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A. Originalmittheiluiigeii.

Mittheilung aus dem pharmaceutischen Institut der
Universität zu Breslau.

1. Ueber die Arsenprobe der Pliarmacopöe und einige

neue Silberyerbindungen.

Von Th. Poleck und K. Thümmel.

Die von H. Gutzeit ^ vorgeschlagene und vorzugsweise auf Ver-

anlassung des Einen von uns in die zweite Auflage der deutschen

Pharmacopöe aufgenommene Prüfung auf Arsen, die Einwirkung von

Arsenwasserstoff auf concentrirte Silberlösung, ist ebenso charakteri-

stisch, wie empfindlich. In einem Reagircylinder wird Zink mit

verdünnter Schwefelsäure und der auf Arsen zu prüfenden Substanz

zusammengebracht, in das obere Ende ein Pfropf von Watte ein-

geschoben und die Oeffnung mit einem Blatt Filtrirpapier überdeckt,

auf dessen Mitte vorhöi- ein' Tropfen einer, aus gleichen Theilen

Silbernitrat und Wasser bereiteten Lösung gebracht worden ist. Bei

Gegenwart von Arsen färbt sich die benetzte Stelle zunächst auf

der unteren, dann auf der oberen Seite citronengelb, während an der

Peripherie des Flecks sich ein braunschwarzer Rand bildet, welcher

allmählich nach der Mitte zu sich verbreitert und endlich den gan-

zen Fleck schwärzt, während dies auf der unteren Seite des Papiers

schon weit früher stattgefunden hat. Bei grösseren Mengen Arsen

imd stürmischer Entwicklung des Gases tritt die gelbe Farbe nur vor-

übergehend auf, der Fleck wird rasch schwarz. Wird der Fleck, so

lange er noch gelb und niu- schwarz umrandet ist, mit Wasser be-

netzt, so wird er sofort auf seiner ganzen Oberfläche schwarz, gleich-

zeitig röthet er blaues Lackmuspapier, trotzdem die concentrirte Sil-

berlösung völlig neutral ist.

Es stellte sich bald heraus, dass Schwefel- und Phosphorwas-

serstoff ganz ähnliche Flecke hervorrufen, während Antimonwasser-

stoff sich in etwas abweichender Weise verhält.

1) Phai-maceutische Zeitung 1879. S. 203.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 1. Hft.
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Die praktische Verwertliung und das Verständiiiss des chemi-

schen Vorgangs dieser Eeaction, sowie die vielfach missverständliche

Auflassung und auch abfällige Kritik dieser Arsenprobe machten ein

eingehendes Studium derselben nothwendig, welches uns längere

Zeit beschäftigt und zur Entdeckung einiger neuen Doppelverbin-

dungen des Silbers geführt hat, von denen allerdings nur ein Tlieil

isolirt und in fester Form erhalten werden konnte. Es erscheint

zweckmässig , die Beschreibung derselben der eingehenden Bespre-

chung der Arsenprobe vorauszuschicken.

EinAvirkung von Schwefelwasserstoff auf concentrirte

Silbernitrat-Lösung.

Wenn man ein, mit einem Tropfen concentrirter Silberlosung

benetztes Papier — wir verstehen unter concentrirter Silberlösung

stets eine Lösung von einem Theil Sübernitrat in 0,7 oder 1 Theil

Wasser — der Einwirkung von Schwefelwasserstoff aussetzt, so

erscheint ein gelber bis gelblich grüner Fleck, welcher sich mit

einem schwarzen Eande umgiebt und von diesem aus nach längerer

Einwirkung schwarz wird. Wird er mit Wasser benetzt, so verän-

dert sich die gelbe bis gelbgrüne Farbe zunächst nicht, erst nach

längerer Zeit geht sie in Schwarz über. Der Fleck zeigt deutlich

saure Reaction. Wendet man statt einer concentiirten Silberlösung

eine solche aus einem Theüe Nitrat und zwei Theüen oder mehr

Wasser an, so erhält man keine gelbgrüne Färbung des Spiegels,

sondern die befeuchtete Stelle wird gleichmässig braimschwarz oder

schwarz je nach der Stärke und Zeit der Einwirkung des Gases.

Zur Isolirung dieser gelben Verbindung wiu'de in eine concen-

trirte Silberlösung unter beständigem Schütteln so lange Schwefel-

wasserstoff eingeleitet, als noch eine Reaction stattfand und zwar

bis zu dem Zeitpunkt, wo durch das aus der Silberlösung austre-

tende Gas Jodzinkstärkelüsung geblaut wiu-de. Unter lebhafter Ab-

sorption des Gases und beträchtlicher Temperaturerhöhung entstand

ein gelbgrüner Niederschlag. Wurde die Silberlösung beim Durch-

leiten von Schwefelwasserstoff nicht geschüttelt, so bildete sich um

das Gasrohr und an der Wandung der Vorlage schwarzes Schwefelsilber,

welches dann beim Schütteln wieder verschwand. Der Niederschlag

zersetzt sich beim Auswaschen mit Wasser und mit Alkohol, er wird

schwarz durch Abscheidung von Schwefelsilber, es geht Silbernitrat

in Lösung. Durch verdünnte Salpetersäure — 1 Theil Salpetersäure
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vom spec. Gew. 1,18 und 2 Theile Wasser — wird er nicht we-

sentlich verändert, er lässt sich dann bis auf eine ganz geringe Sil-

berreaction im Filtrat auswaschen. Bei längerem Auswaschen tritt

aber auch hier eine Zersetzung der grüngelben Verbindung ein.

Das Filtrat vom Niederschlage reagirt stark sauer , es enthält noch

unzersetztes Silbernitrat, aber keine Sjjur Schwefelsäure und giebt

nach dem Uebersättigen mit Kaliumhydroxyd ein stark ammoniak-

haltiges Destillat.

Der lufttrockne Niederschlag verlor bei 150^0. nur 0,54 % an

Gewicht und blieb auch bei 180° C. unzersetzt. Er ist dann ein

dunkelgrünes Pulver mit einem Stich ins Gelbe, ohne krystallinische

Structur und empfindlich gegen die Einwirkung des Lichts. Durch

Wasser wird er in Schwefelsilber und Silbernitrat zerlegt. Beim

vorsichtigen Erhitzen entwickeln sich zunächst rothe Dämpfe, gleich-

zeitig schwärzt sich die Verbindung, bei stärkerem Erhitzen geht

dann Schwefel als Schwefeldioxyd fort und endlich bleibt beim

starken Glühen mit Hilfe des Gebläses nur metallisches Silber zurück.

Ziu- Analyse wurde die Verbindung durch Erhitzen mit Königs-

wasser zersetzt, das Silber als Chlorsilber und im Filtrat die Schwe-

felsäure als Baryumsulfat bestimmt. Ein anderer Theil des Nieder-

schlags wurde zur Bestimmung der Salpetersäure vorsichtig erhitzt,

so lange sich noch rothe Dämpfe entwickelten, und dann gewogen.

Durch starkes Glühen wurde dann das Silber als solches bestimmt.

1,0038 g. der Verbindung gaben 1,0373 g. AgCl und 0,6188 g.

BaSO*.

0,9465 g. gaben 0,0925 g. NO^ und 0,7330 g. Ag.

0,8580 g. gaben 0,0840 g. NO^ und 0,6600 g. Ag.

Berechnet flu- Gefunden.
Ag2S . AgN03. 1. 2. 3.

Ag3 77,46% 77,70 77,44 76,92

S 7,67 - 8,39 — —
N03 14,87 - — 13,16 13,19

100,00 7o.

Die Verbindung entsteht nach der Gleichung

3AgN03 + H^S = Ag^^S . AgN03 -|- 2HN03
und zersetzt sich beim gelinden Erlützen

4(Ag2S . AgN03) = 4N02 -f 4Ag + 3Ag2S + Ag^SO^.

Wird durch Fällung erhaltenes Schwefolsilber mit rauchender

Salpetersäure anhaltend erhitzt, so scheidet sich nach einiger Zeit
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ein gelbes bis grüngelbes Pulver ab unter Bildung von Silberiiitrat

und -Sulfat. Es ist dies wesentlich die vorstehend bescluiebene

Doppelverbindung.

Bei Behandlung des Schwefelsübers mit Salpetersäure vom spec.

Gew. 1,18 erfolgt die Oxydation rascher. Auch liier entsteht zuwei-

len anfangs die Verbindung Ag^S . AgNO^, oft aber scheidet sich

ein violettbraimes , kermesfarbiges Pulver ab, welches beim Kochen

mit erneuter Salpetersäiu-e endlich aufgelöst wird. Dieselbe Verbin-

dung wiu'de durch Eintragen von Schwefel in massig erwärmte

conceutrii'te Silberlösung unter Entwicklung von Stickstoffdioxyd

erhalten nach folgender Gleichung

4AgN03 -I- 2S = 4N02 + Ag^S . Ag^SO*.

Zur Darstellimg dieser Doppelverbindung trägt man in eine

im AVasserbade erwärmte Lösung von 40 Theilen Silbernitrat in 30

bis 35 Theilen Wasser nach und nach 5 Theile reinen Schwefel imter

beständigem Umrühren ein. Anfangs scheidet sich grüngelbes Dop-

pelnitrat ab, welches wechselnde Mengen von Ag^S . Ag^SO* ent-

hält. Bei fortschreitender Oxydation durch wiederholtes Befeuchten

mit verdünnter Salpetersäm-e und Eindampfen zur Trockne, zersetzt

sich das Doppelnitrat vollständig in die Sulfatverbindung des Schwe-

felsilbers. Sobald kein freier Schwefel melir vorhanden ist, welcher

durch Behandeln des trocknen Pulvers mit Schwefelkohlenstoff nach-

gewiesen ^Wrd, wäscht man das braunviolette Pulver zuerst mit

sehr verdünnter Salpetersäure (1 Theü Salpetersäure und 25 Was-

ser), schliesslich mit etwas Weingeist aus und trocknet bei 100°

im Luftbade.

Die Verbindung ist ein schweres, kermesfarbiges Pulver ohne

krystallinische Structur. Es löst sich beim Kochen in Salpetersäure,

wird durch siedendes Wasser in Schwefelsilber und Silbersulfat,

durch Chlorwasserstoffsäure in der Kälte in Chlorsilber und Schwe-

felsilber zerlegt, während im letzteren Falle beim Erhitzen sich

Schwefelwasserstoff entwickelt. Bis 180*^ erhitzt bleibt die Verbin-

dung unzersetzt, beim Glühen giebt sie Schwefeldioxyd aus und hin-

terlässt metallisches Süber.

1,6657 g. der Verbindung gaben 0,7175 g. Ag^S und 0,8926 g.

A^gCl.

1,5629 g. gaben 1,2250 g. Ag.

1,9366 g. gaben 1,9810 g. AgCl und 0,8249 g. BaSO*.
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Berechnet für
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Um das Verständniss dieser Reactionen zu gewinnen, wurden

concentrirte Silberlösungen direct mit Arsenwasserstoff behandelt.

Wir benutzten dazu nicht reinen Arsenwasserstoff, sondern ent-

wickelten denselben in gewohnter Weise aus Zink, arseniger Säure

und Schwefel- oder Salzsäure. Schon die ersten Blasen des Gases

färben concentrirte Silberlösung intensiv citronengelb , ohne einen

Niederschlag zu bilden , die Flüssigkeit röthet aber sofort Lackmus.

Diese Gelbfärbung bleibt bei gewöhnlicher Temperatur, selbst bei

Zusatz von Salpetersäure, ein- bis zwei Tage bestehen, dann wird

die Lösung farblos und enthält neben arseniger Säure auch Arsen-

säure, während sich eine entsprechende Menge metallisches Silber

abscheidet. Beim Erwärmen wird die gelbe Lösung jedoch sofort

entfärbt unter Abscheidung von metallischem Silber und dasselbe

geschieht, wenn die Lösung mit Wasser verdünnt wird ; sie schwärzt

sich und giebt dann ein farbloses Filtrat. Dieselbe Schwärzung tritt

ein, wenn auf die gelbe Lösung Arsenwasserstoff naclihaltig einwirkt.

Sie wird diu'ch Ferrosulfat nicht, avoIü aber durch metallisches Zink

leicht zersetzt. Setzt man zu der gelben Yerbindung eine kleine

Menge Schwefclwasserstoffwasser, so scheidet sich Schwefelsilbcr ab,

welches aber beim Umschütteln sich fast ganz wieder auflöst, walir-

scheinlich unter Bildung der im vorigen Abschnitt beschriebenen

Verbindung.

Wenn man in eine concenti'irte Silberlösung vorsichtig fein

gepulvertes reines Ai'sen in kleinen Portionen einträgt, so färbt sich

die Lösung sofort gelb und reagirt sauer dm-ch freie Salpetersäm-e.

Bei grösseren Mengen von Arsen tritt eine heftige Reaction ein,

unter Entwicklung von Stickoxyd scheidet sich metallisches Silber

ab und bildet sich arsenige Säure. Auch verdünntere Silberlösungen

zeigen gegen metallisches Arsen dieselben Erscheinungen, wenn sie

im Wasserbade erwärmt werden.

Schliesslich bildet sich diese Verbindimg, wenn Arsenwasser-

stoff über Silbernitrat geleitet wird, welches man in einer Röhie

schmelzend vertheilt und erkalten gelassen hat. Die ersten Gasbla-

sen rufen die gelbe Färbung hervor, während wenige Sekunden

nachher Schwärzung des Silbers eintritt.

Um die fragliche gelbe Arsenverbindung zu isoliren und rein

darzustellen, wurden eine grosse Anzahl der verschiedenartigsten

Versuche, leider ohne Erfolg angestellt.
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Ein rascliei' Strom Arsenwasserstoff wurde in die unter 0"

abgekühlte concentrirte Silberlösung geleitet. Die ganze Flüssigkeit

erstarrte zu einer eigclbgefärbten krystallinischen Masse , welclie

sich beim Aufthauen unter Abscheidung von Silber rasch schwärzte.

Als wir unter denselben Verhältnissen der Silberlösung ^4 Vo-

lumen absoluten Alkohol zusetzten, fand eine Abscheidung von gel-

ben Krystallen statt, welche sofort von der Flüssigkeit geti'ennt

wurden, aber beim Abpressen und Trocknen sich zersetzten.

Sowohl trocknes, wie frisch gefälltes, noch feuchtes Silberarsenit

wurde theils mit Silberlösung theils mit trocknem Silbernitrat zu-

sammengerieben, ohne dass eine Umsetzung in die gelbe Verbin-

dung stattfand.

Da es nicht gelang, die gelbe Silborverbindung für die Analyse

zu isoliren, so konnte nur die Untersuchung ilirer Zersetzungspro-

ducte zui* Kenntniss ihrer Constitution führen.

Die Thatsache , dass die gelbe Verbindung sich durch Wasser

in metallisches Silber zerlegt, während das Filtrat arsenige Säure

und freie Salpetersäure neben überschüssigem Silbernitrat enthält,

liess über den einzuschlagenden Weg keinen Zweifel. Wurde das rela-

tive Verhältniss des abgeschiedenen Silbers zur arsenigen Säure und

Salpetersäure festgestellt, so war die Zusammensetzung der gelben

Verbindung gegeben, auch wenn nur unbestimmte Mengen derselben

in Arbeit genommen -wnirden , wie dies hier nicht anders möglich war.

Wir lösten fast immer 20— 25 g. Silbernitrat in gleichen Thei-

len Wasser auf und leiteten in diese Lösung so lange Arsenwasser-

stoff, bis die gelbe Farbe derselben in eine gi^üngelbe überging.

Dann wurde die 5— 6fache Wassermenge zugesetzt und das abge-

schiedene Silber als solches gewogen. Im Filtrat wurde das Silber-

nitrat durch Chlornatrium entfernt und dann die freie Salpetersäure

mit 7io Normalkali und die arsenige Säure mit Vio Normaljodlösung

bestimmt, letztere in einem Fall auch als arsensaures Ammon-Magne-
sium gefällt. Einmal wurde durch Destillation des Filtrats vom

Silber mit überschüssigem Kaliumhydroxyd das entstandene Ammo-
niak mit Nessler'scher Lösung in dem vortrefflichen Wolff'schen

Colorimeter bestimmt. Die Menge des vorhandenen Ammoniaks,

0,001 g., war so gering, dass dessen Bildung für die Entstehung

der gelben Verbindung völlig gleichgültig und sicher nur durch die

Einwirkung des freien Wasserstoffs auf die vorhandene Salpetersäure

bezw. das Silbemitrat bedingt ist.
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1) Auf 0,2267 g. Silber wurden 0,0089 g. Arsen gefunden.

Das Atom-Yerliältniss zwischen As und Ag ist hier wie

1 : 6,9.

2) Auf 0,7644 g. Ag. wurden 0,4216 g. NO^ und 0,0757 g. As

gefunden.

Es verhalten sich daher As : Ag : NO^ == 1 : 7 : 7.

3) Auf 5,8581 g. Ag wurden 3,3573 g. N0=^ und 0,636 g. As

gefunden.

Mithin As : Ag : NO^ = 1 : 6,4 : 6,4.

4) Auf 1,9125 g. wurden 0,2202 g. As gefunden.

Atoniverhältniss wie 1 As : 6,05 Ag.

Bei den Analysen 1 und 2 ist etwas z^^ wenig Arsen gefunden

worden, weil die vollständige Zersetzung der Doppelverbindung und

die Trennung der arsenigen Säure vom metallischen Silber nur

durch langes Auswaschen zu ermöglichen ist, doch lassen sämmt-

liche Analysen keinen Zweifel darüber, dass die gelbe Yerbindung

diu'ch nachstehenden Process entsteht

H^As + 6AgN0'^ = (Ag^As . 3AgN03) + SHNO^
und ihre Zersetzung durch Wasser durch die Gleiclmng ausge-

drückt wird

(Ag^As . 3AgN03) + 3H20 = 6Ag + H^AsO^ + 3HN03.

Es liegt also hier eine bisher unbekannte Doppelverbindung

des Arsens mit Silbernitrat Ag-'^As . 3AgN0^ vor, welche bei star-

ker Abkühlung ihrer Lösung in gelben Krystallen neben Silbernitrat

erhalten wurde, welche aber schon beim Trocknen sich zersetzen,

in wenig Wasser mit intensiv gelber bis gelbgrüner Farbe leicht

löslich sind, durch Salpetersäure nicht, wolü aber durch Wasser

zersetzt werden und bei der in Rede stehenden Arsenprobe die

gelben Flecke veranlassen.

Ihre Zusammensetzung wurde zweifellos bestätigt durch die in

anologer Weise ausgeführte Analyse des Products der oben beschrie-

benen Einwirkung von Arsen auf concentrirte Silberlösung, wobei

dieselbe Doppelverbindung entsteht.

Auf 0,6198 g. metallischem Silber wurden 0,150 g. Arsen ge-

funden. Atomvorhältniss des Arsens zum Silber wie 1 zu 3.

Der Process ihrer Entstehung wird hier durch nachstehende

Gleichung ausgedrückt:

2As-f 6AgN0» + 3H20 = 3HNOM-H3AsO='-|-(Ag^As.3AgNO=»).
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Dieso Verbindung ist völlig analog den vorstehend beschriebe-

nen DoppelVerbindungen des Schwefelsilbers, nur spricht sich in

ihrer Zusammensetzung der chemische Charakter des dreiwerthigen

Arsens aus. '

Einwirkung von Phosphorwasserstoff auf concentrirte

Silberlösung.

Phosphorwasserstoff verhält sich gegen concentrirte Silbemitrat-

lösung und gegen damit benetztes Papier in jeder Beziehung wie

Arsenwasserstoff. Die benetzte Stelle «-ird zuerst eigelb, dann um-

säumt sie sich zunächst mit einem braunen, später schwarzen Eande

und wird schliesslich bei längerer Einwirkung des Gases schwarz.

Der gelbe Fleck lässt sich in Nichts von dem Arsenfleck unter-

scheiden, er wird durch wenig Salpetersäui-e nicht verändert, dage-

gen beim Benetzen mit Wasser oder, wenn man ihn Ammoniak-

dämpfen aussetzt, sofort schwarz. Beim Einleiten von Phosphor-

wasserstoff in concentrirte Silbernitratlösung treten ganz dieselben

Erscheinungen auf wie bei Arsenwasserstoff, die Analogie ist eine

vollständige. Die Lösung färbt sich sofort gelb bis grüngelb und

wird schliesslich schwarz. Auch hier gelingt es nicht, die gelbe

Verbindung zu isohren, ilu-e der Arsenverbtndung analoge Zusam-

mensetzung wurde aus der Untersuchung ihrer Zersetzungsproducte

durch Wasser erschlossen.

Bei dem ständigen Arsengehalt des Phosphors eignete sich

Phosphorzink und phosphorige Säure nicht zur Darstellung von

Phosphorwasserstoff. Es wurde dagegen ein arsenfreies Phosphor-

wasserstoffgas durch Einwirkung von verdünnter Kalilauge auf Jod-

phosphonium erhalten. Wird das Gas unverdünnt in die concen-

trirte Silberlösung geleitet, so entzündet sich sofort jede Blase. Wir

Hessen daher während der Operation einen langsamen Kohlensäure-

strom durch den Apparat gehen und regelten die Entwicklung des

Phosphorwasserstoffs durch tropfenweises Zufliessen der verdünnten

Kalilauge. Die Vorlage wurde mit Eis gekühlt und die Opera-

tion unterbrochen, sobald die grüngelbe Farbe der Lösung eiutrat.

Wiu-de letztere dann mit 20— 25 Theüen Wasser verdünnt, so

büdete sich ein schwarzer Niederschlag unter schwacher Entwick-

lung von Stickstoffdioxyd. Der Niederschlag wurde, nachdem die

Flüssigkeit öfter umgerührt war, nach einigen Tagen abfiltrirt, aus-

gewaschen und dann mit Salpetersäure oxydirt. Sein Sübergehalt
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wurde als Chlorsilber und sein Phosphorgehalt als Magnesiumpyro-

phosphat bestimmt. Im Filtrat wurde das Silbernitrat durch Chlor-

natrium entfernt und die Phospliorsäure und freie Salpetersäure

nach Zusatz einer entsprechenden Menge Chlorbaryum *nebeneinander

nach der Methode von Maly ^ mit */io Normalkali gemessen, erstere

dann durch molj'bdänsaures Ammon abgeschieden und als Magne-

sium-Pyrophosphat gewogen, während die ihr entsprechenden Cubik-

centimeter Normalkalilösung von der Gesammtmenge der verbrauch-

ten Cubikcentimeter abgezogen wurden. Der Kest derselben ent-

sprach der vorhandenen Salpetersäure.

Die Bildung und Zersetzung dieser gelben Phosphorverbindung

erfolgt analog jener des Arsens.

H3P + 6AgN03 = (Agsp
. 3AgN03) + 3HN03 und

(Ag3p . 3AgN03) + 3H20 = 6Ag +• 3HN03 + H^^PO».

Die phos^ihorige Säure oxydirt sich zum Theil auf Kosten der

freien Salpetersäure und des salpetersauren Silbers zu Phosphor-

säure, wie aus nachstehenden Zahlen hervorgeht.

Auf 2,4504 g. Silber wurden 0,0169 g. Phosphor im Nieder-

schlag und 0,3030 g. Phosphorsäure, entsprechend 0,0958 g. Phos-

phor, und 1,3104 g. Salpetersäure im Filtrat gefunden.

Es verhalten sich daher die Atom- und Molekulargewichte des

Phosphors zum Silber und der Salpetersäure wie 1 : 6,2 : 5,5.

Das fehlende Gewicht an der Salpetersäure ist zur Oxydation

der phosjjhorigen Säure verbraucht.

"Wenn daher sowohl bezüglich der analogen Eigenschaften und

der Entstehung der gelben Verbindung, sowie nach den Resultaten

der Analyse ihrer Zersetzungsproducte kaum ein Zweifel bestehen

kann, dass sie auch jene der ArsenVerbindung analoge Zusammen-

setzung Ag^P . 3AgN0^ besitzt, so vollzieht sich doch ihre Zersetzung

durch Wasser nicht so glatt, wie beim Arsen. Es büdet sich zuerst

immer schwarzes Phosphorsilber und nun beginnt ein wechselndes

Spiel der Verwandtschaften, indem das Phosphorsilber zu metalli-

schem Silber reducirt, die entstehende phosphorige Säure zu Phos-

jjhorsäure auf Kosten eines Theils der freigewordenen Salpetersäure

oxydirt wird, so zwar, dass man je nach der Länge der Zeit, in

welcher man den schwarzen Niederschlag, welcher bald seine Farbe

in Grau ändert, mit dem Wasser in Berührung lässt, stets wech-

1) Zeitschrift fm- analytische Chemie 15, 417.
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selnde Gemische von Silber und Phosphorsilber im Niederschlag und

gleich wechselnde Mengen von phosphoriger und Phosphorsävu-e in

der Lösung findet.

Analog ist das Verhalten des Phosphorsilbers, welches aus einer

verdünnten, etwa dreiprocentigen Lösung von Silbernitrat durch

Phosphorwasserstoff gefäUt wird. Li diesem Falle bildet sich zu-

nächst schwarzes Phosphorsilber, während sich in der Flüssigkeit

weder phosphorige Säiu^e noch Phosphorsäure nachweisen lässt. Wird

der Niederschlag nur kurze Zeit mit der Flüssigkeit stehen gelas-

sen, so zersetzt er sich, seine Farbe ändert sich in die graue des

reducirten Sübers und in der Flüssigkeit nimmt die Menge der

Phosphorsäure beständig zu, ein Verhalten, welches bei toxikologi-

schen Untersuchungen zur Vorsicht mahnt, um geringe Mengen

Phosphor bei Benutzung der Blondlot - Dussart'schen Methode nicht

zu übersehen.

"Wenn man gewöhnlichen Phosphor in concentrirte Silberlösung

einträgt, so scheidet sich sofort Phosphorsilber ab, die Lösung aber

färbt sich gelb und reagirt sauer. Es büdet sich daher auch hier,

analog dem gleichen Verhalten des Arsens, die gelbe Doppelverbin-

dung nach der Grleichung

2P + 6AgN03 -I- 3H2 = H^PO^ -f SHNO^ -{- Ag=^P . AgNO^),

denn die gelbe Lösung, welche freie Salpetersäure enthält, schwärzt

sich sowohl beim Verdünnen mit Wasser, wie beim Erwärmen.

Eother Phosphor büdet die gelbe Verbindung nicht , es entsteht

in der concentrirten Silberlösung neben freier Säure nur Phosphor-

silber, die Flüssigkeit bleibt farblos.

Die Analogie in Eigenschaften und Zusammensetzung mit den

von H. Rose ^ beschriebenen Verbindungen des Phosphorquecksilbers

mit Quecksilberchlorid und Niti-at ist unverkennbar.

Einwirkung des Antimonwasserstoffs auf concentrirte

Silbernitrat-Lösung.

Simon ^ beobachtete , dass beim Einleiten von AntimonWasser-

stoff in eine verdünnte Sübemitratlösung aller Antimon als Antimon-

süber nach der Gleichung

H^Sb + 3AgN03 = Ag^Sb + SENO^

1) H. Rose, Handbuch der analytischen Chemie. 1867. I. S. 655.

2) Gmelin, Handbuch d. Chemie 1844. II. S. 758.
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gefällt werde. Ist dem Gase Arsenwasserstoff beigemischt, so bleibt

das Arsen als arsenigo Säure in Lösung. A. W. Hofmann ^ schlug

dies Verhalten zu einer Trennung von Arsen und Antimon vor,

indem er gleichzeitig die Zersetzung des Antimonsilbers diu"ch Wein-

säure constatirte.

Aus diesem Verhalten des Antimons konnte mit Sicherheit auf

die Existenz einer der Arsen- und Phosphor- analogen Doppelverbin-

dung geschlossen werden. Zu ihrer Darstellung war die Verwen-

dung eines Antimonwasserstoffs mit möglichst wenig freiem Wasser-

stoff geboten, weil der letztere aus concentrirter Silberlösung metalli-

sches Silber in nicht unbedeutender Menge fällt. Die bekannten

Methoden der gleichzeitigen Einwirkung von Zink, Schwefelsäure

und einer Sauerstoff- oder Clilorverbindung des Antimons, die Ein-

wirkung von verdünnten Säuren auf Antimonkalium oder eine Legi-

rung von Zink und Antimon , ferner das von Humpert * vorgeschla-

gene Natriumamalgam in Wechselwirkung mit Antimonchlorid gaben

keine befriedigenden Resultate. Relativ reines Gas neben wenig

freiem Wasserstoff wurde erhalten durch Zusammenkneten von

400 Theilen zweiprocentigen Natriumamalgam mit 8 Theilen frisch

reducirten und getrockneten Antimons imd successives Behandeln

dieser Mischung mit AVasser in einem Gasentwicklungs - Apparat,

durch welchen gleichzeitig ein langsamer Kohlensäurestrom hin-

durchging.

Beim Einleiten des Gases in eine Lösung von 1 Theil Silber-

nitrat in 0,7 Theilen Wasser trat schon nach dem Eintritt der ersten

Blasen saure Reaction ein, die Flüssigkeit färbte sich gelb \md

nahm nach einiger Zeit eine grüngelbe Farbe an. Enthält der An-

timonAvasserstoff zuviel freien Wasserstoff, dann tritt diese reine

Farben - Nuance entweder gar nicht, oder mir sehr vorübergehend

auf, dagegen eine Graufärbung von reducLrtem Silber. Diese gelbe

Doppelverbindung konnte ebensowenig wie jene des Arsens und

Phosphors isolirt werden, ihre Zusammensetzung musste daher auch

hier aus ihren Zersetzungsproducten erschlossen werden.

Ziu: Analyse wurde die Lösung bei Eintritt der grüngelben

Färbung in die 15— 20fache Menge Wasser gegossen, wobei sich

ein schwarzer Niedersclüag absonderte. Die Flüssigkeit wurde dann

1) Liehig, Annalen. Bd. 115. S. 287.

2) Joui-nal f. pract. Chemie. Bd. 94. S. 395,
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unter öfterem Umrühren bis 70 — 80 Grad erwärmt, um die Zer-

setzung zu vollenden und 24 Stunden bei Seite gestellt. In dem

Filti-at wurde nach Beseitigung des überschüssigen Silbemitrats die

freie Salpetersäure durch 7io Normalkali und im Niederschlag das

Süber als Chlorsilber imd das Antimon mit ^/^^ Normal-Jodlösung

bestimmt.

1) Auf 0,1768 g. Silber wurden 0,1109 g. Salpetersäure und

0,0318 g. Antimon gefunden.

Es verhalten sich daher die Atom- und Molekulargewichte des

Antimons, Silbers und der Salpetersäure wie 1 : 6,2 : 6,4.

2) Auf 0,2465 g. Silber wurden 0,1462 g. Salpetersäure und

0,0462 g. Antimon gefunden. Mithin Sb : Ag : HNO^ = 1 : 5,94 :

6,06.

Um nun auch die absoluten Mengen des Silbers und des Anti-

mons in dem Niederschlage kennen zu lernen, wurde derselbe für

eine neue Analyse bei 100° getrocknet.

3) Auf 0,3803 g. Silber wurden 0,2265 g. Salpetersäure und

0,0652 g. Antimon gefunden.

Es verhalten sich Sb : Ag : HNO^ = 1 : 6,5 : 6,6

und in dem Niederschlage würde auf 6 Atome Silber eine Molekel

nonnale antimonige Säiu'e enthalten sein.

Die Bildung imd Zersetzung der gelben Verbindung des Anti-

monsilbers mit Silbernitrat werden daher in nachstehenden Gleichun-

gen ihren Ausdruck finden

1) H^Sb + 6AgN0=^ = 3HN03 -f (Ag^Sb . SAgNO^).

2) Ag3Sb . 3AgN03 + SH^O = 3HN03 + 6Ag + H^SbO^.

Die letztere Gleichung setzt in 100 Theilen des Niederschlags

voraus

Bereclinet. Gefanden.

79,06 % Silber, 77,80 7o Süber.

20,93 - antimonige Säure. 19,05 - antimonige Säm-e,

Der bei 100" getrocknete Niederschlag wird wohl noch nicht

ganz wasserfrei gewesen sein, er entliielt keine Antimonsäure.

Um auch hier das Verhalten des metallischen Antimons gegen

concentrirte Silbernitratlösung kennen zu lernen, wurden nach und

nach 2 g. dm-ch Reduction von Antimonchlorid erhaltenes Antimon

in Mengen von 0,01 g, in eine abgekühlte Lösimg von 5 g. Silber-

nitrat in 3,5 g. Wasser getragen. Die ersten Mengen von Antimon

schwärzen sich dm-ch Bildung von Antimonsilber, die Flüssigkeit
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reagirt sauei*, färbt sicli aber nicht gelb. Bald aber tritt bei weite-

rem Eintragen eine überans lebhafte Reaction ein, die Flüssigkeit

erwärmt sich, es entwickeln sich Stickstoffoxyde, die schwarze Farbe

macht einer grauen Platz und ihre saure Reaction verschwindet

vollständig. Die breiartige Masse wird kurze Zeit im Wasserbade

erwäi-mt, bis die Entwicklung der salpetrigen Säure aufliöi-t und

dann mit Wasser das überschüssige Silbernitrat ausgewaschen. Man

erhält so nach dem Trocknen bei 100*^ ein hellgraues Pulver, wel-

chem Salzsäiu-e nur antimonige Säure und keine Spur Antimonsäure

entzieht.

Bei der Analyse wurde das Silber als Chlorsilber und das An-

timon mit Vio Normaljodlösung bestimmt.

1) 0,8261 g. des Präparats gaben 0,4478 g. Sb^O^ u. 0,3290g. Ag.

2) 0,7723 g. gaben 0,4262 g. Sb^O^ und 0,3460 g. Ag.

Gefunden. Berechnet.

Sb^O^ 54,21 55,18 57,21

2Ag 39,82 44,80 42,77.

Es entsteht also in dieser Reaction nicht die gelbe Doppelver-

bindung wie beim Arsen, Phosphor und Schwefel, sondern im An-

fang derselben wohl Ag-^Sb, welches aber rasch reducirt wird. Es

findet dieser Process in nachstehender Gleichung seinen Ausdruck:

2Sb + 2AgN03 = 2Ag + Sb^O^ + N^O^.

Die durch die Analyse gefundenen Zalilen entsprechen annähernd

dem Verhältniss von 2 Atomen Silber zu einer Molekel Sb^O^

Wird eine verdünnte Silbernitratlösung, etwa 1 : 80 mit metal-

lischem Antimon bei Wasserbadwärme behandelt, so bildet sich nur

Antimonsilber, während die Flüssigkeit von freier Salpetersäure

sauer reagirt.

Was nun den sichtbaren Verlauf der Einwirkung des Antimon-

wasserstoffs auf, mit concentrirter Silberlösung benetztes Papier

anlangt, so färbt sich die betupfte Stelle an ihrer Peripherie dunkel-

braunroth bis schwarz , während sich der Spiegel des Flecks je nach

der Dauer oder Intensität der Reaction entweder gar nicht oder nur

schwach grau färbt, saure Reaction annimmt und durch Ammoniak

geschwärzt wird. Ist die Silberlösung verdünnter, ein Theil Silber-

nitrat in zwei Theüen Wasser, so wird der Spiegel braunroth, bei

ein Theil Nitrat in 3 vmd melir Theüen Wasser wird er schwarz.
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Die beschriebenen Doppelverbindungen des Silbers zerfallen in

zwei Gruppen, in die eine Gruppe des Schwefelsilbers, welches sich

zu einer Molekel mit einer Molekel Silbemitrat oder Silbersulfat ver-

bindet — dieses Verhalten lässt zweifellos auf analoge Verbindungen

des Selens und Tellurs schliessen — und in eine zweite Gruppe,

in welcher je eine Molekel Ag^ As, Ag^P undAg^Sb mit drei Mole-

kel Silbernitrat vereinigt ist. Wie zu erwarten war, zeigten diese

letzteren Doppelverbindungen die grösste Analogie in ihi-en Eigen-

schaften und in ihrem chemischen Verhalten.

Einwirkung des Wasserstoffs auf concentrirte Silber-

lösung.

Da sämmtliche zu den beschriebenen Versuchen benutzten Gase

mehr oder weniger freien Wasserstoff enthielten, so war es von

Interesse , die Einwirkung dieses Gases auf concentrirte Silberlösung

zu studiren. Setzt man ein mit dieser Lösung betupftes Filtrirpapier

der Einwirkung von reinem Wasserstoff aus, so bildet sich nach

einiger Zeit um den Fleck ein schwach bräunlich gefärbter Ring,

während der innere Raum ungefärbt bleibt. Befeuchtet man einen

solchen Fleck mit Wasser, so bleibt er unverändert, röthet aber

blaues Lackmuspapier.

Reines Wasserstoffgas wurde so lange in eine concentrirte Silber-

lösung geleitet, als noch eine Abscheidung von metallischem Silber

stattfand. Eine' Bildung von niederen Oxydationsstufen des Stick-

stoffs konnte dabei nicht beobachtet werden, denn das diu'ch die

Silberlösung strömende Gas färbte weder Jodzinkstärkelösung noch

Ferrosulfatlösung. Die Silberlösimg reagirte aber nach kurzer Zeit

sauer und gab, mit einem Ueberschuss von Kaliumhydroxyd in der

Wärme behandelt, ein ammoniakhaltiges Destillat.

Silberlösungen mit einem geringeren Gehalt an Nitrat, auch

noch bei einem Theil auf zehn Theile Wasser, gaben dasselbe Resul-

tat, wenn auch in schwächerem Grade.

Die Arsenprobe der Pharmacopöe.

Was nun die Verwerthung dieser Doppelverbindimgen des Silbers

für analytische Zwecke anlangt, so ist der Verlauf der Arsenprobe

der Pharmacopöe in ihren Farbenerscheinungen durch die successive

Entstehung und Zersetzung der DoppelVerbindung Ag^AsSAgNO^
bedingt. Die Einwirkung des Arsenwasserstoffs auf concenti-irte Sil-

berlösung ist eine ebenso charakteristische, wie empfindliche und
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dabei überaus einfach und rasch ausführbare Eeaction zum Nach-

weis der kleinsten Mengen Arsen, wenn sie in der Eingangs dieser

Arbeit und der im Text der Pharmacopöe beschriebenen "Weise ange-

stellt wird. Die charakteristischen ei- bis citronengelben Flecken

der Arsenverbindimg mit ihrem braunschwarzen Eande werden beim

Benetzen mit Wasser sofort schwarz , während die durch Schwefel-

wasserstoff entstandenen, etwas mehr grünlich gelben Flecken durch

Wasser zunächst völlig unverändert bleiben und die Flecken der

Antimonverbindung im braunen Eande einen grauweissen Spiegel

zeigen.

Nur die durch die Phosphorverbindung veranlassten Flecken sind

weder in ihrer Farbe, noch in ihrem Verhalten gegen Wasser von

den Flecken des Ai'sens zu unterscheiden. Da aber aUe hier in

Betracht kommenden Phosphorverbindungen , Phosphormetalle, Hypo-

phosphite und phosphorige Säure ihren Phosphor durch Behandlung

mit Chlor oder Brom leicht zu Phosphorsäiu-e oxydiren lassen und

diese dui'ch nascirenden AVasserstoff nicht zu Phosphorwasserstoff

reducirt wird, während die analoge Eeduction bei der Arsensäure

stattfindet, so kann in den gewiss nur selten vorkommenden Fällen

die in Frage stehende Phosphorverbindung leicht aus dem Unter-

suchungsobjekt beseitigt werden, ohne die Erkennung des Arsens

irgend wie zu beeinträchtigen. Etwa vorhandener Schwefelwasser-

stoff oder schweflige Säure können ebenso leicht in der Lösung

durch Zusatz von ein Paar Tropfen Jodlösung bis zur Gelbfärbung

entfernt werden, wie dies die deutsche Pharmacopöe bereits vor-

schreibt.

Im Uebrigen müssen natürlich auch bei dieser Arsenprobe die-

selben Bedingungen, wie bei der Benutzung des Marsh'schen Appa-

rats eingehalten werden, namentlich sind salpetersaure Salze im

Untersuchungsobjekte vorher zu beseitigen. Daher ist die von der

Pharmacopöe aufgenommene Prüfung des Bismuthum subritricum als

eine verfehlte zu bezeichnen. Der in alkalischer Lösung sich ent-

^vickelnde Wasserstoff reducirt hier zunächst die vorhandene Sal-

petersäure und erst dann tritt Arsenwasserstoff und damit die Wir-

iamg auf das mit concentrirter Silberlösung benetzte Papier ein.

Das vorhandene freie Ammoniak verhindert aber die Entstehung der

gelben Doppelverbindung Ag^ As . 3 AgNO^ und damit geht das Charak-

teristische der in Eede stehenden Arsenprobe verloren, das Papier

färbt sich nur dimkel und die Anwesenheit des Arsens wird zweifei-
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haft. Das alkalische Filtrat von 0,5 g. Bismutliuni subnitricum gab

bei Zusatz von 5 Tropfen Solutio Fowleri und Behandlung mit Zink

und Eisen in der ersten Viertelstunde gar keine Färbung des Silber-

nitrats, Avährend unter denselben Umständen in salpetersäurefreier

Lösung in der ersten Minute deutlich Gelbfärbung und die charak-

teristischen braunschwarzen Eänder des mit concentrirter Silberlösung

benetzten Papiers auftraten.

Gegenüber den mancherlei falschen Vorstellungen und Ein-

wüi'fen gegen diese Methode, sowie den angeblichen Verbesserungen

derselben dürften nachstehende Bemerkungen über ihre Ausführimg

am Platz sein.

Die Pharmacopöe lässt mit Eecht bei ihi*er Arsenprobe stets nur

verdünnte Säuren auf Zink wirken. Bei stürmischer Gasentwicklung

und grösserem Arsengehalt tritt die charakteristische Gelbfärbung des

Silbemitratflecks nur ganz vorübergehend auf und kann bei der

raschen Schwärzung des Papiers leicht übersehen werden. Das Ein-

schieben eines BaumwoUenpfropfs in den Reagii-cylinder soll die

durch die Gasentwicklung verstäubte Flüssigkeit zurückhalten.

A"^on besonderer Wichtigkeit ist die richtige Benetzung und Be-

nutzung des Filtrirpapiers. Man stellt sich durch Ueberstreifen eines

Stückchens weissen Filtrirpapiers über die Oeifnung des Reagir-

cylinders eine Verschlusskappe her, nimmt diese ab und lässt dann

auf ihre Mitte aus einer engen Pipette , am besten aus einem Tropf-

glas, wie man sie für die Anwendung der Augenwasser benutzt, ein

Tröpfchen der 50 procentigen Silberlösung fallen. Es empfiehlt sich,

den Fleck auf dem Papier nicht grösser als etwa 0,5 bis 0,75 Centi-

meter im Durchmesser zu machen, da bei grösseren Tropfen die

Flüssigkeit nicht vollständig aufgesogen wird, das Papier durch-

scheinend bleibt und die Färbung desselben durch die ArsenVer-

bindung dann nicht grell genug hervortritt. Der benetzte Fleck darf

nicht bis an die Peripherie der Oeffnung des Reagircylinders reichen.

Erst nach Benetzung des Papiers wird die Verschlusskappe wieder

auf den Reagircylinder gebracht, in welchem inzwischen die Gas-

entwicklung eingeleitet worden ist. Man lässt den Cylinder senk-

recht im zerstreuten Tageslicht stehen und beobachtet von Zeit zu

Zeit, ob eine Gelbfärbung der benetzten Stelle eintritt. Diese macht

sich zunächst auf der Unterseite des Papiers bemerkbar und umgiebt

sich bei weiterer Einwirkung mit einem braunen bis schwarzen

Rande, welcher von der Peripherie nach der Mitte sich allmählich ver-

Arch. (1. Pharm. XXII. Bds. 1. Hft. 2
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grössert und endlich die Gelbfärbung zum Verschwinden bringt, was

auf der unteren Seite des Flecks schon weit früher geschieht. Ist

Arsen nicht vorhanden, dann büdet sich nach längerer Zeit nur ein

brauner bis bramiBchwarzer Ring um den Flock, während der innere

Raum ungefärbt oder nur schwach grau gefärbt erscheint.

Nur jene Flecken können als Arsenflecken ange-

sprochen werden, bei welchen die charakteristische Gelb-

färbung mit braunem bis braunschwarzem Rande auftritt

und durch Benetzen mit "Wasser in Schwarz übergeht.

Auf der letzteren Erscheinung, welche in verdünnten Silber-

lösungen, welche mehr als drei Theile Wasser auf ein Theil Nitrat

enthalten, sofort eintritt, beruht die von Hager vorgeschlagene Arsen-

probe der ersten Auflage der deutschen Pharmacopöe. Die hier in

Rede stehende Gutzeit'sche Ai*sen-Reaction kann daher nicht, wie

Hager ^ meint, als „eine verfehlte modificirte Hager'sche Probe"

angesehen werden, sie ist im Princip vielmehr wesentlich davon

verschieden. Alle Vorschläge, wie die Anwendung von Pergament-

papier, das Einklemmen von Papierstreifen durch Korke, die Anwen-

dung von verdünnten Silberlösungen vernichten daher das Charak-

teristische dieser Methode und lassen die Vermuthung aufkommen,

dass man den Verlauf der Probe nicht correct beobachtet hat.

Die Pharmacopöe lässt mit vollem Recht den von Gutzeit vor-

geschlagenen Zusatz von Salpetersäure zur concentrirten Silberlösung

weg, da die Reaction ebenso scharf und rasch bei Anwendung von

neutraler Silberlösimg eintritt. Auch darf man weder in der Wahl

des weissen Filtrirpapiers noch in jener des Operationsraumes so

scrupulös sein, wie dies von manchen Seiten verlangt wird.* Ver-

wendbar ist jedes weisse Filtrirpapier, welches beim Betupfen mit

concentrirter Silberlösimg im zerstreuten Tageslicht nach einer halben

Stunde unverändert bleibt. Gewöhnlich enthält das Papier kleine

Mengen Thonerde und Eisenoxyd und wohl nur selten Spuren von

Calciumcarbonat. Alle derartigen Beimischungen, welche doch nur

in Spuren vorhanden sind, beeinflussen die Reaction nicht.

Ja selbst bei Anwendung eines mit arseniger Säiu-e getränkten

Papiers tritt die Reaction scharf hervor, während sie bei Abwesen-

1) Hager, Commentar 1883. Bd. I. S. 112.

2) Salzer, Pharmac. Zeitung 1883. S. 204. Hager, Commentar 1883.

Bd. I. S. 115. von Gartzen, Pharmac. Zeitung 1883. S. 287.
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heit von Arsenwasserstoff ausbleibt, ein solches Papier daher nicht

verändert wird. Selbstverständlich erscheint bei einem mit Natrium

-

Arsenit oder Arseniat benetzten Papier beim Betupfen mit concentrirter

Silberlösung sofort ein gelber oder brauner Fleck. Andererseits lässt

sich die Arsenprobe in jedem Raum anstellen, in welchem Menschen

unbelästigt athnien können.

Was nun die Empfindlichkeit dieser Arsenprobe anlangt, so

gaben 0,006 mg. arseniger Säure, entsprechend 0,005 mg. Ai'sen

nach 15— 20 Minuten noch einen deutlich erkennbaren gelben Fleck,

welcher durch "Wasser, wenn auch nicht schwarz, so doch noch

braun gefärbt wurde. Bei 0,015 mg. Arsen tritt die charakteristische

Gelbfärbung bereits nach fünf Minuten auf und der Fleck wird beim

Benetzen mit Wasser schwarz. Dagegen soll der Marsh'sche Apparat

noch den Nachweis von 0,01 mg. Arsen gestatten.^ Bei mehrfach

wiederholten Versuchen wollte es erst bei 0,04 mg. Arsen gelingen,

einen deutlichen Spiegel im Glasrohr zu erhalten, aber auch mit

diesem konnten weitere Versuche zur Feststellung seiner Identität

nicht angestellt werden.

Der Einwurf, dass diese Probe für pharmaceutische Zwecke zu

empfindlich sei, ist nicht zutrelfend, da sie in der Art und Zeit der

Beobachtung ihres Verlaufs den verschiedenen Abstufungen eines

zulässigen Arsen-, Schwefel- oder Phosphorgehalts Eechnung trägt.

Bei geringem Gehalt treten die charakteristischen Erscheinungen

immer langsam auf, und diesen Verhältnissen hat die Pharmacopöe

Rechnung getragen durch die Zeitbestimmungen sofort bei Ferrum

reductum und pulveratum, nach einer halben Stunde bei Acid.

hydrochloricum, -sulfuricum, -phosphoricum, Natrium carbonicum, -phos-

phoricum. Unter sofort möchte jene Zeit zu verstehen sein, welche

bis zum Eintritt der Reaction verläuft, wenn die Gasentwicklung

unter Zusatz des zu prüfenden Präparats in dem Reagii-cylinder ein-

geleitet ist und dann die mit Silberlösung benetzte Papierkappe auf-

gelegt und nach 3— 5 Sekunden wieder abgenommen wird. Diese

Probe haben die meisten der von uns untersuchten Muster von Fer-

rum pulveratum und reductum ausgehalten. Bei diesen Präparaten

ist es natürlich gleichgültig, ob die gelbe oder braune Färbung von

Arsen , Schwefel oder Phosphor herrührt , da bei ihrem Auftreten das

Präparat die vorschriftsmässige Beschaffenheit überhaupt nicht besitzt.

1) Otto, Anleitung zur Ausmittlung der Gifte. 1875. S. 121.

2*
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Bei den Säuren, dem Natrium -Carbonat und dem metallischen Zink

sind die Forderungen der Pharmacopöe keine zu weitgehenden, da

die chemische Industrie ihnen vollständig Genüge leisten kann und

auch leistet.

Es bedarf wohl keiner weiteren Ausführung, dass die Arsen-

probe der Pharmacopöe die Arbeiten einer Apotheken -Revision wesent-

lich erleichtert imd bei ihrer ausserordentlichen Empfindlichkeit auch

bei toxikologischen Untersuchungen schwer ins Gewicht fällt. Diese

Eeaction ist daher als ein ausgezeichneter Erwerb für die chemische

Analyse anzusehen.

Eingesandt am 16. October 1883.

n. Uelber Chlorkalk der Pharmacopöe.

Von K. Thümmel.

Die erste Auflage der deutschen Pharmacopöe forderte für Chlor-

kalk einen Gehalt von 25 "/^ wirksamen Chlor. Diese Forderung hat

die zweite Auflage, entgegen ihrem sonst befolgten Princip, auf

20 % herabgesetzt.

Wie es scheint, ist die Pharmacopöe -Commission bei Redaktion

dieses Artikels lediglich dem Vorsclilage von Biltz ^ gefolgt, welcher

die Forderung von 25 % zu hoch fand.

Um zu untersuchen, ob die Ermässigung eine berechtigte sei,

habe ich aus einigen hiesigen mid mehreren auswärtigen Apotheken

Proben von Chlorkalk entnommen und dieselben theils nach Empfang,

theils nach zweimonatlichem Aufbewahren (während der Monate

Juni und Juli) in offenen Gefässen, an einer vor Licht geschützten

Stelle des Laboratoriums, und zwar nach der von der Pharmacopöe

angegebenen Methode auf ihren Gehalt an wirksamem Chlor unter-

sucht.

Bei den aufbewalirten Proben erstreckte sich die Untersuchung

einerseits auf die obere, der Zersetzung am meisten, andererseits

auf die mehrere Ctm. darunterliegende, der Einwirkung der Luft

weniger ausgesetzte Schicht , um so das Fortschreiten der Zersetzung

zu verfolgen.

Die nachstehenden Untersuchungen geben den Gehalt an wirk-

samem Chlor nach dem Durchschnitt von 2— 3 Analysen an.

1) Biltz, Notizen zur Pharm, gcvm. 1878. S. 123.
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in Joclkaliumlösung geleitet und titrimetriscli bestimmt. Gesammt-

clilor waren 38,1 7o ? mitbin 2,2 °/o Chlor als Chlorsäure vorhanden.

Yon diesem Chlorkalk wurden mehrere Proben in Gläser ver-

theilt, unter verschiedeneu Bedingungen aufbewahrt und darauf

untersucht.

I. Während zweier Sommermonate vom Licht entfernt,

a) im Keller offen,

b) auf dem Boden verschlossen,

c) auf dem Boden offen.

n. Yerschlossen von Anfang Juü des einen bis Ende October

des anderen Jahres, vor einem nach Süden gelegenen Fenster, also

dem directen Licht ausgesetzt.

Nach Procenten

Clüor aus unter-
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worden, dass es vielleicht gewagt erscheint, nochmals dieses Thema

zu berühren, um so mehr, als ich nicht beabsichtige, etwas absolut

Neues zu bringen, sondern nur etwas Bekanntes resp. Naheliegendes

der Beachtung der Interessenten zu empfehlen. Da es sich aber um
ein ebenso einfaches, wie praktisches, dabei für die von der neuen

deutschen Pharmacopöe vorgeschriebenen maassanalytischen Operationen

vollständig ausreichendes Instrument handelt, so glaubte ich anneh-

men zu dürfen, dass eine Beschreibung desselben für die Herren

CoUegen, insbesondere die Apotheken-Revisoren, nicht ganz ohne

Interesse sein wird.

Unter den vielen existirenden Büretten werden sowohl die Mohr-

schen Abflussbüretten , wie auch die Ausgussbüretten nach Gay-

Lussac, Geisler, Binks, \'ielleicht auch die nach Kersting, ihre Lieb-

haber gefunden haben. Es "vsörd so mancher , der viel maassanalytisch

arbeitet, alle oder einen grossen Theil dieser verschiedenen Büretten-

arten schon einer Probe unterworfen und sich die ihm am meisten

zusagende ausgesucht haben. Auch mir ist es so gegangen und ich

benutze schon seit länger als einem Decennium zur Aufnahme der

^/lo Normal -Silberlösung imd der Kaliumpermanganat -Lösung zwei

Gay -Lussac'sehe Büretten, während ich für Normal- Säure und Nor-

mal-Alkali mich der Mohr'schen Ausflussbüretten bediene. In Bezug

auf letztere möchte ich , im Yorbeigehen , nur bemerken , dass ich den

Quetschhahn bei denselben verwerfe , da er so leicht ein Zusammen-

kleben des Gummirohrs, auch nicht selten ein Zerreissen desselben

an der geklemmten Stelle verursacht und mich dafür, nach einer

vor Jahren gelesenen Empfehlung von irgend Jemandem , dessen Namen

ich undankbarerweise vergessen , eines kleinen 6— 8 mm. langen , an

beiden Seiten rundgeschmolzenen Glasstabstückes bediene, welches

zwischen die Bürettenspitze und das Ausflussröhrchen in den Gummi-

schlauch geschoben wird und denselben so genau schliessen muss,

dass aus der gefüllten Bürette nicht die Spur herausfliessen kann.

Schiebt man nun mit 2 Fingern den Gummischlauch um den Glas-

stab herum in eine Falte zusammen, so kann man nach Belieben,

im Strahl oder tropfenweise die Flüssigkeit aus der Bürette aus-

treten lassen.

Als ich mich in diesem Jahre zu den Apotheken -Revisionen vor-

bereitete, da galt es zum ersten Male auch eine passende Bürette

zu wählen. Die Mohr'sche erschien der nöthigen Statifs wegen zu

unbequem und die Gay-Lussac'sche, des feinen Ausflussrohres wegen,
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zu zerbrechlich für den Transport. Ich wählte daher eine kleine

Bink'sche, in Vio ^-C- getheüte Bürette von 25 C.C. Caijacität, doch

ging mir das Titriren mit derselben nicht so schnell und glatt von

der Hand, -wie ich wünschte und gewöhnt war. Aus diesem Gnmde

sah ich mich nach einem anderen Instrument um und fand unter

einer Anzahl kleiner dünner Cylinder, die ich früher zu vergleichen-

den colorimetrischen Untersuchungen gebraucht hatte, einen solchen

mit Glasfuss und Ausguss- Schnabel von ca.

19 Ctm. Höhe und einem Durchmesser von circa

1 Ctm., welcher unter Freilassung eines oberen

Eaumes von ca. 3^2 C.C, 25 in Vs getheilteC.C.

enthält. Die Graduirung muss links, von der

Ausgussseite gesehen, angebracht sein, so dass

man mit dieser Cylinder-Bürette in der linken

Hand operirend, jederzeit bequem den Stand ab-

lesen kann, wenn man sie zwischen 2 Fingern,

die den oberen Rand fassen, balancirt, und in

die Höhe des Auges bringt. So konnte ich,

obgleich die Bürette nur in V5 C. C. getheilt war,

7io C.C. ganz sicher schätzen imd erhielt, ver-

glichen mit meinen Mohr'schen Büretten, ganz

zufriedenstellende Resultate. Um ein Herab-

fliessen der Flüssigkeit an der Aussenwand der

Bürette beim Austropfen zu hindern , brachte ich

der unteren Seite des Ausgussschnabels ein Paar

Feüstriche bei und bestiich die so geAvonnene

rauhe Stelle mit etwas Talg.

Das Arbeiten mit dieser Cylinderbürette ist

leicht gelernt und sehr befriedigend, sie lässt

ein ganz scharfes Abtropfen zu, gestattet ein

V2 natürl. Grösse.
sciu^eUgs Zurücklaufen der Flüssigkeit, lässt sich

sehr gut reinigen und vorspülen. Sie ist freüich ein sehi* ein-

faches und anspruchsloses Geschöpf und sieht neben ihren prätentiösen

Bürettenschwestern recht unbedeutend aus, aber sie kann, was die

Leistimg betrifft, mit ihnen allen conciuriren.

Bekanntlich behaupteten die Philosophen des klassischen Alter-

thums, dass derjenige Mensch der glücklichste sei, welcher die

wenigsten Bedürfnisse habe. Wenn wir diesen Ausspruch auf unsere

Verhältnisse auwendea wollen , so müssen wir- denjenigen Analytiker
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für den glücklichsten halten, der mit den einfachsten Hülfsraitteln

vollkommen befriedigende Resultate erzielt.

Die soeben beschriebene Cylinder- Bürette ist ein solch ein-

faches Hülfsmittel; — ich empfehle sie den philosophischen Herren

Collegen.

Sur le Poids des Gouttes.

Par M. Boymond, Phai'inacieQ ä Paris.

Le dosage de certains medicaments par gouttes est fort ancien.

II a pour lui l'avantage de pouvoir etre pratique tout aussi bien par

le malade que par le pharmacien lui-meme. Si ce procede de dosage

a ete l'objet ä un certain moment, de justes critiques, c'est qu'alors

on connaissait mal les conditions physiques qui president ä l'ecoule-

ment des liquides par gouttes. On comptait Celles -ci indifferemment,

avec le flacon contenant le liquide, quelque seit le diametre de son

goulot, ou avec des tubes dont la cqnstruction etait laissee ä l'arbi-

traire du fabricant, sans qu'aucune donnee precise ait fixe leur

mesure. De lä, des ecarts considerables
,
pouvant aller du simple

au quadruple. Aujourd'hui, il n'en est plus de meme, et il est

etabli qu'on peut apprecier le poids des gouttes, d'äpres le diametre

du tube d'ecoiüement , avec autant de precision qu'avec uiie balance

sensible au demi-miUigramme.

Sans entrer ici dans le detail de toutes les conditions qui deter-

minent le poids des gouttes , Lebaigue a etabli par l'experience

:

1°. Que le poids des gouttes depend du „diametre exterieur"

du tube qui les laisse ecouler, que ce tube seit plein ou perfore,

et non du diametre Interieur, comme le dit le Codex de 1866,

ce dernier n'ayant d'influence que sur la vitesse d'ecou-

lement.

2°. Que la nature du liquide (eau, alcool, ether, chloroforme,

vinaigre, etc.), influe seule- sur leur poids, queUeque soit d'ailleurs

la Proportion de matieres dissoutes qu'il contienne.

3°. Que poiu' obtenir des gouttes d'eau distillee
, (ä la tempera-

ture de 15*^), du poids de cinq centigrammes , — soit 20 gouttes

pour 1 gramme — , il suffit que le diamdtre exterieur du tube

d'ecoulement soit exactement de trois millimetres.
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Le travail de l'evaluation du poids des gouttes a ete refait cjom-

pletement, apres avoir consulte tous les travaux publies sur ce sujet

(Eeveil, Lebaigue, Duhomme, Limousin, Guichard). Les

pesees ont ete effectuees avec une balance sensible au dixieme de

milligramme et les compte - gouttes qui ont servi ont ete mesures

avec des calibres ä dernier, instruments de precision, accusant les

dixiemes et les centiemes de millimetre. Ces compte -gouttes don-

naient exactement le chiffre de 20 gouttes d'eau distillee pour

le poids de 1 gramme. De nombreuses pesees ont ete faites,

ä la temperature de 15^, ä des periodes differentes.

Parmi les noms inscrits dans le tableau suivant, quelques-uns

n'ont pas une utilite directe dans la pratique, mais, ils ont ete

cites comme exemples, comme types de medicaments ou comme

exceptions: Aicool ä differents degres, Alcoolat de mölisse,

Eau de fleurs d'oranger, certaines Solutions, vins, vi-

naigre, etc.

La pratique longtemps repetee de ce travail et l'examen du

tableau amenent facilement ä conclure que la presence d'un medica-

ment en dissolution dans un vehicule ne raodifie presque pas, ä

une goutte pres — , le nombre de gouttes correspondant ä un gramme

de ce vehicule. Exemples: les teintures avec l'alcool ä divers

degres, les alcoolats, l'eau sucree, les gouttes de Baume, le lauda-

num de Sydenham, les vins, les Solutions salines, ä base de sels

mineraux ou d'alcaloides, les vinaigres.

Une remarque interessante est que l'eau distillee est, de

tous les liquides usites , celui qui donne les gouttes les plus pesantes.

Une seule exception est la Solution concentree ou lessive de potasse

ou de soude.

Poids des Gouttes

ä la temperature de 15°.

Poids -§ o 2

b M ad'une

Goutte

g-

o ^
^3'

Acetate d'Ammoniaque D. = 1,036 . . .

„ de Plomb (Sous-) Hquide . . .

Acide Acetique cristaUisable D. = 1,0635 .

„ Azotique officinal D. = 1,390 . .

„ „ alcoolise (Aicool nitrique)

„ Chlorhydrique D. = 1,170 . . . .

„ Cyanbydrique au dixieme . . . .

0,0500

0,0500

0,0181

0,0434

0,0184

0,0476

0,0454

20

20

55

23

54

21

22
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Poids des Gouttes

a la temperature de 15".

Acide Cyanhydxique medicinal, au ceiitieme(Nouv. Codex)

„ Phenique (Acide, 1 p., Alcool ä 95°, 1 p.) . . .

„ Sulfurique officinal D. = 1,842

„ „ dilue, au dixieme

„ „ alcoolise (Eau de Kabel)

Alcool absolu D. = 0,7940

„ ä 90« D. = 0,8339

„ ä 80« D. = 0,8638

,, ä 60« D. = 0,9133

„ camphre (avec Alcool ä 90« C.)

Alcoolat de melisse

Alcoolature d'Aconit (feuille)

„ „ (racine)

Ammoniaque officinale D. ^ 0,925

Chlorofomie D. = 1,499

Chlorure de fer (Per — ) Solut. officinale D. = 1,26 . .

Creosote de lietre

Eau distillee

„ de fleui's d'oranger

„ de laurier cerise

„ sucree, ä 10, 20 et 50«/o

Ether acetique D. = 0,914

„ ordinaire officinal D. = 0,721

„ „ alcoolise (Liqueur d'Hoffmann) ....
Glycerine officinale D = 1,242

Gouttes ameres de Baume

,, noires anglaises (Black Drops)

Huile de Croton

,,
phosphoree

„ Yolatüe de menthe

„ „ de petrole

de terebenthine D. = 0,876

Laudanum de Rousseau

Laudanum de Sydenham avec vin de Grenache, ä 15%
d'alcool

„ „ „ avec vin de Malaga, ä 18 «/o

d'alcool

Liqueur de Fowler, au centieme (alcoolisee) ....
„ de Pearson

0,0500

0,0200

0,0384

0,0500

0,0185

0,0151

0,0164

0,0178

0,0192

0,0164

0,0175

0,0189

0,0189

0,0454

0,0178

0,0500

0,0232

0,0500

0,0384

0,0461

0,0500

0,0172

0,0111

0,0139

0,0400

0,0189

0,0270

0,0208

0,0208

0,0200

0,0175

0,0185

0,0285

0,0303

0,0285

0,0347

0,0500

20

50

26

20

54

66

61

56

52

61

57

53

53

22

56

20

43

20

26

21

20

58

90

72

25

53

37

48

48

50

57

54

35

33

35

23

20
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Poids des Gouttes

a la tompcratm'o de 15".

Liqueur de Van Swieten (alcooliseo)

Sirop de Sucre D. = 1,321

Solution aqueuse de Chloral, auticrs

„ „ de Chlorhydrate de Morphine, au V20"

et au Vioo"

„ „ d'Jodure de potassium , k parties egales

„ „ de Nitrate d'argeut au V»"» au V4 et

ä parties egales

„ „ de Sulfate d'atropine, au Vioo*" et au
1/ e
/lOOO

., „ de Sulfate de Strychnine, au Vi 00" et

S'U /looo'^

„ „ de Sulfate de Zinc, au Vioo*" et satui-ee

„ „ de Soude caustique (Lessive des Sa-

vonniers) D. = 1,318

Sulfui-e de Carbone D. = 1,271

Teinture d'Aconit (feiülles) avec Alcool ü 60" . . . .

„ (racine) „ „ ä üO" . . . .

de Belladone avec Alcool ä 60*"

de Cantharide avec Alcool ä 800

de Castoreum „ „ ä 80"

do Colcliique (bulbes) avec Alcool ä 60" . . .

„ (semences) avec Alcool a 60" . .

de Digitale avec Alcool a 60"

d'Extrait d'opium avec Alcool a 60" . . . .

d'Jode avec Alcool a 90"

de Noix Vomique avec Alcool ä 80" . . . .

d'Opium Camphree (Elixir Paregorique) avec

Alcool ä 60"

de SciUe avec Alcool ä 60"

de Valeriane avec Alcool ä 60"

etheree de Castoreum

„ de Digitale

Vin de Grenacbe, ä 15"/o d'Alcool D. = 1,028 ....
„ de Malaga blaac, a 18"/« d'Alcool D. = 1,053 . .

„ de Colchique (bulbes)

„ „ (semences)

„ emetique

Vinaigi"e, ä 8"/o d'acide reel

„ Scillitique

0,0303

0,0500

0,0322

0,0500

0,0500

0,0500

0,0500

0,0500

0,0500

0,0666

0,0208

0,0189

0,0189

0,0189

0,0175

0,0175

0,0189

0,0189

0,0189

0,0189

0,0164

0,0175

0,0192

0,0189

0,0189

0,0121

0,0121

0,0303

0,0285

0,0303

0,0303

0,0303

0,0384

0,0384
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Le tableau precedent peut etre resume, comme nioyen mneino-

technique , de la fa^oii suivante

:

Equivalence en Gouttes

de divers types de Medicaments.

Uli gramine d'Eau distillee equivaut ä 20 gouttes.

d'Alcool ä 90« 61

ä 600 52 „

„ d'un Alcoolat 57 „

„ d'une Alcoolature 53 „

„ d'une Teinture alcoolique avec Alcool ä 60" 53 „

•)1 55 51 55 55 55 "' *-"-' " •
55

55 55 55 55 55 55 ^ ^^ "1 „

„ d'une Teinture etheree 82 „

„ d'une huile grasse (variable), environ . . 48 „

„ d'une huile volatüe (variable), environ . . 50 „

„ de Laudanum (variable), environ . . . 33 ä 35 „

„ d'une Solution saline aqueuse, diluee ou

saturee 20 „

„ d'im vin medicinal (variable, suivant richesse

alcoolique) 33 ä 35 „

Briefliche Mittheilimgen.

Safran.

J. Biel in Petersburg hat in unzweifelhaft achtem Safi-an Thon-

erde gefunden und zwar in 5,787 g. 0,0164 g. , also 0,283 Proc.

Phaseolin.

Herr Apotheker Soltsien in Halle schreibt: Gelegentlich einer

im Jahre 1879 gerichtlich verlangten Untersuchung von Leichen-

theilen einer Exhumirten, speciell auf Alkaloide, fand ich, sowohl

nach dem Stas-Otto'schen Verfahren, wie auch nach dem Verfahren

mit Amylalkohol in dem Mageninhalt ein solches, welches jedoch in

seinen besonderen Keactionen keine Uebereinstimmung mit einem

der bekannten giftigen erwies. Es hätte dies Alkaloid nun wohl für

ein Ptomain gehalten werden können, wenn nicht ganz bestimmtes

Verhalten der Base mich zu einer andern Vermuthung geführt hätte.

Ausser andern Speiseresten (z. B. Beeren von Vacciniimi Myrtillus,

Resten von Cantharellus cibarius u. a.) fanden sich im Magen grössere
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Mengen von Hülsentheilen grüner Bohnen (Phaseolus vulgaris) und

der Geruch war dem eigenthünilichen gekochter grüner Bohnen

ähnlich. Meine Voraussetzung, dass diese Hülsen ein Alkaloid

enthalten dürften, habe ich nunmehr zweimal als richtig bestätigt

gefunden. Sowohl damals, als ich zum Vergleiche ein Gericht ge-

kochter grüner Bohnen der Untersuchung auf Alkaloide unterwarf,

als auch in diesem Jahre, als ich rohe Hülsen extrahirte, fand ich

in geringer Menge ein Alkaloid. Dasselbe krystallisirt nicht, wohl

aber die Verbindung mit HCl. Die Lösung letzteren Salzes gab die

charakteristischen Alkaloidreactionen mit Phosphormolybdänsäure, Gold-

chlorid, Quecksilberchlorid, Platinchlorid, mit JodjodkaHum, Tannin-

lösung und mit Kaliumquecksilberjodid. Da mir nur immer ganz

geringe Quantitäten des Alkaloids zur Verfügung standen, Hessen

sich die weiteren Eigenschaften desselben nicht eingehend genug

Studiren; ich möchte nur noch darauf hinweisen, dass es wieder eine

Papilionacee ist, in welcher ein Alkaloid gefunden wurde (wie schon

in Cytisus, Lupinus, Spartium, Vicia) und behalte mir weitere Mit-

theilungen über obiges vor.

B. Monatsbericht.

Darstellung Ton arseiifreiein Wisnmtlimetall und das
Atomgewicht des Wismiiths. — Zur Darstellung eines absolut

reinen "WismuthmetaUs schlägt J. Löwe ein Verfahren vor, welches

zwar nicht zur Fabrikation grösserer Mengen sich eignet, dafür aber,

wie gesagt, ein ganz reines und besonders ganz arsenfreies Metall

liefert. Er benutzt dazu die Eigenschaft des durch Kali- oder Na-

tronlauge aus seiner salpetersauren Lösung als unlöslich gefällten

Wismuthoxydhydrats , sich im überschüssigen Fällungsmittel wieder

zu lösen, wenn Glycerin zugefügt wird; aus dieser alkalischen Gly-

cerin-Wismuthlösimg wird in der Siedhitze durch Traubenzucker

alles Wismuth als MetaU wieder ausgefällt. Die Ausführung selbst

ist folgende:

Käufliches WismuthmetaU wird mit der ziu- Lösung erforder-

lichen Menge Salpetersäure in gelinder Wärme behandelt, wobei

Zinn und Antimon als Oxyde zurückbleiben. Die klare Lösung wird

in einem Kolben soweit mit destillirtem Wasser verdünnt, als ohne

Trübung möglich ist, dann alles Wismuth als Hydrat durch Natron-

lauge ausgefällt, von letzterer noch das anderthalbfache Volumen der

zur Fällung nöthig gewesenen Menge zugesetzt und allmählich so
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lange syrupdickes Glycerin zugegeben, bis die Lösung des Nieder-

schlags erfolgt ist, wenigstens in der Hauptsache, denn bei Verwen-
dung ziemlich unreinen kcäuflichen Wismuthmetalles werden geringe

Mengen Eisen, Nickel und ähnliche MetaUe als Oxyde ungelöst zu-

rückbleiben. Eine Trennung von Arsen hat bis dahin noch nicht

stattgefunden, weil das arsensaiu-e Wismuth in alkalischer Glycerin-

lösung gleichfalls löslich ist. Man setzt einige Tropfen Sodalösimg

zu, filtrirt nach zwölfstündigeni Stehen von dem etwaigen Rückstand

ab und fügt die vier- bis fünffache Menge des in Arbeit genom-

menen Wismuths an reinem Traubenzucker zu, welchen man vorher

in seinem achtfachen Gewichte reinen Wassers gelöst hat.

Die gemischten Lösungen bleiben luftdicht abgeschlossen an

einem massig warmen Orte im Dunkeln so lange stehen, bis sich

etwa vorhandenes Süber und Kupfer, jenes als Metall, dieses als

Oxydul ausgeschieden haben, was man an dem Verschwinden jeder

blauen Färbung erkennt, worauf man abermals filtrirt. Das honig-

gelbe Filtrat wii-d in einem Kolben in ein kalt gesättigtes Kochsalz-

bad eingesetzt und einige Zeit im Sieden erhalten , wobei sich die

Flüssigkeit tiefbraun färbt und alles vorhandene Wismuth als grauer

Metallschlamm gefällt wird, während alles Arsen in Lösung bleibt.

Nach vollständig eingetretener Reduction wird der Metallschlamm so

lange ausgewaschen, bis das Waschwasser nur noch wenig gelblich

erscheint, worauf man mit Iprocentiger Schwefelsäiure anrührt und
dann das Auswaschen vollendet. Das Trocknen des Niederschlages

muss durch Auflegen auf poröse Thonplatten und einen warmen
Luftstrom möglichst beschleunigt werden, da das Metall in so feiner

Vertheilung nicht unempfindlich gegen die Luft ist und sich leicht

oberflächlich oxydirt. Das scharf getrocknete Metallpulver wird in

einen Porzellantiegel fest eingepresst, mit Eaenruss überschichtet

imd nach Verschluss des Tiegels zu einem Eegulus niedergeschmol-

zen, oder wenn man es weiter verarbeiten wül, sogleich in Salpe-

tersäure aufgelöst u. s. w.

Das so erhaltene absolut reine Wismuthmetall benutzte L. zur

Bestimmung des Atomgewichts (Schmelzen des Wismuthoxydes bis

zu constantem Gewicht), es ergab sich zu 207,144 und 207,516, im
Mittel zu 207,330 (0 = 15,96), bei einem zweiten Versuche zu

207,633 und 208,036, im Mttel zu 207,845 (0 = 16). fZeitsck.

f. anal Chem. XXII. 498.J G. H.

Verhalten Ton Chlor-, Brom- und Jodsilber gegen
Brom und Jod. — Leitet man über Jodsüber oder ein Gemenge
von Jod- und Bromsilber, welche 10 Minuten hindurch geschmolzen

erhalten werden, einen Strom Bromdampf, so wird nach P. Julius
sämmtliches Jodsilber in Bromsilber übergeführt. In gleicher Weise
wird Chlorsilber durch zweistündige Behandlung mit Bromdampf in

Bromsilber übergeführt , Es werden aber auch , wenn schon dazu
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mehrere Stunden erforderlich sind, Chlor und Brom aus ihren Sil-

berverbindungen durch Joddampf vollständig verdrängt, woraus sicli

die interessante Thatsache ergiebt, dass ein jedes Halogen, im üeber-

schuss angewandt, im Stande ist, jedes andere aus seiner Silberver-

bindung auszutreiben. (ZeiUchr. /. anal. Chem. XXII. 524.J O. H.

Zur Prüfung und Untersuchung der Arzneimittel. —
An Stelle der Aqua Amygdalarum amar. wird von vielen Dro-

gisten ein aus Pfirsiehkernen bereitetes Wasser geführt und ver-

kauft. Dieser Umstand giebt A. Reissmann Veranlassung, darauf

aufmerksam zu machen, dass die Pharmacopöe eine Anleitung zu

einer einigermaassen sicheren Ermittelung des Ursprungs der Blau-

säure in der Aqua Amygdalar. nicht giebt; die Vorschrift, dass das

"Wasser nach Abscheidung der Blausäure einen kräftigen Geruch
nach Bittermandelöl besitze, sei nicht ausreichend und es sei daher

dringend zu empfehlen, das Bittermandelwasser immer selbst zu

bereiten.

Als Identitätsreaction auf die Bromide der Alkalimetalle
benutzt Hager eine wässrige Kupfervitriollösung. Giebt man in

einen trockenen Reagircylinder circa 0,4 g. zu Pulver zerriebenes

Kaliumbromid und auf dieses Pulver 4 bis 5 C. C. der Cuprisul-

fatlösung, diese an der Innenwand des Cj^linders sanft niederfliessen

lassend, so bleibt das Kaliumbromid ungefärbt und als weisse Salz-

schicht am Grunde verharrend, wenn es frei von Jodid ist. Nimmt
man Natriumbromid und verfährt in gleicher "Weise, so färbt

sich dasselbe schwarz und beim Aufschütteln und Lösen des Salzes

erfolgt bei reinem Salze eine blaugiiinliche, fast klare Lösung (nicht

bei einer Verunreinigung mit Natriumjodid). AVird Ammonium-
brom id zu Pulver zerrieben in gleicher Weise behandelt, so färbt

sich die Salzschicht rothbraun. Auf diese Art lassen sich die 3 Bro-

mide leicht unterscheiden.

Das beim Auflösen von Ferrum pulveratum und F. reduc-
tum in verdünnter Salzsäure sich entwickelnde Gas darf nach der

Pharmacopöe ein mit concentrirter Silbernitratlösung (1:1) befeuch-

tetes Papier weder gelb noch braun färben, wodurch die Abwesen-

heit von H^As und H^S bewiesen werden soll. Seitdem Poleck

und Thümmel in einer grösseren Arbeit nachgewiesen haben, dass

H^S unter Umständen auf das Silberpapier ganz ähnlich einwirkt,

wie H^As, d. h. einen gelben, schwarz geränderten Fleck hervor-

bringt, hat die Prüfungsweise der Pharmacopöe an Bedeutung ver-

loren. H. Beckurts hat gefunden, dass ein bei Ausführung der

Prüfungsmethode auf dem Silberpapier entstehender gelber Fleck niu'

dann als von Arsenwasserstoff herrührend angesehen werden darf,

wenn derselbe beim Benetzen mit Wasser sofort schwarz wird,

da die durch Schwefelwasserstoff bewirkte gelbe Färbung beim Be-

netzen mit Wasser erst nach längerer Zeit in Schwarz über-
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geht. Bleibt die gelbe Färbung auf Zusatz von Wasser bestehen,

dann liegt jedenfalls ein Schwefeleisen enthaltendes Präparat vor,

das vielleicht auch Ai'sen enthält; geht die gelbe Farbe momentan
in Schwarz über, dann ist das Präparat arsenhaltig, aber die Anwe-
senheit von Schwefeleisen auch nicht ausgeschlossen. In dem ersten

Falle prüft man ein Schwefeleisen enthaltendes Präparat zweckmässig
in der Weise auf Ai'sen , dass man das Wasserstoffgas durch einen,

in den oberen leeren Theil des Entwicklungsgefässes geschobenen,

mit einer Lösung von essigsaurem Blei getränkten Baumwollenknäuel
vom H^S befreit, ehe es auf das Silberpapier einwirkt. Ein auf

demselben jetzt entstehender gelber, schwarz geränderter Fleck ist

zweifelsohne auf die Anwesenheit von H^As zurückzuführen. Im
zweiten Falle würde sich das beim Auflösen der Präparate ent-

wickebide, H^As enthaltende Wasserstoffgas dann als H^S- haltig

erweisen, Avenn der mit Bleiessig getränkte Baumwollenknäuel ge-

schwärzt würde. Auch könnte man in diesem Falle das beim Auf-

lösen sich entwickelnde Gas mittels eines mit Bleiessig getränkten

Papierstreifens auf einen Gehalt an H^S prüfen, B. hat mehrfach

Ferrum reductum und Ferrum pulveratum nach Yorschrift der Phar-

macopöe geprüft, dabei eine sofort eintretende Gelbfärbung des Sil-

berpapiers beobachtet, welche auf Zusatz von Wasser nicht sofort

schwarz wurde. (Anwesenheit von H^S.) Als das mit Silber-

lösung befeuchtete Papier nach einiger Zeit erneut ^Niirde, entstand

wiederum ein gelber, schwarz geränderter Fleck, der diesmal aber

beim Benetzen mit Wasser sich sofort schwärzte. (Anwesenheit von

H^As).

Die Bestimmung des specifischen Gewichts des Glycerins in

der gewöhnlichen Weise ist eine sehr zeitraubende wegen der anhän-

genden Luftbläschen; nach Hager lässt sich dasselbe mit genügender

Schärfe feststellen, wenn ein Tröpfchen des Glycerins, aiif ein Object-

glas gegeben, die Form eines Kugelsegments im Verlaufe von fast

10 Minuten bewahii;, oder wenn man in einen 1 Ctm. weiten Eea-

gircylinder 1,5 bis 2 C.C. Glycerin giebt xmd darauf 1 C. C. Schwe-

felkolilenstoff sanft auffliessen lässt. Es bleibt das genügend con-

sistente Glycerin ti'otz gelinder Schwenkung des Cylinders in Folge

der Adhäsionskraft zwischen ihm und der Glaswandung in seiner

Lage, und Schwefelkohlenstoff sinkt nicht zu Boden, obgleich er

specifisch schAverer ist. Ein dünneres Glycerin würde alsbald nach

oben steigen.

Die ein paar Male beobachtete gefährliche Yerum-einigung des

Magnesium sulfuricum mit Arsen hat G. Lotze Anlass gege-

ben, viele grössere Posten Bittersalz imd Glaubersalz auf Arsen zu

untersuchen und empfiehlt Derselbe im Verfolg seiner Arbeit die

Bettendorff'sche Probeflüssigkeit als das werthvoUste Eeagens aufArsen.

Das Bettendoiif'sche Reagens trage vor anderen üblichen Prü-

fimgsmethoden einen gi'ossen Vorzug in sich selbst, den nämlich,

Arch. d. Pharm. XXIL Bds. 1. Hft. 5
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jede Spiu' von Arsen in seinen eignen Bestandtheilen absolut voll-

ständig auszuscheiden, so dass eine durch dasselbe angezeigte Spur

Arsen mit ebenso absoluter Sicherheit als niu* von dem Untersuchungs-

material herrührend angesehen werden könne. L. hält das Reagens
immer in grösseren Mengen vorräthig und stellt es in einer von

der ursprünglichen Vorsclirift etwas abweichenden Weise dar : Gleiche

Theüe höchst concentrirter 38procentiger reiner Salzsäure — bei dieser

Concentrationsstäi'ke der Salzsäure ist Zusatz von Schwefelsäure nicht

nothwendig — und käutliches reinstes Zinnchlorür werden in einem
Glaskolben durch Erwärmen im Sandbad zur Lösung gebracht, wo-

diirch eine gelbgefärbte Flüssigkeit erhalten wird, deren Farbe theils

von Spuren mechanischer Verunreinigungen, theils von Arsen her-

rührt. Die Lösung wird durch Glaswolle filti-irt, wiederum aufge-

kocht, mit 38 Proc. reiner Salzsävu-e zum ursprünglichen Gewicht

gebracht und nun zur vollständigen Ausscheidung des Arsens 6 bis

8 Tage hingestellt; die vollständige Ausscheidung ist daraus ersicht-

lich, dass die Flüssigkeit spiegelblank und wasserklar wird, während
etwa vorhandenes Arsen sich als ein geringer braunschwarzer Boden-

satz ausgeschieden hat. Die nun klar abgegossene Flüssigkeit ist

zum Gebrauche fertig.

"Wie bei der Benzoesäure selbst, so ist auch bei Natrium ben-
zoicum die medicinische Wirkung eine verschiedene, je nachdem
zur Darstellung des letzteren Siamharz - Benzoesäure oder künstliche

Säiu-e benutzt wurde. Dem entsprechend ist auch die Unterschei-

dung dieser Benzoate von Werth. Nach Hager gelingt dieselbe am
besten, wenn man 0,1g. des Natriumbenzoats in IOC. C. Wasser

löst und die Lösung mit 20 Tropfen Kaliumpermanganatlösung ver-

setzt. Das Harz - Benzoat bewahrt die Permanganatfarbe über 1 Stunde

(oft 3 bis 4 Stunden) hindurch , wäkrend das mit künstlicher Ben-

zoesäure bereitete Salz innerhalb einer halben Stunde schon die Farbe

Avechselt und sich bräunt.

Bei Z incum sulfuricum lässt die Pharmacopöe mittels Am-
moniak und phosphorsaiurem Natrium auf einen Gehalt an Magnesia

prüfen. Sie benutzt zu der Prüfung die wässrige Lösung des Sal-

zes (1 g. = 10 C. C. H^O), welche nach Zusatz von 5 CG. Ammoniak
durch Natriumphosphat nicht verändert werden darf.

Yerföhrt man nach dieser Vorschrift und sucht, wie es zur Ab-
scheidung kleiner Mengen Magnesia erforderlich ist, die Abschei-

dung der etwa vorhandenen Magnesia dui'ch Agitiren der Flüssigkeit

mit einem Glasstabe zu beschleunigen, so entsteht nach den Erfah-

rungen von Th. Beckurts stets eine mehr oder minder starke

Abscheidung, die sich aber von dem Magnesium - Ammoniumphosphat
durch ihre Unlöslichkeit in Essigsäure unterscheidet, auch bei der

Beobachtung unter dem Miki'oskope nicht die charakteristischen For-

men des letztgenannten Salzes zeigt und a\is einer Phosphorsäure

und Zink entlialtenden Verbindung, muthmaasslich aus phosphorsau-
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rem Zink -Amnion, besteht. Mit verschiedenen Sorten käuflichen

Zinksulfates, sowie mit reinem, selbst dargestellten Salze wiederholt

angestellte Versuche ergaben stets dieselbe Erscheinung. Demnach
wäre zweckmässig die Prüfungsweise der Pharmacopöe dahin abzu-

ändern, dass man erst die durch Schwefelwasserstoff vom Zink be-

freite ammoniakaüsche Lösung auf Magnesia untersucht. (Pharm.

Centralh. 1883. No. A7— hO.j G. E.

Kiipferbutyrat zur Unterscheidung gewisser lioclisie-

dender Kohlenwasserstoffe. — G. Heppe hat gefunden, dass

sich das buttersaui-e Kupferoxyd sehr gut eignet zum Nachweis von
Verfälschungen von Petroleum mit Oelen aus Braunkohlentheer

(Solarol). Erwärmt man nämlich Petroleum, sei es amerikanisches

oder kaukasisches, mit Kupferbutyrat bis auf 120^, so löst sich

dasselbe ganz unverändert mit blaugrüner Farbe auf und schei-

det sich beim Erkalten in kleinen Krystallen wieder ab; verfährt

man auf gleiche "Weise mit Solaröl oder einem mit Solaröl vermisch-

ten Petroleum, so färbt sich die Flüssigkeit gelb und es schei-

den sich gelbe Flocken von Kupferoxydul ab. Es geht daraus her-

vor, dass im Solaröl Kohlenwasserstoffe aus einer Eeihe vorhanden

sind, die im Petroleum nicht vertreten ist; nach den auf andere

Kohlenwasserstoffe ausgedehnten Untersuchungen scheint es, dass es

die höheren Glieder der aromatischen Kolüenwasserstoffreihe sind,

die am leichtesten die Zersetzung des Kupfersalzes veranlassen.

Voraussetzung bei dieser Methode ist, dass nur solche Kohlenwas-
serstoffe zur Untersuchung gelangen, deren Siedepunkt nicht wesent-

lich imter 120*' liegt, weil erst bei dieser Temperatur eine Einwir-

kung auf das Kupferbutyrat erfolgt. fChem. techn. C.-Anz. II. 78.)

G. H.

Fleischextract „Cihils." — In der Berliner Hygiene -Aus-
stellung war ein flüssiges Fleischexti-act ausgestellt, welches sich

den Beifall vieler Sachverständiger gewann; von diesem Exti'act,

„ Cibils " genannt, genügen 2 Kaffeelöffel voll in einer grossen Tasse

siedendenWassers gelöst, um eine ganz klare und sehr wohlschmeckende
Bouillon zu erzielen. Eine Flasche Extract zum Preise von 2 Mark
reicht zur Bereitung von 20 Tellern Fleischbrühe ; dasselbe ist zwei-

mal untersucht worden:

Nach der Analyse von Hilger beträgt das spec. Gew.
des Präparates 1,31

der Trockenrückstand (Gesammtmenge der gelösten

Stoffe) 35;Ü4 Proc.

Asche (Mineral -Bestandtheile) 19,04 -

Organische Bestandtheile 16,00 -

Fett 0,37 -

Stickstoff (in Form löslich. Albuminate, Kreatinin etc.) 2,10 -

Chlor (in Form von Kochsalz und Kaliumchlorid) . 9,36 -

5*
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Das Resultat der von Frühling & Schulz angestellten Un-
tersuchung des Extractes ist das folgende

:

100 Theile enthalten:

16,16 Proc. organ. Stoffe mit 2,54 Proc. Sticksoff,

4,05 - Phosphate und Kalisalze,

1 5,00 - Kochsalz,

64,79 - Wasser.

100 Theile Trockensubstanz enthalten:

45,90 Proc. organische Stoffe und
7,21 - Stickstoff.

fRepert. anal Chem. 1883. No. 22.) G. H.

Aetz- oder (xlastinte. — Man reibt nach M. Müller in

einem Porzellanmörser gleiche Theile Fluorammonium und fein ver-

theiltes (gefälltes und geti'ocknetes) Baryumsulfat zusammen und
übergiesst das Gremenge in einer Platinschale allmählich mit rauchen-

der Flusssäure, bis nach tüchtigem Rülu-en das Rührstäbchen (am

besten ein Guttapercha - Stäbchen) noch schnell verschwindende Ein-

drücke hinterlässt. jMit der so erhaltenen dicklichen Flüssigkeit

lässt sich mittels einer gewöhnlichen Stahlfeder auf Glas, ohne dass

dieses irgend welcher Präparation, bedarf sehr g\;t schreiben; die

Aetzung erfolgt momentan und ist rauh , dass wenn man sie mit einem

Stückchen Metall reibt, dieses an den geätzten Stellen ziemlich fest

mit der dem Metall eigenthümlichen Farbe und Glanz haften bleibt.

Yon dieser Tinte ist in den Apotheken vielfach mit Nutzen zum
Signiren der Glasgefässe u. s. w. Gebrauch zu machen ; man muss

sich hüten, die Haut damit in Berührung zu bringen, weil sie bös-

artige Entzündungen hervorruft, den Augen ist der Dampf der Fluss-

säure sehr gefälu'lich. Die Aufbewahrung dieser Aetztinte geschieht

am besten in Guttapercha -Fläschchen oder in Glasflaschen, deren

innere "Wandungen mit Wachs überzogen sind. (Industrie- Bl. 1883.

iVo. 40.J G. H.

Als bestes Haarwuchsmittel bei Effluvium in Folge von

Seborrhoe emjjfiehlt Heitzmann das Oleum Rusci crudum. Die

günstigsten Erfolge werden da erzielt, wo das Ausfallen der Haare

noch nicht sehr lange besteht, keine hereditäre Anlage zum Kalü-

werden vorhanden ist und nur eine Verminderung der Haare, wie

fast immer, an der vorderen rmd oberen Kopfhaut auftritt. Die

Anwendung erfolgt in Form einer Pomade, die durch Mischen von

10— 20 g. Ol. Rusci crud. mit 100 g. Unguent. Paraffini und Par-

fümiren mit Lavendelöl, Bergamottöl oder dergl. bereitet wird. Diese

Pomade "wird 6 Wochen lang jeden Abend haselnussgross in die

Kopfhaut leicht eingerieben, des Nachts trägt der Patient eine dünne

Flanellmütze imd Morgens wird das überschüssige Fett mittels wei-

cher alter Leinwand entfernt. Alle 8 bis 14 Tage wird der Kopf
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mit Wasser und Seitb vorsichtig- gewaschen ; nach sechs wöchent-

licher Km- tritt eine dreiwöchentliclie Tause ein, hierauf wendet man
die Pomade wieder während 2 bis 3 Wochen an, lässt ruhen u. s. f.,

bis das erwünschte Resultat erreicht ist. Neue Haare zeigen sich

in der Regel schon in der dritten Woche und selbst dünn besäete

Kopfhautstellen erhalten nach einiger Zeit guten Haarwuchs, wenn
— der Fall überhaupt ein günstiger ist. (Durch Ällg. med. C. Zeit.

1883. No. 90.J G. H.

Die Bestimiiunij? von salpetriger Säure neben Salpeter-

säure in Gemengen beider oder ihrer Salze führt Longi unter

Benutzung einer und derselben Menge Substanz in der Weise aus,

dass er m einem hier nicht näher zu besclu-eibenden Apparat, wel-

cher in der Hauptsache aus einem mit drei Rölu-en in Verbindimg

stehenden Koclikolljen besteht, die Lösung zuerst mit Harnstoff und
Essigsäure kocht und den sich hierbei aus den Nitriten allein ent-

wickelnden Stickstoff auffängt imd misst. Ist dieses geschehen, so

wird ausser einem neuen Quantum Harnstoff eine salzsaure Lösung
von arseniger Säure zugegeben und abermals gekocht. Hierbei wird

zuerst die vorhandene Salpetersäiu-e zu salpetriger Säure reducirt,

welche dann aufs Neue zm- Entwicklung einer bestimmten Stick-

stoffmenge Veranlassung giebt, welche man gesondert sammelt und
misst. Das Uebrige ist Sache der Bei-echnung.

Hat man mit dem Untersuchungsmaterial nicht zu geizen, so

wird man zu den beiden Versuchen stets neue Mengen desselben

verwenden, bei dem einen die salpetrige Säure, in dem anderen

den Gresammtstickstoff bestimmen und aus der Differenz den Ge-

halt der Substanz an Salpetersäure berechnen. (Annali di Chimica

applicata alla Farmmia ed alla Medicina. Vol. 77. No. 4. pag. 193.J
Dr. G. V.

Das Alkalo'id ron Hymenodictyon excelsiim. — Nay-
lor hat das von ihm in der Rinde von Hymenodict. excels. ent-

deckte Alkalo'id in grösserer Menge dargestellt und dafür die empy-
rische Eormel C^'*H'^^N^ gefunden; hauptsächlich diesem Alkaloid.

ist die Bitterkeit zuzuschreiben, zum geringeren Theile einem neu-

tralen Princip C-^H*^0^'' oder einem Zersetzungsproduct aus letz-

terem. (The Pharm. Journ. and Transact. Third Ser. No. 695.

pag. 311.) M.

Znr Grehaltsbestimmiing einer wässrigen Carbolsäure-
lösung giebt Squibb in seiner Ephemeris an, 94 CG. der Lösung

mit 6 C.C. geschmolzenener reiner Carbolsäure zusammenzuschüttein,

nach gelindem Erwärmen und Wiedererkalten das Volum der unge-

lösten Carbolsäure abzulesen; werden z. B. von der zugesetzten Car-

bolsäure 2 C.C. gelöst, so war die fragKche Lösung, die in gesät-

tigtem Zustand 6 % Carbolsäure enthält, eine 4procentige.
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Nach Ansicht des Ref. ist die Probe insofern nicht ganz zuver-

lässig, als selbst unter den reinsten Sorten Carbolsäure des Handels
die LösHchkeit in "Wasser eine verschiedene ist, wie z. B. die in

neuester Zeit empfohlene Carbolsäui-e in losen KiystaUen weniger
Wasser zur Lösung erfordert als eine den Anforderungen der Phar-

macopöe entsprechende Säure. (The Pharm. Journ. and Tramact. IV.
690. paff. 207.J M.

Ein Ersatz für Verbrennungsöfen. — Zur Erhitzung kur-
zer Röhren ist die in beistehender Abbildimg veranschaulichte, von
W. Rennsay empfohlene Vorrichtimg; dieselbe besteht aus einer

mit einem rechtwinkligen

[C CVk/m ^satz B auf einen Bunsen'-

sclien Brenner aufzusetzen-

den, 8^2 Zoll langen Kupfer-

rölire A, die oben einen

Längsspalt und an den bei-

den geschlossenen Enden
Träger C hat zur Aufnahme
der Verbrennmigsröhre. An-
statt der Hähne zur Regu-
lirimg der Flamme an den
einzelnen Theilen der Ver-

brennungsröhre sind um die

Kupferröhre vier ebenfalls mit einem Schlitze versehene weitere Cy-

linder mittelst der Ansätze D drehbar, die, je nachdem die Schlitze

des Innern und äusseren Cylinders zusammenfallen, das Gas austre-

ten lassen oder absperren. An den Enden der Röhre befindet sich

einerseits eine Vertiefung, anderseits ein vorstehender Zapfen, mit-

telst welcher Vorrichtung mehrere Brenner mit einer verbunden

werden können. Für stärkere Glühungen , in der organischen Ana-

Ij^se, müssen besonders weite Bunsen'sche Brenner mit 10 ZoU hoher

Flamme benutzt werden, wenn die Hitze an allen Stellen der Ver-

brennungsröhre eine hinreichend intensive sein soll. Zur Verhütung
allzu grosser Hitzeausstrahlung nach oben deckt man die Glasröhre

zweckmässig mit Asbestcarton. fChcm. News. New Remed. Xll. 10.

pag. 300.J M.

Nalu'ungs- und Genussmittel , Gresimdlieitspflejs^e. —
Fleisch: Roenneberg stellte Versuche über den Nährwerth des

Fleischmehles Carne piira an, und fand, dass dasselbe nur aus

Muskelfleisch besteht und in seinem Eiweissgehalte nahezu der

4 fachen Menge an absolut magerem Muskelrindüeische entspriclit.

Das Carne pm-a entliält 8,52 Proc. Wasser, 72,23 Proc. Stickstoff-

substanz, 5,02 Proc. Fett und 11,18 Proc. Salze. Durch Ernähnmgs-
versuche, welche R. während 10 Wochen an sich selbst und au

Kindern anstellte, hält derselbe das Caxne pura für geeignet, bei
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Ernährung des Menschen das frische Fleisch zu ersetzen. (Clmn.

Centram. 8S, 732.)

IVcin: C. Bisch off untersuchte zwei französische Süssweine,

welche derartige Mengen von schwefliger Scäure enthielten, dass

die Weine stark danach rochen und schmeckten. fliep. d. anal.

Chem. 3, 307.J
Marquis benutzt zur Bestimmung der Gerbsäiu-e im Rothwein

eine wässerige Gelatinelösung. Nach den Versuchen des Verf. ent-

hält der bei 110*' C. getrocknete Niederschlag, welcher durch Gelatine

in Rothwein abgeschieden wird, auf 100 Thle. Gelatine 103,5 Thle.

Weingerbstoff. Behufs Bestimmung des Weingerbstoffs versetzt man
10 C. C. Rothwein mit einem kleinen Ueberschuss von wässeriger

Gelatinelösung und erhitzt die Mischung so lange auf dem Wasser-

bade, bis sich der violett gefärbte Niedersclüag zusammengeballt und
der darüberstehende Wein sich wieder vollständig geklärt hat. Der
Niederschlag wird hierauf auf einem gewogenen Filter gesammelt,

der an dem Boden des Kölbchens, in welchem die Fällung vorge-

nommen wui'de , festsitzende Theü desselben mit kaltem Wasser Über-

gossen, mit einem gebogenen Glasstabe abgerieben und ebenfalls auf

dasselbe Filter gebracht. Der gesammte Niederschlag ist sodann zu-

nächst so lange mit warmem Wasser zu waschen, bis in dem Fil-

trate durch Alkoholzusatz keine Trübung mehr hervorgerufen wird,

hierauf mit Alkohol von 90 Proc. auszusüssen, bis das Ablaufende

ungefärbt erscheint und endlich bei 110*^ C. bis zum constanten Ge-

wichte zu trocknen. 10 C.C. kaukasischen Rothweines lieferten hierbei

0,0275 g. Niederschlag = 0,01398 g. Gerbstoff.

Die Gelatineverbindimg des Weingerbstoffs ist in Wasser und
Alkohol unlöslich , die des Tannins dagegen theilweise löslich.

(Fharmac. Zeitschr. f. Rtissl. 22, 641.J

Luft: V. Pettenkofer hielt einen Vorti-ag über die Vergiftung

der Menschen diurch ausströmendes Leuchtgas in Folge von Röhren-

brüchen auf der Strasse. Das Leuchtgas wirkt giftig in Folge seines

hohen Gehaltes an Kohlenoxydgas , wovon Steinkohlengas 10 Proc,

Oelgas 17 Proc, Holzgas bis 30 Proc enthält. Die übrigen Bestand-

theile des Leuchtgases sind zwar irrespirabel
,

jedoch wirken sie

nicht direct giftig. Nach den Beobachtungen von v. P. kommen Ver-

giftimgen durch Ausströmen von Leuchtgas aus Rohi'brüchen fast nur

im Winter vor, und zwar ist das leichtere Eindringen des Gases

während des Winters nach ihm nicht durch grössere Durchlässigkeit

des Bodens, sondern nur dadurch zu erklären, dass die geheizten

Häuser wie Sauger auf die Bodenluft wirken und dadurch das im

Boden enthaltene Leuchtgas aspiriren. Der Erdboden vermag dem
Leuchtgase die riechenden Substanzen zu entziehen; es macht sich

dasselbe daher erst dann dui'ch seinen eigenartigen Geruch bemerk-

bar, wenn der Erdboden vollständig damit gesättigt ist. Für Keller-

und Parterrebewohner ist daher die grösste Vorsicht geboten. Bei
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einem eintretenden Kohrbruclic ist es lenier nach v. P. erforderlich,

dass nach vollzogener Reparatur sämmtliche Fenster der inficirten

Wohnung längere Zeit geöffnet bleiben. (Cliem. Centralbl. 1883, 710.J
Poincare hat constatirt, dass in einer Luft, wie sie Personen

einathmen, die mit viel Petroleum beschäftigt sind, Meerschweinchen
nach 1 bis 2 Jahren sterben, Hunde und Kaninchen dagegen nur an
Appetitlosigkeit und an Schlafsucht leiden. Ai-beiter, welche in Erdöl-

destillationen beschäftigt sind, klagen nur über Eingenommenlieit
des Kopfes und über Reiz der Nasensclüeimhaut. {Journ. de Pharm.
Chim. 7, 290.J

Stärkebestiminnilg : F. Allihn unternahm eine Reihe von
Versuchen, um die Bedingungen festzustellen, unter denen mögliclist

viel Stärke in möglichst kurzer Zeit annähernd vollständig in Zucker
übergeführt wird. A. fand dabei, dass man das günstigste Resultat

durch IV2 stündiges Kochen mit 2procentiger Salzsäure erzielt, indem
hierdurch 95,05 Proc. Stärke in Zucker verwandelt werden. Bei den
betreffenden Versuchen wurden 12 g. lufttrockene Stärke mit 100 C.C.

verdünnter Säure am Rückflusskühler gekocht, nach beendigter Ein-

wirkung die Flüssigkeit mit Wasser verdünnt, mit Natronlauge
neutraüsirt und auf 2 Liter aufgefüllt. Die Bestimmung des gebil-

deten Zuckers gelangte auf gewichtsanalytischem Wege durch Re-
duction der alkalischen Kupferlösung, Wägung des im Wasserstoff-

strome reducirten Kupfers und Umrechnung desselben auf Zucker
ziu" Ausführung. (Zcitschr. J. Eühenzuclerind. 83, durch Chem. Ztg.)

Grcwtirze: E. Geissler fand bei der Untersuchung einer An-
zahl von Pfeffersorten, dass in den einzelnen Sorten, sowohl im
Extractgehalte , als auch in der Menge der Asche bedeutende Schwan-
kungen vorkommen. Anscheinend sandfi-eier Pfeffer in Körnern lie-

ferte sogar eine Asche, welche ziemlich viel Bestandtheile enthielt,

die in Salzsäure unlöslich sind. (Vgl. d. Archiv. Bd. 221. S. 959.)
Extract. Asche. Sand.

Sorten in ganzen Körnern. Proc. Proc. Proc.

Batavia- Pfeffer 15,31 10,94 3,43
Penang-Pfeffer 14,23 4,43 0,32
Singapore- Pfeffer 11,28 5,93 1,41
Malabar- Pfeffer (beschädigt) . . 9,88 6,96 1,61
Gemahlener Pfeffer 11,19 7,32 3,05
Langer Pfeffer 8,15 8,50 1,82
Pfefferbruch 9,44 12,63 6,36
Pfefferschalen 10,17 8,25 0,90

andere Sorte . . 9,11 16,03 8,60
Pfefferstaub 12,2 9,65 3,37

von Aveissem Pfeffer 11,4 9,70 2,74

Palmkemmehl, roh, entölt . . 8,88 3,84 0,49
feiner gemahlen . 5,93 5,1 —
gefärbt .... 9,77 6,32 —

(Pharm. Centralh. 24, 521.J
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Buttor: H. Beckurts hat gefuuden, dass manche Buttersorteu

bei dem Prüflingsverfahren von Keichert eine grössere Menge von

flüchtigen Fettsäuren liefern, als man bisher als Norm annahm.

Nach Reichert liefern 2,5 g. Butterfett so viel flüchtige Fettsäuren,

als 13,97 C.C. 7io Normal - Natronlauge , mit einer wahrscheinlichen

Abweichung von ->r 0,45 C.C, äi[uivalont sind. B. fand dagegen bei

der Untersuchung von 8 Buttersorten verschiedenen Ursprungs, dass

die Menge der flüchtigen Fettsäuren 17,2, 17,0, 17,5, 16,0, 17,0,

16,8, 16,4 und 15,6 C.C.
^/l,^

Normal -Natronlauge äquivalent war.

Da Reichert erst dann eine Butter beanstandet, wenn 2,5 g. Butter-

fett weniger als 12,5 C.C. ^/jo Normal -Natronlauge erfordern, so

dürften nach obigen Resultaten sich gi-obe Verfälschungen durch

Zusatz von Kunstbutter der Beobachtung entziehen. (Bei zalü-

reichen Butteruntersuchungen, welche Ref. nach dem Yerfatu-en von

Reichert ausführte, waren nie mehi- als 14 C.C. Vio Normal-Natron-

lauge erforderlich; vergl. auch Ai-ch. Bd. 221. S. 960.) /"Pharm.

Centralh. 24, Ö57

J

Milch: J. Löwy beobachtete drei Bleivergiftungen bei Säug-

lingen in Folge des Genusses bleihaltiger Milch. In dem einen Falle

war die Ursache in dem Umstände zu suchen, dass die säugende

Amme sich mit bleihaltiger Schminke geschminkt hatte, in dem
anderen Falle waren die entzündeten Brustwarzen mit Goulard"schem

Wasser behandelt worden, in dem di'itten Falle war ein Bleistöpsel

an Stelle des Korkes in die Saugflasche gesteckt und war in Folge

eines Risses in dem Gummischlauche die Milch mit dem Blei in

Berührung gekommen. (Wien. med. Presse No. 40.J E. S.

Quantitatire Treunuiig toii Stiychnin und Brueiu. Im
Hinblick auf die auch von Dragendorff anerkannte Schwierigkeit der

vollständigen Trennung imd quantitativen Bestimmung der Strych-

nosalkaloide stellten Dun stan und Short über die Löslichkeit der

verschiedensten Strychnin- und Brucinverbindungen Versuche an und
fanden in der Ferrocyanverbindung die Form, in der die beiden

Alkaloide getrennt werden können, von denen das Strychnin als

FeiTOcyanat in saurer Flüssigkeit unlöslich ist. Das Alkaloidgewicht,

jedoch höchstens 2 gT., wird in ungefähr 10 C.C. einer 5 vol. pro-

centigen Lösung von Schwefelsäure gelöst, mit "Wasser auf 175 C.C.

verdünnt und mit 5 procentiger Lösung von Ferrocyankalium auf

200 C. C ergänzt. Unter öfterem Umrühren lässt man das Gemisch
3— 6 Stunden in einem Becherglas stehen, filtrirt vom ausgeschie-

denen StrychninfeiTocyanat ab und wäscht den Niederschlag mit

0,25 procentiger Schwefelsäiu-e , bis das AVaschwasser nicht mehr
bitter schmeckt. Den Niederschlag zersetzt man mit starkem Am-
moniak, wäscht das Filter mit Ammoniak und schliesslich mit Chlo-

roform nach, in das man aus der ammoniakalischeu Lösung durch

Schütteln sämmtliches Stryehnin aufnimmt. Den Chloroformauszug
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lässt man anfangs auf dem Wasserbad, dann freiwillig verdunsten

und wägt das Strj^chnin nach dem Trocknen auf dem Wasserbad.

Aus dem ersten, sauren Filtrat wird das Brucin nach Zusatz von
überschüssigem Ammoniak mit Chloroform ausgezogen, in der Regel
jedoch eines der beiden Alkaloide aus der Differenz berechnet.

Bei der Leichtigkeit der Isolirung der Strychnosalkaloide ist

die Entfernung anderer organischer Substanzen rathsam, so lange

man den Einfluss der letzteren auf die Reaction nicht genau kennt;

ebenso sind fremde Alkaloide vom Strychnin und Brucin erst zu

trennen. (The Pharm. Journ. and Tranmet. Third Ser. Nr. 694 p. 290.

M.

Alkaloicl^elialt der Tinctiira Stryclml. Ist schon in den

Strychnossamen der Alkaloidgehalt ein sehr schwankender, wie dies

Dunstan und Short gezeigt haben, so darf es nicht überraschen,

dass auch bei der Tinctur je nach dem verwendeten Material die

Differenzen in der Menge der wirksamen Principien ziemlich bedeu-

tende sind. Zur Bestimmimg des Alkaloidgehaltes bedienen sich

Dunstan und Short zweier Methoden; nach der einen wird der

Yerdampfungsriickstand aus 50 gr. Tinctur mit Ammoniak ausge-

zogen, der Auszug mit Clüoroform geschüttelt, dieses mit Schwefel-

säure und der saure Auszug nach dem Uebersättigen mit Ammoniak
wieder mit Cliloroform geschüttelt und nach dem Verdampfen des

letzteren die Alkaloidmenge gewogen; oder das Extract wird in ver-

dünnter SchwefelsäTU-e gelöst und die mit Ammoniak übersättigte

Lösung mit Chloroform ausgeschüttelt. Strychnin und Brucin werden
sodann nach der oben beschriebenen Ferrocyanat - Methode getrennt

und das eine der Alkaloide aus der Differenz berechnet.

Bei Tinctura Stiychni nach der englischen Pharmacopöe schwankt

der Gesammtalkaloidgehalt zwischen 0,124 und 0,360 ^/^ und zwar

beträgt das Strychnin 0,049 — 0,131, Brucin 0,090 — 0,239 %•
(The Pharm. Journ. and Tranmet. Third Ser. Nr. 694, paff. 292.J

M.

Sesamöl für pharmacentische Zwecke. — In welchen

FäUen das Olivenöl mit Vortheil durch Sesamöl ersetzt werden kann,

darüber veröffentlichen M. Conroy und Th. Maben je eine Ai-beit;

nach ersterem ist ein aus Sesamöl bereitetes Bleipflaster dimkler und
weniger consistent als ein aus Olivenöl bereitetes, Linimentum

ammoniatum dünnflüssiger als das officinelle Präparat, ebenso das

Kalkliniment, das zudem eine Trennung in zwei Schichten erleidet.

Dagegen zeigen mit Ausnahme von Ungt. hydr. nitric. sämmtliche

mit Sesamöl bereiteten Salben keinen Unterschied gegen die aus

Olivenöl bereiteten und ist Verf. der Ansicht, dass bei allen jenen

Präparaten, bei deren Bereitung ein chemischer Vorgang nicht

stattfindet, Olivenöl und Mandelöl diu-ch Sesamöl ersetzt werden

können.
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Nach Maben fdDt ein aus Sesamöl bereitetes Bleipflaster zwar

etwas dunliler aus, zeigt aber eine bedeutend gesteigerte Klebkraft,

wenn man den Gehalt an Blcioxyd erhöht; das Pflaster kann für

sich allein schon als Heftpflaster benutzt werden, dessen Klebkraft

durch einen geringen Harzzusatz noch erhöht wird. Im Allgemeinen

zieht Maben für die Pflaster das Sesamöl dem Olivenöl vor und stellt

es letzterem in seiner Verwendbarkeit für Salben gleich, mit Aus-

nahme von Ungt. hydr. nitric, das unter Reduction des Quecksilber-

nitrates rasch unansehnlich wird. (The Pharm. Journ. and Transact.

Third Ser. No. 697. pag. 356.J M.

Jod im Leberthran. — Ueber die in den verschiedenen

Thransorten enthaltene Jodmenge dilferiren die Angaben so bedeutend,

dass manche Analytiker absolut kein Jod im Thran nachweisen

konnten, w^älirend andere dasselbe in einer Menge fanden, wie sie

in neuerer Zeit kein Leberthran zu enthalten scheint. Während z. B.

Dorvault 0,15, Eaie 0,18, Joseph 0,48, Grager 0,084, de Jongh 0,029

bis 0,040, Mitchele Bird in Norwegischem Leberthran 0,0135, in

Neufimdländer 0,0099 7o Jod fand, konnte Edward Stanford in

verschiedenen Handelssorten vom hellsten bis zum dunkelsten Thran

nur eine Menge von 0,00013— 0,00043, durchschnittUch 0,00032 «/o

Jod nachweisen, wobei man jedoch nach den Versuchen von Carles

annehmen darf, dass nach den verbesserten Gewinnuugsmethoden der

Neuzeit ein Thran resultirt, der weit geringere Jodmengen enthält,

als ein nach dem fi-üheren Fermentationsverfahren erzeugter. Nach
den Erfahrungen von Carles geht das Jod erst unter dem Einfluss

der Luft und Gährung aus dem Leberparenchym in den Thi-an über

;

die Pressrückstände enthalten nach Stanford 0,056 ^/o Jod, überhaupt

ist in den festen Fischbestandtheilen der Jodgehalt ein grösserer, als

im Fett. fThe Pharm. Journ. and Transact. TJiird Ser. JVo. 697.

paff. 353.J M.

Conservirimg TOn für den laufenden Consnni Ibestimm-
ten Wein durch Erhitzen. — Die immer zunehmenden Ver-

heerungen der Phylloxera, die alljährlich den Ertrag der französi-

schen Weinberge vermindern, machen die Einftihr fremder Weine
nothwendig und zwar besonders zu Weinen für den täglichen Ver-

brauch.

Diese eingeführten Weine sind nun fast alle sehr zuckerhaltig;

mit ft-anzüsischen neuen, leichten Weinen verschnitten, geben sie

einen recht guten Wein; aber sie eignen sich nicht mehr zum De-

tailverbrauch , da sie oft an Orten aufbewahrt werden müssen , wo
sie wegen der hohen Temperatur durch ihi-en Zuckergehalt in Nach-
Gährung kommen. Um diesem Uebelstande möglichst vorzubeugen,

stellte E. Houdart einen Apparat zusammen, der ihm seit 4 Jahren

gute Resultate gab. Der Wein, dessen Kellertemperatui- im Sommer
meist 12 bis 15" ist, wird durch ein Dampfbad unter beständiger
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CircTilation , bei vollständigem LnftabscUuss , auf 55 bis 60 «^ erhitzt

lind besitzt 16 bis 19'' bei seinem Austritt. Das Abkühlen des aus-

tretenden Weines erfolgt durch den neuzufliessenden, die Heizung
geschieht durch Gas und wird genau regulirt, damit der Wein eine

constante Temperatur behcält. Der Apparat des Verf. wird aus 2 Re-
servoiren gespeist, von denen jedes 12000 1 fasst und sich in der
oberen Etage befindet, so dass der erkaltete Wein aus dem Apparat
direct in die zweimal mit heissem Wasser gereinigten und gut ge-

schwefelten Fässer gefüllt werden kann. Die Ausgiebigkeit des
Apparates beträgt 30 lü pr. Stunde und die Kosten für verbrauchtes

Gas 0,07 Fr. pr. hl. Im verflossenen Sommer wurden 10000 Stück-

fässer mit so erhitztem verschnittenem Wein gefüllt und es erfolgte

keine einzige Klage wegen nochmaliger Gährung. Der Wein verän-

dert sich bei diesem Verfahren durchaus nicht, sein Geschmack und
Geruch bleiben ganz intact und werden nicht schwächer , wie man
hätte vermuthen können. Selbst die genaueste Prüfung findet kei-

nen Unterschied bei dem Weine vor und nach dem Erhitzen. (Re-

pertoire de Fha/rmacie. Tome 11. Nr. 8. pag. 359

J

C. Kr.

üntersnclniiiir eines Fuchsin eiitlialteiiden Weines. —
Lepage hatte 1876 einem Wein 0,20 g. Fiichsin per Liter zuge-

setzt. Neuerdings untersuchte er nun 400 g. dieses Weines nach
dem Chancel'schen Verfahren: Abdampfen auf dem Wasserbade,

Behandeln des Rückstandes mit Wasser und Fällen der filtrirten

Lösung durch Rleiessig in geringem üeberschuss. Die durch Ab-
setzenlassen klar gewordene Flüssigkeit ist vollkommen farblos und
giebt nichts an Amylalkohol ab. Der Absatz, der sich am Boden und
den Wänden des Glases gebildet hatte, wurde mit Alkohol behandelt;

nach Verdampfung dieser alkoholhaltigen Flüssigkeit wurde der Rück-

stand wie der vorhergehende mit Wasser aufgenommen. Das Resultat

war abermals ein negatives. Es geht aus diesen Versuchen hervor,

dass Fuchsin lange Zeit in Contact mit Wein eine solche Umwand-
lung erleiden kann, dass es unmöglich ist, seine Gegenwart durch

die bis jetzt bekannten Untersuchungsmethoden nachzuweisen. (Reper-

toire de Pharmacie. Tome 11. No. 6. pag. 266.J C. Kr.

C. Biichersehaii.

Der Führer in die Flechtenkunde. Anleitung zum leichten

und sicheren Bestimmen der deutschen Flechten. Von Paul
Kummer. 2. Aufl. Berlin, Jul. Springer. Mit 46 Fig. auf

3 lithograpliischen Tafeln.

Das Studium der Kryptogamen hat. seit die Mikroskope zugänglicher
geworden sind und sich Mänuer gefunden haben, welche es auch dem An-
fänger, dem botanischen Laien mundgerecht zu madion suchten, mehr und
mehi- Liebhaber gefunden. Die Fachlitteratiu- der IS'euzeit ist in Bezug auf
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Flochten, soweit es sich iirn Anleitiiugen für Anfäncjor handelt, keineswe<i.s

überfüllt und darf ein "Werkeheu, wie das in 2. Auflage vorliegende, wohl
luit luteresse betrachtet werden. Es will als ..FiUiror" dem Anfänger und
dem noch wenig Erfahrenen dienen, will, womöglich, auch dem alleinstehen-

den, der Anleitung eines Geübteren entbehi'onden Liebhaber den Zugang zu
dieser hochinteressanten PÜanzeugruppe ermöglichen und orloichtorn. Es
darf daher auch nicht als ein hochwissenschaftliches , sondern gleichsam

als ein „Buch füi* die unteren Ivlassen" beuitheüt wei'den, in welchem die

Erreichimg des ausgesprochenen Zweckes die Hauptsache ist.

Auf Einzelheiten einzugehen, würde zu weit führen, daher mögen einige

Andeutungen genügen. Bei der Ausarbeitiuig des mit Liebe z\ir iSache ge-

schriebenen Buches wäre hie und da mehr Consequenz wünschenswerth
gewesen (Vgl. die Diagnosen der Gattimgen im specielleu Theile), auch sind

hie und da Schreibfehler zu verzeichnen (Buelüa statt Lecidoa auf S. 11;

Gyraphora proboscidea statt cylindrica auf Tivf. 11.) Diese Mäugel werden
indessen reichlich aufgewogen durch die Methode des Verfassers. So z. B.

ist es — immer den Zweck des Buches im Aiige behalten — ausnehmend
praktisch, dass nicht nur liiu \uu\ wieder beiläufig, sondern überall wo sich

Cielegenheit dazu bietet, auf iihnliche, mit der gerade abgehandelten Flechte

vielleicht zu verwechselnde, aufmerksam gemacht wird. Es geschieht das

oft in Form von Anmerkungen, öfter noch diuch die, im ganzen Buche dm'cli-

geführte, Lamarck'sche Methode. (Vgl. u. A. Placodium, Xanthoria.)

Am besten gelungen dürfte die Bearbeitimg der höheren Flechten sein

imd z. B. die der schwierigen Gattiuig Cladonia wird Jeder mit Vergnügen
lesen, auch wenn er nicht in allen Punkten damit übereinstimmt.

Bei den Abbildungen ist die Colorining nicht überall richtig geti'offen,

doch hat das wohl seine Schwierigkeiten. Ausstattiuig des Buches ist gut,

Druckfehler wenige (doch fehlt ein Verzeichniss derselben). Möge das Buch
den Flechten recht viele neue Liebhaber gewinnen.

Fulda. E. Dannenberg.

Der Oenologische Jahresberich-I, Bericht über die Fortschritte

in Wissenschaft und Praxis auf dem Gesammtgebiete Ton Eeb-

bau, Weinbereitung \md Kellerwirthschaft. 4. Jalu-gaiig 1881

erstattet von Dr. C. We igelt unter Mitwirkung von Dr. C. Saare
lind K. Portele, ist soeben in Cassel im Verlag von Theodor

Fischer erschienen.

Dieser Jahresbericht giebt unter Benutzung der Original -Mittheiluugeu

in - imd ausländischer Fachblätter in 4 Hauptsclinitten : „Die Kobe, Gülirung,

"NVein, Rückstände von der AVeiubereitiuig imd ihre Verweithimg" eine üeber-
sicht der auf dem Gesammtgebiet der Ueuologie in "Wissenschatt und Praxis

gemachten Fortschi-itte in gedrängter Kürze, wobei jedoch stets die Zahlen-

angaben vollständig sind, wähi'eud der Text im Auszug wiedergegeben ist.

Der erste Abschnitt : „ Die Rebe '• hat wieder G Unterabtheiluugen,

1) Düngung und Ei'ziehung, 2) AmpelogTaphie, 3) Vermehi-ung und Verede-
limg, 4) Feinde der Rebe, 5) Bestandtlieile der Rebe, G) Weinlese imd Most-
bereitimg. Sehr hemerkenswerth ist Kapitel, „Feinde der Rebe", in Bezug
auf die Angaben über die Phylloxera. Es tüiden sich da sehr interessante

statistische Zusammenstellimgeu über die geograplüsche Verbreitung der

Reblaus, den Erfolg, der gegen dieselbe angewandten Alittel (chemische und
mechanische) , wobei auch die einschlägigeu gesetzlichen Bestimmungeu der

vei-schiedenen Länder nicht felüen.

Der 2. Abschnitt: ,, Gährung" behandelt in 2 Capitelu die Theorie der

Gührung und die praktischen Gährungsversuche.
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Der 3. Abschnitt: „"Wein" bringt in 4 Kapiteln Transport und Keller-

geräthe, Kellerarbeiten, Krankheiton, Bestandtheilo der Weine und ihre Be-

stimmung, eine Reihe interessanter und wichtiger Angaben.

Da es für- den Einzelnen immer schwieriger wird, die ausserordentlich

ausgedehnte Literatur auf dem Gebiete der Oenologie in den verschiedensten

in- mid auslandischen Zeitschriften zu beherrschen, so ist mit dem Erschei-

nen des Oenologischen Jahresberichts einem dringenden Bedürfniss abge-

holfen.

Strassburg. C. Arnold.

Anleitung zur Ausmittlung der Gifte etc. von Fr. Jul. Otto,

sechste Auflage, neubearbeitet v. Dr. Robert Otto, Medicinalrath

und Professor in Braunschweig; Yerlag von F. Vieweg und Sohn,

Braimschweig.

Die vorliegende sechste Auflage dieses vortrefflichen kleinen Werkes ist

nach demselben bewährten Plane bearbeitet, der den früheren Auflagen zu

Grunde gelegt war. Alle Erfahrungen, welche seit dem Erscheinen der vori-

gen Auflage durch den Verfasser oder durch Andere auf dem Gebiete der

gerichtlich -chemischen Analyse gemacht wurden, sind gewissenhaft in dieser

neuen Auflage verwerthet. Das Werk wird daher auch in dieser Neubear-

beitung, sowohl bei der Ausführung toxicologisch- chemischer Untersuchun-

gen selbst, als auch zur Information über gerichtliche Chemie überhaupt,

ein durchaus zuverlässiger Rathgeber sein. Die vorliegende erste Hälfte des

Buches enthält eine Erörterung des Zweckes und der Art der Ausführung

toxicologisch - chemischer Analysen, eine Besprechung der Ausnüttlung des

Phosphors und der Blausäure, sowie der Untersuchung auf Alkaloide. In

letzterem Abschnitte ist auch der Nachweis der wichtigsten Bitterstoffe imd

anderer den Alkaioiden in der AVirkung nahestehenden Körper, sowie die

Kennzeichung der Ptomaine eingehend berücksichtigt. Die zweite Hälfte

des Werkes, Avelche die Ausmittlung der MetaUgifte imd die Erkennung der

Blutflecken enthalten wird, soll noch vor Ablauf des Jahi-es erscheinen.

Hallo a/S. E. Schmidt.

Die Spaltpilze. Grundzüge der Spaltpilz- oder Bakterien-

kunde von G. Mar p mann, Nebst 25 Holzschnitten. Halle a/S.,

Buchhandlung des Waisenhauses 1884. 193 S. in 8.

Der dem Apothekerstande angehörende Verf. vorliegenden Werkchens

hat sich bereits durch seine interessanten Mittheilungen über die Fortschritte

der Bakterienforschung (Archiv d. Pharmacie 1881, Hoft 1 und 2, und 1882,

Heft 10—12) vorthcilhaft bei uns eingeführt. In dieser neuen Arbeit hat

er sich die Aufgabe gestellt, sowohl den praktischen Bedürfnissen der Aerzte,

Apotheker, Chemiker, als auch den Anforderungen angehender Forscher einen

kurzen Leitfaden zu bieten, der das Studiiun dieser so bedeutungsvollen,

jedoch theilweise noch wenig aufgeklärten Plliinzchcn erleichteni soll. Das

Werkchcn zerfällt in 3 Abschnitte, deren erster eine sehr interessante ge-

schichtliche Einleitung der Entwicklung der Bakterienkunde giebt, von

den ersten Arbeiten Ehrenberg's an bis zu den erfolgreichen Forschungen

der neueston Zeit. Im zweiten Abschnitte worden die entwicklungs-
geschichtliche Stellung der Spaltpilze, die allgemeine Syste-

matik, die Lebenserscheinungen uhid die Desinfektion ziu- Dar-

stellung gebracht, wähi-end der dritte Abschnitt der Systematik der
Spaltpilze gewidmet ist. Im Grossen und Ganzen au das System Cohn's
sich anschliessend, hat Verf. den Versuch gemacht, die Art der Sjiorenbil-

dung zui- Gruppcneiuthoiluug zu benutzen. — Die Ergebnisse der Spaltpilz-
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forschung knxrz zusammenfassend, stellt Verf. als uuumstössliche Thatsachen
folgende Thesen auf:

1) Die Spaltpilze sind lebende Wesen, sie wachsen und vermehi-en sich

nach bestimmten Gesetzen und leben von bestimmten chemischen Verbin-

dungen, indem sie letztere nach bestimmten Gesetzen zerlegen, oxydiren
oder reduciren.

2) Durch den Lebensprocess dieser Pilze treten in bestimmten chemi-
schen Verbindungen bestimmte Zersetzungen auf, welche bei Abwesenheit
der betreffenden Spaltpilze nicht so vor sich gehen.

3) Durch die Gegenwart bestimmter Spaltpilze in Flüssigkeiten und Or-
ganen des menschlichen und thienschen Körpers werden bestimmte Symp-
tome hervorgerufen, welche als Krankheit bezeichnet werden. Diese Krank-
heiten können nicht vorkommen, wenn die betreffenden Spaltpilze im Kör-
per fehlen.

4) Durch Zerstörung der Spaltiiilze im Körper wh'd die Heilung der Krank-
heit eingeleitet, ujid dui'ch Schutz des Köi-pers gegen die Einwanderung be-

stimmter Spaltpilze wii-d derselbe gegen die beti-effenden Krankheiten
geschützt.

Ein Autoren-Register, ein S ach-Register und ein Verzeich-
niss der Spaltpilz-Littcratur aus den Jahren 1880 bis 1882 beschliessen

das sehr verdienstvolle Werkchen, welches wir unseren Fachgenossen, wie
überhaupt allen Freunden miki-oskopischer Forschung, bestens empfehlen.

Ueberall wii'd es zu eigenen Beobachtungen anregend wirken! A. Geheeb.

Die neueren Arzneimittel in ihi'er Anwendung und "Wirkung

dargestellt von Dr. W. F. Loe bisch, Professor und Vorstand des

Laboratoriums für angewandte medicinisehe Chemie an der Uni-

versität Innsbruck. Zweite gänzlich umgearbeitete und wesent-

lich vermehrte Auflage. Wien und Leipzig. Urban & Schwar-

zenberg. 1883.

Das Werk ist eines deijenigen Bücher, die zwar in erster Linie für'

Aerzte bestimmt sind, deren Anschaffung aber auch für den Apotheker von
Nutzen ist, um sich, wie es sich in grösseren Geschäften fast jeden Tag nö-
thig macht, über Anwendung, Verschreibungsweise, Dosirung und neuer, resp.

noch nicht in die Pharmacopöen aufgenommene Arzneimittel Auskunft erho-

len zu können. Es werden in dem Werke einige dreissig Mittel abgehan-
delt, darunter Eserin, Hyoscin. Duboisin, Gelsemin, Homatropein, aber auch
schon länger in Gebrauch genommene, wie Jodoform, Chloralhydrat, Apomor-
phin, Amylnitrit u. s. w.

Am Schlüsse jeden Abschnitts wird über die zweckmässigste Anwendung
des beti-effenden Mittels berichtet. Bei der gi-ossen Neigung der Aerzte, ihre

Receptformeln Werken wie das vorüegende zu entnehmen, und bei der nicht

minder ausgesprochenen Neigung der Aerzte, jeden dui'ch undeutlich oder

flüchtig geschriebene Recepte hervorgerufenen IiTthum den Apothekern in

die Schuhe zu schieben, erscheint es als im höchsten Grade geboten, dass

den Aerzten nur Formeln an die Hand gegeben werden, nach denen der

Apotheker auch wirklich das Recept anfertigen kann und dass die Abkürzun-
gen auf das geringste Maass beschränkt werden. Nach beiden Richtungen
hin lassen die „Neueren Arzneimittel" viel zu wünschen übrig; es finden

sich Formeln wie: „Natr. salicyl., Aq. dest. aa 5,0. S. Clysma." imd Ab-
kürzxmgen, wie „Jodof. **, „Acid. carb.", ^ Hydrati Chlor.", „Sulf. lact." u. a.

mehr.
Die äussere Ausstattung des Werks ist sehr gut.

Dresden. G. Hofmann.
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Unsere Handverkaufsartikel. Aus der Praxis für die Praxis

geschrieben von Ph. Mr. A. Yomäcka, Redacteur der Rund-
schau. Leitmeritz, im Selbstverläge des Verfassers. 1883.

Je mehr durch die sich aller Orten und in immer pi'össerer Zahl nie-

derlassenden sogenannten Drogisten die Rentabilität des Handverkaufs in den
Ai^othckeu bedrolit wird, um so mehr liegt es im Interesse des Apotliekers,

die Handverkaufsartikel dem Publikum nicht nur in bester BoscliaiTcnheit,

was sich von selbst versteht, sondern auch zum Gebrauche bequem vorge-

richtet und in hübscher Ausstattung darzubieten. Hierzu Anregung und
Anleitung zu gehen, ist der Zweck des vorliegenden Werkes und man rauss

sagen, dass der Verf. seine Aufgabe recht geschickt gelöst hat.

Nachdem der Verf., der kein Deutscher ist und doshalb nicht selten

gegen die deutsche Grammatik sündigt, in einer Einleitung über die zu wäh-
lenden Gefässe, über das Pfropfen, über den Verband, über die Signatur,

über das Emballiren u. s. w. gesprochen und dabei allerhand, aber immer
durchaus praktische Winke gegeben hat, werden auf etwa 100 Seiten in

alphabetischer Reihenfolge eine grosse Anzahl Handverkaufsartikol eingehend

abgehandelt. Bei Frostbalsam z. B. werden erst ein ])aar Vorschriften gege-

ben, über die Wahl derselben zweckmässige Bemerkmigen gemacht, die Be-
reitung wird ausführhch beschrieben und dann alles Nöthige über die „ Ad-
justirung" des Artikels gesagt.

Jeder Artikel erhält auch seine Gebrauchsanweisung; der Text dersel-

ben ist meistens ganz zweckentsprechend ahgefasst; immer aber wdrd ihn

der Apotheker nicht benutzen dürfen, wenn er sich nicht dem Vorwurfe der

Kurpfuscherei aussetzen will.

Das Buch ist zweifellos praktisch und kann demgemäss empfohlen werden.

Dresden. G. Hofmann.

Die Lebensmittelpolizei. Anleitung zur Prüfung und Bcurthei-

lung von Nahrungs- und Genussmitteln. Ein Buch aus der Pra-

xis. Für die Gesundhoitscommissionen des Cantons St. Gallen

bearbeitet von Dr. G. Ambühl, Cantonschemiker in St. Gallen.

Leipzig. Ernst Günther's Verlag. 1883.

Auf dem Gebiete der Nahnmgsmittel - Chemie sind in den letzten Mona-
ten eine ganze Anzahl Bücher neu oder neu aufgelegt erschienen, ein Be-

weis, dass das Interesse für eine rationell ausgeübte Lebensmittelj)olizei noch

immer im Wachsen bcgi-iifon ist. Was das vorliegende Werk l)ezweckt, sagt

schon der Titel. Ln Canton St. Gallen veranstaltet die Sanitätscommission

dreitägige Curse für Polizei- und Vcrwaltungsbeamte, denen einfache Metho-

den zur Erkennimg reeller und gesunder oder verfälschter und schlechter

Lebensmittel demoustrirt und praktisch gelehrt w-erden ; des Verf. kurzge-

fasstes Handbuch soll beim Untemchte als Anleitung dienen. Es soll die

Ausübung einer guten Lebensmittelpoüzei auch in den Landgemeinden ermög-

lichen und die chemische CentraluntersuchungssteUe von allen einfachen und
jeden Tag wiederkelirenden Arbeiten entlasten.

In einem Anhang bringt das Werkchen noch ein Preisverzeichniss der

zur Ausführung der Untersuchungen nöthigcn Instrumente imd Reagentien,

sowie eine Zusammenstellung der auf die Lebensmittelpolizei und verwandte

Functionen der Gesundheitscommissionen bezüglichen Gesetze, Verordnungen

und Formulare dos Cantons St. Gallen.

Wir sind überzeugt, dass das kleine Werk auch in weiteren Kreisen

dankbare Leser finden wird.

Dresden. G. Hofmann.

Halle a. S. , liuchdruckorei des Waisenhauses.
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A. Origiiialmittheilungeii.

Secale cornutum und dessen wirksame Bestand-
theile.

Von Dr. Jul. Denzel, Apotheker in Ulm.

Das in der Medicin gebrauchte secale corn. ist als Sclerotium im

Entwickelungskreise des Pilzes claviceps purpurea dessen Ruhe-

oder Ueberwinterungsstadium in einer derben, harten, massigen Form.

Dasselbe erzeugt sich auf verschiedenen Gramineen, vorwiegend auf

dem Roggen, secale cereale, von dem es bei uns ausschliesslich

gesammelt wird.

In wie ungeheuerlicher "Weise dieser Schmarozer seinen Wirth

auszieht, zeigt eine allgemeine Angabe seiner Bestandtheile.

Nach König ^ ergiebt der Roggen im Mittel 1,8% Asche und

seine Trockensubstanz 2,1% Stickstoff; das Mutterkorn dagegen lie-

fert 3 — 4^/0 Asche und einen Stickstoffgehalt von etwa 3 % , Seine

Asche besteht aus den werthvollsten Bestandtheilen des Roggens

bezw. des Ackerbodens, nämlich hauptsächlichst aus Kali und Phos-

phorsäure, ferner Magnesia, Kalk, Natron, Eisen, Ammon, etwas Salz-

und Schwefelsäure. An Stelle des Stärkmehles des Roggens ent-

hält das Mutterkorn ungefähr 20 % fettes Oel.

Ausserdem enthält es in geringem Maasse Stoffe, die auf den

thierischen Organismus stark wirken und seine Verwendung in der

Medicin bedingen , sowie seine Entfernung aus der Roggenfi'ucht

dem Landwirthe zur Pflicht machen.

Die Isolirung und Erkennung dieser stark wirkenden Stoffe hat

ihre besondere Schwierigkeit darin, dass dieselben keine Neigung

zur Krystallisation haben, wodiu'ch die Abscheidung dieser verschie-

denen Stoffe ausserordentlich erschwert wird; ein Kriterium für

Reinheit ist kaum zu finden und es ist natürlich , dass „ ein bräun-

Kcher Firniss" als Resultat einer mühevollen Untersuchung den

Chemiker schlecht erbaut.

1) Dr. J. König, Chem. Zusammensetz. d. meusclil. Nalir. - u. Genuss-

mittel.

Arch. a. Pharm. XXII. Bds. 2, Hft. 4
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Untersuchungen wurden schon viele angestellt, von Wiggers

im Jahre 1830, ferner von WenzeU,^ Wernich, Dragendorff, ^ Zwei-

fel^ und Andern, die festgestellt haben, dass die in Betracht kom-

menden wirksamen Bestandtheile in Wasser löslich sind; welcher

aber von den verschiedenen in Wasser löslichen Stoffen das wirk-

same Princip ausmacht, war bis jetzt noch nicht entschieden.

WenzeU entdeckte zwei Alkaloide und eine Säure, die er Ecbo-

lin, Ergotin und Ergotsäure nennt; er schrieb natürlicher Weise

dem starkwirkenden und in grösserer Menge vorhandenen Alkaloide,

gestützt auf Versuche, die Uterus contrahirende Seeale - Wirkung zu.

Später nahmen Dragendorff, Zweifel und Nikitin an, dass die

Säure nebst dem Scleromucin die medicinische Wirkung bedinge,

ohne jedoch die Alkaloide dargestellt zu haben ; zugleich verwandelte

sich auch der Name Ergotsäiu-e in Sclerotinsäure.

Tanret * glaubte ein neues Alkaloid dargestellt zu haben. Wie

aber aus meiner folgenden Abhandlung und aus seinen angegebe-

nen Eeactionen ersichtlich sein wird, ist dasselbe jedenfalls Ecbolin;

wahrscheinlich aber ein Gemenge von Ecbolin und Ergotin.

Da nun auch die Ansicht, die Säure sei das allein Wirksame,

durch Versuche wiederlegt ist, und die im Handel vorkommende

Sclerotinsäure wegen ihrer Entzündung verursachenden Eigenschaft

nicht subcutan angewandt werden kann, so war mein Bestreben, ein

stark wirkendes Präparat herzustellen, welches von jedem schädlich

wirkenden Stoffe befreit ist, oder womöglich das wirksame Princip

zu isoliren. Hierzu war natürlich vor Allem eine möglichst genaue

Kenntniss der einzelnen Stoffe, sowie ihrer Wirkungen nothwendig,

um hiernach einem Stoffe allein, oder mehreren derselben zusammen,

die specifische Wirkung, nämlich das Hervorbringen von Uteruscon-

tractionen, zuzuerkennen.

Da ich selbst nicht in der Lage war, die physiologischen Ver-

suche anzustellen, so suchte ich Herren Vorstände gynäkologischer

Anstalten für meine Arbeit zu interessiren, was mir bei den Herren

Professoren Dr. Säxinger, Geh. Rath v. Scanzoni, Dr. H. Fehling, sowie

dem pharmacologischen Institute von Herrn Prof. Dr. Schmiedeberg

1) Wenzel, Wittstein's Vierteljahrsschrift d. Pharm. 14.

2) Dragendorff mid Podwissotzky, Archiv f. experim. Pathol. VI.

3) Zweifel, ibid. IV. 1875.

4) Tanret, Repertoire de pharmacie. T. III. No. 23.



J. Denzel, Socalo corautura u. dessen wirksame Bestandtheile. 51

gelang. Für das mir durch diese Autoritäten geschenkte Vertrauen

und deren Mühe sage ich meinen innigsten Dank.

Analyse.

Der zu allen analytischen Versuchen hergestellte wässrige Seeale

Auszug -wurde stets durch zweimalige Behandlung mit kaltem "Was-

ser, und zwar je mit der doppelten Menge des verwendeten Mut-

terkorns , erhalten. Die Maceration währte im Ganzen stets etwa

12 Stunden.

Die hernach abgepresste Flüssigkeit reagirt stets sauer, enthält

suspendirtes Fett und lässt sich schlecht filtriren, weshalb letzteres

unterlassen und sofort basisch essigsaures Blei bis zur vollständigen

Ausfällung zugesetzt wurde. Den gesammelten und gewaschenen

Niederschlag zersetzte ich mit Schwefelwasserstoff und filtrirte die

Flüssigkeit vom Schwefelblei ab. Man erhält so eine stark saure

strohgelbe Flüssigkeit, die, eingeengt und mit Alkohol versetzt, das

sogenannte Scleromucin absetzt als eine harzartige schwach gefärbte

Masse. Die überstehende alkoholische Flüssigkeit giebt mach Yer-

jagung des Weingeistes mit Kaliumquecksilberjodid einen sich ausser-

ordentlich rasch absetzenden, am Glase haftenden, harzigen gelben

Niederschlag.

Die vom Bleiessigniederschlage getrennte Flüssigkeit wurde

mittelst Schwefelwasserstoff oder Schwefelsäure entbleit, filtrirt und

nun nach Wenzell's Vorgange mit Sublimat (Quecksilberchlorid)

ausgefällt.

Wenzel ist nun der Meinung, dieser Niederschlag enthalte nur

Ecbolin. Er fällte zuerst mittelst Sublimat einen mit doppeltkohlen-

saurem Kali neutralisirten Seeale - Auszug aus und beobachtete dabei

durch fractionirte Fällung verschiedene Niederschläge an Farbe und

Dichtigkeit. Die ersten Niederschläge hält er für Ecbolin, die letz-

teren für Trimethylamin - und Ergotin- Verbindungen und bringt

durch Versuche heraus, wie er wörtlich sagt, „Ergotin werde durch

Sublimat in säuerlicher Lösung nicht gefällt", was ganz richtig ist.

Nun zerlegte aber Wenzell diesen Sublimatniederschlag, den er aus

neutraler Flüssigkeit erhalten hatte, mittelst Schwefelwasserstoff

und nahm die fractionirte Fällung in einer, wie er selbst sagt, sau-

ren Flüssigkeit vor und gewinnt hieraus Ergotin, was ein Wider-

spruch ist und sich nur dadurch erklärt, dass nicht drei, sondern min-

destens vier verschiedene Stoffe in neutraler Lösung und drei aus säuer-

4*
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licher Lösung, wobei der Säuregrad eine bedeutende Rolle spielt,

gefällt werden, und "Wenzell so verschiedene Quecksilberniederschlägo

mit einander verwechselte ; Ergotin überhaupt erhält er nur durcli

Anwendung eines ganz anderen Reagens, durch Phosphormolyb-

dänsäure, wodurch dasselbe gefällt wird.

Den durch Sublimat erhaltenen, schmutzig weissen Niederschlag

zersetzte ich mit Schwefelwasserstoff und filtrirte ab.

Wenzell giebt in seiner Arbeit an bei der Beschreibung des

Ecbolins, Platinchlorid erzeuge einen Niederschlag. Ich fällte nun

die Flüssigkeit mit Platinchlorid aus und erhielt eine orangefarbene

Fällung, die ich abfiltrirte , auswusch und mit Schwefelwasserstoff

zersetzte. Die über dem Schwefelplatin stehende farblose Flüssig-

keit ergab durch Abdampfen eine gelbliche syrupartige Flüssigkeit,

welche auch nach längerem Stehen im Exsicator keine Neigung zur

KrystaUisation zeigte.

Nach Umsetzung des Chlorides in das schwefelsaui-e Salz mit-

telst schwefelsam-en Silbers zeigte sich nach längerem Stehen theil-

weise KrystaUisation.

Aus der über dem Platinniederschlage stehenden Flüssigkeit

wurde das Platin ausgefällt, die Flüssigkeit abgedampft und mit Al-

kohol versetzt, wodurch ziemlich viel Sclerotinsäure abgeschieden

wiu-de, die durch concentrirte Sublimatlösung theilweise und sehr

voluminös gefäUt wird.

Wenzell hielt sicherlich diesen Niederschlag ursprünglich für

EcboHn und den EcboKn - Niederschlag , der viel dichter ist, für

eine Ergotin - Fällung. Ausser Sclerotinsäure enthielt die Flüssigkeit

noch Trimethylamin , ferner gab sie eine leichte Ergotinreaction,

welche dem ursprünglichen Essigsäuregehalte umgekehrt propor-

tional ist.

Das vom schmutzig weissen Sublimat -Niederschlage getrennte

Filtrat wurde durch Schwefelwasserstoff vom Quecksilber befreit und

hierauf mit Phosphormolybdänsäiu-e auszufällen gesucht, die einen

so starken Niederschlag erzeugte und kaum zu endigen schien,

weshalb ich hiervon abstand in der richtigen Voraussetzung, auf diese

Weise ein Gemenge der verschiedensten Stoffe zu erhalten. Nim

suchte ich nach einem Reagens, das eine Fällung bewirkte, womög-

lich aber keine mit der Sclerotinsäure. Als solches erwies sieh

vorzüglich geeignet Kaliumquecksilberjodid, das eine citronen gelbe

füllung horvorbi-ingt.
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Hiermit wiu'de die Flüssigkeit ausgefällt und ein starker Nieder-

schlag erhalten , der etwa nach 12 Stunden sich in schöne Kr}^-

ställchen umsetzte.

Dieser gesammelte und ausgewaschene Niederschlag v\iu-de mit

schwefelsaurem Silber digerirt , filtrirt, ausgewaschen imd das Filti-at

von Silber und Quecksilber befreit, mit kohlensaurem Baryt die über-

schüssige Schwefelsäure weggenommen und die, eine schwach saure

Reaction zeigende Flüssigkeit abgedampft. Es hinterblieb eine syrup-

artige gelbliche Flüssigkeit, die nach längerem Stehen im Exsicator

schwache Krystallisations -Neigung zeigt. Das Chlorid dagegen bleibt

vollkommen flüssig.

Das Kaliumquecksilberjodid haltige Filtrat wurde mit Schwefel-

wasserstoff behandelt, vom Schwefelquecksilber abfiltrirt, eingeengt

und hierauf solange mit Bleiessig ausgefällt, bis an Stelle des gel-

ben Jodblei -Niederschlages ein weisser auftrat. Tritt dieses ^Moment

ein, so filtrirt man ab und fiillt das Filtrat mit Bleiessig gänzlich

aus, was eine grosse Menge desselben erfordert.

Der Niederschlag wurde gesammelt, ausgewaschen und mit

Schwefelwasserstoff zersetzt. Das Filtrat färbt sich beim Abdampfen

tief braun oder ist es schon, wenn vor dem Ausfällen bis zur Ex-

tractconsistenz (behufs Aufbewahrung) abgedampft wurde. Wird

diese tief braune Flüssigkeit abgedampft, so scheiden sich zerfliess-

liche Krystalle aus; in einer Kältemischung erstarrt die ganze Masse.

In der Lösung erzeugt Tannin einen Niederschlag. Bleizucker fällt

die dunkelbraune Substanz aus , so dass hierauf die krystallisirende

Masse lichtbraun erhalten wurde. Die extractaxtige Masse löste sich

in 90 ^lo Alkohol. Setzt man vor dem Alkoholzusatz etwas Schwe-

felsäure zu, so scheiden sich beim Lösen in Alkohol Salze in feinen

weissen Nädelchen ab.

Dieser Bleiniederschlag enthält Sclerotinsäure.

Das bleihaltige Filtrat wiu-de mit Schwefelsäure entbleit und nach

längerem Stehen filtrirt. Das Filtrat ist nahezu wasserhell. Li diesem

Filtrate erzeugten Phosphormolybdänsäure und Kaliumwismuthjodid

starke Niederschläge, weshalb ich ein weiteres Alkaloid vermuthete.

Dieses Filtrat wurde nun mit Phosphormolybdänsäure ausgefällt,

die einen starken voluminösen Niederschlag hervorbrachte , der sich

nach einigen Stunden zusammensetzte und kiystaUinisch Avurde.

Der gesammelte und gewaschene Niederschlag wru-de mit Ba-

rythydrat zerlegt, filtrirt und der Baryt mittelst Schwefelsäure und
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das Molybdän durch Schwefelwasserstoff entfernt. In der conc.

Flüssigkeit wurden durch Kaliumquecksilberjodid noch etwas vorhan-

denes Ecbolin und Ergotin ausgefällt, das überschüssige Reagens

mittelst Schwefelwasserstoff und schwefelsaurem Silber (anfänglich

wurde statt des letzteren Reagenses Bleiessig verwendet) entfernt,

dann abgedampft und zur Trennung von den schwefelsauren Alka-

lien die goldgelbe saure Masse in Alkohol aufgenommen, filtrirt, mit

Wasser verdünnt und zur Entfernung der Schwefelsäure mit Baryt-

hydrat übersättigt und der überschüssige Baryt durch Einleiten von

Kohlensäure, Abdampfen und Filtriren entfernt. Der Rest reagirte

schwach alkalisch.

Auf Zusatz eines Tropfens Schwefelsäure fiel etwas Baryt aus,

was ich mir erklärte durch Rückhalten von etwas Essigsäure. Die

geringe alkalische Reaction konnte ebenso von Spuren von Alkalien

herrühren.

Das Product stellte eine goldgelbe dickflüssige Masse dar, die

in "Wasser aufgenommen und mit absolutem Alkohol stark versetzt,

eine milchweisse Flüssigkeit ergab. Dieser Stoff giebt mit Phosphor-

molybdänsäure einen gelben, mit Kaliumwismuthjodid einen orange-

farbenen Niederschlag, gerade wie die durch FäUung mit Alkohol

erhaltene Sclerotinsäure ; die erstere ist jedoch mittelst Weingeist

schwieriger niederzuschlagen, als die letztere. Von dem Säm'e-

charakter dieses Stoffes konnte ich mich noch nicht überzeugen.

Die durch Alkohol gefällte „Säure" reagirt sauer, ist aber von

phosphorsaiu-en Salzen kaum oder nicht zu trennen, also nicht rein.

Ob diese „Säure" mit Baryt sich vereinigt, untersuchte ich weiter

nicht; ist dieses der Fall, so wäre der obige gefundene Barytgehalt

am einfachsten erklärt.

Das Filtrat vom phosphormolybdänsauren Niederschlage wurde

zur Abscheidung des Molybdäns mit Schwefelwasserstoff behandelt.

Ist diese schwierige Arbeit vollendet, so hinterbleibt nach dem Ab-

dampfen ein gelbbräunlicher Rückstand, der, mit Alkohol behan-

delt, eine weisse Salzmasse ziu'ücklässt.

Durch diese Mutterkornanalyse wurde nun dessen wässriger

Auszug in mehrere Theüe zerlegt, und ich hoffte nun bestimmt,

dass mir durch die physiologische Prüfung irgend eine Portion als

diejenige bezeichnet werden könnte, die ganz speciell die specifische

Wirkung äussere,
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Herr Professor Dr. Säxinger machte mit den Alkaloiden Ecbo-

lin und Ergotin einige Thierversuche und fand, dass diese Stoffe

von eminentester Wirkung sind. Etwa 0,01 Ecbolin tödtete ein

kräftiges Kaninchen sofort. Die Ecbolin -Wirkung bezieht sich vor-

nehmlich auf das Herz, die des Ergotins mehr auf das Rückenmark.

Herr Dr. H. Fehling prüfte eine ganze Reihe von Präparaten

in der Königl. Landeshebammenschule. Ich überbrachte 5 nur mit

Nummern bezeichnete Fläschchen. Das 1. enthielt Ergotin , das 2.

Ecbolin, das 3. gelöstes Mutterkornextract nach Abzug des 1. und

2. Bleiessigniederschlages sowie der beiden Alkaloide; Das 4. den

zweiten Bleiessigniederschlag , das 5. den SubLLmatniederschlag nach

Entfernung des Ecbolins.

lieber die Wirkung dieser Stoffe theilte mir nun Herr Dr. Feh-

ling mit, dass No. 1 und No. 2 durchaus keine besonders in die

Augen fallende Wirkung ergaben, sondern nur so ziemlich wie die

gewöhnlichen Ergotinpräparate. No. 3 und 4 ergaben durchaus

keine Seeale -Wirkung; ebenso wurde von No. 5 keine positive Wir-

kung beobachtet. Diese Prüfungen dienten nur zur allgemei-

nen Orientirimg und wurden später wiederholt, wie gezeigt wer-

den wird.

Die Alkaloide hatte ich noch nicht in fester Form, was bei der

starken Wirksamkeit der Stoffe die Dosirung unsicher erscheinen

Hess und sie auch sehr erschwerte. Mein Bestreben war nun, die-

selben in feste, leicht zu handhabende Form zu bringen.

Ich versuchte Doppelsalze darzustellen. Mischungen mit Na-

trium- und Kaliumchlorid wurden nicht fest, dagegen die mit Chlor-

ammoniiun.

Die Mischungen wurden mit absolutem Alkohol ausgezogen und

die erhaltenen Flüssigkeiten verdampft. Aus einem Gemenge mit

letzterem Salze zieht Alkohol eine Chlorammonverbindung mit Alka-

loid aus, die durch Abdampfen fest wird und eine Ecbolin-Verbin-

dung liefert, die vollkommen trocken, nicht hygroscopisch und nur

schwach gelblich gefärbt ist. Das entsprechende Ergotinsalz dage-

gen ist sehr zerfliessHch und nicht zu gebrauchen, dagegen aber das

schwefelsaure Doppelsalz.

Hiermit konnten nun leicht physiologische Versuche ange-

stellt werden, auf welche ich später zurückkomme. Zunächst nun

die Charakterisirung der einzelnen wichtigen Bestandtheile des Mut-

terkorns.
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Scleromucin

wird erhalten, indem man den ersten Bleiessigniederschlag der Analyse

durch Schwefelwasserstoff zerlegt und das liiervon befreite Product

mit Alkohol versetzt oder auch, wenn man den wässrigen eingeeng-

ten Mutterkornauszug mit so viel Alkohol versetzt, dass die Flüssig-

keit etwa 40 "/q davon enthält. Durch auch noch so oft Avieder-

holte einfache Präcipitation erhält man immer eine wenn auch

schwach gefärbte, harzige Masse. Setzt man aber dem Scleromucin

einige Tropfen verdünnter Salpetersäure zu, um den Kalk in sal-

petersaures Salz zu verwandeln, das in Weingeist löslich ist, und

hierdurch der Kalk nicht immer wieder mit ausgefällt wird, so

schlägt sich das Scleromucin etwa schon nach, der dritten Präcipi-

tation in schneeweissen Flocken nieder. "Werden diese Flocken in

"Wasser gelöst, so bleibt stets etwas zurück, das in verdünnter Säure

aufgenommen, starke Keactionen auf Eisen, Kalk und Phosphor-

säure ergiebt.

Durch den Zusatz von Säure wird stets ein Theü des Sclero-

mucins in Lösung zurückgehalten , d. h. kann durch Alkohol nicht

mehr gefällt werden, weshalb das Ganze bald unter den Händen

verschwindet. "Wird das in Flocken ausgefällte Scleromucin in "Was-

ser gelöst, filtrirt uaid zur Trockene abgedampft, so wird es hier-

durch nicht unlöslich, wie in der Literatur angegeben, sondern es

löst sich der grösste Theil wieder auf und giebt alle Scleromucin-

reactionen.

Diese Reactionen nun sind denen der Sclerotinsäure äusserst

ähnlich. Phosphormolybdänsäure erzeugt auch einen gelblichen,

Kaliumwismuthjodid einen orangefarbenen Niederschlag. Die phy-

siologische "Wirkung ist, wie Dragendorff gezeigt hat, dieselbe. Neu-

trales essigsaures Blei allein fällt das Scleromucin, während eine

Sclerotinsäurelösung hierdurch nicht verändert wird. Versetzt man

aber das Scleromucin mit etwas verdünnter Säiu-e , verdünnt mit

"Wasser, so schlägt essigsaures Blei nicht mehr die ganze Menge

nieder und man kann in der überstehenden Flüssigkeit Scleromucin

oder wenn man jetzt will — Sclerotinsäiu-e nachweisen. Letztere

Säure isolirte ich auch aus dem Scleromucin durch Kaliumwismuth-

jodid.

Auf Grund dieser Beobachtungen glaube ich, Scleromucin

sei eine Yerbinduug der Sclerotinsäure mit obigen anorganischen

Stoffen.
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üeberzeiigende Gründe gegen diese meine Ansicht habe ich

bis jetzt noch nicht aufgefunden,

Sclerotinsäure.

Die durch Ausfällen eines eingeengten Mutterkornauszuges (nach

Entfernung des Scleromucins) mittelst Alkohol erhaltene Sclerotin-

säure wurde nicht zu physiologischen Experimenten verwendet, son-

dern nur die durch Fällung mit Phosphormolybdänsäure dargestellte

flüssige. Dieselbe erwies sich, wie mir Herr Dr. Kobert, Assistent

bei Herrn Prof. Dr. Schmiedeberg mittheilte, auch nach ihrer phy-

siologischen Wirkung als Sclerotinsäure. Eine zweite Sclerotin-

säure in festem Aggregatzustande erwies sich gleichfalls sehr

wirksam. Dieselbe wurde folgendermaassen erhalten.

FäUt man einen Seealeauszug mit Bleiessig und Ammoniak aus,

filtrirt den überaus reichlichen Niederschlag, der den grössten Theil

der Sclerotinsäui-e nebst EcboHn enthält, worauf ich später zurück-

komme , ab , übersättigt mit Schwefelsäure , entfernt das Blei durch

Schwefelwasserstoff und dampft ab, so fällt auf Zusatz von Alkohol

reine Sclerotinsäure als farbloses Oel zu Boden. Bei einem zweiten

Versuche fällte ich den Seealeauszug nicht vollkommen aus, hoffend,

dadiu'ch eine grössere Ausbeute zu erhalten. Das Product war aber

keine reine, sondern eine tief braune öKge Sclerotinsäure. Um die-

selbe zu reinigen, löste ich sie in "Wasser auf und fällte mit Ka-

liumwismuthjodid aus. Letzterer Niederschlag wurde mit Schwefel-

wasserstoff zerlegt, das Jod durch Blei entfernt, die farblos erhaltene

Flüssigkeit abgedampft und mit absolutem Alkohol ausgefällt. Hier-

bei fiel die Sclerotinsäure in Flocken aus, die, von Herrn Dr. Ko-

bert geprüft, die charakteristische Wirkung im hohen Maasse besass.

Wenzell giebt an, durch Ausfällen eines Mutterkornauszuges

mit Alkohol erhalte man einen Niederschlag von ergotsaurem Ecbo-

lin und Ergotin, was ganz richtig ist, und diese FäUung würde

sicherlich Uteruscontractionen hervorbringen, denn die Alkaloide

bleiben erst auf Zusatz von Säure in Lösung; ausserdem giebt er

aber an, Ergotsäure sei mit Wasserdämpfen flüchtig und gebe nach

Neutralisation mit Ammon, mit Bleiacetat, Silbernitrat und Baryum-

chlorid Niederschläge.

Um mich hiervon zu überzeugen, wurden von 500 g. Mutter-

kornauszug etwa 150 g. abdestillirt , hierauf vom Reste abermals

150 g. nach Zusatz von etwas Schwefelsäure.
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Das erste Destillat war vollkommen neutral, etwas trübe, roch

sehr stark nach Mutterkorn und schmeckte schwach süsslich. Essig-

sam-es Blei, Bleiessig, Syjblimat erzeugen starke Trübungen. Phos-

phormoh'bdänsäure , Platinchlorid , Kaliumquecksilberjodid reagirten

nicht. Das zweite Destillat war gleichfalls vollkommen neutral und

zeigte überhaupt keine Reaction. Weder Sclerotinsäiu-e noch eine

Säure überhaupt ging also über, sondern wohl nur etwas ätheri-

sches Oel.

Durch diese eigenthümliche Angabe Wenzell's betreffs seiner

Ergotsäure wird jedoch die Identität derselben mit der Sclerotin-

säure nicht aufgehoben.

Ecbolin.

Betreffs der Darstellung dieses heftig wirkenden Körpers ver-

weise ich auf die oben beschriebene Methode. Was die Quantität

betrifft, so gebe ich dieselbe vom Doppelsalze an. Aus 5 Kilog.

secale corn. wurden 18 g. erhalten oder 0,36 7o- ^i® ^^s dem

Grange der Darstellung ersichtlich ist, kann der Gehalt etwas hoher

angenommen werden. Ich schätze ihn auf 0,4 *^/o
meiner verarbei-

teten Drogue. Die verschiedenen Reactionen gebe ich unten in

einer Zusammenstellung.

Ergotin.

Von seinem Doppelsalze gewann ich aus 5 Kilog. 7 g., was

0,14 "/o entspricht. Den Gehalt schätze ich auf nahezu 0,2%. Die

Quantität des reinen Alkaloidsalzes wäre durch eine Ammoniak-

bestimmung dieser Doppelsalze annähernd zu ermitteln, die ich

jedoch nicht ausführte.

Die reinen Alkaloide sind sehr beständig. Dieselben lassen

sich mit kohlensaurem Kali und besonders mit Aetznatron zur Trockene

abdampfen , ohne sichtliche Zersetzung. Zieht man den Rückstand

nach Verwandlung des kaustischen Natrons in kohlensaures Salz

mit Alkohol aus und ersetzt denselben hernach durch Wasser, so

erhält man wieder die ursprünglichen Reactionen.

Bei der Ausführung der Reactionen ist besonders der Säure-

grad, die Gegenwart von Alkohol u. s. w. zu berücksichtigen.

Um die Sublimaü-eaction des Ecbolindoppelsalzes zu erhalten,

braucht man eine grössere Menge des Reagens und man würde

also durch Zusatz von einigen Tropfen Sublimatlösung unter Um-

ständen keine Reaction erhalten, ebenso bleibt sie aus in stark
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Zusammenstellung der Reactionen von Ecbolin, Ergotin,

Sclerotinsäure und Scleromucin.

Reagentien. Ecbolin. Ergotin. Sclerotinsäure. Scleromucin.

Phosphor-
molybdän-

Quecksüber-
chlorid

Goldcblorid

Tannin

Platinchlorid

Kaüumqueck-
silberjodid

Concentrirte

Schwefelsäure

Concentiii-te

Schwefelsäure
und chrom-
saures KaH
Kaliumwis-
mutiijodid

weissgelb bald

grünlich wer-
dend

rein weiss

voluminös

chocolade-

farben

voluminös
weisslich :

I

dunkelorange-
j

färben ]

schmutzig gelb

weisslich

farblose

Lösung

farblose

Lösung
später grün

ziegelroth

blassgelb

rein weiss,

dicht kiystaUi-

sirt im Würfel

gelbbraun

weisslich, volu-

minös nur in

conceutrirter

Lösung

citionengelb

krj-stallisirt

farblose

Lösung

farblose

Lösung
später grün

blutioth

gelb, bald kry-

stallinisch

weisslich, sehr

voluminös
conc. Reagens

weisslich,

sehr voluminös

braunrothe

Lösung

orangefarben

hellgelb,

flockig

weisslich in

Mocken
conc. Reagens

weisslich

braunrothe

Lösung

orange m
Hocken

saurer Lösung, wie auch die mit Kaliumwismuthjodid, Umstände, die

beobachtet werden müssen, um gleiche Resultate zu erzielen. In die-

ser Beziehung siehe die Inaugural - Dissertation von Eugen Handelin.

Dorpat 1871. „Ein Beitrag zur Kenntniss des Mutterkorns." "Wen-

zell giebt in seiner Arbeit an, Kaliumquecksüberjodid erzeuge mit

Ecbolin keinen Niederschlag, für Ergotin giebt er betreffs dieses

Eeagens nichts an, da er nur für einige Reactionen Material hatte.

Bei Ecbolin giebt er an, es löse sich mit dunkelrother Farbe in

conc. Schwefelsäure, was bei der Sclerotinsäure zutrifft. Dass "Wen-

zell's beiden Alkaloiden seine Ergotsäure (Sclerotinsäure) beigemengt

war, geht aus Allem hervor, weshalb er auch ein wirklich Uterus-

contractionen erzeugendes Präparat in Händen hatte. Die Annahme,

er habe Ecbolin überhaupt nicht in Händen gehabt, ist nicht zuläs-

sig und so muss die Angabe, Kaliumquecksüberjodid erzeuge mit

Ecbolin keine Fällung, als ein Notirungsfehler angesehen werden.
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Um mich von dem basischen Charakter dieser Stoffe zu über-

zeugen, versetzte ich die schwefelsauren Salze mit überschüssigem

Aetzbaryt, erhitzte, filtrii-te ab und leitete Kohlensäure bis zur Sätti-

gung ein. Hierauf wui'de erhitzt und filtrirt. Der abgedampfte

syrupartige Eückstand zeigte alkalische Keaction.

Physiologische Prüfungen.

Nachdem ich die Alkaloidsalze in einer festen handlichen Form

hatte, stellte ich Pulver von 0,001 und 0,002 Doppelsalz mit Milch-

zucker dar, sowie Lösungen zur subcutanen Injection von passender

Stärke, so dass eine einzelne Dosis, etwa einer gewöhnlichen Gabe

Mutterkorn entsprach. Bei den übrigen Stoffen wurde die Dosis

ebenso bemessen.

Herr Geheimrath v. Scanzoni hatte die Güte die Alkaloidprä-

parate prüfen zu lassen. Herr Dr. Bumm, Assistensarzt dort, schrieb

mir: „Bei AuAvendung der Ergotinpulver von 0,001 und 0,002 tre-

ten nur die Nebenwirkungen wie Uebelsein, Erbrechen, SchAvindel

und bei längerem Gebrauche allgemeine Abgeschlagenheit und Appe-

titlosigkeit in so bedeutendem Maasse auf, dass wir von weiterer

Ordination abstehen mussten; eigentliche Contractionswirkungen ha-

ben wir dagegen nicht gesehen."

Ferner: „Die Ecbolinlösung habe ich geprüft. Angenehm im

Gegensatze zu den sonst gebräuchlichen „ Ergotinlösungen " war

jedenfalls die Schmerzlosigkeit, mit der sie ertragen wurde; dagegen

blieb auch hier die Hauptwirkung hinter den gehegten Erwartungen

zurück, wenigstens waren die Contractionen nicht stärker, als bei

den gewöhnlichen Ergotinpräparaten. Die unangenehmen Erschei-

nungen traten wie bei den Pulvern auf.

Herr Dr. H. Fehling prüfte die Sclerotinsäure , erhalten durch

Phosphormolybdänsäure, fand aber keine besonders hervortretende

Wirkung. Der Hautreiz war ganz unbedeutend.

Aus allen diesen Versuchen, die längere Zeit fortgesetzt wur-

den, geht nun deutlich hervor, dass weder Ecboün, Ergotin noch

Sclerotinsäure für sich allein gute Uteruswirkungen hervorbringen

kann; am besten noch Ecbolin. Um zu sehen, ob das wirksame

Princip etwa noch nicht gefunden sei, also noch im übrigen Theile

des Mutterkomextractes enthalten sein müsste, prüfte Herr Dr. Feh-

ling ein Mutterkornextract, aus dem die Alkaloide in einer aus der

Analyse ersichtlichen Weise fast ganz entfernt waren und au bekann-
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ten wirksamen Stofien fast nur die Sclerotinsäure enthielt. Dieses

Präparat zeigte sich wirksam, jedoch schwächer als das officinelle

der 1. deutschen Pharmacopöe.

Herr Professor Dr. Säxinger prüfte in Verbindung mit Herrn

Dr. Schlossberger , Assistent am dortigen Institute, ein Extract, aus

dem die Alkaloide durch Kaliumquecksilberjodid vollständig entfernt

waren, und konnte gar keine UterusWirkungen constatiren.

Aus diesen Yersuchen zog ich den Schluss, dass ausser Ecbo-

lin, Ergotin und Sclerotinsäure nichts von Bedeutung im Mutter-

korn enthalten sein könne und combinirte nun die verschiedenen

Producte der Analyse. Ein solches prüfte nun Herr Dr. Fehling

und zwar die durch Phosphormolybdänsäure erhaltene Sclerotinsäure

mit dem zweiten Bleiessigniederschlage und fand bei ausschliess-

licher Anwendung am puerperalen Uterus, dass hierdurch der Wochen-

fluss bald vermindert werde.

Eine weitere Combination wurde hergestellt von Sclerotinsäure

und Ecboün. Dieselbe wurde folgendermaassen erhalten: Nach Aus-

fäUung eines Mutterkornauszuges mittelst Bleiessig wurde dem Fil-

trate Bleiessig und Ammoniak so lange zugesetzt, bis kein Nieder-

schlag mehr entstand. Hierdurch entsteht eine sehr starke Fällung,

die Sclerotinsäure und alles Ecbolin enthält. Die überstehende

Flüssigkeit enthält noch etwas Sclerotinsäure und nur noch Ergo-

tin, was mit Kaliumquecksilberjodid erkannt wird.

Ueber die Wirkung dieser Combination theüte mir Herr Dr.

Fehling mit. „Bei Anwendung dieser Steife ist Einwirkung auf

den Uterus wahrzunehmen, der Blutabgang wurde dabei langsam

vermindert, dagegen fand die Contraction des Mutterhalses und der

Schluss desselben etwas rascher statt."

Die Ueberzeugung , dass die Uteruscontraction schaffende Kraft

die resiütirende der benannten 3 wirksamen Stoffe sei, drängte sich

mir immer mehr und mehr auf und ich stellte nun ein Extract auf

eigenthümliche Weise dar, das mindestens diese 3 Stoffe in vollstem

Maasse enthält und die Prüfung dieses Präparates ergab in Stuttgart

und Tübingen die besten Resiiltate und Hessen es als das beste bis

jetzt bekannte Präparat erkennen. Neben prompter, schmerzloser

Wirkung ist es auch von bedeutender Haltbarkeit und erzeugte nie-

mals Entzündungen u. s. w. und wird von benannten Anstalten

bestens empfohlen.



62 J. Denzel, Seeale cornutum u. dessen Avirksame Bestandtheile.

HeiT Dr. H. Fehling hat zur Schaffung dieses neuen Extractes

durch seine vielen Versuche und Beobachtungen veranlasst und

spreche ich hierfür meinen besten Dank aus.

Anfangs Mai 1883 sprach ich in Pharmac. Blättern in einer

kurzen Notiz über meine Arbeit die Ansicht aus, dass die Seeale-

Wirkung veranlasst werde durch die Alkaloide und „Säure" zusam-

men, was sich neuerdings wieder dui'ch die Versuche und Unter-

suchungen Herrn Dr. Kobert's in Strassburg mit dem isolirten Stof-

fen bestätigte. Herr Dr. Kobert wird seine Arbeiten bald ver-

öffentlichen.

Analyse des extr. secal. corn. pharmacopea germ. edit.

altera.

Durch Zusatz von verdünntem Alkohol zu dem auf den fünften

Theil abgedampften wässrigen Auszuge von secal. corn. werden

etwas Salze und Scleromucin abgeschieden.

Ich erhielt aus 125,0 g. secale c. etwa 20 g. Extract, das wie-

derum durch die zweimalige nachträgliche Alkoholbehandlung sich

auf 17— 16 g. reducirte. Letztere Behandlung führte ich durch

tüchtiges Eühren und Kneten mittelst eines Glasstabes aus. Zur

Analyse wurde der wegzugiessende Wasch - Alkohol genommen und

darin Folgendes gefunden: Nach dem Verdampfen des Alkoholes

blieb ein mit einem Salzhäutchen bedeckter imd Krystallisations-

Neigimg zeigender Eückstand von etwa 3— 4 g. Ein Theil hier-

von, mit Natronhydrat behandelt, ergab Ammoniak und Trimethyl-

amingeruch.

In Wasser aufgenommen, reagii-te seine Lösung sauer und hin-

terliess einen schwarzbraunen, harzigen, bitter schmeckenden Stoff,

der abfiltrirt wurde. Dieser in Wasser schwer lösliche Körper ist

wohl „Wigger's Ergotin", welches durch die grosse Wassermasse

dem secal. corn. entzogen wurde.

Das Filtrat versetzte ich mit SubKmat, der einen ziemlichen

Niederschlag erzeugte und sich als EcboUn erwies. Das Filtrat

vom Sublimat -Niedersclilage wiu-de nach Entfernung des Quecksil-

bers mit Kaliumquecksilberjodid versetzt und dadui-ch eine sehr

starke Ergotin-FäUung erhalten.

Nach meiner Schätzung enthält dieser Wasch -Alkohol V4 des

gesammten Ecbolins und ^j^ des gesammten Ergotins. Die Hälfte

der wirksamen Alkaloide wird also entfernt, um eine „reinere
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Sclerotinsäure " zu erhalten ; ein Vorgehen , das sich nur durch die

seitherige Unkenntniss der Alkaloide erklärt.

Was die Erkennung des giftig wirkenden Stoffes im fetten Mut-

terkornöle betrifft, so sind gegenwärtig Herr Apotheker Dr. C. Wacker

und ich im Begriffe, die einschlägigen Untersuchungen zu machen

und theilen wir schon jetzt als Notiz mit, dass durch Behandlung

des Mutterkornes mit Aether eine beträchtliche Menge Ecbolin, das

die giftige Wirkung bedingt, ausgezogen wird und dass hiedurch

das officinelle Mutterkornpulver in seinem Wirkungswerthe geschwächt

wird. Schwefelkohlenstoff nimmt ebenfalls Ecbolin auf. Wir wer-

den ims bemühen, Mittel und Wege zu finden, wie diesem Uebel

abgeholfen werden kann.

B. Monatsbericht.

Die Verflüssigung des Sauerstoffs, Stickstoffs und Koli-

lenoxyds wurde von neuem von S. von Wroblewski und Karl
Olszewski studirt und mittelst eines von ihnen construirten Appa-
rates ausgeführt.

Bei einer Abkühlung auf etwa — 130^ genügte beim Sauerstoff

schon der Druck von etwas mehr als zwanzig Atmosphären, um das

Gas vollständig zu verflüssigen. Der Sauerstoff bildet dann eine

farblose, äusserst bewegliche Flüssigkeit.

Die Verflüssigung des Stickstoffs und des Kohlenoxyds ist be-

deutend schwieriger, als diejenige des Sauerstoffs. Bei der Tempe-
ratur von etwa — 136 '^ und unter einem Drucke von ca. 150 Atmo-
sphären verflüssigt sich weder das eine, noch das andere.

Beide sind im flüssigen Zustande farblos und durchsichtig.

Aus den Bemerkungen der Verfasser über verschiedene Tem-
peraturangaben entnehmen wir noch folgendes. Der Schmelzpunkt
des Schwefelkohlenstoffs liegt bei etwa — 110^; bei ca. — 116^

erstarrt derselbe.

Alkohol von 95% wurde bei — 129'^ zähe wie dickes Oel

und erstarrte bei — 130,5*^ zu einer weissen festen Masse. Phos-

phorchlorür wurde bei — 111,8" fest. (Ann. Phys. Chem. 20, 243.)

C.J.

Die elementare Zusammensetzung der Weizenstärke
und die Einwirkung Ton verdünnter Essigsäure auf Stärke-

mehl studirte Ludw. Schulze.
Seine Versuche führten zu dem Resultate, dass die früher allge-

mein angenommene Formel C^H^^O^, welche aber von Naegeli
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angezweifelt und durch C^^'H'^^O^' ersetzt wurde, die richtige ist.

Bei der Verzuckerung der Weizenstärke entstehen aus 100 Theilen

reiner Stärke 111,11 Theile Traubenzucker oder aus 160 Theilen

reiner Stärke 180 Theile Traubenzucker entsprechend der Formel:

C6H1005 + H^O = C6H1206,

Bezüglich der Frage, welche Umwandlungsproducte durch Be-

handeln der Stärke mit massig conc. Essigsäure gebildet werden,

ergab sich folgendes. Behandelt man Stärke mit Essigsäure mittle-

rer Concentration 4 Stunden lang unter Druck, so erhält man eine

Lösung von Dextrin (die von Bondonneau mit Dextrin a bezeich-

nete Modification) mit Spuren von Traubenzucker.

Wird die Einwirkung der Essigsäure fortgesetzt und durch von

Zeit zu Zeit genommene Proben der weitere Verlauf der Reaction

beobachtet, so zeigt sich das Rotationsvermögen der Lösung im Ab-

nehmen, das Reductionsvermögen (gegen Fehling'sche Lösung) dage-

gen im steten Zunehmen begriffen; zuletzt ist alles Dextrin in

Traubenzucker verwandelt. fJourn. pract. Chem. 28, 311.J C. J.

Die Darstellung des Chinaldins im Grossen geht nach

G. Schultz einfach von Statten, wenn man wässerige Lösungen

von salzsaurem Anilin mit Aldehyd zusammenbringt und dieses Ge-

menge längere Zeit in der Kälte stehen lässt. Hierbei wird das

salzsaure Salz einer festen Base erhalten, welches beim Schmelzen

für sich oder besser mit Chlorzink in Chinaldin (Ausgangsmaterial

für gelbe Farbstoffe) übergeführt werden kann. (Ber. d. d. chem.

Ges. 16, 2600.

J

C. J.

Berberin. — Ueber die Zusammensetzung des Berberins

weichen die bisherigen Angaben von einander ab. Dasselbe hat

nach neueren Untersuchungen von E. Schmidt die Formel
C^oHi'NO* + 4H20.

In dem Verhalten gegen Jodäthyl kennzeichnet es sich als eine ter-

tiäre Base, es wird nur in jodwasserstoffsaures Berberin übergeführt.

Das hieraus dargestellte Hydroxyd bildet farblose, bei 165^ schmel-

zende Nadeln.

Bei der Oxydation des Berberins mit Kaliumpermanganat in

schwach alkalischer Lösung wird unter Kohlensäureentwicklimg als

Hauptprodnct eine bei 165^ schmelzende Säure Ci"H*''0''+ 2H2 0.

Sie ist zweibasisch und stimmt mit Ausnahme des Schmelzpunktes

genau mit Hemipinsäure überein. (Ber. d. d. ehem. Ges. 16, 21J89.J

C. J.

Das Tabaksfett. — Extraliirt man nach R. Kisling Tabak

mit Aether und versetzt den vom grössten Theil des letzteren be-

freiten Auszug mit Alkohol, so gesteht die Flüssigkeit zu einer

breiartigen Masse, welcher Vorgang auf der plötzlichen Ausscheidung
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des in kaltem Alkohol völlig unlöslichen Pflanzenwachses beruht.

Um dieses rein 7A\ erhalten, braucht man die Masse nur häufig mit

Alkohol zu erwärmen und das beim Erkalten auskrystallisirende

Wachs abzufiltriren. Nach 8 — lOmaliger Wiederholung dieser Ope-
ration stellt dasselbe eine schlohweisse atlasglänzende Masse von
sehr lockerer Beschaffenheit dar, welche bei 63" schmilzt und im
geschmolzenen Zustande ganz dem weissen Pflanzenwachs gleicht.

Kentucky -Tabak, welcher für besonders reich an Fett gehalten

wird, gab 0,14 Proc. Die Elementaranalyse gab Zahlen, welche

recht gut zu der Formel C'^H'^^O^ passen.

Es Hess sich übrigens aus dem Wachs eine kleine Menge eines

in kaltem Aether schwer löslichen Körpers abscheiden, welcher bei

51" sclimolz und bei der Elementaranalyse Zahlen gab, die mehr
mit der Formel des Melissinsäure - Melissylesters C^^H^^^O^ über-

einstimmten. fJSer. d. d. ohetn. Ges. 16, 2432.J C. J.

lieber weiiisteinsaure Antiinonsalze berichten F. W. Clarke
und Ch. Evans. Antimontrioxyd löst sich bekanntlich leicht in

wässriger Weinsäure. Die Eigenschaften der Lösung hängen jedoch

von den relativen Yerhältnissen ihrer Bestandtheile ab ; wird das Oxyd
bis zur vollständigen Sättigung in der Säure gelöst, so liefert die

Lösung keine Krystalle, sondern trocknet nach der Verdampfung zu

einer gummigen amorphen Masse ein, mit weniger Oxyd und einem

Ueberfluss von Säure dagegen wird Krystailisation erhalten. Mit

30 g. Sb^O^' auf 60 g. C^H«0« erhielten die Verfasser ein in Eo-

setten von weissen Nadeln krystallisirendes , in Wasser leicht lös-

liches Salz. Dasselbe hat die Zusammensetzung Sb(C'*H*0^)'^H^

-f- 4H^0, kann als Antimontriweinsäure bezeichnet werden und
besteht aus 3 Molecülen Weinsäure , in denen 3 Atome Wasserstoff

durch ein Atom trivalenten Antimons ersetzt sind. Mit kolilensau-

ren Salzen braust es stark auf und verhält sich wie eine schwache
Säure.

Mit Alkohol giebt die wässrige Lösung einen reichlichen weissen

Niedersclilag , Avelcher nach dem Auswaschen mit Alkohol und dem
Trocknen über Schwefelsäure sich als neutrales weinsaures Antimon
Sb2(C^H*0«)=^ + 6H20 erweist. Dasselbe ist in Wasser leicht

löslich.

Die Versuche , aus Antimontriweinsäure bestimmte Salze zu

bereiten, blieben ohne Erfolg. Baryumcarbonat löste sich in der

Säurelösung unter starkem Aufbrausen , aber aus der Flüssigkeit

setzten sich nach längerer Zeit Krystalle des gewöhnlichen wein-

sauren Baryums ab, während in Lösung zweifelsohne normales tri-

weinsaures Antimon zurückblieb. f£er. d. d. ehem. Ges. 16, 2379.

J

C.J.

Die chemische Zusammensetzung des Apatits stellte

J. A. Voelcker nach eigenen vollständigen Analysen fest. Die

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. 2. Hft. 5
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canadischen Apatite zeigten sich fluorhaltig aber chlorarm, dagegen
waren die norwegischen Apatite fluorfreie Chlorapatite. Aber sowohl
im norwegischen, als auch im canadischen Apatite ist überschüs-
siges, unverbundenes Calciumoxyd enthalten. Wird das über-

schüssige CaO als CaFl^ resp. CaCP berechnet, so stimmen die Re-
sultate genau mit den Formeln

SCaHPO^jä _[_ CaF12 resp. SCa^CPO^)^ + CaCll
f CaFP

Die seitherige Apatitformel 3Ca^(P0*J^ + 1 >p pi2 ^^t^t^ mit

den thatsächlichen Untersuchungsergebnissen in Einklang gebracht

werden, wenn man auch CaO als theilweise CaFP oder CaCl'''

ersetzend aufiasst und demgemäss die Apatitformel schreibt 3Ca^(P0*)^
.CaFP

+ 1 J CaCP, welche besagt, dass die 3 zusammengeklammerten Kör-

ICaO
per einander in der "Weise ersetzen können, dass auf 3 Mol. Cal-

ciumorthophospat insgesammt ein Mol. CaFP, CaCP und CaO ein-

tritt. fBer. d. d. ehem. Ges. 16, M60.J C. J.

lieber die Einwirkung des Anilins auf Resorcin und
Hydrochinon. — Als Resultate einer sehr eingehenden Ai-beit

von A. Calm über obiges Thema lassen sich im wesentlichen fol-

gende fixiren.

"Wird Resorcin oder Hydrochinon mit Chlorcalciumanilin auf

250— 270^ oder mit Anilin allein auf 300" erhitzt, so entsteht ganz

überwiegend Meta- resp. Para-Oxydiphenylamin. Die Reaction geht

jedoch darüber hinaus und ruft auch in geringem Grade die Bil-

dung von Diphenyl-m- und Diphenyl-p-phenylendiauiin hervor.

Die Umsetzung verläuft also:

I. C6H*(OH)2 + C^H^H^N = H^O + C"H*
<nHC«H-'*

TT r^Vi*.^ NTfC^lJ^li. b u
<.NHC'^H^ + C«H-'H2N = IPO + <^'H^<nhC6Hö

Das m-Oxydiphenylamin bildet weisse, perlmutterglänzende

Blättchen, die bei 81,5— 82^ schmelzen und in kochendem "Wasser,

sowie in Weingeist leicht löslich sind. Das p-Oxydiphenylamin

schmilzt bei 70«.

Das Diphenyl-m- phenylendiamin bildet farblose, flache Nadeln,

schmilzt bei 95« und wird von kaltem Alkohol wenig, reichlich von

heissem und leicht von Aether gelöst.

Die entsprechende Paraverbindung schmilzt erst bei 152 «, kry-

staUisirt in farblosen, glänzenden Blättern und verliält sich in seinen

Löslichkeitsverhältnissen mit dem vorigen ziouilich übereinstimnn^nd.

CBer. d. d. ehem. Ges. Ki , 278G.J C J.
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Gresimdlieitspflege. — Kochgeschirre: K. Birnbaum
stellte Versuche an über die Widerstandsfälligkeit von Gefasseu aus

nickelplattirteni Eisenbleche gegen organische Säiu-en. Zu diesem

Zwecke Hess B. in einem derartigen Topfe 250 CG. eines 3,5 procen-

tigen Essigs, nach Zusatz von 0,5 g. Kochsalz, bei aufgelegtem

Deckel eine Stunde lang kochen und bestimmte dann den Nickel-

gehalt der Lösung. Es ergab sich hierbei ein Gehalt von 0,95 g.

Nickel. Bei einem zweiten Versuche, bei welchem obige Flüssigkeit

24 Stunden lang bei gewöhnlicher Temperatur in dem nickelplattirten

Gefässe verblieb, betrug die in Ijösung gegangene Nickelmenge

0,074 g. Es folgt aus diesen Versuchen, dass die nickelplattirten

Geschii-re von samten Flüssigkeiten, besonders in der Wärme, ziem-

lich stark angegriffen werden. Die Anwendung derartiger Koch-

geschirre dürfte somit für bedenklich zu erachten sein, es sei denn

dass diu-ch besondere Versuche die Unschädlichkeit der Nickelsalze

dargethan wird. (Auch selbst in letzterem Falle dürften sich die

nickelplattii'ten Gefässe nach obigen Angaben kaum zum Allgemein-

gebrauch eignen, da mit einem mehr oder minder hervortretenden

Einfluss auf den Geschmack der betreffenden Speisen, auch eine

baldige Abnutzung der Plattirung zu befürchten sein dürfte Ref.)

(Bingl. pol. Journ. 249, 515.J

H. Schulz theilt in Anscliluss an vorstehende Mittheilimg von

K. Birnbaum die Resultate einer Versuchsreihe mit, Avelche er

gemeinschaftlich mit F. Geerkens über die Schädlichkeit der Nickel-

salze angestellt hat. Der zu diesen Versuchen benutzte Himd erhielt

in seinem Futter 29 Tage lang täglich 0,5 g*. essigsaui-es Nickel-

oxydlü, und daneben auch noch sämmtliche, während dieser Zeit

dm'ch giftige Nickelgaben getödtete Kaninchen zum Fressen. Abge-

sehen von der auf letzterem Wege aufgenommenen Nickelmenge
hatte der Hund am letzten Versuchstage somit im Ganzen 14,5 g.

Nickelacetat bekommen. Mit Ausnahme eines am 5. Versuchstage

aufgetretenen Durchfalls, welcher 4 Tage lang anhielt, sowie der

allmählich abnehmenden Fresslust, verhielt sich das Thier ganz wie

gewöhnlich. Sein Körpergewicht stieg gleichzeitig um 1230 g. Nach
Abschluss der Nickelfütterung Avurde das Thier noch 10 Tage lang

beobachtet. Während dieser Zeit verlor es wieder 123 g. an Gewicht,

war Jedoch sonst ganz munter, so dass eine weitere Controle über-

flüssig erschien.

Das Nickelchlorür wirkt kräftiger als das Nickelacetat; 0,18 g.

wirken nach Broadbeut beim Menschen brechenerregend. Kanin-

chen von 2— 2,5 ko. Körpergewicht ertrugen dagegen eine einmalige

Dosis von 0,5 g. Nickelacetat, wogegen 1 g. durch Magen-Darment-
zündung tödtlich wirkte.

H. Schulz ist der Meinung, dass die Gebrauchsgefähi'liclikeil

vernickelter Kochgeschirre nicht ganz so bedenklich sei, wie es

Birnbaum annimmt, da so viel ihm (Seh.) bekamit sei, man in

5*
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den Küchen zum Kochen von sauren Früchten, Gurken etc. mit Vor-

liebe nicht metallische Gefässe, sondern irdene oder gut emaillirte

benutzt. Es würde somit ja auch nichts im AVege stehen, sich in

zweifelhaften Fällen anderer Geschirre zu bedienen als gerade der

vernickelten.

K. Birnbaum macht zu den Ansichten von H. Schulz mit

Recht folgende Bemerkung: Wenn H. Schulz anerkennt, dass man
in zweifelhaften Fällen gut daran thut, die Verwendung der

Geschirre aus nickelplattirtem Eisenbleche zu vermeiden, so sagt

er im Wesentlichen dasselbe wie Birnbaum, als er auf Grund

seiner Beobachtungen davor warnte, bei der Bereitimg von sauren

Speisen diese Töpfe zu benutzen. B. liielt sich zu dieser Warnung

um so mehr für verpflichtet, als in der Gegend von Karlsruhe zum

Kochen von sauren Speisen, Früchten etc. vorzugsweise verzinnte

Kochgeschirre oder blankgeputzte Jlessingkessel angewendet werden,

und gerade diese nach der Anpreisung der Fabrikanten durch die

billigeren imd angeblich auch bei längerer Berührung mit sehr stark

sauren Speisen gefahrlosen nickelplattirten Eisenblechgefässe ersetzt

werden sollen. fDing. pohjt. Journ. 250, 421

J

ConseryeMchsen. — E. Ungar imd G. Bo dl an der machen

Mittheilung über den Zinngehalt der in verzinnten Conservebüchsen

aufbewahrten Nahnmgs- und Genussmittel. Veranlassung zu diesen

Untersuchungen gab die Erkrankimg mehrerer Personen nach dem

Genüsse conservirten Spargels. Bei der Analyse von 12 Stück

Spargel aus einer gefüllten Büchse, deren Inhalt sich als durchaus

frisch und wohlschmeckend erwies, ergab sich in 378 g. fester Masse

und 140 g. Brühe ein Zinngehalt von 0,16 g. Die weiteren, zur

Untersuchung gelangenden Büchsen enthielten, bis auf eine Aus-

nahme, wohlschmeckenden Spargel; sie stammten aus verschiedenen

Bezugsquellen und waren im Jahre 1882 beschickt. Die auf dem

Spargel befindliche Brülie zeigte mehr- oder minder stark saure Reac-

tion. Die Wandungen der betreffenden Büchsen liessen bereits eine

Abgabe von Zinn erkennen. In der Brühe von 9 Büchsen konnte

kein Zinn gefunden werden, ein Beweis, dass das Zinn sich nicht

gelöst in den Conserven vorfindet. Der Zinngehalt des Spargels

selbst schwankte innerhalb nachstehender Werthe:

Büchse I enthielt 0,0404 Proc.
]

jj . 0273 -
r^

Durchschrnttsprobe

- m - o'oi95 - J

|0,0289 Proc. mittelständige Spargel

10,0222 - randständige Spargel

/0,0211 - mittelständige Spargel

,0190 - randständigo Spargel

IV

|0,(

10,(
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Büchse VI enthielt ff'^fj?
' nüttelständige Spargel

10,03.11 - randstandige Spargel

- Yn - 0,023 - bereits verdorben.

Nach diesen Versuchen scheint es, als ob zunächst das Zinn

von den Wandungen der Büchsen durch die Brühe in Lösung gebracht

wird, dass aber alsdann eine in dem Spargel enthaltene Substanz mit

dem Zinn eine unlösliche Verbindung eingeht. Der Zinngehalt des

Spargels Hess sich weder durch Kochen mit Wasser, noch mit Kochsalz,

noch mit Kochsalz und Essigsäure in Lösimg bringen. Ebensowenig
A\n.irde es von 0,5 procentiger Salzsäure bei Körperwärme gelöst.

Salzsäure von 3 Proc, sowie verdünnte Kalilauge vermochten das

Zinn zu extrahiren. Verf. glauben daher, dass das Zinn in dem
Spargel als Oxydulverbindung enthalten sei.

Aprikosen- und Erdbeerconserven enthielten in der stark sauer

reagirenden Brühe kein Zinn, die Aprikosen dagegen 0,0185 und
0,0245 Proc, die Erdbeeren 0,0175 Proc. Zinn.

In dem Urine eines mit zinnhaltigen Conserven gefütterten

Hundes fanden sich 0,00196 g., im G-ehim und im Rückenmark
0,0004 g., in der Leber 0,0007 g. und in den Muskeln und im Her-

zen 0,0006 g. Zinn, wogegen das Blut imd die Lungen kein Zinn

enthielten. Bei Versuchen, welche Bodländer an sich selbst

anstellte, wobei er innerhalb von 3 Tagen den Inhalt von 2 Büchsen
Spargel (914 g.), sowie 1213 g. Aprikosen mit 0,0245 Proc. Zinn-

gehalt verzehrte, zeigte sich keine Störung des "Wohlbefindens. Die

Verf. gelangen schliesslich zu dem Resultat, dass bei längere Zeit

fortgesetztem Genüsse der in verzinnten Büchsen aufbewahrten Con-

serven eine Schädigung der Gesundheit resultiren kann, ohne dadurch

jedoch diese Frage schon für abgeschlossen zu halten. fErgänzungsh.

d. Cent/rhl. f. allg. Gesundheitspfl. 1, d. ehem. Centralbl. 83, 810.J

Wasser. — F. Tiemann hat im Verein mit dem Reichs-

gesundheitsamte durch Untersuchung des Wassers auf ent-
wickelungsfähige Mikroorganismen versucht den Einfluss

festzustellen, welchen die über die Berliner Rieselgüter vertheilte

Spüljauche auf die Beschaffenheit des Spreewassers ausübt. Für die

niiki-oskopisch-bacteriologische Untersuchung des Wassers wurden bei

Entnahme desselben je 200 CG. in sorgfältig gereioigte, diurch heissen

Dampf desiaficirte, mit ebenso desinficirtem Wattenpfropf verschlos-

sene Flaschen gefüllt. Zur Entnahme des Wassers diente eine voi

jedesmaligem Gebrauch wiederholt mit destülirtem Wasser ausgespülte

Pipette. Zur unmittelbaren mikroskopischen Prüfung wurde ein Tro-

pfen des beti'effenden Wassers, nachdem dasselbe zuvor stark umge-
schüttelt war, auf ein Deckglas gebracht, letzteres mit dem nach

unten gerichteten Tropfen auf einen hohlgeschliffenen Objectträger

gelegt und darauf bei lOOfacher und 500facher Vergrösserung
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uiitersuclit. Es wiu'den ferner mehrere Deckgläsclien mit einem
Tropfen desselben Wassers versehen imd zum Eintrocknen der Flüs-

sigkeit an einem gegen Staub etc. geschützten Orte aufbewahrt. Der
Verdunstungsrückstand wurde hierauf mit Metlij^lonblau gefärbt, die

Deckgiäschen wiederum getrocknet, in Kanadabalsam eingekittet und
alsdann bei öOOfacher Yergrösserung untersucht. Die Bactcrien

nehmen hierbei das Methylenblau auf und werden hierdurch unter

dem Mikroskope sichtbar.

Um die Zahl der im AVasser befindlichen entwickehmgsfähigen

Mila^oorganismen zu bestimmen, ^^a^'de eine entsprechende Menge
Wasser mit flüssig gemachter und unmittelbar vorher in Siedehitze

sterilisirter Nährgelatine vermischt. Die Menge des hierbei zu ver-

wendenden Wassers musste durcli Vorversucho bestimmt werden und
schwankte zwischen Vioon Tropfen und 10 Tropfen. Die zur Abmes-
sung der Tropfen dienende Pipette Avar graduirt; 1 C.C. entsprach

22 Tropfen Wasser. Zur Mischung mit dem Wasser dienten bei

jeder Untersuchung 10 C.C. verflüssigter Gelatine, welche sofort auf

einer horizontal gelagerten, vorher durch Hitze desinficirten G-lasplatte

ausgebreitet wurden. Diese Manipulation wurde in einem kalten

Räume ausgeführt, so dass die Grelatine nach wenigen Minuten

erstarrte. Die Platte wurde hierauf in eine feuchte Glocke gelegt

und in einem geheizten Zimmer aufbewahrt. Es entwickelte sich

dann im Laufe von 40— 60 Stunden eine der im Wasser enthal-

tenen Mikroorganismen entsprechende Anzahl von Kolonien in Form
von mehr oder weniger grossen, verschieden gefärbten, die Gelatine

hin und wieder verflüssigenden Punkten und Tropfen. Die Zahl

dieser Kolonien wurde in der Weise bestimmt, dass unter die Glas-

platte eine zweite Glasplatte mit eingeäzten Quadratcentimetern gelegt

wurde. Die zur Entwickelung gekommenen Kolonien wurden dann

auf verschiedenen Stellen der Platte mit Hülfe des ]\Iikroskops bei

SOfacher Yergrösserung gezählt und hiernach die Durchschnittszahl

derselben bestimmt. Die Anzahl der Quadratcentimeter , welche die

Fläche der ausgebreiteten Gelatineschicht einnahm, wurde mit der

genannten Durchschnittszahl multiplicirt. Es ergab sicli hieraus die

Zahl der entwickelungsfähigen Organismen, Avelclie in dem der Gela-

tine zugesetzten Quantum Wasser enthalten war, so dass dai'aus die

Zahl der in einem C. C. dieses Wassers vorhandenen Keime berechnet

werden konnte. Diese Zahl kann zwar nur einen Ansprucli auf

annähernde Richtigkeit machen; dieselbe fällt jedoch jedenfalls

geringer aus, als es der AVirkliehkeit entspricht, da mehrere unmit-

telbar zusammenliegenden Keime in eine Kolonie zusammenfallen und

manche Mikroorganismen nicht zur Entwickelung gelangen.

Die in der Methode liegenden Fehlerquellen bewegen sich in

sehr engen Grenzen. Bei wiederholten Versuchen, in denen gekoch-

tes, destillirtes Wasser auf einer Nilhrgelatine untersuclit wvuxle,

betrug die Anzalü der aus 1 CC. dieses Wassers gezüchteten Kolo-
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nien 4— 6, eine Zahl, welche gegenüber der grossen Anzahl v(ju

Kolonien, "vvelcho in den untersuchten "Wasserproben zur Entwicklung
gelangten, verschwindend klein ist.

Als ein besonderes Kriterium für die Beurtheilung der Eeinhoit

eines Wassers ist der Gehalt an gelöster organischer Substanz aner-

kannt. Enthält daher ein Wasser viel belebte, organisirte und ent-

wickelungsfähige Elemente (Bacterien), so ist es zweifellos, dass in

demselben auch eine hinreichende Quantität organischer, als Nähr-

substanz dienender Stoffe enthalten sein muss. Es liegt somit nahe,

dass der Gehalt an entwickehmgsfähigen organisirten Keimen seiner

Zahl nach einen Eückschluss auf den Gehalt eines solchen Wassers
an organischen Substanzen gestattet (ev. auch umgekehrt! Ref.).

Nach vorstehender Methode wurden ermittelt in je 1 C. C. fol-

gende Anzahl entwickelungsfähiger Keime : Spreewasser in der Stadt

Berlin oberhalb der Panke 940 000; unterhalb der Panke 1800000;
Spreewasser bei Bellevue 4480000; Spreewasser bei Charlottenburg

10180000; Tegler Wasserleitungswasser 160— 250; Wasser aus dem
Tegler See 3740; Brunnenwasser aus verschiedenen berliner Brunnen
40— 160, in einigen Fällen 4000— 12 000; Wasserleitung aus dem
Strahlauer Wasserwerke, unfiltrirt 125000, filtrirt 120; Spüljauche

aus dem Druckrohr in Falkenberg, unfiltrirt 38 000000 Kolonien,

darunter 980000, welche die Gelatine verflüssigen. (Pharm. Centralh.

24, 401.J

A. R. Leeds schlägt vor, bei der Bestimmung der organischen

Substanz im Trinkwasser nach Kubel-Tiemann nur fünf Minuten
lang mit der Kaliumpermanganatlösung zu kochen und alsdann die

erzielten Resultate dadurch zu corrigiren, dass man die bei einem
Parallelversuch mit reinem Wasser verbrauchte Menge Chamäleon-
lösung in Abzug bringt.

L. beobachtete, dass amnioniakfreies , destillirtes Wasser in saurer

und alkalischer Lösung folgende Mengen Kaliumpermanganatlösung
verbraucht:

alkalische Lösung sam-e Lösung

5 Minuten gekocht 0,8 C.C. 0,6 C.C.

10 - - 0,8 C.C. 0,6 C.C.

15 - - 1,2 C.C. 0,5 C.C.

20 - - 1,2 C.C. 1,5 C.C.

Hiernach scheint somit die Kaliumpermanganatlösung beim
Kochen in saurer oder alkalischer Lösung eine fortschreitende Zer-

setzung zu erleiden. fZeitschr. f. anal. Chem. 23, 17.

J

Wein: R. Kays er macht darauf aufmerksam, dass die bisher

gebräuchlichen Bestimmungsmethoden des Weinsteins im AYein in

sofern an einem Generalfehler leiden, als sie die als neutrales Cal-

ciumtartrat abgeschiedene Weinsäure unberücksichtigt lassen. Die
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hierdurcli hervorgerufenen Fehler sind sehr beträchtlicli , da 1 Thl.

CaO 2,68 Thle. Weinsäure bindet. Die gegenwärtig üblichen Wein-

säurebestimmungsmethoden im Wein, welche mehr oder minder als

Modificationen der Methode von Berthelot und Fleurieu anzu-

sehen sind, scheiden die Weinsäure mittelst Alkohol oder Aether-

Alkohol als Weinstein aus, bestimmen letzteren durch Titration und

berechnen alsdann aus der verbrauchten Anzahl CC. Vio Normal

-

Alkali die Menge der Weinsäure. Die als Calciumtartrat mitabge-

schiedene Weinsäure entgeht somit nach diesem Bestimmungsver-

fahren der Beobachtung. K. weist daher auf die Nothwendigkeit

hin, bei Weinsäurebestimmungen den Kalkgehalt des Weines in Be-

tracht zu ziehen und die demselben äquivalente Weinsäuremenge

der maassanalytisch gefimdenen hinzuzufügen. (Zeitschr. f. anal.

Chem. 23, 28.J

K. Fresenius und E. Borgmann veröffentlichen die Analysen-

resultate einer Anzahl notorisch reiner Naturweine aus den Königl.

Preuss. Domänenkellern, aus dem Bürgerspitale in Würzburg, aus

den Kellereien von K. Neuland in Würzburg und H. Faber u. Co.

in Bordeaux. Der Gehalt an Weinstein wurde hierbei auf folgende

Art bestimmt: 50 C.C. Wein AAiuxlen auf dem Wasserbade zum
Syrup eingedampft und nach dem Erkalten circa 70 C. C. Alkohol

von 96 Proc. unter beständigem Umrühren zugegossen. Hatte sich

am Glasstabe ein Theil der ausgeschiedenen Masse zusammengeballt,

so wurde derselbe, in einer ganz geringen Menge heissen Wassers

gelöst und der Hauptmasse wieder zugegeben. Nach 12stündigem

Stehen wurde filtrirt, die ausgeschiedene Masse mit Alkohol nach-

gewaschen, bis das Filtrat nicht mehr sauer reagirte, erstere in

heissem Wasser alsdann gelöst und mit 7io "Normal-Natronlauge

titrirt.i

Als Grenz - und Mittelwerthe der untersuchten Weine ergab sich

in Grammen für 100 C.C:
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Maxima Minima Mittel

Chlor .... 0,000 0,002 (),004

Weinstein ... 0,31 0,14 0,20.

Zwischen Alkohol und Glycerin walteten folgende Verhältnisse

ob: Maximjim 100 : 14,4; Minimum 100 : 7,3; Mittel 100 : 10,4.

fZeitschr. f. anal. Chem. 23, 44.

J

Luft: A. Müntz und E. Aubin führten in verschiedenen Ge-

genden eine Reihe von Kohlensäure - Bestimmungen aus, bei denen

sie in 10000 Yol. Luft im Mittel folgende Volumenmengen fanden:

Am Tage In der Nacht
Vol. Vol.

Haiti 2,704 2,91

Florida 2,897 2,947

Martinique 2,735 2,851

Mexico 2,665 2,860

Santa- Cruz (Patagonien) . . 2,664 2,670

Chubut (Patagonien) . . . 2,790 3,120

Chili 2,665 2,820.

Aus diesen Beobachtungen folgt einestheüs , dass der Kohlen-

säuregehalt der Luft während der Nacht etwas grösser ist als am
Tage, und anderntheils , dass die Atmosphäre der südlichen Hemi-
sphäre (im Mittel 2,71 Vol. CO^ in 10000 Vol. Luft) etwas kohlen-

säureärmer ist als die der nördlichen Hemisphäre (2,82 Vol. CO''' in

10000 Vol. Luft). Der mittlere Kohlensäuregehalt der nördlichen

Hemisphäre ist annähernd der gleiche wie der der Luft in Frank-

reich , wo derselbe von M. und A. in der Ebene von Vincennes zu

2,84 und auf dem Gipfel des Pic du midi zu 2,86 Vol. in 10000 Vol.

Luft ermittelt wurde. M. und A. führen obige Differenzen nicht

auf Beobachtungsfehler zurück ; sie finden vielmehr für den geringe-

ren Kohlensäuregehalt der südlichen Atmosphäre in dem Umstände
eine Erklärung, dass die Temperatur der Südhemisphäi-e niedriger ist

als die der Nordhemisphäre, und dass nach Schloesing ein Gleich-

gewicht der Tension zwischen der Kohlensäure des Wassers und
der Luft existirt. Da nun eine Erniedrigung der Temperatur den
Werth, welcher diese Tension ausdrückt, beträchtlich beeinflusst, so

ist es nicht zu verwimdern, wenn eine Verminderung des Kohleu-

säuregehaltes der Luft stattfindet, die auf der Oberfläche eines käl-

teren Meerwassers cii'ciüirt. fAnnal. de chim. et phys. VI. 30, 238
Ms 248.J

Wolpert hat einen Taschenapparat construirt zur Messung des

Kohlensäuregehaltes der Zimmerluft. Das Princip desselben ist ein

ähnliches wie bei dem von G. Lunge construirten Apparate. Die

Luftprüfung Avird mit dem Wolpert 'sehen Apparate auf folgende

Art ausgeführt: In einen kleinen Glascylinder giesst man bis zur

Höhe eines bestimmten Striches wasserhelles Kalkwasser und drückt
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dann mittelst eines mit Glasröhre versehenen Gummiballons so lange

eine Ballonfüllung Untersuchungsluft nach der anderen in das Kalk-

wasser, bis letzteres durch Calciumcarbonat so stark getrübt ist, dass

eine auf dem Boden des Glascylinders geschriebene Zahl nicht mehr
zu erkennen ist. Aus der Zahl der hierzu nöthigen Ballonfüllungen

Luft ergiebt sich dann der Kohlensäuregehalt derselben, welchen
man in einer beigegebenen Tabelle abliest. In vielen Fcällen genügt
schon Folgendes: Erhält man mit weniger als 10 Ballonfüllungen die

maassgebende Trübung, so ist die betreffende Luft entschieden zu

unrein; bei 10— 20 Ballonfüllungen ist der Aufenthalt darin auf

kurze Zeit zulässig. Entsteht die Trübung erst bei mehr denn
20 Füllungen, so ist die Luft für gewöhnliche Verhältnisse als gut

zu bezeichnen. In Krankenzimmern soll die Luft so rein sein, dass

erst mit 30, bei ansteckenden Krankheiten sogar erst mit 40 bis

50 Ballonfüllungen die maassgebende Trübung des Kalkwassers ein-

tritt. Der W Olpe rt' sehe Apparat ist zum Preise von 5 M. bei Alt,

Eberhardt und Jäger in Ilmenau zu haben. (Pol. Not. 38, 294
durch Chem. Centralhl. 83, 831.J E. S.

Experimentelle Untersucliimgeii über die Aethiologie
des Typhus ahdoiiiinalis mit besonderer Berücksichtigung
der Trink- und Gfehrauch swässer. — Dr. Ludwig Letze-
rich, hat die Brunnenwässer aus solchen Häusern, in welchen wie-

derholt Typhusfälle vorgekommen Avaren, chemisch und mikrosko-

pisch untersucht. Die letztere Untersuchung richtete sich auf den

nach 12 bis 18 Stunden entstandenen Niederschlag und ergab,

neben Infusorien und Mikrokokken, verfaulte organische Massen, an

welchen sporentragende Klebs'sche Fäden der Typhusorganismen

zu erkennen waren; aber auch da, wo solche anfangs nicht sicht-

bar waren, gelang es Letzerich durch wiederholte Kidturen die

Typhusorganismen (die Mikrokokken mit ihrem Uebergang in Klebs'-

sche Fäden und Eberth'schen Stäbchen) heraus zu kultiviren. Er
benutzte zu Infectionsversuchen bei Kaninchen den Inhalt der Kul-

turkammern der sechsten Generation und verwandte zu jeder Infec-

tion ^/g Spritze (0,5 g.) der Pilzgallerte , nachdem er die Bauchhaut

des Thieres an der betreffenden Stelle geschoren, abgewaschen und
sorgfältig desinficirt hatte und beobachtete, dass nach höchstens

3 Tagen dem Abdominaltyphus ähnliche Erscheinungen bei den Ka-

ninchen eintraten.

Mit dem Wasser aus Brunnen, welche keine verdächtigen Mikro-

organismen enthielten, beschickte er gleichfalls Kulturkamraern, doch

entwickelte sich nur Micrococcus prodigiosus und Intens, die nach

Infectionsversuchen keinerlei Krankheiten hervorriefen.

Bei den getödteten oder gestorbenen Thieren konnten die Ty-

phusorganismen in verscliiedenen Entwicklungsfoi-men bei der mikro-
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skopisclien Untersuchung des Darmschleims, der Dünndarmschleim-
häutc, der Lymphräume, der Peger'schen Drüsen und deren nächster

Umgebung, der Milz, der Leber, der Nieren, so wie in der Lunge
nachgewiesen werden. Im Bhit fanden sich nur, wie beim Men-
schen, die ]\Iikrokokken in wechselnder Menge, niemals aber die

Stäbchenform dieser Organismen. Scliliesslich stellt Letzerich seine

Resultate in folgenden 6 Sätzen zusammen:

1) Die chemische Untersuchung der Trink- und Grebrauchswäs-

ser reicht zu hygieinischer Beurtheilung derselben nicht aus; es ist

ein ebenso hohes GeAvicht auf die mikroskopische Untersuchung der

event. Niederschläge von ca. 1 Liter Wasser und die Kulturen aus

solchen zu legen.

2) Die mikroskopische Untersuchung hat den Zweck, die Gregen-

wart von niederen Organismen nachzuweisen oder auszuschliessen.

3) Ist das Wasser von Typhusorganismen inficirt, so findet man
dieselben in rundlich elliptischen Mikrokokkenformen und die sehr

charakteristischen, verhältnissmässig kurzen und dicken Eberth'schen

Bacillen. Letztere sind zur Beurtheilung allein maassgebend. Da-

her ist die Anfertigung von Präparaten aus den Niederschlägen nach

der Baumgarten'sehen Methode unbedingt nöthig, weil diese sofort

die etwa vorhandenen Stäbchen deutlich zeigt.

4) Die Untersuchungen müssen bei starker Vergrösserung mit

guten Immersionslinsen vorgenommen werden.

5) Wenn es nicht möglich ist, die Eberth'schen Stäbchen in den

Niederschlägen nachzuweisen, so sind mit denselben Kulturen anzu-

legen und die entstandenen Pilzvegetationen genau zu untersuchen,

Reinkultiu'en anzustellen und Thierversuche zu machen.

6) Auch die Klebs'schen sporentragenden Fäden finden sich in

inficirtem Trinkwasser, dann aber stets neben Eberth'schen Bacil-

len, jedoch seltener und nur in der wärmeren Jahreszeit (April

bis September), während die Mikrokokken und Eberth'schen Stäb-

chen zu allen Zeiten beobachtet werden. (Durch D. 31. Zeit. 47I83.J
P.

Therapeutische Xotizen. TJeher Salicylpasten. — Os-
car Lassar sclilägt vor, an Stelle der bei manchen Patienten Ent-

zündungserscheinungen auf der Haut hervorrufenden Salben aus Fett,

Pasten aus Yaselin, Zink und Stärke, die mit einem beliebigen

Medicamente verrieben werden können, zu verwenden. Dieselben

trocknen schnell, sind absolut reizlos und gestatten wegen ihrer

Porosität etwa aus den Ekzemen etc. austretendem Blut resp. Lymphe
den Durchgang, wodurch eine Borkenbildung verhindert wird. Da
die Salicylsäure sich als gutes Mittel gegen Ekzem bewährt hat, so

verordnet Lassar überall, wo keine weiche Salbe nöthig erscheint,

folgende Paste.
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Rp. Acid. salicyl. 2,0

Vasclini 50,0

Zinc. oxydat.

Arayli ann. 25,0

M. leniter torondo fiat pasta.

Diese Paste wird dick aufgetragen und kann mit einer dünnen
Watteschicht bedeckt werden. So lange Secretion l)esteht, wird der

Verband täglich gewechselt.

Beim Kopfekzom der Kinder empfiehlt derselbe folgende Sali-

cylvaselinsalbe

:

Rp. Acid. salicyl. 1,0

Tinct. Benzoes 2,0

Vaselini 50,0

M. f. u.

(Durch D. Med. Zeit. 4.6183.

j

P.

lieber einen Fall tödtlicher Veriü^iftiinji: durch clilor-

saures Kali. — Prof. Bohn in Königsberg theilt mit, dass einem
49jährigen kräftigen Manne, welcher an Blasenkatarrh litt, verordnet

war, sich chlorsaures Kali zu kaufen, davon 1 Theelöffel in

einem Glase Wasser zu lösen und von dieser Lösung zwei-

stündlich einen Esslöffel zu nehmen. Der Patient nahm einstünd-

lich einen Theelöffel Kali chloricum, zusammen 60 g. in Wasser
gelöst und war nach 2 Tagen eine Leiche. Die D. M. Z. fügt die-

ser Mittheihmg hinzu: „Dieser und ähnliche Fälle mögen den Aerz-

ten zur Warnung dienen, dass sie, abgesehen von der Darreichung

zu hoher Dosen, nicht den Patienten differente Mittel zu eigener

Dispensation in die Hand geben. Das Verbot des Handverkaufs

(dieses und ähnlicher Mittel) in Apotheken und Drogenhandlungen

befürworten wir mit Prof. Bohn auf das Dringendste." fD. M. Zeit.

46I83.J P.

Ucber NitroJjlyccrin. — Hay stellt auf Grund seiner

Beobachtungen und Experimente die Behauptung auf, dass eine

allgemeine Identität der physiologischen und thera]>eutischon AVirkung

des Nitroglycerins und der Nitrite bestehe, indem sich aus dem Nitro-

glycerin ebenso wie aus den Nitriten in Folge der Einwirkung

alkalischer Fluide einsclüiesslich des Blutes Acidum lütrosum bilde.

(D. Med. Zeit. 48\83.J P.

Ueber die temperaturlierabsetzende Wirliuns? des Re-
sorcin bex'ichtct Dr. Russe Gilberti, welcher durch Thierversuehe

und Beobachtungen am Krankenbette zu folgenden Resultaten gelangt

ist: Bei einer Gabe von 0,085 Resorcin auf 1 Kilo Körpergewicht ti-itt

nach 45 Minuten eine Erniedrigung der Temperatur von 0,9** ein

und kehi't die normale Temperatiu" nach zwei Stunden zui-ück. Bei
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einer Gabe von 0,191 auf 1 Kilo Körpergewicht geht die Temperatur
nach einer Stunde um 1^,6 herunter und steigt erst nach drei Stun-

den "wieder zur normalen Höhe. Doch ist zu beachten, dass nach
dieser Gabe häufig Convulsionen bei Thieren eintreten. Resorcin in

wiederholton kleineren Dosen gereicht, vermag die Temperatur nur
wenig herabzusetzen, wenn man daher eine dauernde Temperatur-

herabsetzimg durch dieses Mittel erreichen will, so lasse man einer

ersten grösseren, nach einer Stimde eine kleinere Dosis folgen.

fD. Med. Zeit. 48I83.J F.

Im den Widerwillen gegen Cliloroformgerueli bei man-
chen Kranken zu beseitigen, empfielüt Nussbaum 10— 12 Tropfen

Ol. CaryophyUorum auf die Maske zu giessen, deren man sich zum
Chloroformiren bedienen wiU. fD. Med. Zeit. 48JS3.) P.

Die Brodgährung besteht nach Chicandard in einer Um-
wandlung eines Theiles der unlöslichen, eiweisshaltigen Stoffe des
Klebers, zunächst in lösliches Eiweiss und dann in Peptone, nicht

aber etwa in einer Verwandlung der Stärke in Hydrat, auf die eine

Alkoholgährung folgt, noch werde sie durch einen Sprosspilz ver-

anlasst. jSTur das Backen modificirt die Stärke, es bildet sich lös-

liche Stärke in grosser Menge und ein Avenig Dextrin, letzteres

findet sich besonders in den am meisten erhitzten Theilen; das wir-
kende Agens bei der Brodgährung ist eine Bacterie, die sich normal
in dem Teige entwickelt, was ein Zusatz von Bierhefe niu- beschleunigt.

Marcano (C. R. 96. 1733) nimmt Abwesenheit des Sprosspilzes imd
Umwandlung der eiweisshaltigen Stoffe im Kleber in Peptone an,

dagegen constatirte er in Venezuela, wo er seine Beobachtungen
machte, in einer Brodgährung das Löslichwerden des Klebers bei

gewöhnlicher Temperatur, was Chicandard nicht erwähnt. Marcano
glaubt übrigens, bei diesen Studien sei der Ort, wo sie angestellt

werden, von grösster Wichtigkeit. Als er selbst z. B. in Paris die

dii^ecten Gährungen des Klebers wiederholen AvoUte, was er öfters

in Amerika ausgeführt hatte, misslangen seine Versuche vollständig.

Moussette (CR. 96. 1865) nimmt die Alkoholgährung bei der Brod-
bereitung an. Er selbst habe 1,60 Volumprocente Alkohol aus der
Flüssigkeit erhalten, die er durch Condensation der aus einem Ofen
beim Brodbacken entweichenden Dämpfe gewonnen hatte. Boutroux
(C. R. 97. 116) theilt eine Reihe von Thatsachen mit, die Chicandard's
Theorie in der Hauptsache bestätigen, aber zu gleicher Zeit mit den
Resultaten Moussettes wohl übereinstimmen. Kurz, es findet sich

neben der Gährimg, die man als Peptongährung bezeichnen kann,
imd die Boutroux für die wichtigere hält, auch eine Alkoholgährung.

fRepertoire de Pharnmcie. Tarne 11. No. 8. pag. 370. C. R. 96 ^ 1585.

J

C.Kr.
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C. Biielierschaii.

Deutsches Wochenblatt für Gesundheitspflege und Ret-
tungswesen, herausgegeb. v. Dr. Paul Börne r. Berlin, Verlag

von Max Pesch. Preis pro Quartal 2 Mark.

Es ist eiu hervorragendes Merkmal unserer Zeit, dass die Bestrebungen

der Gesundheitspflege einen immer grösseren Aufschwung nehmen und es

fehlt demzufolge auch nicht an zahlreichen Zeitschriften, welche sich die

Förderung der Gesundheitspflege, der öffentlichen wie der privaten zur Auf-

gabe gestellt haben. Noch eine hygienische Zeitschrift könnte überflüssig

erscheinen, aber der Name des Herausgebers, dessen Thätigkeit auf dem Ge-

biete der öffentlichen Gesundheitspflege überhaupt, wie sein verdienstvolles

"Wirken in Sachen der Hygiene - Ausstellung wohl genügend bekannt ist,

büi-gt dafür, dass das neue Blatt sich schnell einen geachteten Platz errin-

gen wird.

Der Inhalt der vorliegenden ersten Nummer ist ein sehr reichhaltiger

und giebt von dem ernsten Streben der Redaction Zeugniss; die Ausstattung

der Zeitschrift ist vortrefflich.

Dresden. G. Hofmann.

Sechzigster Jahres-Bericht der Schlesischen Gesellschaft

für vaterländische Cultur. Enthält den Generalbericht über die

Ai'beiteu und Veränderungen der Gesellschaft im Jahre 1882.

Breslau, G. Aderholz, Buchhandlung. 1883.

Die ebenso bekannte, wie wohl renommirte „Schlesische Gesellschaft"

theilt sich in verschiedene Sectionen, in eine medicinische Section, in eine

botanische , entomologische
,
geographische , historische Section u. s. w. In

dem vorliegenden 60. Jahresberichte, einem stattlichen Band von ca. 450 Sei-

ten, wird über die wissenschaftUche Thätigkeit der einzelnen Sectionen im

Jahi-e 1882 Bericht erstattet; es finden sich so viele schöne Arbeiten dar-

unter, dass auch dieser Jahi'esbericht , wie alle seine Vorgänger, der vollen

Aufmerksanikeit weiterer Kreise warm empfohlen werden kann.

Dresden. Cr- Hofmann.

Von dem Botanischen Bilder-Atlas — Verlag von Jiü. Hoff-

mann in Stuttgart —
liegen uns heute die Lieferungen 9 bis 15 vor und was wir über die erschie-

nenen ersten Hefte bemerkt, hat auch für diese Nummern Gültigkeit. Ver-

fasser wie Verleger sind bemüht der ausgesprochenen Aufgabe : „ Pflanzen-

freunde mit den wichtigeren Repräsentanten der verschiedenen, meist bei

uns einheimischen , Pflanzenfamilien bekannt zu machen , irnd die Jugend

für die Natur, spec. für die Botanik zu interessiren " gerecht zu werden.

Die Abbildungen geben zumeist die betreifenden Pflanzen getreu wieder

und kann das Werk daher zu diesem Zwecke empfohlen werden, zumal

der Preis — ä Heft 1,0 Mk. — als ein massiger zu bezeichnen ist. Das-

selbe ist auf 15 Lieferungen berechnet und soll bis zum Frühjahr fertig ge-

stellt werden.

Jena. ^^' Bertram.
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Encyklopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben von
Prof. Dr. W. Förster u. s. w. Erste Abtheilung, 34. Lieferung

enthillt: Handwörterbuch der Zoologie, Anthropologie
und Ethnologie. Neunte Lieferung. Breslau, Eduard Trewendt,

1883. 128 S. in gr. 8.

Vorliegende Lieferung reicht von „Elopini" bis „Fette" tind enthält
eine grosse Anzahl interessanter Artikel, von welchen wir beispielsweise
hervorheben: Elsässer. Embryohüllen, Engländer, Englische
Pferde, Entoptische Wahrnehmungen, Falkenbeize, Fäulniss,
Felis, Fermente, Fette. Mehrere namhafte Forscher sind in letzter

Zeit als Mitarbeiter diesem Handwörterbuch neu beigetreten, so dass das-
selbe rasch seiner Vollendung entgegeuschreitet.

Zweite Abtheüung, 16. Lieferung enthält: Handw^örterbuch der
Chemie. Fünfte Lieferung. Breslau, Eduard Trewendt, 1883.

144 S. in gr. 8.

Der Inhalt vorliegender 5. Lieferung setzt sich aus folgenden Artikeln
zusammen: ,,Amylen und Derivate" (S. 545 - 549). „ Amylverbindungen

"

(S. 549— 559). „ Amvlalkohol. = äther, = ester"- (S. 560— 568). Ana-
lyse" (S. 569-605). ..Anhydride" (S. 606 — 609). ., Anilin" (S. 610-661).
„Anisverbindungen" (S. 662— 668). „Anthracen" (S. 669— 688.) Je weiter
dieses „ Handwörterbuch der Chemie " fortschreitet, desto mehr gelangen wii-

zur Ueberzeugung , dass auch für dieses Werk gilt, was sich über jede ein-

zelne Abtheüung der „Encyklopädie" sagen lässt: es bietet weit mehr, als

sein Titel verspricht ! Solche Abhandlungen , wie z. B. die über „ Aniün

"

oder die mit zahli'eichen, vorzüglichen Abbildungen geschmückte über „Ana-
lyse", sind keineswegs einfache „Artikel eines Nachschlagebuchs", — es
sind Abhandlimgen von so erschöpfender, gediegener Behandlung, dass sie

jedem modernen Lehrbuch fürwahr zur Zierde gereichen würden.

A. Geheelt.

Deutsche Flora. Pharmaceutisch - medicinische Botanik. Ein
Grundriss der systematischen Botanik zum Selbststudium für

Aerzte, Apotheker und Botaniker v. H. Karsten, Dr. der

Phil, und :^Ied., Prof. der Bot. ]tlit gegen 700 Holzschnittabbil-

dungen. Berlin, J. M. Spaeth , 1883. Dreizehnte Lieferung.

108 S. in gr. 8.

Wir hatten zwar von der „ Deutschen Flora " bereits Abschied genom-
men, als wii-, bei Besprechung der 12. Lieferung derselben, noch einen Eück-
blick auf das ganze grossai'tige Werk gaben und in unserer Freude gar nicht
daran dachten, dass noch ein vollständiges Eegister nachfolgen würde. Das-
selbe ist nun in vorhegender IB. Lieferung erschienen und enthält auf 76 Sei-
ten, alphabetisch geordnet, nicht nur sämmtiiche in dem Buche vorkommende
Pflanzennamen und deren Synonyme, sondern auch die Namen der Droguen
imd die terminologischen Ausdiücke.

Eine „Anordnung der heimischen und eingebürgerten Phanerogamen

-

Gattimgen dieser Flora nach dem Systeme Linne's" umfasst weitere 28 Seiten,

während „Vorwort" und eine „ Erklärung der gebrauchten Zeichen und Ab-
küi'zungen " auf 5 S. abgedruckt sind.

So wollen wir denn nochmals unseren Lesern diese „Deutsche Flora"
auf das Wärmste empfehlen! A. Geheeh.
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The international scientists' directory. Containing the na-

nies, addresses, special departments of study etc., of amateur and
professional natiiralists , chemists

,
physicists , astronomers etc. etc.,

in America, Europe, Asia, Africa und Oceanica. Corapi-

led by Samuel E. Cassino. Boston, S. E. Cassino, 1882.
391 S. in 8.

Eine ebenso originelle, wie mülievolle Arbeit: eine nach Ländern geord-
nete alphabetische Zusammenstellung von circa 16000 Namen, rcsp. Ädi'essen

von Personen der ganzen Erde, welche sich, sei es aus Beruf, sei es aus
Liebhaberei, mit dem Studium der Naturwissenschaften beschäftigen!

So werden beispielsweise füi- Amerika gegen 5000 Adressen publicirt.

für England 2600, Frankreich 1700, Deutschland nur 1200, Oester-
reich ÖOO u. s. w.

Dass eine solche internationale Zusammenstellimg an mancherlei Unge-
nauigkeiten, Druckfehlern imd dergleichen leidet, liegt wohl in der Natur
der Sache, nichtsdestoweniger aber dürfte sie für jeden Sammler von Natu-
ralien von unschätzbarem Werthe sein.

Daher verfehlen wir nicht, unsere Leser auf dieses Buch aufmerksam
zu machen, welches, gegenwärtig in neuer Auflage vorbereitet, auch in

Deutschland, bei R. Friedländer & Sohn in Berlin, zu dem Preise von
8 M. 50 Pf. zu haben ist. A. Geheeb.

Dreissig Uebuugs-Aufgaben als erste Anleitung zur quan-
titativen Analyse von Dr. P. Weselsky, Professor und Dr.

K. Benedikt, Privatdocent an der k. k. technischen Hochschule

in Wien. Wien 1884. TöpHtz et Deutlicke.

Mit obigem Werkchen woUen die Verfasser eine Anleitung geben für

das erste Semester, in welchem sich der Student der Chemie mit quantita-

tiver Analyse befasst. Die Auswahl der Beispiele ist so getroffen , dass sie

die wichtigsten Bestimmungs - und Trennungsmethoden enthalten und in der

angegebenen Zeit ausgefühi't werden können; die Probeobjecte sind derart

gewählt, dass sie leicht beschafft werden können. Einige Beispiele mögen
hier erwähnt werden. Die Verfasser beginnen mit dem Chlorbaiyum und
lehren die quantitative Bestimmung des Chlors und des Baryums und des

Wassers. Darauf folgt Eisenvitriol mit den dazu gehörigen Bestimmungen
des Wassers, der Schwefelsäiu-e und des Eisens: letzteres wird gewichts-

analytisch als Oxyd imd aucli maassanalytisch als Oxydul bestimmt. Wir
heben noch hervor: Kaliumbichromat , Soda, Weinstein, Dolomit, Seignette-

salz, Chlorkalk, Legirung von Blei und Zinn, desgleichen von Blei und Anti-

mon u. s. w. u. s. w.
Wenn der studirende Chemiker diese Aufgaben bewältigt und exact

durchgearbeitet hat, so darf man annehmen, dass er bei schwierigeren Un-
tersuchimgen sich leicht in den grösseren Lehrbüchern der quantitativen

Analyse zui-echtfinden wird.

Auch den jungen Fachgenossen, denen ilire Stellung Zeit lässt, vor dem
Universitätsbesuch sich in quant. Analyse etwas einzuarbeiten, dürfte das

Werk bestens zu empfehlen sein.

Geseke. Dr. Carl Jehv.

Halle a. S. , Bachdruckerei des Waisenhauses.
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A. Originalmittheilungeii.

Die Bildung der Salzlager mit besonderer Berück-
siclitigung des Stassfurter Salzlagers.

Dr. Emil Pfeiffer, Jena.

Abgesehen von seinem grossen industriellen "VVerthe war es die

hohe wissenschaftliche Bedeutung, durch welche das Stassfurter

Salzlager bald nach seinem Bekanntwerden das Interesse der gan-

zen gebildeten Welt auf sich zog. Denn hier war es von der Na-

tur selbst mit unverkennbaren Zügen niedergeschrieben, dass dieses

Salzlager ein Product der Verdampfung des Meerwassers sei.

Diesen Standpunkt nahm der erste Beschreiber dieses Lagers

E. Eeichardt^ auch sofort ein, entgegen der in den vierziger Jahren

noch viel verbreiteten Ansicht, nach welcher Steinsalz und Anhy-

drit Producte vulkanischer Thätigkeit sein sollten.

Eeichardt zeigte, wie Usigiios Verdampfung von "Wasser des

mittelländischen Meeres analoge Producte in gleicher Eeihenfolge

ergeben hatte, wie dieselben sich hier, begünstigt durch die Zeit-

dauer, zu krystaUinischen Verbindungen zusammengruppirt vorfanden.

Anknüpfend an Beispiele noch gegenwärtig sich bildender Salzabla-

gerungen, erläuterte Eeichardt, wie je nach dem Temperaturwechsel

und Concentrationsverhältnissen verschiedene Producte auftreten

mussten, und wie diese Producte durch das immer mehr mangelnde

Wasser an diesem verarmen oder wasserfrei werden konnten.

Ferner wie durch die Verwesung vorhandener organischer Stoffe

Schwefel (den er als Bestandtheü im Lager entdeckt hatte) abge-

schieden und bei Abschluss der Luft Kohlenwasserstoife u. s. w. ent-

stehen konnten. Dass auch so leicht zerfliessliche Bestandtheile,

wie die Mutterlaugensalze zur Trockne kommen konnten, schreibt er

„ entweder höherer Erdwärme als wirkender Macht zu oder einem

durch die besonderen Verhältnisse gänzlich verhinderten Zutritt von

Wasser."

1) E. Reicliardt, das Steinsalzbergwerk Stassfurt bei Magdeburg. Verh.

d. Kaiserl. Leop. Ak. Bd. 27. p. 609 ff. (1860).

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 3. Hft. 6
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F. Bischof^ theilte das inzwischen besser erschlossene Salzlager

nach vorwaltenden oder charakteristischen Bestandtheilen in 4 Ab-

theilungen :

Die unterste des Steinsalzes und Anhydrites, die folgende des

Polyhallte s , in der sich dem Calciumsulfat noch Magnesiumsulfat

und Kaliumsulfat beigesellen; darauf die Kieseritregion , durch das

Auftreten des einhydratigen Magnesiumsulfates charakterisirt, und die

Carnallitregion , in welcher das Doppelsalz des Kalium - und Magne-

siumchlorides , als eigentlichster Vertreter der Mutterlaugensalze über

das vorher immer noch den Hauptbestandtheil ausmachende Stein-

salz, den Vorrang gewinnt.

Aus einem UeberscMag des mittleren Gehaltes und der Mäch-

tigkeit, soweit diese ersclilossen , stellt er eine Rechnung über den

Gresammtgehalt des Lagers auf, die im Vergleich zu dem mittleren

Gehalte des Meerwassers einen bedeutenden Mehrgehalt des Lagers

an den weniger löslichen Bestandtheilen Steinsalz und Anhydrit ergiebt.

Der Mindergehalt an den leichter löslichen Verbindimgen steigt

mit dem Grade ihrer Löslichkeit, was sehr natürlich erscheint , da

die leichtere LosHchkeit ihre "Wegführung begünstigen musste.

Das Salz und seine Entstehung fand nun eine grössere Beach-

tung durch Special - Abhandlungen , hiermit auch die durch Reisen

von Göbel, Rose, Eichwald, v. Bär imd Anderen in früherer oder

neuerer Zeit bekannt gewordenen Verhältnisse der Salzbüdung in

den zahlreichen Salzseen des südlichen Russlands und der angren-

zenden Gegenden.

Schieiden ^ hebt bei Betrachtung dieser Vorkommnisse nament-

lich den an der Ostseite des kaspischen Meeres gelegenen Adschi-

Darja- Busen hervor, welcher, durch eine Barre fast abgeschlossen,

nur noch durch eine schmale , Karabugas (schwarzer ScUund) ge-

nannte Oeffnung mit dem kaspischen Meere in Verbindung steht.

Ohne jeden Zufluss süssen Wassers empfängt er von diesem Salz-

wasser genau in dem Maasse seiner eigenen Verdimstung und setzt

am Boden festes Salz ab, während am Grunde der Einflussstelle ein

Theil der entstandenen Mutterlauge wieder zum Abfluss gelangt und

aus diesem Theüe des kaspischen Meeres das in anderen Theilen so

reiche Thierleben bereits vertrieben hat.

1) F. Bischof, Die Steinsalzwerke bei Stassfurt (1864).

2) Schieiden, Da.s Salz (1875).



Pfeiffer. Bild. d. Salzlager mit bes. Berücksicht. d. Stassfurter Salzlagei-s. 83

Aus der Oberfläche des Busens und den dort günstigen Ver-

dunstungsverliältnissen berechnet Schieiden die täglich darin zum
Absatz gelangende Quantität Salz auf 8400000 Ctr.

Ochsenius ^ berichtigt und erweitert diese Betrachtungen und

stellt, unter Anführung zahlreicher Detaüs, den durch eine Barre

beschränkten Zufluss und den Mangel an Süsswasserzuflüssen , oder

das Ueberragen derselben durch Yerdampfiing als grundlegendes

Princip für die Bildung der Salzlager auf, dem er diu-ch Wort und

Schrift möglichste Verbreitung angedeihen lässt.

In der That finden sich ähnliche Verhältnisse wie beim Adschi-

Darja- Busen mehrfach und die Challenger -Expedition entdeckte auch

unterseeisch vier mächtige Becken, welche, wie Böhmen, ringsum

von Gebii'gswällen umschlossen, von der Höhe dieser bis zum Boden

eine mittlere Tiefe von 3240 m. hatten, also einer mächtigen Salz-

ablagerung Platz gewährt haben würden. Immerhin sind dies gegen-

über der allgemeinen A'^erbreitung der Salzlager doch Ausnahmen

und ein so directer Zusammenhang mit dem Meeresbecken würde

sicher ein mehr verunreinigtes Salz geliefert haben, wie uns bei-

spielsweise das Todte Meer durch den vom Jordan mitzugeführten

Kalkmergelschlamm den Vorgang einer Salzthonbüdung zeigt, wie

solche in den Salzburger Salinen ausgebeutet werden; auch würde

ein continuirlicher Zufluss nicht den regelmässigen Wechsel der Pro-

ducte erklären, wie er hier sich findet.

ISTun war es schon A. v. Humboldt aufgefallen, dass fast aUe

damals bekannten mächtigeren Steinsalzlager zu Seiten alter Gebirgs-

erhebungen sich aufreihen.

Von der falschen Voraussetzung ausgehend, dass das Steinsalz,

weil es ja immer von dem wasserfreien Anhydrit begleitet war, ein

vulkanisches Product sei, gab er sich Mühe, das Auftreten desselben

in Verbindung mit Gyps und Dolomiten an den beiden Hängen der

Pyrenäen mit der Erhebung des dortigen Dioritgebirges in Zusam-

menhang zu bringen.

Neuerer Zeit ist es nun namentlich durch eingehende Studien ^

des Centralmassivs der Schweizer Alpen klar geworden, dass auch

1) C. Ochsenius, Die Bildung der Steinsalzlager (1877).

2) A. Heim, Untersuchungen über den Mechanismus der Gebirgsbil-

dung (1878).
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alle diese Centrabuassive nur als Faltenbildungen und zwar als die

ältesten der Erdrinde anzusehen sind.

Alle sj)äteren Veränderungen derselben, sowie der Erdoberfläche

sind lediglich durch weitere Folge der nämlichen Kraftäussening

oder auch der Denudation und Erosion zu erklären.

Schon Elie de Beaumont ^ hatte die Nothwendigkeit einer sol-

chen Runzelung der Erdoberfläche erkannt, weil die Erde in der

unendlich langen Zeit, seit sie für organische Wesen bewohnbai-

wurde, an der Oberfläche nur noch einen geringen Temperaturver-

lust erlitten haben konnte, während das Innere inzwischen um meh-

rere hundert Grad sich abgekühlt haben musste; aber befangen von

sonstigen IiTthümern der damaligen Zeit, gerieth er bei der Verfol-

gung der Consequenzen auf Abwege.

Auch V. Dücker und Andere hatten in dieser Richtung vor-

gebaut.

Ausser der Zusammenziehung durch Wärmeverlust musste aber

auch der Austritt vulkanischer Massen aus dem Erdinnern mit dazu

beitragen, die Wirkung dieses Vorganges zu erhöhen und man wird

nicht zu hoch greifen , w^enn man annimmt , dass die heutige Erd-

oberfläche dem Mittelpunkte der Erde mindestens um die Höhe der

höchsten Berge näher gerückt ist, als sie zur Zeit der ersten Ent-

stehung einer festen Rinde war.

Das erste Resultat der Innern Zusammenziehung musste eine

Bildung von Mulden von voriviegender Längsgestalt sein , weil diese

Fonn der weiteren Vertiefung am wenigsten Widerstand leistete.

Die Ränder der Mulde wurden durch den seitlichen Schub

schärfer herausgehoben imd gaben Veranlassung zur Bildung der

ersten , das Niveau der allgemeinen Wasserbedeckung übeiTagenden

Runzeln.

In unsem ältesten Gebirgszügen erkennen wir jene ersten Run-

zeln wieder und je weiter dieselben in einer Richtung verliefen, um
so mehr Wahrscheinlichkeit war da, dass auch die Nachbarrunzeln

die nämliche Richtung einschlagen würden.

Bei der Aveiteren Vertiefung der Mulde, wie auch bei der run-

zeiförmigen Erhebung musste leicht eine Schwächung oder Bruch

vorkommen, wodiu-ch der innem, feuerflüssigen Masse Gelegenheit

zum Ausfluss geboten wiu-dc.

1) Mcmoii'c pour sei-vir u la description geologique de la France.
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So erklärt es sich, dass diese ältesten Erhebungen vorwiegend

von vulkanischen Gesteinen oder Vulkanen begleitet werden, deren

gradlinige Läugsreihen oft über 100 Meilen hinwegreichen.

Für das Thüringer Becken stellt der Thüringer Wald und Harz,

für das Magdeburg - Harzer Becken die von Neuhaldensleben auf

Magdebiu'g verlaufende Hebungslinie die begrenzenden Längsrun-

zeln dar.

In Folge der bald mehr auf die Seitentheile hebend, bald mehr

auf die Mitte vertiefend wirkenden Kraft, lagen bereits zur Zeit der

Steinkohlenformation seitliche Theile der Mulde trocken, um dann

wieder unter das Meer zu gelangen und von dem Absatz der Zech-

steinformation bedeckt zu werden.

Jedenfalls boten diese Systeme von Längsmulden, die sich wäh-

rend langer Epochen bald vertieften, bald mehr hoben, die günstig-

sten Bedingungen für den Absatz von Salzlagern, da sie selbstver-

ständlich, durch Ungleichmässigkeit in ihrer Ausbildung imd Hebung,

bald wieder in eine Anzahl kleinerer, abgegrenzter Becken getheilt

wurden, von denen ein Theil zum Vorverdampfen imd ziu' Reini-

gung des Salzwassers dienen konnte.

Der nährende Zufluss dürfte wohl meist in der Längsaxe der

Becken erfolgt sein, seine Feststellung setzt aber für das Magdebiu-g-

Harzer Becken erst die Kenntniss und Uebersicht aller auch in den

angrenzenden Theilen abgelagerten, etwaigen älteren und besonders

der jüngeren Salzflötze voraus, wovon wir zm* Zeit noch weit ent-

fernt sind.

Nach Annahme einer gewissen Tiefe imd "Wölbung entstand, als

weitere Aeusserung der nämlichen Kraft, am schwächsten Theile

des Miüdenbodens rippenförmig eine neue secundäre Faltung.

Als solche haben wir die dem Absätze des Salzlagers und sei-

ner Deckschichten erst folgende Erhebung des Egeln- Stassfurter

Rogensteinsattels anzusehen, welche die oberen Schichten des Salz-

lagers theilweise in 2 HäKten getheilt hat.

In Westeregeln ist, grade in Folge des dort am stärksten in

Wirkimg getretenen Druckes, eine solche Trennung nicht erfolgt und

das dortige Salzwerk baut gleicher Zeit beide Hänge der Salzschich-

ten ab, während sonst der neue Schacht Ludwig 11. gegenwärtig der

Einzige ist, welcher in der nordöstlichen Hälfte des Stassfurter Salz-

lagers den CarnaUit erreicht hat und im kommenden Jahre in För-
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denrng treten soll. Uebrigens haben alle bisherigen Aufschlüsse die

grosse Regelmässigkeit bestätigt, mit der die Bildung dieses Salz-

lagers erfolgte.

Bei keinem der bisher bekannten, mächtigeren Salzlager war

bis vor kurzem das Liegende erreicht ; durch die sehr dankenswerthe

Initiative des Herrn Schmidtmaim hat ein südlich von Aschersleben

niedergebrachtes Bohrloch nun auch hier unsere Kenntniss erweitert.'

lieber dem Zechstein fand sich gleichsam als ein vorläufiger

Versuch:

30 Ya Hl- Gyps und Anhydrit und darüber

8 - weisses Steinsalz mit Anhydritschnüren.

Dann begann erst das eigentliche gleichmässige Zudringen des

Meerwassers mit dem Absatz von 4,6 m. bituminös riechenden, eisen-

haltigen Kalksteines (Rauchwacke) (auch Usiglio erhielt bei seiner

Verdampfung des Meerwassers bekanntlich zuerst kohlensaiuren Kalk

und Eisenoxyd als Niederschlag).

Ihm folgte 2,2 m. fester, schwarz geäderter Anhydrit, der jeden-

falls die Hauptmenge der organischen Stoffe mit zur Fällung gebracht

hatte, hierüber aber 462,1 m. weisses Steinsalz mit Anhydritschnüren.

Das Auftreten der Kalisalze und des hiervon durch eine Salz-

thon- und Anhydritdecke getrennten, oberen Steinsalzflötzes beginnt

erst bei Aschersleben selbst, von hier ab den tieferen Theil des

Beckens erfüllend. Es scheint sich jedoch zwischen Aschersleben

und Güsten auf Cöthen hin weiterzuerstrecken ; wenigstens hat

Solvay, der Besitzer der Bemburger Ammoniaksodafabrik hinter Bern-

burg, bei den Dörfern Ober- und Unter -Peissen abbauwürdiges Kali-

salz erbohrt, also an einer Stelle, welche die Anhaltische Regierung

im Glauben, dass dort Kalisalz nicht mehr zu finden sei, der priva-

ten Unternehmung preisgegeben hatte.

Die bei Aschersleben gefundene geringere Gesammtmächtigkeit

des Stassfurter Salzlagers möchte ich in der Mitte des Beckens auf

etwa 750 m. und seine Bildungsdauer auf circa 8000 Jahre an-

schlagen.

Die in früherer Zeit allgemeinere Wasserbedeckung wurde zur

Ursache, dass wii- vor der Zechsteinformation so selten Salzablage-

ningen erhalten finden, hingegen scheinen mit dieser Epoche beson-

1) G. Bischof, Lehibuch d. ehem. u. phys. Geologie EI. 37. (1851) for-

cleiie Gyps als Liegeades jedes aus dem Meerwasser abgesetzten Salzlagers.
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ders günstige Bedingungen für die Entstehung derselben eingetreten

7Ai sein; vielleicht weil die Eunzelung der Erdrinde nun erst eine

genügende Entwickelung erreiclit hatte, vielleicht auch weil durch

die vorhergegangenen Formationen eine gute Quantität des anfangs

an der Oberfläche befindlichen Wassers aufgenommen worden war,

liatten doch auch die organischen Reste Massen desselben mitbegra-

ben und so wesentlich zur Auflockerung der Schichten beigetragen.

Jedenfalls wird aber auch das Klima zu jener Zeit in ein ruhi-

geres Stadium eingetreten und mindestens unserem heutigen, tropi-

schen Klima gleich gekommen sein. Dass ein solches aber zur

Krystallisation des Carnallites ausreiche, habe ich früher in diesen

Blättern ^ durch eigene Versuche erörtert , auch später wiederholt in

grösserem Maassstabe bestätigt gefunden.

Absatz von Gyps , später im Wechsel mit Kochsalz , in dessen

Berührung der Gyps (CaSO* + 2H2 0) in Anhydrit (CaSO'») über-

ging, kleideten das gesammte Becken zuerst mit einer mächtigen

Anhydritbank aus, indem das Kochsalz durch das im Herbste, sei es

durch Stürme, sei es durch Steigen des Meeresniveaus zutretende

fi'ische Meereswasser wieder gelöst wurde und der Anhydrit allein

hinterblieb.

Endlich konnte auch das Kochsalz in allmählich immer stärke-

ren .Tahresabsätzen bestehen, während der Anhydrit mehr und mehr

zurücktrat, weil die Ansammlung stärkerer Lauge weniger frisches

Meerwasser zuliess.

Durch die am Grunde statthabende Uebersättigung ging das

Kochsalz in das späthige Steinsalz (NaCl) über.

Beim Concentrirterwerden des Beckeninhaltes folgte dem Stein-

salz im Spätsommer Bittersalz, zu dem sich bei Ankunft des Herbst-

wassers Anhydrit niederschlug.

Wie früher das Kochsalz war es nun bereits mitausgefallener

Carnallit (KCl,MgC12 + GH^O), der in Berührung mit Bittersalz und

dem schwächeren Herbstwasser zur Bildung von Kaliumsulfat und

hiermit des Polyhalit (2 CaSO^ MgSOSK^SO* + 2H2 0) Veranlas-

sung gab. — Durch weitere Ansammlung von Mutterlauge verhin-

dert, fiel immer weniger Gyps nieder und Bittersalz, welches in

Berührung mit Steinsalz in Kieserit (MgSO* + H^O) überging, trat

an die Stelle des Polyhalites, neben welchem Steinsalz immer noch

1) Arch. d. Pharm. VÜI. Bds. 4. Heft (1877).
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vorwaltete. Daneben fand nun der Carnallit in immer mehr zuneh-

mender Mächtigkeit eine bleibende Stätte, bis er in der obersten

Schicht das Uebergewicht über das Kochsalz erreichte. Durch die

mächtige Schicht überstehender Lauge wurde derselbe am wirksam-

sten vor Wiedei'auflösung geschützt, denn weiter ankommendes

Meerwasser konnte höchstens obenaufschwimniend eine Schicht

schwächerer Lauge bilden, die durch Fällung Tind Wiederverdun-

stung Yeranlassung zur Bildung der im Carnallit vorhandenen Stein-

salzbänke gab.

Der in den Tropenländern so merkliche Untersclüed zwischen

Tages- und Nachttemperatur begünstigte vielleicht die Krystallisation

des Carnallites, doch spricht grade die besondere Form der Krystalle,

in welche Stücke reinen Carnallites sich öfters zerlegen lassen, mehr

für die Ausscheidung durch gleichmässig fortdauernde Verdunstung.

Wesentlich verschieden von den in den Fabriken durch rasche

Abkühlung gewonnenen, nähern sich diese Krj^stalle mehr den rund-

lichen vielflächigen Formen, unter welchen sich der Carnallit öfters

aus freiwillig in der Grube entstandenen Laugen abscheidet.

Die zahlreichen Windungen, die man namentlich beim Steinsalz

imd Kieserit beobachtet, legen das beste Zeugniss dafür ab, dass

während der ganzen Bildungsdauer eine allmähliche Vertiefung des

Beckens und als Folge hiervon ein seitlicher Druck auf die bereits

erhärteten Schichten anliielt.

Hie und da vorkommende, besonders auffällige Windungen der

Kieseritbänke im Carnallit lassen sich durch die viel grössere Nach-

giebigkeit des Letzteren erklären; vielleicht auch so, dass Bittersalz

zuerst an der Oberfläche sich abschied und unter Form einer dünnen

Kruste vom Winde faltenförmig übereinander geschoben, in dieser

Lage weiter anwuchs, während Carnallit zwischen die Falten hinein-

krystallisirte.

Der auf den Carnallit folgende 8 m. mächtige Salzthon wurde

wahrscheinlich durch massig verdampftes Meerwasser zu einer Zeit

herbeigeführt, als noch eine gute Schicht schwerer Clilormagnesium-

lauge mit Magnesiumsulfat und Kaliumchlorid über dem CarnaUit stand.

Precht ^ fand im unteren Viei'tel des Salzthones 50 bis 60 7o

Anhydrit und ausser Thon noch je 6 % Magnesia und Thonerde ; in

1) Chemiker -Ztg. 1882. No. 6, siehe auch Arch. d. Pharm. Bd. 219.

p. 431.
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der mittleren Hälfte \var nur noch 2,27 "/(, Anhydrit, daneben aber

18,67 "/o Thonerdehydrat, 6,90 "/^ Maguesiahydrat und 3,55 \ Magne-

siumcarbonat.

Das oberste Viertel war ganz frei von Calcinmsulfat , enthielt

dagegen neben Thon 40 bis 50 % in Säure schwer lösliclies Magne-

siumcarbonat.

Zur Annahme der freien Magnesia und Tlionerde wurde Precht

diu-ch die leichte Löslichkeit derselben in Salzsäm-e, sowie durch den

Mangel daneben vorhandener, löslicher Kieselerde bestimmt und in

einer Art Verbindung untereinander sucht er die Erklärung, dass

Kalilauge diese Thonerde nicht aufnahm.

Von der Thatsache ausgehend, dass aus diesem Salzthone durch

Schlämmen winzig kleine, aber vollkommen mit beiden Endpyra-

jniden ausgebildete Bergkrystalle sich ausscheiden lassen, finde ich

meinerseits hierin die Andeutung zu einer neuen Bildungsweise des

Dolomites, die vielleicht viel allgemeiner ist, als die in Berührung

mit Meerwasser öfters beobachtete Substitution von Magnesiumcar-

bonat an Stelle von Calciumcarbonat,

Ich nehme an, dass im Thon vorhandenes, wohl auch eisenhal-

tiges Kalk- und Thonerdesilicat zersetzt wui'de, wobei die freigewor-

dene Kieselerde in die unlösliche, krystallisirte Form überging und

auch die Thonerde durch eine Art Krystallisation die Löslichkeit

für Kalilauge verlor.

Zuerst wurde durch Chlormagnesium das Kalksüicat zerlegt und

freie Magnesia, sowie Chlorcalcium gebildet. Das Letztere wirkte

nun aber auf das Thonerdesilicat imd in Gegenwart der Magnesia

konnte ebenfalls nur freie Thonerde entstehen, wie auch als Gegen-

product etwa resultirendes Kalksilicat durch das überschüssige Chlor-

magnesium wieder hätte zersetzt werden müssen.

Da auch die Sulfate des Magnesiums und Calciums zerlegend

auf diese Süicate wirken, so hätte vielleicht jener Gyps auch als

Nebenproduct entstehen können; doch ist es wahrscheinlicher, dass

die erst angekommene Partie des Thonschlammes gleich Anhydrit

mit sich führte.

Das Vorwalten der Magnesia in der obersten Schicht liesse sich

so erklären, dass später nur noch das leichter angreifbare Kalksüicat

eine Zersetzung erlitt, vielleicht weil eine grössere Menge des Tho-

nes auf einmal dazu gekommen, vielleicht auch weil die magnesia-

haltige Mutterlauge inzwischen zum Ablaufen gelangt oder in ihrer
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Zusammensetzung verändert war. Kohlensäureaufnahme führte von

oben her die Magnesia in Carbonat über, welches durch seine Kry-

stallisation schwerer löslich wurde.

Da dieser mikrokrystallinische Quarz von dolomitisehen Gemeng-

theilen begleitet in weiter Verbreitung namentlich im Buntsandstein

vorkommt und einzeln sogar das fast ausschliessliche Körnermaterial

ganzer Sandsteinbänke darstellt, so möchte ich die Dolomitbüdung

auf obigem Wege als eine weitverbreitete ansehen.

Höhere Concentration begünstigte wohl diesen Vorgang und lässt

sich der Mangel an organischen Resten in den zwischen Muschelkalk

eingefügten dolomitischen Kalken ebenfalls durch diese erklären.

Der Dolomit selbst würde hierdurch als Nachweis des früheren

Vorhandenseins von Meereslaugen und gewissermaassen als Vorläufer

von Salzlagern dienen können und für deren GegeuAvart bis in die

versteinerungsleeren Schiefer zurück Zeugniss ablegen.

Nachdem die Mutterlaugen abgeflossen waren, wurde mm
die Anhydritdecke und das obere Steinsalzflötz über dem Carnallit

abgesetzt.

Wie ich mir dieses und seine besonderen Vorkommnisse diu-ch

Wiederauflösimg einer entblössten Randpartie des unteren Lagers ent-

standen denke, habe ich bereits früher des Näheren auseinander-

gesetzt. ^ Durch Berstung oder Auflockerung der durch den Rogen-

steinsattel gehobenen Deckscliichten gelangte von dort zudringendes

TageWasser zum Carnallit, diesen theils in Kainit:

(KCl, MgSO* -f SH^O oder K2S0^ MgS0^MgCl2 + GH^O)

umsetzend, theils in Hartsalz überführend.

Als weitere secundäre Producte entstanden der Sylvin (KCl),

Reichardtit (MgSO* + TH^O), Bischofit (MgCP+öH^O), Tachhydrit

(CaCP, 2MgC12 + 12H20), Astrakanit (Na^SO^ Mg SO* + iH^O),

Krugit (K2S0^ MgSOS 4CaS0^ + 2 H-'O) und Schoenit (K-SO*,

MgSO*+6H20).
Die erlittene Aufrichtung der Schichten hatte bei der verschie-

denen Härte der Bestandtheile theils mit der Schichtung laufende

Spalten verursacht, theils das innere Gefuge des weicheren Carnal-

lites zertrümmert; so kam es, dass man in Westeregeln denselben

durch den blossen Druck der Hand in lauter Theilstückchen zer-

legen konnte.

1) Arch. d. Pharm. 219 Bds. 2. Heft (1881).
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Hieixliirch war von oben oder von der Seite herkommenden Salz-

lösungen der Eintritt ins Innere der Carnallitschicliten erleichtert

und nachträglich entstandene Hohlräume in denselben vermochten

sich mit den festen Bestandtheilen jeweilig entstandener Salzlösungen

zu erfüllen.

So gelangten die kleineren Partien von Kainit, Sylvin, Tachhy-

drit u. s. w. in den Carnallit und das ursprünglich schwammig - fein-

nadelige Krystallmagma des Stassfurtit, welches beim nachträglichen

Schwinden Sprünge oder Hohlräume bilden musste, konnte dm-ch

successive Ausfüllung mehrere fremde Bestandtheile nebeneinander

aufnehmen.

Auf Grund seiner Beobachtungen - glaubte Prietze, dass sich

Kainit hauptsächlich da gebildet habe, wo der Carnallit stark mit

Kieserit durchsetzt gewesen, Hartsalz aber da, wo er besonders

rein war.

Ich halte mehr- dafür, dass die Möglichkeit der prompten "Weg-

führung des Chlormagnesiumgehaltes entscheidend wurde.

In Leopoldshall wie in "Westeregeln war es ein spaltenförmiges

Zudringen von Wasser, welches das Hartsalz gebildet und der Chlor-

magnesiumlösung Gelegenheit gegeben hatte, nach der Tiefe abzu-

sickern, um dort theils die Schichten gleichmässig zu durchdringen,

theils wie in Leopoldshall, in Zwischenflächen scharf umgebogener

Steinsalzbänke, als Bischofit eine Zuflucht zu finden.

"Wo das "Wasser durch die allgemeine Zersplitterung der Schich-

ten sich wohl verbreiten, aber nicht geradezu abfliessen konnte, bil-

dete sich Kainit, selbstverständlich nachdem das Wasser, das Chlor-

magnesium vor sich her drängend , sich vorher noch mit Magnesium-

sulfat gesättigt hatte.

Dies konnte erst geschehen, nachdem der Kieserit vorher in

Berührung mit "Wasser in Bittersalz übergegangen war, darum findet

sich auch der Reichardtit immer nur in dünner Schicht dem Salz-

thon anliegend.

Das stärkere Auftreten des Tachhydrites in der Nähe und

unterhalb des Kainites charakterisirt diesen als durch gyps-

gesättigtes "Wasser entstandenes AbfaUproduct der Kainitbildung,

doch könnte in einzelnen Fällen auch Zudringen von Chlorcalcium

vom Salzthon her den Carnallit in Tachhydrit und Sylvin zerlegt

haben.



92 rfoifTer, Bild. d. Saklagcr mit bes. Berücksicht. d. Stassfuiter Salzlagcrs.

Die im "Westeregeiner Salzthon vorhandenen besonderen Vor-

kommnisse Glanberit (Na^ SO*, Ca St)*)' und die Pseudomorphosen,

früher sehr schwierig zu erklären, erscheinen mir heute, nachdem

OS klar geworden, dass hier die weiclien Carnallitschichten bis zur

Iduftförmigen Zusammenquetschung steil aufgerichtet sind, sehr natür-

lich, als von einer in den Salzthon hineingedrückten Partie des

CarnaUitlagers herrührend.

Durch wiederholt zugedrungenes Wasser \sairden die Bestand-

^theile dieser theils bis zum Hinterbleiben des Eisenglimmers weg-

geführt, theils in Hartsalz das Gemenge von Sylvin, Kieserit und

Steinsalz zerlegt.

Im Thon gebildete grosse Dihexaeder von Sj^lvin und kleine

Würfel von Steinsalz wurden unter Erhaltung und Yerkieselung ihrer

Matrix (letzteres durch Wirkung von Magnesiasalz auf Silicat, wie

vorstehend erörtert) ihres Inhaltes entleert, später aber durch eine

Losimg von Steinsalz mit diesem ausgefüllt. Dabei war vielleicht

die schwächere Hülle die Ursache, dass bei den Dihexaedem eine

rasche KrystaUisation in körniger Form unter Mitaufnahme von Eisen-

glimmerspütterchen statt hatte.

Bei der dickem Hülle der kleinen Krystalle war der für den

Salzabsatz nötliige Austausch mehr behindert, die KrystaUisation ging

daher langsamer vor sich und ergab ein spätiges Ausfüllungsproduct.

Bei der Gleichmässigkeit und langen Dauer des Nachschubes

und der Aufrichtung musste gerade der Salzthon für derartige Bil-

dvmgen äusserst günstig sein, weil er bald einzelne Theile einhüllen

bald wieder sie dem Einfluss des Wassers freilegen und in Lösung

überführen konnte, ebenso aber auch die Verschiebung der leeren

Matrix ohne Zertrümmenmg ennöglichte.

So wurde auch der Anhydrit in Gyps übergeführt, welcher

Ersteren im dortigen Hartsalz in mehrere Millimeter grossen Zwil-

lingskrystallen vertritt; an Stelle abgelagerten Fasergypses trat Stein-

salz in gleicher Form auf und durch Umsetzung von solchem mit

Gyps entstand die Verbindung des Glauberit.

Schliessend sei noch eines der ursprünglichen Bestandtheile der

CarnaUitregion gedacht, des Stassfurtit (Mg^ B^Qi^
. MgCl^).

1) Archiv d. Pharm. 19. Bds. 6. Heft, siehe auch Ochsenius, Die Bildung

der Salzlager.
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Nölluer hat nachgewiesen, dass sich in Salpetermutterlaugen

ein chlormagnesiinnhaltiges Magnesiumborat abscheiden kann.

Ich nehme nun an, dass sich bei dem grossen Ueberschuss des

Chlormagnesiunis ein solches mit höherem Gehalt an Chlormagne-

siumhydrat, als ihn der Boraeit und dessen obige Formel aufweist,

abschied.

Bei der Behandlung mit Wasser geht dieses jedoch unter allmäh-

licher Abgabe jenes Ueberschusses in die stabilere Verbindung des

Boracites über. Da wo im Salzlager eine nachträgliche Entziehung

des Chlormagnesiumüberschusses statt hatte, trat diese Umbildung zu

Boraeit in krystallinischer Form auf, sobald die Kleinheit des Stass-

furtit- Einschlusses eine genügende Einwirkung zuliess. In der That

wurde zuerst B. Schnitze auf kleine Krystalldrusen von Boraeit

aufmerksam, die nach innen immer kleinere Kiystalle, im Centrum

aber noch einen Kern unveränderten Stassfiu'tits enthielten. Die

Erscheinungen bei der Vorbereitung des Stassfiutits für die Analyse

sprechen sehr für meine obige Ansicht; statt mit Wasser müsste man

denselben also mit gesättigter Chlormagnesiumlösung höchst fein rei-

ben, dann Letztere abpressen und versuchen, ob Alkohol vielleicht

den Rest ohne Zersetzung wegnähme.

Gehalt der Butter an Fettsäuren.

Von E. Reichardt in Jena.

Diurch die Untersuchungen von Hehner und Reichert ^\T,irde

zuerst die Aufmerksamkeit auf die Gleichmässigkeit der flüchtigen

und festen Fettsäuren in der Butter hingelenkt und die Bestimmung

derselben sehr bald als die entscheidende für die Erkennung der

ünverfälschtheit einer Butter in Anspruch genommen.

Hehner '^ verseift die wasserfreie, reine Butter mit Kali imd

und Alkohol, scheidet die festen Fettsäuren durch Säuren ab und

bestimmt letztere mit grosser Vorsicht im völlig trockenen Zustande.

Die Untersuchungen von Hehner ergaben Schwankungen von 85,4

bis 86,2 Proc. fester Fettsäiuren; Turner fand bei ausschliesslicher

Fütterung mit OeUaichen 86,3 Proc; ich fand (s. die gleiche Abhandl.

1) Diese Zeitschrift 1878. Bd. 212. S. 129 u. f. Zeitschr. für analy-

tische Chemie 1877. S. 145.
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in cl. Zeitschrift) 85,7 — 88,02 Proc. oder im Slittel von 9 Yersuchen

87,80 Proc. und Hehner sprach als Grenzzahl für reines

Butterfett bis 88 Proc. fester Fettsäuren aus.

Unter den bekannten Fetten, welche zur Verfälschung der Butter

dienen können, enthalten Rindstalg, Schweinefett, Gänsefett, Molmöl,

Mandelöl, Rüböl, Olivenöl 93,8— 95,97 Proc. in Wasser unlöslicher

Fettsäuren und geben dadiu-ch genügend Anhalt zur Erkennung.

Fleischmann und Yieth^ fanden bei einer grossen Zahl

Untersuchungen ächter Butter 85,79— 89,73 Proc. in Wasser unlös-

licher Fettsäuren, jedoch letztere Zahl sein* selten und sprechen sich

dahin aus, dass man bei 87,5 Proc. Gehalt und weniger sicherlich

in den seltensten Fällen fehlgreifen dürfte, wenn man die Butter als

acht bezeiclme, und schliessen sich der Grenzzahl 88 nach Hehner
völlig an, als mit einem hohen Grad von Sicherheit versehen.

Dagegen fand Kretschmar^ mehrfach die Zahl über 89 und

schlägt vor, die sog. Greuzzahl auf 90 zu erhöhen; auch Jehn fand

nach der Aenderung der Methode nach 0. Dietsch (Zusammen-

schmelzen der Fettsäuren mit Wachs und dann erst Wiegen) 86,2

bis 89,0 Proc. , die höheren Zahlen namentlich bei Zusatz von Wachs.

Eine wesentliche Verbesserung oder gegenüber zu stellende

Methode gab nun Reichert^ durch Bestimmung der flüchtigen Fett-

säuren, deren Menge durch die verbrauchten CG. Vio Normalalkali

ausgedrückt wird.

„2,5 G. * wasserfreies, durch Baumwolle filtrirtes und gereinigtes

Fett werden im flüssigen Zustande in einem etwa 150 C.C. fassen-

den Kölbchen — am besten von der von Erlenmeyer angegebenen

Form — abgewogen, sodann 1 G. festes Kalihydrat und 20 C.C.

80procentiger Weingeist hinzugefügt. Diese Mischimg wird im Wasser-

bade unter fle issigem Umrühren so lange behandelt, bis die erhaltene

Seife eine nicht mehr aufschäumende, schmierige Masse bildet.

Hierauf werden 50 C.C. Wasser in das Kölbchen gegeben, und die

Seife, nachdem sie sich im Wasser gelöst hat, mit 20 C.C. ver-

dünnter Schwefelsäure (1 C.C. reiner Schwefelsäure auf IOC. C.

1) D. Zeitschi-. 1878. Bd. 21.3. S. 2.Ö7. Zeitschi-, f. aualyt. Chemie 1878.

Bd. 17. S. 287.

2) D. Zeitschr. 1878. Bd. 213. S. 561. Chem. Bericht X. 2091.; femer

Jehn, d. Zeitschr. Bd. 212. S. 33.').

3) D. Z. 1879. S. 163. Zeitschr. f. anal. Chemie 1870. S. 68.

4) Zeitschr. f. anal. Chenüe 1S79. S. 60.
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Wasser) zerlegt. Man unterwirft nun den Inhalt des Kölbchens der

Destillation mit der Vorsicht, dass man, um das Stossen der Flüssig-

keit zu vermeiden, einen schwachen Luftstrom durch letztere leitet.

Auch empfiehlt es sich, eine Kugelröhre mit weiter Oeffnung, wie

solche hei der Bestimmung des Siedepunktes angewandt wird, mit

dem Kölbchen zu verbinden, um ein Ueberspritzen von Schwefel-

säure zu verhüten. Das Destillat, welches namentlich bei butter-

armen Fetten und bei rascher Destillation stets etwas feste Fettsäiu-en

absetzt, wird unmittelbar durch ein angefeuchtetes Papierfilter in ein

50 C.C. Fläschchen filtrirt. Nachdem etwa 10— 20 C. C. davon über-

gegangen, giesst man das Destillat wieder in das Kölbchen ziunick

und setzt hierauf die Destillation fort, bis das Fläschchen genau

50 C.C. Destillat enthält. Das Destillat, welches bei massigem Gange

der Destillation eine wasserhelle Flüssigkeit bleibt, wird sofort,

nach Zusatz von 4 Tropfen Lackmustinktiur, mit Yio Normal -Natron-

lauge titrirt. Die Titration ist beendet, wenn die blaue Farbe des

Lackmus auch nach längerer Zeit bestehen bleibt."

Die Untersuchungen Reichert's ergaben hierbei Schwankungen

bei reinem Butterfett von 13,0— 14,95 C.C. ^j^q Normalalkali oder

im :Mittel 13,97, abgerundet 14,0 C.C.

Die gleich dargestellten Destillate von

Cocosnussfett verbrauchten nur 3,70 C. C.

Oleo-Margarinbutter . . . .0,95 -

Schweinsfett 0,30 -

Nierenfett 0,25 -

Rüböl 0,25 -

^/lo Normalalkali. Diese Unterschiede treten weit deutlicher hervor,

und, da sie mittelst der leicht und sehr sicher auszufühi-enden Neutrali-

sation mit titrirter Lauge erhalten werden, wird diese Methode die

brauchbarste, welche bis jetzt bekannt.

Um die Schw^aniungen der gefundenen Zahlen bei reinem

Butterfette auszudrücken, giebt Reichert der Grenzzahl 14 noch

das + oder — 0,45 , wobei allerdings die selbst von ihm erhaltenen

höchsten Zahlen als Ausnahme nicht zur Geltung gelangen.

Die Controlbestimmimgen mit künstlich dargestellten Fett-

gemischen entsprechen sehr gut den berechneten Zahlen und kann

ich dies aus zahlreichen Untersuchungen meinerseits bestätigen.

Reichert glaubt daher nach seinen Untersuchungen mu- Butter

als acht bezeichnen zu dürfen, welche mehr als 13 C.C. ^^^ Normal-
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uatronlaiige erfordert, zu beanstanden aber bei Yerbrauch von nur

12,5 C.C. Lauge u. s. w. Die Berechnungen künstlicher Gemische

führen zu der allgemeinen Formel B = a (n— b), wobei B die An-

zahl der Butterprocente, n die verbrauchten C. C. Natronlauge bedeu-

ten und die Gleichung ergiebt sich =B = (7,30 + 0,24) (n— 0,30);

liinsichtlich der Begi'ündung ist die Originalarbeit einzusehen. Die

Ausführung der Berechnung kann dann so geschehen: „Um den

wahrscheinlichen Butterfettgehalt eines Eettgemisches in Procenten

zu finden, ziehe man von der Anzahl der zur Titration verbrauch-

ten Cubikcentimeter Natronlauge 0,30 ab und multiplicire den Rest

mit 7,30."

Sieht man von den abzuziehenden 0,30 ab und berechnet man

einfach den Yerbrauch an C.C. Natronlauge in einfacher Proportion

zu dem Verbrauche bei reiner Butter =14, so erhält man ebenfalls

sehr nahe liegende Zalilen. Der Fehler steigt natürlich bei Zusatz

geringer Mengen fi-emder Fette, was in der Regel nicht der Fall sein

wird, um lohnenderen Ge^\dnn zu erzielen.

Der Aufforderung Reichert's zu grösseren Controlversuchen

folgte bald eine sehr ausführliche Arbeit von MeissP mit 84 ver-

schiedenen Fettproben. Meissl verdoppelte das Gewicht der zu

nehmenden Butter, statt 2,5 g. 5 g., und giebt das Verfahren fol-

gend an:

„5 g. geschmolzenes, vom Bodensatz (Wasser, Salze-, Casein)

abgegossenes und filtrirtes Fett werden in einem , etwa 200 C. C.

fassenden Kölbchen mit 2 g. festem Aetzkali (welches man sich als

gleich lange Stückchen vorräthig hält) und 50 C. C. 70 %tigen Alko-

hol unter Umschütteln im Wasserbade bis zum Verschwinden der

öligen Tropfen erhitzt und die klare Seifenlösung sodann bis zur

vollständigen Verflüchtigung des Alkohols eingedampft. Den erhalte-

nen dicken Seifenleim löst man in 100 C. C. Wasser und zersetzt ihn

mit 40 C.C. verdünnter Schwefelsäure (l : 10). Das Kölbchen wird

mm mit einigen Hanfkörn - grossen Bimssteinstückchen beschickt,

durch ein knieförmig gebogenes Kugeh-ohr mit einem kleinen Kühl-

apparat verbunden imd der Inhalt, der ohne zu stossen ruhig kocht,

der Destillation unterworfen; diese ist in etwa 1 Stunde beendet

und liefert auch bei raschem Gange stets Schwefelsäure -freie Destil-

1) D. Zeitschr. 1879. Bd. 21.'). S. 531. DinRl. ijolytechn. .Touvn. Bd. 2.33.

S. 229. u. f.
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late. 110 C. C. des Destillates werden in einem entsprechend cubi-

cirten Külbclien aufgefangen, dann filtrirt und vom Filtrate 100 C. C.

nach Zusatz einer immer gleichen, geringen Menge Lackmustinctur

so lange mit ^/jq Normal - Kalilauge versetzt, bis die blaue Farbe

der Flüssigkeit auch nach längerem Schütteln sich nicht mehr ver-

ändert. Die Anzahl der verbrauchten C.C. KaKlauge muss selbst-

verständlich um '/^o vermehrt Averden, um der Gesammtmenge des

Destillates zu entsprechen. Der zu verwendende Alkohol soU frei

von flüchtigen Säuren und Aldehyd, das Aetzkali nicht zu sehr mit

Nitraten und Clüoriden verunreinigt sein, um nicht aus diesen Quel-

len im Destillate freie Säuren zu erhalten. Aus diesem Grunde

empfiehlt sich die Anstellung eines Controlversuches ohne Hin-

zuthun eines Fettes und muss derselbe ein säurefreies Destillat er-

geben."

Meissl untersuchte hierbei ferner auch das Butteröl, d. h, den

bei 20** C. noch flüssig bleibenden Theil von geschmolzener und

wieder erkalteter Butter, welcher durch Pressen getrennt wurde.

Vier Proben selbst dargestelltes Butteröl verbrauchten 32,0 bis

34,5 C.C. Vio Normalalkali im Destillate (oder nach Reichert halb

soviel — 16,0 — 17,25 C.C. — , da Meissl die doppelte Menge But-

ter zur Prüfung nimmt), demnach sind in dem flüssigen

Theile der Butter mehr flüchtige Säuren enthalten und
werden weichere Buttersorten leicht etwas höhere Zah-

len für das verbrauchte Alkali ergeben.

49 Proben ächter Butter verbrauchten 27— 31,8 C.C. Normal-

alkali (Reichert = 13,5 — 15,9); bei nur 8 von den 49 Proben

gebrauchte Meissl über 30 C.C. NormalalkaH, bei weiteren 12 über

29 C.C. und die übrigen 29 zwischen 27— 29 C.C. (13,5— 14,5),

weshalb derselbe Butter, welche mehr als 27,0 C.C. (13,5)

Normalalkali verbraucht, als unzweifelhaft acht anse-

hen will.

Die Ergebnisse Reich erts werden durch Meissl nur bestätigt

und erweitert dahin, dass auch Erklärung für stärkeren Yerbrauch

an Alkali geschaffen wurde.

Die nach der Prüfung bekannter reiner Butterproben aufgeführ-

ten Ergebnisse bei Handelswaare fallen sofort bedeutend herab, von

26,7— 22,8 C.C.

Selbst dargestellte Gemische 1) von 25
"/o

Schweineschmalz und

und 75^0 Butter verbrauchten 22,2 C.C, 2) 35 7„ Kunstbutter und

Ajch. d. Pharm. XXH. Bds. 3. Hft. 7
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65 % i'einer Butter 20,0 C. C, 3) 50 Proc. reines Butterfett und

50 Proc. Talg und Schweineschmalz, 16,3 C. C, 4) 33 "/o reines But-

terfett 67 ^/o Rüböl und Talg, 11,6 C.C, 5) 25% reines Butterfett

und 75 % Schweineschmalz 9,6 C. C. und diesen Abstufungen ent-

sprechen sehr gut die Handelssorten von Kunstbutter oder verschie-

dene Handelsbutterproben, welche als acht in Wien angeboten wurden.

Diesen ausführlichen Arbeiten gegenüber fand Munier' in

Holland weit niedrigere Zalilen für den Yerbrauch an Normalalkali

nach Reichert; Muni er ändert das Verfahren von Reichert aber-

mals dahin ab, dass er zwar dieselbe Menge reines Butterfett nimmt,

aber nur 5 C.C. einer 20procentigen alkoholischen Kalilösung, dem-

nach 4 Mal weniger Alkohol, Avie Reichert. Munier giebt an, dass

die grössere Menge Alkohol unnöthig sei; vergleichende Versuche

hier ergaben uns wiederholt weniger flüchtige Fettsäuren bei Ver-

ringerung des Alkohols, als ob bei dieser Aenderung die Verseifung

doch nicht so vollständig erfolge. Es ist überhaupt nicht zu empfeh-

len, immer und immer Aenderungen eines Verfahrens zu bieten, ohne

Mittheilung der Gegenversuche, welche genauestens beweisen müssen,

dass dies neu geänderte Verfahren völlig gleiche Ergebnisse liefere.

Munier entfernt dann die letzten Reste Alkohol durch Luftstrom

und zersetzt die Seife mit Phosphorsäure statt Schwefelsäure.

Mit diesem so geänderten Verfahren verbraucht Munier bei

ächter Butter bis nur 9,2 C.C. Vio Normalalkali und glaubt, nament-

lich eine verschiedene Mischung der Butter in verschiedener Jahreszeit

annehmen zu müssen.

Für August bis October soll der durchschnittliche Verbrauch

an Normalalkali 11 C.C. betragen, für October bis März 10,0 C.C,

für März bis Mai 12,1 C.C. und für Mai bis August 12,4 C.C. Diese

Zahlen sind sehr wesentlich niedriger, als diejenigen von Reichert

undMeissl und Anderen, während bisher die Ergebnisse Reiche rts

nur bestätigt worden waren. Munier selbst zeigt auf Aenderung

der Fütterung in den Jahreszeiten hin, auf Beginn der Weide, olrne

bestimmte Ansprüche zu erheben.

Ambuhl 2 untersuchte Proben von Butter der Schweiz und ver-

brauchte nach Reichert im Mittel 14,67 C.C. Normalalkali, die

1) D. Zeitschr. 1882. Bd. 220. S. 850. Pi-esenius, Zeitschr. f. anal.

Chemie 1882. S. 394.

2) D. Zeitschr. 1881. Bd. 218. S. 203. Schweizer. Wochenschrift f.

Pharmacic 1881. S. G7.
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Mengen schwanken bei 6 verschiedenen Proben zwischen 14,05 bis

15,55 C. C, bestätigen demnach die Zahl Reicherts sehr gut und

gleichzeitig die Versuche von Meissl, nach welchem dieser höhere

Verbrauch auf flüssiges Butterfett zurückzuführen wäre.

Um diese für die Beurtheilung der Reinheit der Butter so wich-

tige Frage noch mehr zu klären , beschloss die hiesige Versuchssta-

tion, eine Reihe dahingehender Versuche zu genehmigen. Herr

Domänenpächter Graefe in Zwätzen bei Jena erklärte sich bereit,

die Butterproben aus seinem Stalle zu liefern und Herr Assistent

Koenig unternahm die Bestimmung, sowohl der in "Wasser unlös-

lichen Fettsäuren nach Hehner, wie der flüchtigen nach Reichert,

in der ersten Zeit der Untersuchung siad beide Methoden nicht im-

mer gleichzeitig in Verwendung gekommen. In dem Kammergute

Zwätzen wird jetzt Holländer Rape gehalten; der Wechsel des Fut-

ters wurde erst nach Beendigung der Versuche in Vergleich gezo-

gen, um in keiner Weise auch nur äusserlich beeinilusst zu werden.

Die Versuche ergaben

:

nicht flüchtige in Wasser
unlösliche Fettsäuren,

nach Hehner
1882
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nicht flüchtige in Wasser
uulösüchc Fettsäuren,

nach Hehner
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den 35 Bestimimmgen nur 5 Mal die Zahl 14,5 um wenig überscliritten,

14,6 und 14,7. Die Schwankungen in sämmtlichen Bestimmungen

lassen endlieh in keiner Weise einen Einfluss der Jahreszeiten ersehen.

Nach dem nachträglich gegebenen Fütterungswechsel war der-

selbe gerade in der Bestimmungszeit ein sehr reger; hervorgerufen

durch örtliche Verhältnisse, wie Separation, und äxirdh. die starke

Trockenheit eines Theiles im Jahre.

Vom October bis gegen Mitte Mai wurde Winterfutter verab-

reicht für den Kopf Melkvieh 5 Pfund Weizenkleie (manchmal auch

Roggenkleie), 2 Pfund Eapskuchen, 70 Pfund Runkelrüben, Grersten-

stroh und Spreu (von allen Getreidearten gemengt) nach Belieben,

im Durchschnitte 25 Pfund Stroh und Siede. Einige Tage in der

Woche bekamen die Melkkühe für die Weizenkleie Biertrebern. In

der Woche von 20— 27. Mai wurde Mittags als Futter abgemähter

Raps gefüttert; vom 28. Mai bis 4. Juni w^urde auch Abends Grün-

futter (Lupine) gegeben und von da zur alleinigen Grünfütterung

übergegangen (Saufen nur reines Wasser). Ende Juni imd die

erste Hälfte des Juli ^^alrden einige Zuckerrübenabschnitte schon

mitgefüttert und dazu Hafer, Gerste und Erbsengemenge, im October

nur Zucker- und Runkelrübenabschnitte. So weit die freundlichen

Mittheilungen des Herrn Amtmann Gräfe.

In keiner Weise lassen diese ganz bedeutenden Aenderungen in

der Nahrung, der Uebergang von Trocken- zu Grünfiitter u. s. w.

einen Einfluss auf die Mischung der Butter hinsichtlich der Fett-

säuren erkennen. Weder Jahreszeit, noch Futterwechsel gestatten

einen Anhalt zu irgend anderen Mittelzahlen , so dass diese Ver-

suchsreihe niu- das bestätigt, was Heliner wie Reichert von An-

fang an erkannten und Meissl's zahlreiche Untersuchungen gleich-

falls lehren, nämlich die annähernde Gleichheit der Butter in dem

Gehalte der Fettsäuren.

Hehners erster Ausspruch, dass eine Butter, welche mehr als

88 Proc. im Wasser unlöslicher Fettsäure enthalte , zu beanstanden

sei und zu anderweitigen Versuchen Anlass gebe, bestätigt sich hier

völlig und ebenso die von Meissl gezogenen Sätze für die flüch-

tigen Fettsäuren, dass eine Butter zu beargwöhnen sei, welche we-

niger als 13 e.G. ^/lo Normalalkali zur Neutralisation der flüchtigen

Fettsäuren bedürfe.

Beide Bestimmungen der in Wasser unlöslichen Fettsäuren und

vielleicht noch mehr diejenige der flüchtigen geben den sichersten



102 Piüfung des Natrium benzoicum.

Anhalt zur Beurtheilung einer Butter, jeäoch ist es bei der auszu-

sprechenden Beschuldigung jedenfalls angemessen, noch einige , wei-

tere Prüfungen zur Bestätigung des Verdachtes anzustellen, sowie

auch anderweitige Zusätze festzustellen.

Ambuhl erwähnt in seiner oben besprochenen Arbeit über

schweizerische Butter die mikroskopische Prüfung, Bestimmimg des

Fettgehaltes, des specifischen Gewichtes des Butterfettes bei 100° C,

die Prüfung auf Farbstoffe. Ich erlaubte mir, vor dem Bekanntwer-

den der üntersuchungsweisen von Hehner und Reichert in dieser

Zeitschrift 1877. Bd. 210. S. 339 eine Uebersicht der bekannten

Verfälschimgen der Butter zu geben, mit der Erkennungsweise, wo-

bei namentlich auch die Bestimmung des Schmelzpunktes von But-

ter und der Fettsäuren hervorgehoben wurde. Diese Untersuchun-

gen haben mir bis jetzt stets völlig sichere Unterlage zur Beurthei-

lung einer fraglichen Butter gewährt.

Auch die von Birnbaum jüngst herausgegebene Prüfimg der

Nahrungsmittel im Grosherzogthum Baden bestätigt die Angaben von

Munier in keiner "Weise ; die von ihm geleiteten Untersuchungen

von Butterproben ergaben niemals imter 13 C.C. Normalalkali nach

Reichert, auch nicht bei Prüfungen in den verschiedenen Mona-

ten und so müssen diese Ergebnisse von Munier erst weiter bestä-

tigt werden, wenn nicht, wie früher erwähnt, die bedeutende Ver-

minderimg des Alkohols bei der Verseifung die alleinige Schuld

trägt, wie Versuche von uns es mehrfach ergaben.

Die Beobachtimgen in Deutschland, auch an fremdländischer

Butter, haben stets Bestätigungen der oben mehrfach wiederholten

Zahlen von Reichert und Hehner ergeben.

B. Monatsbericht.

Zur Prüfung des Natrium benzoicum. — Nachdem
Hellwig auf die Inconsequenz hingewiesen hatte, welche darin liegt,

dass die Pharmacopöe eine aus Siamharz durch Sublimation bereitete

Benzoesäure verlangt, für Natrium benzoicum eine gleiche Bestim-

mung aber nicht getroffen hat, was um so mehr zu bedauern sei,

als erfahrungsgemäss das mit ächter Harzbenzoesäure hergestellte,

freilich auch sehr them-e Natriumbenzcat eine kräftigere und bessere

Wirkung habe, als das mit künstlicher Säure bereitete, — theilte

Hager mit, dass bezüglich der Unterscheidung beider Präparate
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weder durch das Mikroskop, noch auf dem Wege der Abscheidung

der Säure durch Zusatz von Salzsäure zur wässrigen Lösung ein

befriedigendes Resultat zu erzielen sei. „ Die Erkennung gelingt

aber leicht und einfach, wenn man 0,1 g. des Natriimibenzoats in

lOC.C. "Wasser löst und die Lösimg mit 20 Tropfen Kaliumper-

manganatlösung versetzt. Das Harz-Benzoat bewahrt die Perman-
ganatfarbe über 1 Stunde (oft 3 bis 4 Stimden) hindurch, während

das mit künstlicher Benzoesäure bereitete 8alz innerhalb einer hal-

ben Stunde schon die Farbe wechselt und sich bräunt." (S. S. 34.)

Hierauf erwiderte zunächst Schacht, dass diese Prüfungs-

methode ganz und gar nicht zutreffend sei, dass im Gegentheil ein

mit ächter Harzbenzoesäure dargestelltes Natriumbenzoat sich grade

umgekehrt verhalte, wie Hager angiebt. „ 0,1 g. desselben in 10 C. C.

Wasser gelöst und mit 20 Tropfen der volum. Kaliumpermanganat-

lösung versetzt, lässt die Farbe des letzteren fast sofort verschwin-

den, während das mit künstlicher Säure dargestellte Salz unter glei-

chen Verhältnissen die Kaliumpermanganatlösung nach 48 Stunden

noch violett erscheinen lässt. Das ächte Natriumbenzoat hat eine

grauweisse Farbe, das aus künstlicher Säure bereitete Salz ist

dagegen rein weiss."

Auch Brunnengräber, der selbst Fabrikant von Harzbenzoe-

säure ist, erklärte die Angaben Hager's für irrig. Wie schon Schacht

gesagt habe, sei das äussere Ansehen der beiden Präparate ein ganz

verschiedenes und auch beim Ausfällen der Benzoesäure aus den

beiden Benzoaten sei leicht ein grosser Unterschied zu beobachten,

indem die Harzbenzoesäure diuch Salzsäure aus dem entsprechen-

den Natriumsalze mit brauner Farbe, die künstliche Benzoesäure

aber aus dem damit hergestellten Natriumbenzoate glänzend weiss

gefällt wird. Ueber die Reaction mit Kaliumpermanganat bemerkt

Er., dass, wenn man 0,1 g. harzbenzoesaures Natrium in 10 CG.
Wasser löst, man eine braimgefärbte, beim Schütteln stark schäu-
mende Lösimg erhält, in welcher man auf Zusatz von 20 Tropfen

Liq. Kalii permangan. nichts weiter beobachten kann, als dass die

Farbe immer dunkler wird. Löst man hingegen 0,1 g. des mit

künstlicher Säure bereiteten benzoesauren Natriums in 10 CG. Was-

ser, so erhält man eine klare farblose, beim Umschütteln nicht
schäumende Lösung, welche auf Zusatz von 20 Tropfen volumetr.

Kaliumpermanganatlösung eine schöne rothe Farbe annimmt und

diese Färbung mindestens 48 Stunden noch behält.

Diesen Auslassungen Schacht's imd Brunnengräber's setzte Ha-

ger neuerdings die Behauptung entgegen, dass die von ihm angege-

benen und wiederholt ausgeführten Reactionen ganz richtig seien,

er erfand bei dieser Gelegenheit auch zwei neue Namen: Natrium-

resinbenzoat und Natriumartificialbenzoat; in einer Schlussnotiz aber

stellte er die überraschende Behauptimg auf, „dass man mit Harz-

benzoesäure seit jeher die auf nassem Wege aus der Benzoe
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abgeschiedene und aus Wasser krystallisirte Benzoesäure bezeichnet,

und dass mit diesem Namen die aus Benzoö sublimirte Säure zu

bezeichnen, nur auf einer irrthümlichen Auffassung beruhen kann."

Ueber das „ seit jeher " in dieser seltsamen Behauptung hat

sich Ref. vergebens in den verschiedenen Werken Hager's Aufklä-

ning zu verschaffen gesucht, anderen Lesern wird es wohl ebenso

ergehen. Jedenfalls lohnt es nun nicht mehr, mit Hager weiter

über die Frage der Unterscheidung der Natriumbenzoate zu streiten.

(Pharm. Centralh. 1883. No. 50 u. 52, 1884. No. 2 utid Pharm.

Zeit. 1883. No, 102.

J

O. H.

Zur Prüfung der Citroncnsänre. — Die von der Pharma-

copoe vorgeschriebene Prüfungsweise der Citronensäure auf Wein-

säure ist schon mehrfach getadelt worden. Die Pharmacopöe sagt

nämlich: „Wenn man die wässrige Lösung der Säure (1 = 3) mit

einer Aveingeistigen Lösung von Kaliumacetat vermischt, darf kein

weisser Niederschlag entstehen." Der Grund des Tadels liegt nun

in der Hauptsache darin, dass die Pharmacopöe weder über die

Menge der zuzusetzenden Kaliumacetatlösimg noch über deren Con-

centration eine Bestiminung getroffen hat, und dass überdies etwas

wechselnde Resultate gewonnen werden, je nachdem man die Säiu-e-

lösung in die Kaliumacetatlösung oder umgekehrt diese in die

Säure giebt.

G-. Yulpius zeigt, wie man vorgehen muss, um unter Beibehal-

tung des Prüfungsmodus der Phaimacopöe mit voller Sicherheit noch

eine Beimischung von weniger als 1 Procent Weinsäure in der Ci-

tronensäure nachweisen zu können: Man bereitet sich eine spiri-

tuöse fünfprocentige Lösung von Kaliumacetat und eine Lösung von

1 Theil der zu untersuchenden Citronensäure in 2 Theilen Wasser

und bringt zu 2 C.C. der ersteren 1 C.C. von der zweiten. Die

ersten Tropfen hinzufallender Säurelösung verursachen eine starke

Ausfällung von Kaliumeitrat, welche aber bei weiterem Zusatz voll-

kommen und eben in dem Maasse wieder verschwindet, als die

Mischung wässeriger und damit für Kaliumeitrat lösungsfähiger wird.

Ist ein voller Cubikcentimeter der Säurelösung zugegeben worden,

so resultirt bei reiner Citronensäure eine absolut klare Mischung,

während bei 2 Proc. Weinsäuregehalt sofort , bei 1 \ Proc. nach

einer Minute kräftigen Schütteins starke Weinsteinfällungen entste-

hen und noch bei 1 Proc. Weinsäure nach 10 Minuten eine sehr

auffallende Trübung durch kleine Krystalle des Kaliiunbitartrats eintritt.

Die Prüfungsweise der Pharmacopöe dürfte also auch den streng-

sten Anforderungen genügen , sobald sie die Fassung erhält : „ Mit

ihrem doppelten Volumen einer öprocent. weingeistigen Kaliumace-

tatlösung geschüttelt darf die Lösung der Citronensäure in ihrem

doppelten Gewicht Wasser weder alsbald noch innerhalb 10 Min. eine

Fällung oder Trübung veranlassen." (Pharm. Zeit, 1883. No. 102.J G, 3.
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lieber die qualitatirc und qii.intitativc Treiimiiig des
Wismuts YOn Kupfer. — Von J. Löwe. In ähnlicher Weise,

wie bei der Darstellung von arsenfreiem Wismutmetall verfahren

wird (vergl. S. 30), kann auch die Trennung von Wismut imd KujDfer

be^örkt werden. Wismutoxyd nämlich, ebenso wie Kupferoxyd wer-

den bei Gegenwart von Glycerin durch Kali- oder Natronlauge gefällt

und von einem Ueberschuss des Fällungsmittels wieder vollständig

gelöst. Beide Körper zeigen in dieser alkalischen Auflösung ein

gleiches Verhalten zu einer Lösung von Traubenzucker, insofern sie

beide in der Siedhitze reducirt werden, das Cu als rothes Oxydul,

das Bi als grauer Metallschlamm; wird jedoch die Auflösung in der

Kälte oder bei gewöhnlicher Temperatur mit Traubenzucker behan-

delt, so scheidet sich nach mehreren Stunden nur das Cu als rothes

Oxydul vollständig aus, während in Bezug auf das Bi gar keine

Veränderung eintritt. — Versetzt man daher eine nicht zu saure

oder concentrirte Lösung beider Oxyde in Salpetersäure so lange mit

Natronlauge unter Kühlung, bis die Oxyde ausgefällt sind und die

überstehende Flüssigkeit deutlich alkalisch reagirt, giebt dann noch
anderthalb bis zweimal so viel Lauge hinzu und schliesslich unter

Umrüliren so viel reines syrupdickes Glycerin, bis vollständige Lösung
erfolgt ist, so erhält man eine tief dunkelblaue Flüssigkeit. Man
mischt nun dieselbe mit einer Auflösung von Traubenzucker (etwa

das drei- bis vierfache vom Gesammtgewicht der beiden Oxyde) und
setzt es ruliig 8 bis 10 Stunden an einem dunklen, kühlen Orte bei

Seite. Das Kupfer scheidet sich vollständig als Oxydul ab; man
trennt dasselbe von der nunmehr gelben Flüssigkeit durch Filtration

und erhitzt das Filtrat zum Sieden, wobei sich das Wismut metal-'

lisch abscheidet. Mit dem Kupferoxydul und dem metallischen Wis-
mut verfährt man weiter in der bekannten Weise. fZeitschr. für
anal Chemie XXII. 4.J G. H.

Lösliclikeit des Phosphors in Aether. — Durch Ueber-
führung des in Aether gelösten Phosphors in Phosphorsäure und
Bestimmimg derselben als phosphorsaure Ammoniak -Magnesia gelang

es A. Peltz, genau zu ermitteln, wie viel Phosphor Aether zu lösen

vermag. Nach seinen Versuchen löste Aether von 0,731 spec. Gew.
nach 1 Stunde langem Schütteln 0,9783 ^/o und Aether von 0,721
spec. Gew. 0,9643 % Phosphor im Maximum. 100 Theile Phosphor-
äther enthalten also fast genau 1 Theil Phosphor; zur Darstellung

desselben eignet sich am besten fein gekörnter Phosphor, wie er

durch Schmelzen in Alkohol von 45 " und Schütteln erhalten wird. —
In 300 Theilen 95 "/o Alkohol lösen sich 1,46 Th. Phosphor; in

Glycerin ist Phosphor nur spurweise löslich; aus der Lösung des

Phosphors in Terpentinöl scheidet sich eine weisse krystallinische

Masse (terpentin - phosphorige Säure nach Seh im ff und Köhler)
aus (Pharm. Zeitschr. f. Russl. 1883. No. 47.

J

G. H.
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Künstliches Karlsbader Salz. — Die früher oft laut gewor-
denen Klagen über die wechselnde Zusammensetzung des natürlichen

Karlsbader Salzes sind verstummt, seitdem die Brunnenvcrwaltung
die Herstellung des Salzes von einem sachkundigen Chemiker streng

controliren Lässt. Das Bestreben, dem tlieuren natürlichen Salze

ein rationell zusammengesetztes künstliches Präparat entgegenzustellen,

hat in der Pharmacopöe dadurch Ausdruck gefunden, dass man das
Karlsbader Salz aus trockenen Salzen mischen lässt; das Publikum
verlangt aber immer noch im Handverkauf ein krystaUisirtes Karls-

bader Salz. AVie verschieden in der Zusammensetzung dieses Salz

von den Fabriken geliefert wird, wird in der Pharmac. Centralhalle

(von einem luigenannten Verfasser) durch Zusammenstellung der
Kesultate der Untersuchung von 15 Proben Salz gezeigt; es ent-

hielten, vom schwefelsauren Natrium abgesehen:

H^O
54,740

58,330

57,320

55,740

56,130

49,320

56,859

55,420

55,640

56,370

58,260

48,960
56,500

56,630

54,780

Demnach schwankte der Gehalt an wasserfreiem kohlensauren

Natrium in den untersuchten Proben von 0,4 bis 7,2 pCt., oder von

1,08 bis 19,5 pCt. an krystallisirtem Salz. Der Chlornatriumgehalt

schwankte von 0,08 bis 0,58 pCt. und war im Allgemeinen dort am
grössten, wo am wenigsten kohlensaiu-es Natrium vorhanden war.

Es liegt auf der Hand, dass die in ihrem Gehalte an kohlen-

saurem Natrium so diiferirende Präparate hinsichtlich ihrer physika-

lischen Eigenschaften sowohl, wie auch in ihrem Geschmack und in

ihi'er Wirkung gewisse Verscliiedenheiteu zeigen müssen. Verf.

empfiehlt, dem künstlichen Karlsbader Salze einen mittleren Gehalt

von circa 2 pCt. kohlensaurem Natrium zu geben , insofern als damit

der gewünschten medicinischen Wirkung genügt und dem Präparate

sein sclilechter Geschmack genommen wird. (Pharm. Cetdralh. 1883.

No. 51.J G. H.

Die gellbe Farbe der rohen SalzsUnre wird im Allgemeinen

als von Eisen herrührend angesehen. Anknüpfend an einen von
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Bayley beobachteten Fall, wonach derselbe 2 Liter einer gelblichen

Sänre eingedampft und schliesslich einen geringfügigen, rein weissen

absolut eisenfreien Rückstand erhalten hatte, theilt — s mit, dass

eine völlig arsen-, eisen- und schwefelsäurefreie Salzsäure, welche

er vor zwei Jahren in absolut farblosem Zustande erhalten und in

einem mit Glasstöpsel versehenen Ballon aufbewahrt hatte, gegen-

wärtig gelb gefärbt sei. Er neigt der Ansicht zu, dass es sich hier

um ein nicht näher bekanntes, unter dem Einflüsse von Luft, Licht

und Wasser entstandenes Entmischungsproduct der Chlorwasserstoff-

säure handelt. (Pharm. Zeüschr. 1883. No. 100.

J

G. H.

Zum Entfernen kleiner Reste Yon Niederschlägen aus
Crlasgefässen, an deren Wandungen sie fest haften, benutzt A.Müller
an Stelle der Federn oder der mit einem Stückchen Kautschuk-

schlauch überzogenen Glasstäbe Meine, zungenförmig geschnittene

Stückchen von vulkanisirtem Kautschuk, in deren hinteres Ende er

einen hinreichend steifen Metalldraht einbohrt. Das Listrument hat

namentlich den Vorzug, dass man durch geeignete Biegung des

Drahtes auch solche Theile der Gefässwandung zu erreichen vermag,

an welche man mit einer Feder oder einem Glasstab nicht gelangen

kann. {Durch Zeüschr. f. anal. Chemie XXII. 4.J G. S.

Das Hygrometer im Exsiccator, von Dr. E. Fleischer.
Es ist vielfach die Ansicht verbreitet, die im Exsiccator enthaltene

Luft sei — sofern sie einige Stunden der trocknenden Wirkung der

im Exsiccator enthaltenen Stoffe ausgesetzt war — völlig frei von

Feuchtigkeit. Diese Ansicht ist aber nur bedingungsweise richtig.

Durch das Hygrometer sind wir im Stande, den Trockenprocess

in Zahlen zu verfolgen; und da das Lambrecht'sche Hygrometer
so compendiös ist, dass es nur einen cylindrischen Eaum von etwa

50 mm. Durchmesser und 80 mm. Höhe beansprucht, so lässt es sich

in nicht allzu kleinen Exsiccatoren unterbringen und bietet dadurch

noch die Annehmlichkeit, dass man das Stadium der Trockenheit im
Exsiccator jeder Zeit ablesen kann, ohne wiederholt wägen und dabei

jedesmal das Trocknen unterbrechen zu müssen.

Mittelst des Hygrometers hat nun Verf. gefunden, dass Chlor-

calcium eine sehr anfechtbare Exsiccator - Substanz ist. In einen

Exsiccator, bestehend aus einer Glasglocke von 2266 CG. Inhalt,

welche auf einen Glasteller dicht aufgeschüffen ist, und innen, wie
üblich, ein Glasgefäss vom halben Durchmesser der Glocke und
25 mm. Höhe zur Aufnahme von Schwefelsäure oder Chlorcalcium

enthält, wurde der Lambrecht'sche Hygrometer quasi als zu

trocknende Substanz gebracht. Die Luft im Zimmer enthielt laut

Hygrometeranzeige bei Beginn der zwei Chlorcalciumversuche 62 und
65 pCt. relative Feuchtigkeit. Die Temperatur des Zimmers war
21 " C. Sonach enthielt 1 cbm. Luft annähernd 10 g. Wasserdampf,
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mithin die Exsiccator- Glocke — von 2266 C.C. — nur etwa 22,0 mg
Wasser — eine offenbar sehr geringe Menge.

Es war nun interessant zu beobachten, wie langsam das Chlor-

calcium — trotzdem es in sehr gut getrocknetem Zustande ange-

wandt wurde — der Luft im Exsiccator die Feuchtigkeit entzog.

Das Hygrometer, welches zu Anfang 62 pCt. zeigte, fiel erst nach

2 Stunden auf 31 pCt. In weiteren 2 Stunden zeigte es 25 pCt.

imd nach 6 stündigem Trocknen noch 21 pCt. relative Feuchtigkeit.

Tiefer sank aber die Zahl auch nach 8 Stunden nicht. Bei einem

zweiten Versuch mit frischem Chlorcalcium zeigte das Hygrometer

nach zweistündigem Trocknen noch 29 pCt. Feuchtigkeit, blieb eine

Stunde lang darauf stehen und nach weiteren 2 Stunden betrug die

Feuchtigkeit immer noch 27 pCt.

Es wurde nun ein Versuch mit Schwefelsäure von 66 ° B.

gemacht. Hierbei ist zu bemerken, dass bei jedem der vorigen Ver-

suche etwa 60 g. geschmolzenes Chlorcalcium in haselnussgrossen

Stücken angewandt, hingegen bei der Trocknung mit Schwefelsäure

niu- etwa 20 g. derselben in denselben Exsiccator eingestellt -wiirden.

Schon nach 35 Minuten zeigte nun das Hygrometer 30 pCt.

Feuchtigkeit. Mithin hatte die Schwefelsäure fast viermal so rasch

getrocknet als das Chlorcalcium. Nach einer Stunde aber stand das

Instrument bereits auf 18 pCt. ; und nacli einer gesammton Trocken-

dauer von 105 Minuten markirte es pCt. Die Schwefelsäure wirkt

also nicht nur weit rascher als das Chlorcalcium, sondern auch —
und das ist chemisch doch nicht gleichgültig — A\irklich trocknend.

fZeitschr. f. anal. CJwmie, XXIII. l.j G. H.

Schmelztiegel aus Speckstein. — An Stelle der Platin-,

Süber- und Porzellantiegel , der Tiegel aus hessischem Thon und

aus Magnesia, empfiehlt H. Krätzer in entsprechenden Fällen Tiegel

aus Speckstein (Talcum venetum) zu verwenden. Sie bewähren sich

besonders da, wo man es mit Aetzalkalien zu thun hat, sowie bei

Analysen von Metallen, Legirungen etc. Ein Durchsickern findet

niemals statt, sie schwinden und bersten nicht im Feuer, scheinen

im Gegentheil dui-ch jede neue Schmelzung besser zu werden, nm*

muss man das erste Mal die Erhitzung ganz allmählich steigern. Mit

Hilfe einer kleinen Drehbank kann man sich die Tiegel jederzeit

selbst schneiden. Der Speckstein eignet sicli auch ganz vorzüglich

zu Stöpseln auf Säiu-e- und Laugenflaschen. (Erfind, u. Erfahr,

durch Pharm. Centralh.J G. H.

Zur Frage des Oebraiichs Ycmiekeltcr Koehgcfjissc. —
AVie im Archiv Band 221, Seite 850 referui; wiu-de, hatte Birn-

baum auf Grund angestellter Untersuchungen davor gewarnt, Koch-

geschirre aus nickelplattirtem Eisenblech bei der , Bereitimg von

sauren Speisen zu benutzen, weil sich Nickel löse und die von

H. Schulz behauptete Unschädlichkeit der Nickelsalze doch nicht
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ausser Frage sei. Letzterer erwidert hierauf durch Veröffentlichung

der Resultate einer längeren Reihe von Versuchen, die an Thieren

angestellt wurden zur Erörterung der Frage, ob und wann vernickel-

tes Kochgeschirr als scliädlich beziehentlich als gefährlich zu erach-

ten sei. Wenn nun auch diese Versuche ergeben haben, dass Birn-

baum die Sache wohl allzubedenklich ansieht, so erkennt doch selbst

Schulz an, dass man in „zweifelhaften Fällen" die Verwendung der

GeschiiTO aus nickeli^lattirtem Eisenbleche lieber vermeiden soll. Die

Warnung, bei der Bereitung von sauren Speisen solche Töpfe zu

benutzen, bleibt um so mehr am Platze, als nach der Anpreisung

der Fabrikanten verzinntes Kupfer- oder blank geputztes Messing-

geschiiT durch die billigeren und angeblich auch bei „ längerer Be-

rührung mit sehr stark sauren Speisen" gefahrlosen vernickel-

ten Kochgefässe ersetzt werden sollen. (Binglerh Journal. Bd. 260.

Heft 9.J G. H.

Unschädliche Glasur für Thongeschirre. — Unter den

vielen von der Königl. Württemb. chemischen Centralstelle geprüften

bleifreien wie auch bleihaltigen Glasuren erwies sich nur eine, und

zwar eine bleihaltige Glasur, als in befriedigendem Grade entspre-

chend den Anforderungen sowohl der Hygiene als der Praxis des

Töpfergewerbes.

Diese Glasur wird folgendermaassen hergestellt: Ein Gemenge
von 6 Thln. Bleiglätte (oder auch je 3 Thln. Bleiglätte und Mennige),

10 Thln. weissbrennendem, quarzhaltigem Thon und 12 Thln. weiss-

brennendem Quarzsand wird auf der Glasurmühle nass gemahlen,

dann einige Tage, bis die entstandenen Blasen wieder verschwunden

sind, mit Wasser in Berührung gelassen, worauf man nach dem Ab-

giessen des letzteren mit dem Glasiren beginnen kann. Nachdem
die Glasur auf den Geschirren bei TlOO bis 1200*^0. vollständig in

Fluss gerathen ist, hat dieselbe, um sich mit dem Thon vollständig

verbinden zu können, mindestens 4 bis 5 Stunden in dem Hitze-

grad zu verbleiben; das Bleioxyd wird sich theils verflüchtigen,

theils zu Bleisilicat (Bleiglas) verbinden, welches von verdünnten

Säuren, wie sie beim Gebrauche der Gescliirre im Haushalt vorzu-

kommen pflegen, gar nicht oder nur in kaum merklichem und prak-

tisch unbedenldichem Grade angegriffen wird. (Durch Repertor. d.

anal. Chemie 1883. No. 24:.) O. E.

Bezüglich der Volumenäiiderung von Metallen heim
Schmelzen fand E. Wie demann, dass dabei Zinn, Schnellloth

imd wahrscheinlich auch Blei sich ausdehnen, wohingegen Wismuth
sich zusammenzieht.

Die Ausdehnung des Zinns betrug im Mittel melirerer Bestim-

mungen 1,90, die des SchneUloths 2 Procent. fAnn. Phys. Chem. 20,

ms.j C. J.
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llntersuchimg eines Aepfelweins. — Der zur Darstellung

des Aepfelweins verwendete Most wurde von R. Kayser selbst aus

Ruppiner Aepfeln gekeltert; die Zusammensetzung des Aepfelweins,

vier Wochen nach beendeter Gährung, war die nachstehende. In

100 C. C. desselben waren enthalten

:

Alkohol . . .

Extract . .

Mineralstoffe .

Aepfelsäure

Essigsäiu-e . .

Citronensäure .

"Weinsteinsäure

Glycerin

Zucker .

Schwefelsäure (SO^)

Phosphorsäure (P^O
Kalk . .

Magnesia .

Kaü . . .

Eisen . .

Mangan
Thonerde ,

7,2 C.C.

2,85 g.

0,30 -

0,634 -

0,015 -

nicht nachweisbar

0,79 g.

0,16 -

0,005 -

0,012 -

0,007 -

0,011 -

0,155 -

0,002 -

nicht nachweisbar.

Auffallend, früheren Untersuchungen gegenüber, ist der ver-

hältnissmässig geringe Gehalt an Extract; es scheinen sonach die

unvergährbaren dextrinartigen Stoffe in den Aepfelmosten, resp. den

aus ihnen dargestellten reinen "Weinen in sehr wechselnden Mengen
vorhanden zu sein. (Repert. d. anal. Chemie 1883. No. 24.J G. H.

Silbernitrit und Ammoniak. — A. Reychler studirte die

Verbindungen von Ammoniak mit Sübernitrit.

1) Monoammoniaksübernitiit. Silbernitrit wird von conc. Ammo-
niakflüssigkeit unter Wärmeentwicklung aufgenommen; es genügt

wenig mehr als ein Molecül H^N. Die abfilti-irte Lösung fängt

schon bald an, glänzende gelbe Prismen abzuscheiden von AgNO^NH'.
Nimmt man etwa anderthalb Molecüle H^N, so riecht die Lösung
stark nach Ammoniak. Die Krystalle vergrössern sich sehr lang-

sam, sind aber auch besonders schön ausgebildet.

Es sind schöne, gelbe Prismen, die in Wasser wenig, in Alko-

hol noch weniger und in Aether fast unlöslich sind. Wird Ammo-
niaksilbemitrit mit Aethyljodid gelinde erwärmt, ^so bildet sich Jod-

silber, Aethylnitrit und Ammoniak nach der Gleichung:

AgNO^NH^ + C-H^J = AgJ + C^H-'^NOä + NH».

2) Diammoniaksübemitrit AgN0^(NH2)l Fein gepulvertes Mono-

ammoniaksilbernitrit wird mit der berechneten Menge alkoholischer

Ammoniaklösung !(1 Mol. H-''N auf 1 Mol. AgNO^NH^) tüchtig ge-
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schüttelt und aus der erhaltenen und filtrirten Lösung das Diam-

moniaksilbernitrit durch Aether in Gestalt einer weissen KrystaU-

masse ausgefällt. Es ist aber kaum möglich, die Substanz zu trock-

nen; an der Luft giebt sie Ammoniak ab und zieht schnell Wasser

an. (Ber. d. d. ehem. Ges. 16, 2425.

J

C. J.

Die Eimvirkung der Nitrite auf Benzil stndirten Fr.

Japp und R. Tresidder.

Benzil imd Propionitril. Feingepulvertes Benzil (1 Mol.) "«iu"de

in dem vierfachen Gewicht conc. H^SO* suspendirt und unter Ab-

külüung etwas über 2 Mol. Propionitril allmählich eingetragen. Es

scheidet sich nach der Gleichung:

C14H1002 + 2C3H^N + H^O = C^OH^^N^O^
der Körper C^^H^^N^O^ in glänzenden, farblosen Nadeln aus, die

bei 197" schmelzen. Beim Kochen mit verdünnter H^SO^ zerfällt

die Verbindung in Benzil, Propionsäure und Ammoniak unter Auf-

nahme von "Wasser:

C20H22]^203 _|_ 3H20 = Ci^Hioo2 + 2C3H602 -\- 2NH3.

Benzil und Benzonitril. Auf dieselbe Weise bildet sich aus

Benzil und Benzonitril nach der Gleichimg:

C14H1002 4- 2C'H5N + H^O = 02^222^^203

die Yerbindimg C^^H^^N^O^, welche aus Alkohol in farblosen,

schiefen Prismen krystallisirt , die bei 168° schmelzen, Krystallalko-

hol enthalten und an der Luft verwittern.

Gleichzeitig bildet sich eine in Alkohol unlösliche Substanz.

Dieselbe wurde in kochendem Phenol gelöst und durch Alkohol

gefällt. Sie bildet flache, rechteckige Prismen, die bei 225° schmel-

zen und die Zusammensetzung C^^H^^NO^ haben.

Ihre Bildimg erfolgt nach der Gleichung:

2Ci*Hi0O2
-I- Cm^N -I- H^O = C28H^iN03 + C^H^O«.

fBer. d. d. ehem. Ges. 16, 2652.J C. J.

Coffemmethylhydroxyd wird nach E. Schmidt leicht erhal-

ten durch Einwirkung von feuchtem Süberoxyd auf Coffeinmethyl-

jodid. Das Hydroxvd hat die Zusammensetzung

C«H'0N^O2 . CH3 . OH + H^O;
löst man es in starker Salzsäure und überlässt die Lösung 14 bis

20 Tage der freiwilligen Verdunstung, so scheidet sich allmählich

Amalinsäure aus, während gleichzeitig Methylamin imd Ameisensäure

gebildet werden, wahrscheinlich nach folgender Gleichung:

2C9Hi4N^03,-l- 6H20 = 2C*^HSN20^ -j- 4CH-^N -j- 2CH202.

Ein anderer Theil des Hydroxyd wird durch die Salzsäure in

das sehr beständige Coffein - Methylchlorid CSHioN^O^ . CH^Cl + H^O
übergeführt.
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Durch Einwirkung von Kaiiumbichromat und Schwefelsäui'e auf

das Hydroxyd Averden Kohlensäure, Ameisensäure, Cholestrophan

und Methylamin gebildet. (Ber. d. d. ehem. Ges. 16, 2587.J G. J.

Nonylsäureii yerscliiedeuen Ursprungs. — F. Bergmann
hat auf Aiu-egung von E. Schmidt eine vergleichende Untersuchung
der Nonylsäuren vorgenommen:

1) Aus Normal - Octylalkohol des Heracleumöles,

2) durch Oxydation der Oelsäure,

3) dm-ch Oxydation des Methyl - Nonylketons,

4) aus dem Destillat der Blätter von Pelargoneum roseum,

5) aus dem Fuselöl der Eübenmelasse,

6) aus der Undecylensäure.

Sämmtliche Säm-en sind identisch. (Ber. d. d. ehem. Ges. 16^ 2590.J
C.J.

Brom - und Jodmagnesium. — Die Verbindungen des Mag-
nesiums mit Brom und Jod sind bisher nicht eingehender studirt

worden.

Nach Otto Lerch bildet sich Brommagnesium nur dann direkt,

wenn auf sehr stark erhitztes Magnesium Brom in Dampfform ein-

wirkt. Die Eeaction hat einen so stürmischen Charakter, dass der

Prozess äusserst sorgfältig geleitet werden muss. Das Brommagne-
sium ist specifisch schwerer als das Metall, so dass dieses auf erste-

rem schwimmt und dadurch dem Bromdampfe stets die freie Metall-

fläche darbietet.

Das Bromid stellt eine auf dem Bruche blätterig krystaUinische,

wachsglänzende Masse von weisser Farbe dar; in "Wasser löst es sich

unter Zischen mit starkem Erwärmen völlig zu Hj^drat auf, welches

bei Einwirkimg geringerer Mengen von "Wasser sich krystallinisch

abscheidet. Es hat die Formel Mg Br^. "Wasserfreies Jodmagnesium,

MgJ^, war bislang imbekannt. Der Weg zur Herstellung desselben

besteht wesentlich darin, dass stückförmiges Mg in einer vertical

befestigten, selir schwer schmelzbaren Glasröhre stark erhitzt und
dann mit Ideinen Portionen von Jod nach und nach beworfen wird.

Die Eeaction erfolgt erst beim Schmelzen des Magnesimns, erfolgt

aber dann mit brillanter Feuererscheinung und unter so heftiger

Eeaction, dass leicht ein Theil der Verbindung herausgeschleudert

wird. Auch das gebildete Mg J^ ist schwerer als das Mg, so dass

auch hier dieselben Verhältnisse wie beim MgBr^ gelten.

Das Brommagnesiumhydrat hat entsprechend den Angaben frühe-

rer Forscher die Formel MgBr^ + 6H^0; es krystallisirt in schönen,

farblosen, prismatischen Krystallnadeln.
Das Jodmagnesiumhydrat MgJ^ + 8H^0 krystallisirt schwierig,

zerfliesst an der Luft imd wird beim Erhitzen unter Verlust von

HJ zu MgO. Auch einige Doppelsalze , wie Jodmagnesium —
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3

Jodkalium, Jodmagnesium — Jodammoniuin etc. stellte der Verfas-

ser dar. fJourn. praJct. Chem. 28, 338.

J

C. J.

Die Einwirkung von Phosphortrisulfid auf Phenol und
Kresol stiidü-te A. Geuther. Phenol und P^S^ A\'uxden in einer

Retorte am Rückflusskühler 3— 4 Stunden erhitzt, wobei starke Ent-
wicklung von H-S stattfand. Die Reaction verläuft derart, dass sich

hauptsächlich Phosphorsäurephenyläther und Benzol büden nach der
Gleichung

:

SCSH^OH + P2S3 = 2[PO*(C6H=)3] + 2C6Hß + SH^S.
Nebenbei büden sich geringe Mengen Phenylsulfid und Phenyl-

hjdrosulfid, jedenfalls nach den Gleichungen:

3C«H=0H -H P^S^ = 3C«H^SH + P^O^;
2C6H5SH = H^S + (C6H5)2S.

"Wie das Phenol durch P^S^ zu Benzol reducirt wird, so wird

auch sein Homologon, das Kresol, entsprechend zu Toluol reducirt.

Es gelingt demnach mit Hülfe des Phosphortrisulfids den Sauer-
stoff von den Phenolen wegzunehmen und sie in die zugehörigen

Kohlenwasserstoffe zu verwandeln. (Liehig's Ann. Chem. 221,

65.

J

C. J.

Ueher einen neuen Abkömmling des Mannits berichtet

A. Geuther.
Ton C. A. F. Kahlbaum bezogene Buttersäure schied nach eini-

gen ilonaten einen weissen, flockigen Niederschlag ab. Die über-

stehende Flüssigkeit erwies sich als reine Buttersäure, der abgepresste

und von der anhängenden Säure durch Erhitzen auf 170° befreite

Niederschlag hatte die Zusammensetzung C^^^isq;

Da bei der ^lüch - und Buttersäuregährung aus dem angewandten
Zucker zum Theil Mannit gebildet wird, so kann man im vorliegen-

den Körper einen Abkömmling desselben vermuthen, denn:
2C6Hi*06 — ÖH^O = Ci^HisQ'.

Ausserdem sind von wasserärmeren Abkömmlingen des ilannits

bekannt das :Mannitan O^B.'^^O^ und das ilannid G^B.^^0^.

Obige Verbindung kann als ein Aether dieses ilannids betrach-

tet werden:

2C«H802(OH)2 _ H^O = C6H802(OH) . . Q^WO^OB.).
(lAebig's Ann. Chem. 221, 69.) C. J.

Ueher Chlorkalk, — Prof. Kraut hält seine Ansicht über

die Constitution des Chlorkalks Lunge gegenüber aufrecht. Dass
Chlorkalk durch Kohlensäure zersetzt wird, erklärt sich ihm zufolge

in der Weise, dass die Kohlensäure zunächst aus dem unterchlorig-

sauren Kalk die unterchlorige Säure freimacht, welche dann bei

Gegenwart überschüssiger CO^ das Chlorcalcium zersetzt:

Ca(0Cl)2 + CQä = CaC03 + CPO;
CaCP + Cl^O + C02 = CaCO^ + 4C1.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 3. Hft. 8
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Kraut bezeichnet als Chlorkalk das durch Einwirkung von 4 Ato-

men Chlor auf 3 Molecüle Kalkliydrat erzeugte Product:

3Ca(0H)2 ^ 4C1 = CaCP + Ca(0C])2 + CaO -|- SH^O
und hält dasselbe für ein Gemenge von gleichen Molecülen Chlor-

calcium und unterchlorigsaurcm Kalk, während das dritte Molecül

CaO mit einem dieser beiden Salze zu einem basischen Salze ver-

bimden ist. In tlieser Bildung des basischen Salzes liegt der Grund,

weshalb nicht 6, sondern nur 4 Atome Chlor auf 3 Mol. Ca (OH)^

wirken.

Die 3 Molecüle Wasser gehören zum Chlorkalk, können aber

vielleicht theilweise ohne Zerstörung der bleichenden Verbindung

entfernt werden.

Die Annahme, dass Chlorcalcium und unterchlorigsaurer Kalk

zu einem Doppelsalz vereinigt seien, sei durch die bisherigen Er-

fahrungen nicht begründet, noch weniger die Formel

Cl. Ca. . Cl = CaOCP,
die nach verschiedenen Richtungen hin falsche Vorstellungen erzeuge.

(lÄebigs Ann. Cheni. 221^ 108.) C. J.

Die Bciizylsulfonsäure wurde zuerst von Bohle r durch

Kochen des Benzylchlorids mit schwefligsaurem Kalium dargestellt.

G. Mohr kochte gleiche Molecüle Benzylchlorid und Natriumsulfit

mehrere Stunden am Rückflussküliler; das abgeschiedene Natriumsalz

C^H^CH^Cl + Na^SO^' = NaCl + CöH-^CH^SO^Na
wurde aus Weingeist umkrystallisirt und mit der äquivalenten Monge
BaCl* in concentrirter Lösung erwärmt. Das auskrystallisirende

benzylsulfonsam-e Baryum wurde durch ümkrystallisiren gereinigt.

Nitrobenzylsulfonsäiu-e C6H^(N0^) CH^SO^H wurde durch

Eintragen des Baryumsalzes in Salpetersäure von 1,52 spec. Gew.
erhalten. Es schied sich dabei Baryumnitrat aus, während die Ni-

ti'osäure beim Verdunsten HNO^ als Syrup zurückblieb, in wel-

chem sich bei längerem Stehen grosse Krystalle bildeten.

Nitrobenzylsiüfonchlorüi- C « H* (NO 2) CH 2 SO « Cl. Die Nitro-

säure wurde mit Phosphorchlorid in einer Retorte zusammengebracht

und, nachdem die von selbst eintretende Reaction beendigt war, das

Phosphoroxychlorid bei einer 120" nicht übersteigenden Tempera-

tur abdestiilirt. Das Chlorür ist ein gelbes, nicht krj'staUisiren-

des Oel.

Oxydirt man nitrobenzylsiüfonsaures Kalitim durcli Erwilriuen

mit Kaliumpermanganatlösimg, filtrirt vom ausgeschiedenen MnO* ab

und versetzt das auf dem Wasserbade concentrirte Filtrat mit Salzsäin-e,

so scheidet sich p - Nitrobenzoesäure aus, die durch Ümkrystallisiren

gereinigt wird, während beim Eindampfen der davon abfiltrirten

Flüssigkeit noch o- Nitrobenzoesäure erhalten wird. (Liebig"» Ann.

Chem. 221, 215.J C J.
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lieber Grlucousäiireii verschi<'(leneii Ursprungs. —
A. Herzfeld stellte vergleichende Untersuchungen an über die

Gluconsäuren verschiedenen Ursprungs, sowie über die Dextron-

säure und die Maltonsäure. Daraus ergab sich folgendes Resultat:

1) Dextronsäuro , Maltonsäuro und Gluconsäure sind identisch.

2) Es ist gleichgültig, ob man zur Darstellung der Gluconsäure

Brom oder Chlor anwendet, und ob man zur Zersetzung der Halo-

genverbindung sich des Silberoxyds oder eines andern Metalloxyds

oder kohlensaurer Salze bedient; man erhält stets dieselbe Glucon-

säure.

3) Neben Gluconsäure tritt bei der Oxydation mit Brom immer
Zuckersäure auf.

4) Die Gluconsäiu-e reducirt Fehling'sche Lösung nicht; sie ist

einbasisch, hat die Formel C^H^^O'' und wahrscheinlich folgende

Constitution

:

HO . CH2— CH . OH - CH . OH— CH . OH — CH . OH —CO . OH.
(Uebig's Ann. Chem. 220, 335.J C. J.

lieber die tödiliehe Wirkung des Kupfersulfates auf
Mikroben theilt Rochefontaine das Ergebniss zahlreicher in die«

ser Richtung angestellter Versuche mit. Die Sporen schimmelarti-

ger Pilze können sich in einprocentigen Kupfersulfatlösungen ent-

wickeln. Fäulnissvibrionen können sich stark in Lösungen vermeh-

ren, die bis 1 pro Mille Kupfersuifat enthalten. Die Menge Kupfer-

sulfat, welche die Entwicklung von Vibrionen hemmt, ist mindestens

vieinnal so gross wie das Meerschweinchen tödtende Quantum und
zehnmal grösser als das den Tod von Hunden herbeiführende. Die

künstlich erzeugte Bacterienentwicklung erfolgt ganz ebenso bei den

Thieren, wenn man ihnen Kupfersulfat in nicht tödtlicher Menge
subcutan injicirt, oder auch dies unterlässt.

Die Bacterien entwickeln sich in dem Blute der Thiere, die

der Wirkung von Kupfersulfat erliegen, wenn ihnen dies subcutan

injicirt oder in den Blutumlauf eingeführt worden ist. "Wenn nun
Kupfersulfat eine prophylaotische Wirkung gegen Typhus, Cholera

oder andere Krankheiten wirklich besitzt, so kann man nach Ansicht

des Verf. ziemKch sicher annehmen, dass der ansteckende Körper,

auf den es wirkt, nicht von mikrobischen Keimen herrührt; daher

müsste man auch, wenn sich dm'ch die Erfahrung bestätigte, dass

die Cholera und andere Krankheiten durch Vibrionen hervorgerufen

werden, als Präservativ- und Heilmittel gegen sie nicht Kupfersulfat,

sondern ein anderes Medicament anwenden.

Zu diesen Mittheilungen bemerkt A. Riche, Jedennann weiss,

dass die Lebensfähigkeit desselben Mikrobs sehr variirt nach dem
Cultunnediimi , und dass ein in einem beliebigen Aufgusse durch

eine gewisse Menge des antiseptischen Mittels getödteter Mikrob

einer gleichgrossen Dosis in Blute widerstehen kann; ebenso variirt

8*
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die Lebenskraft der Mikrobe je nach ihren Arten, daher könnte leicht

eine Substanz, die irgend einen Mikrob tödtet, fast wirkungslos

gegenüber dem (mutlimasslichen) Choleramikrobe sein. (Journal de

Pharmacie et de Chimie^ Serie 5. Tome 8. pag. 4:01.J C. Kr.

Bestimmung freier Fettsäuren im Oele. — Zur quali-

tativen Bestimmung der Anwesenheit freier Fettsäuren in Oelen und
zwar besonders in Schmierölen benutzt Gr. Krechel folgendes (im

Prinzipe von Jacobsen mitgetheüte) Verfahren, das sich auf die Lös-

lichkeit der Rosanilinsalze in freie Fettsäure haltenden Oelen stützt.

Man mischt 5 oder 6 Troj^fen einer concentrirten alkoholischen Lösung
von Rosanilinacetat in einem Probirrohr mit 10 C.C. von dem zu

untersuchenden Oele, schüttelt tüchtig um und erhitzt ^/^ Stunde

lang auf dem Dampfbade, bis jede Spur Alkohol entfernt ist; dann

lässt man 12 Stunden lang absetzen und filtrirt. Eine blassrothe

Farbe des Filtrates verräth die Gegenwart von freier Fettsäure. Die-

ser qualitative Nachweis genügt aber nicht, wenn man über den

Werth verschiedener Proben von Schmierölen entscheiden soll, die

wie z. B. Olivenöl in normalem Zustande fi'eie Fettsäuren enthalten.

Nun wird Rosanilinacetat von den Oelen nur dann gelöst, wenn
sie freie Fettsäuren enthalten und zwar ganz genau proportional der

Menge der in den Oelen entlialtenen Fettsäure. Rectificirtes Petro-

leum löst zwar die Oele, jedoch nicht das Rosanilinacetat, scheidet

aber trotzdem das Rosanüinacetat nicht aus seiner Auflösung in den
Fettsäuren aus. Die Lösung wird erst entfärbt durch einen Zusatz

von mit Schwefelsäure behandeltem Petroleum (das wir Schwefel-

petroleum nennen wollen). Seine Bereitungsweise folgt weiter imten.

Man setzt nun zu 40 C.C. des zu untersuchenden Oeles in

einem Probirrohre 1 C.C. einer concentrirten Lö.sung von Rosanilin-

acetat in Alkohol, schüttelt tüchtig um, erhitzt etwa eine Stunde

lang auf dem Dampfbade und entfernt so auch die letzte Spur Alko-

hol. Dm'ch Zusatz von rectificirtem Petroleum bringt man das

öesammtvolum auf 100 C. C. Man nimmt dann 10 C. C. der Flüs-

sigkeit (oder auch ein grösseres oder geringeres Quantum je nach

der verschiedenen Intensität der Färbung) und verdünnt sie in einem
Probirglase mit rectificirtem Petroleum auf ein Volum von etwa

100 bis 120 C. C. Alsdann fügt man aus einer Bürette Schwefel-

petroleum tropfenweise bis ziu' völligen Entfärbung hinzu. Behufs

Darstellung des Schwefelpetroleums mischt Verf. 500 C.C, rectificir-

tes Petroleum mit 100 bis 150 C.C, Schwefelsäure von 40° Baume,

schüttelt von Zeit zu Zeit um und lässt mindestens 10 Tage lang

in Contact, Es bildet sich ein schwarzer Absatz, das Peti'oleum

selbst bekommt eine dunklere Farbe, die jedoch nach einiger Zeit

heller wird. Das Petroleum entwickelt alsdann einen starken Genich

nach schwefliger Säure, Vielleicht entfärbt gerade sie die Rosanilin-

acetatlösung. Man decantirt und filtrii-t; die so erlangte Flüssigkeit
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kaun nach erfolgter Titerstellimg verwandt werden. Verf. nimmt bei

dem Titriren die Oelsäiu-e ziir Norm der Vergleichung. Er bereitet

eine zehnprocentige Lösung reiner Oelsäure iii einem Oele, das
keine freie Fettsäui-e enthalten darf. Selbstverständlich miiss die

angewandte Oelsäiire fi-ei von Olein und auch vollkommen lösKch in

Alkohol sein. Man behandelt 10 CG. dieser Lösung mit dem Ros-
anilinacetat, filti-ii-t und verdünnt, "«Tie oben besclu'ieben ; alsdann wird
mit dem Schwefelpetroleum titrii-t. Das Verfahi-en erfordert also

stets ein vorheriges Titriren des Schwefelpetroleums. (Journal de

Pharmacie et de Chimie. Serie 5. 2ome S. pag. 430.J C. Kr.

Ueber Mehluiltersuchimsen berichtet Bailand und schil-

dert zunächst die Veränderungen des ilehls bei der Aufbewahrung,
dann wie der Feuchtigkeitsgehalt wechselt, wie die Fettstoffe ranzig

werden, wie der Zuckergehalt abnimmt und die Säuerung im Mehle
nach und nach (bei weichem Getreide schneller und stärker wie
bei hartem) sich einstellt. Diese Säuerung hängt vielleicht mit den
Veränderungen in den Eiweisskörpem zusammen, die im Mehle
anfangs ausschliesslich in der Form von unlöslichem Kleber vorhan-

den sind, der aber nach und nach zerfällt, sich verflüssigt und, ohne

sein Gewicht zu verändern, alle seine charakteristischen Eigenschaf-

ten verliert. Bestimmt man in ein und derselben Mehlprobe den

Klebergehalt nach verschiedenen Methoden, so erhält man verschie-

dene Ergebnisse , was bereits früher ^) Benard und Girardin nach-

gewiesen haben. Dieser Unterschied hängt namentlich vom Wasser-

gehalte des Klebers imd seiner Waschung ab. Der Wassergehalt des

Klebers variirt; verhältnissmässig mehr enthält Kleber von weichem
Getreide als von hartem. Hat ein Teig einige Stunden lang gestan-

den, so enthält der Kleber mehr Wasser als der in frisch bereitetem

Teige. Auch bei altem Mehle zeigt sich ein geringerer Wassergehalt

des Klebers. Einige Substanzen, z. B. Chlornatrium, Ammoniumace-
tat, Kaliumcarbonat , Glycerin etc. können dem Kleber Wasser ent-

ziehen. Wäscht man mit viel Wasser aus, so erlangt der Kleber,

der von seinem Wassergehalt verloren hat und hart geworden ist,

von neuem sein früheres Gewicht imd alle übrigen Eigenschaften

eines guten Klebers. Wird das Waschen des Klebers längere Zeit

fortgesetzt, so verliert er einen Theil seines Gewichtes. Kleber aus

frischem Teige verliert weniger als ein Kleber aus schon einige

Stunden altem Teige; Kleber aus altem Mehle mehr als der aus

frischem imd Kleber aus hartem Getreide weniger als der aus wei-

chem. Lässt man Kleber aus frischem Mehl 24 Stimden im Wasser

liegen und wäscht ihn dann aus, so verliert er mindestens 10 Pro-

cent seines Gewichts. Kleber aus altem Mehle dagegen verliert auf

gleiche Weise behandelt mehr als ein Fünftel seines Gewichts.

Verf. empfiehlt zum Zwecke einer möglichst genauen Bestimmung

1) Yergl. Bd. 219. Seite 370.
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des Klebergehaltes einer bestimmten Mehlprobe in folgender "Weise

zu verfahren. Man bereitet mit 50 g. des Mehles und 20 bis

25 g. "Wasser einen Teig, lässt ihn 25 Minuten lang liegen, theilt

ihn dann in zwei gleiche Tlieile und bestimmt aus dem einen

sofort und aus dem andern nach einer Stunde den Klebergehalt.

Man presst den Kleber mit der Hand stark aus, sobald das "Wasch-

wasser klar abläuft, und wiegt ihn, setzt das Waschen noch fünf

Minuten lang fort und wiegt nochmals. Man erhält auf diese "Weise

für dasselbe Mehl vier verschiedene Klebermengen, deren Mittel wohl

der Wahrheit am nächsten kommt. (Journal de Pharmacie et de

Chimie. Serie 5. Tome 8. pag. 347 et äSS.J C. Kr.

IJel)er Cholera theilt Eoman de Luna folgende Bemerkungen
mit, die sich auf 1865 von ihm in Madrid und in verflossenem Jahre

auf den Philippinen, besonders in Manila, durch andere Personen

angestellte Beobachtimgen stützen. Das ansteckende Princip der

Cholera verbreitet sich immer aus der Luft auf Personen und Gegen-

stände. Diese Einwirkung erfolgt ausschliesslich durch die Äthmungs-
wege und zwar erfolgt vornämlich während des unthätigen Zustandes

der Individuen, insbesondere während des Schlafes die Incubation.

Die Einwirkung des Mikrobes oder Fermentes erfolgt namentlich auf

die Blutkügelchen , verhindert die Blutbildung und bewirkt so eine

Art Erstickung, die sich bis zum Tode steigert. Das einzige Ret-

tungsmittel für Cholerakranke in dem kalten Stadium besteht darin,

sie vorsichtig mit Luft gemischte Dämpfe von Untersalpetersäure ein-

athmen zu lassen. Zwei oder drei Inhalationen reichten in den vom
Verf. mitgetheilten Fällen vollständig hin, um sofort den Kranken
Erleichterung zu verschafien und eine merkliche Eeaction zu veran-

lassen; nach Verlauf einiger Stunden befanden sich die Kranken

dann ausser aller Gefahi'. Verf. verwendet daher gegen die Cholera

Räucherungen mit Untersalpetei-säure in bewohnten Räumen zweimal

im Tage: Abends spät und Morgens früh. Während der schreck-

lichen Choleraepidemie des verflossenen Jahres in Manila erkrankte

unter den 300 Arbeitern der dortigen Münze, die der Einwirkung

von Untersalpetersäuredämpfen ausgesetzt waren, kein einziger an

Cholera, fJournal de Pharmacie et de Chimie. Stric 5. Tome 8. pag. 455.

Ac. d. sc. 97, 683, 1883.) C. Kr.

Bestimmuii!» des Kohleiisäurcffehaltes der Atmosphäre
auf den Beohaehtungsstatioueii für den Ycnusdurchgans. —
Müntz und Aubin theilen die Resultate von Bestimmungen des

jeweiligen Normalkohlensäuregehaltes bei dem Venusdui-chgange mit.

Dieselben waren von Dumas angeregt und wurden von den Beobach-

tern des Venusdiu-chgangs nach dem von den Verfassern passend

modificirten Verfahren ') begonnen und von denselben dann in Paris

1) Yergl. Bd. 220. p. 786 ff.
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vollendet, wohin die Äbsorptionsröhren gesandt werden. Nach dem
Ergebnisse der Analysen war der atmosphäi'ische Kohlensäiiregehalt

aui" diesen Stationen fast derselbe wie der in unserem Klima gefun-

dene. Manchmal waren die so gefundenen Kohlensäuremengen
beträchtlich geringer als die in Frankreich und Deutschland beobach-

teten, ihr Maximum erhebt sich aber nie über das der letzteren.

Das erhaltene Mittel ist 2,78 Raumtheile Kohlensäure in 10000 Raum-
theilen Luft, während Reiset in Nordfrankreich 2,962, die Verf. auf

der Ebene von Yincennes 2,84 und auf dem Pic du Midi 2,86 fan-

den. Auch diese Bestimmungen zeigen einen grösseren Kohlensäure-

gehalt in der Nacht, denn es fanden sich folgende Mttelzahlen füx:

Haiti bei
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des Lackmus so unangenehm machen. Ueberdies bildet das Häma-
toxylin eins der empfindlichsten Reagentien auf Ammoniak; nach

zahli'eichen Beobachtungen Guyards ist es noch viel werthvoller als

das Nessler'sche Reagens. Sind auch nur Spuren von Ammoniak in

einer Flüssigkeit, so verwandelt sich im Augenblick der Saturation

der sauren Flüssigkeit durch ein Alkali die gelbe Farbe des Häma-
toxylins in zart violett. Diese violette Farbe ist viel beständiger

als die von den andern Alkalien bewirkte purpurrothe. Bei den

Stickstoffbestimmimgen durch Alkalimetrie erlaubt diese Reaction

zugleich das Ammoniak zu bestimmen und sich qualitativ von seiner

Anwesenheit zu versichern. (Bulletin de la Socie'te chimique de Paris.

Tome 40. No. 9. pag. 422.J C. K.

Den Alkaloidgehalt neuer Chinarinden bestimmte J. Denis

-

Marcinelle bei eiaer grossen Zalü von Proben verschiedener China-

rindesorten, die er dem Amsterdamer Markte entnahm. Die dort

zum Verkauf gestellte letzte Ernte aus Holländisch Indien betrug

250431 Pfund englisch Gewicht (das Pfund = 480 g.). Die meisten

von diesen Sorten haben bereits Gille und Jonas untersucht und
beschrieben, doch gaben sie nichts Näheres über die erneuerten Rin-

den, die Rinden von SchössUngen und die "WurzeMnden. Jonas

erwähnt nur, dass letztere reich an Alkaloiden sind. Verkauft wur-
den dieses Jahr von Wurzelrinden 16754 Pfund, von erneuerten

Rinden 8858 Pfund und von Rinde von Schösslingen 51080 Pfimd
engl. Gewicht. Folgende Zusammenstellung bringt den mittleren

Alkaloidgehalt von: I. "Wurzelrinden von Bäumen, die ausgemacht
wurden, weil man ihre Cultur aufgab, oder weil sie in der Pflan-

zung zu dicht standen. U. Rinden, die sich an Bäumen neubildeten,

an denen schon Rinde geemtet worden war. m. Rinden der Schöss-

linge von etwas oberhalb des Bodens abgehauenen Bäumen. IV. Rin-

den von Stämmen und Aesten; dieselben sind von GiUe xmd Jonas

untersucht; Verf. giebt ihre Resultate zum Vergleiche mit den von

ihm erhaltenen.

a

O
'^ 2

I. Wurzelrlndeii

:

Succirubra

Calysaia Schukraft . .

„ Javanica . .

„ Anglica . . .

Haskarliana

Officinalis

1

1,4

1,3

1,2

1,5

3,9

3,5

0,7

1,4

1,6

0,5

1,6

0,6

0,3

0,2

0,3

1,0

4,8

2,5

3,4

3,4

1,3

2,7

9,3

5,2

6,3

6,4

6,0

9,2
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Iü
•a

o 3

I. Wurzelrinden

:

Lancifolia

Ledgeriana

II. Erneuerte Rinden:

Cinch. succiiubra

„ officinalis

„ Ledgeriana

III. Rinden von Scliössling^en;

Cinch. Ledgeriana ....

IV. Rinden von Stämmen und

Aesten

nach Gille imd Jonas.

C. succirubra

C. calys. Schuki'aft

„ Javanica

„ Anglica

Haskarliana

, officinalis

, Lancifolia

, Ledgeriana

2,0

4,9

2,3

3,9

6,9

2,7

2,1

1,0

2,0

0,5

0,4

0,2

0,4

0,3

0,4

0,3

3,1

1,4

3,5

1,3

1,0

1,2

1,2

0,6

0,9

1,1

0,9

2,7

1,7

5,2

3,8

0,3

0,4

1,3

0,7

1,4

1,6

0,1

0,15

0,1

0,1

0,1

0,2

3,30

1,5

1,6

2,8

1,6

0,7

2,3

1,5

Yerf. erhielt aus einigen Einclen von:

Cinch.
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Schwerpunkt in die chemisclie Untersuchung gelegt.) Als officinell

sollten auch nach dem Verl", alle Chinarinden gelten, amerikanische
und indische, wenn sie nur den verlangten Alkalo'idgehalt besässen.

(Journal de Pharmacie d'Anvers. Tome 39. No. 10. p. 416) C. Kr.

Für (las Filtriren sehr feiner Nicclcrscliliij^e empfiehlt
Lecoq de Boisbaudian folgendes ^''erfahren, bei dem der Uebel-
stand vermieden wird, dass gewisse feine Niederschläge, wie z.B.
präcipitirter Schwefel, durch die Papierfilter mit hindurchgehen. Man
kocht Filtrirpapier mit Königswasser, bis die Masse flüssig gewor-
den ist, giesst dann in viel Wasser imd wäscht durch Decantiren
oder auf andere Art den weissen Niederschlag, der sich gebildet

hat, gut aus.

Will man nun ein Filter dicht machen, so füllt man es mit
dieser Masse, die vorher mit Wasser zu einem diu-chsichtigen Brei
verdünnt wird, und lässt dann das Ganze abtropfen. Die Schicht,

die sich jetzt auf dem Papier bildet, versperrt seine Poren. Man
kann auch der zu filtrirenden Flüssigkeit ein wenig von der Masse
beimischen. (Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 8.

paff. 531. Ac. des sc., 97, 625, 1883.J C. Kr.

lieber die Zusainiiiensetzuiis: von Asphalt macht De-
lachanal folgende Mittheilimgen : Echter Asphalt (Judenpech), den
er untersuchte, ist dunkelbraun, doch nicht schwarz; er findet sich

in dicken, ziemlich zerbrechlichen Stücken mit muschligem Bruche.

Destillirt man ihn, so zeigt sich eine beträchtliche Entwickelung
von SchAvefelwasserstoff. Eine Bestimmung des Schwefelgehaltes

ergab 3,02 Procent; in einer aus dem Handel entnommenen Probe
fanden sich dagegen 3,14 Procent Schwefel.

Dieser Schwefelgehalt rührt grösstentheils nicht von Schwefel-

metallen her, denn die von Asphalt zurückgelassene Asche über-

steigt nicht 0,273 Procent. Wärme erweicht den Asphalt, er schmilzt

und bei genügend hoher Temperatur entbindet sich viel Schwefel-

wasserstoff und gasförmiger Kohlenwasserstoff, luid man erhält ein

stark gefärbtes Oel. Dieses rohe Oel wiu-de durch eine erste Eectifi-

cation in Producte getrennt, die zum grossen Theil von 110 bis 360"

destiUiren und eine sehr grosse Analogie in spec. Gewicht, Geruch
imd ihi'en übrigen Eigenschaften mit den correspondirenden durch

Destillation des rohen, natürlichen Steinöles erhaltenen Producten zei-

gen. (Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 8. p. 532.

Ac. des Sc, 97, 401, 1883.J C. Kr.

Zur >yerthbf'stimmiini? südfrauzösischer Weine empfiehlt

Audoynaud folgendes Verfahren: Man mischt 5 CG. Wein mit

10 e.G. einer kaltgesättigten Lösung von Barythydrat, behandelt den

erhaltenen Niederschlag sofort mit siedendem Wasser imd erhält so

eine an der Luft leicht zersctzliche, sich rasch oxydirendo, mohi-

oder minder intensiv gelbe Flüssigkeit. Entfernt man durch einen
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Kohleiisäiirestrom den Barytüberschuss aus dieser Flüssigkeit und
bringt sie durch Wasserzusatz auf ein constantes Volumen (100 C.C.),

so kann man die Menge dos vorhandenen gelben Farbstoffs bestim-

men, indem man ihn durch Zusatz einer titrirten Kaliumpormanganat-

lösung oxydirt. Die so erhaltenen Zahlen verglichen mit dem Alko-

holgehalt des Weins ermöglichen nach Ansicht des Verf. ein Urtheil

über den AVerth des Weines.

Verf. glaubt, dass, wenn diese Versuche zwar nicht beweisen,

dass ein AVein, der zwischen 1,5 und 5 C.C. einer Tausendstel Ka-

liumpermanganatlösung verbraucht, unverfälscht ist, man doch mit

Recht jeden Wein als verdächtig betrachten darf, der unter dieser

Grenze bleibt. fJotirnal de Fharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 8.

paff. 535. Ac. des sc, 97, 122, 1883.J C. Er.

Bestfnimuiigen von Borsäure empfiehlt E. Smith in fol-

gender Weise auszufühi-en : Man setzt zu einer Lösung von Borax
eine Mangansulfatlösung und lässt dadurch, dass man ein gleiches

Volum Alkohol zufügt, die ganze Menge der Borsäure sich als

Mangansalz absetzen. Man benutzt hierbei ein bekanntes Volum
einer titrirten Mangansulfatlösung, fügt den Alkohol zu und lässt

die Fällung sich bewerkstelligen.

Man filtrirt, verdampft, um den Alkohol zu verjagen, und titrirt

das in der Flüssigkeit zurückbleibende Mangan. Durch Differenz-

bereclmung erhält man das an die Borsäure gebundene Mangan und
in Folge dessen das Gewicht dieser Säure. (Repertoire de Fharmacie.

Tome 11. No. 9. pag. 409.

J

C. Kr.

Heber durch Benzin und Nitrobenzin heryorgerufene
Unfälle sagen Neumann und Pabst Folgendes nach dem Progres

medical: Bei Gewinnung des Benzins durch fractiouirte Destillation

der leichten Steinkohlentheeröle kommen selten Unfälle vor, ausser

beim Reinigen der Destillirgefässe , wo dem Arbeitenden, der die

stark benzinhaltig Luft einathmet, schlimme Zufälle zustossen kön-

nen; dasselbe kann beim Ausmachen der Fettflecken in Kleidern

mit Benzin geschehen. Versuche mit Thieren und klinische Beobach-

tungen zeigten, dass die Wirkung des Benzins der von Aether,

Chloroform und mehr noch der von Alkohol ähnlich ist. Wie bei

einer Alkoholvergiftung sieht man eine allgemeine Aufregimg
(Rausch etc.) sich bilden , auf die Muskelstörungen , Störungen im
Empfindungsvermögen ( Anästhesie, Hyperästhesie) Hallucinationen etc.

folgen; die Zähne und der Rand des Zahnfleisches schwärzen sich.

Die gewöhnlich beobachteten Functionsstörungen lassen , wenn man
sie im Ganzen betrachtet, annehmen, dass das Gift seinen Einfluss

ganz besonders auf das Gehirn ausübt.

Das Benzin wird fast ganz in natura durch die Lungen aus-

geschieden; kaum Vio ßJidet sich im Harn wieder als Phenol oder

andere Producte. Nitrobenzin kann ebenso wie Anilin in die Ver-
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dauungswege eingeführt oder als Dampf cingeathmet werden. Die

Wirkungen des Giftes zeigen sich stets ziemlich langsam, und es

folgt im allgemeinen nicht sogleich eine augenblickliche Störung.

Die Zufälle zeigen sich oft erst nach einer halben, einer gan-

zen Stunde oder noch viel später. Falüe, bläuliche Farbe der Haut

und zwar besonders im Gesicht und an den Extremitäten, sowie der

Geruch nach bitteren Mandeln sind die hervorragendsten Symptome
der Nitrobenzinvergiftung. Im Nei-vensystem beobachtet man allge-

meine Zuckungen, Krämpfe und isolirte Contractionen gewisser Mus-

keln. Unter 44 veröffentlichten Beobachtiuigen hatten 14 tödtlichen

Ausgang. Bei allen Leichenuntersuchungen wurde das Fehlen cha-

racteristischer Verletzungen constatirt, sowie der flüssige Zustand

des Blutes. Dieses ist dunkel gefärbt, wird aber in Contact mit der

Luft sofort wieder hellroth.

Nach den neuesten Forschungen gestaltet Nitrobenzin die Blut-

kügelchen um, dieselben werden nämlich köinig und nehmen unre-

gelmässige Conturen an ; auch der Sauerstoffgehalt des Blutes nimmt

ab: das Hämoglobin verwandelt sich theilweise in Hämatiu. Ebenso

wie das Benzin wirkt das Nitrobenzin auf die Nervencentren ein,

doch scheint es weit mehr auf das Rückenmark (nicht das Gehirn)

einzuwirken. (Repertoire de Pharmacie. Tome 11. No. 10. pag. 465.J
C. Kr.

Uelber dewürze und besonders Salz und Essig TOm
Standpunkte der Ernährung stellte C. Husson Versuche an,

die bewiesen, dass es irrig ist, weim man, wie häufig der Fall, die

Zubereitung einer Speise wegen ihrer Einfachlieit vernachlässigt und

das Fehlende durch einen grösseren Zusatz von Gewürzen, besonders

von Salz und Essig ersetzen zu können glaubt. Eine übertriebene

Verwendung von Salz oder Essig kann sogar nachtheüig werden.

Verf. legte Stücke guten Ochsenfleisches, frei von Fett und

Sehnen, in weissen Wein, Essig, Oel, Salz und Kohle ein. Nach

4 Tagen wurden 4 g. von jeder Probe mit 1 g. Pepsin und 40 g,

Wasser, dem ^j^qq Salzsäure zugesetzt war, in je ein Glas gebracht.

Von zwei weiteren, zu einem vergleichenden Versuche bestimmten

Gläsern enthielt No. 1 = 4 g. von dem Fleische, das keine Zuberei-

tung erfahren hatte , 1 g. Pepsin und 50 g. von obigem salzsäure-

haltigem Wasser. Glas No. 2 wurde mit demselben Inhalt beschickt

wie No. 1, nur war dem Wasser diesmal V40 Salzsäure zugesetzt.

Alle Gläser wurden auf dem Dampfbade in einer Temperatur von

40 ^^ erhalten. Das Fleisch im Wein wurde selir rasch verdaut, dann

jenes im Essig und nach ihm das Fleisch im Oel und das in Kohle

;

sie wurden in annähernd der gleichen Zeit verdaut wie das gar

nicht zubereitete Fleisch in Glas No. 1. Das Fleisch im Salz und

das in No. 2 wurden niu- sehr schwer verdaut. Mit Papain waren

die Resultate mit den vorstehenden übereinstimmend. Die Ver-
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suche zeigten von neuem, wie wenig man auf die Wirkung von

Handelspepsin zählen kann.

Bringt man zu 4 g. gehacktem Fleisch in ein Glas 40 g. Was-
ser, 1 g. Pepsin oder Papain und 4 Tropfen Salzsäure und fügt hierzu

eine der folgenden Mengen Salz: 0,05 g., 0,10 g., 0,25 g., 0,50 g.,

1 g., 2,50 g., 5 g., so bemerkt man, dass das Salz in kleiner Dose

vielleicht ein wenig die Wirkung des Pepsinfermentes erleichtert,

dagegen von 0,50 g. an sie verlangsamt imd zwar im Verhältniss

zur Menge des Chlornatriums. Nimmt man statt Salz krystallisir-

bare Essigsäure etwa in folgenden Dosen: 4 g., 2 g., 1 g., 0,25 g.,

0,10 g., so löst sich das Fleisch um so rascher, je stärker die Säure-

menge ist. Mit Papain und 4 g. Essigsäure vollzieht sich die Um-
wandlung im Augenblick, 10 bis 15% Essig d. h. 1 bis 1,5^0
Essigsäure erscheinen als das beste Verhältniss zu einer guten und
raschen Verdauung.

Verf. schliesst, dass manche Gewürze keinen anderen Nutzen

haben, als den Appetit zu reizen und die Secretion verschiedener

zur Verdauung nöthiger Säfte anzuregen. Die beim Kochen ver-

wendete Salzmenge darf nicht 5 bis 10 g. auf 0,5 kg. Fleisch über-

steigen; wenn man mehr Salz zufüg-t, so wirkt es folgendermaassen:

es verändert die Structur eines Theiles der Muskelfasern des gesal-

zenen Fleisches , sodass das Fleisch widerstandsfähiger gegen den
Magensaft wird. Im Magen verlangsamt es zugleich die Einwirkung
des Pepsins. Deshalb sind gesalzenes und geräuchertes Fleisch

schwerer verdaulich als anderes. Das Salz im Ueberschuss wirkt

sogar reizend. Nicht giftige organische Säuren erleichtern die Ver-

dauung. Auch die Anwendung von Essigsäure hat ihre Berechti-

gung, aber nur wenn man sie nicht in solcher Menge gebraucht,

dass sie die Organe angreift. Wenn Mineralsäuren und besonders

Salzsäui-e in den Verhältnissen von 0,1 bis 0,4 "/o zvu* Verdauung
nöthig sind, so wirken sie in grösserer Menge nachtheilig und hal-

ten sogar die Verdauung auf. (L^ Union pha/rmaceutique. Tome 24.

No. 7. pag. 322. Comptes rendus.J C. Kr.

Zur Conservirung frischer Kräuter, deren Saft früher

vielfach innerliche Anwendung fand, sowie in neuerer Zeit wie z. B.

Succus Chelidonii äusserlich verwendet wird, empfielilt F. J. B.

Quinlan die Vegetabilien in vollkommen frischem Zustand zu zer-

quetschen und den erhaltenen Brei in Flaschen einzustampfen, den
Kork so aufzusetzen, dass jede Spiu- Luft ausgesclilossen bleibt und
mit Wachs oder Paraffin zu überziehen; die Flaschen werden im
Boden eingegraben aufbewalirt. Der Saft soll sich 6— 7 Monate lang

unverändert halten; einmal angebrochen, muss natürlich der Inhalt

einer Flasche rasch verbraucht werden. (The Chemist and Bruggist

XXr. 10, 499.J M.

Oxydation des Glycerins durch Silberoxyd. — Die Oxy-
dation mit Ag^O gelingt nach H. Kiliani sehr leicht, wenn man
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sie in alkalischer Lösung vornimmt. Eine Losung von 10 g. Glycerin

in 200 C. C. "Wasser wurde mit G g. Kalkhyrlrat vermischt, dann

das aus 60 g. AgNO^ bereitete Ag^O hinzugegeben und im Wasser-

bade langsam auf 60'' erwärmt. Nach vierstfindiger Digestion V>ei

dieser Temperatur war alles Ag^O reducirt; die Flüssigkeit wurde
filtrirt, mit CO^ gesättigt, zum Kochen erhitzt und nach abermaliger

Filtration durch Eindampfen concentrirt. Beim Erkalten erstarrte sie

zu einem Brei aus asbestglänzenden, aus sehr feinen Nadeln zusammen-
gesetzten Warzen, welche abgepresst, durch Umkrystallisiren gerei-

nigt wurden und sich als Grlycolsaures Calcium erwiesen. Aus
der Mutterlauge schieden sich bei freiwilliger Verdunstimg derselben

Meine, dick tafelförmige, stark glänzende Krystalle von ameisensau-

rem Calcium aus.

Die Ausbeute an lufttrocknem Calciumglycolat betiug 4,6 g., so

dass dies Verfalu-en zur Darstellimg von Glycolsäure sehr geeignet

ist. (Ber. d. d. cJiem. Ges. 16, 2414.J C. J.

C. Blich erschau.

Grundriss der pharmaceutischen Maassanalysc. Älit Be-

rücksichtignng einiger handelschemischen und hygienischen Ana-

lysen. Von Dr. Ewald Geis sie r. Berlin. Verlag von Julius

Springer 1884.

Die Einführung der Maassanalyse in die Pharmacopöe rief natiu-gemäss

das Erscheinen verschiedener AVerke hervor, deren Bestreben es sein sollte,

speciell den Pharmaceuten als "Wegweiser in einem Gebiete zu dienen, wel-

ches nicht wenigen unter ihnen bis dahin ganz unbekannt gebUeben, anderen

wieder entfremdet worden war. Ohne den AVertli melu'crer anderer derartiger

Anleitungen verkennen zu wollen, nehme ich keinen Anstand zu erklären,

dass meines Erachtens das jüngste dieser Werke — eben das vorliegende —
füi' pharmaceutischc Zwecke zweifelsohne das beste sein dürfte.

Geissler's Leitfaden umfasst stark 130 Seiten, von denen das erste "Vier-

tel den sogenannten „allgemeinen Theil" ausmacht. In dioKcm allgemeinen

Theile werden zunächst die verschiedenen Apparate der Maassanalyse hin-

sichtlich ilirer zweckmässigsten Form, ihrer Prüfung auf liichtigkeit und
ihres Gebrauches besprochen, dem sich dann eine alles Wesentliche umfas-

sende Abhandlung über die Darstellung und Prüfung, sowie über den

Gebrauch und die beste Aufbewahrungsmethode der Maassflüssigkeiten an-

schliesst.

Den speciellen Theil gliedert der Verfasser in Sättigungsanalysen . in

Oxydations- und Reductionsaualyseu und in Fällungsanalysen und behandelt

in jeder dieser 3 Gruppen alle in der Pharmacopöe vorkommenden Ana-

lysen auls genaueste, so dass dem Rathsuchenden nicht eine Frage unbeant-

wortet bleibt.

Um das Werk für Unterrichtszwecke besonders geeignet zu machen,

hat der Verfasser die Einriclitung getroffen, dass stets zunächst die leichte-

ren Analysen behandelt weiden und dass dann von diesen zu schwereren

übergegangen wü-d. Eine entsprechende Uobereiclit ist im Inhaltsverzoich-
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nisso geboten, -wührend für jono Fälle, wo das AVork nur als Hilfsiniitol Kci

der Ausfülirung maassanalytischer Bestimmungen dienen soll, ein ausfülir-

liches Sachregister die schnellste Orientirung ermöglicht.

Im „Anhang" erläutert der Verfasser eine Reilie handelschemischer und
hygienischer Analysen , wie solche nicht selten an den Apotheker heran-

treten. Da linden wir exact auseinandergesetzt die maassaualytischon Be-
stimnningen von Soda, Pottasche, Weinstein, Chlorkalk etc., von Verband-
stoffen, Düngmittcln, Zucker, Bier, Wein, Harn und Wasser.

Das Buch sei allen CoUegen aufs wärmste empfohlen.

G e s e k e. Dr. Carl Jehn.

Die Theorie der modernen Chemie von Albrecht Rau,
Braunschweig. Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und

Sohn. 1884.

Vorliegendes Werk bildet die SchlussHeferung von Eau's „Entwicklung

der modernen Chemie ", von welcher der erste Theil im Jahre 1877 unter

dem Titel „ Die Grundlage der modernen Chemie " erschien imd seiner Zeit

(Archiv 211, 570) besprochen wiu-de. Der zweite Theil „Die Entwicklung

der modernen Chemie" folgte im Jahi-e 1879 (Ai-chiv 214, 570) und findet

nunmehi" seine Fortsetzung und Vollendung.

Im ersten Theile fixirte Rau die Standpunkte , von denen aus Berzelius

und im Gegensätze zu ihm , dem klassischen Chemiker , Dumas der „ Be-
gründer der modernen Chemie" das Gebiet der Chemie cultivirten imd
beherrschten resp. zu beherrschen suchten, und zeigte, in welche Wider-
sprüche der letztere durch Aufstellung seiner empirischen Regel und seiner

sogenannten Typentheorie gerieth.

Ln zweiten Theile erörterte Verfasser die Entwicklung der Chemie,

welche dieselbe durch Laurent und Gerhardt erfahren haben soU, und kam
im Gegensatze zu der Ansicht der meisten übrigen Chemiker zu dem Schlüsse,

dass die genannten Chemiker gleich Dumas keine „Reformatoren" sondern

„ Destructoren " der Chemie seien. Das bleibend Richtige der nach Ansicht

des Verfassers überwundenen Typentheorie: „Die organischen Verbindungen
sind Substitutionsproducte der unorganischen" dürfe aber nicht Gerhardt

zugeschrieben werden, sondern dieser Grundgedanke entstamme dem Geiste

Berzelius, welcher zuerst ausgesprochen habe, dass für Bem-theilung der Zu-
sammensetzungsweise organischer Körper von den Erfahrungen ausgegangen
werden müsse, welche man durch das Studium der anorganischen Verbin-

dungen erworben habe.

Dieser Satz fand eine folgenreiche Bestätigung dui'ch die erschöpfenden

Arbeiten von A. W. Hofmann über die Constitution der organischen Ammo-
niake, wodurch die Aufstellung der Gerhardt'schen Typentheorie ermöglicht

wurde. Der grosse und klare Grundgedanke von Berzelius sei aber durch
Gerhardt und seine Anhänger ungebührlich erweitert, gewaltsam über Ge-
gensätzliches gezerrt und dadurch in eine leere Dialektik ausgeartet.

Die Schlusslieferung des Werkes ist nun bestimmt, die Entwicklung der

klassischen, Berzeüus'schen und der modernen Richtung bis in die Gegen-
wart zu verfolgen. Die hervorragendsten Vertreter der exacten Forschung
sind nach Rau Kolbe und Frankland; ihnen gebührt in erster Reihe die

Fortentwicklung des von Berzelius aufgestellten Paai'ungebegriffs imd specieU

Frankland's Entdeckung der verschiedenen Sättigimgscapacität der Elemente
wurde fiir beide Richtungen von fundamentaler Bedeutung.

Der Darlegung dieser Verhältnisse sind die drei ersten Kapitel des Wer-
kes gewidmet. Im 4. und 5. Capitel bespricht der Verfasser die Theorie der

gemischten und multiplen Typen, als deren eigentlicher Vertreter Kekule zu
gelten hat. Rau führt sehr- schneidig eigene Aussprüche Kekule's gegen die
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von diesem veiti-etone Theorie ins Feld. Allerdings muss es bei dem Un-
befangenen einen merkwürdigen Eindruck hervorrufen, vi^enn er sieht, wie
Kekule zuletzt die verschiedenen Typen auf einen , den Wasserstoff bezieht,

mit anderen Worten alle chemischen Verbindungen auffasst als eine Anzahl
ideeUer Wasseretoffmolecüle , die dui'ch den Eintritt eines oder mehrerer
mehi-atomiger Elemente oder Radicale zu grösseren Gruppen zusammengehal-
ten werden, um dann schliesslich selbst zu sagen: „Das Zurückführen der

typischen Betrachtungsweise bis zu dieser letzten Consequenz zeigt deutlich,

dass die ganze Anschauung nichts weiter ist, als ein Vergleichen der ver-

schiedenen Verbindungen in Bezug auf ihre Zusammensetzung; nicht
etwa eine wirkliche Theorie, welche uns die Zusammensetzung selbst

kennen lehrt." Dass unter solchen Umständen Kekule vor der Kritik des

Verfassers keine Gnade findet, braucht nicht besonders hervorgehoben zu
werden.

Das 6. und 7. Capitel bespricht den natürlichen Zusammenhang der

organischen mit den anorgauisclien Verbindungen. Verfasser zeigt hier, wie
die Lehi'e von der verschiedenen Sättigimgscapacität der Grundstoffe, sowie

Kolbe's Erkenntniss, dass die Essigsäui-e Mothylkohlensäure sei, diesen befä-

higten, in der von Berzelius bezeichneten Richtung weiter vorzudringen,

indem er nicht nur den Sclüüssel zur Deutung einer überaus grossen Anzahl

organischer Verbindungen fand, sondern auch indem es ihm infolge jener

Erkenntnisse möglich war, die chemische Natur noch nicht entdeckter Ver-

bindungen vorherzusagen.

Mit der Entdeckung der verschiedenen Sättigungscapacität der Resultate

war die Ursache der Typen gefunden; die Tyi^entheorie war gegenstandslos

geworden. Es trat nun die sogenannte Structurtheorie auf, für welche man
die Sättigungscapacität der Elemente als eine constante auffasste , trotzdem

sie es erfahrungsgemäss nicht ist. Das Dogma der constanten Valenz, wie

es Erlenmeyer begründet, wird im 8. Capitel kritisch beleuchtet, während
das neunte sich mit der Darlegung und Kritik der Ansichten von Lothar

Meyer, A. Naumann, A. Wui-tz, SeU. und Büchner über constante beziehentlich

wechselnde Valenz befasst.

Im 10. und letzten Capitel behandelt der Verfasser die Theorie der Atom-
verkettung nach Lothar Meyer und A. Wurtz. Seiner Ansicht gemäss leistet

die Kolbe'sche Theorie der organischen Verbindungen in formaler Hinsicht

schon heute das Höchste, was überhaupt geleistet werden kann; sie legt nur

folgendes zu Grunde: 1) die experimentell ermittelte Zusammensetzung der

unorganischen und organischen Verbindungen, 2) ihr chemisches Verhalten,

3) die Unterscheidung extra- und intraradicaler Sauerstoffatome und 4) die

Thatsache, dass electronegative Radicale durch electropositive und umgekehrt
ersetzt werden können.

Dass diese Theorie trotzdem nicht die gebühi-ende Anerkennung gefun-

den hat, dass neben ihr noch eine andere, sogenannte moderne besteht,

welche in allen wesentlichen Punkten so ziemlich das Gegentheil ist das

wird nach dem schroffen Urtheile des Verfassers in Zukunft als Beweis gel-

ten, welch' geringe allgemeine und sachliche Bildung nothweudig gewesen

sei, um für einen modernen Chemiker gelten zu können.

Das ungemein interessante, fesselnd geschriebene Werk, welches bei

aller Schärfe doch streng saclüich bleibt, sei dringend allen empfohlen, die

für derartige umfassende kritische Ueberbücke Sinn haben.

Geseke. Dr. Carl Jelm.

Halle a. S. , Ruclidnioltorei des Waiaenlianaes.



Verlag von August Hirschwald in Berlin.

Soeben erschienen:

Vorlesungen
über

Pharmakologie
für Aerzte und Studirende

von Prof. Dr. C. Binz.

I. Abtheilung.
18S4. <rr. S. Preis 7 Mark. (14)

nADOthekfin.
, ^A. üriginalmitth.eiluugen.

Seile
I

Seit©

A. Tschirch. Praktische Frgeb-
|
F. A. Flückiger, Bemerkungen

nisse meiner Untersuchungen
über das Chlorophyll der Pflan-

zen . . 129

über die botanische Nomen-
clatur der Pharmacopöe 146

B. Monatsbericht.

C. Schotten, Quelle der Hip-
pursäure im Harn .... 153

A. Zeller, Schicksale des Jodo-

forms und Chloroforms im Or-

ganismus 155
G. Hoppe Seyler, Kenntniss

der Indigo -bildenden Substanz
im Harn 155

Landwehr, Mucin, Metalbumin,
Paralbumin, Chondrin u. Cerebr. 156

J. G. Otto, Beiträge zur Konnf-

Extr. fol. castan.
vesc. fluid, gegen Keuchhusten

1 Ko. lilk. 3.20, bei (3)

Dr. Schmidt -Acliert, Apotheker,

Edeukoben, Pfalz.

Literatur gratis u. franco auf Wunsch.

Fein Glanz -Tectiir-Papier
sortirt in all. Farben 1 Eies frco. 8 Jk

Muster z. Ausw. einzeln. Farben steh. z.

Dienst. (9) Ennsleben. J. Sehönhals.

J. Skalweit, Bereitung v. Indigo-

lösung 160
G. Loges, Härtebestimmung des

"Wassers 160
0. Kellner, Japanische Nah-

rungsmittel 161
H. Nanning, Kaffeefälschungen 161
R. Fresenius, Behr'sches Kaf-

feesurrogat, Maltokafi'ee . . 162
A. M r g e n , Fettbestimmung der

Wohlgeschmacke aus.

Rostock i/M. Dr. Chr. IJrunnenjrriiber.

Sehr schöne Blutegel
125 Stück jeder Grösse 5,50 Jk^

250 Stück 10,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger. (14)

Gi-öuiugen, Pr.

i

Feinstes reines Schueinefloraeuschnialz a 1 ../^ oO <?).

„ CervelatAVurst auf Trichinen untersucht . . . . "
f

" j^r(
"

„ Mettwurst „ „ „ . . . . » l » »u „

„ westf. Schinken „ „ „ ,•.•,•/" " ]n\
"

p. Ko. ab hier versendet p. Post und Eisenbahn. (.0

Gütersloh iyWestfalen. H. L. Zumwinkel.



Mein wohl assortirtes Lager

sämmtlicher pharmaceutischer Utensilien,
sowie aller Sorten Salboilkrukeil, mit und ohne Deckel, Medieill-

glas, Waagen, Grewichte etc. etc. halte meinen geehrten Herren
CoUegen bestens emiofolüen.

Auf "Wunsch stehe mit Preisliste gern zu Diensten.

ilit der Bitte, mein Unternehmen durch Ihre geschätzten Auf-
träge unterstützen zu -wollen, empfehle ich mich

Hochachtungsvoll

Emil Wagner, Apotheker,

(Sy Inhaber der Firma (xOttl. IVaglier, Grossalmerodc.

organischen mit den anorgamsTjucu t.

die Lehi-e von der verschiedenen Sättigungscapacität der Grundstoffe, sowie

Kolbe's Erkenntniss, dass die Essigsäure Methylkohlensäure sei, diesen befä-

higten, in der von Berzelius bezeichneten Richtung weiter vorzudringen,

indem er nicht nur den Schlüssel zur Deutung einer überaus grossen Anzahl

organischer Verbindungen fand, sondern auch indem es ihm infolge jener

Erkenntnisse möglich war, die chemische Natur noch nicht entdeckter Ver-

bindungen vorberzusagen.

Mit der Entdeckung der verschiedenen Sättigungscapacität der Resultate

war die Ursache der Typen gefunden; die Typentheorie war gegenstandslos

geworden. Es trat nun die sogenannte Stnicturtheorie auf, für welche man
die Sättigungscapacität der Elemente als eine constante auffasste , trotzdem

sie es erfahrungsgemäss nicht ist. Das Dogma der constanten Valenz, wie

es Erlenmeyer begründet, wird im 8. Capitel kritisch beleuchtet, während

das neunte sich mit der Darlegung und Kritik der Ansichten von Lothar

Meyer, A. Naumann, A. "Wurtz, SeU und Büchner über constante beziehentlich

wechselnde Valenz befasst.

Im 10. und letzten Capitel behandelt der Verfasser die Theorie der Atom-

verkettung nacb Lothar Meyer und A. Wurtz. Seiner Ansicht gemäss leistet

die Kolbe'sche Theorie der organischen Verbindungen in formaler Hinsicht
„^w.^ K^iifa das Höchste, was überhaupt geleistet werden kann ; sie legt nur

Einband -Decken
zum

Archiv der Pliarmaeie
für complete Jahrgänge.

Den geehrten Mitgliedern und Abonnenten liefere ich feine CaUco-
decken mit vorgedrucktem Titel imd Rückentitel in Goldschrift für
den .Tahi-gang 1883 sowie frühere Jahrg. pegen Emsendunq- von 70.^
franco (10 ^. mehr als im vor. Jahre . da die Post dieses Jahr

20 c). Fraiicatur verlangt).

^\. Müller, Halle aS., Buchdruckerei des Waisenhauses.

Halle a. S., Bachdruckerei des ^Vaiselülaases.



1884. Februar.-

ARCHIV DER PHARMACIE.
Zeitschrift des Deutschen Apotheker -Vereins.

XL Jalirgang, Bd. 222, Hft. 4. (3. Eeihe, Bd. 22, Hft. 4.)

Herausgegeben vom Yereios- Vorstände unter Redaction von E. ßeichardt.

Inhalt;

A. Originalmittheilungen.

Seite

A.Tscliirch.. Praktische Ergeb-
nisse meiner Untersucbungen
über das Ch.loroph.yll der Pflan-

zen .

Seit©

129

F. A. Flückiger, Bemerkungen
über die botanische Xomen-
clatur der Pharmacopöe . . 146

B. Monatsbericht.

C. Schotten, Quelle der Hip-
pui'Säui'e im Harn . . . . 153

A. Zeller, Schicksale des Jodo-

forms und Chloroforms im Or-

ganismus 155

G. Hoppe Seyler, Kenntniss
der Indigo -bildenden Substanz
im Harn 155

Landwehr, Mucin, Metalbumin,
Paralbumin, Chondrin u. Cerebr. 156

J. G. Otto, Beiträge zur Kennt-
niss der Umwandlung von
Eiweissstoffen dm-ch Pancreas-
ferment ,

Ehrlich, Sulfodiazobenzol ein

Eeagens auf Bilirubin . . .

A. Eulenburg, Ergotinum ci-

tricum solutum
A. H i 1 1 e r , Anwendung des Brom

bei der Diphtheritis ....
Bartholow, Gegen Schmerzen

bei Iritis

Jackson und Menke, Xeue
Methode zur Darstellung des

Borneols

Murungai oder Murungah . . .

Boehm, Chemische Bestand-
theüe von Boletus luridus,

BaumwoUensamen- u. Buchen-
samen-Presskuchen ....

"W. Hesse, Abscheidung von Mi-
kroorganismen aus der Luft .

156

157

157

158

158

158
159

159!

1601

J.Skalweit, Bereitung v. Indigo-
lösung 160

G. L g e s , Härtebestimmung des
"Wassers 160

0. Kellner, Japanische Nah-
rungsmittel 161

H. Xanning, Kaffeefälschungen 161
R. Fresenius. Behr'sches Kaf-

feesurrogat, Maltokaffee . . 162
A.Morgen, Fettbestimmung der

Magermilch 162
Pile, Lactometer 163
E. Wollny, Thätigkeit niederer

Organismen im Boden . . .

K. Kügler, Maticocampher . .

A. Hölzer. TorzügHcher "Weg
zui' Darstellung von Glycol-

säure

H. Landolt, Existenzdauer der

unterschwefligen Säure inwäss-
rigen Lösungen 165

E. X ä g e 1 i , Hydroxylaminreac-
tionen 165

T. E. Thorpe, Atomgewicht des

Titans 166
R. Behrend, Einwirkung von

Harnstoff auf Acetessigäther . 166
E. Gottlieb, Elementare Zu-
sammensetzung einiger Holz-

sorten 166
J. Ossipoff, Hopfenöl aus käuf-

lichem Lupulin 166

163
165

165



C. Büclierschau.

Seite

Grundzüge der organischen Che-
mie von Dr. August Lau-
benheimer ...... 167

Seite

Jahresbericht üb. d. Fortschritte d.

Pharmacognosie etc., hersg. v.

Dr.H.Beckurts.l6.u.l7.Jhrg. 168

Von dieser Zeitschrift erscheinen monatlich zwei Hefte von 2— 3 Bogen

24 Hefte bilden einen Band. — Ladenpreis für den Jahrgang 18 JL

Alle Beiträge füi' das Archiv sind an die Archiv - Eedaction.

(Prof. Dr. Reichardt in Jena), alle die Beiblätter, die Inserate,* überhaupt

die Archiv - Verwaltung und die Mitgliederliste betreffenden Mittheilungen

an die Archiv-Verwaltung (Med. -Ass. Pusch in Dessau) einzusenden.

Im Selbstverlage des Vereins. — In Commission der Buchhandlung des

"Waisenhauses in HaUe a. S.

Anzeigen.
Verlag von Friedrich. Vieweg und Sohn in Braunschweig.

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.)

Soeben erschien:

Koll)e, Prof. Dr. Hermaim, Kurzes Lelirbuch der
Chemie. Erster Theil: Anorganische Chemie. Zweite
verbesserte Auflage. Mit in den Text eingedruckten Holzsticlien.

8. geh. Preis 8 Ji (17)

Für Apotheker
empfehlen illlit. Pergiimeutpapier, wie solches

als Streifband zu vorliegender Zeitschrift benutzt ist,

in Bogen 48 % x 76 centüu. gross mit ^ 14. —
pr. 1000 Bogen,

in Rollen von ca. 5 Ko. 80 centim. breit, in gleicher

(13) und doppelter Stärke mit JS. 1. — pr. Kilo.

Halle a/S. Kefersteinsche Papierhandlung.



ARCHIV DER^PHARMACIE.
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A. Origiiialmittheiluugeii.

Einige practische Ergebnisse meiner Untersuchun-
gen über das Chlorophyll der Pflanzen.

Von Dr. Ä. Tschirch in Berlin.

Bei dem hohen Interesse, welches der Farbstoff der grünen

Blätter, dem Pelletier undCaventou^ den Namen Chlorophyll

gegeben, mit Recht beanspruchen darf, da es seit Ingenhouss,^
Senebier^ und Theod. de Saussure ^ keinem Zweifel mehr un-

terliegt, dass nur grüne Organe im Stande sind, die Kohlensäure der

Luft zu kohlenstoffhaltigen organischen Substanzen zu assimiliren,

also den Fundamentalprocess der Ernährung zu vollführen, ist es ver-

wunderlich, dass es bisher noch nicht gelungen war, den Farbstoff

selbst rein darzustellen. Die Versuche des Berzelius,^ Pfaund-

ler,*' Harting * und Mulder, ^ die von der Vorstellung ausgingen,

dass aus einer Lösung des Farbstoffes in concentrirter Salzsäure der-

selbe unverändert wieder abgeschieden werden kann, sind, wie eine

spectroscopische Prüfung des so erhaltenen Körpers lehrt, als geschei-

tert zu betrachten. Die mit weniger tief eingreifenden Agentien

1) Pelletier und Caventou, lUeber die grüne Materie der Blätter.

Neues Jom-nal d. Pharmacie III, 2. p. 313, Annal. d. Chim. et de Phys. IX,

p. 194. (1819).

2) Ingenhouss, lieber Ernährung d. Pflanzen und Fruchtbarkeit des

Bodens. Deutsch v. Fischer 1798.

3) Senebier, Physiologie vegetale, Genf. 1800 und frühere Schriften

bes. Recherches siu l'influence de la lumiere solaire etc. Genf 1783.

4) Th. de Saussure, Recherches chymiques sui- la Vegetation 1804.

5) Berzelius, Untersuchungen des Blattgrüns (Chlorophylls). Aunal. d.

Pharmacie. 27. p. 296. 1837/38.

6) Pfaundler, Notiz über das Chlorophyll, Annal. d. Chem. u. Pharmac.

115. p. 37.

7) Harting, TJeber das Absorptionsvermögen des reinen und des unrei-

nen Chlorophylls für d. Strahlen d. Sonne, Poggend. Ann, 96, (1855). p. 547.

8) Mulder, Ueber das ChlorophyU. Joui'n. f. pract. Chem. 33, (1844).

p. 478. und Scheikundige Onderzoekingen 11. p. 482.

Arch. (l. Pharm. XXII. Bds. 4. Hft. 9
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arbeitenden Forscher wie Gautier,* Rogalski,^ Jodin, ^
.
erhiel-

ten jedoch gleichfalls kein reines Chlorophyll , sondern in allen Fäl-

len das Chlorophyllan Hoppe--Seyler's, * einen Körper, der,

wie ich an anderer Stelle gezeigt habe * ein Oxj^dationsproduct des

Clüorophylls ist. Aber auch Hansen,^ der in allerneuester Zeit den

reinen Farbstoff diurch Kaliverseifung der alkoholischen Chlorophyll-

tinctur erhalten zu können vermeinte, hat, wie ich bereits auf der

diesjährigen Naturforscher -Versammlung mittheilte, ^ sicher ein Zer-

setzungsproduct in Händen gehabt.

Neben diesen Versuchen, den Farbstoff rein darzustellen, laufen

eine grosse Anzahl versuchter Entmischungen und Spaltungen dessel-

ben einher, die, durch Fremy 's bekannten Salzsäure -Aetherversuch ^

inaugurirt, namentlich von G. Kraus, ^ Kromeyer,**' Lieber-

mann** und anderen weiter verfolgt wurden. Man erhielt in diesen

Fällen bald Entmischungs - (G. Kraus), bald tiefergehende Spaltungs-

producte (Fremy, Kromeyer) und nur dem Umstände, dass die Farbe

der in beiden Versuchsreihen entstehenden Körper die gleiche war,*^

1) Gautier, Sur la Chlorophyll, Comptes rendus 89, (1879). p. 861.

2) Rogalski, Analyse de chlorophyUe, Comptes rendus 90, (1880). 2

pag. 881.

3) Jodin, Action chimique de la luniiere sur quelques principes imme-

diats des vegetaux, Comptes rend. 59, 2. (1864). p. 858.

4) Hoppe-Seyler, lieber das Chlorophyll der Pflanzen. Zeitschi-, für

phys. Chemie 3, p. 339.

5) Tschirch, Untersuchungen über das Chlorophyll. Berichte d. deut-

schen botanischen Gesellschaft ], pag. 145. 1883.; auch Ber. d. deutsch, clieni.

Gesellschaft 1883. No. 491 u. anderwärts.

6) A. Hansen, Ucber die Farbstoffe des Chlorophyllkorns. Sitzungs-

berichte der "Würzburger Phys. med. Gesellsch. 1883, Juli.

7) Tageblatt der 56. Vei-s. deutscher Naturforacher und Aerzte in Frei-

burg. Septemb. 1883.

8) Fremy, Recherches sur la matidre colorante verte des feoilles. Compt.

end. 50, (1860.) p. 405.

9) G. Kraus, Zur Kenntniss der Chlorophyllfarbstoffe und ihrer Ver-

wandten. Stuttgart 1872.

10) Kromeyer, Zerlegung des Chlorophylls in einen blauen und einen

gelben Farbstoff. Archiv d. Pharniac. der ganzen Folge. 155. Bd. (1861). p. 164.

11) Lieb ermann, Untersuchungen über das Chlorophyll, den blauen

Farbstoff etc. Sitzungsber. d. Wiener Academie 72, 2. pag. 599. (1875).

12) So ist das Phyllocyaniu in der Farbe dem Kyanophyll entfernt ähn-

lich, Chlorophyllan ist in verdünnter Lösung gelb wie die Ijösungen der Xiin-

thüpbylle, des Phylloxantliins, des Xaiithins und aud.
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ist es zuzuschreiben, dass man Entmischung und Spaltung lange

Zeit hindurch vermengte , verschiedene sicher differente Spaltungen

identificirte und in Folge dessen einen klaren Einblick in die Verhält-

nisse nicht gewann. Yiir die Darstellung des reinen Farbstoffes waren

diese Spaltungs - und Entmischungsversuche ^ zudem ganz irrelevant,

denn sie erzielten nicht einmal eine vollständige mechanische Ab-

trennung der das Chlorophyll begleitenden gelben Farbstoffe.

Ich bin nun , von dem Grundsatze ausgehend , dass als reiner

Chlorophyllfarbstotf nur derjenige Körper anzusprechen sei, dessen

spectroscopische Eigenschaften — andere Kriterien haben wir ja

zunächst nicht — mit denen lebender Blätter so sehr wie möglich

übereinstimmen, nach einem erneuten genauen Studium des Spectrums

der Blätter, ^ zur Spectralanalyse aller mir aus meinen früheren Un-

tersuchungen bekannten smaragd-blau oder gelbgrünen Körper der

Chlorophyllgruppe geschritten. Es stellte sich dabei heraus , dass weder

das Alkoholchlorophyll der Clilorophylltinctui-en, noch das Chlorophyllan,

noch das Alkalichlorophyll (clüorophj-Llinsaare Kali) und seine Deri-

vate, noch der blaugi-üne, durch Reduction der Phyllocyaninsäure mit

Zinkstaub entstehende Körper, noch endlich das Phyllocyanin selbst

Absorptionen in der weniger brechbaren Spectrumshälfte besitzen, die

vöUig mit denen der lebenden Blätter übereinstimmen. Es ist dabei

wohl zu berücksichtigen, dass es nicht nur auf die gleiche rela-

tive Lage der Bänder zu einander, sondern in hervorragender Veise

auch auf die Breite imd Intensität der Bänder selbst ankommt oder

mit anderen Worten, dass die Absorptionskurve oder Absorp-

tionsspectrallinie ^ die gleiche sein muss , wenn man die Spectren

1) Die Literatm" derselben sehe man nach in G. Kraus, Zur Kenntuiss

der Chlorophyllfarbstoffe. Stuttgart 1872. E. Sachsse, die Chemie und Phy-

siologie der Farbstoffe etc. Leipzig 1877 und bei mii- (Berichte d. deutschen

botanischen Gesellschaft. Bd. I. Heft 3 und 4).

2) Ber. d. deutsch, bot. Ges. Septemb. 1883. und Tageblatt der 56. Vers,

deutscher Xaturforscher tmd Aerzte in Freiburg 1883. In allemeuster Zeit

hat Eeinke (die optischen Eigenschaften der grünen Gewebe und ihre Be-

ziehungen zur Assimilation des Kohlenstoffs. Ber. d. deutsch, botan. Ges. 1,

[October 1833.] p. 395) meine diesbezüglichen Angaben bestätigt und erwei-

tert. Er giebt auf p. 399 ein genaues Blattspectrum in 19 verschiedeneu

Schichtendicken. Auch ich habe das Blattspectrum dargestellt auf Taf.IH. Fig. 5,

in Viedemann's Annalen der Physik und Chemie XXI. (1884).

3) Dieser letztere Ausdruck ist zuerst von Govi (Sunto d'una nota in-

tei-no all' assorbimento della luce. Cimento XIX, p. HO) vorgeschlagen.

Johannes Müller (Prismatische Zerlegung d. Farben vei-schied. Flüssig-
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als identisch betrachten soll. Es ist nun freilich nicht zu läugnen,

class gleiches spectralanalytisches Verhalten noch keinen absolut

sicheren Schluss auf die chemische Identität der Körper erlaubt, —
habe ich doch selbst z-wei Körper (das Chlorophyllan und die Phyllo-

cyaninsäure) beschrieben ,
^ die trotz gleichen Spectrums doch che-

misch unter einander verschieden sind — so ist doch zunächst in

dem vorliegenden Falle ein anderer als spectralanalytischer Vergleich

unmöglich, da wir das das Chlorophyllkorn durchtränkende Rein-

chlorophyll einer chemischen Untersuchung nicht unterwerfen können.

Es ist mir nun gelungen einen Körper aufzufinden, dessen

spectralanalj'tisches Verhalten mit dem der Blätter soweit überein-

stimmt, wie dies nur möglich ist. Ich erhalte denselben —
das Reinchlorophyll — durch Reduction der alkoholi-

schen Lösung des leicht in Krystallen rein darstellbaren

Chlorophyllans (Hoppe- Seyler)^ mittelst Zinkstaub im Was-
serbade.

Das Spectruni der auf diesem Wege erhaltenen alkoholischen

Losung zeigt folgende Bandlage :

Band I. II. III.

bei mittlerer Schichtendicke A = G80 — 640 G20 — 595 583— 557

bei dicker Schicht l = 685 — 555

Band IV. Endabsorptiou von

bei mittlerer Schichtendicke A = 540— 525 510 bis Ende

bei dicker Schicht A = 540— 525 510 — ^

Streifen IV ist sehr matt und wird auch bei Erhöhung der

Schichtendicke nicht viel dunkler, selbst dann nicht, wenn schon

Band I— III zu einem dunklen Bande zusammengeflossen sind. In

der in dicken Schichten bei A = 510 beginnenden Endabsorption

sind Bänder nicht zu bemerken.

Das Spectrum lebender Blätter * dagegen zeigt folgende Bandlage

:

kalten. Poggend. Annal. 72, p. 76) war der erste, der die jetzt wohl allge-

mein angewendete Darstellung der Spectreu durch Curveu vorschlug.

1) Ber. d. deutsch, botau. Ges. Bd. I. lieft 3 und "Wiodemann's Anna-

len. Taf. IH, Fig. 3 u. 4.

2) Zeitschrift für Physiol. Cheni. 3, p. 339.

3) Die Angaben sind nach der Angströmschen Scala in Millionstel -Milli-

meter "Wellenlängen gemacht. D = 589. Vergl. Fig. 4 auf Seite 139.

4) Die geringen Breitenunterschiede kommen auf Rocluiung der in den

beiden verglichenen Fällen ungleichen Concentratioii. Diesellm war bei der

Bcinchlorophylllösung in beiden Fällen geringer.
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Band I. II. III. IV. Endabsorption v.

2BlätterA=70ü -650 630—610 600—570 550—540 520 bis Ende

3 - 705 — 570 550—540 520 - - ^

In dicken Schichten verschwimmen Band I— III zu einem Bande,

auch dann ist Band IV noch äusserst matt. In sehr dünnen Schich-

ten von Blättern (einzelnen Prothallien, Moosblättern etc.) erscheint

auch zwischen b und F ein breites dunkles Band. Dasselbe gehört

jedoch, wie ich neuerdings gezeigt habe,^ den das Chlorophyll beglei-

tenden gelben Farbstoffen (« - Xanthophyll) an.

Vergleicht man beide Spectren, so fällt sofort eine gleichsinnige

Verschiebung aller Streifen gegen Roth beim Chlorophyll der Blätter

auf. ^ Dieselbe ist eine Erscheinung , die nach dem zuerst von

Kundt* aufgesteUten Gesetze auf den verschiebenden Einfluss von

das Chlorophyll im Korn begleitenden Körpsrn von hohem Disper-

sionsvermögen und wahrscheinlich hohem spec. Gew. zurückgeführt

werden muss, also eine accessorische physikalische Erscheinung ist,

die mit dem chemischen Charakter nichts zu thun hat. Verschie-

ben wir die Bänder des Blattes um 10 Millionstel -Millimeter Wel-

lenlängen gegen blau, so liegen die Streifen aldann:

Band I. 11. III. IV. Endabsoi'ptiou von

690— 640 620— 600 590— 560 540— 530 510 bis Ende

coincidiren also in der denkbar vollkommensten Weise mit denen

meines Reinchlorophylls. Wichtiger noch als diese Coincidenz der

Bandlage ist die der Intensität der einzelnen Bänder. Die Intensitäts-

scala ist nämlich in beiden Fällen, wenn wir vom dunkelsten begin-

nen: I, II, in, IV, bei ChlorophyUtinctur ist sie dagegen: I, 11, IV, III,

(vergl. Fig. 4 auf Seite 139.) Kein Körper der sehr individuenreichen,

von mir seit zwei Jahren studirten Chlorophj^Ugruppe, stimmt spec-

troscopisch so vollkommen mit dem Clilorophyll der lebenden Blät-

ter überein, wie das von mir durch Reduction des Chlorophyllans

dargestellte „Chlorophyll" und ich bin daher geneigt, diesen

Körper für ReinchlorophyU zu halten. In Form von Krystallen habe

ich ihn jedoch bislang noch nicht erhalten können. Für die prac-

1) Vergl. Fig. 4 auf Seite 139.

2) Wiederaann's Ai-chiv XXI, p. 373. Ber. d. deutsch, betau. Ges. 1,

pag. 466.

3) Dieselbe wurde zuerst von Hagenbach (Untersuchungen über die

optischen Eigenschaften des Blattgi-üns, Pogg. Annal- 141, p. 245) gesehen,

4) Kundt, Poggend. Annal. 1874, Jubelband. p. 615.
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tische Vorwendung dieses interessanten Farbstoffes ist dies ebenso

wie die völlige Reindarstellung desselben zunächst gleichgütig und

ich werde daher im Folgenden zunächst eine Methode angeben,

wie man den Farbstoff leicht, wennschon nicht völlig rein, erhal-

ten kann.

Man extrahirt zu dem Zwecke möglichst gerbstofffreie Blätter,

am besten Gras, mit siedendem Alkohol, filtrirt nach dem Erkalten

und dampft das Filtrat zur Trockne. Der alsdann bleibende schmie-

rige Rückstand wird wiederholt mit heissem "Wasser gewaschen, bis

dasselbe farblos abläuft, alsdann mit kaltem Alkohol aufgenommen

und durch Eindunsten zur Hälfte zum Krystallisiren gebracht, die

abgeschiedenen unreinen Krystalle werden in Alkohol gelöst und mit

Zinkstaub im Wasserbade reducirt. Die so erhaltene prachtvoll

smaragdgrüne, schön roth fluorescirende Lösung ist sehr beständig,

lässt sich lange ohne Zersetzung aufbewahren und bewalirt selbst

im diffusen Tageslicht sehr lange ihre scliöne Farbe, ohne gelb zu

werden. Directes Sonnenlicht zersetzt sie freilich, ebenso wie die

Anilinfarben, rasch. Da die Zersetzung hauptsächlicli durch die gel-

ben Strahlen mittlerer Wellenlänge inducirt wird, so ist zu empfeh-

len, Flaschen zur Aufbewahrung zu wälilen, die diese Strahlen nicht

hindurclüassen, also etwa dunkelblaue.^

Diese Chlorophylllösuug eignet sich vorzüglich zur Färbung,

namentlich von Liqueuren, doch ist darauf zu sehen, dass dieselben

keine freien Säuren enthalten, da alsdann bald eine Oxydation des

Chlorophylls zu ChlorophyUan und eine Yerfärbung der Lösung in

gelb eintritt.^

Da seine notorische Unschädlichkeit gewährleistet ist, so wer-

den überhaupt zunächst Nahrungs- und Genussmittel, falls man

beabsichtigt, denselben eine smaragdgrüne Färbung zu geben, mit

diesem Farbstoff zu färben sein. Auch sonst wird das Chlorophyll

1) Es ist verwunderlich, dass über die Art der für lichtempfindliche

Substanzen zu wählenden Glassorte immer noch Yerwinning herrscht. So

findet man z. B. immer noch für HöUenstoinlösung blaue Gliiser angewen-

det, während es doch hingst erwiesen ist, dass gerade die blauen Strah-

len von F an (man nennt sie ja auch die chemischen) , Silberealze am ener-

gischsten zersetzen. Es versteht sich doch eigentlich von selbst, dass gerade

die Glasfarben zu vermeiden sind, welche die zersetzenden Strahlen hin-

durchlassen.

2) Vergl. meine oben citirten Arbeiten,
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als Farbstoff Verwendung finden können, da es von Thoncrde auf-

genommen wird und damit einen schön smaragdgrünen Lack büdet

Leider ist der Farbstoff, wie gesagt, nicht sehr beständig. Die Um-
bildung in Chlorophyllan findet, wie im Licht, so auch durch Ein-

wirkung von Säuren statt, und ist es diesem Umstand namentlich

zuzuschreiben, dass alle bisher angewandten Chlorophylltincturen

(alkoholische Blattauszüge) so rasch der Zersetzung anheimfielen.

Da in dem Zellsafte aller phanerogamen Landpflanzen reichlich

Pflanzensäuren gelöst sind, so ist es natürlich, dass bei der Herstel-

lung der alkoholischen Tincturen auch diese mit extrahirt werden

und so auf den in Alkohol gelösten Farbstoff einwii'ken können.

Diese Einwirkung wird beim Eindampfen der Lösungen noch gestei-

gert und erreicht ilir Maximum, wenn man den Eückstand der

Chlorophylltinctur mit Wasser wäscht — hier wirken die Pflanzen-

säuren in concentrirter Lösung auf den Chlorophyllfarbstoff ein.

Eine geringe Einwirkung der Pflanzensäuren ist aber auch schon bei

den frisch hergestellten alkoholischen Auszügen zu bemerken: Band IV

ist hier entschieden viel dunkler als im Blattspectrum , auch eine

Verschmälerung von Band III ist häufig zu bemerken.^ Ob über-

haupt Chlorophyllanbildung statt gefunden hat und wie weit dieselbe

bereits vorgeschritten ist, kann man am besten dadui-ch constatiren,

dass man das Spectralocular wieder zur Hand nimmt.

Es ist hier vielleicht der Ort, um auf eine bequeme Methode

der Spectralanalyse von Flüssigkeiten aufmerksam zu machen, deren

ich mich schon seit Jahren bediene.^

Da ein grösserer Spectralapparat nicht immer zur Hand ist,

auch im Laboratorium zu selten gebraucht wird, um eine Anschaf-

fimg zu lohnen, so habe ich das kleine Spectralocular, wie es die

grösseren optischen Firmen (Zeiss, Seibert und Kraft) herstellen,

dadurch für die Untersuchung von Flüssigkeitsschichten brauchbar

gemacht, dass ich dasselbe, wie die umstehende Zeichnung (Fig. 1)

zeigt, auf die verlängerte Tubusröhre (C) eines gewöhnlichen Mi-

kroskopes (M) aufsetze, in die Tubusröhre selbst mehrere durch-

bohrte Korke (K) einfüge und so eine Vorrichtung erhalte, die,

1) Vergl. d. Specü-. d. Chlorophylltinctm- auf Seite 139. Fig. 4.

2) Derselben bediente sich auch Pringsheim bei seinen Untersuchun-

gen. (Ueber die Absorptionsspectren der Chlorophyllfarbstoffe. Monatsber- d,

Berlin. Akadem. October 1874, p. 5. d. Sptbd.)
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Die Vortlieile dieser Anordniing sind einmal die bequeme Hand-

liabung des ganzen Apparates, ferner die Mögliclikeit leichter Rei-

iiignng der verwendeten Analysirröhren — die parallelwandigen

Zellen für spectralanalytische Beobachtungen sind bekanntlich sehr

schlecht vöUig zu reinigen — der Hauptvortheil jedoch ist der, dass

man die Scliichtendicke ausserordentlich rasch und um sehr kleine

"Werthe ändern kann. Gesetzt, man woUe die Dicke der durchstrahl-

ten Schicht um ein llinimum reduciren, so genügt es, dass man die

Analysirröhre herausnimmt und durch gelindes Neigen einen oder

mehrere Tropfen herausfliessen lässt.

Die innere Einrichtung des auf die Tubusröhre aufgesetzten

Sorby-Browning'schen Spectraloculars (S) ^ setze ich im Allge-

meinen als bekannt voraus resp. verweise die Interessenten auf die

Originalarbeiten oder die deutschen Besprechungen- des Apparates, der

auf dem Principe der zuerst von Amici und Hofmann vorgeschlage-

nen Prismen ä vision directe '^ beruhend, zuerst von Browning in

der vorliegenden Form für mierospectralanalytische ZAvecke construirt

wurde.* Später hat denselben Zeiss-Abbe wesentlich vervoll-

kommnet.

Fig. 2 veranschaulicht die innere Einrichtung eines vollstän-

digen Z e i s s ' sehen Apparates. Fig. 3 ist eine innere Ansicht der

Trommel. Die neueren Apparate besitzen eine für alle Sehweiten

1) Fig. 1 (bei S) stellt ein solches von Seibert und Ki-aft in Wetz-
lar dar.

2) Sorby, On the Application of Spectnim Analysis to Microscopical

Investigations and especially to the Detection of Bloodstains Quaterl. Joum.
of Science. April 1865. J. Browning, On the AppHcation of the Spec-

troscope to the Microscop. Transact. of the microscopic. Soc. in London XIH.
(1863). p. 107. Sorby and Browning, On a new Microspectroscope and

a new Method of Printing a Description of the Spectrum seen with. the

Spectrum -microscope Chemie. News 1867. Browning, Ona Method of

Measuring the Position of Absorption Bands with a ilicro - spectroscope

Monthly Microscopical Journal. Febr. 1870. Femer in G. Kraus, die Chloro-

phyllfarbstoffe und ihre Verwandten. Stuttgart 1872. p. 1. Behrens,
Hilfsbuch zur Ausführung mikroskopischer Untersuchungen , Braunschweig

1883. p. 113 und in Pubücationen von Valentin, Kraus, Merz und be-

sonders Zeiss, der den Apparat mit einer für alle Sehweiten einstellbaren

Angström'schen Scala am Browning 'sehen Messapparate versah.

3) Vergl. Schellen, Spectralanalyse. p. 109.

4) Siehe d. Anmerk.
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justirbare Angström'sche Scala, die die Wellenlängen direct in

hunderttausendstel Mülimeter Wellenlängen abzulesen gestattet.

Fig. 2.

Fig. 3.

(Durchschnitt in 7-2 nat. Gr.)

(Horizontalschnitt durch die

Trommel in nat. Gr.)

In Figur 2 bedeutet N — R das Scalenrohr mit der Vorrich-

tung zur Justinmg, nebst seitlicher Beleuchtung 0. (Buchstaben

svie in Fig. 1.) P ist die Schraube, welche zur Einstellung der

seitlich verschiebbaren Prismencombination auf bestimmte Scalen-

theile dient. (Die D- Linie ist stets auf 58,9 einzustellen.) Die

Yorrichtung K— L dient dazu, die Prismencombination bei Seite zu

schieben und den unteren Theil als Ocular zu directer Beobachtung

zu verwenden. Bei A sitzt das Yergleichsprisma (V in Fig. 1.)

Fig. 3 zeigt die innere Einrichtung der Trommel A (Fig. 2), an der

sich die Yorrichtung (Hebel) zur Einstellung des Yergleichsspeo

trums (oben links) resp. zur Abstellung desselben und die Schrau-

ben, welche die Weite und Höhe des Spaltes reguliren (Schrauben

F und H), befinden.

Hit Hilfe dieses Spectralapparates sind bei Weitem die meisten

spectralanalytischen Untersuchungen von mir angestellt — nur in

kritischen Fällen nehme ich einen grossen Spectralapparat zu Hilfe.

Untersucht man auf die angegebene Weise die alkoholischen

Chlorophyllauszüge, so zeigt sich alsbald, dass dieselben bereits eine

mehr oder weniger starke Oxydation erlitten haben; Die ChlorO'
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Fig. 4.

n B C

130mui.

phyllanbildung hat begonnen,^ Streifen lY ist dunkler, m heller

geworden. Lässt man die Chlorophylltinctur längere Zeit stehen, so

1) Vergl. das oben dargestellte Chlorophyllanspectrum.
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wird sie gelb — es ist alsdann alles Chlorophyll in Chlorophyllan

übergeführt worden. — Wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, *

sind die Erreger dieser Oxydation in erster Linie die Pflanzensäu-

ren des Zellsaftes, die in die Lösung mit übertreten. Eine wirklich

haltbare Chlorophylllösung ist demnach durch einfaches Extrahiren

der Blätter mit Alkohol nicht zu erhalten. Daher werden auch alle

Tinoturen, die diu-ch Extrahiren grüner Pflanzentheile hergestellt

werden und anfangs einen reingrünen Farbenton besassen, mit der

Zeit gelbgrün imd gelb — besonders rasch am Licht, welches die

Oxydation begünstigt. Das Gleiche gilt natürlich von dem Ol.

hyoscyami. Auch dieses wird, selbst wenn es anfangs eine schön

reingrüne Farbe besass, mit der Zeit gelbgrün ,
^ doch spielen hier

noch andere Factoren mit. Ebenso nämlicli, wie die Pflanzensäuren

bei dem Extrahiren von Blättern an den Farbstoff gelangen, so ge-

langen dieselben auch schon allein beim Trocknen der Blätter an

denselben; denn das Protoplasma, im lebenden Zustande für Lö-

sungen von Pflanzensäuren inpermeabel, wird nach dem Absterben

desselben leicht für diese und andere Substanzen permeabel, so dass

beim Trocknen der Blätter die Säurelösung des Zelisaftes durch das

Protoplasma, in welches die Chlorophyllkörner gebettet sind und die

Plasmamembran der Chlorophyllkörner selbst ^ diffundiren imd den

Farbstoff zerstören kann. Hierauf beruht die Bildung von Chloro-

phyllan in getrockneten Blättern. Dieselben enthalten stets mehr

oder weniger dieses Stoffes, dessen Anwesenheit sich schon durch

die stark braimgrüne Verfärbung^ trockner Blätter bemerklich

macht. Und zwar kann man leicht constatiren, dass die Verfärbung

eines Pflanzentheiles beim Trocknen um so stärker wird, je reicher

der Zellsaft an Pflanzensäm-en ist und je länger und nachlialtiger

man dieselben auf den Farbstoff einwirken lässt. Mr ist keine

Landpflanze bekannt, deren Zellsaft nicht sauer reagirte — die

Gräser sind relativ säiurearm — ; es ist daher nicht verwunderlich,

wenn wir eine mehr oder weniger starke Verfärbung beim Trocknen

von Blättern stets wahrnehmen. Von dieser Thatsache kann sich

1) A. a. 0. Heft 3. vgl. auch G. Kraus, Sachsse und andere über diesen Punkt.

2) Chlorophyllan ist ebenso wie Chlorophyll in fetten Oelen lösUch.

3) Dass dieselben von einer solchen umgeben, habe ich nachgewiesen

in „ Zur Morphologie der Chlorophyllkörner. " Ber. d. deutsch, botan. Ges.

Bd. I. p. 202.

4) Das Chlorophyllan besitzt eine braune Farbe.



A. Tschirch, üntersuchuiigon über d. Cliloroi)hyll d. Pflanzen. 141

jeder Apotheker, der selbst Kräuter trocknet, aufs leichteste über-

zeugen. Auch für die Thatsache, dass Blätter von Landpilanzen sich

intensiver verfärben als die von Wasserpflanzen, finden wir in der

Praxis ein schlagendes Beispiel. Trocknet man beispielsweise Fol.

digitalis und Fol. trifol. fibrini auf der gleichen Horde gleich schnell

neben einander, so verfärbt sich ersteres stark — letzteres, bekannt-

lich eine typische Wasserpflanze, niu- wenig oder gar nicht. Davon,

dass sich Landpflanzen wieder unter einander sehr verschieden ver-

halten, kann man sich mit leichter Mühe dadurch überzeugen, dass

man die Blätter von Digitalis und Eumex acetosa neben einander

trocknet — : letzteres verfärbt sich stets viel schneller und stärker

als ersteres. Auch der Wassergehalt der Blätter kommt dabei we-

sentlich in Frage. So verfärben sich die relativ wasserarmen Blät-

ter immergrüner Gewächse beim Trocknen viel langsamer, als die

saftigen der einjährigen Gewächse. Es ist z. B. bekannt, dass sich

die Sadebaumsprossen oft erst nach Jahr und Tag gelbgrün färben.

Um die Abhängigkeit der Chlorophyllanbildung von der Menge der

vorhandenen Pflanzensäuren experimentell festzustellen, habe ich in

dem abgepressten Blattsafte einer Anzahl Pflanzen die Säuren titri-

metrisch mit Normalalkali bestimmt ^ und durch Yergleich der so

erhaltenen Resultate , — die Säuren wurden alle auf Weinsäure

bezogen — mit der Schnelligkeit des Eintrittes der Chlorophyllan-

bildung in aus den Blättern der gleichen Pflanzen hergestellten Lö-

sungen festgestellt, dass die Schnelligkeit der Umbildung des

Chlorophylls in Chlorophyllan abhängig von der Menge
der vorhandenen Pflanzensäuren und dieser direct pro-

portional ist.

Daraus folgt, dass sich Drogen, deren Blätter einen stark sau-

ren Zellsaft besitzen, überhaupt nicht schön grün beim Trocknen

erhalten lassen. Doch ist die Verfärbung der Blätter beim Trock-

nen nicht allein abhängig von der Menge der vorhandenen Säuren,

sondern auch von der Länge der Zeit, die dieselben auf den

Farbstoff einwirken können. Eine solche Einwirkung kann nur im

gelösten Zustaade stattfinden. Trocknet man daher die Blätter rasch,

so dass der Zellsaft zur Trockne eingedunstet ist, noch bevor er

1) Hier ist Phenolphthalein ein vorzüglicher Indicator. Die Titration muss
sofort nach dem Abpressen und Aufkochen geschehen, weil sonst (dui'ch Gäh-

ruug) neue Mengen von Säuren entstehen.
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tief in der Plasma und durch die Plasmamembran in das Innere der

Chlorophj^llkörner eingedrungen ist, so bleibt der Farbstoff mehr

oder weniger intaet erhalten: die Blätter bleiben grün. Trocknet

man die Blätter jedoch langsam, so hat die Säurelösung Zeit den

Farbstoff zu verändern, besonders dann, wenn anfänglich das Trock-

nen langsam vor sich geht.

Das was ich eben beschrieben, wird durch die längst geübte

Praxis bestätigt. Eine alte Regel für das Trocknen der Kräuter

ist die: Schnell zu trocknen. Ich kann hinzufügen, dass beson-

ders anfänglich das Trocknen besclileunigt werden muss, um den

Zellsaft einzudunsten und die Säuren unschädlich zu machen.

Von vornherein leuchtet ein, dass ebenso wie beim Trocknen,

so auch beim Zerstören der Gewebe überhaupt eine Einwirkung des

sauren Zellsaftes auf das Chlorophyll — also Chlorophyllanbildung^ —
stattfinden muss. So beobachtet man dieselbe stets, wenn grüne

Gewebe der Hitze ausgesetzt oder gekocht werden. Die schmutzig

grüne Farbe imserer gekochten Gemüse rührt, wie die fast momen-

tane Verfärbung, die grüne Blätter beim Eintauchen in siedendes

Wasser annehmen , von einer partiellen ChlorophyUanbildung her.

Untersucht man alkoholische Auszüge so verfärbter Gewebe spec-

troscopisch, so kann man sich leicht davon überzeugen, dass die

ChlorophyUanbildung hier schon sehr weit vorgeschritten ist.

In einer früheren Publication habe ich bereits gezeigt, dass

diese ChlorophyUanbildung in alkalisch gemachten ChlorophyUlösun-

gen nicht eintritt. ^ Ich habe gezeigt, dass der Grund liiervon in

einer Veränderung liegt, die das ChlorophyU erleidet: es wird, wie

ich anzunehmen geneigt bin, in das AlkaUsalz einer neuen Säure

der Chlorophyllinsäure übergefühi-t. Diese Verbindimg ist in

schwach alkalischer Lösung viel beständiger, als das reine Chloro-

phyll, besitzt dessen schöne smaragdgrüne Farbe und deutUch dunkel-

blutrothe Fluorescenz. Dieselbe Beobachtung haben unsere Hausfrauen

längst gemacht. Es ist nämUch eine in %äelen Haushaltungen geübte

Praxis, den grünen Gemüsen (Bohnen, Spinat) vor dem Kochen Natron-

bicarbonat zuzusetzen. Man erreicht dadurch erfahrungsgemäss eine

1) Dass Säurechlorophyll, verfärbtes und modificii'tes ChlorophyU, mit

ChlorophyUan identisch ist, habe ich (a. a. 0.) gezeigt.

2) Ber. d. deutsch, botan. Ges. Band I. Heft 3. So verhindert z. B. auch

Trocknen der Blätter in einem mit Ammouiakdampf gesättigten Räume die Verfär-

bung, ein Umstand der für die Präparateure trocknerPtlauzen wichtig sein düi-fte.
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Erhaltung der rein grünen Färbung und vermeidet durch die dop-

pelte "Wirkung des Natronsalzes — Neutralisation des sauren Zell-

saftes und Bildung des Alkalichlorophylls — die sonst unvermeidliche

Clüorophyllanbildung. Der Zusatz muss jedoch wie leichtersichtlich

vor dem Kochen und gleichmässig durch die ganze Masse geschehen;

denn wenn der Zusatz erst nachträglich , nachdem der saure Zellsaft

bereits eine Verfärbung hervorgerufen hat, geschieht, so findet eine

Eückbildung des braungrünen Chlorophyllans ^ in Clüorophyll nicht

statt: Die Verfärbung ist also nicht melir rückgängig zu machen.

Aus dem gleichen Grunde ist Natroncarbonat oder -bicarbonat

ein stetes Ingrediens aller Conservesalze. Unter Zusatz dieses

Salzes eingemachte grüne Gemüse behalten lange Zeit ihre schön

smaragdgrüne Farbe und verfärben sich nicht. Die gleiche Wirkung

wie durch die Alkalihydrate und Carbonate erzielt man auch durch

Zusatz von alkalischen Salzen z. B. Borax, der je bekanntlich eben-

falls ein häufiger Bestandtheil von Conservirungspiüvern ist.

Ob ein Zusatz alkalischer Salze gemacht worden ist, kann man

ausserordentlich leicht durch eine spectroscopische Prüfung eines Alko-

holauszuges so präparirter Gemüse feststellen. Wie ich gezeigt habe,

wird nämlich das Spectrum des Chlorophylls durch Alkalizusatz in der

Weise geändert, dass alle Streifen stark gegen Blau verschoben sind,

Streifen II abgeblasst imd III nahezu verschwunden ist, während IV

(gegenüber dem Eeinchlorophyll) entschieden dunkler erscheint. ^

Alle von mir untersuchten grünen Organe, welche der Einwirkimg

der Alkalicarbonate ausgesetzt waren, zeigten bei spectroscopischer

Prüfung ihrer Alkoholauszüge — das Chlorophyll wird übrigens

durch Kalibehandlung auch löslich in alkalischem Wasser! — deut-

lich die oben angegebenen Kriterien. ^

Das von mir bereits oben erwähnte Reinchlorophyll kann

man rein in der Weise gewinaen, dass man sich zunächst Chloro-

phyllan rein darstellt. Man verfährt zu diesem Behufe entweder

1) Das braune Chlorophyllan ist in Alkalien tmlösUch (vgl. auch Hoppe -

Seyler a. a. 0.)

2) Vergl. Fig. 4 auf Seite 139 AlkalichlorophyU.

3) Grünes Olivenöl zeigt übrigens, wie bereits Chautard (Exam.

specti'osc. presentees par le spectre de la chloroph. selon la nature du dis-

solvant. Compt. rend. 76, p. 1068 (1876)) zeigte, die Alkalichlorophyllcha-

raktere ; es rührt dies daher, weil Oliven vorher in alkalische Lösungen (Cessive

de ceudres) gelegt wurden. Auch Ol. lauri ist durch Chlorophyll gefärbt.
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nach der von mir oben schon (p. 134) angegebenen Methode und ki-ystalli-

sirt die gewonnenen Rohkrystalle wiedcrholentlich um, eine Methode,

die nur eine Modification der schon vonHoppe-Seyler angegebenen^

ist, oder verfährt nach Arthur Meyer's Vorschlag ^ in der Weise,

dass man die Löslichkeit des Chlorophyllans in heissem Eisessig

benutzend, die getrockneten Blätter direct mit diesem extrahirt und

die beim Erkalten der heiss zu filtrirenden Lösung gewonnenen

Krystalle w^iederholentlich umkrystallisirt.

Die auf eine oder die andere Weise gewonnenen Krystalle des

Chlorophyllans können alsdann in alkoholischer Lösung leicht mit

Zinkstaub im Wasserbade zu Reinclilorophyll reducirt werden.

Die bei der Yerdunstung des Lösungsmittels erhaltenen dunkel-

grünen öligen Tropfen des ReinchlorophyUs lösen sich nicht in Wasser,

leicht in ätherischen und fetten Oelen, Schwefelkohlenstoif, schwer in

geschmolzenem Paraffin, sehr leicht in Aether und Benzin, aus wel-

chen Lösungen sie sich nach Yerdunsten des Lösungsmittels, falls

dasselbe bei 100" verdunstet, abscheiden lassen.

Die Lösung in fetten Oelen, die natürlich ebenso wie alle ande-

ren stark fluorescirt, ^ kann bequem zum Färben des Ol. hyoscyami,

die alkoholische zum Färben von Liqueuren etc. benutzt werden.

Wahrscheinlich wird man jedoch die Reindarstellung des Chloro-

phyllans — für practische Zwecke sicher — dadurch umgehen kön-

nen, dass man die alkoholische Rohchlorophyllanlösung mit Zinkstaub

reducirt, filtrirt, das Filtrat mit Zinkstaub zui' Trockne dunstet, den

Rückstand mit Aether aufnimmt, diesen verdunsten lässt etc.

Mit Hilfe der oben angegebenen Untersuchungsmethode habe

ich mehrere grüngefärbte pharmaceutische Präparate, von denen es

sich nicht vorhersehen Hess, dass sie Chlorophyll enthielten, darauf

geprüft — natürlich unter Ausschluss aller derer, die naturgemäss,

weil aus Blättern oder grünen Organen hergestellt, Chlorophyll ent-

halten müssen, wie Tinct. lobeliae, Gallarum, Digitalis, amara,

Absynthi — und habe bei folgenden noch die Chlorophyllcharaktere,

1) A. a. 0. p. 346.

2) Botan. Zeitimg 1882. ]>. 533.

3) Auch Ol. hyoscyami fluorescirt stark, was ich liier ausdrücklich einer

Bemerkung Askenasy's gegenüber (botan. Zeit 1807. p. 228.), der die

Fuorescenz läugnct, hervorhebe. Rothe Fluorescenz ist übrigens eine allen

mii- bekannten Körpern der Chlorophyllgruppe eigeutlüimliche Eigenschaft.
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insonderheit den Streifen I, das bände specifique des Chautard, ^

gefunden: bei Tinct. Arnicae, Capsici, Croci und bei Tinot.

cantharidum. ^ Bei den ersteren drei stellte es sich heraus, dass

die Chlorophyllcharaktere hier nicht dem Farbstoffe selbst eigen sind,

sondern von kleinen Mengen begleitenden Chlorophylls herrühren,

welches zwar bei Capsicum und Crocus anatomisch und microche-

misch ^ absolut nicht mehr nachweisbar ist , das sich jedoch nach

der von mir angegebenen Methode * leicht macrochemisch abtrennen

lässt. Bei Arnica werden auch die mattgrünen Fruchtknoten mit

extraliirt, ein Vorhandensein des Chlorophyllstreifen hat daher hier

nichts Auffälliges.^

Sehr auffällig ist das Vorkommen von Chlorophyll in den spa-

nischen Fliegen. Dass Clilorophyll in denselben vorkomme,

finde ich gelegentlich der Zusammenstellung der Resultate schon

von einigen anderen Forschern angegeben.^ Ich kann die Beobach-

1) Classification des bandes d'absorption de la Chlorophyll etc. Compt.

rend. 76. (1873). p. 1273, ich nenne dies Band das „stabile."

2) Vergl. meine Mitth. in denVerhandl. d. Ges. naturf. Freunde. Nov. 1883.

3) Microchemisch kann man irgend erhebliche Mengen Chlorophyll durch

die Hypochlorinreaction PrLagsheim's nachweisen vgl. Pringsheim, Ueber

das Hypochlorin und die Bedingungen seiner Entstehung in der Pflanze.

Monatsber. d. Berlin. Academ. Novemb. 1879 und Lichtwirkung und Chloro-

phyllfunction. Jahrb. f. wiss. Bot.XII. Tschirch, das Hypochlorin, Sitzber.

d. bot. Ver. d. Prov. Brand. April 1882, Beiträge zur Hypochlorinfrage,

Abhandl. d. botan. Ver. d. Prov. Brand. XXIV. (1882). p. 124 und Meyer
a. a. 0. Die Nadeln und Fäden sind sehr charakteristisch , doch dürfen, um
ihr Auftreten zu ermöglichen , wie gesagt nicht nur Spuren vorhanden sein.

4) Ber. d. botan. Ges. November 1883."

5) Es ist bei anatomischen Untersuchungen auf Chlorophyll wohl zu beiück-

sichtigen, dass dasselbe auch bei den höheren Pflanzen nicht nur an Kömer
gebunden vorkommt, sondern häufig auch Plasmawolken oder einzelne Stärkekör-

ner partiell oder ganz umgebende Plasmahüllen tingirt, oder durch das ganze

Plasma der Zelle fein vei-theilt ist, — so kommt es, dass alle bisher für

chlorophyllfrei gehaltenen höheren Pflanzen (Neottia nidus avis , Monotropa,

Orobanche , Cuscuta u. and.) sich bei genauerem Zusehen als chlorophyU-

führend erwiesen haben. Vergl. die einschlägliche Literatur bei "VYiesner,

(Pringsh. Jahrb. VM. p. 576.) Drude, (die Biologie von Monotropa Hipo-

pitys etc. Göttingen 1873) u. and.

6) Chautard, Examen spectroscopique de la chlorophylle dans les

residues de la digestion. Compt. rend. 76. (1873). p. 105. Pocklington,

Jahresber. über d. Fortschr. d. rein. Chem. 1873. p. 425. Liebermann,
Untersuchungen über d. Chlorophyll. "Wiener Academie. 72. Bd. (1875),

pag. 607.

Arch. d. Pharm. XXU. Bds. 4. Hft. 10
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tungeu derselben dahin berichtigen, dass selbst schon die ganz fi-isch

hergestellten alkoholischen Lösungen niemals Clüorophyll , sondern

stets Chlorophyllan enthalten: Die Lösung wird niemals reingrün,

sondern im günstigsten FaUe gelbgrün und die spectroscopische

Prüfung zeigt die Chlorophj^llancharaktere in ausgeprägtestem Maasse, ^

mit Zinkstaub erhitzt, wii-d die Lösung jedoch grün.

Es ist dies, wenn wir von dem noch fraglichen Befunde bei Bo-

neHa viridis absehen, das einzige Thier, in dem bislang ein dem Chloro-

phyll der Pflanzen ausserordentlich nahestehender Farbstoff, — er

entsteht ja daraus einfach diu-ch Oxydation — oder dieses selbst

gefunden wurde, da wir nach Brandt 's Untersuchungen,^ die grün

gefärbten Lifusorien wohl als symbiotisch mit Algen vergesellschaf-

tete "Wesen auffassen müssen.

Ich behalte mir vor, im nächsten Sommer auch andere grün-

gefärbte Raupen und Käfer (Cetonia aurata, Cerambyx moschatus

und andere) auf Chlorophyll zu untersuchen. *

Aus das regelmässig grüngefärbte Cajeputöl habe ich, um der

immer noch von einigen Seiten aufgestellten Behauptung, dass die

grüne Farbe von Chlorophyll herrühre, zu begegnen, in den Kreis

meiner Beobachtungen gezogen. In den mir vorliegenden Proben

fand ich jedoch niemals auch nur die geringsten Anzeichen vorhan-

denen Chlorophylls, die grüne Farbe ist daher unbestreitbar auf den

übrigens sehr geringen Kupfergehalt des Oels zurückzuführen.^

Bemerkungen über die botanische Nomenclatnr der
Pharmacopöe.

Von F. A. Flückiger.

Herr Geh. Rath Prof. Dr. Göppert, Director des botanischen

Gartens in Breslau, veröffentlichte voriges Jahr die Schrift: „Un-

sere officinellen Pflanzen" als Nachtrag zu seinen frühern

lehrreichen Arbeiten auf diesem Gebiete. Die 12 Seiten des vor-

liegenden Heftes werden in folgender Weise eingeleitet: „Bei der

immer mehr schwindenden Theilnahme an officinellen Gewächsen,

1) vergl. Fig. 4 auf Seite 139.

2) Ueber das Zusauimeiileben von Thieren und Algen, Sitzungsber. d.

Ges. naturforschender Freunde. Berlin, November 1881.

3) vergl. auch Flückiger, Pharmacognosie des Pflanzenreiches, p. 150
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halte ich es im Interesse der systematischen Botanik und der heu-

tigen Pharmacie fast für geboten, durch eine Zusammenstellung

aller etwa bis 1870 in der medicinisch - pharmaceutischen "Welt noch

bekannteren Arten und der von ihnen stammenden Droguen, viele

dieser heut nur mehr oder weniger beachteten Pflanzen der Ver-

gessenheit zu entreissen und hier möglichst genau aufzuführen. —
Zur Hebung dieses Interesses wird jedenfalls nicht beigetragen durch

das Verfahren der neuen Reichspharmacopöe, die Autoren der in ihr

aufgeführten Arten wegzulassen , ein nicht zu billigendes Vorgehen,

welches in weitem Maasse Unsicherheit darüber hervorruft, welche

Art denn eigentlich gemeint sei, wie z. B.: (Die Nummern von mir

beigesetzt)"

1) Unter Aloe lingua gehen elf verschiedene Arten! — Es

giebt eine Aloe vulgaris von DeCandolle, eine andere von Will

-

denow eine dritte von Lamarck.

2) Copaifera officinalis ist ohne Autorangabe ein Sammel-

name, der eine ganze Anzahl Arten und Formen umfasst.

3) Unter Eugenia caryophyllata sind 2 weit von einander

entfernte Pflanzen, die eine von Thunberg, die andere von Swartz,

beschrieben worden. Von der Thunberg'schen Art stammen die

Gewürznelken, während die Swartz'sche Art (Syzygium Jambola-

num DC.) für die Pharmacie ohne Bedeutung ist.

4) Malva vulgaris ist je nach dem Autor Malva silvestris L.,

M. rotundifolia L., M. neglecta Wallr., oder umfasst mehrere

dieser Arten gemeinsam.

5) Unter Mentha crispa haben Linne, Roth und Tenore 3

verschiedene Arten gemeint.

6) Pinus australis ist je nach dem Autor eine afrikanische,

mediterrane oder nordamerikanische Fichtenart.

7) Melilotus officinalis ohne Autorenangabe umfasst so ziem-

lich alle mitteleuropäischen gelbblühenden Meliloten. Melilotus

altissima von Schultes ist die weissblühende M. alba Desr.,

M. altissima Thuill. die gelbblühende Art.

8) Quercus Robur; 2 Arten, pedunculata Willdenow und Ro-

bur Wüld.

9) Unter Lactuca virosa verstanden Linne, Hablizl und

Thunberg 3 sich sehr fern stehende Species.

10) Von Verbascum phlomoides existirt eine Linne'sche

und eine Sprengel'sche Art

10*
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11) Ononis spinosa Linne's ist etwas ganz anderes als 0.

spinosa Hasselquist."

Es ist allerdings üblich, in jeder botanischen Arbeit, welche

auch nur einigermaassen au Wissenschaftlichkeit Anspruch erhebt,

die Pflanzen mit den Namen der Autoren auszustatten. Wird dazu

auch noch das Werk angegeben, in welchem der angeführte Schrift-

steller die betreffende Pflanze beschrieben und abgebildet hat, oder

das Herbarium, in welchem dieselbe aufbewahrt liegt, dann wird

wohl meistens ein Missverständniss ausgeschlossen sein. In dieser

Weise muss namentlich derjenige verfahren, welcher sich die kritische,

systematische Durcharbeitung einer Pflanzengruppe oder irgend einer

grössern Abtheilung des Pflanzenreiches zur Aufgabe macht. Un-

bedingt muss dieses Verfahren auch da verlangt werden, wo es sich

um weniger allgemein bekannte Pflanzen handelt. So weit und noch

ein Stück weiter bin ich einverstanden mit dem Gebrauche, die

botanischen Autoren anzuführen, doch kann ich mich allerdings nicht

erinnern, jemals gehört oder gelesen zu haben, dass z. B. in irgend

einem Examen vom Candidaten die Kenntniss solcher „ Autornamen
"

verlangt worden wäre oder dass davon in Vorlesungen über Botanik

viel die Eede sei, sofern es sich nicht um ganz specielle Systema-

tik handelt.

Meines Erachtens durfte die Pharmacopöe sich recht wohl auf

einen eigenen Standpunkt versetzen. Sie ist kein wissenschaftliches

Werk, sondern ein Gesetzbuch, welches allerdings, wie auch andere

Gesetzbücher, auf wissenschaftlichem Boden steht. Sie macht die

Drogen namhaft, welche der Apotheker dem Mediciner zur Verfü-

gung halten soU, und schildert dieselben so weit, als es zur Beur-

theilung der Identität erforderlich ist. Melir will und soll die Phar-

macopöe im wesentlichen nicht leisten. Man könnte sogar behaup-

ten, dass sie im Unrecht ist, wenn sie Stammpflanzen nennt, welche

den deutschen Apothekern und Aerzten so gut wie niemals zu Ge-

sichte kommen, d. h, wenigstens nicht in ihrem Berufsleben. Indem

die Pharmacopöe Aloe, Ammoniacum , Asa foetida, Balsamum Copai-

vae, Balsamum peruvianum, Benzoe u. s. w. kurz und möglichst zu-

treffend schildert, erfüllt sie ihre Aufgabe, thut aber ein übriges,

wenn sie auch noch die Pflanzen erwähnt, von welchen die eben

genannten Drogen abstammen. Wie viele Leser der Pharmacopöe

sind in der Lage, sich von der Kichtigkeit jener botanischen Anga-

ben des Buches zu überzeugen? Es ist nur ein Stück Belehrung,
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welches die Pharmacopöe hier bietet, so dass sie cigentlicli schon

aus ihrer Rolle fällt und zur Lehrerin wird, wo sie nur befehlen

soll. Anders liegen die Dinge doch wohl, wenn es sich um Amyg-

dalae, Cortex Frangulae, Cortex Quercus, Folia Althaeae , Folia üvae

ursi, Radix Taraxaci, Tubera Aconiti u. s. w. handelt. Hier ist der

Apotheker möglicherweise doch in der Lage, sich wirklich an die

von der Pharmacopöe vorgeschriebene Pflanze, halten zu können;

die genaue Bekanntschaft mit der letzteren wird ihm von Nutzen

sein und von ihm verlangt werden düi'fen-

Es handelt sich also im Grunde um 2 Kategorien von Pflanzen,

einerseits nämlich einfach um inländische oder doch leicht zugäng-

liche imd anderseits um exotische, eine Unterscheidung, welche bei

der Erörtenmg der von Herrn Geh. Rath Göppert aufgeworfenen

Frage auch nicht ganz übersehen werden darf. Zu Gunsten des von

der Pharmacopöe eingeschlagenen Yeriahrens habe ich mich schon

einmal in der Beilage zur Pharm. Zeitung vom 26. Februar 1881

geäussert und erlaube mir, darauf zu verweisen, um Wiederholungen

zu vermeiden. Grundsätzlich habe ich in der That wenig beizufü-

gen; wenn sich aber ein so hoch verdienter und so gründlich orien-

tirter Gönner und Förderer der Pharmacie, wie Herr Geh. Rath

Göppert, in gegentheiligem Sinne vernehmen lässt, so ist es Pflicht,

eine solche gewichtige Stimme nicht zu überhören und zwar um so

mehr, als er keineswegs allein steht.

Herr Geh. R. Göppert rügt zunächst, dass die Pharmacopöe

durch ihr Verfahren nicht zur Hebung des botanischen Interesses

an den officinellen Pflanzen beitrage. So richtig diese Bemerkung

auch ist, so wenig belangTcich scheint sie mir an dieser Stelle zu

sein. Der Pharmacopöe liegt jene allerdings sehr wünschenswerthe

Hebung eines freilich sehr schönen Interesses sicherlich nicht ob

imd ich glaube auch, dass für dasselbe in der neuesten einschlagen-

den Literatm' Deutschlands anderweitig recht viel geleistet worden

ist, so dass es kaum von viel Gewicht wäre, wenn die Pharmaco-

pöe auch noch direct dazu beitrüge.

Ferner bedauert Herr Geh. Rath Göppert, dass dieselbe in

weitem Maasse Unsicherheit darüber hervorrufe, welche Art im gege-

benen Falle gemeint sei, und führt die oben aufgezählten 11 Bei-

spiele an. Besehen wir uns diese näher, so ergiebt sich Folgendes.

Zu 1: In Beti-eff der Aloe drückt sich die Pharmacopöe mit

Recht wenig bestimmt aus und legt mehr darauf Gewicht, die
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Waare zu schildern, als ihre Abstammung fest zu setzen. Einmal

nimmt der Hottentotte, wenn die Noth ihn gelegentlich zu diesem

Erwerbe treibt, die erste beste Aloe in Arbeit, so dass niemand in

Betreff der Species genau unterrichtet ist. Dann aber ist sogar zu

bemerken, dass im Sinne der neuesten Bearbeitung des Genus Aloe

die beiden Arten A. vulgaris und A. lingua nicht mehr genannt

werden müssten. Leider aber leg-te Baker (Journal of the Lin-

nean Society. Botany. Yol. XVm. p. 148) seine sichtende Hand zu

spät an das entsetzliche Chaos der Benennungen der Aloe -Arten,

als dass seine Arbeit noch für die Pharmacopoea Germanica hätte

benutzt werden können. Um übrigens auf A. lingua (jetzt Gaste-

ria disticha Haworth) zurückzukommen, so liegt es für den Kri-

tiker doch gewiss am nächsten , Thunberg's Benennung zu berück-

sichtigen, da er es war, der zuerst über die jetzt allein offlcinelle

Cap-Aloe berichtete. Und die zu verschiedenen Zeiten aufgestellte

Aloe vulgaris düi-fte schliesslich nahe zusammenfallen. Alle diese

Moe- Arten des Caplandes geben, wie es scheint, eine und dieselbe

Waare und damit müssen wir uns wohl beruhigen; niemand ist ziu*

Zeit zu genaueren Nachweisen im Stande.

Zu 2: Es ist mir nicht bekannt, dass Copaifera officinalis

nur ein Sammelname sei; ich meine, dass übereinstimmend darunter

die Linne'sche Art (C. Jacquini Desfontaines) verstanden wird, auch

giebt es eine Anzahl viel verbreiteter Abbildungen, z. B. bei Hayue

und in der Düsseldorfer Sammlung, welche gerade diese Art dar-

stellen. Es will mir also durchaus nicht einleuchten, dass die Phar-

macopöe durch Nennung der C. officinalis ohne den Autor zu Zwei-

feln Anlass gebe. Vielleicht wäre es noch besser gerechtfertigt,

nach den Beweisen zu fragen, welche dafür vorliegen, dass Balsam

von Copaifera officinalis gesammelt werde!

Zu 3: Welche Eugenia cary ophyllata die Gewürznelken

liefert, ist für keinen Botaniker zweifelhaft; dass einmal von Swartz

versucht worden ist, denselben Namen dem vormaligen Syzygium jam-

bolanum DC. beizulegen, hat doch kaum noch irgend welches Inter-

esse. Dieser letztere Baum ist in Europa äusserst wenig bekannt und

ohne alle practische Bedeutung, wälu-end der Gewürznelkenbaum in

allen betreffenden Kreisen hinlänglich gekannt ist; wo wäre da eine

Unsicherheit denkbar , wenn die Pharmacopöe sich erlaubt , den Na-

men Thunberg wegzulassen! Allerdings ist wohl der Name Caryo-

phyllus aromaticus oder aromatica geläufiger, aber eine irgendwie
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umfassendere Berücksichtigung der Synonymen liegt doch erst recht

ausserlialb der Aufgabe der Pharmacopöe. In dieser Hinsicht durfte

sie sich gewiss mit Recht an diejenigen Bezeichnungen halten,

welche gegenwärtig in den besten einschlägigen Werken angenom-

men, d. h. an die Spitze gestellt sind. Diese lassen das Genus

Caryophyllus nicht gelten.

Zu 4 : Es ist zuzugeben , dass die hier vorzugsweise gemeinte

Malva schon 1824 durch "Wallroth als M. neglecta und erst 1828

durch Fries als M. vulgaris bezeichnet worden ist. Aber gerade

der Umstand, dass der letztere Name nicht ausschliesslich nur die

von Wallroth gemeinte Form bedeutet, mag zur Entschiüdigung die-

nen, dass die Pharmacopöe hier gegen das Prioritätsrecht gesündigt

hat. Practisch gesprochen ist es ja ganz und gar gleichgültig, von

welcher der einheimischen Formen der Kräutersammler seine Mal-

venblätter nimmt und der Apotheker wird auch kaum in die Lage

kommen, sich zu überzeugen, ob er M. neglecta Wallr., M. rotundi-

folia Linne's oder anderer Botaniker vor sich hat, da ja sogar die

viel stärker abw^eichenden Blätter der M. silvestris zulässig sind.

Zu 5: Bei Mentha crispa ist das Interesse der Pharmacopöe

darauf beschränkt, eine Minze vorzuschreiben, welche den so höchst

eigenthümlichen Krauseminzgeruch besitzt. Indem sie keinen Autor-

namen nennt, geht die Pharmacopöe den Streite über die Herkunft

einer solchen Mentha aus dem Wege ; sie überlässt ganz und gar

den Botanikern oder Pharmac ognosten die Erörterung der Frage, ob

die Krauseminze nur eine Culturform oder eine „gute Species" sei,

was allerdings nicht ohne Interesse ist. Der Gleichförmigkeit der

Droge in äusserlicher Hinsicht trägt die Pharmacopöe noch so weit

Rücksicht, als sie Mentha viridis mit flacher , nicht krauser , Blatt-

spreite ausschliesst ; alles übrige, was sich in systematischer Hinsicht

an den Namen Mentha crispa knüpft, kann und soU der Pharma-

copöe gleichgültig sein, sobald ihre Krauseminze das richtige Car-

vol enthält.

Zu 6: Obgleich 3 Botaniker der Reihe nach 3 verschiedene

Fichten mit dem Namen Pinus australis belegt haben, so ist

doch sicherlich kein auch nur halbwegs Kundiger darüber im Zwei-

fel, dass heute darimter einzig die nordamerikanische, von Michaux
aufgestellte Art gemeint ist. Diesen Bescheid finden weniger gut

unterrichtete Pharmaceuten ausnahmslos auch in allen Werken, an

welche sie sich zu diesem Behufe etwa wenden mögen. Schon vor
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50 Jahren kannte z. B. die damals ausgezeichnete und sogar heute noch

oft brauchbare medicinisch-pbarmaceutische Flora von Kostelctzky

nur jene eine Pinus australis. Also auch hier keine Unsicherheit!

Zu 7: Wenn gegen Melilotus officinalis die Einwendung

erhoben wird, dass diese Angabe, ohne Autornamen, so ziemlich alle

mitteleuropäischen gelbblühenden Meliloten umfasse, so darf bemerkt

werden, dass es sich eigentlich wohl nur um deutsche derartige

Pflanzen handelt. Und solcher giebt es im ganzen — zwei, nämlich

M. officinalis Desrousseaux und M. altissimus Thuillier, also genau

die von der Pharmacopöe vorgeschriebenen Stammpflanzen ihrer

Herba Meliloti. Dass Schultes unter Melilotus altissimus eine dritte,

nämlich eine weissblühende Art verstanden wissen wollte, kann

für uns nicht in Betracht kommen, denn die Pharmacopöe fordert

ausdrücklich gelbe Blüthen und kräftigen Wohlgenich. Damit ist

M. altissimus Schultes (Synonym: M. alba Desrousseaux) bestimmt

ausgeschlossen und mit vollem Rechte jede aromatische Form mit

gelber Blüthe zugelassen, sei sie nun von den Systematiken! so oder

so getauft worden.

Zu 8: Die Berechtigung der Frage nach der Bedeutung der

laconischen Quercus Eobur der Pharmacopöe ist einzuräumen.

Ist Q. Robur im ursprünglichen Sinne von Linne, d. h. nur als Stiel-

eiche, gemeint oder ist Q. Robur hier in der umfassendem Bedeu-

timg mit DeCandolle als alle deutschen Eichen einschliessend ge-

braucht? Darüber giebt die Pharmacopöe freilich keine Auskunft;

wenn man aber die höchst untergeordnete RoUe der Eichenrinde in

der Pharmacie bedenkt, so kann davon keine Rede sein, dass das

pharmaceutische Gesetzbiich irgend einen Grund gehabt hätte, die

Rinde einer bestimmten Form der in Deutschland wachsenden Eichen

auszuschliessen und eine andere zu bevorzugen. Auch ist niemand

im Stande, die Rinden von Quercus pedunculata Ehrhart und Q. ses-

siliflora Smith in den von der Pharmacopöe verlangten Altersstufen

zu unterscheiden imd wäre dieses auch möglich, so bliebe es

practisch ohne allen Belang ; der Gerbsäuregehalt hängt ohne Zweifel

nicht von der äussern Gestalt der Eiche ab. Meines Erachtens spricht

bei nur einiger Ueberlegung alles dafür, dass die Pharmacopöe imter

Q. Robur alle in Deutschland wild wachsenden Formen der Eichen

versteht und mit Recht verstehen darf.

Zu 9: Lactuca vires a. Wäre es möglich, dass dieser Name

BUSSverstanden werden könnte? Sollten die heutigen Systematiker
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und riui.inaceuten in der Auffassung jenes Namens nicht genau

übereinstimmen? Zur Ehre der beschreibenden Botanik halte ich

denselben für vollkommen sichergestellt und unzweideutig.

Zu 10: Verbascum phlomo'ides. Die Anforderungen der

Pharmacopöe an die Wollbliunen sind doch wohl bestimmt genug

gefasst, um Verwechselungen und Missverständnisse auszuschliessen,

"Was das Sprengel' sehe V. phlomo'ides betrifft, so dient mir zur

Beruhigung,' dass dasselbe in keinem Werke angeführt ist, welches

hier irgend in Betracht kämmen kann. Dasselbe fehlt sogar in der

neuesten Monographie des Genus Yerbascum von Franchet (ange-

führt in meiner Pharmacognosie, p. 746.) Um wieviel mehr werden

wir also Sprengel's Verbascum phlomoides ignoriren dürfen!

Zu 11: Ononis spinös a. Könnte es bei einem so gemeinen

Strauche möglich sein, den Namen anders zu verstehen als im Sinne

Linne's und der Pharmacopöe? Auch hier darf Ononis spinosa

„ Hasselquist" ruhig der Vergessenheit überlassen werden, da sie,

wie es scheint, gar nicht der europäischen Flora angehört. Was in

ganz Mitteleuropa überall unter 0. spinosa verstanden wird, scheint

mir ausser Zweifel zu sein.

Ich bin in den vorliegenden Bemerkungen nicht auf eine Wi-

derlegung der von Herrn Geh. Rath Göppert erhobenen, an sich

ja ganz richtigen Einwendungen ausgegangen, nur begründen meine

Erörterungen, wie ich denke, den Schluss, dass jene Einwürfe gegen

das Verfahren der Pharmacopöe nicht viel beweisen. Ich halte

dafür, dass dieselbe sehr wohl von dem allgemeinen Gebrauche der

Autorennennung abgehen durfte; im Falle der Mentha crispa (und

auch der M. piperita) wäre die Angabe eines Autors sogar bedent-

lich gewesen, während allerdings für die übrigen Pflanzen die Bei-

fügung der betreffenden Autoren ganz — harmlos gewesen wäre.

Gerade darum konnte sie unterbleiben.

B. Monatsbericht.

Physiologische Chemie. Quelle der Hippursänre im
Harn von Dr. C. Schotten. Nachdem die Untersuchungen von

Salkowski, Schnitzen, Meissner, Shepard, Weyl und Anrep festgestellt

haben, dass im Harne, sowohl eines himgernden Menschen, als auch
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eines hungernden Hundes, Hippursäure vorkommt und dass auch bei

reiner Fleischkost der Hundeharn stets Hippursäure enthält, ist man
von der früher zu Tage getretenen Ansicht, die Hippursäure stamme,
was ihren stickstoiffreien Paarung angeht, aus Kohlehydraten oder

aus Benzoylderivaten , welche dem Organismus in der Nahrimg prä-

formirt zugeführt werden, ganz abgekommen und zu der üeberzeu-

gung gelangt, dass das Eiweiss die Muttersubstanz der Hippursäure
sei. Während man aber durch die Arbeiten Baumann's weiss, dass

die aromatischen Oxysäuren und die Phenole ebenfalls vom Eiweiss

herstammen und dass das Tyrosin, als näheres SpaltungsprcMuct des-

selben, zur Bildung jener Veranlassung giebt, so ist man darüber

noch in Unkenntniss, von welchen unmittelbaren Spaltungsproduct des

Albumins die Hippursäure herrührt. Die Meinung Salkowski's, dass

die von ihm aus den Fäulnissproducten des Albumins, specieU des

Tyrosins isolirte Phenylpropionsäure im Organismus in Benzoesäm-e

verwandelt, im Harn als Hippursäure aufti-ete , ist eben sowohl durch

die Versuche Baumann's (siehe Referat in Band 221. Seite 939 bis

941 dieser Zeitschr.), wie durch die Thatsache widerlegt, dass Ben-
zoesäure nicht durch Reductionsmittel , sondern im Gegentheil nur
durch energische Oxydationsmittel direct aus dem Eiweiss dargestellt

worden ist und schliesslich die Erfatu-ung , dass man noch nie , we-
der bei der Fäiüniss ausserhalb des Organismus, noch bei den
Umsetzungsproducten innerhalb desselben eine Reduction der Phe-

nolhydroxylgruppe beobachtet hat. Es bleibt daher nur die Annahme
übrig, dass das von Salkowski verwendete Tyrosin kein reiner Kör-

per gewesen sei, sondern wahrscheinlich schon die Amidosäure ent-

halten habe, welche Verfasser, gestützt auf eine Reihe von Versuchen,

für die Quelle der Hippursäure hält, — nämlich die a-Amidophe-
nylpropionsäure. Schon Schulze und Barbieri haben diese Säure

vor mehreren Jahren aus den Lupinenkeimlingen durch Extraction

mit Alkohol und jüngst aus dem Eiweiss der Kürbissamen durch

Kochen mit Salzsäure und Zinnchlorür dargestellt.

Verfasser hat die zu seineu Versuchen nöthige Säure nach dem
Verfahren von Erlenmeyer und Lipp (Ber. der deutsch -ehem. Ges.

Bd. 12. S. 653) bereitet. Er verfütterte in einem Falle 0,7 g. der-

selben, dann eben soviel Phenylpropionsäure und stellte die Menge
der gewonnenen Hippursäure fest, wobei er fand, dass die nach Füt-

terung der nicht amidirten Säure aus dem Harn dargestellte Menge
in reiner Hippursäure, die nacli Fütterung mit der Amidosäxire ge-

wonnene mindestens um das ISfache übertraf.

Gestützt auf seine Experimente und auf die bisher über das

Verhalten des Tyrosins und der aromatischen Oxysäuren im Orga-

nismus gemacliten Erfahrungen, glaubt Verfasser folgende Schluss-

folgerung als wahrscheinlich aufstellen zu können: Die a-Amido-
phenylpropionsäure , ein Spaltungsproduct des Eiweisses , wie das

Tyrosin, wird gleich diesem im normalen Verdauungsprocess fast

vollständig verbrannt. Ein kleiner Theil desselben wird aber durch
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Fäiilnissfermente innerhalb des Darmes in Phenylpropionsäure ver-

wandelt. Die letztere wird als solche resorbirt, in den Geweben zu

Benzoesäure oxydirt und tritt, nachdem sie sich mit Glycocoll gepaart

hat, als Hippursäure im Harn aus.

Ferner hat Verfasser nachgewiesen, dass die Amidophenylessig-

säure ein von ihrer höheren Homologen verschiedenes Verhalten im
Organismus zeigt, indem ein grosser Theil derselben in Mandel-
säure verwandelt in dem Urin austritt, und dass Hippursäure , nach
Fütterung mit Mandelsäure, im Harn nicht aufgefunden werden
konnte, wonach die Angaben von Schiützen u. Grräbe, dass dem Orga-

nismus zugeführte Mandelsäure als Hippursäure im Harn austritt,

welche in alle Lehi'bücher übergegangen ist, einer Berichtigung be-

darf. fZeitschr. j. physiol. Chemie. Bd. 8. Hejt 1. 2.J

lieber die Schicksale des Jodoforms und Chloroforms
im Organismus theilt Dr. A. Zell er, die Beobachtungen Högyes
bestätigend mit, dass das zur Resorption gelangende Jod mit dem
Eiweiss der Gewebe in Verbindung trete und als Jodalbumin wirk-

sam sei. Doch würde das Jodalbumin nm^ sehr schwierig absorbirt,

denn die Ausscheidungen des Jod im Harn dauerten, nach einma-

liger Gabe von Jodalbumin, 9 Tage und ausserdem passire auch noch

ein kleiner Theil des Jod den Darmkanal. — Bezüglich des Chloro-
forms waren die Versuche wesentlich darauf gerichtet, festzustellen,

wie viel Chloroform, nach innerlicher Anwendung, in der Fonn von
Cliloriden in den Harn übergehe. Um den Kochsalzgehalt des Harns
der Versuchsthiere möglichst constant zu erhalten , wurden dieselben

mit bestimmten Quantitäten Pferdefleisch gefüttert. Es stellte sich

bei den Untersuchungen heraus, dass die Chlorausscheidung des

Harns, bei Eingabe von Chloroform, eine ziemlich uuregelmässige ist

und sich auf 8 Tage vertheilt; im Allgemeinen erfolgt die Chloraus-

scheidung des im Organismus zersetzten Chloroforms ähnlich lang-

sam wie die Jodausscheidung bei Application von Jodoform. (Zeit-

schrift f. physiol. Chem. Bd. 8. Hjt. 1. u. 2.)

Zur Kenntülss der Indigo -bildenden Substanz im Harn
veröffentlicht Georg Hoppe -Sey 1er die weitere Mittheilung (vergl,

Bd. 221. S. 613 dieser Zeitschr.), dass die im normalen Hundeharn
stets vorhandene Substanz, welche mit Salzsäure und Chlor Indigo

bildet, das von Baumann und Brieger entdeckte indigoschwefelsaure

Kalium ist. Er gewann durch wiederholtes Umkrystallisiren aus

dem ätherisch - alkoholischen Extract eines zur Syrupsconsistenz ein-

gedampften, von Harnstoff möglichst befreiten grösseren Quantums nor-

malen Hundeharns, diesen Körper, welcher in seiner Reaction und
sonstigen Eigenschaften mit dem nach Eingabe von Indol oder Or-

thonitrophenylpropionsäure aus dem Harn dargestellten krystallisirten

indoxylschwefelsauren Kalium übereinstimmte. (Zeitschr. f. physiol.

Chemie. Bd. 8. Hft. 1. 2.J
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Mucin, Metalbumin, Paralbumin, Choiidriii und Cere-
brin geben bekanntlich beim Kochen mit Säuren eine Substanz,

welche Kupferoxyd reducirt; auch verhalten sie sich übereinstim-

mend bei längerer Verdauung mit künstlichem Maugensaft, sowie bei

der Fäulniss, indem sie auch in diesen beiden Fällen reducirende

Eigenschaften annehmen. Versetzt man einen oder den anderen

dieser Körper mit einer Spur faulenden Pancreas, so reducirt die

Flüssigkeit sehr bald Kupferoxyd. Bei fortschreitender Fäulniss bil-

den sich dann Milchsäure , Buttersäure und Essigsäui'e in der Flüs-

sigkeit.

Landwehr, der eine Eeihe eingehender Untersuchungen über

diese Verhältnisse unternommen, ist es gelungen, aus den oben

genannten Körpern ein stickstofffreies Kohlehydrat zu isoliren, wo-
diu'ch er zu der Annahme kam, dass jene Körper Gemenge von

Globulinen mit verschiedenen Mengen Kohlehydrat seien. Er nennt

dieses Kohlehydrat, im Gegensatz zum Glycogen, zur „thierischen

Stärke " , — „ thierisches Gummi " , weil es sich in vieler Hinsicht

wie Gummi verhält. Auch die Eigenschaft, mit Globulinkörpern

durch Essigsäure fällbare und im üeberschuss derselben nicht lös-

liche Gerinnsel zu bilden, theilt es mit den Gummiarten.

Beiträge zur Kenntniss der Umwandlung yon Eiweiss-

stoff'en diirch Pancreasferment von Jac. G. Otto. Bei der

Peptonisation der Eiweisskörper durch Trypsin werden dieselben

zunächst in eine Globulinsubstanz und dann in Pepton übergeführt,

während bei der Pepsinverdauung sich als Zwischenproduct erst

Acidalbumin bildet. Verf. hat, um festzustellen, ob und welche

weiteren Unterschiede zwischen den beiden Peptonen existiren. Ver-

suche angestellt und dabei zunächst die bei der TrypsineiuAvirkung

auf Eiweissstoffe gebildeten eiweiss- imd peptonartigen Körper in

möglichst reinem Zustande hergestellt und sie näher studirt. Als

Versuchsmaterial benutzte er ausschliesslich ausgewaschenes Blut-

fibrin und als Verdauungsflüssigkeit einen wässrigen Auszug von

Eindspancreas. Das Fibrin wurde nach dem Auswaschen schwach

getrocknet, fein zerkleinert und mit der Pancreasflüssigkeit in einem

grossen Kolben zu einem dicken Brei zusammengerührt; liierauf,

wegen der grossen Fäulnissfähigkeit des Pancreas, Aether als fäul-

nisswidriges Mttel zugesetzt (bis die Masse deutlich darnach roch)

und dann, nach dem Verschliessen des Kolbens, unter häufigem

Umschütteln, so lange bei gewöhnlicher Temperatiu- stehen gelassen,

bis alles Fibrin gelöst war. — Die untersuchten Producte waren

Globulinsubstanz, Propepton, Pepton und Antipepton. Verf. fand in

Bezug auf die Globulinsubstanz, dass dieselbe eine so ausgesprochene

Aehnlichkeit mit dem Serumglobulin habe , dass beide Stoffe jeden-

falls als identisch anzusehen sein dürften. Ferner stellte er fest,

dass ein fundamentaler Unterschied zwischen Magen- und Pancreas-
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Pepton nicht existire. Schliesslich konnte Yerf. Kühne's Angaben
insoweit bestätigen, als er nachwies, dass nach länger fortgesetzter

Trypsin -Verdauung ein unzersetzbares Pepton zurückbleibt, dessen

Menge ungefähr der Hälfte des verdauten Fibrins gleichkommt. /"Aus

der Zeitsckr. f. physiol. Chemie. Bd. 8. H/t. 1. 2.J P.

Sulfodiazobenzol ein Reagens auf Bilirubin. — lg.
Sulfanilinsäure wird in 1000 g. Äq. destillata gelöst, 15 C. C.

Salzsäure und 1 Decig. Natriumnitrit hinzugefügt. Es empfiehlt

sich, nach Ehrlich, den fraglichen Urin mit einem gleichen

Volumen Acid. acetic. dilut. zu mischen imd das Eeagens tropfen-

weise zuzusetzen. Tritt hierbei eine Verdunkelung ein, so ruft ein

weiterer Zusatz von z. B. Acid. acetic. conc. die für das Bilirubin

characteristische Violettfärbung hervor. — Wenn man eine Lösung

von Bilirubin in Chloroform je nach ihrer Concentration mit dem
gleichen oder doppelten Volumen des Ehrlich'schen Reagens versetzt

und soviel Alkohol hinzufügt, bis eine homogene Flüssigkeit entsteht,

so färbt sich dieselbe roth; bei tropfenweisem Zusatz von conc. Salz-

säm-e wirkt sie Violett, Blauviolett, schliesslich Blau. Ein Zusatz

von Kalilauge zu der blauen, sam-en Flüssigkeit veranlasst eine Grün-

blaufärbung der untersten Schicht, während die oberste rein blau

erscheint, beide aber durch eine rothe Zone getrennt werden. Diese

Farbenreaction giebt das Reagens (Sulfodiazobenzol) nur mit dem
Bilirubin. (Durch D. Med. Ztg. 49. 1883.J P.

Therapeutische Mittheilungen. Ergotinum citricum
SOlutuni ist nach den Mittheilungen von Prof. A. Eulenburg zur

hyi^odermatischen Verwendung besser geeignet als die anderen Se-

eale - Präparate , da die Injectionen fast schmerzlos sind und keine

localen Entzündungserscheinungen hervorrufen. Ergotinin empfieMt

Dr. Chabazian bei allen Blutungen post partum, die ihren Grund in

einer zu schwachen Contraction des Uterus haben und nach voll-

ständiger Entleerung des Uterus. Die Vortheile des Ergotinins, dem
Ergotin gegenüber, sind eine prompte, sichere und gleichmässige

"Wirkung, die Kleinheit der wirksamen Dosis und das Fehlen jedes

schädlichen localen Einflusses. Er wendet es nach folgender For-

mel an:

Ergotini 0,01 — Acid. lactici 0,02 — Aq. Laurocerasi 10,0 und

genügt in der Regel eine Injection von 3— 10 Tropfen; mehr als

5 Tropfen sollen auf einmal nicht angewendet werden, doch kann

diese Dosis wiederholt werden. Merkwürdigerweise sollen kleinere

Dosen schärfer wirken wie grössere.

Das Ha zolin ist ein neuerdings in England und Amerika viel-

fach angewandtes Mittel, welches durch Destillation der frischen

Rinde von Hamamelis virginica Linne gewonnen , eine farblose Flüs-

sigkeit von angenehmem zusammenziehenden Geschmack und leicht

stechendem Geruch ist.
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Ueber die Anweiidiiiig des Brom bei der Diplitlieritis

spricht sich A. Hiller ausserordentlich günstig aus und empfiehlt

die consequente Durchführung von Brom - Pinselungen und -Inhala-

tionen, denn keine Behandlungsmethode liefere bessere Resultate.

Das Brom besitze die Fähigkeit, dyphtheritische und Kroupmembra-
nen zu lösen.

Zum Bepinseln der kranken Stellen mittelst eines Schlund-

schwämmchens verwendet er folgende Mischung:
Rp, Bromii puri

Kala bromati an. 0,5 (bis 1,0!)

Aquae destill. 200,0.

S. 2— Sstündlich einzupinseln.

In schweren Fällen soll die Pinselung 1 — 2stündlich, in leich-

teren 3stündlich, bei einti-etender Besserung nur dreimal täglich

vorgenommen werden. Die für Inhalationen, die gleichzeitig mit

den Pinselungen vorgenommen werden, von ihm verwandte Lösung
ist nach folgender Formel zusammengesetzt:

Rp. Bromii puri

Kalii bromati an. 0,6

Aquae destill. 300,0.

S. ^/a— 1 stündlich zur Inhalation.

Die Lösung kann je nach den vorkommenden Fällen bis 0,8

und 1,0 : 300,0 in ihi-er Concentration gesteigei^t, oder — wo sie

reizt — bis auf 0,6 : 400 oder 500,0 Aq. destill, verdünnt werden.

Die Inhalation wird so vorgenommen, dass man in einen conisch

geformten Glascylinder, ein mit der Bromlösung getränktes Schwämm-
chen einlegt, das dünnere Cylinderende von dem Patienten in den
Mund nehmen und etwa 5 Minuten lang ein- und ausathmen lässt,

resp. so lange noch Brom bei der Inspiration deutlich geschmeckt

wird. — Das Brom in der Bromkaliumlösung wird bei der Tempera-
tur der Mundhöhle sofort flüchtig.

Oegen Sclimerzen bei Iritis (Entzündung der Regenbogen-

haut des Auges) empfiehlt B arthol ow Uebersclüäge einer Lösung

von: Morph, sulfuric. 0,24 — Zincum sulfuric. 0,18 — Atropinum

sulfuric. 0,12 — Aqua destiU. 90,00 — auf die Augenlider.

fD. Medic. Ztg. 1883— 50I52.J P.

Vcrniisclites. Eine neue Methode zur Darstellung des

Borneols von Jackson und Menke. 10 g. Kampfer werden in

100 g. Alkohol gelöst, hierauf 4 g. Natrium alhnählich, in Portionen

von 1 g., hinzugefügt. Sobald das Natrium verschwunden ist, was

ca. 1 Stunde dauert, wird ein Theil des Alkohols abdestillirt und

"Wasser zugesetzt, worauf sich rohes Borneol abscheidet. Dasselbe

wird durch Auswaschen mit Wasser vom Natriumhydrat befreit,

hierauf in alkoholischer Lösung umkrystallisirt. Es genügt diese

eine KrystaUisation , um den Schmelzpunkt auf 197° zu erhöhen.
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Nach dieser Methode wurden aus 10 g. Kampfer 9,5 g. rohes Borneol

statt 10,1 g., also 94 % der theoretisch berechneten Menge, gewonnen.
^Deutsche amer. Ap.-Ztg. 1883. 18J

Murun^ai oder Muruilg-ah ist der Name einer in Indien und
auf Ceylon wachsenden Pflanze, von welcher einzelne Theile im
Museum der Pharmaceutical Society of Great Britain zur Ansicht

ausgestellt sind und deren botanischer Name Murunga pterytosperma

Gärtneri ist. Die medicinischen Eigenschaften derselben sind sehr

verschiedenartiger Natur und kommen denen des Meerrettigs sehr

nahe. Das ätherische Oel der Pflanze ist von unangenehm scharfem

Gerüche und sind seine physiologischen Eigenschaften von denen des

Senf- oder Knoblauchöles verschieden. (Durch Deutsche amer. Ap.-Ztg.

1883. 19.J

TJeber die chemischen Bestandtheile Ton Boletus luridus,
Baumwollensamen- und Buchensamen-Presskucheu berichtet

Prof. Boehm in der Gesellschaft zur Beförderung der gesammten
Naturwissenschaften zu Marburg. Es wurde aus dem Boletus luridus

und den Presskuchen von Baumwollensamen und Buchensamen eine

organische Base gewonnen, deren Platinchloriddoppelsalz in der Kry-
stallform mit dem Cholinplatinchlorid übereinstimmte. Neben diesem
Alkaloid (Lmidocholin) enthält Boletus luridus noch kleine Mengen
einer giftigen Base , welche in ihren Wirkimgen dem Muscarin gleich-

kommt. — Durch Oxydation der 3 gewonnenen Cholin- Basen mit

starker Salpetersäure wiu-den giftige Basen erhalten , welche die Wir-
kungen des Muscarins und Curares in sich vereinigten. Die Elementar-

analyse der Platindoppelsalze zweier derselben (aus Boletus luridus und
Baumwollensamen -Presskuchen) ergab die Formel: (C^H'*N0^HC1)^

-f- PtCl* + 2H^0. — Es sind daher die oxydirten Basen mit dem
Muscarin wohl isomer, aber, wegen der Cm-arewirkung, nicht identisch.

Aus Boletus luridus wurden ferner noch isolirt: 1) ein krystalli-

sationsfähiges ätherisches Oel in geringer Menge; 2) in grösserer

Quantität eine dem Cholestearin ähnliche krystallinische Substanz

;

3) ein krystallisirender Farbstoff von rubinrother Farbe, welcher in

wässeriger Lösung stark sauer reagirt, die Phenoh-eaction mit Eisen-

chlorid giebt und auf Zusatz von kleinen Mengen Natrium carboniciuu

dieselben Farbenveränderungen zeigt, Avie sie auf der frischen Bruch-

fläche von Boletus lui-idus zu beobachten sind ; 4) gi-osse Quantitäten

von Mannit.

Aus den Presskuchen der Baumwollensamen wurde eine kry-

stallinische Zuckerart (Gossypose) in grossen Mengen isolirt, welche
nach den Eesultaten der Elementaranalyse zur Eohrzuckergruppe
gehört, einen deutlich süssen Geschmack besitzt, rechts dreht imd
alkalische Zuckerlösung erst nach längerem Kochen mit Mineralsäuren

reducirt.
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Yignal hat nach seinen Mittheilungen an die Societe de biologie

„de la permanence des bacilles dans les crachats des
phthisiques" durch Versuche den Beweis erbracht, dass der von

Phthisikern auf die Strasse oder den Fussboden der "Wohnungen
gelangende Auswurf als Ansteckungsvermittler für disponirte Personen

gelten müsse. Vignal hat solche auf die Strasse geworfene Sputa

gesammelt, eintrocknen lassen, wieder befeuchtet und dies einige Mal

wiederholt. Er fand die Bacillen in dem so behandelten Auswurf
eben so zahlreich, wie in frisch ausgeworfenem. Hierauf machte er

Impfungsversuche bei einem Meerschweinchen. Dasselbe wurde im
ersten Monat fett, magerte dann ab und starb nach 3 Monaten. Bei

der Section fanden sich in allen Organen Tuberkeln, fast sämmtlich

verkäst, mit Bacillen. (Durch D. Med. Ztg. 1S84. l.J P.

Gesundheitspflege. Luft. — W. Hesse berichtet über die

Abscheidung von Mlo-oorganismen aus der Luft. Aus den Versuchen,

die bisher angestellt wurden, um die Luft durch Filtration von den
ihr beigemengten Mikroorganismen zu befreien, ist nur das eine

brauchbare Eesultat hervorgegangen, dass Baumwolle in der Regel

die mit ihr verschlossenen Gefässe vor dem Eindringen von Bacterien

und Pilzen schützt. Verf. hat gefunden, dass sich mit jedem Filtrir-

papier, ja sogar mit Löschpapier in einer oder mehreren Schichten

Keimdichtigkeit erreichen lässt. {Deutsche med. Wochenschr. 84. No. 2).

Wasser. — J. Skalweit bereitet die zur Bestimmung der

Salpetersäure im Wasser benutzte Indigolösung in folgender Weise:

Indigotin (Indigotin. puriss. von Trommsdorff) wird nicht in rauchender,

sondern nur in englischer Schwefelsäure gelöst und die Lösung als-

dann mit ebensoviel Wasser verdünnt. Ist die Verdünnung der

Indigolösung auf die angegebene Weise erst auf 1 : 1000 gebracht,

so verträgt dieselbe einen beliebigen Wasserzusatz. Zur Titration

wendet S. die Indigolösung in einer Verdünnung von etwa 200 Mg.

Indigotin im Liter an. Eine derartige Lösung wird von S. auch zur

Titration von Wasserstoffsuperoxj'^d und salpetriger Säure empfohlen.

fRep. d. anal. Chem. 4. 1).

G-. Loges empfiehlt zur Bestimmung der Härte im Wasser nach

Boutron und Boudet, behufs Hervorbringung des die Endreaction

anzeigenden Schaumes, an SteUe des Schütteins der Mischung in

Stöpselgläsern ein Einblasen von Luft. Die Anwendung letzteren

Verfahrens dürfte sich überall da empfehlen, wo grössere Reihen

von Wasseranalysen auszuführen sind. Der Apparat besteht aus einer

circa 4 Mm. im Lichten weiten Röhre von Messing, die an einem

Ende rechtwinkelig gebogen ist und sich am anderen kugelförmig

erweitert. Die Länge des Rohrtheiles bis zur Biegung beträgt 15 Cm.,

die des seitlichen Theiles circa 5 Cm., der Durchmesser der Kugel

ca. 10 Cm. Die Kugel ist in gleichmässiger Vertheilung mit circa
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30 feinen Bohrungen versehen. Das gebogene Ende der

Rohre wird mittelst eines Gasschlauches mit einem Ge-
bläse, am besten Wasser- oder Kautschukgebläse, ver-

bunden. Zur Ausführung der Härtenbestimmung be-

festigt man Blaserohr und Bürette für Titei-flüssigkeit

dicht nebeneinander an einem Stativ. Man bringt dann
40 e.G., resp. eine geringere, mit destillirtem Wasser
auf 40 e.G. aufgefüllte Menge des zu untersuchenden

Wassers in ein Becherglas, dessen Dimensionen so zu

wählen sind, dass die Flüssigkeitsschicht 2 bis 3 Gm.
hoch ist. Indem man nun einen kräftigen, möglichst

gleichmässigen Luftstrom diu-ch das Rohr treibt, bringt

man durch Heben des Glases die Kugel in das Wasser
und regulirt mit der anderen Hand den Zufluss der

Seifenlösung aus der Bürette. Durch die vielen heftig

durch das Wasser gepressten Luftbläschen entsteht etwas Schaum,
der sich aber nicht über die Wasseroberfläche erhebt. Sobald ein

Ueberschuss der Seifenlösung zugesetzt ist, steigt der Schaum plötz-

lich in grossen Blasen bis über den Rand des Becherglases. Durch
Senken des Becherglases entfernt man die Kugel aus dem Wasser;
der Schaum sinkt sofort zusammen. Wird durch ein zweites An-
blasen wieder der hochsteigende Schaum erzeugt, so ist die Reaction

als beendet anzusehen. Dieses Verfahren liefert nach L. gut über-

einstimmende Resultate mit der üblichen Schüttelmethode. (Chemiker-

zeitung. 1884, 69.J

Japanische Nahrungsmittel. — 0. Kellner theilt die Zu-

sammensetzung einiger als menschliche Nahrungsmittel in Verwen-
dung stehenden japanischen landwirthschaftlichen Producte mit. Es
wurden analysirt: Sumpfreis, Bergreis, Mais, Hirse, Sorghum,
Phaseolus radiatus, Ganaralia incurva, Solanum melongena, Schöss-

linge von Bambusa puerula, Bataten, Dioscorea japon , Arctium lappa,

Golocasia antiquorum, Conophollus Konjak, Brassica rapa und Raphanus
sativus, Pflanzen, welche sämmtlich als Nahrungsmittel in Japan

dienen. (Landw. Vers. Stat. 30, 42j.

Kaffee. — H. Nanning theilt eine Kaffeefälschung mit, die

in Holland seit einigen Jahren fabrikmässig betrieben wird und darin

besteht, dass man grünen Kaffeebohnen den Anschein von gelbem
Preanger giebt. Es geschieht dies durch einen Brühprocess, dem
das Färben der Bohnen mit Ocker folgt. Sachverständige sollen diese

Fälschung an dem Gerüche erkennen, während sie durch chemische

Untersuchung nicht zu ermitteln ist (? Ref.). Diese Manipulation

bringt den Fälschern pro Kilo 12 Cts. mehr ein.

Eine zweite Art der Kaffeefälschung besteht in einer Blaufär-

bung der Kaffeebohnen , und zwar findet letztere speciell zum Import

von HoUand nach Deutschland statt. Diese Färbung führt man der

Arch. d. Pharm. XXIT. Bds. 4. Hft. 11



162 Bekr'sches'Kaffeesuri'Ogat, Maltokaffee. — Fetttestimmung d. Magenmilcli.

artig aus, dass man die gelben Bohnen in grossen Behältern mit

Ferrum pulveratum so lange hin- und herschüttelt, bis die gewünschte
Färbung erzielt ist. (Durch Rep. d. anal. Chemie. 4, 12.J

E.Fresenius veröffentlicht eine Analyse des Behr'schen Kaffee-
surrogats (bestehend aus Weizenkleie, Mais, Gerstengraupen):

Cellulose 9,78 Proc. 100 Tille, enthalten 61,33 Tille.

im "\\"asser löslicher Stoffe, näm-
lich 3,37 Proc. Asche, 57,96 Prc.

organische Substanz und 36,4.5

Procent in 'W'asser unlösliche

Stoffe, nämlich 1,17 Proc. Asche
und 3.5.28 Procent organische
Substanz.

In siedendem "Wasser lös-

liche Bestandtheile . 64,25
darin unlösüche Best. . 35,40

Stärke 8,34

Dextrin, incl. Zucker . . 49,51

Stickstoffsubstanz . . . 11,87

Stickstofffreie Substanz . 9,83

Asche 4,54 -

Feuchtigkeit 2,22 -

Der Behr'sche Maltokaffee, ebenfalls aus Getreidesorten

unter Zusatz von schwach angeröstetem Malz, bereitet, enthält:

Eiweisstoffe 4,22 Proc.

Dextrin 50,19 -

Extractivstoffe in Alkohol 7,57 -

von 92 Proc. lösUch |

Feuchtigkeit . . . . 0^
Asche (P20^ 0,54) . . 2,27 - )

^^'^

fChem. Centralhl 1884, 75).

Milch. — A. Morgen macht Mittheilungen über die Bestimmung
des Fettgehaltes in der Magermilch. Verf. hat ebenso wie Fleisch-
mann und Schrodt die Beobachtung gemacht, dass das allgemein

übliche Verfahren der Bestimmung des Fettgehaltes in der Milch,

welches darin besteht, eine gewogene Menge Milch xmter Zusatz von

Sand, Gyps, Marmor etc. einzutrocknen und die getrocknete Masse

in einem Extractionsapparate 2— 3 Stunden lang mit Aether zu extra-

hiren, bei der abgerahmten Milch (Magermilch) ein um 0,09— 0,22

Procent zu niedriges Resultat liefert. Diese Erscheinung findet nach

Fleischmann dadurch eine Erklärung , dass die Krusten von Trocken-

substanz, welche sich bilden, wenn die Magermilch nur mit so viel

Sand eingedampft wird , als gerade zum Aufsaugen derselben erforder-

lich ist, zu dick werden, um durch 3.stündige Aetherextraction schon

die an und für sich geringen Fettmengen vollständig zu extrahiren.

In der That zeigte es sich, dass durch Verlängerung der Exti-actions-

zeit und durch Vermehrung des zum Eindampfen benutzten Sandes

oder Gypses die Fehler sehr ven-ingert wurden. Gyps lieferte

hierbei noch bessere Resultate als Sand. Bestimmungen, bei denen

man auf 10 g. Magermilch 35 g. Gyps anwendete, d. h. 75 Proc.

mehr als zum Aufsaugen nothwendig war, zeigten bei einer Exti-actious-

dauer von drei Stunden durchweg befriedigende Resultate, denn

es bewegte sich die Differenz zwischen der derartig ausgeführten

gewichtsanalytischen Bestimmiuig und der aräometrischen Methode

nach Soxhlet innerhalb weniger ^/jo^Proc. fCheviikerzeit. 1884, 10).
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164 Thätigkeit niederer Organismen im Boden.

beobachtet, jedocli konnte kein eigenthümliches Lebewesen heraus-

gefunden werden, dem. speciell die nitrificirende Thätigkeit zuzu-

schreiben war. Auch die Oxydation des Kohlenstoffs der organischen

Verbindungen ist in dem durchlüfteten Boden in gleicher Weise wie

die des Stickstoffs an die Mitwirkung niederer Organismen geknüpft,

wie specielle Versuche von W. zeigen. Auch der umgekehrte Vor-

gang, die Reduction der Nitrate, ist als ein jjhysiologisch- chemischer

Process aufzufassen, der überall da eintritt, wo Mangel an Sauerstoff

herrscht. Ueber die Natur der betreffenden Mikroorganismen lässt

sich vorläufig keine bestimmte Vorstellung gewinnen. So lange der

Zutritt der Luft zum Boden ein ungehinderter ist, werden wohl die

Schimmelpilze, die die langsame Oxydation der organischen Sub-

stanzen unterhalten, überwiegen, während in dem spärlich durch-

lüfteten oder von der Luft vollständig abgeschlossenen Erdreich vor-

zugsweise oder ausschliesslich die Spaltpilze zur Entwickelung

gelangen. Auch Sprosspilze werden, nach der Alkoholbildung im

Boden zu urtheilen, in demselben angetroffen. Die Thätigkeit und

Vermehrung dieser Mikroorganismen ist ebenso wie die Intensität und

die Natur der Zersetzungsproducte an eine Reihe von Factoren, wie

Luftzufuhr, Feuchtigkeit, Wärme, Licht, gewisse chemische Verbin-

dungen etc. geknüpft. Die Functionen der bei den Oxydationsprocessen

im Boden betheiligten Organismen werden beschleunigt in dem
Maasse, wie die Intensität der einzelnen maassgebenden Factoren

zunimmt. Bei Erreichung einer gewissen Grenze tritt jedoch ein

Maximum in der Leistung der Function ein, die über jene Grenze

hinaus wieder abnimmt, bis schliesslich ein Stillstand eintritt und

der Zersetzungsprocess , in Folge des massenhafteren Auftretens von

anderen, durch die geänderten Lebensbedingungen in ihrer Thätig-

keit und Vermehrung geforderten Organismen , einen von dem vorigen

wesentlich verschiedenen Character annimmt. Die Leistungsfähigkeit

der Mikroorganismen wird ihren Höhepunkt erreichen, wenn die

maassgebenden Factoren in der gleichen Richtung ihren Einfluss

geltend machen. Da letzteres jedoch meist in entgegengesetzter Rich-

tung der Fall ist, so tritt hierdurch der Effect in mannigfachen Modi-

ficationen in die Erscheinung. Im Allgemeinen werden die Zer-

setzungsprocesse im Boden in quanto et quali von demjenigen Factor

beherrscht werden, der im Minimum vorhanden ist. Ferner wird

der Verlauf jener Processe sowohl von den physikalischen Verhält-

nissen des Bodens (Permeabilität für Luft und Wasser, Bodenwärme,

specifische Wärme der Bodenarten, Wärmeleitung), als auch von

klimatischen und metereologischen Elementen (Neigung und Lage

der Flächen gegen die Himmelsrichtung, die Bedeckung des Bodens

mit Pflanzen oder mit leblosen Gegenständen, die vorhandenen Was-

sermengen, die Witterung, das Klima, die zeitlichen Veränderungen

in dem Zustande der Atmosj)häre etc.) beeinflusst. fSeparatabdr. aut

d. deutsch. Vierteljahrsschr. f. öffentl. Gesundheitspflege). E. S.
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Maticocailipher. — Die Maticoblätter (Piper angustifolium)

liefern durchschnittlich 2,7 "/« eines wenig rechtsdrehenden ätheri-

schen Oeles, dessen grösster Theil bei 200" übergeht; aus dem Rück-

stande schiessen Krystalle von Maticocampher an.

K. Kügler erlüelt solche von Prof. Flückiger zur näheren Un-
tersuchung. Sie besassen den Geruch und Geschmack der Matico-

blätter imd schmolzen nach mehrmaligem Umkrystallisiren constant

bei 94". Auf eine Wasserfläche gebracht zeigte der Maticocampher

eine kreisende Bewegung ; nach der Umkrystallisation, wobei in den

Mutterlaugen ein gelbes amorphes Harz zurückblieb, war der ^latico-

campher geruch- und geschmacklos. Es ist in Alkohol, Aether,

Chloroform, Benzol und Petroleumäther leicht löslich.

Bei der Elementaranalyse ergaben sich Zahlen, die am besten

auf die Formel C^^H'''"0 passen. Wahrscheinlich ist derselbe das

Aethylderivat des gewöhnlichen Camphers C^"H^^(C^H^)0. Zu
einer eingehenderen Untersuchung war leider nicht Material genug

vorhanden, fBer. d. d. ehem. Ges. 16^ 2841.J C. J.

Allgemeine Chemie. Als Torzüglieher Weg zur Dar-
stellung von Glycolsäure empfiehlt sich nach A. Hölzer (Ber.

ehem. Ges. 16, 29r)4) die Zersetzung von Monochloressigsäure mit

fein pulverisirtem Marmor am Rückflusskühler. Der Kolbeninhalt

erstarrt zu einem Krystallbrei , dessen obere Schicht aus wasserhal-

tigem Calciumglycolat Ca(C^H^O^)^ + 4H^0 besteht, während die

untere ein Doppelsalz von Chlorcalcium und Calciumglycolat ist

CaClC^H^O^ + SH^O. Zwischen beiden befindet sich zuweüen
eine Schicht von wasserfreiem Calciumglycolat. Durch Auskochen,

Abpressen etc. wird das Chlorcalcium entfernt und das Calciumgly-

colat durch Oxalsäure zerlegt.

Aus theoretischen Gründen, weil nämlich die weitaus meisten

neutralen Salze mehr Krystallwasser binden als die zugehörigen sau-

ren, kam Theod. Salzer zu der Ansicht, der zur Zeit angegebene
Wassergehalt der bernsteinsauren Kaliumsalze C^H^K^O*
-f 2H20 und C*H^KO* -{- 2H2 sei nicht richtig. Die Prüfung
ergab die Zusammensetzung (Ber. ehem. Ges. 16, 3025) des neutra-

len Salzes mit 3, des sauren mit 2 Mol. H^O.

Ueber die Existenzdauer der unterschwefligen Säure
in Wässrigen Lösungen angestellte Versuche führten H. Lan-
dolt (Ber. ehem. Ges. 16, 2958) zu dem Resultate, dass dieselbe

bei constanter Temperatur genau proportinal ist der auf 1 Gewichts-

theil H^S^O^ vorhandenen Gewichtstheile Wasser; je verdünnter,

desto länger haltbar.

Hydroxylaminreactionen studirte E. Nägeli. Er erhielt

durch Einwirkung vou Hydroxylamin auf Campher (Ber. ehem. Ges.
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16, 2981) Camphoroxim Ci^'H^<^NOH von ausgezeichneter Krystalli-

sationsfähigkeit. Durch Auflösen desselben in wasserfreiem Aether
und Hineinleiten von trockner HCl wird das salzsaure Salz C^"H^^
= N— OH . HCl dargestellt. Dieses bildet ein weisses voluminöses

Pulver, welches in H^O Avenig, dagegen in Weingeist und Säuren
leicht löslich ist. Durch Einwirkung von Natriumalkoholat auf eine

ätherische Camphoroximlösung wurde das Natriumsalz erhalten

C^^H^^NONa und beim Erhitzen von Camphoroxim und Natrium-
alkoholat mit Jodäthyl der Aethyläther C^oHißNOCäH^

Bas Atomgewicht des Titans bestimmte T. E. Thorpe
(Ber. ehem. Ges. 16, 3014) von neuem und zwar zu 48; er folgert

daraus, dass auch das Titan der sich fortwährend vergrössernden

Eeihe der Elemente zugezählt werden muss, deren Atomgewichte
einfache Multipla des Wasserstoffs sind.

Durch die Einwirkung ron Harnstoff auf Acetessig-

äther erhielt E. Bohrend (Ber. ehem. Ges. 16, 3027) durch ein-

fache Wasserabspaltung die Verbindung C^H'^N^O^, welche in Na-
deln krystallisirt und bei 147° schmilzt. Ebenfalls mit dem Acet-
essigäther beschäftigten sich A. Hantzsch (Liebig's Ann. 222, 1),

der dessen Condensationsproducte studirte, und M. Pröpper (ibidem

222, 46), welcher über die Einwirkung von rauchender Salpetersäiure

auf genannten Aether berichtet.

Die elementare Zusammensetzung einiger Kolzsorten
bestimmte E. Gottlieb (Journ. pr. Chem. 28, 385.) Es ergiebt

sich daraus folgendes interessante Eesultat: (Mittelzahlen).
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duct. Natrium löst sich im Hopfenöl unter Erwärmung und Gas-

entwicklung. Die nähere Untersuchung behält sich der Verfas-

ser vor. C. J.

C. Bücberschau.

Grundzüge der organischen Chemie von Dr. August Lau-
benheimer, Professor. Heidelberg. Carl Winter's Universitäts-

buchhandlung. 1884.

Das vorliegende ca. 870 Seiten starke y\e\\. soll nach des Verfassers

Absicht ein Lehrbuch und nicht ein Handbuch der Chemie darstellen. Es
bietet deshalb nicht eine Aneinanderreihung von Einzelbeschreibungen der
Tielen organischen Verbindungen, sondern zusammenfassende Besprechungen
der einzelnen Gruppen, während auf die Beschreibung der äusseren Eigen-
schaften der Verbindungen kein besonder "Werth gelegt wurde. Bei emer
jeden Gmppe von Verbindungen dagegen werden die allgemeinen Bildungs-
weisen der betreffenden Körper, ihre physikalischen Eigenschaften und ihre

Metamorphosen in prägnantester Veise erörtert und im Anschluss daran
wird in tabellarischer Anordnung eine Uebersicht über die bis jetzt darge-

stellten wichtigsten Glieder der besprochenen Eeihe gegeben. Diese Ueber-
sichten enthalten in gedrängtester Form die wichtigsten Notizen über Bil-

dungsweise, Schmelz- und Siedepunkt u. s. w. und lassen z.B. die Isome-
rieverhältnisse besonders deutlich hervortreten.

Bezüglich der Anordnung des V^erkes sei noch erwähnt, dass der Verf.

in der Einleitung zunächst die Elementaranalyse , die Ermittlung der Mole-
cularfomiel und die Bestimmung der Dampfdichte auseinandersetzt, sodann
sich kurz aber sachlich über empirische, rationelle und Structurformeln,

sowie über die Structur der Kohlenstoffverbindungen auslässt, die Begi'iffe

Isomerie, Polymerie und Homologie erklärt und schliesslich zui' Klassification

und Terminologie der KohlenstofiVerbindungen schreitet.

Hierdui'ch gelangt L. für den speciellen Theil seines "Werkes zu den
beiden bekannten grossen Klassen: Fettkörper und aromatische Verbindungen,
wählt aber dann bezüglich der ünterabtheilungen eine Anordnung, welche
der chemischen Fimction der Verbindungen mehr Eechnung trägt, als ihren
genetischen Beziehungen, indem er derart von den einfachsten Verbindungen,
den Kohlenwasserstoffen , zu den compHcirten aufsteigt , dass er der V'er-
thigkeit der Atome folgt, welche Vasserstoff im Kohlenwasserstoffe ersetzen.

Daraus ergiebt sich folgende Gruppirung:
1) Kohlenwasserstoffe; 2) Halogenderivate der Kohlenwasserstoffe; 3) Sauer-

stoffverbiudimgen (welche beispielsweise die Alkohole, Aether, Aldehyde und
Ketone, femer die Carbonsäure, die Ester und die Anhydride der Carbon-
säuren unischhessen) ; 4) Schwefel -(Selen-, TeUur-) Verbindungen; 5) Stick-

stoffverbindungen; G) Phosphon'erbindungen ; 7) Arsenverbinduugen ; 8) Bor-
und Siüciumverbindungen und endlich 9j OrganometaUverbindmigen.

Diese Untereintheilung wird bei beiden Hauptklassen eingehalten.

Die ganze Ausführung des Werkes ist klar und leichtverständlich, so dass

es bestens empfohlen werden kann.

G e s e k e. Dr. Carl Jehn.
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Jahresbericht über die Fortschritte der Pharmacognosiö,
Pharmacie und Toxicologie, herausgeg. von Dr. Heinrich
Beckurts, Docent der Pharmacie in Braunschweig; 16. und
17. Jahrgang, erste Hälfte. Yerlag von Yandenhoeck u. Ruprecht
in Göttingen.

Als vor etwa 5 Jahren Prof. Dragendorff von der Eedaction obigen
Jahresberichts zurücktrat, wurde dieser Wechsel sowohl von dem Verleger,

als auch von den Abonnenten des Werkes mit Eecht höchlichst bedauert.
Mussten sich doch beide Interessenten sagen, dass es vor der Hand wohl
kaum möglich sein würde, eine Kraft zu finden, welche im Stande wäre,
dieses geschätzte Organ mit der gleichen Erfahrung und mit dem nämlichen
Wissen und Können ebenso vortrefflich zu leiten, wie es während einer lan-

gen Reihe von Jahren von Seiten Dragendorff's der Fall war. Es konnte
daher kaum überraschen, dass die Jahresberichte 14 und 15, welche nach
dem Rücktritte Dragendorff's erschienen, bezüglich der Gründlichkeit und
Sorgfalt der Bearbeitung Manches zu wünschen übrig Hessen. Es war daher
auch gerade nicht allzusehr zu bedauern, wenn in der jüngsten Zeit ein

abermaliger Wechsel in der Redaction obigen Jahresberichts stattfand, ein

Wechsel, der wohl geeignet ist, dem Werke in dem Kreise der Fachgenos-
sen das Ansehen wieder zu verleihen, welches es durch den Wechsel in der

Person des Herausgebers und durch die hierdurch bedingte grosse Verzöge-
rung in dem Erscheinen in letzter Zeit etwas eingebüsst hatte.

Der vorliegende Band umfasst die erste Hälfte des 16. und 17. Jahr-

gangs (1881 und 1882); die zweite Hälfte, welche den zweiten Theil der

Pharmacie und der Toxicologie umfassen soll, wird für das erste Quartal

1884 in Aussicht gestellt. Die Einleitung des Berichtes bildet eine Zusam-
menstellung der umfangreichen Literatur, soweit dieselbe für die Jahre 1881

und 1882 für die Gebiete der Pharmacie, der pharmaeutischen Chemie, der

Toxicologie, der pharmaceutischen Botanik, der Pharmacognosie, der gericht-

lichen Chemie und der Pharmacologie in Betracht kommt. Von einer Be-
sprechung der wichtigeren Erscheinungen auf dem Gebiete der Literatur hat

der Verf. in Rücksicht auf das späte Erscheinen der Berichtes für die Jahre

1881 und 1882 Abstand genommen, da er wohl annehmen konnte , dass der

Leser sich in der Zwischenzeit schon genügend damit bekannt gemacht habe.

Füi- den im Sommer 1884 erscheinenden Jahresbericht für das Jahr 1883

wird vom Verf. eine Besprechung der Pharmacopoea germanica Ed. 11 und
der in Anschluss an dieselbe erschienenen Werke in Aussicht gestellt. Viel-

leicht entschliesst sich der Herr Herausgeber dazu , auch anderen , nicht gerade

in directer Beziehung zur Pharmacopöe stehenden Werken, welche von Inter-

esse füi' den Apotheker sind, ebenso eine kurze Besprechung zu widmen,
wie es in den Dragendorff sehen Jahresberichten der Fall war. Der
specielle Theil des vorliegenden Berichtes umfasst das Allgemeine der Phar-

macognosie, den Arzneischatz des Pflanzen- und des Thierreiches , sowie

einen Theil der Pharmacie: Allgemeines, Apparate, Manipulationen, Metal-

loide und deren Verbindungen und endlich einen Theil der Metalle und deren

anorganische Verbindungen. Die Bearbeitung der einzelnen Abschnitte,

welclie unter Zugrundelegung der Eiutheilungsweise der früheren Berichte

ausgeführt ist, erscheint jus eine durchaus sorgfältige und gewissenhafte.

Möge das Erscheinen der zweiten Hälfte der Jahrgänge 1881 und 1882,

sowie des Jahrgangs 1883 nicht allzu lange auf sich warten lassen.

Halle a/S. E. Schmidt.

Halle a. S. , Buchdruckerei des Waisenhauses,
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Archiv der Pharmacie
für complete Jahrgänge.

Den geehrten Mtgliedern und Abonnenten liefere ich feine CaKco-
decken mit vorgedrucktem Titel und Eückentitel in Goldschrift für

den Jahrgang 1883 sowie fi-ühere Jalu-g. gegen Einsendung von 70^.
franco (10^. mehr als im vor. Jahre, da die Post dieses Jahr

20 ^. Fraiieatur yerlangt).

W. Muller, Halle a/S., Buchdruckerei des Waisenhauses.

AVer sein Geschäft heben, es gegen Concurrenz Avahren,

dem Geheimmittelunwesen die Spitze bieten will, bestelle:

„Unsere Haiidverkaufsartikel." — Wer in seinem Ge-

schäfte mit nutzenbringonden Neuheiten auftreten und gewinn-

bringenden Handverkauf einführen Avill, bestelle:

„Unsere Haiulverkaufsartikel." (II. Aufl.)
Aus der Praxis für die Praxis geschrieben, bringt dieses Werk

erprobte Angaben über die vortheilhafteste Zusammenstellung, billigste

Bereitung, zweckmässige Ausstattung und Einführung aller gangbaren
und vieler neuen Handverkaufsartikel und Hausspecialitäten.

Man sehe die Kritik der Ph. Centralhalle 1883 No. 42, Seite 487,

welche sagt: „Aus der Praxis für die Praxis!" Diese den Titel erläu-

ternde Bezeichnung verdient das Buch in vollständigstem Maasso, deuii

es ist etwas praktischeres, als eben dieses Tiueh, fast nicht zu
ersinnen. — Die Bunzl. Pharm Zeitung sagt in No. 87 (Beilage) über

das Werk Folgendes: „Ein originelles IBuch, wie es in dieser Ausfüh-
rung xmserem Wissen nach, keine pharnuiceutische Literatur' besitzt.

Aber zweifellos i)raktiseh."

Die Kritik dieser Ztschr. wolle man auf der S. 48 d. J. nachsehen.

Gegen Einsendung von 6 M. liefert dieses Werk der Verfasser

Ad. Vomacka
(16) in Leitmeritz, (Böhmen).

Hallo a. S. , Buchdruckorei dos Waisenhauses.
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A. Orij^iiialmittheilungeii.

Mittheilungen aus dem Universitätslaboratorium zu
Halle a/S.

I. üeber das Pikrotoxiii

(im Auszüge).^

Von Ernst Schmidt.

Als ich vor etwa 5 Jahren im Verein mit Herrn Emil Löwen-
liardt anfing mich mit der Untersuchung der Kokkelskörner zu

beschäftigen, lagen über die procentische Zusammensetzung und über

die Fonnel des wirksamen Princips dieser Früchte sehr wider-

sprechende Angaben vor: Pelletier und Couerbe, C^^H^^O^:

C 60,91, H6,0; Regnault: C 60,34, H 5,77; Francis: C 60,26,

H5,70; Oppermann,C5H''02: C 60,21, H5,86; Barth, C^^Hi^O^

C 60,17, H 6,16; Böhnke-Reich, C^OH^^O«: C 60,84, H 6,92;

Paterno und Oglialoro, C^H^OO^: C 59,34, H 5,49. Diese

Widersprüche wurden noch vermehrt durch die umfangreichen Unter-

suchungen von Barth und Kretschy, welche während einer Zeit

zur Publication gelangten, wo unsere Arbeiten nach verschiedenen

Richtungen hin bereits zum Abschluss gediehen waren, und wir uns

nur noch bemühten, die bei den zalüreichen Pikrotoxinanalysen

ermittelten Zahlen mit denen in Einklang zu bringen, welche wh'

bei der Untersuchung der Pikrotoxinspaltungsproducte erzielt hatten.

Nach den Beobachtungen von Barth und Kretschy ist das Pikro-

toxin überhaupt kein einheitlicher Körper, sondern ist der bisher mit

diesem Namen belegte Bitterstoff nur als ein Gemenge von zwei,

bezüglich von drei oder vier Verbindungen anzusprechen. Das

„sogenannte" Pikrotoxin besteht nach den Angaben dieser Forscher

aus circa 32 Proc. einer Verbindung der Formel C^^H^^O^, für welche

der Name Pikrotoxin beibehalten wird, circa 66 Proc. Pikrotin:

C25H30O12, und circa 2 Proc. Anamü-tin: C^^H^^O^o, pje Erfah-

rungen, welche ich im Verein mit Herrn Löwenhardt bei der

1) Ännal. d. Chem. 222, 313-353.
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Untersuchung des Pikrotoxins gesammelt und bereits vor einiger Zeit

zum Theil veröifentlicht habe, stehen durchaus nicht im Einklang

mit den erwähnten Angaben von Barth und Kretschy, wohl aber

stimmen dieselben überein mit den Untersuchungsresultaten von

Paterno imd Oglialoro, welche die einheitliche Natur des Pikro-

toxins auch nach dem Erscheinen der Publication ersterer Forscher

noch aufrecht zu erhalten suchten. Die Herren B. und K. haben

alsdann in einer weiteren Abhandlung, in welcher sie ohne Anfüh-

rung neuer Argumente ihre frühere Ansicht von der Natur des

Pikrotoxins aufrecht erhalten, sich sowohl gegen die Mittheilungen

von P. und 0., als auch gegen die von mir und Löwenhardt
gewendet, und versucht, die beiderseitig für die chemische Indi-

vidualität geltend gemachten Gründe zu entkräftigen. Die im Nach-

stehenden beschriebenen Untersuchungen mögen jedoch zeigen, welcher

von den erwähnten Anschauungen über die chemische Natur des Pikro-

toxins eine grössere Wahrscheinlichkeit und Berechtigung zukommt.

Als Material für diese Yersuche diente hauptsächlich Pikrotoxin,

welches zu wiederholten Malen von uns selbst nach dem sogleich

zu besprechenden Verfahren dargestellt worden war; im beschränkten

Maasse fanden auch käufliche, aus verschiedenen Bezugsquellen stam-

mende Pikrotoxinpräparate Verwendung.

Darstellung. Zur Darstellung des Pikrotoxins wurden die

grob gepulverten, eventuell durch warmes Auspressen von der Haupt-

menge des vorhandenen Fettes befreiten Kokkelskörner wiederholt

mit Wasser ausgekocht, die colirten heissen Auszüge mit einer zur

Ausßillung genügenden Menge Bleiacetatlösung versetzt, das Filtrat

durch Schwefelwasserstoff entbleit und die abermals filtrirte Flüssig-

keit auf ein kleines Volum eingeengt. Die nach mehrtägigem Stehen

ausgeschiedenen Krystallmassen wurden alsdann durch Absaugen und

Waschen mit kaltem Wasser möglichst von der Mutterlauge befreit

und hierauf durch UmkrysüiUisiren, zunächst aus kochendem Wasser

und schliesslich aus siedendem starkem Alkohol unter Anwendung

von etwas Thierkohlo gereinigt. Das dem Kohpikrotoxin beigemengte

Cocculin bleibt bei dem Umkrystallisiren aus starkem Alkohol

ungelöst, bezüglich scheidet sich sofort aus der heissen alkoholischen

Lösung aus.

Ein beträchtlicher Theil des zu den nachstehenden Versuclien

verwendeten Pikrotoxins gelangte auch derartig zur Darstellung, dass

theils die naturellen, thcils die möglichst entfetteten Kokkelskörner
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zweimal mit heissem Alkohol extrahirt, die erzielten Auszüge durch

Destillation von Alkohol und der Rückstand alsdann durch Aus-

schütteln mit Petroleumäther oder Schwefelkohlenstoff von Fett beft-eit

wurde. Die hierbei zurückbleibende Krystallmasse wurde sodann

durch öfteres Umkr3''stallisiren aus Alkohol und aus Wasser, mit und

ohne Anwendung von Thierkohle, goreinigt.

Die Reinigung der käuflichen Pikrotoxine beschränkte sich auf

ein wiederholtes ümkrystallisiren derselben aus starkem Alkohol und

aus AVasser.

Eigenschaften. Das auf die eine oder andere Weise ge-

wonnene Pikrotoxin bildet farblose, meist sternförmig gruppirte, scharf

bei 199— 200*^ C. schmelzende Nadeln von intensiv bitterem Ge-

schmack und stark giftiger Wirkung. Das Aussehen der zahlreichen

Pikrotoxinkrystallisationen , welche ich im Laufe der Jahre in grösseren

oder in kleineren Quantitäten unter den Händen gehabt habe, war

stets ein durchaus einheitliches. Weder bei der Ausscheidung der

Pikrotoxinkrystalle aus wässeriger, alkoholischer oder verdünnt alkoho-

lischer Lösung, noch bei genauer Besichtigung derselben mit imbe-

waffnetem oder mit bewaffnetem Auge, der Lupe imd dem Polari-

sationsmikroskop, war es mir möglich, eine Yerschiedenartigkeit in

der Krystallausbildung zu beobachten, die auf ein Gemenge hin-

gedeutet hätte.

In kaltem Wasser ist das Pikrotoxin ziemlich schwer löslich

:

bei 15" C. 1 : 400, bei 20^0. 1 : 350. Kochendes Wasser, ebenso

Alkohol lösen reichliche Mengen Pikrotoxins auf, dagegen ist es in

Aether und in Chloroform verhältnissmässig nur wenig löslich. Die

wässerige Lösung ätzender Alkalien und auch Ammoniak lösen

beträchtliche Mengen dieses Bitterstoffes auf. In seinem Verhalten

gegen Agentien, ja sogar gegen einzelne, anscheinend indifferente

Lösungsmittel, wäe gegen Benzol und Chloroform, zeig-t das Pikro-

toxin die eigenthümliche , von der Mehrzahl der früheren Beobachter

übersehene Eigenschaft, leicht in seine Componenten, das Piki'otin

und das Pikrotoxinin , zu zerfallen.

Gegen conc. Schwefelsäure, gegen Schwefelsäure imd wenig

Kaliumdichromat
,

gegen Salpeter, Schwefelsäure und Natronlauge

(Langley'sche Reaction), gegen Fe hl in g' sehe Kupferlösung, so"«ie

gegen ammoniakalische Silberniti-atlösung verhält sich das nach obigen

Angaben dargestellte Piki-otoxin genau so, wie es von Köhler und

von anderen Forschern angegeben wird.

12*
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Nach längerem Kochen des Picrotoxins mit Wasser, in dem die

3 fache Menge gebrannte Magnesia suspendirt ist, resnltirt ein Filtrat,

welches beträchtliche Mengen von Magnesia in Lösung enthält, und

welches auf Zusatz von Eisenchloridlösung ähnlich einer Acetatlösung,

eine Rothfärbung erleidet, die durch Salzsäure wieder verschwindet.

In der KaHschmelze des Pikrotoxins konnten von charakterisirten

Verbindungen nur Oxalsäure, Ameisensäure und Essigsäure nach-

gewiesen werden, jedoch scheinen hierbei ausser harzartigen Pro-

tlucten auch Spuren phenolartiger Körper erzeugt zu werden. Aehn-

liche Producte, wie bei dem Schmelzen mit Kalihydrat, werden auch

bei dem Erhitzen des Pikrotoxins mit alkoholischer Kalilösuug erzielt.

Mit Natronkalk und mit Zinkstaub erhitzt, liefert das Pikrotoxin

ausser obigen, nicht charakterisirbaren Producten, anscheinend Aceton,

wenigstens besitzt das wässerige Destillat, wie schon von Barth

beobachtet wurde, einen starken Acetongeruch und liefert bei der

Behandlung mit Natronlauge und Jodlösung beträchtliche Mengen

von Jodoform.

Die Analysen, welche von umkrystallisirten Pikrotoxinen ver-

scliiedenen Ursprungs (v.Trommsdorff, Merck, Grehe, Schiichardt

und Kahlbaum bezogen), sowie von zahlreichen Präparaten, die

nach obigen Angaben bei verschiedenen Darstellungen resultirten,

ausgefülu-t wurden, liefei'ten im Mittel (von 25 Elementaranalysen)

Proc: C: 59,69; H : 5,62 ; 0:34,69.

Um auch die procentische Zusammensetzung der verschiedenen

Fractionen kennen zu lernen, welche beim Umkrj'^stallisiren grösserer

Mengen von Piki-otoxin aus Wasser resultiren, wurden vier (a, /9,

/, d), bezüglich drei (a, ß, y) derartige Krystallisationen der Analyse

unterworfen.
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Pikrotoxins 59,26 Proc C und 5,53 Proc. II. Ä.ut' Grundlago dieser

analytischen Werthe eitheilten letztere Forscher früher dem Pikro-

toxiu die Formel C^IP^O*, nach ihrer letzten Publication acceptiren

sie dagegen hierfür den Ausdruck C^^H-'^O'^. Da die Mehrzahl der

Analysen, welche besonders Löwenhardt von dem Pikrotoxin aus-

fülu'te, mit der Formel C^''H'*"0'^ gut im Einklang stand, so gab

ich anfänglich diesem Ausdruck von den verschiedenen Pikrotoxin-

formeln den Vorzug, olme denselben jedoch, wie ich ausdrücklich

bemerkte (Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 14, 821), als einen endgültig

feststehenden zu betrachten. Diese Formel schien um so mehr be-

rechtigt, als nach unserer (S. und L.) damaligen Kenntniss des

Pikrotins, auch die Spaltung des Pikrotoxins in Pikrotoxinin und

Pikrotin hiermit gut in Einklang zu bringen war. Die zahlreichen

Analysen, die ich jedoch nach dieser Zeit von Pikrotoxin ausführte,

welches ich zu verschiedenen Zeiten und nach verschiedenen Methoden

selbst bereitete, stimmen in ihrer überwiegenden Mehrzahl mit den

von der Formel C^^H'^'^O*'' geforderten Werthen nicht gerade gut

überein. Das Gleiche ist der Fall bei den Analysen des käuflichen,

diurch ümkrystallisiren aus AVasser gereinigten Pikrotoxins. Ich

nehme daher gegenwärtig, ebenso wie Paterno und Oglialoro, die

Formel C^^H^^O^^ als den Ausdruck an, welcher am besten mit

den zahlreichen Pikrotoxinanalysen im Einklang steht. Die Formel

C3ng34o>3 verlangt:

Gefunden im Mittel von 25 Analysen.

C 59,80 59,69

H 5,65 5,62

34,55 —
Verhalten gegen Benzol. "Wie bereits angedeutet, ziehen

Barth und Kretschy aus ihren Versuchen den Scliluss, dass der

bisher mit dem Namen Pikrotoxin bezeichnete Bitterstoff nicht als

ein chemisches Individuum, sondern als ein Gemenge von 2, bezüg-

lich von 3 oder 4 Verbindungen anzusehen sei. Die Differenzen in

den Pikrotoxinanalysen der verscliiedenen Beobachter würden hiernach

insofern eine einfache Erklärung finden, als in den analj^sirten Pro-

ducten bald der eine, bald der andere jener Bestandtheile vorgewaltet

hätte. B. und K. gelangten zu diesem bemerkenswei-then Resultate,

indem sie das Pikrotoxin einer wiederholten fractionirten UmkrystaUi-

sation aus siedendem Benzol und aus kochendem Wasser unterwarfen.

Da es auf diese Weise gelang, das Pikrotoxin in zwei neue Vei-
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bindimgen, das neue Pikrotoxin: C'^H'^0^, ^ und das Pikrotin:

Q25jj30Qi2^ zu spalten, so glauben sich jene Forscher zu der An-

nahme berechtigt, dass letztere Körper in dem bisher als Pikrotoxin

bezeichneten Bitterstoffe als Gemengtheile praeexistirten.

Da das Pikrotoxinin und das Pilo-otin schon bei gewöhnlicher

Temperatur ein sehr verschiedenes Löslichkeitsvermögen für Benzol

besitzen^, so war, die Eichtigkeit der Annahme von B. und K. vor-

ausgesetzt, wolü zu erwarten, dass es durch wiederholte Extraction

mit grösseren Benzolmengen leicht gelingen müsse, jene Körper von

einander zu trennen, bezüglich das als Pikrotoxin bisher bezeichnete

Gemenge in seine Bestandtheile zu zerlegen. Die zahlreichen Yer-

suclie, welche ich unter verschiedenen Bedingungen in der ange-

deuteten Richtung ausführte, führten jedoch durchaus nicht zu dem

erwarteten Resiütat. Weder in der Kälte, noch in der Siedehitze

ist es mir diu-ch Benzol gelungen, eine vollständige Trennung des

Pikrotoxinins und Pikrotins herbeizuführen. Der im letzteren Falle

resultirende Rückstand besass zwar die Zusammensetzung und die

Avesentlichsten Eigenschaften des Pikrotins, jedoch zeigte derselbe,

bedingt durch einen geringen Gehalt an Pikrotoxin oder an Pikro-

toxinin, stets noch schwach toxische Eigenschaften, die dem reinen

Pikrotin nach den Angaben von B. und K. vollständig abgehen.

Dieses Verhalten des Pikrotoxins gegen Benzol scheint mir daher

diesen Bitterstoff nicht als ein Gemenge, sondern als ein chemisches

Individuum zu kennzeichnen.

Verhalten gegen Chloroform. Schüttelt man fein zerrie-

benes Pikrotoxin (Schmelzpunkt 199— 200 *'C.) mit Chloroform von

gewöhnlicher Temperatur, so löst es sich, je nach der 3Ienge des

angewendeten Lösungsmittels, mehr oder minder vollständig auf.

Filtrirt man nach kurzer Zeit und überlässt die Lösung in einem

gut verschlossenen Gefäss der Ruhe, so beginnt alsbald eine reich-

liche Abscheidung feiner, nadeiförmiger Krystalle, welche in ihren

Eigenschaften mit dem Pikrotin übereinstimmen und ebenso wie

1) Im Vor- und Nachstehenden ist der Ausdruck Pikrotoxin, in Ueber-

einstimmung mit Paterno und Oglialoro, nur für den direct aus den

Kokkelskörnern isolirten, entsprocheud gereinigten Bittorstoff gebraucht. Für

das in Benzol leicht lösliche Spaltungsproduct ist der Name Pikrotoxinin,

für das in Benzol schwer lösliche die Bezeichnung Pikrotin acceptirt.

2) lOOThle. Benzol lösen bei 21-22''C. 0,346— 0,359 g. Pikrotoxinin

und 0,0199— 0,0226 g. Pikrotin.
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dieses erst bei 245— 250*' C unter Braunfärbung schmelzen. Beim

freiwilligen Verdunsten des von dem Pikrotin abfiltrirten Chloroforms

verbleibt eine weisse, krystallinische , bei etwa 200 "^ C. schmelzende

Masse, welche im Wesentlichen aus Pikrotoxinin besteht. Dieses

eigenthümliche Verhalten des Pikrotoxins kann nach meinem Er-

messen nur dadurch eine Erklärung finden, dass sich das Pikrotoxin

zunächst unverändert, d. h. als chemisches Individuum in dem Chloro-

form auflöst, um jedoch schon nach kurzer Zeit in dieser Lösung in

Pilcrotin und in Pikrotoxinin zu zerfallen. Da von letzteren beiden

Spaltuugsproducten des Pikrotoxins, das Pikrotin in Chloroform nur

sehr wenig löslich ist, so muss es sich naturgemäss alsbald nach

seiner Bildung ausscheiden, während das gleichzeitig entstandene

Pikrotoxinin, welches in Chloroform leicht löslich ist, einfach in

Lösung bleibt. "Wäre das Pikrotoxin, entsprechend der Ansicht von

Barth und Kretschy, nur ein Gemenge von Pikrotin und Pikro-

toxinin, so könnte sich beim Schütteln mit Chloroform niu' eine

mehr oder minder gesättigte, jedenfalls — wie ControUversuche mit

einem Gemenge der beiden Spaltungsproducte zeigen — nach dem

Filti'iren nichts abscheidende Lösung beider BestandtheUe bilden,

nicht aber eine Flüssigkeit, die schon nach kurzer Zeit reichliche

Mengen des schwer löslichen Pikrotins abscheidet. Ebenso wenig

dürfte es mit der Annahme von B. und K. vereinbar erscheinen , dass

ein scharf bei 199— 200^ C. schmelzender Körper bei der Aufbewah-

rung seiner kalt gesättigten Lösung in Chloroform plötzlich in eine

bei 245— 250° C. schmelzende imd eine schon bei 200° C. sich ver-

flüssigende Verbindung getrennt wird.

Obschon es sehr miwahrscheinlich war, dass ein Gemenge von

zwei Bitterstoffen, von denen der eine bei 200° C, der andere bei

245— 250° C. schmilzt, sich scharf bei 199— 200° C. verflüssigen

kann , so habe ich zum Vergleich doch den Schmelzpunkt des Products

bestimmt, welches nach dem freiwilligen Verdunsten der Lösung des

Pikrotoxins in Chloroform zurückbleibt. Während das Pikrotoxin vor

dem Auflösen, wie bereits erwähnt, scharf bei 199— 200 °C. schmolz,

fing der Verdunstungsrückstand der Chloroformlösung bei 200° C. an

sich theüweise zu verflüssigen, um jedoch erst bei 235° C. unter

Braunfärbung vollständig zu schmelzen. Ein ähnliches Verhalten

zeigt beim Schmelzen auch ein Gemisch, welches durch freiwüliges

Verdunsten einer Lösung gleicher Theüe Pikrotin und Pikrotoxinin

resultirt. Dasselbe beginnt ebenfalls gegen 200° C. theüweise zu
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schmelzen, verflüssigt sich jedoch erst vollständig bei etwa '230" C.

Nach dem Umkrystallisiren dieses Gemenges aus Wasser wurde der

Schmelzpunkt der ersten Krystallisation zwischen 197 und 225" C,

der der zweiten zwischen 197 und 215" C. liegend gefunden.

Wie zu vormutlien war, geht die Spaltung des Pikrotoxins durch

Clüoroform unter Anwendung von Wärme schneller und glatter von

statten als in der Kälte. Durch wiederholtes längeres Kochen von

Pikrotoxin mit Chloroform ist es mir ohne Schwierigkeiten gelungen,

die beiden Spaltungsproducte des Pikrotoxins, das Pikrotin und das

Pikrotoxinin , vollständig von einander zu trennen. Ebenso gelang

es auch leicht, das Pikrotin, welches bei der langwierigen Behand-

lung des Pikrotoxins mit siedendem Benzol (durch 12 Mal je sechs-

stündiges Auskochen mit der 50 fachen Monge Benzol) nicht ganz

ohne giftige Eigenschaften erhalten worden konnte, durch wieder-

holtes Auskochen mit Chloroform in ein physiologisch unwii'ksames

Präparat zu verwandeln.

Verhalten gegen Brom. In dem Einwirkungsproducte von

Brom auf Pikrotoxin sind als isolirbare Verbindungen nur Pikrotin:

C 15^1807 und Monobrompikrotoxinin: C'^H^^BrO", vorhanden.

Es ist in Uebereinstimmung mit den Beobachtungen von Paterno imd

Oglialoro daher wohl anzunehmen, dass das Pikrotoxin unter dem

Einflüsse von Brom zunächst in seine Componenten, das Pikrotin

und das Pikrotoxinin, zerfällt, von denen die letztere Verbindung

im Momente der Abscheidung sofort in Monobrompikrotoxinin übergeht,

während das weniger reactionsfähige Pikrotin hierbei intact bleibt:

C3UH3401S == Qib^lüQÖ _|_ ciöH^^O'

Pikrotoxin Pikrotoxinin Pikrotin

Ci^HHio« + 2Br = C^^HiSBrO« + HBr.

Verhalten gegen Acetylchlorid. Obschon die Eesultate,

welche bei dem Studium der Einwirkung des Acetylchlorids auf

Pikrotoxin erzielt wurden, nvu- sehr lückenhafter Natur sind, so

lassen dieselben doch immerhin erkennen, dass auch durch Acetyl-

chlorid zunächst eine Spaltung des Pikrotoxins in Pikrotin und in

Pikrotoxinin herbeigeführt wird, und dass dann erst diese Verbin-

dungen unter dem Einfluss des Acetylchlorids eine weitere Verände-

rung erleiden. Wirkt dieses Agens in der Kälte auf Pikrotoxin ein,

so erleidet das eine seiner beiden Spaltungsproducte, das Pikrotoxinin,

eine Polymerisation zu Pikrotoxid: (C^^IP^'O^)", während das

andere Spaltungsproduct, das Pikrotin, anscheinend acctylirt wird.
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Findet dagegen die Einwirkung des Acetylchlorids in der Wärme
statt, so Avird kein Pikrotoxid gebildet, sondern werden die beiden

Spaltungsproducte des Pikrotoxins, das Pikrotin und das Pikrotoxinin,

dem Anschein nach theüweise acetylirt, theüweise in tiefer greifender

"Weise verändert.

Verhalten gegen Chlorwasserstoff. Lässt man, ent-

sprechend den Angaben von Paterno und Oglialoro, Chlorwasser-

stoff auf eine ätherische Piki-otoxinlösung oder auf Pikrotoxin, welches

in Aether suspendirt ist , ein\\ärken, so erhält man nnter anscheinend

gleichen Bedingungen sehr verschiedenartige Resultate. Bei mehreren

dieser Versuche blieb der grösste Theil des Pikrotoxins unverändert,

bei anderen fand eine Spaltung desselben in Pikrotin und in Pikro-

toxinin statt. Von diesen Spaltungsproducten konnte jedoch nur das

Piki'otin isolirt werden, während das Pikrotoxinin zum Theil eine

tiefer greifende Zersetzung, zum Theil vielleicht auch, entsprechend

den Angaben von P. und 0., eine Polymerisation zu Pikrotoxid

erleidet.

Pikrotoxinin: C^^Hi^O« + H^O.

Das Pikrotoxinin tritt, wie bereits im Vorgehenden erörtert

wurde, als Zersetzungsproduct des Pikrotoxins auf, wenn letzteres

anhaltend mit Benzol gekocht oder mit Chloroform behandelt wird.

Auch bei der Einwirkung von Brom, von Acetylchlorid , von Chlor-

wasserstoff und vielleicht auch noch von anderen Agentien auf Pikro-

toxin entsteht es neben Pikrotin als nächstes Spaltungsproduct, jedoch

erleidet es seiner leichten Zersetzbarkeit wegen hierbei entweder

eine Polymerisation zu Pikrotoxid: (C^^H'^'O*')", oder eine tiefer

greifende Zersetzung zu wenig characterisirten Verbindungen. Aus

heissem Wasser krystaUisirt das Pikrotoxinin, in üebereinstimmung

mit den Angaben von Barth und Kretschy, in farblosen, durch-

sichtigen, wohl ausgebildeten, rhombischen Tafeln, welche 1 Mol.

Krystallwasser enthalten. Bei 100^ giebt das Pikrotoxinin sein Kry-

stallwasser vollständig ab, um alsdann bei 200— 201 **C. zu schmelzen.

Die Analysen desselben führten zu der Formel C^^H^'''0^ -f- H'^0.

In kaltem Wasser ist das Pikrotoxinin nur wenig löslich (lOOThle.

Wasser lösen bei 15— 18«^ C. 0,138 g., 0,139 g., 0,148 g. und 0,141 g.

dieses Bitterstoffs auf). Heisses Wasser löst dasselbe in reichlicher

Menge. 100 Thle. Benzol lösen bei 21— 22« C. 0,316 g., bezüglich

0,359 g. Pikrotoxinin. Siedendes Benzol, Alkohol, Aether und Chloro

form lösen beträchtliche Mengen davon auf.
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Conc. Schwefelsäure nimmt beim Zusammenreiben mit Pikro-

toxinin sofort eine tief orangerothe Färbung an; auch beim Ver-

mischen mit Salpeter, Schwefelsäure und Natronlauge (Langley'-

sche Reaction) ruft es eine intensive und charakteristische Rothfär-

bung hervor. Kocht man das Pikrotoxinin längere Zeit mit Magne-

siamilch, so gehen beträchtliche Mengen davon in Lösung; versetzt

man alsdann das erkaltete Filtrat mit Eisenclüoridlösung , so tritt,

älmlich wie in den Lösungen der Acetate, eine intensive Rothfär-

liuiig auf, die nach Zusatz von Salzsäure wieder verschwindet. Brom

führt das Pikrotoxinin glatt in das gut krj^stallisirende Mono-
bromjDikrotoxinin: C^^H'^BrO'', über. Bei der Einwirkung

von Benzoylchlorid auf Pikrotoxinin wird ein Benzoj'lpikrotoxinin

:

Q15U15Q6 _
QT jjöQ^ niclit gebildet, dagegen entsteht eine Yerbin-

bung, welche ihrer Zusammensetzung nach vielleicht als Pikro-

toxininbenzoe Säureanhydrid:

anzusprechen ist. Das Benzoylpikrotoxinin wüi'de insofern für cUe

Klarlegung der Beziehungen zwischen Pikrotoxinin und Pikiotin

vielleicht einiges Interesse gehabt haben, als das Pikrotin unter

analogen Bedingungen ein Benzoylderivat liefert, dessen Analysen

scharf zu der Formel C^SHi^oe.C^H^O führen.

Pikrotin: C'R'^O''.

Das zu den nachstehenden Versuchen verwendete Pikrotin

wurde zum Theil dargestellt durch mederholtes anhaltendes Kochen

von Pikrotoxin mit Benzol und Behandeln des Ungelösten mit sie-

dendem Chloroform, zum Theü auch bereitet durch directes Aus-

kochen des Pikrotoxins mit Chloroform, oder durch Einwirkung von

Brom auf diesen Bitterstoff. Nach dem Umkrystallisiren aus heissem

Wasser büdeten die auf verschiedene Weise dargestellten Pikrotine

weisse , mein* oder minder verfilzte
,
glänzende Nadeln von bitterem

Geschmack, aber ohne giftige Eigenschaften. Auf Grund der

Versuche von Fleischl constatirten Barth und Kretschy bereits,

dass dem Pikrotin im Gegensatz zu dem Pikrotoxinin die toxischen

Eigenschaften vollständig fehlen, während Paterno und Oglialoro

auf Grund bezüglicher Versuche von Chirone auch das Pikrotin

als einen giftig Avirkenden Körper ansprechen. Letztere Annahme

ist jedoch eine irrthümliche ; die Versuche, welche Herr Dr. Kobert
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in Strassburg die Güte hatte mit meinen Pikrotinpräparaten anzu-

stellen, zeigen in Uebereinstimmung von Fleischl, dass dem Pikro-

tin toxische Eigenschaften gänzlich abgehen.

B. und K. beobachteten bei dem Pikrotin einen Trockenverlust

von 7,05— 15,9 Proc; bei den zahlreichen Pikrotinpräparaten, welche

ich im Laufe der Zeit untersuchte, konnte ich einen Gehalt an Kry-

stalhvasser nicht constatiren. Der Schmelzpunkt des Pikrotins wurde

bei 245— 250" C. gefunden; nach B. imd K. bei 250— 251« C.

Gegen 230« C. macht sich bereits eine Brauufärbung der Substanz

bemerkbar. Die procentische Zusammensetzung des Pikrotins ergab

sich im Mittel von 16 Analysen:

C : 57,78; H : 5,70; : 36,52.

Diese Werthe stehen nicht allein im Einklang mit den Zahlen,

welche Paterno und Oglialoro bei der Analyse des Pikrotins

ermittelten, sondern stimmen auch gut überein mit einer grösseren

Anzahl der von Barth und; Kretschy ausgefühi'ten Analysen des

Pikrotins.

B. und K. machen P. und 0. den Vorwurf, ihr Pikrotin habe

noch kleine Mengen des giftigen Pikrotoxinins enthalten. Um einem

ähnlichen Einwände eventuell von vornherein zu begegnen, habe ich

Herrn Dr. Kobert, Assistent des pharmakologischen Instituts zu

Strassburg, gebeten, das zu den Analysen und zu den sonstigen Ver-

suchen verwendete Pikrotin einer physiologischen Prüfung zu unter-

werfen. Es sei mir auch an dieser Stelle gestattet, Herrn Dr. Ko-
bert füi' die freundliche Unterstützung, welche er meinen Unter-

suchungen hierdurch in der bereitwilligsten Weise angedeihen liess,

meinen verbindlichsten Dank zu sagen. Herr Dr. Kobert theilte

mir gütigst Folgendes mit:

„Ich habe das Pikrotin soAvohl nach der Methode von Fleischl

an Fischen von verschiedener Länge und Art, als auch nach meiner

eigenen Methode an Kaninchen, Meerschweinen und Fröschen geprüft

;

auf Grund dieser Versuche glaube ich auf das Bestimmteste behaup-

ten zu können, dass das Pikrotin in Dosen von 1 bis 20 ^Mülig. auf

lebende Wesen ganz ohne Einfluss ist. Natürlich kann man fuiger-

langeu Fischen nicht 20 Mülig. einspritzen, da es die geringe Lös-

lichkeit des Präparats hindert. Ich habe aber Dosen von 10 bis

20 ]\Iülig. in das Blut warmblütiger Thiere injicirt, imd weder am
Blutdruck, noch am Puls, noch an der Respiration, noch am Nerven-

system, noch an der Verdauung, weder sogleich, noch nachher
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irgend eine Veränderung bemerkt. Dass von den Fischen manch-

mal einer stirbt, beweist nichts; wäre das Pikrotin giftig, so müss-

ten sie alle sterben, und zwar spätestens am zweiten Tage. Das

Piki'otin ist demnach nicht giftig!"

Ich selbst habe, um die Wirkung kennen zu lernen, welche

das Pikrotin in verdünnter Lösung auf das Befinden der Fische aus-

übt, zu wiederholten Malen Fische von 10—15 C. C. Länge in Pi-

krotinlösung, welche 0,1 g. pro Liter enthielt, 8 — 10 Tage lang auf-

bewahrt, ohne dabei eine Veränderung in dem Wohlbefinden der-

selben zu beobachten. Eine solche Aenderung in dem Befinden trat

dagegen fast momentan ein, sobald den betreffenden Lösungen eine

nur sehr geringe Menge Pikrotoxinin zugefügt wurde, Aenderungen,

die meist nach 1— 2 Stunden den Tod der Fische herbeiführten.

Nach dem physiologischen Verhalten und nach den sonstigen

Eigenschaften kann wohl mit Sicherheit angenommen werden, dass

in dem untersuchten Pikrotin ein einheitliches
,

pikrotoxininfreies

Präparat vorlag. Barth und Kretschy ertheilen dem Pikrotin die

Formel C^^H^°0^^, wogegen Paterno und Oglialoro für diese

Verbindung den Ausdruck C^^H^^O^, annehmen. Ich trug früher

Bedenken, die von B, und K. vorgeschlagene Formel zu acceptiren,

weil die damals gefundenen analytischen Daten in gleicher Weise

sowohl mit der Formel C^'H^^O^", als auch mit der von P. und 0.

aufgestellten Formel C^^H^^O'' im Einklang standen. Es Hess sich

zu jener Zeit um so weniger entscheiden, welcher von den erwähn-

ten Formeln den Vorzug gebührte, als es bis dahin nicht möglich

war, die Formel des Pikrotins dm'ch Darstellung eines Substitutions-

productes oder eines anderen einfachen Derivats zu controliren. In

der Zwischenzeit ist es mir jedoch gelungen, mich einestheüs u\

den Besitz eines umfangreicheren analytischen Materiales von dem

Pikrotin zu setzen und anderentheils das Verhalten dieses Körpers

gegen Benzoylchlorid mit Erfolg zu studiren. Nach den hierbei ge-

sammelten Erfahrungen scheint mir die von Paterno und Oglia-

loro aufgestellte Formel C'^H^^O' diejenige zu sein, welche sowohl

von dem Verhalten des Pikrotins selbst, als auch von dem Zerfall

des Piki'otoxins in Pikrotin und Pikrotoxinin in bündigster Weise

Rechenschaft giebt.

Die drei in Frage stehenden Formeln verlangen der Theo-

rie nach;
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Analysen dienten Producte verschiedener Darstellungen. Die hierbei

ermittelten Daten (im Mittel von 5 Analysen C : 66,40 ; H : 5,06)

lassen sich kaum mit einem unmittelbaren Benzoylderivate des Pikro-

tins in Einklang bringen, mag man nun die Formel C'^H^^O^ oder

C25H30 012 oder C^iH^^O^'^ als richtig annehmen. Dieselben stim-

men dagegen gut Oberein mit den Werthen, welche sich bei einer

Verbindung der Formel C^^H^^O*^ . CR-'O berechnen. Die Bildung

eines derartigen Körpers ist jedoch nur dann verständKch, wenn

man für das Pikrotin die aus zahlreichen Analysen direct abgelei-

tete Formel C'^H^^O' annimmt. Unter der Annahme der Formel

Q15JJ15Q6 _ C'^H^O würde bei der Einwirkung von Benzoylchlorid

auf Pikrotin alsdann nicht nur eine Substitution, sondern auch

gleichzeitig eine Abspaltung von Wasser stattgefunden haben:

Ci^Hiso^ -f C^H^C^soci = Ci^Hi^Oe
. C^H^O + HCl + H^O.

Mit den Formeln C^^H^oQ'^ und C^iH^^O'« lassen sich die

bei den Analysen ermittelten Werthe, selbst unter der Annahme einer

gleichzeitigen Abspaltung von Wasser, kaum ungezwungen in Ein-

klang bringen.

Pater no und Oglialoro haben durch Einwirkung von Ben-

zoylchlorid auf Piki'otin ein bei 230'' C. schmelzendes Benzoylpikro-

tin: C^-''H^'0'' . C^H-^'O, erhalten; die Büdung eines derartigen

Körpers habe ich unter obigen Bedingungen nicht beobachten kön-

nen. Die im Vorstehenden beschriebene Verbindung, welche sich

von dem Benzoylpikrotin durch einen Mindei'gehalt von 1 Mole-

cül Wasser unterscheidet, dürfte vorläufig nur als ein Isomeres

des Benzoylpikrotoxinins , als ein Benzoylanhydropikrotin , anzu-

sprechen sein.

üeberblicke ich die Eesultate, welche ich bei der Untersuchung

des Pikrotoxins erzielte, so kann ich die Ansicht von Barth und

Kretschy, das Pikrotoxin sei als ein Gemisch von Pikrotin und

Pikrotoxinin aufzufassen, nicht theilen. Nach den vorstehenden

Beobachtungen kann ich, ebenso wie Paterno und Oglialoro, diesen

Bitterstoff nur als ein chemisches, allerdings leicht zersetzbares In-

dividuum ansprechen, dessen Zusammensetzung der Formel C^^H^^O*^

entspricht. Das Pikrotoxinin: Ci^H^eoe, und das PikTotin: C'^H'^O',

sind daher meiner Ansicht nach nicht als Gemengtheüe , sondern

als Spaltungsproducte des Pikrotoxins zu betrachten, deren Bildung

eret durch das anhaltende Kochen dieses Bitterstoffs mit grosseren

Mengen Benzol veranlasst wird

:
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Pikrotoxin Pikrotoxinin Pikrotin.

Es ist mir nicht verständlich, wie ein mechanisches Gemenge

zweier Körper, dei-en Löslichkeitscoefficient für Benzol ein so über-

aus verschiedener ist (vergl. S. 174), durch zwölfmaliges
,
je sechs-

stündiges Auskochen mit grossen Benzolmengen, nicht vollständig

zn ti-ennen sein sollte. Dieses Verhalten scheint mir vielmehr

darauf hinzuweisen, dass das Benzol hierbei nicht einfach eine lösende,

sondern gleichzeitig auch eine spaltende Wirkung auf das Pikrotoxin

ausübt. Da die Spaltung dieses Bitterstoffs nicht allein durch Kochen

mit Benzol, sondern auch durch Behandlung desselben mit Chloro-

form, sowie durch Einwirkimg verschiedener Ägentien bewirkt wird,

so liegt wohl die Möglichkeit nahe, dass dieselbe auch unter Umstän-

den schon bei der Darstellung des Pikrotoxins eintreten kann. Eine

Folge hiervon würde sein, dass sich wechselnde Mengen dieser

Spaltungsproducte dem unzersetzten Pikrotoxin beimengen und dann

naturgemäss bedingen, dass bei der Analyse dieses Bitterstoffs bald

höhere, bald niedrigere Werthe gefimden w^erden. Ob indessen alle

Differenzen, welche in den Pikrotoxinanalysen der verschiedenen

Forscher obwalten, lediglich hierdurch zu erklären sind, muss ich

natürlich dahingestellt sein lassen, und zwar um so melu-, als diese

Annahme in Rücksicht auf die leichte Zersetzbarkeit des Pikrotoxins

zwar eine selu' naheliegende , nicht aber dm-ch directe Beweise zu

erhärtende ist.

Für die chemische Individualität des Pikrotoxins scheinen mir

besonders folgende Umstände zu sprechen:

1) Die constante, der Formel C^°H^*0^^ entsprechende Zusam-

mensetzung, welche das vorsichtig dargestellte imd sorgfältig gerei-

nigte Pikrotoxin besitzt.

2) Der constante, bei 199— 200" C liegende Schmelzpunkt; ein

Gremisch aus Pikrotoxinin und Pikrotin fangt bei 200 '^ C. an zu

schmelzen, vei-flüssigt sich jedoch, je nach den Mengenverhältnissen,

erst vollständig bei 210— 2300 q^

3) Der mangelnde Krystallwassergehalt des Pikrotoxins — Pikro-

toxinin krystaUisirt mit 1 Mol. Krystallwasser , ebenso beobachteten

Barth und Kretschy auch bei dem Pikrotin einen Trockenverlust

von 7,05— 15,94 Proc. — Zahlreiche Wasserbestimmimgen , welche

ich von den verschiedenen Krystallisationen selbst dargestellter und

in verschiedener Weise gereinigter, käuflicher Pikrotoxine ausführte,
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zeigten bei 100*^0. nie eine Gewichtsabnahme, die auf eine Bei-

mengung eines kiystalhvasserhaltigen Körpers hätte schliessen las-

sen. Gemische aus Pikrotoxinin und Pikrotin (zuvor aus Wasser

umkrystallisirt) verloren bei 100'^ C. meist wechselnde Mengen von

KrystallWasser ; nur in einigen wenigen Fällen konnte auch hier eine

Gewichtsabnahme nicht constatirt werden.

4) Das Verhalten des Pikrotoxins gegen Benzol und gegen Chlo-

roform (s. dort).

II. üeber das Cocculin.

Von Emil Löwenhardt.

Bei der Darstellung des Pikrotoxins nach dem in der vorste-

henden Abhandlung beschriebenen Verfahren erhielt ich eine geringe

Menge einer Verbindung, welche sich sow^ohl in ihrem Aeusseren,

als auch in dem Verhalten gegen Lösimgsmittel imd gegen Agen-

tien wesentlich von dem Pikrotoxin unterschied. Durch wiederhol-

tes Ausziehen mit absolutem Alkohol liess sich dieser Körper leicht

von Pikrotoxin und durch Umkrystallisiren aus heissem, salzsäure-

haltigem Wasser von anorganischen Beimengungen befreien. Die

derartig gereinigte Verbindung büdet feine, weisse Nadeln, die nur

schwer in heissem Wasser, nahezu unlöslich in kaltem Wasser, Alko-

liol und Aether sind. Die bei den Analysen dieses Körpers ermit-

telten Daten stimmen am besten mit der Formel C^^H^^O^" über-

ein. Letztere kann jedoch nur als eine vorläufige betrachtet wer-

den, da die geringe Menge des mir zn Gebote stehenden Materials

eine weitere Charakterisirung dieser Verbindung bisher nicht gestat-

tete. Ob dieser von mir als Cocculin bezeichnete Körper identisch

ist mit der von Barth in den Kokkelskömem aufgefimdenen, säure-

artigen Verbindung C^H^^O^, oder mit dem Anamirtin von

Barth und Kretschy, muss ich daliingestellt sein lassen. Der Um-

stand jedoch, dass jene Forscher das Anamirtin aus den Mutterlau-

gen von der fractionirten Kiystallisation des Pikrotoxins aus Wasser

abschieden, scheint nicht gerade für eine Identität von Cocculin imd

Anamirtin zu sprechen.

Conc. Schwefelsäure ßirbt das Cocculin nur schwach gelb; beim

Reiben mit einem Glasstabe verschwindet die Färbung wieder. Die

Langley'sche Salpeterreaction, welche das Pikrotoxin imd besonders

das Pikrotoxinin scharf kennzeichnet, liefert das Cocculin nicht.
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Abgabe von Blei durch Bleiröhren an Leitungs-
wasser.

Von C. Schneider in Sprottau.

Einander häufig widersprechende Angaben über die Aufnahme

von Blei durch Leitungswasser aus Bleiröhren gaben Herrn Regierungs-

und Medicinalrath Dr. Philipp in Liegnitz Veranlassung, mich zu

einer Untersuchung in dieser Richtung anzuregen, und erlaube ich

mir die Resultate derselben auf besonderen Wunsch des obengenannten

Herrn in Nachstehendem zu veröffentlichen.

Die Stadt Sprottau entnimmt den grössten Theil ihres Wasser-

l)edarfs aus dem Boberflusse mittelst eines diu-ch ein Wasserrad

betriebenen Hebewerkes. Das Boberwasser T\-ird durch Kiessand

-

Filter, welche in das Flussbett eingesenkt sind, durch ein Pumpwerk

aufgesogen, und in ein, am höchsten Punkte der Stadt gelegenes

Reservoir gehoben , um von dort in die Strassen der Stadt vermittelst

eines Systems eiserner Hauptröhren vertheilt zu werden. Aus

letzterem füJiren Bleiröhren von 2 Cm. lichtem Durchmesser das

Wasser den Häusern zu, und wird dasselbe dort meist durch Blei-

r Öhren von 1,2 Cm. lichten Durchmesser an die einzelnen Haus-

haltungen etc. abgegeben.

Bei einer im Laufe des Winters 1873/74 von mir unternommenen

Untersuchung aller Gebrauchswässer hiesiger Stadt zeigte — 10 Kilo-

meter oberhalb der Stadt — aus dem Boberflusse entnommenes

Wasser 8,0 g., imd das Leitungswasser innerhalb der Stadt 9,0 g.

fester Bestandtheile pro 1 Hectoliter. Das erstere ergab bei der

chemischen Untersuchung 3,333 g. organische Bestandtheile, 0,540 g.

Salpetersäure pro Hectoliter, und nur sehr geringe Mengen von

Schwefelsäure, Kalk und Chlor; das letztere 0,870 g. organische

Substanz pro Hectoliter, und nur sehr geringe Mengen von Schwefel-

säure, Salpetersäure, Kalk und Chlor. (Arch. d. Pharm. 204, 332.)

Eine so eben ausgefühi-te Untersuchung des Boberwassers der

Sprottauer Wasserleitung zeigte 10,8 g. fester Stoffe pro Hectoliter

und ebenfalls niu' sehr geringe Mengen der so eben genannten

specielleu Bestandtheile. Ich benutzte letzteres zur Ausführung fol-

gender Untersuchung:

Ganz neues 18,3 Meter langes Bleirohr von 2 Cm. lichtem Durch-

messer und 20 Meter ebensolchen Rohres von 1,2 Cm. lichtem Durch-

messer wnirde am 16. November 1883 damit in der Weise gefüllt,

Arch. d. PhanD. XXII. B.ls. 5. Hft. 13
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dass das Wasser so lange unter starkem Drucke hindurchgetrieben

wurde, bis alle Luft dadurch verdrängt war, luid das Wasser ohne

jeden Stoss dem unteren Ende, das Lumen gleichmässig erfüllend,

entströmte. Unter vorsichtiger Vermeidung des Eintrittes der Luft

wurden die Rülu-cn liierauf mit neuen Korkstopfen dicht verschlossen

48 Stunden lang stehen gelassen. Die in eine Porzollanschaale ent-

leerte Menge des zur Füllung gebrauchten Wassers betrug G80ü g.,

wurde bis auf 400 CC. verdunstet, in eine kleinere Porzellanschaale

gegeben, die grössere mittelst Salpetersäure und destillirtem Wasser

sorgfältig nachgewaschen, und das Spülwasser in dieser kleineren

Schaale voreinigt. — Nun wurde im Wasserbade zur Trockne ver-

dunstet, der Rückstand mit wenig destillirtem Wasser aufgenommen,

dm-ch Filtration von der ausgeschiedenen Kieselsäiire getrennt, etw^as

essigsaures Kali und freie Essigsäure zugegeben, uud Schwefelwasser-

stoffgas hineingeleitet. Es entstand ein starker schwarzer Nieder-

schlag, derselbe wurde auf einem Filter gesammelt, mit schwefel-

wasserstofflialtigem Wasser ausgewaschen, durch Erwärmen in ver-

dünnter Salpetersäure gelöst, filtrirt, abermals im Wasserbade zur

Trockne verdunstet, der Rückstand mit Wasser aufgenommen, und

je eine Probe davon a) mit Jodkaliumlösung, b) mit verdünnter

Schwefelsäure im Ueberschuss, c) mit Ammoniak im Ueberschuss

versetzt.

In Probe a erschienen sehr bald gelbe glänzende Kiystallblätt-

chen (von Jodblei) ; in b ein starker weisser Niederschlag (schwefel-

saiu-es Bleioxyd), welcher in Kalilauge leicht löslich, in dieser Lösung

mit Schwefelwasserstoif einen schwarzen Niederschlag gab; in c

stellte sich gleichfalls ein weisser Niederschlag (Bleioxydhydrat) ein,

welcher in Kalilauge löslich, sich wie unter b angegeben, verhielt.

Nach alledem war es ganz unzweifelhaft, dass nicht

unerhebliche Mengen von Blei aufgenommen worden waren.

Am 1 7. November wiederholte ich dieselbe Operation, Hess aber

das Wasser nur 24 Stunden in den Bleiröhrcn stehen. (Die Röhren

waren während der Zwischenzeit vom 16. bis 17. November, also

24 Stunden mit Korkstopfen fest verschlossen, — aber leer —
stehen geblieben.)

Der Gang der Analyse dieses Wassers war derselbe wie vorher

angegeben, nur wurde die salpetersaure Lösung des durch Schwefel-

wasserstoff erhaltenen Niederschlages ungctheilt zur Fällung mittelst

verdünnter Schwefelsäure und Alkohol verwendet, und 0,05 Schwefel-
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sauren Bleioxyds erhalten. Es waren demnach 0,03415 metallischen

Bleies von 6800 g. Bobcrwasser hiesiger Wasserleitung aufgenom-

men worden, und entspricht dies einem Gehalte von 0,5022 g.

metallischen Bleies pro Hectoliter.

Ich entnahm femer einem wenig benutzten Theile der

Wasserleitung meines Hauses 6100 g. Wasser, welches einige

Stunden in der Rohrleitung verweilt hatte, erhielt darin nach vor-

gängiger Yerdampfung, Behandlung mit Salpetersäure, essigsaurem

Kali und Schwefelwasserstoff eine schwache, quantitativ nicht mehr

bestimmbare Abscheidung eines dimkelfarbigen Niederschlages, welche

ich auf einen Bleigehalt des Wassers zurückführen zu dürfen, kei-

nen Augenblick zweifelhaft bin.

Am 23. Novbr. Nachmittags 4 Uhr füllte ich die oben beschrie-

benen Bleiröhren mit einem harten Quellwasser aus hiesiger

Rathhauspumpe. Das Quellwasser enthielt im HectoHter

106,0 g. fester Bestandtheile,

10,500- - Schwefelsäure,

14,440 - - Chlor,

11,200- - Kalk, und nicht unerhebliche Mengen Salpetersäure.

Die Bohren blieben 64 ^/^ Stunde mit diesem Wasser gefüllt,

um erst am 26. Novbr. ilorgens 8V2 ühr entleert zu werden.

Die zum Versuche verwendete Wassermenge wog 6900 g., sie

wurde, wie vorher, auf 400 C.C. verdunstet, mit salpetersäurehal-

tigem Wasser in eine kleine Schaale gespült, nahe zur Trockne

verdunstet, mit essigsaurem Kali versetzt und mit Schwefelwasser-

stoff gesättigt, nachdem das Ungelöste (Kieselsäure , Gyps etc.) abfil-

trirt worden war. — (Durch Behandlung des Ungelösten mit Kali-

lauge und Schwefelwasserstoff war festgestellt worden, dass darin

Blei in Form von schwefelsaurem Bleioxyd nicht festgehalten wor-

den war).

Es wurde ein starker Niederschlag von Schwefelblei erhalten,

derselbe abfiltrirt, mit Schwefelwasserstoffwasser ausgewaschen, in

verdünnter Salpetersäure warm gelöst, die Lösimg zur Trockne ver-

dunstet, abermals mit wenig Wasser aufgenommen, und mit ver-

dünnter Schwefelsäure und Alkohol yersetzt. Der entstandene Nie-

derschlag von schwefelsaurem Bleioxyd wog 0,033 g.

Es waren demnach 0,02428 g. metall. Bleies aufgenommen wor-

den; also pro Hectoliter 0,3519 g.

13*
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Die Schlüsse, welche ich aus diesem Ergebnisse zu ziehen mir

gestatte, sind folgende:

1) Das weiche, nur Spuren von Schwefelsäure und Kalksalzen

enthaltende Boberwasser ist geeignet, nicht unerhebliche

Mengen von Blei aus neuem Bleirohr aufzunehmen.

2) Schwer lösliche Ausscheidungen , welche einen schützenden

Ueberzug der inneren Röhrenwandung bilden könnten, ent-

stehen in kurzer Zeit, jedenfalls aber innerhalb 24— 64 Stun-

den nicht.

3) Seit etwa 18 Jahren im Gebrauch befindliche Bleirolirleitun-

gen haben diu'ch diesen langen Zeitraum eine Beschaffenheit

nicht angenommen, welche die Aufnahme von Blei

bei längerem — selbst nur nach Stunden zählendem —
Verweilen des Leitungswassers darin gänzlich zu verhin-

dern vermöchte.

4) Auch hartes Wasser (von einem Gehalte an 10,57 g. Schwe-

felsäure und 11,2 g. Kalk pro Hectoliter) wirkt lösend

auf Bleirohr ein.

Herr Professor Reichardt in Jena veröffentlicht in seinen „Grund-

lagen zur Beurtheilung des Trinkwassers 1880." (4. Aufl.) Fol-

gendes :

„Für die Leitungen im Hause sind fast durchgehends Bleü'öh-

ren im Gebrauche. Blei gehört zwar zu den sehr leicht angreif-

baren Metallen , allein die Versuche , Einsatz zu bieten , sind bis

jetzt erfolglos geblieben, und Untersuchungen über die Abnutzung

von Bleiröhren, durch liösung des Metalls, habe sehr beruhigende

Ergebnisse grade für "Wasserleitung mit Hochdruck ergeben. Als

Ersatz versuchte man Bleiröhren mit innerer Zinn -Einlage;

allein hierdurch leidet wesentlich die Haltbarkeit der Röhren.

Zinn und Blei dehnen sich sehr verschieden aus, Zinn ist brüchig,

und so kommen laald undichte Stellen des letzteren vor, welche

dann sowohl den Schutz des Bleies aufheben, wie auch den Halt

nur noch dem Bleimantel zuweisen. Die schon wiederholt an

sehr verschiedenen Orten ausgeführten Untersuchungen haben

aber auch erwiesen, dass bei Wasser der gewöhnlichen Quellen

ein Angriff auf Blei überhaupt nicht stattfindet, wenn diesel-

ben gänzlich mit "Wasser erfüllt sind."

Dies Ijctztere ist eine Bedingung, welche ganz besonders zur

Winterszeit, oder während der Vornahme von Reparaturen oder
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Aendenmgen an der Eohrleitung niemals constant durchgeführt wer-

den kann, indem zur Verhütung des Einfriei-ens die Leitungen,

welche über der Erde liegen, abgesperrt und ihres Wassergehaltes

durch ein Abfiussrohr entleert werden.

Herr Professor Reichardt fährt nun fort:

„Vorsichtsmaassregeln, in Form eines Ueberzuges des inneren

Bleirohres z. B. mit Schwefelblei, haben mir ebenfalls kein bes-

seres Ergebniss geliefert, da auch hier wieder die kleinste Be-

schädigung hinreicht, das Blei blosszidegen , und jeden weiteren

Angriffen auszusetzen. — Meine bezüglichen Versuche wurden

mit einem grossen Stücke starker Bleiröhre (s. Arch. d. Pharmac.

215, 54) unternommen, deren Oeffnungsdurchmesser circa 2,5 CC.

betrug. Dieselbe war sogar innen mit einem dünnen Ueberzuge

von Schwefelblei versehen, und wui-de dieselbe zunächst mit

destillirtem Wasser wiederholt gereinigt, bis das ablaufende

Wasser keine Reaction mehr zeigte. — Destillirtes Wasser

mehrere Tage darin aut bewahrt, so dass die Rökre vollständig

damit erfüllt war, und mit Stopfen verschlossen, gab eine sehr

starke Reaction mit Schwefelwasserstoff auf Blei. Die Röhre

wurde hierauf wieder vollständig gereinigt, und dann abermals

mit destillirtem Wasser völlig angefüllt 7 Tage stehen gelas-

sen. Das entleerte Wasser enthielt im Liter 0,0689 Blei. •

—

Wiederum gereinigt und mit destillirtem Wasser gefüllt,

wurde dies nun einen Monat der Ruhe überlassen. Das dann

entnommene AVasser enthielt im Liter 0,0459 Blei, der innere

versuchte Schutz mit Schwefelblei hinderte demnach den Angriff

durch destillirtes Wasser nicht.

Hierauf wurde eine Reihe von Versuchen auf völlig gleiche

Weise mit hiesigem (Jena, Kalkformation) Quellwasser an-

gestellt, es stand das Wasser 3, 6 Tage, endlich 6 Wochen imd

enthielt dann niemals eine Spur Blei. Es wird angenommen,

ohne eigentlich erwiesen zu sein, dass bei kalkführendem Was-

ser sich allmählich ein Kalküberzug von kohlensaurem Kalk bilde,

desshalb wurde gewechselt und nach diesen Versuchen mit

QueUWasser wiederum destillirtes Wasser angewendet, wel-

ches nunmehr allerdings kein Blei aufnahm, selbst bei Einwir-

kung von 1, 2 Wochen und 12 Tagen. Hierauf wiu-de das

destillirte Wasser durch Einleiten von Kohlensäure damit gesät-
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tigt; nunmehr löste dasselbe binnen 3 Tagen wieder Blei, und

enthielt das entleerte Wasser 0,0069 g. Blei im Liter.

Die natürlich vorkommenden Quell-, Bach- und Flusswässer

enthalten in der Eegel keine freie Kohlensäure, oft kaum so viel,

als die Berechnung der zweifach kohlensauren Salze als alka-

lische Erden bedarf, da die Magnesia auch als einfach kohlen-

saures Salz in Lösung übergeht, und besonders verstärkt durch,

wenn auch nur sehr wenig. Alkalisalze, namentlich durch Chlox--

natrium. Dies erklärt wohl, dass Blei erst bei überschüssiger

Kohlensäure oder auch gänzlichem Mangel au stärkeren Basen

in Lösung gelangt', und demnach bei dem gewöhnlichen Vor-

kommen des Wassers in Wasserleitungen ohne Bedenken ange-

wendet werden kann. Uebrigens würde in der Hausleitung es

immerhin als Vorsicht zu bezeichnen sein, wenn man bei Ver-

wendung des Wassers zur Nalu'ung erst etwas ablaufen lässt,

worauf dann alsbald Wasser aus der tiefer gelegenen eisernen

Hauptleitung erhalten wird.

Das Blei ist ferner sehr leicht oxydirbar, bei vollständiger

Füllung des Rohres mit Wasser und dem immer auflastenden

Druck ist die der Lösung doch vorangehende Oxydation wesent-

lich erschwert, wenn nicht unmöglich ; — anders sofort bei nicht

erfüllten Röhren, wo sogar der Wasserstand in Berührung mit

Luft die Oxydation wesentlich erleichtert. Deshalb sind Blei-

röhren unter solchen Verhältnissen, z. B. bei Pumpbrunnen und

dergl.' stets zu meiden und zu verwerfen. In solchen Fällen

sind Holzröhren oder eiserne zu verwenden. Eine Bleiröhre der

Wasserleitung von Andernach (vergl. Archiv 215, 51) welche

300 Jahre daselbst zur Leitimg gedient hatte , besass einen

äusserst dünnen Ueberzug im Innern. Die Röhre selbst, Theil

der Hauptleitung , hatte einen Durchmesser von 8 C. C. innere

Weite 6,5 CG. bis 7 CG. Das Bleirohr war 7 — 8 Mm. dick

und der innere Ueberzug nur selten 0,5 Mm. — Das durch-

laufende Wasser war sehr weich — Härte = 5,25 — und rein,

enthielt nur etwas mehr als gewöhnlich Alkalisalze, und der in

so langer Zeit und so äusserst dünn erzeugte Ueberzug bestand

aus basischem phosphorsaurem Bleioxyd mit Ghlorblei, äusserst

ähnlich der bekannten Mischung des Buntbleierzes. Jedes na-

türliche Qucllwasser wird diese Spuren von Phosphorsäure ent-

halten, um einen derartigen Ueberzug zu ermöglichen."
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Es bedarf also nach vorstehenden Ausführungen des Herrn

Professor Reichardt einer sehr langen Zeit, um sicher zu sein,

dass sich ein unlöslicher üeberzug von ähnlicher chemischer Zusam-

mensetzung gebildet haben kann, welcher die Aufnahme von Blei-

verbindungen in das Leitungswasser verhindert. — Wäre die Beob-

achtung Herrn Professor Reichardt's,

„dass bei Behandlung der 6 Wochen lang mit Jenenser Quell-

wassei in Berührung gebliebene Bleiröhreu mit destillirtem Was-

ser, selbst bei mehrwöchentlicher Dauer derselben, kein Blei

aufgenommen wurde,"

auch für jedes andere Quell- und Leitungswasser maassgebend,

so müssten 18 Jahre für die Bleileitungen Sprottau's ausreichend

gewesen sein, um einen solchen schützenden unlöslichen üeberzug

hervorzubringen.

Auch halte ich einen — wenn auch noch so geringen — Kohlen-

säiu'egehalt des AVassers im Verein mit der darin eo ipso einge-

schlossenen Luft für hinreichend, um als die Ursache der lösenden

W^irkung betrachtet werden zu können, und deshalb die Anwen-
dung von Bleiröhren für Quellwässer jedenfalls bedenk-

lich, ganz abgesehen von der Unmöglichkeit, für eine constant

bleibende Ajifülliing der Bleiröhren zu jeder Zeit einzustehen : Reini-

gung und Ausbesserung des Reservoirs, der Leitungsrohre selbst, ja

die Anlage neuer Abzweigungen, machen Entleerungen der Bleirohr-

leitungen für längere oder kürzere Zeit — bei Winterkälte während

der Nachtzeit — unumgänglich und haben eine längere Berührung

des nassen Inneren mit atmosphärischem Sauerstoff zur Folge.

Eine sichere Beurtheilung dieser Yerhältnisse dürfte nach meinem

unmaassgeblichen Erachten nur von Fall zu Fall möglich, und

die ins Auge springende Gefahr eines — wohl selten fehlenden —
Blei geh altes des Leitungswassers für die Gesundheit, bei täg-

lichem lange fortgesetzten Gebrauche desselben, aus der Quanti-

tät des Bleies durch die Beurtheilung maassgebender ärzt-

licher Gutachten festzustellen sein.

Rechnet man das Durchschnittsquantum des pro Kopf in Trank

und Speise aufgenommenen Wassers auf 2 Liter täglich, — (also

jedenfalls viel zu hoch) — so wäre die Menge darin genos-

senen Bleies, selbst bei Annahme eines wirklichen dauernden

Durchschnittsgehaltes des Wassers an Blei, nach Maassgabe der von

mir für diese specieUe Untersuchung gefundenen Zalüen, die doch
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wiederum ein ganz aiisscrgewöhiiliches Maximum repräsen-

tiren würden,

a) für Boberleitungswasser 0,010044 Blei

b) für hartes hiesiges Quellwasser 0,007038 Blei pro Tag,

Auch dürfte nicht zu übersehen sein , dass das zu Speise und

Getränken verarbeitete und von uns in dieser Form genossene Was-

ser seinen Bleigehalt (z. B. bei Bereitung von Thee und Kaffee,

sowie bei der Bierbrauerei) durch Ueberführung in unlösliche (Gerb-

säure u. a.) organische Verbindungen ganz oder theilwcise verloren

haben dürfte.

Rechnet man daher nur die Hälfte, also 0,005022, oder resp.

0,003519 als zur Aufnahme gelangend, so würde dies jährlich

einen Consum von 1,8330 g. Blei resp. von 1,2844 g. pro Kopf

bedeuten. Was auch von dieser a priori zu hoch gegriffenen

Zahl wirklich durch unsere Verdauungsorgane assimilirt oder wie

\äel davon ausgeschieden wird, kann nur vor einem ärztlichen Fo-

rum entschieden werden.

B. Monatsbericht.

Zur Prüfung? iiiul Untersuchung der ArziMimiftel.

Acidiini forniick'UUl. — Dass in der Pharmacopöe behufs der

Prüfung der Ameisensäure auf Essigsäure die Menge des gelben

Quecksilberoxyds zu gering angegeben ist, wurde alsbald nach Er-

scheinen der Pharmacopöe von verschiedenen Seiten festgestellt.

Theoretisch sind auf 1 g. Säure 1,17 g. HgO nöthig; in praxi wui--

den deshalb 1,2 g. des letzteren für genügend erachtet, während
von anderen Seiten J,4 g., 1,5 g. und sogar 1,6 g. als die nöthige

Menge bezeichnet wurde. Nach den Versuchen von Beckurts
(Pharm. Centralh.) ist der Grund dieser unter einander so differi-

lenden Angaben darin zu suchen, dass das gelbe HgO wechselnde

Mengen von Wasser und in Folge mangelhafter Darstellung oftmals

Quecksilberchlorür enthält (Verf. fand in einigen Proben bis zu

zu 1,07 "/o Wasser und 2,84% Calomel), und dass vielleicht die

von der Pharmacopöe vorgeschriebene Verdünnung der Säure nicht

immer ganz genau eingehalten worden ist. B. empfiehlt, statt des

gelben HgO das wasserfreie und meist reinere rothe HgO und zwar,

da ein Ueberschuss an HgO dem NachAveis der Essigsäure nicht

hinderlich ist, weil essigsaures Quecksilber sauer reagirt, dasselbe
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im Uebcrscliuss zu verwenden, auch die von der Pharmacopöe vor-

geschriebene Verdünnung der Säure genau einzuhalten. Es ist zweck-

mässig, das HgO mit etwas Wasser anzureiben, die Zeitdauer des

Erwärmens ist etwas zu veiiängern.

Aqua Calcariae. — Bernbeck macht darauf aufmerksam,

dass, da der aus thonhaltigem Kalkstein gewonnene Aetzkalk stets

grössere oder kleinere Mengen Aetzkali enthält, welche beim Glühen

des natürlichen kohlensauren Kalkes, welcher Feldspath (Kali-Tlion-

erdesilicat) einschliesst, gebildet werden, die Prüfungsmethode der

Pharmacopöe bei nicht genauer Innehaltung der Vorschrift zur Dar-

stellung des Präparats keinen Beweis des richtigen Kalkgehaltes,

sondern lediglich nur der vorhandenen Alkalinität liefert. 800 Theile

Wasser lösen 1 Theil Kalkerde, und da 1 CG. Normalsalzsäure =
0,028 Kalkerde ist, so entsprechen die von der Pharmacopöe gefor-

derten 4 G.G. Säure 0,112 Kalkerde in 100 Theilen Kalkwasser. Es
winl daher jedes Kalkwasser, welches mehr als etwa 4,5 G. G. Normal-

salzsäure verbraucht, als ätzkalihaltig anzusehen sein imd, um das

Aetzkali fern zu halten, ist es nöthig, die Vorschrift der Pharmacopöe

in Bezug auf Entfernung des zuerst aufgegossenen Wassers, welches

das etwa vorhandene Aetzkali enthält, genau zu befolgen.

Ferrum pulveratum. — Die Arsenprobe bei Fen-um pulver^

kann noch immer nicht zur Ruhe kommen. Schlickum, der sich

ebenfalls viel mit diesem Gegenstande beschäftigt hat, zieht nach

seinen neuesten Versuchen die früher ausgesprochene Ansicht, dass

auch das beim Auflösen des Eisenpulvers entwickelte Kohlenwasser-

stoffgas nicht ohne Einfluss auf die Silberlösung sei, zurück und
sagt dann weiter: Tritt beim Auflösen des Eisens durch das sich

entwickelnde Gas eine GelbErbung der concentrirten Silberlösung

(1 = 2) ein, so ist das als entschieden beweisend zu betrachten für

einen Gehalt an Schwefel, Arsen oder Phosphor. Welche dieser

Verunreinigimgen vorliegt, lässt sich zunächst dui'ch Bleilösung fest-

stellen. Färbt sich ein mit Bleiacetatlösung befeuchtetes Papier braun

oder schwarz, so ist Schwefel zugegen. Ob ausserdem noch Arsen

oder Phosphor vorhanden sind, lässt sich entscheiden, wenn man
das entwickelte Gas durch eine Bleiacetatlösung hindurchleitet, und
alsdann mit concentrirter Silberlösung prüft; eine Gelbfärbung der-

selben zeigt Arsen an, wenn der gelbe Fleck beim Befeuchten mit

Wasser sich sofort schwärzt. Beim Phosphor tritt keine sofortige

Schwärzung des gelben Fleckes ein beim Befeuchten mit Wasser,

sondern derselbe wird nur rothbraun und schwärzt sich erst nach

mehreren Stunden. Uebrigens kann man Phosphor und Arsen auch
— neben Schwefel — einfach und schnell dadurch nachweisen, dass

man das entwickelte Wasserstoffgas durch etwas Liquor Natrii chlorati

(Bleichflüssigkeit) durchleitet und nachher diese Flüssigkeit mit Aetz-

ammoniak und ammoniakalischer Magnesialösung versetzt; erfolgt
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sofort oder nach einiger Zeit eine weisse Trübung resp. Fällung, so

ist die Anwesenheit von Phosphor resp. Arsen erwiesen; bleibt die

Probe klar, so sind beide abwesend. Hat sieh aber ein Niederschlag

gebildet, so kann man ihn in etwas verdünnter Salpetersäure lösen

und diese, nach Zusatz von etwas Silbernitrat, mit Aetzammoniak

vorsichtig überschichten. Bildet sich dann eine gelbe Zwischenzone,

so ist Phosphor zugegen ; eine ziegelrothe Zwischenzone beweist die

Gegenwart von Arsen.

Kniiiala. — Nachdem Gut zeit bei fünf aus verschiedenen

Quellen stammenden Proben Kamala einen zwischen 25— 40 Proc.

schwankenden Aschengehalt constatirt hatte, erkläi-en Gehe & Co.

die Forderung der Pharmacopöe, dass Kamala nicht mehr als 6 Proc.

Asche hinterlassen dürfe, füi-, zur Zeit wenigstens, unerfüllbar. Dieses

ostindische Pflanzenproduct werde nirgends unvermischt angetroffen,

es scheine keine absichtliche Verfälschung statt zu finden, die frem-

den Substanzen dürften Ndelmehr dem Stoffe von der Art seiner

Sammlung im Ursprungslande her anhaften. Trotz der sorgfältigsten

Reinigung gelinge es ihnen nur in einzelnen Fällen, den Aschen-

gehalt bis auf 11 Proc. herunter zu bringen.

Morphinum hydroeliloricuin. — In der Pharmacopöe heisst

es in der Vorschrift zur Prüfung dieses Präparats: „In der wässe-

rigen Lösung erzeugt Ammoniak einen Niederschlag, der sich im
Ueberschuss desselben, so wie in Aether nicht merklich löst, leicht

aber in Natronlauge u. s. w." Durch diese Reaction soll, wie all-

gemein angenommen wird, eine Verunreinigung des Morphinsalzes

mit Narcotin und Codem erkannt werden. Beckurts (Pharm.

Centralh.) macht darauf aufmerksam, dass, da sich Morphin in über-

schüssigem Ammoniak, ebenso wie in Natronlauge auflöst, die Prü-

fungsvorschrift in dieser Fassimg keinen Sinn hat; der Text müsste

vielmehr, da Narcotin in Ammoniak unlöslich. Codein und Morphin

aber in demselben löslich sind und Codem der ammoniakalischen

Lösung durch Aether wieder entzogen werden kann, etwa in folgen-

der "Weise verändert werden : „ Aetzammoniak erzeugt in der wässe-

rigen Lösung einen Niederschlag, der sich im Ueberschuss desselben

vöUig wieder auflöst (Abwesenheit von Narcotin). Der ammoniaka-

lischen Lösung darf Aether merkliche Mengen eines Alkaloides nicht

entziehen (Abwesenheit von Codein).

"

Oleum AmyiS;(lalariim. — Ueber das von der Pharmacopöe

vorgeschriebene Verfahren zur Prüfimg des Mandelöles ist schon viel

und lebhaft debattiii worden, in der Hauptsache deshalb, weü be-

hauptet wurde , die Probe der Pharmacopöe schliesse die Verwendung

des aus bitteren Mandeln goi)rossten Oeles aus. Vor Kurzem hat

nun A. Kremel in der Pharm. Centralh. die Resultate seiner mit

zehn verschiedenen Sorten aus süssen wie aus bitteren Mandeln selbst
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gepresster Mandelöle angestellten Versuche veröffentlicht, aus denen

hervorgeht, dass die Sorte des Mandelöles, das Alter desselben, die

Art der Anstellung des Versuches, die Dauer der Einwirkung der

Säure (die Pharmacopöe sagt „einige Stunden"), die Temperatur

und andere Nebenumstände allerdings einen weit grösseren Einfluss

auf das Gelingen des Versuches ausüben, als die Pharmacopöe

annimmt, dass aber auch weder die verschiedenen Oele aus bitteren

Mandeln, noch die aus verschiedenen Sorten süsser Mandeln ge-

pressten Oele sich immer absolut gleich der Elaidinprobe gegenüber

verhalten. Jedenfalls sei aber die Probe geeignet, das Mandelöl als

solches zu identificiren und Beimengungen fremder Oele sicher er-

kennen zu lassen.

Zilieiim Slilfuiicnin. — Beckurts hatte beobachtet (vergl.

Archiv 222, S. 30), dass eine Lösung von Ziuksulfat, auch wenn
dieses ganz rein ist, mit Ammoniak und phosphorsaurem Natrium

versetzt, eine Abscheidung erfährt, vermuthlich aus phosjjhorsaurem

Zink -Ammonium bestehend, sobald man durch Reiben der Gefäss-

wände mit einem Glasstabe die Abscheidung zu befördern bemüht

ist; es sei deshalb räthlich, das Verfahren der Pharmacopöe dahin

abzuändern, dass man erst die vorher durch Schwefelwasserstoff vom
Zink befreite Lösung auf Magnesia prüfe. Wimmel trat dem ent-

gegen, betonend, dass, wenn eine irgend erhebliche Menge Magnesium-
sulfat (l Proc.) vorhanden sei, schon Ammoniak allein in der Zink-

sulfatlösung eine Trübung hervorbringe und darauf hinweisend, dass

es ein sehr missliches Unternehmen ist, grosse Mengen Zink von

minimalen Mengen Magnesium durch Schwefelwasserstoff scheiden

zu wollen. Nach abermaligen Versuchen von Beckurts tritt derselbe

der Meinung Wimmel's bezüglich der Brauchbarkeit des Prüfungs-

verfahrens der Pharmacopöe bei, warnt aber vor vielem Reiben der

Gefässwände bei Anstellung des Versuches, weil sich unter bestimmten

Verhältnissen sehr wohl eine aus Phosphorsäure und Zink bestehende

Verbindung abscheiden könne, weil ferner auch bei ungleicher Härte

des Glases Abscheidungen, die aus einem Detritus von Glas bestehen,

stattfinden und zu Täuschungen Anlass geben können. (Pharm.

Centralh. und Pharm. Zeit.) G. H.

Verwandlung der unterschwefligsauren in schwefel-
saure Salze durch überniangansanres Kali. — Das von

G. Brügelmann angegebene Verfahren ist folgendes: Von einer

kalt gesättigten Lösung von Kaliumpermanganat in Wasser wird in

der Siedhitze so lange zu der Substanzlösung gegeben, bis diese eben

deutlich violett gefärbt ist; hierauf wird das überschüssig zugesetzte

übermangansaure Kali mit Alkohol zerstört, der entstandene Maugan-

niederschlag abfiltrirt, mit heissem Wasser ausgewaschen und in der

Flüssigkeit die Schwefelsäure bestimmt. Die Oxydation der unter-
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scliwefligsauren Salze durch übermangansaures Kali geht nach folgen-

der Gleichung vor sich:

2KMnO* + Na^S^O-* =- K^SO^ + Na^SO* + Mn^O».

Der Vorzug dieser Oxydationsmethode besteht, wie man sieht,

darin, dass sie nur allein die unterschwefligsauren Salze des Unter-

suchungsmaterials berührt; sie wird sich vorzugsweise für solche

Salzgcmische eignen, für welche die Anwendung von Chlor, Brom,

Salpetersäure u. s. w. nicht statthaft ist. Zur maassanalytischen Be-

stimmung der Hyposulfide bell alt dagegen die Titrirung mit Jod-

lösung den Vorzug. fZeit. f. analyt. Chem. XXIII, 1.) G. H.

Ausscheidung und quantitative Bestimmung des Digita-

lins, Digitaleins und Digitins. — Die bisher bekannt gewordenen

Methoden der Ausscheidung der Glykoside der Digitalis sind sämmt-

lich sehr kostspielig, umständlich und zeitraubend. R. Palm bringt

ein Vertahren in Vorschlag, das auf der Eällbarkeit des Digitalins

(analog dem Pikrotoxin) durch Bleiessig und alkoholisches Ammon
beruht.

Das gröblich gepulverte Kraut wh-d mit Wasser erschöpft, der

Auszug mittelst mehrmaliger Filtration diu'ch Thicrkohle entfärbt und

dann mit einer Bleiacetatlösung vollständig gefällt, wobei keines der

genannten Glykoside in den Niederschlag geht. Jetzt fUtrü-t man
imd fügt zu dem Filtrate so lange von einer Mischung aus 12 Thln.

Bleiessig und 1 Theil weingeistiger Ammoniaküüssigkeit, als nocli

ein Niederschlag entsteht. Dieser besteht nun neben Bleioxyd aus

den Digitalisglykosiden. Er wii-d mit AVasser ausgewaschen , zu einem

Brei angerührt und durch Einleiten von Schwefelwasserstoffgas zer-

setzt, so dass man nunmehr ein Gemenge von Schwefelblei mit den

Glykosiden vor sich hat. Lässt man auf einem Filter von dem
schwarzen Brei die wässerige Flüssigkeit abtropfen, so hat man im

Filtrate alles Digitalem gelöst, während das in Wasser schwer lös-

liche Digitalin und Digitin im Niederschlage zurückbleiben. Letzterer

wird jetzt mit Chloroform behandelt, welches das Digitahn aufnimmt

und beim Verdunsten kiystallisirt zurücklässt. Schliesslich wird das

Bleisulfid noch mit Alkohol erschöpft, wobei das Digitin in Lösung

geht und seinerseits beim Verdainpfen des Weingeistes in vollstän-

diger Reinheit hinterbleibt.

Selbstverständlich wird diese Methode mit Erfolg auch da Ver-

wendung finden können, wo es sich um Nachweis von Digitalis-

präparatcn in Vergiftungsfällen handelt, doch wird man hierbei zwei

Umstände, welche zu Täuschungen führen können, ins Auge fassen

müssen. Bei dem beschriebenen Verfahren verhalten sich nämlich

Pikrotoxin und Solanin dem Digitalin sehr ähnlich, doch wird

das zweite schon diu-ch Bleiessig allein ohne Zusatz von weingeistigen

Ammon gefällt und auch die Beschaffenheit imd das Verhalten des

Bleiessigniederschlages gewähren Anhaltspunkte -mr Unterscheidung.
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Während derselbe nämlich bei Digitalin gelatinös ist und durch cou-

centrirte Schwefolsäiu-e fleischfarbig bis hell -rehfarbig wird, ist er

bei Piki'otoxin melir schleimig und wird durch die genannte Säure

safrangelb. Der Bleiniedersclilag des Solanins endlich ist sundig,

wird mit Schwefelsäure dunkelrehfarbig und nimmt auf Zusatz von

Zucker eine violette, später in Blau übergehende Färbung an. (Zeit,

f. analyt. Chem. XXIIL l.J G. H.

Künstliches Ileliotropin (Piperonal). — Als Ausgangs-

punkt zur Darstellung dieses bekanntlich als Parfüm sehr geschätzten

Stoffes dient der Pfeffer und zwar am besten der weisse Pfeffer.

Diu-ch Auskochen mit Alkohol u. s. w. wird zunächst in der bekannten

Weise das im Pfeffer bis zu 7 und 9 Proc. enthaltene Piperin ge-

wonnen; zur üeberfühi'ung in piperin saures Kali wird dasselbe

24 Stunden lang mit dem gleichen Gewicht KaKhydrat und 5 bis

6 Theilen Alkohol in der Siedliitze behandelt. Beim Erkalten scheidet

sich das piperinsam-e KaH kiystallinisch aus und wird dui"ch Um-
kr\-stallisiren \md Behandeln mit Tliierkohle möglichst entfärbt. Um
nun aus dem piperinsauren Kali das Piperonal zu gewinnen, löst

man 1 Theil des ersteren in 50 Theilen heissen Wassers und lässt

unter fortwähi-endem Umrühren eine Lösung von 2 Theilen Kalium-

permanganat in 50 Theilen Wasser ganz langsam zufliessen; die

hierbei erhaltene breiartige ilasse wird noch heiss durch ein Seihe-

tuch colirt und der Rückstand wiederholt mit heissem Wasser ge-

waschen, bis dasselbe den charakteristischen Geruch nach HeUoti-op

nicht mehr zeigt. Nunmehr werden die gesammelten Waschwässer
der Destillation über freiem Feuer unterworfen; aus dem Destillat,

das fractionirt aufgefangen wird, weil die zuerst übergehenden Theile

am reichsten an Piperonal sind, scheidet sich das Piperonal beim
Stehen in der Kälte krystallinisch oder in feinen Blättchen zum
grösseren Theile aus, der Rest kann der Flüssigkeit dmx-h Aus-
schütteln mit Aether entzogen werden. (Clma. Zeit. No. 11.j G. H.

Ueber die Selmi'sehen Ptomame hat in jüngster Zeit auch
Marin o-Zuco Untersuchungen gemacht, welche zwar eine Unter-

brechung erfuhren, bevor sie zum Abschluss gediehen waren, dessen

ungeachtet aber schon ein bemerkenswerthes Resultat ergeben haben.

Der genannte Autor hält sich nämlich für überzeugt, dass die

Ptomaine des gesunden Organismus identisch sind mit Xeurin, dessen

Vorkommen im Xei'venmark, im Gehii-n, in der Galle, sowie in ver-

schiedenen Pflanzen, z. B. Agaricus muscarius schon länger bekannt,

dessen Darstellung aus Aethylenglycol und Trimethylamin aber erst

in den letzten Jahren geglückt ist. Marino -Zuco konnte das

Neuiin aus einer Reihe von gesunden Geweben extrahiren imd er

fand eine merk^^iirdige Uebereinstimmung z-ftdschen dem von Selmi

füi' manche seiner Ptomame festgestellten Reactionencomplex und
den Eigenschafton dieses Neurin. Wenn gleich letzteres eine in
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Wasser sehr leicht lösliche Basis ist, so begegnet doch seine Ge-
winnung einer eigentliümlichcn Schwierigkeit, welche wohl die Ver-

anlassung ist, dass man es vielfach übersehen hat. Wie nämlich

das Nourin selbst im Stande ist, Fette aufzulösen, so wird es auch

seinerseits von den Fetten aufgenommen luid zurückgehalten, so dass

man es nur durch die Lösungsmittel der letzteren und gemeinschaft-

lich mit diesen extrahiren kann. Dann freilich genügt ein Aus-

schütteln solcher Auszüge mit sehr verdünnter Salzsäure zur Isoli-

rung des Neurins. (Gazzetta Cliimica Italiana.J Dr. G. V.

Eine neue Bereitungsweise Ton Unguentum Diaehylon
empfiehlt Ambrogio Pavia, ohne eigentlich damit etwas Neues zu

bringen, denn dass man beim Vermischen von Metallsalzlösungen

mit Seifenlösung Niederschläge erhält, also auch einen solchen von
fettsaurem Blei durch Zusatz von Bleiacetat zu einer Lösung von

Natronseife, ist bekannt. Jenen Niederschlag nun soll man aus-

waschen und auspressen, um ihn scliliesslich in Olivenöl zu lösen

und damit so lange zu erhitzen, bis alle Feuchtigkeit fort ist. Wenn
es auch nicht dem allergeringsten Zweifel unterliegt , dass auf diesem

Wege ünguentum Diaehylon erhalten werden kann, so wird man
dafür um so weniger der Meinung beipflichten können, dass dieses

Verfahren sich durch Leichtigkeit und Zeitersparniss auszeichne,

denn nach dem einfachen Verfahren der deutschen Pharmacopöe lässt

sich ohne jede Künstelei in weniger als zwei Stunden eine Menge
von 10 Kilo vorzüglicher Salbe ohne alle Schwierigkeit bereiten.

{Bolletino Farmaceuiko)

.

Dr. G. V.

Antiseptische Scliwämme werden nach Angabe von Jalliard

am Besten in der Weise bereitet, dass man dieselben, nachdem sie

durch Klopfen und Auswaschen von allen meclianisch anhaftenden

Unreinigkeiten befreit sind, zunächst 3— 5 Stunden in eine 0,3 pro-

centige Lösung von Kaliumpermanganat legt, hierauf mit reich-

lichen Wassermengen wäscht, um sie dann in eine 3procentige

wässerige Lösung von Natriumthiosulfat zu bringen. Man setzt nun
verdünnte Salzsäure zu, wodurch schweflige Säure ent-v\äckelt wird

und Bleichung der Schwämme eintritt. Nachdem man letztere aber-

mals mit viel Wasser gewaschen hat, lässt man sie einige Stunden

in 5procentiger Carbolsäure liegen, um sie schliesslich in 2procen-

tigem Carbolwasser aufzubewahren, fltivista dt Chimica medica e far-

macetUica durch L'Orosi., 1884. paff. 17.

J

Dr. G. V.

Das Traumaticin, bekanntlich eine lOprocentige Lösung von

Guttapercha in Chloroform, wird von ärztlicher Seite als vorzügliches

Applicationsmittel für beigemengtes Jodoform, Chrysarobin, Pyrogallus-

säuro und Salicylsäure empfohlen. Es hat vor manchen anderen

Vehikeln vollkommene Neutralität und Haltbarkeit voraus, haftet sehr

fest, bildet einen sehr weich elastischen Ueberzug und verträgt recht
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gut einen bis zw 10 Procent gehenden Zusatz von den bezeichne-

ten Mittehi. frOrosi, 1884. paff. 29.

J

Dr. G. V.

Als abführendes Liniment wird in italienischen Faclil)lät-

tern eine Jlisclumg von 35 g. zehnprocentiger Koloquinteutiuctur

mit 70 g. Eicinusöl empfohlen, von welchem Gemenge täglich zwei-

mal ein Kaffeelöffel voll ziu? Einreibung des Unterleibes in solchen

Fällen verwendet werden soll, wo die innerliche Anwendung von

Abfülirmitteln unthunlich erscheint. fVOrosi, 1884. paff. 17.

J

Dr. G. r.

(xesundheitspflegc. Luft. — D. Welitschkowsky publi-

cirt in Anschluss an die bezüglichen Versuche Pettenkofers
(vergl. Seite 39) experimentelle Untersuchungen über die Yerbrei-

tung des Leuchtgases und des Kohlenoxyds im Erdboden. Die Be-

stimmung des Leuchtgases geschah mittelst PaUadiumchlorürs. Die

Palladiummengen , welche von 1 C. C. Münchener Leuchtgas redu-

cirt wurden, bewegten sich zwischen 0,o65— 0,50^2 mg. Verdünnt

man aber das Leuchtgas mit Luft, so reducirt IC. C. 0,492 bis

0,609 mg. Palladium. Im Mittel aus 12 Versuchen reducirte 1 C. C.

Leuchtgas 0,557 mg. Palladium, eine Zahl, die als Norm für die

weiteren Untersuchungen diente. In Uebereinstimmung mit Pet-
tenkofer fand W., dass sich das Leuchtgas im Sommer länger im
Boden erhält, als im Winter. Im Winter existirt unter dem Ein-

flüsse der Temperaturdifferenz der äusseren Luft und der Keller-

und Wohnungsluft , ungeachtet der stärkeren Ventilation des Bodens

zu dieser Jahreszeit, immer eine mehr oder minder starke Strömung
der Bodengase in der Richtung der geheizten Räume. (Ärcli. f.

Hyffiene 1. durch Rep. d. anal. Ch. 1884., 29.

J

M. Gruber stellte auf Anregung von Pettenkofer Versuche

an über den Nachweis und die Giftigkeit des Kohlenoxydgases und
sein Vorkommen in Wohnräumen, wobei besonders die Frage berück-

sichtigt wurde , ob von der Verwendung eiserner Oefen, z. B. eiser-

ner Kaloriforen bei Luftheizungen, wirklich jene Gefahren drohen,

welche man aus der Permeabilität glühenden Eisens für Kolilenoxyd

gefolgert hat. Von den bisher bekannt gewordenen Methoden des

Kohlenoxydgasnachweises ist die von Fodor angegebene die empfind-

lichste. Dieselbe beruht auf einer Combination der Absorption des

Kohlenoxyds durch Blut und der Reduction von PaUadiumchlorür

durch Kohlenoxyd. Zu diesem Zwecke schüttelt Fodor 10—-20 Li-

ter der zu prüfenden Luft 15— 20 Minuten lang mit massig ver-

dünntem Blute (etwa 10 CG.) und erhitzt alsdann das Blut in einem
Kolben zum Sieden, während Luft durch dasselbe gesaugt wird, die

zuvor Palladiumchlorüi'lösung passirt hat. Die aus dem Blute aus-

tretende Luft passirt sodann nach einander Bleiacetatlösung , ver-

dünnte Schwefelsäure und abermals Palladiumchlorürlösung. Die
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Anwesenheit von Kohlenoxyd zeigt sich durch Abscheidung von redu-

cirteui Palladium in letzterer Lösung an. Mit diesem Verfahren

konnten Gruber und Fodor 1 Thl. CO in 20000 Thln. Luft noch

nachweisen. Das betreffende Blut ist jedoch nacli der Absorption

des Kohlenoxyds sogleich zum Sieden zu erhitzen und das Durch-

saugen von Luft 3 — 4 Stunden lang fortzusetzen. Kohlenwasser-

stoffe in der Menge, wie sie in Wohnräumen vorkommen können,

verui'sachen keine Reduction des Palladiumchlorürs. Blut, welclies

z.B. mit Luft geschüttelt war, welche in 20 Litern 2G0C. C. koh-

lenoxydfreies Leuchtgas enthielt, bewirkte keine Reduction.

Bezüglich der Giftwirkung des Kohlenoxyds gelangte Yerf. zu

dem Sclüusse, dass es bei der Stärke der Vergiftung nur auf den

Concentrationsgrad der kohlenoxydhaltigen Lutl und nicht auf die

Dauer der Einwirkung ankommt. Die Grenze der Schädlichkeit des

Kohlenoxydgases ist mit grosser AVahrscheinlichkeit bei einer Ver-

dünnung von 0,06 Procent, sicherlich aber von 0,02 Procent anzu-

nehmen.
Verf. war nicht im Stande in Zimmern Kohlenoxyd nachzu-

weisen, die mit stark glühenden eisernen Stuben- und Luftheizungs-

öfen geheizt waren. Die Gefahren, welche von der Anwendung

derartiger Oefen vielfach befürchtet werden, bestehen somit nicht.

Verf. konnte bereits einen chrakteristischen Leuchtgasgeruch in

einem Zimmer bemerken, als die Luft in Folge der eingeströmten

Leuchtgasmenge höchstens 0,03
o/^o Kohlenoxyd enthalten konnte.

Ebenso zeigte sich auch beim Kohlendunst der Geruchssinn empfind-

licher als die chemische Reaction. Leider genügt jedoch schon ein

kurzer Aufenthalt in einer mit Leuchtgas etc. verunreinigten Atmo-

sphäre, um uns für dessen Geruch unempfindlich zu machen. fArch.

f. Ri/gieine 1. d. Rep. d. mial. Chem. 1884, 27.J

Wasser. — K. Kraut veröffentlicht die Resultate der im

Verein mit H. Precht, L. Spiegelberg und B. Wittjen ausge-

führten Untersuchungen über den Einfluss, welchen die Abflüsse der.

Stassfurter Chlorkaliumfabriken auf die Beschaflenheit des Eibwas-

sers ausüben. Sechs, unterhalb der Magdeburger Wasserwerke ent-

nommene Proben zeigten einen sehr abweichenden, zwischen 2,92

und 11,49 Thln. in 100000 Thln. schwankenden Chlorgehalt. Es

geht hieraus hervor, dass sich bei Magdeburg die Stassfurter Efftu-

vien noch nicht gleichmässig im Eibwasser vertheüt haben. Das

Magdeburger Wasserlcitungswasser , welches der Elbe entnommen

wird, entlüelt in 100000 TUn. 1,74 Thle. Chlormagnesium, das Was-

ser am linken Magdeburger Ufer enthielt nur 1,34 Thle. imd das

Wasser aus der Mitte der Elbe und vom jenseitigen Ufer sogar nur

0,21 Thle. Chlormagnesium. Die Vorstellung, dass die Wasserversor-

gung Magdeburgs durch die Stassfurter Industrie bedroht sei, wird

durch diese Uiitersucluuigen hinfällig. Dieselben legen aber auch
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dem Chemiker, welcher Flusswasseriintersuchungen ausführt, die

Verpflichtung auf, stets festzustellen, ob der zu imtersuchende Fluss

nicht auch Differenzen in seiner Zusammensetzung zeigt. fChem. Ind.

6, 365. d. Chem. Zeit 1884, 123.J

Milch, Butter. — M. Schrodt macht Mittheilungen über die

chemische Natur und den Erfolg des Busse 'sehen Conservirungs-

mittels für Milch und Butter. Dieses als „Wasserstoff säure"
bezeichnete Präparat besteht aus einer Lösung von Wasserstoffsuper-

oxyd, welche etwas Salzsäure, Spuren von Schwefelsäure und 2 Proc.

Borax enthält. Die Resultate, welche Yerf. bei den ConserA^irungs-

versuchen an Butter und Mich erzielte, lassen sich dahin zusammen-

fassen, dass die Busse 'sehe Conservirungsflüssigkeit zwar eine stär-

ker conservirende Wirkung ausübt als eine gleich starke Boraxlösung,

aber vor der reinen Wasserstoffsuperoxydlösung keine besonderen

Yortheile bietet. Die Busse 'sehe Flüssigkeit verzögert ebenso wie

reine Wasserstoffsuperoxj^dlösung den Beginn der durch Lackmus-

papier zu erkennenden Säurung der Milch um 14 Stunden, im Ver-

gleich mit derjenigen Milch, die keinen Zusatz erhalten hat. (Milch-

zeitung 12, 785.) Ref. glaubt bei dieser Gelegenheit auf ein But-

terconservirungsmittel aufmerksam machen zu sollen, welches ihm

vor einigen Jahren zur Untersuchung zuging. Dasselbe bestand aus

syrupartiger Metaphosphorsäure , die kleine Mengen Orthophosphor-

säure und Ammoniaksalz als Beimengung enthielt. Vermuthlich war

das Präpai'at durch Glühen von Ammoniumphosphat bereitet.

Hefe. — Meissl theilt eine Methode der Hefeprüfung mit,

welche, wie die meisten anderen, auf der Voraussetzung basirt, dass

eine Hefe um so kräftiger ist, je mehr Kohlensäure sie unter sonst

gleichen Verhältnissen aus einer bestimmten Menge Zucker entwickelt.

Zur Ausführung der Untersuchung bereitet man sich ein inniges

Gemenge aus 400 g. Raffinade, 25 g. sauren Ammoniumphosphats

und 25 g. sauren Calciumphosphats. Von diesem Gemisch löst man
4,5 g. in 50 CG. Trinkwasser in einem 70— 80 C. C. fassenden

Kölbchen auf und vertheilt in dieser Lösung 1 g. der zu unter-

suchenden Hefe. Das Kölbchen ist mit einem doppelt durchbohrten

Stopfen verschlossen, durch dessen eine Bohrung ein rechtwincklig

gebogenes, bis auf den Boden reichendes Glasrohr hindurch geht,

dessen äussere Oeffnung während der Gährung versclilossen wird.

Die zweite Bohrung dient zur Aufnahme eines kleinen Chlorcalcium-

rohres. Das Kölbchen wird alsdann nebst Inhalt gewogen und

6 Stunden lang in Wasser von 30"^ C. gestellt. Nach dieser Zeit

wird die Kohlensäure aus dem Kölbchen durch Hindurchsaugen von

Luft verdrängt und dasselbe dann wieder gewogen. Der Gewichts-

verlust ergiebt die durch Gähi-ung gebildete Kohlensäure. Um die

von verschiedenen Hefesorten entwickelten Kohlensäuremengen und

damit die Triebkraft vergleichen zu können, werden diese in Pro-

Arch. (1. Pharm. XXH. Bds. ö. Hft. 14
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centen der von einer idealen Normalhefe unter denselben Bedingun-

gen erzeugten Kolüensäurequantität ausgedrückt. Als Normalhefe

wü'd hierbei eine solche verstanden, welche unter obigen Bedingun-

gen aus 4,5 g. Ziickerphosphatgemisch bei 30^ C. in 6 Stunden

1,75 g. CO^ entwickelt. Die Procente Triebkraft ergaben sich dann:

Gefundene CO^ x 4^ = Procente Triebkraft.
1,75

Gute Presshefe besitzt eine Triebkraft von 75 — 85 Proc. Mit

der Prüfimg auf die Triebki-aft ist auch die auf Stärkezusatz, und

zwar mikroskopisch auszuführen. Die geringe Menge von Stärke,

welche von der Erzeugung noch in der Hefe enthalten ist, zeigt

stark gequollene und zerrissene Stärkekörner und ist dadurch von

absichtlich nachträglich zugemengter leicht zu unterscheiden. fChem.

techn. Centr. Anz. d. Chem. Centralhl. 1S84, 102.

J

^ein. — R. Kayser bespricht die Beurtheilung des "Weines

auf Grund analytischer Daten, welche häufig von verschiedenen

Chemikern in verschiedener Weise geschieht. Als Beispiel hierfür

wird ein Pfälzer Weisswein, angeblich 80er, von dem im Detail das

Liter mit 85 Pfennig verkauft wurde, angeführt. Die Analysen,

welche Kayser und 8 Tage später J. Nessle r von dem fraglichen

Weine ausführten, ergaben in 100 C. C. bei 15° C:

Kayser Kessler

Alkohol 12,0 C.C. 12,2 C.C.

Extract 1,79 g. 1,66 g.

Mineralstoffe 0,14 - 0,14 -

CaO 0,009- —
MgO 0,011 - —
p205 0,017 - —
Glycerin 0,700- —
Zucker — 0,17 -

Polarisation Y. S. . . . — 0,2'^-

Säure (als Weinsäure ber.) 0,63 - 0,52-

K. erklärte den Wein für einen mit Hülfe von Alkohol und

Wasser hergestellten, wogegen N. keine Veranlassung fand den Wein

für unecht zu halten. Als Grund dieser differenten Ansichten sind

kaum die obigen analytischen Daten, die recht gut übereinstimmen,

anzusehen, sondern vielmehr deren Interpretation.

K. motivirt sein Urtheil in folgender Weise : 1) Es ist unwahr-

scheinlich, dass ein Wein, der 12 Yol. Proc. Alkohol aus einem in ein

seinem Moste verbanden gewesenen Zuckergehalte erhalten hat, im

Detaüvcrkaufe mit 85 Pfennige pro Liter abgegeben werden kann.

Derartige Weine sind entweder Ausleseweine oder sie entstammen

guten Lagern iind guten Jahrgängen, wenn sie eben nicht mit Alko-

hol verschnitten oder gallisirt sind. 2) Dem hohen Alkoholgehalte
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entspricht weder der Gehalt an Glyccrin , noch an Extract. 3) Die

geringe Extractmenge nnd die sehr niedrigen Zahlen für die Mine-

ralstoffe sprechen für einen Wasserznsatz; nur Weine aus ganz

unreifen Beeren enthalten 0,017 g. P^O^ und 0.011 g. MgO, sie

enthalten aber nicht 12 Vol. Proc. Alkohol und nur 0,7 Proc. Säure.

Gegen diese Erwägungen von K. wendet sich Nessle r, indem

er darauf aufmerksam macht, dass sich der ermittelte Glyceringehalt

noch innerhalb der niedrigsten Grenzwerthe (7 Thle. Glycerin:

100 Thln. Alkohol) halte, da liiernach die gefundenen 12 Vol. Proc.

= 9,7 Gew. Proc. nur 0,68 Proc. Glycerin erfordern. N. erörtert

ferner, dass die AVachsthumsverhältnisse, die Art der Bereitung imd

die Art der Gährung des Weines von wesentlichem Einfluss auf

den Gehalt desselben an Extract imd an Aschenbestandtheilen sind.

Ganz besonders bestreitet N., dass man berechtigt sei, einen Wein
zu beanstanden, weil er nur 0,009 g. CaO, 0,011 g. ]^IgO und 0,017 g.

P^O^ enthält. N. überlässt es dem Leser, die nach seiner Meinung

durchweg falschen Schlussfolgerungen Kays er 's nach Gebühr zu

würdigen.

(Ref. würde den fraglichen Wein in Rücksicht auf den billigen

Preis desselben und in Erwägung des diu-chaus annormalen Verhält-

nisses der Einzelbestandtheile mindestens als sehr verdächtig bezeich-

net haben). (Rep. d. anal. CJiem. 3, 200 und 4, 33.)

L. ilagnier de la Source studirte den Einfluss, welchen das

Gypsen des Weines auf die Zusammensetzung und auf den chemi-

schen Charakter desselben ausübt. Verf. stellte sich aus 10 ko.

reifen, blauen Trauben von Saragossa Most her, theilte denselben in

2 gleiche Theile und Hess die eine Hälfte ohne jeden Zusatz, die

andere Hälfte mit 100 g. reinen Calciumsulfats vergähren. Als nach

20 Tagen die Gährung beendet war, wurde der Wein filtrirt und

analysirt. Der nicht gegypste zeigte eine gelbliche, an alte Weine
erinnernde Farbe, während der gegypste eine lebhaft rothe Farbe,

ohne jeden Stich ins Gelbe besass. Je 100 C. C. beider Weine ent-

liielten

:

nicht gegypst

Alkohol 12,0

Extract 2,33

Zucker 0,154
Weinstein 0,194

Säure (als H^SO* ber.) 0,258

Asche /^öf.^!^./
\ unlöslich



nicht gegypst
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auf 110" gestGigort werden, ohne duss weitere DUrercnz eintritt.

Bei sauer rcagirenden Producten tritt im letzteren Falle Gelbfärbung

und ein weiterer Verlust von 2— 3 pro Mille ein. Reagirt die

Stärke etc. schwaclisauer, so ist es für genaue Bestimmungen notli-

wendig, dieselbe erst zu neutralisiren. 5— 10 g. werden zu diesem

Zwecke mit einem kleinen Rührer in einer Schale abgewogen, bei

trockner Stärke mit der gleichen, bei nasser Stärke mit ^j^ Gewichts-

raenge Wasser und mit 1 — 2 Ti'opfen Ammoniak gemischt und die

Masse dann gegen 40" ausgetrocknet. Die weitere Bestimmung ge-

langt dann wie oben zur Ausführung. Bei stärkemehlhaltigen Sub-

stanzen (Mehl) tritt nach dem Yerf. erst bei 115" C. Gewichtscon-

stanz ein. (Nach Angabe andere]- Autoren tritt bei der Bestimmung
des "Wassers in der Stärke erst bei 120" C. constantes Gewicht

ein. Ref.) fCompt. rend. 98.J

Tabak. — R. Kissling veröffentlichte mehrere Aufsätze über

die Chemie des Tabaks. An Aschenbestandtheilen ermittelte Verf.:

Namo Asche m Proc. 100 Theile Asche enthalten

:

dos Tabaks d. Trockensubst. K'^O Na20 CaO MgO FeäQS P^QS SQS SiÜ^-^ Ol

Kentucky 12,83 37,57 2,10 35,31 9,35 - 4,99 4,21 2.73 3,74

Virginia 13,.39 39,89 1,32 37,36 6,37 1,53 4,41 4,60 0,85 3,68

Maryland 11,87 21.57 1,72 27,77 9,80 3,43 10,42 9,80 10,54 4,61

Portorico 19,08 26,38 8,56 43,50 1,56 1,94 3,19 3,28 7,52 4,11

Ung. Tabak 17,18 30,67 3,15 27,10 8,57 3,20 2,83 3,29 18,39 3,40

Pfalz. Tabak 15,89 26,96 7,88 39,53 9,61 2,23 1,97 2,78 4,51 5,86

Aus vorstehenden Zahlen ergiebt sich der enorme Reichthum

der Tabaksblätter an Mineralstoffen überhaupt und an Kali und Kalk

im Besonderen. An organischen Stoffen enthalten dieselben ausser

Cellulose, Pectinstoffen, Eiweiss und Farbstoffen, noch Fett oder

richtiger Wachs (0,14 Proc), Harze, Nicotin, Aepfelsäure und Citronen-

säure (10— 14 Proc), Oxalsäure (1 — 2 Proc), Essigsäure etc. Ob
in den Tabaksblättern Nicotianin oder Tabakscampher vorkommt, ist

nach K. zweifelhaft.

Zur quantitativen Bestimmung des Nicotins im Tabak

wendet Verf. folgendes Verfahren an : 20 g. des 2-3 Stunden lang

bei 50 — 60" C. getrockneten Tabaks werden im grob gepulverten

Zustande mit 10 CG. alkoholischer Natronlösung (6 g. NaOH, 40C.C.
Wasser, 60 C.C. Alkohol von 95 Proc.) sorgfältig imprägnirt. Diese

Operation führt man am bequemsten in einer nicht zu kleinen Por-

zellanschale imter Gebrauch von Pistill und Spatel aus. Der Tabak,

welcher nach dem Imprägniren ein massig feuchtes, durchaus nicht

backendes Pulver darstellt, wird dann in eine passende, aus Fliess-

papier gefertigte Hülse eingeschüttet und in einem Exti'actionsapparate

mit Aether 4— 5 Stunden lang extrahirt. Der Aether wird vor-

sichtig abdestillirt, der Rückstand mit 20 C.C. einer selir verdünnten

Natronlauge versetzt und im Wasserdampfstrome das Nicotin abge-

trieben. Das Destillat wird in Portionen Yon je 100 C.C. aufgefangen

und titrirt.
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Bei den meisten Tabakssorten schwankt der Nicotingehalt inner-

halb weiten Grenzen, so dass sich bestimmte Zahlenangaben über
den Nicotingehalt dieser oder jener Sorte oder gar Marke nicht geben
lassen. Mit einiger Sicherheit lässt sich jedoch behaupten, dass der

Nicotingehalt von Maryland, Carmen, Ambalema und Ohiotabaken
selten über 2 Proc. hinausgeht, wogegen Kentucky und Virginia-

tabake nur ausnahmsweise weniger als 4 Proc. enthalten. Im Havanna-
tabak finden sich gewöhnlich 2— 3 Proc. Nicotin; sehr wechselnd
scheint der Nicotingehalt bei Brasil-, Seedleat- und besonders bei

Sumatratabaken zu sein.

Der Hauptzweck der Fermentation des Tabaks ist die Zerstö-

rung gewisser, beim Yerbrenuen einen üblen Geruch entwickelnder

organischer Stickstoffverbindungen, wobei die Erzeugung von noch
nicht näher untersuchten, aromatisch riechenden Substanzen Hand in

Hand geht. Im "Wesentlichen ist die Fermentation als ein Oxyda-
tionsprocess aufzufassen: Unter beträchtlicher Temperaturerhöhung
findet eine reichliche Entwicklung von CO^ eine Zerstörung des

Chlorophylls, eine Umwandlung von eiweissartigen Körpern in Sal-

petersäure, sowie eine nicht unerhebliche Verflüchtigung von Nico-

tin statt.

Ausser der Qualität des zu verarbeitenden Tabaks ist für die

Cigarrenfabrikation die Glimmfähigkeit von Bedeutvmg. Letztere

wird nicht niu- von dem Gehalte an Salpeter, sondern auch an Ka-
liumsalzen organischer Säuren bedingt. Die Zusammensetzung des

Tabaksrauchs ist eine viel complicirtere als die des Tabaks selbst.

Das feinste Aroma entspricht nach K. einem bestimmten günstigen

Verhältnisse der Rauchbestandtheile. Der Werth des Tabaks als

Genussmittel beruht nicht nur auf seinem Nicotingehalte, dagegen
ist es das Nicotin, welches hauptsächlich die Giftigkeit des Tabaks-
rauchs bedingt (andere Autoren suchen dieselbe in der Menge der

gebildeten Pyridinbasen). Nach K. wird nur ein verhältnissmässig

kleiner Theü des in der Cigarre enthaltenen Nicotins diurch den
Eauchprocess zerstört, ein relativ grosser geht in den Rauch selbst

über, und zwar hängt letzterer davon ab, wie weit eine Cigarre auf-

geraucht wird. Der Nicotingehalt des nicht verrauchten Theiles

einer Cigarre steht im umgekehrten Verhältnisse zur Grösse dessel-

ben. (Chem. Zeit. 1884; 5, 7, 8, 11 und 12.) JE. S.

Therapeutische Notizen. — Alumen ustum und Olenni
Terebinthinae sind, nach den Mittheilungen zweier russischer

Aerzte der DD. Schidlovsky und Seeland, bei Wechselfieber als

Surrogate des Chinins mit gutem Erfolg angewendet worden. fD.
M. Z. 2I84.J

Statt des Ol. Jecoris aselli wird jetzt vielfach (bes. in New-
York) das besser schmeckende frische Leinöl verordnet, von welchem
auch viel kleinere Dosen genügen. Für Kinder wird eine Mischung
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desselben mit Malzextract, Honig oder Zucker emi)fohlen. Erwach-

sene sollen eine Mischung mit einer spiiituösen Müssigkeit vor-

ziehen.

Chloral virirkt nach Ritter als Yesicans auf die Haut, wenn
es auf gestrichnes Emplastrum Plumbi gestreut und mit diesem

massig erwärmt wird. (B. M. Z. djSd.J

Ungt. Hydrargyri einer, soll, nach See, gegen Madenwür-

mer sehr gute Dienste leisten, wenn sie möglichst weit nach oben

in das Rectum und die Umgegend des Anus, Abends vor dem Zu-

bettegehen, 2— 3mal hintereinander eingerieben wird.

Kefir heisst ein dem Kumys ähnliches, säuerliches, schaumi-

ges Milchpräparat, welches augenblicklich in vielen Städten Russ-

lands bereitet wird. Die nachfolgende Tabelle, welche die Resultate

der von Apotheker Tuschinsky und von Hartge angestellten

Analj^sen von Milch, Kefir und Kumys bietet, gestattet einen Ver-

gleich der beiden Milchpräparate unter einander und mit Milch.

In 1000 Theilen sind enthalten

:

Von Milch

von 1,028

spec. Gew.

Von 2tägigem
Kefii- aus ab-

gerahmter
Milch V. 1,026

spec. Gew.

Von 2tägigem
Kumys (nach
Analyse von

Hartge)

Albuminate . . .

Fett

Lactose ....
Milchsäui'e . . .

Alkohol ....
"Wasser und Salze

fD. M. Z. 5\8i.)

48,000

38,000

41,000

873,000

38,000

20,000

20,025

9,000

8,000

904,975

11,200

20,500

22,000

11,500

16,500

918,300

lieber ein neues Quecksilber -Präparat, das Hydrargy-
rum tannicum oxydulatum berichtet in Bezug auf seine che-

mischen und therapeutischen Eigenschaften Dr. Lustgarten in

Wien, dass es ein ca. 50 ^/q Quecksilber haltiges, geruch- und ge-

schmackloses Pulver von dunkelgrüner Farbe darstellt, das von ver^

dünnter Salzsäure nicht wesentlich angegriffen wird und überhaupt

unzersetzt nicht löslich ist. Von, wenn auch sehr verdünnten Aetz-

und kohlensauren Alkalien wird es in der "Weise verändert, dass

sich ein aus äusserst kleinen Quecksilberkügelchen bestehender

Schlamm ausscheidet. Die ausgeschiedenen Quecksübertheilchen sind

so klein, dass ein grosser Theil derselben imter dem Mkroskope

das Phänomen der sogen. Molecularbewegung zeigt.
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Das Mittel wurde bei verschiedenen Formen von Syphilis ange-

wendet lind innerlich in Dosen von 1 Decig., 2— 3mal täglich ver-

abreicht. Trotz dieser verhältnissmässig grossen Dose sollen keine

unangenehmen Nebenerscheinungen von Seiten des Magens und
Darmes eingetreten, dagegen ein so auffallend rasches Zurückgehen

der manifesten Erscheinungen eingetreten sein, dass das Hjalrargy-

rum tannicum oxydulatum den besten der bisher angewandten Queck-

silberpräparate ebenbürtig zur Seite tritt. Auch ist bei Verwendung
dieses Präparates eine rasche Aufnahme von Quecksilber in den
Kreislauf nachzuweisen, indem dasselbe constant 24 Stunden nach

der Eingabe im Harn aufgefunden wurde. (D. M. Z. 7I84.J

lieber subcutane Eiseiiiiijeetionen von Dr. Glaeveke.
Yerf. stellte durch Versuche fest, dass von allen organischen und
unorganischen Eisensalzen, subciitan gegeben, das Ferrum citricum

oxydatum am besten und sichersten resorbirt wird; auch trete an

der Einstichstelle nie eine Reaction auf. — Er empfiehlt eine 10 7o
Lösung und für Erwachsene 0,1 g. pro dosi, für Kinder die Hälfte.

Die erzielten Resultate waren befriedigend. Wird aber zu viel

Eisen injicirt, so können Vergiftungserscheinungen auftreten, die sich

als allgemeines Unwohlsein , Mattigkeit , Erbrechen und Durchfall

kundgeben. fD. M. Z. 8j84j

lieber die Wirksamkeit Ton Kotoin und Tarakotoin
berichtet Albertoni. Das Kotoin, mittelst Aether aus der gepul-

verten Kotorinde dargestellt, ist wenig löslich in kaltem Wasser,

dagegen löslich in Alkohol , Chloroform und alkalischen Flüssigkeiten.

Salpetersäure giebt mit demselben eine blutrothe Färbung. Das
Parakotoin, in derselben Weise aus der Parakotorinde dargestellt,

ist weniger löslich als das Kotom. und färbt sich nicht mit Salpeter-

säure roth. — Das Kotoin bewirkt, in Dosen von 1 bis 2 Decig.

mehrmals täglich gereicht, bei gesunden Menschen eine Steigerung

des Appetits und kommt erst durch die alkalischen Darmsäfte zur

Lösung und Resorption und ist dann im Harn nachweisbar. Es
liindert nicht die Entwickelung von Bacterien und den Fäulniss-

process weder innerhalb noch ausserhalb des Organismus. — Das
Parakotoin wii-kt ähnlich, nur schwächer. fD. M. Z. 8JS4.J

DasParaldehyd alsOegenmittel beiStrydniinrerj^iftung.
Cervello hat die Entdeckung gemacht, dass man durch tödtlichc

Strychnindosen vergiftete Thiere diu'ch Verabfolgung einer nicht

tödtlichen Dose Paraldehyd nicht nm* am Leben erhalten, sondern

auch die Symptome der Strychninvergiftung \intcrdrücken kann. Dieser

Antagonismus ist aber kein wechselseitiger zwischen Strychnin imd
Paraldehyd, denn die durch Paraldehyd tödtlich vergifteten Thiere

können durch Strychnin niclit vom Tode errettet werden. {D.M.Z. 8I84.J
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Die i)hysiologischcii und theiapcutiscLen Wirliuiigcii

von Abrus precatorius Linn. (Jequirity), insbesondere die

Jequirity -Ophthalmie von Dr. B. Schuchardt in Gotha (Separat-

abdruck aus Nr. 11 der Korrespoiideuzblätter des allgemeinen ärzt-

lichen Vereins von Thüringen 1883.) L. de Wecker in Paris hat

bekanntlich im Jahre 1882 zuerst die allgemeine Aufmerksamkeit

darauf gelenkt, dass ein kalter Macerations-Aufguss der Samen von

Abrus precatorius L. im Stande sei, eine Entzündung der Bindehaut

des Auges hervorzurufen. Später hat H. Sattler in Erlangen diesen

Aufguss näher untersucht und gefunden , dass ein specifischer Bacillus

in demselben vorkommt, welcher jene Wirkung verursacht und damit

die neue Thatsache der unzweifelhaften Uebertragung einer Infections-

krankheit durch eine Pflanze festgestellt. — Der Verfasser hat in

einer sehr- verdienstvollen Arbeit die Eesultate seiner sorgfältigen

Studien der Jequirity-Litteratur (98 Abhandlungen älterer und neuerer

Zeit) zusammengestellt. Es geht aus derselben hervor, dass die jene

Samen liefernde Pflanze, Abrus praecatorius Linn., schönsamiger

Süssstrauch (Leguminosae , Papilionaceae , Phaseoleae, Abrineae) in

den Tropengegenden Asiens, Afrikas und Amerikas in grosser Aus-

dehnung wächst und schon seit mehreren Jahrhunderten bekannt

ist. Der grosse arabische Botaniker Ibn el Beithar erwähnt der

Abrus -Samen bereits in seinem grossen Werke unter dem Namen
„Augen des Hahns", wie sie heute noch im Arabischen, Persischen

und Tüi-kischen genannt werden. Dieselben sind den Samen der

Ceratonia Siliqua sehr ähnlich, nur mehr rund
;
glänzend, glatt, lieiss,

feucht; sie kommen in zwei Arten, als weisse und rothe Samen mit

schwarzem Keime vor und dienten fiüher in Indien als die kleinsten

Gewichte. Innerlich angewendet sollen sie stimulirend, Herz und

Nieren reizend wirken, die Samenbereitung fördern und den Abortus

veranlassen. Aeusserlich verwendet sollen sie bei Eiterungen, Flechten,

blutenden Warzen, gegen Schlangenbiss sich wirksam erwiesen haben.

Die Wurzel von Abrus precatorius soU, weil sie süss ist, viel-

fach als Surrogat der Radix Liquiritiae dienen (siehe diese Zeit-

schrift Bd. 221, S 697). Ferner macht nun der Verf. Mittheilung

über die giftigen Wirkungen der Jequirity - Samen imd erwähnt

einer eigenthümlichen Vergiftungsmethode in Pendschäb, unter Hin-

weis auf den Bericht des Chemikers Centner in Pendschäb, nach

welchem dort Vergiftungen an Menschen xuid Vieh vorkämen, die

lange Zeit unerklärlich geblieben seien, bis' es ihm gelungen wäre,

dieses Dunkel zu liebten. Es werden nämlich Abrus - Samen , nach-

dem sie zur Entfernung der Hülsen in Wasser geweicht sind,

24 Stunden in Madarmilch gelegt, dann in einem Mörser zu einer

formbaren Masse zusammengestossen und zwischen den Händen zu

einer spitzen Nadel geformt und an der Sonne hart getrocknet.

Wird diese Nadel in die Haut eines Menschen oder Thieres gestosseu

und abgebrochen, so tritt der Tod des Opfers binnen 2 bis 3 Tagen ein
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und es bleibt als einzig sichtbares Symptom nur ein kaum bemerkbarer
Stich, mit einem entzündeten Einge um denselben zurück. Eine che-

mische Nachweisung des vegetabilischen Giftes sei bis jetzt nicht möglich.

Schliesslich berichtet Verf. noch ausführlich über die de Wecker'-
schen Versuche und die äusserst interressanten Untersuchungen
Sattlers, welche zur Auffindung der Jequirity-Bacterien geführt haben,

und fügt seiner Abhandlung eine Zusammenstellung der gesammten
Jequirity-Litteratur an.

Physiologische und therapeutische Wirkungen des Pa-
payotin und Papain von Prof. Dr. M. J. Eossbach in Jena.

(Separ. Abdruck aus der Zeitschrift für klinische Medicin. Bd. VI. Hft. 6.)

Verf. hat die Eesultate seiner eingehenden Studien der genann-

ten bezüglichen Litteratur und aller bisher bekannt gewordenen
Beobachtungen, zugleich mit seinen sehr sorgfältigen Untersuchungen
über diesen Gegenstand in einer sehr interessanten Abhandlung nie-

dergelegt, der wir im Auszuge folgendes entnehmen:
Der in Südamerika einheimische Papay- oder Melonenbaum,

Carica Papaya, welcher auch vielfach in anderen heissen Ländern
(in Deutschland in Treibhäusern) kultivirt wird, ist ausgewachsen

ca. 7 Meter hoch. Der weibKche Baum hat über der Erde einen

Stammdurchmesser von 23 V2 Ctm., der männliche ist nicht so stark.

Der erstere befindet sich fortwährend in dem Zustande des Blühens

und Früchtereifens, stirbt aber schon nach 4— 5 Jahren ab. Er hat einen

krautartigen Stamm, langgestielte, gipfelständige, grosse, bandförmige

Blätter, blassgelbe, kresseartig riechende und schmeckende Blüthen,

und anfangs grüne, dann gelbe melonenähnliche, fünfkantige, bee-

renartige, einfächrige, bis zu T'/g Kilo schwere Früchte. Holz, Blät-

ter und Früchte enthalten einen Milchsaft, der aus Einschnitten,

besonders des Stammes und der Früchte sehr reichlich ausfliesst, bald dar-

aufan der Luft coagulirt , unter Abscheidung eines dicklichen, schwer-

löslichen , weissen Marks „Papayotin" genannt und eines farblosen imd
klaren Serums. Der Milchsaft fault sehr leicht und wird daher

durch Zusatz von Aether, Chloroform, Glycerin und Zucker haltbar

gemacht. Wird der Saft mit Alkohol präcipitirt, so liefert er das

verdauende Ferment „ Papain. " Die markähnliche Substanz , das

Papayotin, löst sich langsam in Wasser und liefert dann mit Alko-

hol präcipitirt ebenfalls das Papai'n. 125 g. des frischen Papaya-

saftos lieferten filtrirt und mit Alkohol behandelt 0,89 g. eines sehr

aschenreichen Papains.

Aus zahlreichen Analysen von Wurtz geht hervor, dass aus

dem Papayasaft durch Vermischen mit Alkohol ein Stoff von sehi*

wechselnder Zusammensetzung gefällt wird, indem jedenfalls mit

dem Ferment andere amorphe, wahrscheinlich peptonartige Körper

mit niedergerissen werden. Nachdem sich derselbe durch Dialyse

hatte reinigen lassen, zeigt es sich, dass er in seiner Zusammen-
setzung den Eiweisskörpem sehr nahe stehe.
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Die vorzügliche verdauende Wirkung des Papayasaftes ist schon

lange bekannt. Nach Versuchen von Wurtz vermag das Papain das

Tausendfache seines Gewichts an feuchtem Fibrin zu lösen und nähert

sich in dieser Beziehung dem Pankreasferment (dem Trypsin Kühne's),

welches auch eine eiweissartige Substanz zu sein scheint.

Aus den Versuchen des Verf. über die verdauende Wirkung
des Papaj^asaftes , resp. des Papayotins und Papains geht hervor,

dass eine 5procentige Lösung frisches Muskelfleisch (eines 2 Stunden

todten Kaninchens) schon in V2 Stimde erweicht, — Croupmembran
in 2 Stunden löste, dagegen Lungengewebe nur wenig veränderte

imd lebende Schleimhaut gar nicht angriff; dass erwärmte concentrirte

Laugen nicht rascher wie kalte wirken; dass bei Anwendung VäP^O"

centiger Lösung die Verdauungskraft kaum noch nachweisbar ist;

dass schliesslich sowolü Zusatz von Salzsäiu-e, wie von Phenol die

verdauende Kraft des Papayotin wohl herabsetzen, aber selbst bei

4procentigem Zusatz nicht gänzlich aufheben konnten.

Die Untersuchungen über die phj^siologischen Wirkungen
im lebenden Thiere und von Menschen ergaben, dass Papayotin

innerlich genommen nicht nur nicht schädliche, sondern sehr nütz-

liche Wirkungen hat ; dass für subcutane Einspritzungen stets sterili-

sirte Lösungen und nur in kleinen Gaben zur Verwendung gelangen

dürfen; dass bei Einspritzungen direct ins Blut das Papayotin als

ein starkes Gift lähmend auf Herz und Nervensystem einwirkt. Doch

bemerkt Verf., dass diese letztere Thatsache von einer therapeu-

tischen Verwendung nicht abhalten dürfe, da die meisten Arznei

-

und sogar Nahnmgsmittel, wenn sie unmittelbar in das Blut gespritzt

würden, giftig wirkten.

In Bezug auf die therapeutische Anwendung des Pa-

payotin giebt Verf. an, dass es von Griffith Hughes gegen ver-

schiedene Hautausschläge, von Descourtily gegen Sommersprossen,

von Bouchut gegen Drüsengeschwülste, von Pean zur Erweichung

und Auflösung von Krebsknoten angewandt und empfohlen worden

sei. Nach Descourtily und Tnssoc soll es die Eingeweidewürmer

tödten. Albrecht habe mit Erfolg Papayotinsyrup in Fällen dyspep-

tischer und katarrhalisch -gastrischer Erscheinungen und Unterleibs-

beschwerden bei kleinen Kindern angewendet. — Verfasser selbst

empfiehlt es zur Behandlung von diphtheritischen und zur Auf-

lösung von Croup-Membranen auf Grund seiner eigenen zahl-

reichen, auch von anderen bestätigten Beobachtungen. Ueberall da,

wo weniger oder keine günstigen Ergebnisse erzielt wui'den, seien

diese auf die Anwendung eines schlechten, unwirksamen Präparates

zurückzuführen. Es müsse bei der therapeutischen Verwendung

stets nur ein reines, nach vorhergegangener Prüfung auf seine Ver-

dauungskraft als wirksam erkanntes Präparat, vielleicht das Papayo-

tinum crystallisatum in möglichst gesättigter Lösung zur Anwendung

gelangen und zwar müsste dasselbe, namentlich bei schweren Croup-
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fällen, alle 5 Minuten vermittelst Einpinseln und Einflössen dnrcli

Mund und Nase mit den Membranen in Berührung gebracht werdeu.

Es liegt uns aus den Verhandlungen des Congresses für innere

Medicin (Wiesbaden 1 883) ein Separatabdruck des Berichtes des Cor-

referenten Prof Dr. Eossbach in Jena „über die abortive Be-
liaiidlun^ der Infectionslcraiilflieiten" vor, aus welchem wir

das folgende, aucli für die Leser dieser Zeitschrift Interessante, ent-

nehmen : Rossbach stellt die Behauptung auf, dass es sich für die

Medicin der Gegenwart nicht mehr darum handle, ob, sondern in
welcher Weise sie die entsprechenden Mittel und Methoden für

diejenigen Infectionskrankheiten aufzufinden im Stande sein wird,

"welche sie noch nicht abortiv behandeln kann, und ob sie auf den
bis jetzt eingesclilagenen Wegen dazu gelangen kann oder neue auf-

suchen muss. — „Wir besitzen" sagt derselbe weiter, „weder einen

Einblick in die Art des Geschehens, in welcher Weise Sypliilis,

acuter Gelenkrheumatismus, Malaria durch Quecksilber, Salicylsäure,

Jod, Chinin geheilt, noch in den Zusammenhang der Erscheinungen,

warum gewisse Spaltjiilze gerade durch diese und nicht durch andere

Mittel leicht getödtet werden. Alle diese therapeutischen Thatsachen

sind nicht auf dem Wege wissenschaftlich methodischen Forschens,

sondern einzig roh empirisch gewonnen. Wir kennen aber nur

die brutale Thatsache, und nichts weiter. Auch fehlt noch jeder

befruchtende Gedanke und jede Methode, mittelst deren wii- hoffen

könnten, im klinischen, pharmacologischen oder chemischen Labora-

torium auch nur einen Schiitt in der Heilung der noch nicht abortiv

heilbaren Infectionskrankheiten weiter kommen zu können. Die aller-

genauste und umsichtigste chemische und experimentelle Untersuchung

über die pharmacologische Wirkung des Chinins hätte nie, auch nur

die Ahnung von dessen malariawidrigen Wirkiuig erwecken können
;

imd ebensowenig würde die genauste Ergründung der Actio] ogie und
Pathogenese der Malaria einen Fingerzeig für die Beziehung des

Malariagiftes zum Chinin geliefert haben. Dasselbe gilt für den

acuten Gelenkrheumatismus, dasselbe für die Syphilis.

Wir werden daher trotz aller Fortschritte der medicinischen

Wissenschaften für das Aufsuchen neuer abortiver ]\Iittel immer noch

den Weg der Empirie wandeln müssen imd es fragt sich nur, ob

sich dieser Weg nicht besser gestalten und kürzer führen lässt, als

bisher. Denn wie er bisher gewandelt wurde, führte er viel zu

langsam zum Ziele; es ist jetzt jahrtausendelang von unzähligen

Menschen in dieser Richtung empirisch geprobt worden und das Er-

gebniss war nur die Kennenlernung von 4 Mitteln gegen 3 Krank-

heiten. Der Gedanke wäre schrecklich, noch einmal Jahrtausende

nöthig zu haben, um wieder 4 weitere Mittel zu finden. Der bis

jetzt eingeschlagene Weg bietet zu viele Gefahren; namentlich schlimm

wirkt immerfort der Sanguinismus , ich will nicht sagen, die Unred-
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lichkeit vieler Beobachter. Ein Arzt oder irgend ein anderer sich

init dem Heilgeschäfte abgebender Mensch wendet bei einem einzigen

oder in wenigen Fällen einer Infectionskrankheit ein nenes oder bis-

lang noch nicht versuchtes Mittel an, welches ihm durch Zufall unter

die Hände kommt; er sieht diese Fälle rascher in Genesung über-

gehen luid glaubt, dass dies eine Folge des gegebenen Mittels sei.

Er prüft nicht an weiteren tausend Fällen, ob diese schnellere Hei-

lung wirklich dem Mittel und nicht etwa der leichteren individuellen

Infection der beobachteten Fälle zuzuschreiben sei und das neue

Specificum ist fertig und wird oft mit grosser Emphase empfolüen.

Wie viele Mittel sind allein in den letzten 3 Jahren gegen Diph-

theritis empfohlen worden ! Und das Facit aller dieser Anpreisungen

war und ist doch eigentlich nur das, dass gegenwärtig die Aerzte

allen neu empfohlenen Mitteln gegenüber kopfscheu geworden sind

und alles Vertrauen verloren haben

!

Es ist daher der Medicin, wie sie sich in der Gegenwart ge-

staltet hat, unwürdig, in dieser Weise fortfahrend auch in Zukunft

nur den blinden Zufall walten zu lassen und thatenlos zuzuwarten,

ob durch irgend ein Ungefähr ^väeder einmal aus dem Wust ange-

priesener, aber wirkungsloser Mttel ein neues, wirklieh wirkendes

Specificum gefunden wird. Es muss auch für die Empirie eine metho-

dische Richtung gefunden werden, bei welcher Beobachtungsfehler

und speciell der Sanguinismus vermieden und in kürzerer Zeit eine

grössere Zahl von Mitteln auf ihr Verhalten zu den Infectionskrank-

heiten geprüft wird.

Ich habe mir Mühe gegeben, einen solchen Weg auszudenken

und erlaube mir, denselben dem Congress zur Prüfung und eventuellen

Bethätigung vorzulegen.

In erster Linie müssten von einer eigens gebildeten Commis-
sion diejenigen durch die Chemie dargestellten und bekannt gewor-

denen Mittel ausgesucht werden, welche einer Anwendung beim
Menschen werth wären und die Aussicht gäben, Specifica gegen
Infectionskrankheiten abzugeben. Nach unseren bisher erworbenen

Kenntnissen müssten dieselben aus den Gruppen der Metalle , Me-
talloide, aromatischen Verbindungen, Benzolabkömmlinge, ätherischen

Oele und Alkaloide ausgewählt werden, und zwar wäre zunächst

entscheidend, deren Dauerhaftigkeit, Haltbarkeit und Löslichkeit in

Wasser , sowäe der niedere Grad ihrer Giftigkeit höheren Organis-

men speciell dem Menschen gegenüber. Auch müssten für diesel-

ben zuverlässige Bezugsquellen und Darsteller gewonnen werden.

In zweiter Linie müssten dann diese Mittel in unseren phar-

macologischen Laboratorien und Kliniken auf ihre physiologischen

Wirkungen nach den bekannten und gültigen Methoden geprüft; es

müsste für die verschiedenen Lebensalter der Menschen die Dosi-

rung, namentlich die maximale bestimmt werden, damit die Aerzte
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bei deren practisclier Anwendung nicht erst selbst lange und unvoll-

ständige Vorprüfungen zu machen gez'WTingen "wären.

Drittens müsste von derselben Commission die Methode aus-

gearbeitet werden, nach der diese Mittel am. Krankenbett geprüft

werden sollen und ein Fragen - Schema , nach der sich die Antwor-

ten der einzelnen Beobachter zu richten hätten. Bei jeder über

DeutscUand ausgebreiteten Epidemie müssten sodann den Klinikern

und tüchtigsten Aerzten an den verschiedensten Orten gleichzeitig

die Mittel, welche für diese Epidemie die Commission empfiehlt,

deren Wirkung und Dosirung angegeben werden. Die Statistik und
wissenschaftliche Bearbeitung des Verlaufs der mit diesen Mitteln

imd der exspectativ behandelten Fälle wäre von allen diesen Ver-

suchsstationen der Commission nach Ablauf der Epidemie zuzusen-

den, die hinwiederum ihrerseits dieselben zusammenstellen imd die

erhaltenen Ergebnisse veröffentlichen müsste.

Es könnten so gegen ein und dieselbe Infectionskrankheit, wenn
wir nur 20 Versuchsstationen hätten und an jeder nur 2 ^Mittel ver-

suchen Hessen, jährlich 40 Mittel für je eine Krankheit erprobt

werden , imd da man diese Mittel bei den Epidemieen der verschie-

denen Infectionski-ankheiten verwenden würde, würde sich die ganze

Frage durch Multiplication mit der Zahl der durchprobten Infections-

krankheiten rasch vorwärts schieben. Es wäre schon dadurch viel

gewonnen, dass dieselbe durch ein solches Vorgehen endlich einmal

in lebhaften Fluss käme.

"Wenn sich die Antwort auf diese Frage auf rein wissenschaft-

lichem Wege im Laboratorium finden Hesse, dann müsste und könnte

zu ihrer Beantwortung nur die Findigkeit und die GeniaHtät des

Einzelnen' in Anspruch genommen werden. Dagegen auf dem Ge-

biete der reinen Empirie wird wie auf vielen anderen Gebieten die

Association und die Vereinigung dieser Ki-äfte zu einem Ziele mehr

leisten, wie die auch noch so bewundernswerthe Leistung der Ein-

zelnen. Als Specificum gegen eine Infectionskrankheit kann nur

das Mittel angesehen werden, welches in 1000 gleichaiügen FäUen

die Dauer der Krankheit wesentHch abkürzt und die MortaHtät um
viele Procente lierabdrückt. Wenige geheilte FäUe sind nicht be-

weisend." JP-

C. Biicherschau.

Commentar zur Pharmacopoea Germanica editio altera.

Herausgegeben von Dr. Hermann Hager. l^Iit zalüi-eichen in

den Text gedruckten Holzschnitten. Neunte und zehnte Lie-

ferung. BerHn 1884. Verlag von J. Springer. Preis ä 2 Mark.

Gleichwie Bismarck seino grollende Stinmie durch die „Nord. Allg. Zeit."

ertönen lässt, wenn ihm etwas gegen den Strich geht, so hat Hager durch
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einen Herrn C. Töllner (?) in der „ Pharmac. Contralh. (No. 7) " den annen
Recensenten tüchtig den Text lesen lassen, -weil „noch keine einzige Kritik

den wahren Charakter des Commentars zu verzeichnen vermochte." Der
Unterzeichnete nimmt seinen TheU der Strafpredigt demüthig auf sich und
tröstet sich damit, dass es selbst unter „ hervorragenden " Pharmaceuteu

Leute giebt, die so thöricht sind, eine andere Meinung zu haben, als wie

Hager. (Commentar Lief. 10. Seite 32L)
Die vorliegenden beiden Liefemngen umfassen zusammen 78 Artikel und

reichen bis Natrium carbonicum ci-udum. Jeder einzelne Artikel giebt

Zeugniss davon, wie sti-eng es sich der Verf. zur Pflicht macht, „allezeit

Akribie vorherrschen zu lassen und A krisle fern zu halten."

Dresden. G- Hofmann.

Chemisch-technisches Eepertorium. Uebersichtllch geordnete

Mittheilungen der neuesten Erfindungen, Fortschritte und A"er-

besserungen auf dem Gebiete der technischen und industriellen

Chemie mit Hinweis auf Maschinen, Apparate und Literatur.

Herausgegeben von Dr. Emil Jacobsen. 1883. Erstes Halbjahr,

erste Hälfte. ]Mit in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin

1884. R. Gärtner's Verlags - Buchhandlung.

Dasselbe, (viertes) Generalregister zu Jahrgang 1877— 1881.

(Band XVI— XX.)

Das „Chemische technische Repertorium" ist, wie schon zum Oefteren

an dieser Stelle hervorgehoben wui'de , ein sehr übersichtlicher und voll-

ständiger Jahresbericht über aUes Neue aus dem Gebiete der chemischen

Technik, des chemischen Kleingewerbes, wie der chemischen Grossindustrie

und der chemischen Analyse und kann den betheiligten Elreisen bestens

empfohlen werden. Die ileissig und geschickt bearbeiteten Generalregister,

wovon seit dem Entstehen des Repertoriums das vierte vorliegt, erhöhen die

Brauchbarkeit desselben in beträchtlicher Weise.

Dresden. G. Hofmann.

Technik der Pharmaceutischen Receptur. Von Dr. Her-
mann Hager. Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage.

Mit 137 in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, Verlag

von J. Springer 1884. Preis 6 Mark.

Es ist zweifellos, dass in der Jetztzeit mehr Ansprüche an die Kunst

des Receptors gemacht werden, als früher, und dass mehr als sonst die Tüch-

tigkeit der jüngeren Fachgenossen nach der Routine im sicheren und flotten

Receptiren bemessen wird. Sich eine solche anzueignen, dazu ist dieses

neue Buch des unermüdlich schaffenden Verfassers, der es meisterhaft ver-

steht, seine Werke den praktischen und wissenschaftlichen Bedürfnissen des

Apothekers immer genau anzupassen, eine zuverlässige Anleitung und sichere

Hülfe.

Die vorliegende vierte Auflage des Werkes ist in vielen Punkten neu
bearbeitet und enthält bedeutende Vermehrungen; von letzteren sind zu

erwähnen bei dem Abschnitt „Pulver:" Explosive Pulvermischungen und
Pulver mit Oblatenverschluss ; bei den Pülen wird auch die zweckmässigste

Bereitung der Kautschukpülen und Phosphoi-pülen gelehrt. Unter die „Arz-

neimittel für den äusserhchen Gebrauch" sind neu aufgenommen die Lösun-
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gen zu subcutanen Einspritzungen und die Hohlsuppositorien. Alle nur

möglichen Arzneiformen iindcn Besprechung. Viele Vermehrungen hat das

Kapitel von den „ gefilhrlichon Arzneicompositiouen" und kann die Beach-
tung des liier Gesagten nicht diingond genug empfohlen werden. Den Schluss

des Werkes bilden ein reichhaltiges Synonymcnverzeiclmiss, eine über die

Grenzen der Pharmacopöe erweiterte Maximaldosen -Tabelle, und ein sehr

vollständiges alphabetisches luhaltsverzeichniss , das die Benutzung des Bu-
ches ungemein erleichtert.

Das "Werk ist auch vom Verleger vorzüglich ausgestattet worden ; die

Abbildungen sind tadellos.

Dresden. G. Hofmann.

Die wissenschaftliche Ausbildung des Apothekerlehrlings
und seine Vorbereitung zum Gehilfenexamen. Mit Rücksicht auf

die neuesten Anforderungen bearbeitet von 0. Schlickum, Apo-

theker. Dritte umgearbeitete und verbesserte Auflage. Mit

500 Holzschnitten. Leipzig, Ernst Grünther's Verlag, 1884. Preis

10 Mark.

In der Vorrede zur ersten Auflage seines Werkes sagte der Verf., dass

sich nach der bedeutenden Verschärfung der Anforderungen an das Wissen
und Können der Lehrlinge ein Lehrbuch nothwendig mache, welches, unter

Ausscheidung des Fernorliegenden , dem Eleven nur dasjenige bietet, was er

zunächst wissen muss — und dies in möglichst prägnanter Küi-ze , um ihn

nicht durch die Dickleibigkeit des Buches und langathmige Abhandlungen
abzuschrecken. Dass es dem Verf. vortrefflich gelungen ist, dieser Aufgabe
gerecht zu werden, davon giebt das Erscheinen einer dritten Auflage seines

Werkes im Verlauf von wenigen Jahren das beste Zeugniss.

Unsere Fachwissenschaften zerfallen der Hauptsache nach in folgende

fünf: Physik, Chemie, Botanik, Pharmacognosie und specielle Pharmacie
(Receptur und Defectur); demgemäss bringt auch der Verf. den ganzen Un-
terrichtsstoff in fünf Abtheilungen. Der physikalische Theil umfasst circa

90 Seiten, die Chemie 260, die Botanik 200, die Pharmacoguosie 90 und die

specielle Pharmacie 40 Seiten; weitere 20 Seiten enthalten die wichtigsten

amtlichen Bestimmungen über die Vorbildung, Lehrzeit und Prüfung der

Lehrlinge, und über den Geschäftsbetrieb in der Apotheke.

Das Werk wird sich für den Principal als ein vortreffliches Hülfsmittel

beim Unterrichte der LehrUnge erweisen und kann warm empfohlen wer-

den. Die äussere Ausstattung desselben ist ebenfalls sehr gut; unter die

Holzsclmitte in dem die Botanik beh.andelnden Tlieile haben sich wie-

der viele von denen eingeschlichen , die sclion bei der Bespi-echung des

Commentars desselben Verfassers als wenig genügend bezeichnet werden
mussten.

Dresden. G. Hofmann.

Halle a. S. , Hiirlulruckerei des Waisenhauses.
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"^'er sein Geschäft heben, es gegen Concurrenz wahren,

dem Geheimmittehmwesen die Spitze bieten wül, bestelle:

„Unsere Handrerkaufsartikel." — Wer in seinem Ge-

schäfte mit niitzenbringenden Xenlieiten auftreten xmd gewinn-

bringenden Handverkauf einführen will, bestelle:

„unsere Hanclverkaufsartikel." (IL Aufl.)
Aus der Praxis für die Praxis geschrieben, bringt dieses "Work

erprobte Angaben über die vortheilbafteste Zusammenstellung, billigste

Bereitung, zweckmässige Ausstattung und Einfühi-ung aller gangbaren

und vieler neuen Handverkaufsartikel und Hausspecialitaten.

Man sehe die Kritik der Ph. Centralhalle 1883 Xo. 42. Seite 487,

welche sagt: „Aus der Praxis für die Praxis I" Diese den Titel erläu-

ternde Bezeichnung verdient das Buch in vollständigstem Maasse. denn

es ist etwas praktischeres, als eben dieses Buch, fast nicht zu

ersinnen. — Die Buuzl. Pharm Zeitung sagt in Xo. 87 (Beilage) über

das AVerk Folgendes: „Ein originelles Buch, wie es in dieser Ausfüh-

rung unserem Wissen nach, keine pharmaceutische Literatur besitzt.

Aber zweifellos praktisch."

Die Kritik dieser Ztschr. wolle man auf der S. 48 d. J. nachsehen.

Gegen Einsendung von 6 M. liefert dieses Werk der Verfasser

Ad. Vomacka
(16) in Leitmeritz, i B.'.hmon).

Halle a.S., Buchdruckerei des Waisenhauses.
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A. Origiualmittheiluiigeii.

üeber den Kork von Quercus Suber.

A"on Dr. Karl Kügler.

Mittbeilung aus dem pharmaceutischen Institut der Universität Sti-assburg.

Einleitung.

Die grosse technische "Wichtigkeit des Korkes, sein eigenthüm-

liches Auftreten und seine bei keinem anderen Körper vorkommenden

Eigenschaften, hat. wie wir im geschichtlichen Kapitel sehen wer-

den, schon seit dem vorigen Jahrhundert eine ganze Eeilie von

Untersuchimgen dieser Substanz veranlasst. Alle diese Untersuchun-

gen haben nur sehr widersprechende Resultate gegeben, vorzüglich

ist man über die Natur des Körpers, welcher das Verhalten des

Korkes bedingt, noch vollständig im Unklaren geblieben. Durch

Oxydation mit Salpetersäure hatte Brugnatelli 1787, (1, p. 145)^

schon sich einen Körper hergestellt, der darauf hinzuweisen schien,

dass eigenthümliche Substanzen vorhanden seien, welche man in

andern Pflanzenzellen noch nicht gefimden hatte. Seitdem hat man

sich stets bemüht , die Substanz , welcher diese Oxydationsproducte

ihre Entstehung verdankten," aufzufinden und chemisch zu definiren,

man ist aber bisher noch niclit darüber hinausgekommen, für diese

Unbekannte einen Namen zu finden. Den einzigen brauchbaren

Fingerzeig über die Natur dieses Körpers hat Höhnel (5) gegeben,

indem er zeigte, dass diejenige Lamelle der Korkzellwandung,

welche dem Kork hauptsächlich seine Eigenschaften ertheilt, ausser

Cellulose, einen dui-ch Kalilauge verseifbaren Körper enthält, dem

er den Namen Suberin giebt und den er als für den Kork wichtig-

sten chemischen Bestandtheil betrachtet. Hauptsächlich von den

1) Die in Klammer geschlossenen Zahlen beziehen sich auf das Lite-

raturverzeichniss am Ende der Arbeit.

Aich. d. Pharm. XXIT. Bds. 6. Heft. 15
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Anschauungen Höhneis ausgehend, habe ich es in der folgenden

Arbeit versucht, mir über die chemische Natur des Suberins Klar-

heit zu verschaffen und ich glaube, dass es mir in Folgendem in

so weit gelungen ist, dass sich eine Erklärung der Eigenschaften

des Korkes geben lässt.

Abstammung des Flaschenkorks und dessen Einsamm-
lung.

Die Korkeiche (Quercus Suber L.) ist einheimisch im Norden

Afrikas und im Süden Europas. Wie der Olivenbaum muss sie als

eine das Mittelmeergebiet charakterisirende Pflanze betrachtet wer-

den, denn die Korkeiche der Gascogne und des westlichen Küsten-

sti-iches von Frankreich stellt eine besondere Species dar. Diese

wurde von Gay als Quercus occidentalis (2, p. 326) unterschieden,

ihre kräftige Constitution erlaubt ihr weit mehr in nördlichem Gegen-

den zu gedeihen. An den berberischen Küsten, in Spanien, Por-

tugal, Südostfrankreich, Sicilien, Corsika, Griechenland und Türkei

bildet Quercus Suber ausgedelmte Waldungen (3, p. 9).

Die Korkeiche ist ein stämmiger, 10 bis 12 m, selten 20 m Höhe

und 4 bis 5 m Umfang erreichender Baum. Hir Laub ist, obgleich

2 bis 3 Jahi-e dauernd, spärlich, die Blätter sind dunkelgrün, metal-

lisch glänzend wie die von Quercus ilex, von der sich jedoch Quercus

Suber beim ersten Anblick diu'ch ihre unregelmässigere Krone unter-

scheidet. Der Baum ist stark Ijewiu'zelt und seine Wurzeln besitzen

in hohem Grade die Eigenschaft SchössHnge zu treiben, so dass ein

Korkwald schwer auszurotten ist (3, p. 10). Quercus Suber gedeiht

ohne Unterschied in der Ebene und auf den Bergen, am Besten

gedeilit sie in Algerien in unebenem, bis zu 900 Meter ansteigendem

Terrain. Je nacli der Lage ist die Blüthezeit verscliieden, gewöhn-

lich beginnt sie Ende April. Die Blüthen sind moniicisch und

erscheinen an dem Ende des Jahrestriebes, die w^eiblichen Blüthen

in den Blattwinkeln als kleine , schuppige Becher , aus denen Pistill

und Staubfäden vde eine kleine rothe Federkrone hervorragen, die

männlichen Blüthen als Kätzchen zu einem Strauss zusammen-

gedrängt. Die Eicheln von Quercus Suber werden, im Gegensatz

zu Quercus occidentalis, noch in demselben Jahre reif. Sie sind

ziemlich dick, köniien aber ihres unangenehmen lierben Geschmackes

wegen nicht zur Fütterimg dienen.
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Bei Quercus occidentalis dauern die Blätter nur bis zur völligen

Ausbildung der Blätter des folgenden Jahres , die F]-üchte reifen uucli

erst am Ende des zweiten Jahres, sonst stimmt die Pflanze vtUlig

mit Quercus Suber überein.

Der Stamm der Korkeiche ist, im älteren Zustande des Bau-

mes, von einer hellgrauen, tief längsrissigen Korkschicht überzogen,

deren Dicke 25 bis 30 Centimeter betragen kann. Dieser Kork,

den man in der Technik männlichen Kork „ liege male " oder

Jimgfernkork „liege vierge" nennt, ist spröde und brüchig und kann

zui' Darstellung von Flaschenstöpseln nicht benutzt werden. Man

hat seit langer Zeit ein A'erfahren gefunden, durch welches die

Erzeugung eines technisch verwendbaren elastischen Korkes erreicht

wird. Man entfernt nämlich die spontan gebildete Korkschicht bis

auf das Korkcambium hinab, und es entsteht in der gleich zu

beschreibenden Weise eine neue Korkumhüllung des Baumes, welche

diesem schon äusserlich ein anderes Aussehen giebt und homogen,

elastisch und weniger rissig ist. Diesen nennt man in der Technik

den weiblichen Kork „ liege femelle ". Die Entfernimg der primären

Korkschicht erfolgt, wenn der Baum 30 bis 40 Centimeter im Um-
fang erreicht hat; bei der darauffolgenden Saftzeit beginnt die Bil-

dung einer neuen Korkschicht. Die Dicke der sich bildenden Schich-

ten hängt vom Alter imd der Ki'äftigkeit des Baumes, sowie von

den Vegetationsbedingimgen ab. Der jährliche Zuwachs schwankt

zwischen 2 und 5 mm. Um die Bäume zu schonen und guten

Kork zu erzielen, soll der Kork nicht eher gesammelt werden, als

bis er wenigstens eine Dicke von 25 bis 30 mm eiTcicht hat, dazu

braucht der Baum 7 bis 15 Jahre. Man erntet den Kork nach

bestimmten Zeiträumen, indem man mittelst eines Messers in die

Einde Eingeleinschnitte macht, welche nur bis an die Grenze der

Korkscliicht vordringen und 1 Meter von einander entfernt sind.

Man spaltet dann femer unter Beobachtung derselben Vorsichtsmass-

regeln die Einde der Länge nach und reisst den Kork mit dem

schrägkantigen Stiele des Werkzeuges von unten nach oben ab. Die

richtige Ausführung dieser so einfach scheinenden Operation fordert

viel Erfahrung imd technische Fertigkeit und kann nur geschehen,

wenn der Baum in voUem Safte steht. Der so gewonnene Kork wird

getrocknet imd verliert dabei circa 20 Procent (4 ,
p. 20) seines Ge-

wichtes. Um um dann ziu' Stöpselfabrikation, zu der er am meisten

Verwendung findet. ])rauchl)ai' zu machen, werden die einzelnen

15*
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Cylinderstücke einige Minuten in kochendem Wasser aufgeweicht,

in flache Tafeln gepresst und getrocknet. Bei dieser Operation wer-

den die chemischen und physikalischen Eigenschaften des Korkes

wenig verändert, er schwillt nur dabei ein wenig auf. Ich habe, um
micli davon zu überzeugen, unpräparirten Kork eine halbe Stunde

mit "Wasser ausgekocht, vermochte aber dabei in der wässerigen

Flüssigkeit nichts als kleine Mengen von Gerbsäure nachzuweisen.

Es ist das für uns von Bedeutung, da zu den später beschriebenen

chemischen Versuchen solche gebrühte Korkschichten des Handels

zur Anwendung kamen.

Wie alle Waldbäume, so nährt auch die Korkeiche eine grosse

Anzalil von Insecten, welche mehr oder minder ebensoviel schädliche

Feinde sind. Als Hauptfeind des Korkes speciell ist zu erwähnen

(3, p. 66) die Ameise (Formica ligniperda Latr.), die in grossen

Kolonien den Kork selbst besetzt und deren Gegenwart dm"ch kein

äusseres Merkmal wahrzunehmen ist. Nach der Entkorkung dringt

die Ameise in die Spalten des äusseren abgestorbenen Theils der

Rinde ein, nistet sich in die Markstrahlen, deren lockeres Gewebe ihr

weniger Widerstand leistet, ein, und arbeitet ihre Hölüungen nach

jeder Richtung hin aus. Grosse Mengen von Kork werden so völlig

verdorben.

Entwickelungsgeschichte des Korkes.

Die Bildung des weiblichen Korkes geht im allgomoinen in der-

selben Weise vor sich wie die des ursprünglichen, und die Ent-

wickelung des Letzteren stellt sich, wenn wir ihre Anfänge so weit

wie möglich verfolgen, etwa in folgender Weise dar: Die bei der

Betrachtung zu Grunde liegende Pflanze war im Ende des Winters

bei Perpignan gesammelt worden. Auf dem Querschnitt der jüng-

sten Zweigspitzen sieht man von aussen nach innen in der Rinde

3 Schichten: die Epidermis, die Rindenparenchymscliicht und die

Bastfasern führende Bastschicht. Bei genauerer Betrachtung tinfft

man innerhalb der mit starker Cuticula bedeckten Epidermis eine

Reihe farbloser, lückenlos aneinander gereihter, ein wenig tangential

gedehnter Zellen. Schon im Herbst des ersten Jahres wird aus die-

ser äusseren Hypodermzellschicht eine Initialschicht, durch deren

centripotale Tangentialtheilung sich bis in den folgenden Frühling eine

Korkscliicht von 4 Zcllreihen bildet (sielie Fig. I). Die Bildung dcij
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Korkes schreitet nun zuerst in glei-

cher "Weise unter jährliclicr Pro-

duction von 4 bis 5 Zellreihen bis

zum dritten Jahre fort. In Folge der

Si^annung, welche durch das Wachs-

thum entsteht , werden die Korkzellen

tangential gedehnt und abgeplattet,

und ehe noch die stark mit verzweig-

ten Haaren besetzte Epidermis platzt,

füllen sich die yiev oder fünf äusseren

Korkzellschichten mit einem braun

-

rothen, harzigen Stoff'. Dieser ist in

kaltem und kochendem Wasser unlös-

lich, in kaltem Alkohol und Chloroform

schwer , in heissem Alkohol , sowie auch in alkoholischer Kalilauge

leichter löslich; mit einer Lösung von Eisenclilorid in Alkohol giebt

er keine Schwärzung. Ende des zweiten, anfangs des dritten

Jahres bilden sich, von den Lenticellen ausgehend, welclie in

normaler Weise unter den S23altöffnungen im Periderma entstun-

den sind, Längsrisse, und die

Epidermis sowie die mit der

braimen Masse gefüllten Zel-

len werden abgestossen (siehe

Fig. n). Letztere entstehen

in späteren Korkschichten nie-

mals mehr in bemerkbarem

Maasse. Durch die Entstehung

dieser Längsrisse schrumpft

das lockere FüUgewebe der

LenticeUen bis zu einer ge-

wissen Tiefe zu einer braunen

Masse zusammen, auf ihren

Seiten und in mehr oder minder

weiter Umgebung bilden sich

Steinzellennester (siehe Fig. lU). Durch den Druck, welcher die

in normaler Weise weiterschreitende Korkbildung auf den alten

Kork ausübt, werden die Anfangs im Querschnitt runden Lenti-

cellen mehr oder weniger in die Breite gedehnt. So erklärt

sich das Aussehen imd die Anatomie des männüchea Korkes,

Fiff. IL
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Fig. III. Die Entstehung des

weiblichen Korkes

geht folgendermaas-

sen vor sich:

"Wird durch den

Entkorkungsprocess

das lebende Rinden-

gewebe entblösst, so

nimmt es , durch

einen Saft, der aus-

([uillt, langsam eine

rosenrothe, dann rost-

braune oder schwarz-

braune Yavhe an und

trocknet je nach den

Witterungsverhältnissen mehr oder minder tief aus. Aus dem

darunter liegenden, noch lebensfähigen Gewebe entsteht eine neue

Phellogenschicht, die auf ganz älmliche "Weise den secundären

„weiblichen" Kork erzeugt, wie wir es oben füi' den männlichen

Kork beobachtet haben. Auch bei diesem finden sich wie bei

dem primären den Lenticellen entsprechende Kanäle vor. Soviel

man aus der stark mit Steinzellen durchsetzten Bastscliicht , Stein-

zellen, die selbst sich in den Markstrahlen befinden, ersehen kann,

lassen sich die Lenticellenkanäle als eine Fortsetzung der Markstrah-

len betrachten. An ihren "Wandungen bilden sich ebenfalls Stein-

zellenschuppen , die ^\\v auch bei den Lenticellenkanälen des primären

Korkes gefunden. Ueberhaupt gehen aUe Steinzellenbildungcn , die im

Kork vorkommen, soweit ich sehen konnte, von den Lenticellen aus.

Ausser diesen Steinzellen, welche, wie wir sahen, sich nur in

der Umgebung der Lenticellen finden, treffen vdr in dem Korkgewebe

ziemlich gleichmässig vertheilt , aber relativ selten , in den verschiede-

nen Korksorten verscliieden häufig Zellen, welche Drusen von oxal-

saurem Kalk einschliessen. Die Zellen sind einseitig zugespitzt,

radial in die Länge gesti'eckt. Sie wiu-den zuerst von Höhnel beob-

achtet (5, p. 86) und abgebildet. Fig. Y ist eine Copie nach Höhneis

Zeichnung.

Entsprechend der regelmässigen Büdung der Korkzellen finden

wir das in Rede stehende Korkgewebe aus lückenlosen, mit fast

mathematischer Grenauigkeit in Radialreihen angeordneten Elementen
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bestehend. Allgemein besitzen diese

im jüngeren Stadium die Form eines

Würfels, im älteren diejenige eines

Parallelepipedon , deren Seiten manch-

mal ein wenig buchtig oder einge-

knickt sind. Abwechselnd mit den

beschriebenen Zellen finden wir eine

Zone von 2 bis 3 Schichten, deren

Zellen sich durch ihre ausgesprochene

Tafelform und ihre dickeren Wan-

dungen unterscheiden (siehe Fig. lY).

Wahrscheinlich beruhen diese Ver-

änderungen, die sich beim männlichen

so gut wie beim weiblichen Kork

zeigen, auf denselben Ursachen, wie

die Differenz des Frühjahr- und

Herbstholzes. Damit wäre auch zu-

gleich gesagt, dass diese Zonen den

Jahresringen des Holzes entsprechen,

was ich auch an einem zehnjährigen

Stämmchen nachzählen konnte. Als

einzige Unterschiede zwischen der

Structur des männlichen imd weib-

lichen Korkes können nur hervor-

gehoben werden, dass beim weib-

lichen Kork die Schichten in Folge

eines energischeren Wachsthums wei-

ter auseinander liegen, als beim

männlichen, und dass beim weib-

lichen die Lenticellencanäle weniger

stark ausgebildet und in geringerer

Anzahl vorhanden sind.

Bau der Korkzelle.

Nachdem wir uns mit dem Bau

der Korkschicht imd ihrer Entste-

hung vertraut gemacht haben, wol-

len wir dazu übergehen, den Bau der

Einzelzelle und ihrer Wandung ge-

nauer zu besprechen.

Fig. IV.

Fig. V.
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Fig. VI.

Die heutigen Kenntnisse über den Bau der Korkzelle verdanken

wir den vorzüglichen Untersuchungen Hölmels (5); alles, was vor

Höhneis Abhandlung in dieser Riclitung gcsclu-icben wurde, ist ohne

Bedeutung und verdient keiner weiteren Erwähnung. Ein vollstän-

diges Verzeichniss der älteren Literatur findet man übrigens bei

Höhnel (5, p. 5 bis 14) zusammengestellt. Nach sorgfältiger Prüfung

der bis dahin bekannten Reactionsmethoden auf Lignin und Cellulose,

nach Einführung einiger neuen Reagcntien für die Korksubstanz

gelang es diesem Autor nachzuweisen, dass die Wandungen der ver-

korkten Zellen in der Regel aus 3 Lamellen bestehen, 1) aus der

mittleren, der Suberinlamelle , 2) der äusseren, der Holzlamelle,

3) der inneren, dem Celluloseschlauch. Diese Lamellen greifen in

einander über, jede hat eine Cellulosegrundlage , nur ist in der Holz-

lamelle der charakteristische Bestandtheil des Holzes, das Lignin,

in der Suberinlamelle der charakteristische Bestandtheil des Korks,

das Suberin, in der Cel-

luloselamelle die Cellu-

lose vorwaltend (5, 24).

Auf sehr dünnen Schnit-

ten vermag ein mikro-

skopisch geübtes Auge

beim Kork von Cytisus

laburnmn, oder Populus

pyramidalis z. B., ohne

Vorbereitung die drei

Schichten zu erkennen;

beim dünnwandigen Fla-

schenkork gelingt es

nicht leicht und nur

nach Einwirkung chemi-

scher Reagentien , die

drei Lamellen zu finden.

Die in der Abbildung

(Fig. VI) gezeichneten

Lamellen sind desshalb

auch nicht direct nach einem unpräparirten Sclinitt gezciclinet, sondern

vielmehr aus verschiedenen Bildern combinirt, die durch Behandlung

'mehrerer Schnitte mit den unten gleich zu besprechenden Reagentien

erhalten wurden,
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Die Cellulosclamellc (Fig. VI, c) siclit man am Flaschenkork

dunkolblauviolctt gefärbt, wenn man einen Schnitt sehr scliwacli mit

Kali erwärmt und '/j, — 1 Stunde lang mit concentrirter Chlorzink jod-

lösung macerirt. Dieselbe ist übrigens bei Quercus Suber sehr- dünn und

ziemlich stark verholzt, wodurch ihre Erkennung noch erschwert wird.

Die Suberinlamelle (Fig. VI, s), die Höhnel (5, p. 36) speciell

am Flaschenkork studirt hat, weist man nach, indem man einen

dünnen Querschnitt imter dem Deckglase mit Kalilauge kocht. Der

sich stark gelb färbende Bestandtheil der Lamelle quillt auf, wird

körnig und zeigt der Mittellamelle unregehnässig parallele Schich-

tungen. Die körnigen Massen treten bei weiterem Kochen als Kügel-

chen heraus, und es bleibt nur noch die Mittellamelle und der

CeUuloseschlauch zurück. Lässt man concentrirte Chlorzinkjodlösung

ein bis zwei Tage auf diese Kügelchen einwirken , so findet man sie

mit Cellulose umgeben. Da nun diese Kügelchen lediglich aus der

Suberinlamelle entstehen, so schliesst Höhnel (5, p. 38), dass in der

Suberinlamelle ebenfalls Cellulose vorhanden sein müsse, und erklärt

sich dann die Schichtung, welche die Lamelle mit Kalilauge zeigte,

daraus, dass in der Suberinlamelle abwechselnde Lagen vorhanden

sein müssen, welche einen verschiedenen CeUulose- und Suberin-

gehalt aufzuweisen haben. Löst man mit Chromsäure die Holz- und

CelluloselameUe auf, so bleibt die Suberinlamelle und das, wie schon

gesagt, auch den übrigen Lamellen in geringerem Maasse eigene

Suberin zui'ück, und das Zurückbleibende färbt sich leicht mit Chlor-

zinkjodlösung gelb bis braun. Kocht man einen dünnen Schnitt mit

concentrirter Salpetersäure oder mit Schulze'schem Gemisch, so wird

zuerst die Holzlamelle der Zellen aufgelöst, wodurch eine Trennung

der Elemente des Korkgewebes erfolgt, die Suberinlamelle wird in

eine zähe wachsartige Masse, die Cerinsäure (siehe Seite 229)

verwandelt, welche sich über den ganzen Schnitt verbreitet. Diese

Masse ist in kochendem absolutem Alkohol, in Aether, Chloroform,

Benzol löslich, in kaltem Alkohol und Schwefelkohlenstoff unlöslich,

quiUt aber darin auf. Ihre Bildung ist für den Kork charakteristisch,

da sie nur aus dem Suberin, nicht aber aus Cellulose oder Holz

erhalten werden kann. Auch das Cerin, von dem sie ursprünglich

abgeleitet wm-de, nimmt, wie wir im chemischen Theil dieser Arbeit

sehen werden, keinen Antheil an ihrer Bildung.

Die Holzlamelle (Fig. VI, m), welche von Höhnel MitteUameUe

genannt wurde, in der Mitte von zwei Zellmembranen gelegen, besteht
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bei Quercus Suber aus stark verholzter Cellulose. Sie wird, wie wir

oben gesehen haben, mit Chromsäiire, Saliietersäure oder Schulze'scliem

Gemiscli aufgelöst, Anilinsalze färben sie stai-k gelb. Mit Chlorzinkjod

färbt sicli die Holzlamelle stark gelbbraun und, wenn isolirt, schmutzig-

violett, was ihren Cellulosegelialt andeutet. Deutlich rothviolett tiitt

lie Reaction auf, wenn man den Sclmitt zuerst mit Schulze'scliem

Gemisch, dann mit Kalilauge und zuletzt mit Chlorzinkjod behandelt.

AVas den Inhalt der Korkzelle betrifft, so wurde von Höhnel

(5, p. 85) zuerst neben einem dünnen Ueberzug der Wandungen ein

schwankender Gehalt von nadelfürmigen Krystallen von Cerin wahr-

genommen (Fig. VI, ce). Diese KrystaUe liegen in der Zelle selbst

oder sind an den Wandimgen angeheftet. Sie sind das einzige, durch

Chloroform und Petroleumäther ausziehbare, krystaUisirende Product

und stimmen daher mit dem rein dargestellten, im Laufe dieser

Arbeit beschriebenen Cerin überein.

Ausserdem kann man in vielen KorkzeUen noch deutliche Proto-

plasmareste und häufig auch noch Ueberreste des ZeUkemes auffinden.

Chemie des Korkes. (Auszug).

Bei der chemischen Untersuchung des Korks war zunächst mein

Augenmerk darauf gerichtet, dem Kork so viel Substanz als möglich

durch einfache Lösungsmittel zu entziehen. Nach verschiedenen Yor-

versuchen gab ich dem Chloroform, das, wie Hen- Dr. Meyer schon

früher beobachtet hatte, den Kork leicht imprägnii*t, den Vorzug.

200 g. Korkpulver wurden in einem Kolben 2 Tage laug mit 4 Kilo

Clüorofonn erliitzt, das letztere dann abfiltrirt. Dieselbe Operation

wiu'de noch zweimal wiederholt, dann gab der Kork selbst beim Er-

hitzen mit Chloroform, in geschlossener Röhre, auf lOü^ nichts mehr

an dasselbe ab. Die Auszüge -vsoirden vereinigt, eingedampft; ich

erhielt 25 g. Extract, sodass auf 100 Thle. Kork 12— 13 Thle.

kommen. Das Product besitzt eine hellgelbe Farbe, lässt sich leicht

zu Pulver zerreiben und schmilzt ungleichmässig zu einer braungel-

ben harzigen Masse.

Durch Behandeln mit absolutem Alkohol erhielt ich einen

amorphen, bei 126" schmelzenden und einen in Nadeln krystaUi-

sirten, bei 238 "^ schmelzenden Körper. Mehrmaliges Umkrystallisiren

des letzten Antheils erhöhten den Schmelzpunkt auf 250", wo er

constant l)lieb. Für diesen Körper möchte ich den Namen Cerin bei-

behalten wissen. Ich erhielt davon 2,9 Proc. des angewandten Kor-

kes. Das reine Cerin ist farblos, geruch- und geschmacklos, kry-
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stiillisirt in 2 Centiraeter langen Nadeln, die sich aiif dem Filter

verfilzen. Es schmilzt bei 250*^ und erstarrt nach dem Erkalten

amorph. Dm-ch Sublimation wiu-den neben wolligen Xadeln braune

Harztröpfchen gewonnen, die offenbar von der Zersetzung der Sub-

stanz herrührten und mich davon abhielten, weitere Untersuchung

mit dem Sublimationsproduct anzustellen. Reines Cerin ist löslich

in 39 Thln. kaltem imd 26 Thln. siedendem Chloroform; üi 97 Tliln.

kaltem imd 64 Thln. siedendem Petroleum; in 102 Thln. kaltem und

40 Thln. siedendem Aether; in 179 Thln. kaltem und 86 Thln. sie-

dendem Benzol; in 915 Thln. kaltem und 268 Thln. siedendem

absolutem Alkohol. In Amylalkohol, Essigäther, Schwefelkohlenstoff,

Essigsäure, Terpenthinöl , Mandelöl ist das Cerin ebenfalls löslich.

Wasser benetzt es nur schwierig und löst es nicht. Concentiirte

Schwefelsäure löst das Cerin in der Kälte unter Gelbfärbung auf,

beim Erwärmen ward die Masse schwarzkohlig. Salpetersäure von

1,3 spec. Gew. lässt in der Kälte das Cerin unverändert, löst es

aber beim Erhitzen unter Ausstossen von rothen Dämpfen auf.

Wässriges und alkoholisches Kali verändern das Cerin in der Kälte

und beim Kochen nicht. Die Elementaranalyse ergab für das Cerin

cüe Formel C^^H^äO. Der bei 126" sclmielzende Theü des Chloro-

formextractes bestand aus denselben Substanzen, die ich weiter

unten durch Extraction mit alkoholischem Kali erhalten

hatte, nämlich aus Stearinsäure, Phellonsäure und Gly-

cerin. Mit Weingeist zog ich nun die aus der Literatur schon

bekannte Gerbsäure aus. Ich erhielt 5— 6 Proc. Extract , das ich

nach dem von Böttinger (6, p. 270) angegebenem Verfahren in

Gerbsäure und Phlobaphen trennte. Beide Körper waren mit den

analogen Substanzen der Eichenrinde identisch. Durch einfache Lö-

sungsmittel liess sich keine völlige Erschöpfung des Korkes errei-

chen, was schon daraus hervorging, dass ich bei der Oxydation einer

kleinen Probe des extrahirten Korkes bedeutende Mengen der später

ervs'ähnten Cerinsäure erhielt. Da ich vermuthete, dass die Kork-

substanz aus einem Fettgemenge bestehe, so behandelte ich den

Kork mit wässrigem Kali. Dieses Reagens T\ärkte aber viel zu hef-

tig auf die anderen Bestandtheile des Korkes ein, so dass es nicht

möglich war, durch dieses Verfahren charakteristische Substanzen

damit zu erhalten. Ich griff daher zur Behandlung des Korkes mit

alkoholischer Kalilauge. 200 g. des mit Alkohol erschöpften Korks

wurden mit 50 g. Kaliumhydroxyd in 2 Kilo Alkohol, 2 Tage lang
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erhitzt, (laiiii heiss filtrirt. Der Kork wurclo nochmals demselben

Verfahi-cu unterworfen und war darnacli völlig erschöpft. Beim Er-

kalten des Filtrates schied sich aus demselben ein seifiger Nieder-

schlag (A) aus, welcher abfiltrirt wurde. Das Filtrat (B) wurde

mit Wasser verdünnt und liess dadurch nur noch geringe Mengen eines

Niederschlags fallen, der zu A gegeben wurde. Der Niederschlag A,

"welclier 13,33 Proc. Kaliumoxyd enthielt wurde unter Wasser mit

HCl zersetzt. Durch die von Heintz (7, pag. 3) angegebene Me-

thode der Trennung der Fettsäuren erhielt ich 2 Säuren : Stearin-

säure und eine neue Säure, die Phellonsäure. Von der Stearinsäure

bestimmte ich den Schmelzpunkt zu 69'', machte 2 Elementaranaly-

sen, die als Mittel 75,91 Proc. C, 12,80 Proc. H und 11,29 Proc.

ergaben, Stearinsäure fordert C 76,06 H 12,68, 11,26, stellte den

Aethylester und die Baryum- und Magnesium- Salze dar. Alle erhal-

tenen Resultate sprachen dafür, dass die vorliegende Säure Stearin-

säure sei. Die daneben vorkommende Phellonsäure bildet ein weisses

geruch- und geschmackloses Pulver. Sie schmilzt bei 96^ und

erstarrt zu einer festen weissen Masse, die aus feinen strahlig geord-

neten Nadeln besteht. In Wasser ist die Phellonsäure unlöslich; in

sehr geringer Menge ist sie löslich in kaltem , in grösserer Menge

in kochendem absolutem Alkohol , in Aether , Chloroform , Petroleum-

äther, Benzol, Schwefelkohlenstoff. Sie ist nicht ohne Zersetzung

destillirbar imd verbrennt mit stark russender hell leuchtender Flamme.

Die Elementaranalysen ergaben mir als Formel für die Phellon-

säure C^^H^^O^ Dem Aethylester kommt die Zusammensetzung

C2aH4io3c2H5 zu. Das Bleisalz ergab 22,34 Proc. Pb, (C2^H4iO^)='Pb

fordert 22,67 Proc, das Calciumsalz enthielt 5,55 Pr. Ca, (G^m^^O^yCei

fordert 5,66 Proc. Ferner stellte ich die Kupfer-, Silber-, Eisen-

oxyd-, Baryum-, Strontium-, Magnesiumsalze dar. Aus dem Filtrate

(B) erhielt ich Grlycerin, aus welchem ich auch Nitroglycerin her-

stellte. Der ungelöste Rückstand des Korkes war nach dem Trock-

nen von dunkelbrauner Farbe, spröde und liess sich leicht unter

dem Pistill zu feinem Pulver zerreiben, hatte also die charakteristi-

schen Eigenschaften des Korks völlig verloren. An Alkohol, Chloro-

form, Aether, Petroleumäther gab der trockne Rückstand selbst beim

Kochen nichts mehr ab. Wasser hingegen gab Vieim Erhitzen einen

schwarzbraunen Auszug, der beim Versetzen mit Salzsäure einen

tiefbraunen Niederschlag fallen liess, welchen ich bei weiterer Unter-

suchung als Huminsäuren erkannte, die bei Behandlung des Korkes
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mit KOH entstanden waren. Dieser Niederschlag betrug 5 Proc. des

intakten Korkes. Der mit Wasser behandelte Korkrückstand ergab

bei der Elementaranalyse einen Kohlonstoffgehalt von 50 Proc., roher

Kork enthält 65 Proc. Die Zusammensetzung des Rückstandes

nähert sich schon bedeutend derer der Cellulose, die 62 Procent

Kohlenstoff fordert. Dies veranlasste mich zu versuchen, die Cellu-

lose quantitativ zu bestimmen. Zu diesem Zweck führte ich sie

mittelst Schwefelsäure in Traubenzucker über. Ich fand 10,22 Proc.

Cellulose.

Als charakteristiches Oxydationsproduct des Korks, um die sich

grösstentheils die Arbeiten der früheren Autoren (wegen derer ich

auf die Originalabhandlung verweise) drehen, bleibt nur noch die Cerin-

säure, die neben Korksäure, Azelainsäure, Sebacinsäure, auch aus den

Fetten mittelst Salpetersäure erhalten werden kann. Es stellte sicli

heraus, dass die Phellonsäure durch Oxydation mit Salpetersäure ein

Product gab, das mit der Cerinsäure der verschiedenen Autoren

übereinstimmte. Auch lieferte der Kork nach Behandlung derselben

mit Kali keine Cerinsäure mehr. Da nur eine quantitative Bestim-

mung der von mir gewonnenen Substanzen einen vollständigen Ein-

blick in den Werth derselben für die Zusammensetzung des Korks

geben kann, so habe ich nochmals eine möglichst genaue quan-

titative Bestimmung diu-chgefülirt und gebe sie in folgender Zusam-

menstellung.

Chloroformextract { c,.. ' ' ' H/A'-./->f 13 Procent.
l Sauren . . 10,10 J

Alkoholextract 6

Alkoholisches Kaliexti'act {^i . ,„_[32,G5 -
^Grlycerm 2,65 J '

Wässriges Extrat (Huminverbindungen) 8

Celküose 22

Wasser 5

Asche 0,50 -

Summa der gefimdenen Substanzen . . 87,15 Proc.

Im Holz kommt auf 64 Proc. Cellulose 36 Proc. Lignin ; neh-

men wir mm an, dass der Cellulose im Kork eine gleiche Menge Lig-

nin entspricht wie im Holze , so finden wir 1 2 Proc. für den Kork.

Dies deckt uns ganz befriedigend die fehlenden 12,85 Proc. orga-

nischer Substanz.
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Zur Prüfung der Citronensäure auf Weinsäure.
Von H. Atheustädt, Apotheker in Eichstetten.

Gr. Vulpius hat in der pharm. Ztg. schon eine ausführliche Me-

thode angegeben, nach welcher kleine Mengen Weinsäure neben Citro-

nensäure sicher nachgewiesen werden können. Auch das Kalkwasser

ist hierzu sehr wohl geeignet, wenn dasselbe 1. von genügendem

Kalkgehalt und 2. in der richtigen Weise angewendet wird. Be-

züglich des ersteren Punktes verlangt die Pharmacopoea Germanica,

dass 100 C.C. Kalkwasser nach Zugabe von 3,5— 4 C.C. Normal-

salzsäure keine saiu-e Flüssigkeit geben düi'fen. Hiermit ist also

nur der Minimal- Gehalt an Kalkhydrat normii't und darf gewiss

wohl behauptet werden, dass ein gutes Kalkwasser stets noch über

4 C.C. Normalsalzsäure aushält, ohne seine alkalische Reaction zu

verlieren. Zum Nachweis kleiner Mengen Weinsäiu-e neben Citro-

nensäure ist jedoch nur ein mit Kalkhydrat vollständig gesättigtes

Kalkwasser zu verwenden. Wiederholte mit destillii-tem Wasser

gemachte Aufgüsse, Hessen mich stets ein Kalkwasser erhalten, das

auf 100 C.C. zur sam-en Reaction 4,8 C.C. Normalsalzsäure ge-

brauchte.

Zur weiteren Ausfülunmg der Prüfimg löst man nun von der

zu prüfenden Citronensäure 0,5 g. in Aq. d. 10 g. und tröpfelt von

dieser Lösung vorsichtig 5 Tropfen in 15 g. Kalkwasser. Enthält

die Säure auch nur geringe Beimengung von Weinsäure, so entsteht

schon nach wenigen Augenblicken eine deutliciie Trübung, die um

so intensiver wird, je mehr sich die Säure -Lösimg in dem Kalk-

wasser vertheilt und sich mit demselben vermischt, wobei jedes

Umschüttelu vermieden werden muss. Der nach der Viüpius'schen
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Methode ermittelte Weinsäiiro - Gehalt von 1 "/^ ügss sich auch auf

diese Weise mit völliger Sicherheit erkennen.

Je schwächer nun das Kalkwasser, desto imsicherer die Resiü-

tate. Unbrauchbar zum Nachweise kleiner Mengen Weinsäure neben

Citronensäure und deshalb leicht zu irrigen Schlüssen führend, ist

schon ein solches, das auf 100 C.C. nur 4 C.C. Normalsalzsäure zur

sauren Reaction erfordert, da dann die auf Abscheidung von wein-

saurem Kalk beridiende Reaction gänzlich ausbleibt.

Zur Aufklärung dieser Erscheinung habe ich nun durch eine

lange Reihe vergleichender Prüfungen gefunden, dass geringe Men-

gen weinsauren Kalks in Wasser und auch in ungesättigtem Kalk-

wasser löslich sind , ferner wird diese Löslichkeit jedenfalls noch

diurch die Anwesenheit von citronensäurem Kalk wesentlich geför-

dert, denn schon Fresenius bemerkt in seiner Anleitung zur qualita-

tiven Analyse, dass citronensäure Alkalien für viele in Wasser unlös-

liche Verbindungen wirksame Lösungsmittel sind.

Es ist mir nun unter Benutzung dieser Prüfungsmethode gelun-

gen, in 7 mir zur Verfügung stehenden Proben Citronensäure, die

von eben so vielen Drogisten bezogen, unzweifelliaft Weinsäure

nachzuweisen, und scheint hiernach ein völlig weinsäui'efreies Prä-

parat nicht leicht zu beschaffen zu sein. Eine hochachtbare Firma

behauptet sogar, dass es ein solches „überhaupt im Handel nicht

giebt." So weit meine Erfahrungen reichen, kann ich dies nur

bestätigen.

Inhalt einer sehr alten Graburne.
Von E. Reichard t iu Jena.

In dem geschichtlich sehr wichtigen Funde der Gräber bei Lat-

torf bei Bernburg wurden in einer Urne ein lederner Schlauch mit

Mundstück und eine eingetrocknete dunkel rostfarbene Masse am
Boden gefunden, über deren Ursprung ich von befreimdeter Hand
befragt wurde. Der Fund ist dadurch besonders wichtig, weil er

zu den ältesten zählt, welche überhaupt in Deutschland oder Em^opa

entdeckt worden sind. Herr Prof. Klopffleisch, welcher mir die ge-

trocknete Masse übergab und deren Ursprung gern entziffert haben

wollte , schätzte das Alter auf mindestens 3000 Jahre.

Die äussere Besichtigung ergab keinerlei Anhalt ; es waren grob

zerkleinerte Massen, hier und da auch dunkel bis schwarz glänzende
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Stücke , ähnlich dem Eisenocker und Brauneisenstein , in zerkleiner-

tem Zustande vermischt. Bei dieser Länge der Zeit war es wohl

nicht zu erwarten, dass organisirte Theile noch bemerkbar wären.

Die Yergrösserung mit Loupe und Mikroskop nach Aufweichen in

Wasser, in Alkali, Behandeln mit Säure u. s. w. ergab nicht die min-

deste Aufklärung; Sandkürnchen waren vorhanden, auch einige Holz-

stückchen eingemengt, aber diese waren wohl später hereingekom-

men, weil noch ziemlich frisch erhalten, somit wurde die chemische

Prüfung zu Hülfe gezogen.

Bei der Behandlung einiger Stückchen mit Natronlauge färbte

sich letztere etwas dunkel — Humiiikörpcr oder organische Substanz

in kleiner Menge. Bei dem Glühen auf Platinblech blieb das Ganze

auch als Rest gleich gefärbt und nur wenig brenzliche Dämpfe,

den Geruch nach Eiweissstoffen schwach zeigend, stiegen auf. Stär-

ker trat dieselbe Reaction bei dem Glühen in der unten geschlosse-

nen Glasrölire auf, d. h. es entstand der Geruch nach Thieröl deut-

lich und die Dämpfe enthielten Ammoniak, einige theerige Theile

verdichteten sich an der Wandung. Wenn auch dies Alles nur in

sehr geringem Maasse stattfand, so doch sehr deutlich erkennbar.

Diese Hindeutung auf Eiweissstoffe konnte sowohl auf pflanz-

liche , wie thierische Reste bezogen werden, auf stickstoffreiche Sa-

men oder thierische Körper. Die Prüfung auf Phosphorsäure erwies

dieselbe sehr reichlich, in einigen Stückchen wurde bei der Reaction

sämmtliches Eisen durch sie gebunden , ausserdem fand sich Kalk,

aber nur in Spiu-en Magnesia. Der Mangel an letzterer deutet

mehr auf thierische Stoffe hin, da Samen in der Regel mehr

Magnesia enthalten, als Kalk, jedenfalls ganz ansehnliche Mengen.

Der hier zuerst beobachtete Schlauch mit Mimdstück zeigt

flüssige Nahrung an, welche dem Todten mitgegeben wurde, viel-

leicht Milch oder Blut. Beide Flüssigkeiten enthalten reichlich

Chloride und in der That konnte sofort durch Wasser reiclilich

Chlorid entzogen werden. Die Lösung enthielt etwas Kalk, sehr

viel Natron; Kali konnte nicht nachgewiesen werden.

Milch enthält mehr Kali als Natron, Blut umgekehrt reichlicli

Nati'on; am wenigsten Kali enthält das Blut der Ochsen und Schafe

und so deutet die chemische Prüfung ziemlich bestimmt an, dass

Thicrblut, vielleicht dasjenige der Opferthiere in der Urne sich

befunden hatte; es stimmt damit namentlich aucli der hohe Gehalt

an Eisen überein.
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Von Interesse ist es, dass man dnrch einzelne wenige Reactio-

nen immerhin branchbare Schlnsstblgernngen ziehen kann selbst bei

Materialien, welche nachweisbar leicht zerstörbar sind und so lange

dem Zahn der Zeit ausgesetzt waren.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie. Eine neue Methode der qualitati-

yen Scheidung Yon Zinn, Antimon und Arsen beschreibt

E. Berglund. Dieselbe beruht darauf, dass die Schwefelverbindun-

gen von Zinn, Antimon und Arsen beim Kochen mit Kupferoxyd
entschwefelt und in die höchsten Oxydationsstufen übergeführt

werden.

Die auf gewöhnliche Weise in Schwefelammon gelösten und mit

Salzsäure ausgeschiedenen Sulfide werden gut ausgewaschen, dann
mit Wasser in eine Porzellanschale gegeben und unter allmählichem

Zusatz von Schwefelnatrium unter schwachem Kochen in Lösung
gebracht. Dann wird das Kupferoxyd hinzugesetzt und weiter ge-

kocht; sobald die Entschweflung erfolgt ist, senkt sich das Cupro-

sulfid zu Boden, während die überstehende Flüssigkeit völlig farblos

erscheint. Es wird dann filtrirt.

Im Filtrate befinden sich resp. Natrium- Stannat-Arseniat und
-Antimoniat. Nach der Abkühlung des Filtrats wird es mit ^4 bis

^/g seines Volumens Alkohol vermischt — Natriumantimoniat schei-

det sich als äusserst feiner weisser Niederschlag aus. Das klare

Filtrat wird zur Verdunstung des Alkohols gekocht und mit Salmiak
im Ueberschuss versetzt — entsteht ein milchweisser Niederschlag,

so war Zinn im Filtrate. — Bleibt der Niederschlag aus , so kann
sich nur eine ganz geringe Spur Sn im Filtrate finden. Enthält

dasselbe Arsen, so geht dieses theilweise oder vollständig in den
Niederschlag in der Form von 2SnO^ . As^O^.

Ohne Rücksicht darauf, ob durch NH^Cl ein Niederschlag ent-

stand oder nicht, setzt man etwas H^N zu und leitet H^S ein.

Tritt keine Fällung ein, so wird nur unbedeutend H^S zugeführt,

andernfalls so lange, bis der Niederschlag wieder gelöst ist (wobei

einige Flocken von SiO^ und APO^ möglicherweise vorhanden sein

und zurückbleiben können). Zu der event. filtrirten Flüssigkeit wird

jetzt ^/g Volumen Aether zugesetzt und dann Magnesiamixtin- , wo-
durch das Arsen gefällt wird. Hat sich das Zinn bis dahin nicht

mit Sicherheit zu erkennen gegeben, so wird vom Arsennieder-

schlage abfiltrirt und das Filtrat mit HCl angesäuert, wobei etwa

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. G. Hft. 16
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vorhandenes Zinn sofort als SnS^ gefällt wird. (Ber. d. d. ehem.

Ges. 17, 95.)

Auf die alkaliselie Reaction des Olases als Fehlerquelle
hei Analysen weisen U. Kreussler und 0. Henzold hin. Ihre

Versuche ergaben, dass das Material der in unsern Laboratorien

gegenwärtig zumeist in Anwendung kommenden Röhren, Reagir-

gläser u. s. w. den Angriffen des siedenden Wassers in einem sehr
hohen Grade unterliegt.

Man halte z. B. die Mündung der zu prüfenden Röhren, Koch-

fläschchen etc. über einen Dampfstrahl so , dass das im Innern sich

condensirende "Wasser frei abtropfen kann. Die Tropfen färben

intensiv Lakmus- und Curcumapapier u. s. w.

Erhitzt man deutlich geröthete Lackmustinctur in einem Pro-

birrohr zum gelinden Sieden , so wird dieselbe in einigen ]^Iinuten

tiefblau sein u. s. f. Das Glas entspricht also nicht den berechtig-

ten Anforderungen der Chemiker; am widerstandsfähigsten erwies

sich das böhmische Glas. fBer. d. d. ehem. Ges. 17, 35.

J

Das Verhalten des Kohlenoxyds gegen Luft und feuch-

ten Phosphor studirten Ira Remsen uud E. H. Keiser. Sie

fanden entgegen anderen Angaben, dass Kohlenoxyd durch Luft

und feuchten Phosphor nicht oxydirt wird. (Ber. d. d. ehem. Ges.

17, S3.J

Beiträge zur Kenntniss des Molybdäns und Wolframs
veröffentlicht 0. v. d. Pfordten.

Die gewichtsanalytische Bestimmung des Molybdäns ist durch

die Flüchtigkeit der Molybdänsäure, des Glühproducts aller Molyb-

dänoxyde sehr erschwert. Verf. giebt folgende massanalytische Be-

stimmungsmethode. Man versetzt die Salzlösung, die 0,3 g. MoO^
enthalten darf, mit 50— 60C.C. 27 "/q HCl, giebt dann 8— 10 g.

Zink in Stangenform hinzu und unterstützt event. die Reduction

durch Erwärmen. Die Lösung wird dann in eine PorzeUanschale

mit ca. 40 CC. verdünnter H^SO* und 20 C. C. Manganosulfat-

lösung (200 g. im Liter) gespült, mit 11. H^O und titrirt mit Per-

manganat. Aehnlich ist die maassanalytische Bestimmimg des Wolf-

rams, jedoch ist dieselbe minder wichtig, da sich das Wolfram leicht

gewichtsanalytisch bestimmen lässt. (Liehig's Ann. Chem. 222, 137.

J

Einwirkung der Kohlenwasserstoffe der Acetylenreihe

auf Quecksilberoxyd und dessen Salze. — M. Kutcheroff

Hess AUylen C^H* auf die Haloidverbindungen, sowie auf das Sul-

fat und Acetat des Quecksilbers einwirken. Es ergiebt sich im

allgemeinen folgendes Resultat: C^H'* reagirt mit allen Quecksilber-

oxydsalzen. In saurer Lösung entstehen sehr complicirt zusammen-

gesetzte Körper, welche man als eigenthümliche Verbindungen von
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basischen Quecksllbersalzeti mit der vom Aceton dorivirenden Gruppe

C^H*HgO ansehen kann, und die wirklich durch die Fähigkeit, mit

Säuren Aceton zu geben, charakterisirt sind. — In alkalischer Lö-

sung bildet sich ein einfaches Substitutionsproduct (C^H^)2Hg, wel-

ches mit Säuren C^H* giebt. (Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 13.

J

Zum Kapitel der violetten Abkömmlinge des Triphe-

liylmetlians theilen 0. Fischer und G. Körner eine neue Syn-

these des Hexamethylparaleukanilin mit. Lässt man 1 Thl. Ortho-

ameisensäureäthyläther und 3 — 4 Tille. Dimethylanilin unter An-

wendung von ca. 2 Thln. Chlorzink einige Stunden auf dem "Was-

serbade einwirken, so erhält man aus der Keactionsmasse fast die

theoretische Menge an Hexamethylparaleukanilin. Dasselbe krystaUi-

sirt in prachtvoll silberglänzenden Blättern; die Keaction erfolgt

nach der Gleichung:

CH-OC^H^-f- 3C6H5N(CH3)2=CH^ C6H*N_p^3
- OC^Hö ^ '

+ BC^H^OH.
(Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 98.J

Die Synthese des PyrocoUs gelang G. L. Ciamician und
P. Silber, indem sie Carbopyrrolsäm^e mit Essigsäureanhydrid im
Ueberschuss am Rückflusskühler kochten. Es bildet sich wahrschein-

lich zunächst die AcetylVerbindung und hieraus aus je 2 Mol. unter

Abscheidung von 2 Mol. Essigsäm^e durch Yereinigung der beiden

Reste „C^H^NO" das PyrocoU. (Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 103.)

Die Einwirkung Ton Hydroxylamin auf Benzonitril
ergiebt nach F. Tiemann ein einfaches Additionsproduct CH^N^O.
Dasselbe krystallisirt aus "Wasser in centimeterlangen Prismen, die

constant bei 70*^ schmelzen und unzersetzt flüchtig sind. Eine Reihe

analoger Yerbindungen wird sich darstellen lassen. [Ber. d. d. ehem.

Ges. 17, 126.J

Das Morphin unterzog 0. Hesse einem sehr eingehenden

Studium. Der ausführlichen Arbeit sind nachstehende Daten ent-

nommen. Beim Behandeln mit Essigsäureanhydrid wurde Diacetyl-

morphin C^''H^'^(C2H^O)^J[SrO^ erhalten, welches in farblosen glän-

zenden Prismen krystallisirt und beim Behandeln in alkoholischer

Lösung mit KOH in Essigsäure und Morphin zerlegt wird. Eine

weitergehende Acetylirung war nicht zu erreichen. — Entsprechend

wirkt Propionsäureanhydrid. — Es lassen sich im Morphin nm*

2 Atome H durch Radikale der Fettsäurereihe — Acetyl und Pro-

pionyl— substituiren, so dass also das Morphin nur 2 Hydroxyle ent-

hält. — Natürliches (Codein) wie synthetisch dargestelltes Methyl-

morphin verwandelt sich in Acetylmethylmorphin (Acetylcodein)^

16*
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welches ans Aether in wasserfreien hübschen Prismen anschiesst, die

bei 133, 5*^ schmelzen. Eine weitere Acetylirung ist nicht zu errei-

chen, fLiehig'8 Ann. Chem. 222, 203.

J

C. J.

ArsenmolyMällsäure erhielt 0. Pufahl durch Zerlegung von

molybdänsaurem Baryt, der in einer wässrigen Lösung von Arsen-

säure suspendirt war, mit der erforderlichen Menge H^SO*. Die

gelbe Lösung gab nach sehr starker Concentration orangerothe Na-

deln und gelbe tafelförmige Krystallc. Die Ziisammensetzung soll

noch durch verschiedene Analysen genauer festgestellt werden.

(Ber. d. d. chem. Ges. 17, 219.

J

Auf analoge Weise stellte M. Fremery ArseilWOlframsäure
dar. Dieselbe bildet gelbe, luftbeständige Kiystalle in der Form
sechsseitiger Tafeln. fBer. d. d. ehem. Ges. 17^ 29(i.J

Prof. von Pettenkofer, A. Baeyer und Gl. Zimmermann
berichten über die Reinigung des bekanntlich von ruchloser Hand
besudelten Liebig -Denkmals. Die Flecke waren hervorgerufen durch

eine Silbernitratlösung, der etwas Kaliumpermanganat beigemischt

war. Dieselben wurden mit einer Pasta aus gemahlenem Porzellan-

thon, welche mit Schwefelammonium getränkt war, zur Ueberführung

in die entsprechenden Schwefelverbindungen bedeckt. Dieselbe

wurde nach 24 Stimden erneuert und abermals einen Tag liegen

gelassen; dann wurden die Flecken mit "Wasser abgewaschen und

mit einer Cyankaliumpasta bedeckt und event. dies Verfahren noch-

mals wie derholt. Die Reinigung gelang vollständig. fBer.

chem. Ges. 17, 230.J

Uel)er die Hydrate des Cobaltclilorürs und über die

Ursaclie der FarbenYcrseliiedenlieit dieses Salzes berichtet

A. Potilitzin. Es ergeben sich aus seinen Untersuchungen ausser

dem sechsfach gewässerten Cobaltchlorür CoCF -f GH^O von rother

Farbe noch zwei bestimmte , krystallinische Hydrate. Das eine,

CoCP + 2H^0, ist rosenroth mit einem Stich ins \nolette; es bil-

det sich aus dem sechsfach gewässerten bei 45— 50°, oder bei

gew()hnlicher Temperatur über Schwefelsäure; das andere, CoCl^

+ H^O, ist dunkelviolett und entsteht aus dem zweifach gewässer-

ten beim Erwärmen desselben bei ca. 100" oder aus CoCl^ -{- 6H*0
beim Yerdampfen einer alkoholischen Lösung bei 95". fBer. d. d.

chetn. Ges. 17, 276.J

Den verschiedenen, ausgezeichneten Methoden zur Erkennung

und Bestimmung von Jod neben Chlor und Brom hat J. Krutwig
noch eine Trennung von Jod und Clilor auf trockiiem lVeg:e

hinzugefügt. Erliitzt man nämlich ein trocknes Gemisch von Jod-

kalium imd Kaliunibichromat im üeberschuss, so entweicht das Jod

vollständig nach folgender Gleichung:
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6KJ + 5K'-^Cr20^ == 6J + Cr^O^ 4- SK^CrO^.
Um also ein Geraisch von KJ und NaCl zu trennen, erhitzt

man dasselbe mit K^Cr^O'' im Porzellantiegel. Das Jod lässt sich

durch den Gewichtsverlust oder durch Wägen des gebildeten Cr^O''

(NaCl und K^CrO* werden ausgelaugt) bestimmen. In der vom
Chromoxyd abfiltrirten und mit HNO^ angesäuerten Lösung wird

das NaCl durch ÄgNO^ bestimmt. fBer. d. d. ehem. Ges. 17., 341.

J

Feste Kohlensäure erhält man H. Landolt zufolge sehr

leicht, indem man an die Ausströmungsöffnung der bekannten mit

flüssiger Kohlensäure gefüllten eisernen Flaschen einen wollenen

Beutel befestigt, der durch Zusammenziehen einer eingenähten Schnur

sich schliessen lässt. Schraubt man das Ventil auf, so entweicht

unter starkem Zischen vergasende Kohlensäure durch die Poren des

Tuches, während die feste auf der Innenseite sich festsetzt und
gesammelt werden kann.

Presst man die feste Kohlensäure in starkwandigen Formen, so

erhält man Kohlensäurecylinder, die das Aussehen von Schreibkreide

und auch ungefähr die Härte derselben besitzt. Die Vergasung der

comprimirten Kohlensäure findet verhältnissmässig sehr langsam

statt. Das spec. Gew. ergab sich zu nahezu 1,2; wirft man die com-

primirte CO^ in Wasser, so sinken grössere Stücke in der That sofort

unter, während kleinere durch die sich entwickelnden Gasblasen ge-

hoben werden und auf dem Wasser, ohne von demselben benetzt zu

werden, schwimmen. fBer. d. d. ehem. Ges. 17., 309.J

Die Synthese des Piperidins bewerkstelligte A. Laden

-

bürg durch Einwirkung von Natrium auf eine alkoholische Lösung
von Pyridin, wobei dieses zum Theil in Piperidin übergeht. fBer. d.

d. ehem.. Ges. 17, 156.)

Das reine Brasilin, welches M. Wiedemann aus dem Eoh-

brasilin des Handels darstellte, bildete vollkommen weisse, atlas-

glänzende, zarte Nadeln von der Formel C^^H^^O^. Erhitzt man
dasselbe mit amorphem Phosphor und Jodwasserstoffsäure (von 1,5

spec. Gew.) mehrere Stunden lang am Rückflusskühler, so erhält

man Brasinol C^^H^^O'* als dunkelbraunes, amorphes Pulver. fBer.

d. d. ehem. Ges. 17, 194.J

Ein neues Nitroorthotoluidin vom Schmelzpunkte 107*^

erhielten E. Nölting und A. C ollin beim Nitriren von Orthoto-

luidin in 10 Theilen Schwefelsäure. Dasselbe krystallisirt in mono-

symmetrischen Prismen und zwar oft in ausgezeichnet grossen und

gut ausgebildeten Gestalten, von hellgelber Farbe und hat die Con-
12 5

stitution C^H^OHCH^NO^, da es durch Reduction mit Zinn und
1 2 5

Salzsäure Metatoluylendiamin C^H^NH^CIISNH^^ liefert.
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Die Verfasser stellten auch noch eine Reihe von Abkömm-
lingen des Nitroortliotoluidins dar, unter anderen Nitroorthokresol

C'H^OHCH^NO^, ferner Bibromnitrokresol und Amidokresol. (Ber.

d. d. ehem. Ges. 17, 26S.J

Einen interessanten Beitrag zur Kenntniss des Sar-

kosins bringt F. Mylius, indem er constatirte, dass beim Erhitzen

des Sarkosins (215— 220°) nur ein Theil nach der Gleichung:

C3H^N02 = (CH3)2HN + CO^
sich in Dimethylamin und Kohlensäui-e spaltet, während ein ande-

rer Theil einfach durch "Wasserabspaltung in Sarkosinanhydrid

übergeht

:

C^H^NO^ = C3H5NO -I- H20.
In der Eetorte bleibt ein kaum gelblich gefärbtes Oel zurück,

welches durch Destillation als weisse bLättrige Krystallmasse erhalten

wird. Durch Umkrystallisiren aus Alkohol erhält man dieses Sar-

kosinanhydrid in farblosen Prismen, die bei 149— 150" schmelzen.

fBer. d. d. ehem. Ges. 17, 286.

J

C. J.

Yermisclltes. Yanillisnins nennt Dr. Layet in Bordeaux

Kj-ankheitserscheinungen , welche er an den, mit dem Sortiren der

Vanilleschoten in den Magazinen von Bordeaux beschäftigten Arbei-

tern beobachtet hat. Zuerst entsteht Jucken im Gesicht und Hän-

den, neben dem lebhaften Gefühl des Brennens. Die Haut wird

roth, schwillt an und schuppt sich nach einigen Tagen ab. Oft sind

diese Erscheinungen begleitet von dem Gefühl allgemeiner Unbehaglich-

keit, Schwindel, Steifheit und Muskelschmerzen. — Die Hauterschei-

nungen werden d\u-ch einen Acarus hervorgerufen, welcher in der

Form eiaes kleinen weissen rundlichen Körpers, durch blosse Berüh-

rung jene Erscheinung hervorruft. Die gesclülderten nervösen Er-

scheinungen hat Layet am häufigsten bei solchen Arbeitern beobachtet,

die mit der Sortirung der gewöhnlichen Vamllearten beschäftigt

waren und glaubt sie der Einwirkung des öligen Saftes zuschreiben

zu müssen, welcher die Körner im Innern der Hülse einhüllt.

fB. M. Z. 1I84.J

Bas Reissner'sche Vaccine - Piilyer. — Die Impfung mit

diesem Pulver wird von Dr. 0. Hager als die vorzüglichste aller

Vaccinationsmethoden empfohlen und soll die Darstellung desselben

nur geringe technische Schwierigkeiten bieten. Die Pusteln der

Kälber werden 5mal 24 Stunden nach der Impfung durch eine

Klemmpincette am Boden abgequetscht und der über der Pincette

befindliche Theü der Pustel so lange mit eiaer Lanzette abgeschabt,

als sich noch flüssige Lymphe zeigt. Auf diese Weise erhält man die

bei Kälbern sehr zähe Lymphe nebst den Zellen der „ malpighischen

Haut" (dem Schleimnetz resp. mittleren Hautschicht). Die so gewon-

nene Lymphe wird nun auf Glasplatten ausgebreitet und in einem
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Schwefelsäure -Exsiccator 1 — 2 Tage ausgetrocknet, zerrieben und

bis zur Verwendung im Exsiccator bewahrt. Kurz vor dem Ge-

brauch wird es mit Wasser, Glycerin oder einem Desinficiens ange-

feuchtet und hat H. beobachtet, dass das Pulver selbst nach einem

Zusatz von 4 % Carbolsäure , 0,1 % Sublimatlösung sich wh'ksam

erwies. fD. M. Z. SjSd.J

Der Nachweis des Eiweisses im Urin gelingt, nach Prof.

Johnson, am sichersten, schärfsten und zugleich am einfachsten

mit einer gesättigten wässrigen Lösung von Pikrinsäure. Dieselbe

fällt auch die geringsten Spuren von Eiweiss bei gewöhnlicher Tem-
peratur als gelben Niederschlag, der sich beim Erwärmen nicht löst,

wie dies das Pepton thut, für welches daher dieses Eeagens sehr zu

empfehlen ist. fJ). M. Z. 7JS4.J

Haplococcus reticuiatus, ein neuer Schleimpilz im
Schweinekörper. — Zopf in Halle fand in Schweinefleischproben,

welche die sogen. Miescher'schen Schläuche (SjTichytrium Mischeri-

anum) enthalten sollten , einen ganz anderen in den Muskeln in

grossen Mengen angesiedelten Parasiten vor, von welchem er fest-

stellen konnte , dass er den Charakter niederer Schleimpilze hatte

und 3 Entwicklungsstufen bildete: eine Amöben form, eine Spo-
rangienform und eine Dauersporenform. — Yon 703 unter-

suchten Schweinen enthielten 396 diesen Haplococcus. fD. M. Z.

Die künstliche Züchtung des Kuhpockenimpfstoffes. —
Dr. Quist in Helsingfors ist das gelungen, was zahlreiche Forscher

vergeblich erstrebt haben, — die künstliche Züchtung des Yaccine-

giftes. — Die Nährlösungen, welche er bei seinen Versuchen an-

wandte, sind:

1) Einderblutserum
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Von diesen erwiesen sich die 4 ersten, nachdem sie sorgfältig

sterilisirt waren, als passende Nährböden. Das Ucbertragungsmate-

rial waren kleine Epidermissclmppen von der circa 8— 10 Tage

alten, im Vertrocknen begriffenen Pustel oder kleine mit Vaccinal-

lymphe imprägnirte Stückchen sterilisirten Badeschwammes. Die

Kulturen werden auf flachen Uhrgläschen oder kurzen Probirröhrchen

von 1— 1^/2 C. C. Weite vorgenommen ; erstere werden offen unter

eine Glasglocke gestellt, unter welcher für genügende Feuchtigkeit

gesorgt war, letztere wurden mit einem paraffinirten Kork verschlos-

sen. Verfasser hat nun mit den aus diesen Herdon hervorgegange-

nen Kulturen , die sich als feine Scliüppchen an der Oberfläche der

Kullurflüssigkeit gezeigt haben sollen , nach 8 Tagen bis 4 Wochen
Impfungen vorgenommen, die sämmtlich von Erfolg begleitet waren.

(D. M. Z. 9m.)

lieber die Infectiosität der Milch perlsiiclitiger Kühe.
Dr. Ferdinand May aus München hat sowohl mit der Milch

perlsüchtiger Kühe, wie mit künstlichen tuberculösen Flüssigkeiten

Versuche angestellt und gefunden, dass, sobald diese Flüssigkei-

ten, wenn auch nur bis zum Aufwallen, erhitzt worden waren,

sämmtliche Infectionsversuche mit denselben erfolglos blieben. Er
erklärt den Widerspruch, in welchem er sich durch diese That-

sache mit vielen Anderen befindet dadurch, dass es ein grosser Un-

terschied sei, ob Flüssigkeiten oder dicke Knoten, in denen das

tuberculöse Gift suspendirt sei, gekocht wurden und zieht aus seinen

zahlreichen Versuchen den Schluss, dass gekochte Milch ohne Sorge zu

allgemeinem Genuss empfohlen werden könne, denn erstens sei die

Virulenz derselben überhaupt eine seltene, und zweitens würde eine

solche durch Kochen sicher zerstört. (D. M. Z. 9J84.J

Um die Milchsekretion zu hemmen empfiehlt Verrall drei-

mal täglich Gaben von 0,5 Kalium jodatum mit 0,03 Chinin. (D.

M. Z. 9I84.J P.

Hippursaures Natrium wird vermöge seiner von Dr. Gar-
rod beobachteten Eigenschaft, im Contact mit Harnsäure letztere zu

zersetzen, zur Anwendung in solchen Krankheiten empfohlen, deren

Ursache in einem Ueberschiiss von Harnsäure im System liegt, wie

bei manchen Nierenkrankheiten. Angewendet wird das Salz in

l^rm von Pulver oder Lösung ; nach Peter Boa empfehlen sich flüs-

sige Mischungen nach folgenden Formeln:

Rp. Natrii hippur. 5,15

Lith. carbon. 1,55

Gh-cerini 15,00

A. Cinnamom 240,09

S. 1/8 auf einmal zw nehmen.
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1

Rp. Natrii hippur.

Kalii citric.

Syrup. spl.

Aq. Menth, pip.

7,5

11,5

24,0

180,0

S. Esslöffelweise zu nehmen.

(The Pharm. Journ. and Transact. December 29. pag. 606.J M.

Vergleichende Analysen verschiedener Fechsorten
zum Zwecke annähernder Identiflcirung der Handelssorten hat Da-
vies unternommen und deren Resiütate in folgender Tabelle zusam-

mengestellt; zui' Bestimmung des in Petroieumäther löslichen Thei-

les wurden 15 g. der wenn möglich gepulverten Substanz 10 Mal

nach einander mit je V2 Unze Petroleumäther ausgekocht und der

Rückstand auf dem Filter gewogen; die Schwefelbestimmung ge-

schah bei den pulverisirbaren Sorten durch Zusammenschmelzen mit

Soda und Salpeter, bei den zähen dui'ch Kochen mit rauchender

Salpetersäure und Fällung mit Baryt.
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gleichen oder geringeren Volumen das Crotonöl sich bei jeder Tem-
peratur mischt. Nach den Arbeiten von Harold Senier und den
physiologischen Versuchen von John Meek ^\ärkt der in Weingeist

unlösliche Theil des Oeles lediglich purgirend ohne irgend eine

NebenAvii'kung , während der in Weingeist lösliche Theil gar keine

purgirende Wii'kung zeigt, sondern eine von Uebelkeit begleitete

heftige Reizung der Verdauungsorgane hervorruft. Um eine rein

j)urgii'ende AVirkimg zu erzielen, würde es sich deshalb empfehlen,

das Crotonöl mit einem Ueberschuss von Weingeist auszuschütteln.

Der in Weingeist lösliche Theil des Crotonöls ist bei 17" C.

braun und hält eine Menge beim Erwärmen in Lösung gehender,

nadeiförmiger Krystalle in Suspension, zeigt den charakteristischen

Crotonölgeruch , anhaltend brennenden Geschmack und erzeugt auf

der Haut rasch Pusteln. Das blasenziehende Princip harrt noch sei-

ner Isolirung, doch ergeben die Versuche Senier's, dass dasselbe in

jenen Fettsäuren zu suchen ist, die den niedersten Schmelzpunkt

zeigen, mit Alkalien sich am langsamsten verseifen, dagegen bei Zer-

setzung der Seife durch Säure zuerst frei werden. fThe Pharm.

Journ. and Transact. Becember 8. 'pag. 446.] M.

Das Extrakt von (xuacliamaea , einer amerikanischen Apo-

cynee, empfiehlt sich nach Schipper als Substitut für Curare, des-

sen Wirkungen es zeigen soll ohne dessen Gefaliren bei der An-
wendung, ganz besonders ohne auf die Eespirationsmuskeln einzu-

wirken. Angewendet wird das Extrakt aus der Rinde; 10 Miliig.

davon einem Manne subcutan injicirt bewirkten lokal ein leichtes

Oedem, als allgemeine Symptome einen anfangs leichten, dann tie-

fen Schlaf von 2 ^2— 3 Stunden ohne weitere Nachwirkungen nebst

schwacher spasmodischer Contraction der Muskeln, ohne dass jedoch

Respiration und Circulatiou irgendwie beeinHusst wurden. (Ameri-

can Bruggist. Janziar. pag. 12.J M.

Eine Vergiftung mit CoifeYn kam nach The Practitioner

vor durch Verwechslung eines granulirten coffeinhaltigen Brause-

pulvers mit reinem Coffein, von dem Patient 1 Drachme auf einmal

einnahm; nach 15 Minuten stellte sich Brennen auf der Brust ein

und Schwindel, Erbrechen, Purgiren mit Schmerzen im Unterleib;

Verstand klar, Piüs 120 und CoUaps. Thierkohle, Amj'lnitrit und

Aether hatten vermehrtes Erbrechen zur Folge, worauf Nitroglycerin

in Dosen von 0,025 nebst Digitalis verabreicht wurden. Nach

9 Stunden war der Collaps beseitigt und nach 3 Tagen Patient

genesen. (American Bruggist. Januar, pag. 9.J M.

Löslicbkeit des Calciunihydrates in Wasser bei yer-

sehiedener Temperatur. — Ueber die Lösliclikeit des Calciuni-

hydrates in Wasser schwanken die Angaben ziemlich beträchtlich;
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bi 15° C. soU sich dasselbe lösen in 500 bis 781 TUn., bei 100<>C.

in 1270 bis 1500*' C. In folgender Tabelle hat Thomas Maben
die von ilim gefundenen Lösungsvorhältnisse bei verschiedener Tem-

peratur zusammengestellt, wobei zu bemerken ist , dass zur Ermitte-

lung des gelösten Kalkes, die Lösung mit Zehntel -Normal -Salpeter-

Bäure titrirt wurde.
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enthielt nach Drap er eine Menge kubischer Krystalle, die in Wein-

geist sich nicht lösten und sich als Zuckcrkiystalle erwiesen, die

durch Roseine etwas dunkler als das Rosanilinchlorid gefärbt waren,

dagegen so schwach mit Farbe überzogen, dass sich diese mit den

Fingern leicht abreiben liess. Der so beigemischte Zucker betrug

nicht weniger als 75 7o' f^he Pharm. Journ. and Tranmet. Novbr.

211. pag. 402.

J

M.

Califorilisches Olivenöl. — Der durch seine Musterform bei

Hollister in Californien bekannte Ellwood Cooper, der u. A. die

Eucalyptusbäume zuerst in Californien einfülu-te, deren seine Farm

allein 150000 Stück zählt, hat sich in den letzten Jahren das Ver-

dienst erworben, auch die Olive in grösserem Maasstabe anzupflan-

zen und speciell ein feines Oel zu produciren, welchem Zweck sich

sämmtliche mustergiltige Einrichtungen anpassen. Bezeichnend ist

dabei für amerikanische Gewohnlieiten , dass Cooper es für nöthig

gehalten hat, alle Raucher und nach Tabak riechenden Personen

diu'ch Warnungstafeln von den Fabrikräumen fernzuhalten und keine

Arbeiter zu verwenden, die liegendwie dem Tabakgenuss huldigen.

Die Ernte eines Baumes beträgt in guten Jahren durchschnitt-

lich 20 Gallonen Früchte, woraus 3 Gallonen Oel gewonnen werden,

was für den Acre einen Ertrag von 800 Dollars jährlich abwirft.

Die Gesammtmenge des producirten Oeles betrug im letzten Winter

bei dem relativ geringen Älter der Bäume 14000 Quart. fOil.,

Paint and Drug Reporter. — The Pharm. Journ. and Tramact. Be-

cember 15. paff. 408.J ^^

Verwendung von gepulvertem Oelisenblut zur künst-

lichen Ernährung. — Dr. Guerder empfielüt statt des von Du-

jardin-Beaumetz und Debove bekanntlich mit sehr gutem Erfolge bei

der künstlichen Ernährung verwandten Fleischpulvers aus folgenden

Gründen Ochsenblutpulver zu nehmen. Das gepulverte Ochsenblut

lässt sich zu einem geringeren Preise herstellen wie das Fleisch-

pulver; es besitzt einen höheren Nährwerth, da es gut getrocknet

das siebenfache Gewicht des frischen Blutes repräsentirt und kräfti-

ger als Fleischpulver ist; auch übt es eine ausgesprochene stimu-

lirende Wirkimg auf den Verdauuugsapparat und den ganzen Orga-

nismus aus.

Verf. gab das Blutpulver 51 kranken und gesunden Personen.

44 vertrugen es sehr gut und fuhren mit seinem Gebrauche ohne

jede Unzuträglichkeit mehrere Wochen lang fort. Dagegen gaben

3 (Typhusreconvalescenten) das Pulver unter Erbrechen von sich;

die 4 übrigen (Bleichsüchtige) verdauten das Pulver, allerdings unter

Magenbeschwerden. Der manchen Personen widerstehende Geschmack

des Blutpulvers lässt sich leicht dui-ch ein aromatisches Pulver ver>

decken.
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Verf. verordnet in der Regel für Kinder dreimal täglich 7 bis

8 g. und für Erwachsene 20 bis 25 g. des Pulvers dreimal täglich

zu nehmen. Diese Dosen werden im allgemeinen gut vertragen

imd genügen zu einer schnellen AViederherstellung des Organismus.

Die Bereitung des Blutpulvers verlangt grosse Sorgfalt. Frisches

defibrinirtes Ochsenblut wird 4 bis 5 Stunden auf dem Dampfapparate

erhitzt mid dann langsam in einem Strome warmer Luft bei einer

Temperatur von 40 bis 55" getrocknet; diese Arbeit erfordert min-

destens 3 Tage.

Diese Zeit Hesse sich abkürzen, wenn man die weiche Masse
des eingekochten Blutes in Ijeinen zusammenpressen wollte, aber

dieses Verfahren hat den Nachtheil, dem Blute die löslichen Theile

zu entziehen, besonders die salzigen Stoffe, deren Gegenwart eine

wichtige Rolle bei der Lösung und Verdauung der Eiweissstoffe

spielt.

Verf. schreibt wenigstens zum Theil seiner Bereitungsweise, bei

der die Salze nicht entfernt werden, die mit dem Pulver erlangten

guten Resultate zu. Das getrocknete Blut erscheint als mehr oder

minder voluminöse Klümpchcn, die zu einem feinen Pulver zerrie-

ben werden , aus dem dann im Trockenschrank noch jede Spur von
Feuchtigkeit verjagt wird, was die Aufbewahrungsfähigkeit sichert.

Das Blutpulver wird zur Zeit der Mahlzeit in kalten Flüssigkeiten

AVasser, Wein, Milch oder schwarzem Kaffee genommen. Wärme
bringt den eigenthümlichen Geruch des Pulvers zum Vorschein und
macht es so weniger angenehm zu nehmen. (Repertoire de Pharma-

cie. Tome 11. JVo. 7. pag. 315. Bull, de The'rap.J C. Kr.

Fleischpulver und Fleisclisaft. — Ch. Moniere lässt zur

Herstellung von Fleischpulver in kleineren Quantitäten gutes Ochsen-

fleisch in dünne Scheiben schneiden, dieselben mit Zucker bestreuen

und in der Sonne oder im Trockenschrank austrocknen (hierbei

dürfte letzterer wohl meist vorzuziehen sein). Das Trocknen dauert

nur eine verhältnissmässig kru-ze Zeit; das so erhaltene graue Pul-

ver lässt sich aufbewahren und wird von den Kranken gern genom-
men. Fleischsaft lässt sich schon mit einer kleinen Presse erhalten,

doch eine doppelt so grosse Menge Saft erhält man, wenn man vsde

Moniere verfährt: er bringt nämlich das feingehackte Fleisch in einer

gutschliessenden Büchse aus Weissblech eine Viertelstunde lang in

kochendes Wasser. Man erhält so einen Saft von guter Beschaffen-

heit, der sich einige Tage lang aufbewahren lässt. (Repertoire de

Pharmacie. Tome 11. No. 7. pag. 290.

J

C. Kr.

Unveränderliche Eisenjodürlösung. — Izard theilt im
Bull. Soc. pharm, sud-ouest mit, man könne schon allein dadurch,

dass man der Eisenjodürlösung, sobald das Jod mit dem Eisen sich

verbunden hat, einige Tropfen Alkohol zusetzt, die Lösung vor Zer-
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Setzung schützen; denn der Sauerstoff -wirkt zunächst auf den
Alkohol, verwandelt denselben in Aldehyd und wird so die oxy-

dirende Wirkung des Sauerstoffs vom Eisenjodür abgehalten. (Ri-

pertoire de Pharmacie. Tome 11. No. 6. pag. 255

J

C. Kr.

C. Bücherschau.

Bereitung und Prüfung der in der Pharmacopoea Ger-
manica editio altera nicht enthaltenen Arzneimittel.
Zugleich ein Supplement zu allen Ausgaben und Kommentaren
der deutschen Reichs -Pharmacopoe. Zum praktischen Gebrauche

bearbeitet von 0. Schlickum, Apotheker. Mt zahlreichen Holz-

schnitten. Zweite Lieferung. Leipzig, Ernst Günther's Verlag.

Preis 2 Mark.

Im Septemberheft des Archivs vom vorigen Jahre ist das Schlickum-
sche Supplement ausführlicher besprochen worden. Die vorliegende zweite

Lieferung bringt zunächst noch eine Anzahl Extracte, dann eine ganze Reihe
Eisenpräparate, und weiter die Flores, Fructus, Herbae, um mit Herba Vir-

gaureae zu schliessen. Die Charakteristiken der Blüthen und Kräuter, die

Angaben über Verwechslungen , Einsammlung etc. derselben sind scharf und
präcis, die hier eingefügten Abbildungen sind aber zum grössten Theile von
nur massigem Werthe.

Dresden. G. Hofmann.

Von Köhler' s Medicinal- Pflanzen in naturgetreuen Abbildun-

gen mit kurzem, erläuterndem Text ist die dritte und vierte Lie-

ferung ausgegeben.

Sie bringen uns auf den acht Tafeln : „Cannabis sativa L., Brassica nigra

Koch und Brassic. Napus oleifera DC, Atropa Belladonna L., Hyoscyamus
niger L., Amica montana L., Linum usitatissim. L. u. Tilia ulmifol. Scop.

in gleich naturgetreuer und künstlerischer Ausführung, wie die beiden

ersten. Man kann die Abbildungen sowohl der ganzen Pflanzen , wie auch

der beigefügten wichtigere Organe nur mit hoher Befriedigung betrachten. Sie

werden das Studium der Botanik sicher ausserordentlich erleichtern und es

wäre , zumal der Preis nicht hoch gegriffen , sehr zu wünschen , dass das

schöne Werk in keiner Apotheke, namentüch in solchen nicht fehlte, in de-

nen Lehrlinge ausgebildet werden. Es ist nicht in Abrede zu stellen, dass

das Interesse für diesen Zweig des "Wissens gerade bei den Apothekern ge-

gen früher zurückgetreten und daher auch erklärlich, wenn bei den Prüfun-

gen der Lehrlinge das Ergebniss in Betreff der Botardk meist nur eben

genügt. Steht diesen aber ein solches Handbucli zui- Verfügung, so können

sie sich auch in püanzenarmer Gegend mit den officineUen Pflanzen be-

kannt machen und mit grösserem Selbstvertrauen den Examinatoren gegen-

übertreten.

Jena, Februar. Dr. Bertram.
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Von der „Gaea, Zeitschrift zur Verbreitung naturwissenschaft-

licher und geographischer Kenntnisse", liegt uns das erste Heft

ilires zwanzigsten Jahi'gangs vor.

Dass dieselbe es verstanden hat, sich zwei Decennien hindurch ihren

Leserkreis zu erhalten und zu verbreitem, documentirt hinläno;lich den "Wcrth

und die Bedeutung derselben und dürfte eine besondere Empfohlung über-

flüssig machen. Die Namen der Mitarbeiter bürgen dafür, dass auch der

neue Jalirgang sich den vorangegangenen bezüglich seines wissenschaftlichen

Inhaltes würdig anreihen und den ausgesprochenen Zwecken förderlich sein

wird. In dem ersten Hefte finden wir an Originalarbeiten eine Abhandlung

über Nordlichter und Stationen zur Beobachtung derselben von Dr. Ph. Mül-

ler, eine dergleichen über das Anemometer der Station auf dem Sentis von

Dr. Maiu-er, ferner über den Ursprung der atmosphärischen Electricität

u. s. w.

Jena, Februar 1884. Dr. Bertram.

Kurze Anleitung zur Maassanalyse mit specieller Berücksich-

tigung der Vorschriften der Pharmacopöe, bearbeitet v. Dr. Lud-
wig Medicus, Professor an der Universität "Würzburg. Zweite

Auflage. Tübingen 1884. Verlag der H. Laupp'schen Buch-

handlung.

Die vor etwa einem halben Jahre erschienene erste Auflage dieses

"Werkchens hat im Archiv (Bd. 221, 395) eine eingehende Besprechung ge-

funden. Es genügt deshalb, hier darauf hinzuweisen, dass die demselben in

Aussicht gestellte freundliche Aufnahme eine Thatsache geworden ist, wofür
die so schnell folgende zweite Auflage den besten Beweis Uefert. Der Preis

von 2 Mk. 40 Pf. darf als ein ganz massiger bezeichnet werden, da die Aus-
stattung in Bezug auf Druck imd Papier eine gute ist.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Die Pflanzen der Pharmacopoea germanica, botanisch erläu-

tert von Dr. Chr. Luerssen, Docent an der Universität Leipzig.

Leipzig, Verlag von Hessel.

Der Verfasser hat sich in vorliegendem "Werke die Aufgabe gesteht, den
Pharmacie und Medicin Studirenden eine rasche Orientirung auf diesem

Felde zu ermöglichen und sich darauf beschj-änkt, seinem umfassenden Hand-
buch der Botanik (2 Bde. Leipzig 1879— 82) den die officineUen Familien,

Gattungen und Arten betreffenden Text zu entnehmen und unter Berück-
sichtigung der neueren Forschung gleichzeitig zu einem Grundriss der Bota-

nik zu gestatten. Er unterscheidet im Pflanzenreiche. 2 Abtheilungen und
fünf „Hauptgruppen." Zu den ersten den Sporophyten, Sporenpflanzen,

Cryptogamen gehören 1) die Thallophyten. Lager- oder Laubpflanzen —
Algen, Pilze mit Einschluss der Flechten — , 2) die Muscineen — Le-

bermoose und Laubmoose — und 3) die „Pteridophyten", Farnpflan-

zen — Farnkräuter, Schachtelhalm imd Bärlappe. — In die zweite Abthei-

lung: die Spermaphyten , Samenpflanzen, fallen als erste Gruppe die Gym-
nospermae, Nacktsamige Blüthenpflanzen — Cycadeen, Coniferen und Gne-
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taceen — und als letzte Gruppe die Angiospenuen , bedecktsamige Blüthen-
ptlanzen — Monocotyledoneu und Dicotyledonen.

Auf pag. 4 bis 108 werden zunächst die Thallophyteu — Algeu, Pilze

und Flechten eingehend besprochen , ihre ungeschlechtliche und geschlecht-

liche Fortpflanzung, ihr Aufbau, ihre Systematik behandelt und das Verständ-
niss durch vortreffliche, anatomische, zum Theil den berühmtesten Lehr-
büchern entnommene Zeichnungen imterstützt. Seite 108 — 133 handelt von
der Gruppe der Moose und wird auch die Bildung des Vorkeims, die unge-
schlechtliche und die geschlechtliche Fortpflanzung durch Aetheridien und
Archegonien , der Unterschied zwischen Leber und Laubmoosen, deren Ein-
theilung und Gruppirung erläutert. Hierauf folgen die Farnkräuter pag. 136
bis 183. Der Verfasser bespricht hier zunächst die Vorbereitung derselben,

die "Wachsthumsverhältnisse, den Aufbau, Stamm und Blätter mit ihren Ge-
fässbündeln und geht dann über zu den Sporen und Sporangien.

Auf pag. 141 finden wir Zeichnungen von den je nach Gattungen und
Arten charakteristisch gestalteten Gruppen — Sori —

, auf den folgenden

dergleichen die Bildung der Sporen und Sporangien, des Vorkeims und die

Befruchtung beti'effend, nach Strassburger, De Bary, Hofmeister etc. Pag. 153
bis 183 handelt von der Eintheilung der Fanie in Ordnungen und Unter-
ordnungen; auch hier sind die diese bedingenden charakteristischen Unter-
scheidungsmerkmale scharf hervorgehoben und die beiden officinellen Pflan-

zen aus denselben, Polypodium filix mas Sw. und Lycopodium clavat. L.

genau beschrieben und die Abweichungen von den ihnen nahe stehenden

Species hervorgehoben.

Hierauf folgt die Besprechung der zweiten Abtheilung, der Samenpflan-

zen in gleicher Gründlichkeit und Ausführlichkeit. Es werden zunächst die

zur Fortpflanzung dienenden Organe und der Act der Befruchtung im All-

gemeinen erörtert, specieller dann bei den versclüedenen Classen und Fa-
milien, deren systematische Aufzählung sich hier anschliesst.

Verfasser befolgt auch hier denselben Gang wie oben, d. h. zunächst

werden die Gruppen scharf charakterisirt, darauf folgen die Ordnungen und
die Unterabtheilungen und zuletzt werden die zu denselben gehörigen offi-

nellen Pflanzen einer erschöpfenden Beschreibung unterzogen. Dieser folgt

dann das "Weitere über Vorkommen imd Verbreitung, etwaige Verwechse-
lungen, ihre Verwendung in den Apotheken und schliesslich die Angabe
ihrer wichtigsten Bestandthoile.

Zahlreiche Abbildungen der ganzen Pflanze, wie auch der einzelnen

Organe erleichtern auch hier das Verständniss. Diese gedrängten Anfüh-
rungen dürften wohl genügend auf die Reichhaltigkeit des "Werkes hinwei-

sen. Dasselbe kann mit Recht nicht nur den jüngeren Pharmaceuten und
Medicinem als Leitfaden bei ihren Studien empfohlen werden, es eignet sich

auch zum Nachsclüagen , wenn es sich darum handelt, auf eine dies Feld

beti-effende Frage Auskunft zu erhalten.

Jena. Bertram.

Hallo a. S. , Buchdrnckerei des Waisenhanseä.
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Mein -svolü assortirtes Lager

sämmtlicher pharmaceutischer Utensilien,

sowie aller Sorten San)eilkrilkoil , mit und ohne Deckel, Medicill-

glas, Waagen, Grewiclite etc. etc. halte meiuen geehrten Herren

CoUegen bestens empfohlen.

Auf AN'unsch stehe mit Preisliste gern zu Diensten.

IVIit der Bitte, mein Unternehmen durch Ihre geschätzten Auf-

träge unterstützen zu wollen, empfehle ich mich
Hochachtungsvoll

Emil Wagner, Apotheker,

(8) Inhaber der Firma Oottl. Wagner, Grossalmerode.

r
'\Yev sein Geschäft heben, es gegen Concurrenz walu-en,

dem Geheimmittelunwesen die Spitze bieten will , bestelle

:

„Unsere Handverkaiifsartikel.** — Wer in seinem Ge-

schäfte mit nutzenbringenden Neuheiten auftreten imd gewinn-

bringenden Handverkauf einführen will, bestelle:

„Unsere Haiulverkaufsartikel." (IL Aufl.)
Aus der Praxis für die Praxis geschrieben, bringt dieses "Werk

erprobte Angaben über die vortheilhafteste Zusammenstellving, billigste

Bereitung, zweckmässige Ausstattung und Einführung aller gangbaren

und vieler neuen Handverkaufsartikel und Hausspecialitäten.

Man sehe die Kritik der Ph. Centralhalle 1883 Ko. 42, Seite 487,

welche sagt: „Aus der Praxis für die Praxis!" Diese den Titel erläu-

ternde Bezeichnung verdient das Buch in vollständigstem Maasse, deun
es ist etwas i)raktischeres , als ebeu dieses Buch, fast nicht zu

ersinuen. — Die Bunzl. Pharm Zeitung sagt in Xo. 87 (Beilage) über

das "Werk Folgendes: „Ein originelles Buch, wie es in dieser Ausfüh-

rung miserem "Weissen nach, keine pharmaceutische Literatur besitzt.

Aher zweifellos praktisch."
Die Ki-itik dieser Ztschr. woUe man auf der S. 48 d. J. nachsehen.

Gegen Einsendung von 6 M. liefert dieses Werk der Verfasser

Ad. Vomacka
(Iß) in Leitmeritz, (Böhmen).

Halle a. S., Buchdruckerei des Waisenhauses.



1884. Ai)ril.^

ARCHIV DER PHARMACIE.
Zeitschrift des Deutschen Apotheiier- Vereins.

XL Jahrgang, Bd. 222, Hft. 7. (3. Eeihe, Bd. 22, Hft. 7.)

Herausgegeben vom Vereins -Vorstände unter Redaction von E. Reichardt.

Inhalt:

A. Orieinalmittlieiluus;en.

F. A. r lückig er. Indische Pharmakognosie S. 249

G. Yulpius, Ozonwasser - 268

B. Mouatsbericlit.

Martenson. Acid. carbolic li-

quefactum
G. Vulpius. Alumeu ustum
Goldammer. Aqua Calcariae ,

Kali causticum fusum ...
Goldammer. Magnesium siü-

fui'icum

Seite

278
279
279
279

279

280
280

281

281

Merck, Oleum Eucalypti . .

Köhler. Oleum Terehinthinae .

Merck, Pilocarpinum hydi'ochlo-

ricum

G. Vulpius, Chlorzinkstifte

B e r n b e c k . Balsamum toluta-

num als Ersatz des Perubal-
sams gegen Scabies .... 281

E. Schering, Bromkieselguhr . 281
R. Kiessling, Kenutniss einer

,, Fehlerquelle '' bei der Will -

Varrenti-app"sehen Methode der
Stickstoffbestimmung . . . 281

G.Pasqualis, Trinkbarkeit eines
Wassers 282

B artoli und Papasogli, Ver-
schiedene allotropische Modi-
ficationen des Kohlenstoffs . 283

Bignamini, Bestimmung von
Saccharose, Glvcose und Lac-
tose . . .

'

283

J. W. Gunning, Wasseranalyse 284
Vogel, Bieruutersuchung (Süss-

holz) 284
R. Kays er. Weinanalvse . . 285
Schmidt. Blaue Milch ... 286
E. Meissl, Calf Meal .... 286

Seite

Sambuc, Milchprüfung . . . 286
0. Dietzsch, Milchuntersu-
chung 286

G. Am b ü h 1 . Milchuutersuchuug 286
H.Struve, Milch 286
E. Duclaux. Milch .... 287
A. Gibson, Kumis (Galazyme) 288
F. Cohn, Kephir 288
D. Zanni, Butteruntersuchuug . 289
A. Colquheun, Thee .... 289
K. Zulkowsky, Zuckerbestim-
mung 290

W. Lenz, Broduntersuchung . 290
Giacomelli, Pikrotoxin ähn-

liches Ptomai'n 290
H.Maas, Fäulniss - Alkaloide . 291
Rosenthal, Borsäure .... 291
Ders., Amylniü-it 291
Ders., Fernim peptonatum . . 291
Finkler und Prior, Chininum
amorphum boricum .... 291

Heckel u. Schlagdenhauf-
f e n . Kola - Extract und Eüxir 292

Prochownick, Radix Gos-
sypii 292

Immantiel Munk . Aspara-
gin 292

Metzdorf, Bacillus der Rinder-

pest 292
D unk er, Strahlenpilze (Aktino-

myces) im SchweineÜeisch . 292
C. Mohr, Vorkommen der Pi-

pitzahoinsäure enthaltenden

Perezien in den Ver. Staaten

und die Verbreitung der Arteu



Seite Seite
dieser Gattung in der nörd- Larger. Zurückgabe der Re-
lichen Hiüfte Amerikas . . . 292 cepte durch die Apotheker . 294

C. Mohr, Peretia nana Gray . 293 De Bauque-Potdevin, Auf-
Ders., Perezia A\ngthu Gray . 293 bewahrung von Blutegehi . . 293
Ders., Eucalyptus globiüus . . 293

C. Bücherschau.

Torfmoos - Verband von Dr. H.
Leisrink, Dr.W. H. Mielck
und Dr. S. Korach . . . .

E. Erlenmeyer' s Lehrbuch der
organischen Chemie. Zweiter
Theil. Die aromatischen Yer-

I
binduugeu von Dr. R. Mever,

_ j

Dritte Lieferung . . . \ . 296
-9^

j

Schmidlin's illustrirte populäre
Botanik, neu bearbeitet von
Zimmermann 296

Ton dieser Zeitschrift erscheinen monatlich zwei Hefte von 2—
24 Hefte bilden einen Band. — Ladenpreis für- den Jahrgang 18 Ji

Alle Beiträge für* das Archiv sind an die Archiv - Redaction
(Prof. Dr. Reichardt in Jena), alle die Beiblätter, die Liserate, überhaupt

die Archiv - Verwaltung und die Mitgliederliste betreffenden! MittheUungen

an die Archiv-Verwaltung (Med. -Ass. Pusch in Dessau) einzusenden.

Im Selbst\-erlage des Vereins. — In Commission der Buchhandlvmg des

Waisenhauses in Halle a. S.

Anzeigen.

Für Apotheker
empfehlen iuiit. Pergaiueutpapier, wie solches

als Streifband zu vorliegender Zeitschrift benutzt ist,

in Bogen 48 V> x 76 centim. gross mit Ji 14. —
pr. 1000 Bogen,

in Rollen von ca. 5 Ko. 80 centim. breit, in gleielier

(13) und doppelter Stärke mit ^M. 1. — pr. Kilo.

Halle a/S. Kefersteinsche Papierhandlung.



ARCHIV DERJPHARMACIE.
22. Band, 7. Heft.

A. Origiualmittheiluiigeii.

Indische Pharmakognosie.
Von F. A. Flückiger.

In der frühzeitig entwickelten Ciiltiir der vorderindischen Völker

musste auch die wunderbare Pracht und Manigfaltigkeit der Pflan-

zenwelt der Halbinsel zur Geltung kommen. Nicht nur die nach

verborgenen Heilkräften und Giftstoffen forschenden Inder schenk-

ten derselben Aufmerksamkeit, sondern auch ihre gefeierten Dich-

ter wussten dem Dufte und Farbenglanze auffallender Blumen tref-

fende Bilder zu entnehmen. In beiden Richtungen darf wohl

dem indischen Alterthum ein feinerer Sinn und eingehenderes Ver-

ständnis nachgerühmt werden als den beiden, den Orientalen sonst

geistig überlegenen Völkern des classischen Abendlandes, obwohl

unsere Kenntnis der betreffenden indischen Literatiu- noch lange

nicht abgeschlossen ist und vermuthlich noch viele merkwürdige

Thatsachen zukünftiger Forschung vorbehalten sind. Spätere viel-

fältige Anlehnungen an die Griechen, welche den Indern, wie es

scheint, vorzüglich durch die Araber vermittelt wiu-den, widerspre-

chen wohl kaum der obigen Behauptung. Leider aber fehlt noch

gar zu vieles zu einem Einblicke in diejenige älteste indische Lite-

ratur, welche hier in Betracht kommt; selbst die viel genannten,

nicht so früher Zeit angehörigen Werke Charaka und Susruta

(Ayurvedas) sind kaum noch der Zunft der Orientalisten vom Beruf

zuverlässig erschlossen. ^

In Europa war die Kenntnis Indiens bis zum Beginne des

XVL Jahrhunderts äusserst dürftig. Wenn auch der Glanz und

Eeichthum der mittelalterlichen Handelsrepubliken Italiens zum gu-

ten Theil auf der Einfuhr indischer Producte beruhte, so unternahm

es selbst die mächtigste derselben durchaus nicht, nach Indien selbst

vorzudringen und nur vereinzelten Reisenden jener Nation gelang

1) Yergl. meine Pharmakognosie, p. 1020.

Aich. d. Pharm. XXH. Bds. 7. Heft. 17
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es, dieses gepriesene Land zu erreichen. "Was das Mittelalter uns

an pharmakognostischen Berichten, oder richtiger beiläufigen Notizen

über wenige Drogen bietet, lässt sich daher, zumal unter Verwei-

sung auf meine Pharmakognosie , sehr kurz zusammenfassen. Im

VI. Jalirhundert , um jedenfalls weit genug zurückzugreifen, sah

KOSMAS der Indien fahr er, allerdings ein Grieche und nicht ein

Italiener, Sandelholz und Pfeffer in ihrer südindischen Heimat und

traf dort auch die vom Osten her transitirenden Grewürznelken. Im

IX. Jahrhundert zog icüED.vDBAn , Postmeister imd Polizeiminister der

Chalifen in Mesopotamien , dort Erkundigungen über Campher , Cu-

beben, Galanga, Pfeffer ein. Der persische Geograph istachri wusste

im X. Jahrhundert ebenfalls über den seit dem Alterthum so ausser-

ordentlich hoch geschätzten Pfeffer einige dürftige Nachrichten bei-

zubringen. Ebenso, im XII. Jahrhundert der arabische Geograph

iDBLSi am normannischen Hofe König roger's zu Palenno, welcher

auch noch von indischen Drogen Cardamomen und die allerdings

nicht der Halbinsel angehörigen Cubeben anführte. Dem persischen

Encyclopaedisten KAs\\'rxi, um das Jahi' 1275, ist die früheste Kunde

von dem ceilonischen Zimmt zu verdanken.

Nur auf den Pfeffer bezog sich die einzige Notiz über Süd-

indien, welche der berühmteste aller Reisendon des Mittelalters,

MARCO POLO, nach seiner Vaterstadt Venedig zurückbrachte. Auf sei-

nen ausgedehnten Fahrten, von 1271 bis 1295 hatte dieser aus-

gezeichnete Kaufmann und Diplomat ja nicht Indien, sondern Vor-

derasien und China kennen gelernt und in diesen noch weit ent-

legeneren Ländern eine unendliche Fülle trefflicher Beobachtungen

gemacht. Vom nächsten Jahrhundert an besuchten einige italienische

Sendboten geistlicher Orden Südindien und sogar China; so berich-

tete der Minorit johann von MONTEcoR^'INO 1310 aus Malabar an Ort

und Stelle über Zimmt und Ingwer, ebenso 1348 johaji^n marignola,

dem gleichen Orden angehörig, über das Pfeffergeschäft in Kulam

oder Quüon. 1324 war ferner der Franziscaner oderico aus Porde-

none in Friaul in dem malabarischen Pfefferhafen. Es war aber

wieder ein venezianischer Kaufherr, mccolo de conti, von 1419 bis

1444 in Indien weilend, der durch eingehendere und treffende Be-

merlamgen über die südindischen Gewürze und Farbstoffe seine

Vorgänger weit übertraf, man möchte sagen, eine neue Aera eröff-

nete. Es ist in der That ein Vergnügen, auch seine andei-weitigen,

zwar ziemlich kurzen, Beobachtungen über Land und Leute zu lesen.
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Kaum verdient neben oonti's Bericht auch der sehr kurze Brief Er-

wähnung, welcher 1499 von dem Grenuesen hieronym-ds von santo

STEFANO an (den deutschen Kaufmann?) johann jakoi? maier in Beirut

gerichtet wurde , denn nur Pfeffer , Ingwer , rothes Sandelholz und

Zimmt von Ceilon wurden, ausser wenigen hinterindischen Produc-

ten in jenem Briefe angeführt. Der Verfasser ist wohl der einzige

Vertreter Genuas, welcher für unsere Zwecke in Betracht kommt;

— auch ein sprechendes Zeichen der viel geringeren Bedeutung

Genuas neben der Rührigkeit der Venezianer.

Das Ende des XV. Jahrhunderts und die zunächst folgenden

Jahrzehnte brachten endlich zum ersten Male die Flotten der euro-

päischen Seemächte nach dem Pfefferlande. Die Berichte über

vAsco DA gajia's berühmte Umschiffung des Caps und die Fahrt

nach Indien verfehlen nicht, sehr nachdrücklich auf die damals so

werthvollen dortigen Gewürze aufmerksam zu machen, gerade wie

auch um dieselbe Zeit in den jenseits des atlantischen Oceans von

den Spaniern aufgefundenen Ländern der Neuen Welt eifrigst und

mit Glück nach Gewürzen gesucht wurde.

Nachdem die folgenreichen Fahrten vasco da gama's die Herr-

schaft seiner Nation in den Gewürzländern Indiens begründet hat-

ten , waren es auch begreiflicherweise portugiesische Schriftsteller,

welche die dortigen kostbaren Pflanzenproducte beschrieben oder

doch aufzählten, die nicht in letzter Linie ihre Landsleute zu den

külmen Entdeckungsreisen angetrieben hatten. Der erste derartige

Schriftsteller war der Apotheker thoiias pires oder, wie er selbst

abwechselnd schrieb, pyres oder pirez. Vermuthlich schon 1511

nach Indien gesandt, war er im November 1512 und Januar 1513

der portugiesischen Factorei in Malacca, zum Theil im pharmaceu-

tischen Interesse, beigegeben. Im Januar 1516 richtete er aus Co-

chin, wo sich die Portugiesen schon 1503 festgesetzt hatten, einen

Brief an König majs-uel, worin er die Drogen aufzählte, welche in

jenem aufblühenden Hafenorte zusammenströmten, sowohl solche aus

Indien, wie auch die aus andern Ländern eingeführten. Später ging

pires als Gesandter nach China, vermuthlich einer der ersten Euro-

päer, welcher amtliche Beziehungen zu dem grossen ostasiatischen

Reiche anzuknüpfen hatte. Wie pires erfahren musste, war dieses

damals eine sehr missliche Aufgabe; er wurde nicht nur für lange

Zeit gefangen gesetzt, sondern sogar gefoltert. Die pharmakogno-

stischen Belehrungen, welche wir diesem portugiesischen Collegeu

17*
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verdanken, sind zwar etwas eingehender als diejenigen seiner Vor-

gänger, jedoch immerhin noch dürftig genug. Weihrauch kam

nach PIKES aus Arabien, sowie auch aus Orissa auf der Ostküste

Voi'derindiens ; was dieser letztere Weihrauch eigentlich war, bleibt

ungewiss. Opium wTU-de aus Aegypten über Aden eingeführt,

doch gab es auch schon dergleichen in Cambaya (nördlich von

Bombay) und Bengalen. Die Droge wurde nur von Königen und

Vornehmen „gegessen", d. h. wohl geraucht. Tamarinden wa-

ren , wie piuKs fand , so billig , dass man sie beinahe für ein „ ver-

gelt's Gott" erhielt. Ferner traf derselbe in Cochin Aloe aus

Socotra, Aden, Cambaya, Valencia in Aragonien, Sumatra. Unter den

„Gomas fetidas" verstand pikes Sagapenum, Galbanum, Opopanax,

nannte aber weder Ammoniacum, noch Asa foetida, erwähnte ander-

seits aber die Myrrhe. Styrax liquidus war ebenfalls in Cochin

zu haben. Aus dem damals in der Pharmacie noch gut vertretenen

Mineralreiche traf pires Tincar (Tinkal, — d. h. Borax aus Tibet)

und Rubine, ferner Perlen aus dem Eothen Meere, aus Ceilon und

Hainan in Südchina. Wie pires an seinen König, so berichtete auch

der Florentiner ajtoeea corsali 1515 aus Cochin kurz an giuixano

de jViedici über Pfeffer, Ingwer und einige andere Waren aus dem

Innern Asiens und aus Hinterindien.

Um dieselbe Zeit wie pires schrieb ein anderer Portugiese,

ODOAUDO BARBOSA, borcits einen werthvollen Reisebericht über Indien,

in welchem die Preise einer Reihe von Drogen angegeben sind, die

BARBOSA zwischen 1511 und 1516 in Calicut auf der Malabarküste

antraf. Was barbosa bietet, ist schon ein grosser Fortschritt, aber

noch viel werthvoUere Belehrung findet sich in der Schrift eines

dritten Portugiesen.

Leider sind wir über den Lebensgang dieses Mannes, o^uicia de

orta, nicht genügend unterrichtet. Er ging 1534 als Arzt mit dem

portugiesischen Grossadmiral maktin alfons de soüza nach Indioi

und blieb als „Königlicher Arzt", d. h. hauptsächlich wohl Hospital-

arzt in Goa, jener damals prachtvollen Hauptstadt der portugiesischen

Besitzungen in Indien. In angesehener Stellung als Fachmann au

diesem wichtigsten Platze Indien lebend, wo alle Heilmittel Süd-

asiens und anderer Länder reichlich zu haben waren, fand sich

GARCIA zu näherer Bekanntschaft mit denselben aufgefordert. Seinen

Forschungen gab er die schleppende Form von Gesprächen, als er

dieselben 15G3 in Goa (gedruckt durch .tohann von endem, — ver-
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rmiüilich deutychen Ursprunges) unter dem Titel „Colo^uios dos

simples e drogas" etc. erscheinen liess. An gauclv's Werke, wel-

clies zudem im fernen Indien verfasst wurde , darf siclierlich kein

höherer Masstab angelegt werden , als an einigermassen vergleich-

bare Schriften , welche in Eiu-opa um die Mitte des XVI. Jahrhun-

derts erschienen. Vor allen Dingen aber sind die Coloquios höchst

merkwürdig durch ihre Reichlialtigkeit und durch oft sehr einge-

hende Schilderungen. Niemand hat vor garcia die indischen Drogen

mit so grosser Sorgfalt beschrieben und so viele brauchbare Nach-

richten über dieselben zusammengestellt. Wo irgendwie von der

Geschichte indischer Drogen die Rede ist, muss an garcia de orta

angeknüpft werden; trotz aller Mängel, welche grösstentheils jenem

Zeitalter überhaupt zur Last gelegt werden müssen, Averden die

Colofiuios einen Ehrenplatz in der Geschichte der Pharmakognosie

behalten.

Wie Goa selbst, so gerieth überall in Indien die Herrschaft

Portugals in Verfall; die Ironie der Geschichte will es, dass jene

Stadt heute noch einen, recht erbärmlichen Rest der kurzen Glanz-

zeit portugiesischer Macht, ein dunkles, unbedeutendes Pünktchen

im grossen indobritischen Reiche, darstellt. Nach garcia w^äre aus

dem XVI. Jahrhundert höchstens noch filippo sassetti zu nennen,

welcher 1586, vermuthlich aus Cochin, einen Brief an einen Freund

in der A^aterstadt Florenz richtete, worin recht verständig von dem

Catechubaume , Acacia Catechu, so wie vom Zimmtschälen auf

Ceüon die Rede war.^

1656 folgten die energischen Holländer den Portugiesen im

Besitze dieser Insel, wie sie schon ein halbes Jahrhundert früher

den letzteren bereits die Gewürzinseln abgenommen hatten. 1663

mussten die Portugiesen auch in Cochin weichen, avo die hollän-

dische Verwaltung alsbald ihren Haiiptsitz aufschlug imd an der

Malabarküste einen blühenden Handel zur Entwickelung brachte.

Ueber die damals in Indien durchgeführte Handelspolitik Hol-

lands^ mag man verschiedener Ansicht sein, seine Ansiedelung in

dem altberühmten Gewürzlande Indiens bezeichnet aber unstreitig

den Anfang wissenschaftlicher Erforschimg dieser Länder, welche

natürlicherweise zunächst auf die Pflanzenwelt gerichtet sein musste,

1) Pharmakognosie 209 und 572.

2) Ebenda p. 572, 764, 978.
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durch deren Producta vorzüglich die Portugiesen und die Holländer

dorthin gelockt worden waren. Diese Leistung knüpft sich an den

Namen des holländischen Statthalters auf der Malabarküste, hendiuck

ADRiAAN RHEEDE TOT DRAKENSTEiN, welchcr die Bearbeitung des gross-

artigen Hortus Indiens malabaricus in 12 stattlichen Foliobän-

den mit 730 Tafeln veranstaltete. Dieses erst 1703, nach eheede's

Tode (1691), zu Amsterdam abgeschlossene Werk gibt verhält-

nissmässig gute Abbildungen und beachtenswerthe Beschreibungen

vieler südindischen Heilpflanzen. Neben dem Hortus malabaricus

ist als fernere holländische Leistung nur noch bukmamj's Thesau-

rus zeylanicus einigermassen beachtenswert!!.

Nach der Begründung der britischen Herrschaft in Indien durch

ROBERT cxi\t:, am denkwürdigen Tage von Plassey, 23. Juni 1757,

dauerte es nicht allzu lange, bis Dr. willia^i roxbxtrgh durch seine

für jene Zeit ganz prächtigen Bilderwerke die stattliche Reihe eng-

lischer Forscher eröffnete , welche sich um die Flora und damit lun

die Pharmakognosie Indiens verdient gemacht haben. Die vollstän-

dige Aufzählung und Würdigung dieser Literatur gehört nicht hier-

her, doch mögen als besonders bezeichnend einige der Hauptwerke

hervorgehoben werden. In koxburgh's Plants of the Coast ofCoro-

mandel, 1795—1819 und in seiner Flora indica, 1820— 1832

finden sich nicht wenige Pflanzen von pharmaceutischem oder tech-

nischem Interesse zum ersten Male bildlich und in guten Beschrei-

bungen vorgeführt; in der Verlassenschaft der ehemaligen ostindi-

schen Compagnie lagen noch mehr derartige handschriftliche Ai-beiten

roxbueüh's, welcher im Dienste dieser mächtigen Corporation gestan-

den hatte. Ein anderer englischer Arzt in Indien ^ w. ainslie, wid-

mete in der Materia medica of Hindoostan, 4^, Madras 1813

(neue Ausgabe, London 1826), zum ersten Male in neuerer Zeit,

der indischen Volksmedicin eingehende Aufmerksamkeit, nachdem

1810 in Calcutta von Fleming bereits in dem „Catalogue of indian

medicinal Plants and Drugs" Avenigstens ein Anlauf zu diesem

Zwecke versucht worden war, welcher nun von .a.inslie schon eine

für jene Zeit anerkennenswerthe Ausführung erliielt. Seine in äusserst

bescheidenem Gewände aufgetretene Materia medica kann man nicht

ohne Pietät betrachten und darf ihr in der einstigen Culturgeschichte

Britisch Indiens ihren Ehrenplatz schon zum voraus anweisen, so

gut wie den Prachtwerken koxburgh's, wallich's, ko\xe's und ande-

rer glänzend unterstützter Schriftsteller,
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In der Tliat ci-scliienen luui unter dem Scluitze der mehr nnd

mehr befestigten englischen Herrschaft in Indien der Eeihe nach

eine ganze Anzahl sehr werthvoller botanischer Werke, in welchen

allerdings der Phai'makognosie keine besondere Stellung eingeräumt

wurde, die aber dennoch von unserem Standpunkte aus volle Beach-

tung erheischen. So z. B. w.vllich's Plantae asiaticae rario-

res 1830— 1832, dann waGHx's sehr umfangreichen, obwohl künst-

lerisch unbedeutenden Illustrations of Indian Beta n 3^ und

Icones Plantarum Indiae orientalis, wo auch Eingeborene als

Zeichner herbeigezogen wurden. Diu-ch besondere Schönheit der

Ausstattung ragen dagegen hervor koyle's Illustrations of the

Botany and other branches of the natural history of the Hima-

layan mountains and of the flora of Cashmere. Auch dieser

Mediciner, gleichfalls Arzt der ostindischen Compagnie, darf als

bahnbrechend bezeichnet werden und zwar auf dem heute noch so

sehr unvollständig bearbeiteten Felde der Geschichte der indischen

Medicin. SeinEssay on the antiquity ofHindoo medicine, London

1837, genügt den Anforderungen der heutigen Philologie nicht entfernt

und stellt freilich einen äusserst bescheidenen Anfang dieser schwie-

rigen Forschungen dar,^ welcher aber um so verdienstlicher erscheint.

Der zahlreichen vereinzelten Leistungen vieler Engländer zu geden-

ken, würde zu einer zwar recht interessanten, aber für den vorlie-

genden Zweck nicht gebotenen BibKographie der indischen Pharma-

kognosie oder, wie die Engländer sich ausdrücken, Materia medica,

führen. Dieselbe empfing 1842 in Calcutta einen neuen Anstoss

durch o'shaugknessy's Bengal Dispensatory und hat in unseren

Tagen gewissermassen einen vorläufigen Abschluss gefunden durch

die 1868 von waees'g unter Mitwirkung eines aus eingeborenen

und englischen Aerzten zusammengesetzten Comites bearbeitete

Pharmacopoeia of India.^

1) UDOY CHAND DUTT, The Materia medica of the Hindoos, compiled from

Sanskrit medical works, Calcutta 1877, beschäftigt sich zum Theil mit der

gleichen Aufgabe, doch wesentlich in der Absicht, die althergebrachten

Arzneiformen Indiens dem modernen Verständnisse practisch zu erschliessen.

Vergl. darüber Pharmaceutical Journal VIII. (1878) 618.

2) Pharmacopoeia of India. Prepared under the authority of Her Ma-

jesty's Secretary of State for India in Council, by edward john waeing,

M. D., assisted by a committee appointed for the pui-pose. London 1868,

502 S. 8.
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Fortwährend erweitert sich anderseits die mehr botanische und

pliarmakognostische Literatur über Indien. Viele brauchbare Anga-

ben von geringerem umfange sind den verschiedenen gelegentlichen

Berichten und Catalogen von Gärten, Sammlungen und localen Aus-

stellungen in Madras und einigen wenigen andern Städten Indiens

zu entnehmen , wie nicht minder den zahlreichen Bänden des Lon-

doner Pharmaceutical Journal. Dass die grosse Flora indica von

HooicER und TH05iso>', welchc ihrem Abschlüsse entgegengeht, zu

unseren Zwecken nicht unbenutzt bleiben darf, versteht sich. Fer-

ner führt BEDDOME 1869 bis 1874 in seinen Icones Plantarum
Indiae orientalis manche pharmacoutisch wichtige Pflanze vor, da

er vorzüglich das altberühmte Gewürzland Südindien berücksichtigt.

Auch in bextlev and trdien, iledicinal Plauts, London 1880,

werden die wuchtigsten indischen Arzneipflanzen in leidlichen Bü-

dern und guten Beschreibungen geboten.

Wer sich irgendwie mit der indischen Pflanzenwelt von prac-

tischen Standpunkten aus zu befassen hat, findet ein nicht zu unter-

schätzendes Hiüfsmittel in Dr. forbes watsox's Index to the

native and scientific names of Indian and other eastern eco-

nomic Plants and Products, 637 p., klein Folio, London 1866.

Dieses auf Veranstaltimg des indischen Äünisteriums zusammen-

gestellte Wörterbuch enthält die Namen der indischen Nutzpflanzen

im weitesten Umfange , doch ohne jede fernere Notiz. Alle in In-

dien gebräuchlichen Sprachen sind berücksichtigt; dass in Betreff"

der beigesetzten systematischen Namen viele Zweifel übrig blei-

ben, liegt sehr in der Natur der Sache.

Dr. FORBES WATSON uud nach ihm Dr. cooke standen einem eigenen

in London geschaffenen India Museum vor, welches die technisch

und pharmaceutisch nutzbaren Pflanzen und Pflanzenstoffe Indiens

in grosser Vollständigkeit und meist auch in grosser Schönheit um-

fasste. Leider fiel das India Museum 1880 einem Sparsamkeits-

anfalle des Finanzministeriums zum Opfer; sein Bestand wurde

theüs den unvergleichlichen Sammlungen von Kew eingereiht, wel-

chen man höchstens den Vorwurf machen könnte, dass sie gar zu

ungeheuer sind, um bequemes Studium zu ermöglichen. Ein ande-

rer Theil wnu-de in die pharmaceutischeu Museen in London, Edin-

burgh und Dublin abgegeben und endlich waren die Vorstände der

betreffenden Sammlungen, Prof. thiselton dyer F. L. S. in Kew und

E. M. HOLMES F. L- S. in London liebenswürdig genug, werthvolle Pro
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ben aus dem aufgehobenen Inclia Museum den pharmaceutisclien

Untorrichtsanstalten des Continents mitzutheilen , darunter auck dem

pliarmaceutischeu Institute der Universität Strassburg. — Der eben

genannte Dr. cooke hatte 1874 und 1876 bereits die Anfänge eines

methodischen Catalogs einiger Abtheilungen des India Museums,

nämlich der Harze, Grummata, Oleo-resinae, Gummiharze, Oelsamen

und Oele, mit recht brauchbaren literarischen Nachweisen veröffentlicht.

Die gesamte indische Pflanzenwelt selbst, soweit sie prac-

tischen Nutzen gewährt, hat endlich einen fleissigen Bearbeiter ge-

funden in dem Obersten h. drury, dessen üseful Plauts of India*

bereits in zweiter Auflage erschienen sind. Dem Bedürfnisse einer

grossen Anzahl Landsleute des Verfassers entsprechen diese „Nutz-

pflanzen Indiens" unzweifelhaft und mögen gewiss in ihrer Weise

zur Förderung wichtiger Bestrebungen Englands in Indien wesent-

lich beitragen, obschon das Buch wissenschaftKchen Anforderungen

wenig entspricht, z. B. nicht auf der Höhe der amtlichen englischen

Veröfi"entlichungen über die indischen Cinchonapflanzungen steht

und weit überragt wird von brandis, Forest Flora of north-

western and central India, 1874.

Nach dem Rückgänge der portugiesischen Niederlassungen in

Indien, als der Grlanz von Groa geschwunden, auch Cochin mit der

Vertreibung der Holländer seine Bedeutung sehr herabgesetzt sah,

concentrirte sich allmählich der Seeverkehr der Neuzeit natur-

gemäss in Calcutta, in dem 1661 von Portugal den Engländern

überlassenen Bombay und einigermassen auch in Madras. Der

ganze westliche Abschnitt des grossen indischen Reiches erhielt sei-

nen richtigen Mittelpunkt in dem einzigen guten Hafen — „Bom

bahia", wie ihn schon die Portugiesen treffend bezeichnet hatten —
jener ganzen "Westküste, in Bombay. Von dem classischen Gewüi'z-

lande Malabar etwas entfernt ist dieser Platz anderseits im Bereiche

uralter Cultiu-länder , in welchen die Medicin fi-ühzeitig sehr sorg-

fältige Pflege gefunden hatte. Der Nordwesten Indiens, Persien

Mesopotamien, Arabien hatten im Mittelalter ihre medicinischen und

geographischen Schriftsteller, welche geradezu als Vermittler zwischen

der altindischen Cultur und dem Abendlande zu betrachten sind.

Solcher Vermittler bedarf die neuere Zeit längst nicht mehr, aber

1) The useful Plants of India; with notices of their chief value in com-

merce, medicine, and the arts. Second edition. London 1873. 512 S. 8.
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'lie uralten volksthümlichcn Beziehungen jener vorderasiatischen

Länder zu Indien haben sich erhalten und sind durch die günstige

Lage Bombays noch unendlich erleichtert worden. Wer da bedenkt,

mit welcher erstaunlichen Zcähigkeit die Orientalen an Sitten und

Gebräuchen festhalten, welche durch tausendjährige Uebung geheiligt

sind, wird nicht zweifeln, dass dieses in Indien trotz aller Fortschritte

der europäischen Medicin gerade auf dem Gebiete der Volksmedicin

im höchsten Grade der Fall sein wird. Die Basars von Bombay
bieten heute noch verrauthlich die Melu'zahl jener Drogen aus, welche

vor langen Jahrhunderten schon der indischen Flora abgewonnen

wurden, wie auch alle diejenigen, welche weiter aus Yorderasien,

Ostafiica, Südindien, Cliina eingeführt wurden. Was später, zur Zeit

vAsco DA gama's in Cochin, nach b.vkbosa's Erzählung in Caücut, laut

den Coloquios garcia's de orta in Goa von gesundheitversprechen-

den, herzerfi-euenden Heilmitteln und Genussmitteln zusammen-

strömte, das steht aUes heute noch in den Basars von Bombay in

imgeschwächtem Ansehen. Dort ist die classische Stätte der histo-

rischen „ilateria medica", die noch nicht darauf ausging, gerade

nur die Alkaloide, Bitterstoffe, Säuren, Oele und Phenole abzuscheiden

und alles übrige dem Apotheker zu entwinden und als unnützen

Ballast zu verwerfen.

Die Kenntnis der im westlichen Theile Indiens einheimischen

und eingeführten arzneilichen Eohstoffe des Pflanzenreiches bietet

demnach ein ganz ungewöhnliches Interesse und gerade der Platz

Bombay verdient in dieser Hinsicht die grösste Aufmerksamkeit.

Diese Beachtung ist demselben allerdings schon beiläufig in einigen

der oben angeführten Schriften zu Theil geworden ;
^ zu einer ein-

gehenderen derartigen Darstellung gehörte aber erstens ein wohl

unten'ichteter Fachmann, nicht niu- ein Botaniker oder ein Arzt ohne

pharmaceutische Kenntnisse, und zweitens war es erforderlich, in

Bombay selbst ansässig zu sein, um das Bild des dortigen Drogen-

marktes während längerer Beobachtung feststellen zu können, wie

sich dieses vor viertehalb Jahrhunderten der treffliche garcia de orta

in Goa hatte angelegen sein lassen.

Ein solcher Mann hat sich nun gefunden in Dr. williaji dymock,

früher Lelu-er der Materia medica am Grant College in Bombay, jetzt

1) MUERAY, Plants and Drugs of Sind, Bombay 1881, 219 S., 8"., reiht

sich denselben an.
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Arzt in der Armee von Bombay und Verwalter der Medicamenten

-

Vorrüthe der dortigen Regierung. Im Ijondoner Pharmaceutical

Journal veröffentlichte d\tviock wärend der Jahre 1876 bis 1881 eine

zwanglose Reihe Notizen über zahlreiche indische Drogen, in wel-

chen er nicht nur seine eigenen Wahrnehmungen niederlegte, son-

dern auch die allerdings sehr oft unbedeutenden Angaben seiner

Vorgänger herbeizog. Diese Notizen liegen nunmehr geordnet und

wesentlich erweitert in dem schönen Bande von 785 Seiten vor uns,

welcher in 5 Lieferungen vom Mai 1883 bis Februar 1884 in Bom-

bay unter dem Titel The vegetable Materia medica of "Wes-

tern India (Die arzneilichen Rohstoffe des Pflanzenreiches im

westlichen Theile der indischen Halbinsel) erschienen ist.^

Bei der Bearbeitung jedes einzelnen Stoffes hat dymock haupt-

sächlich ins Auge gefasst: 1) einen Ueberblick der Geschichte,

2) kurze Angaben über den Gebrauch, 3) Besclireibung der Merk-

male mit genügender Ausführlichkeit , um die Erkennung von Ver-

fälschungen und Verwechselungen zu ermöglichen, 4) die Ergebnisse

der chemischen Untersuchung, 5) die Benennungen in den Landes-

sprachen, wie auch im Sanskrit, in arabischer und persischer Sprache.

Lihaltsübersicht und Register erleichtern den Gebrauch des ohne

Zweifel sehr bald viel begehrten Buches. Es befolgt die in England

übliche Eintheüung, indem die Polypetalae, Gamopetalae, Apetalae

den Monocotylen vorausgehen und diesen letztern die wenigen Fili-

ces, Lichenes, Fungi und Algae folgen, von welchen Drogen abstam-

men, die hier zu besprechen waren. Auch in Betreff der inneren

Anordnung seines Buches schliesst sich ditiiock sehr nahe den Ver-

fassern der Pharmacographia an, welche ihrerseits dem indischen

Collegen für vielfache Anregung und höchst liebenswürdige Unter-

stützung dankbar verpflichtet sind. Wenn auch der Titel des Dy-

mock'schen Werkes ausdrücklich den westlichen Theil Indiens, im

wesentlichen also die Präsidentschaft Bombay nennt, so geht dasselbe

doch eigentlich aus den oben, Seite 257 angedeuteten Gründen wei-

ter. Der Verfasser hebt bescheiden hervor, dass sein Werk noth-

wendig unvollkommen und der Nachsicht und Beihülfe seiner indi-

schen Fachgenossen bedürftig sei. So richtig dieses auch ist, so

sehr verdient das, was dymock geleistet hat, alle Anerkennung. Die

1) In London bei lEtiBNER & Co. Preis in Bombay 10 Rupien, ungefähr

20 Mark,
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Besclireibimgeji der Drogen sind sorgfältiger als bei seinen Vorgän-

gern, der gesohichtliclie Theil bietet, zwar ohne Quellennachweise

und eigene Forschung, doch eine gute Ueborsicht. Der für dieses

Bucli hauptsächlich vorausgesetzte Leserkreis wird für die allerdings

kurz gehaltenen mikroskopischen Andeutungen dankbar sein und sie

für seiiicji Gclu'auch genügend erachten, obwohl gerade hier ein wei-

lerer Fortschritt leicht eingreifen könnte. Recht fleissig und zuver-

lässig ist der chemische Absclmitt bei den meisten Drogen ausge-

fallen; der Verfasser hat sich verständig an die besten und neuesten

Quellen gehalten und man muss sich oft wundern, wie dieses in

dem fernen Bombay überall in solcher Vollständigkeit möglich .war.

Den Beschluss bilden handelsstatistische Angaben, vervollständigt

durch die Marktpreise in Bombay, welche nicht ohne practisches

Interesse sind.

In diesem Rahmen sind in dem Buche ungefähr 700 Drogen

abgeliandelt , eine ansehnliche , dem Reichtlnime der indischen Flora

angemessene Zahl. Schon auf den ersten Seiten begegnen wir in

„Bikhma oder Wakhma'' den Knollen eines noch unbekannten

Aconitums, welche nur selten vom Norden Indiens nach Bombay

gebracht werden. Sie enthalten in erheblicher Menge ein nicht

giftiges Alkaloid, dessen nähere Kenntnis wünschenswerth wäre.

Bei Gelegenheit des echten Sternanis schildert D'i-:MocK eine dem-

selben ähnliche Frucht, welche jedoch kaum aromatisch ist und

nicht nur aus 8, sondern aus 13 Carpellen besteht, deren Samen

unausgebildet zu sein pflegen. Diese Ware fand in Bombay keinen

Absatz; dy^iock hält sie für die Frucht von Illicium Griffithii

HOOKEB fil. et THOMSON.^ In Tiuospora cordifolia siiers wird eine

Menispermacee vorgeführt, welche in der Pharmacopoeia of India

eine Stelle erhalten hat, da die holzigen Stengel jener Schlingpflanze

in Indien als bitteres Tonicum gelten. Es wird interessant sein,

diese Droge mit der Calumbawurzel zu vergleichen. Berberin, wel-

ches in Tinospora kaum vorhanden zu sein scheint, ist dagegen sehr

reichlich zu finden in verscliiedenen Berberis- Arten der Nilagiris

und des Himalaya. dymock führt mit einigen Erweiterungen die

merkwürdige Geschichte des Berberis -Extractes, Lycium, an, wie

sie schon in Pharmacographia erörtert ist.

1) Abbildung und Beschreibung von holmes. Pharmac. Journal XI,

(1880). 490.
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Das im westlichen Theile Indiens gebrauchte Opium ist selbst-

verständlich die Sorte aus den nicht allzu weit von Bombay ent-

fernten Landschaften von Malwa. Dieselbe wird in etwas anderer

Weise gewonnen und zubereitet als das bengalische Opium , indem

man dem Mohnsafte Leinöl zugiebt, um die Eintrocknung zu ver-

langsamen. Der grösste Thoil dos Oeles tritt allerdings bei der

Verarbeitung des Opiums in kleine Kuchen wieder aus, doch kann

die Verwendung eines so begierig Sauerstoff aufnehmenden Oeles

sicherlich nicht ohne Einfluss auf das Opium bleiben. Nach den

Erfahrungen, welche in Orissa und in Radschputana gesammelt wur-

den, ist DYMOCK, in Uebereinstimmung mit andern anglo - indischen

Aerzten, nicht so sehr gegen einen massigen Gebrauch des Opiums

eingenommen. Besonders in Zeiten von Hungersnoth hat sich der

vorsichtige Genuss der Droge , nicht das Rauchen , als keineswegs

nachtheilig erwiesen. Im üebermasse angewendet, äussert das

Opium allerdings seine Übeln Wirkungen , doch kommt solcher Mis-

brauch im westlichen Indien selten vor. — Dass Papaver Rhoeas

in der Halbinsel Gujarat in Gärten gezogen imd von den Moham-

medanern für die Lalapflanze persischer Dichter gehalten wird,

bestätigt wohl unsere Vorstellungen von der Herkunft dieses Mohns.

Den Philologen mag es überlassen bleiben, das Sanskritwort

Karira mit dem türkischen Kabarisli, dem persischen Kaljar und

Kurak, dem syrischen Kabär und dem lateinischen Capparis zusam-

menzureimen.

Ueber den Gardschan- oder Garjanbalsam (nicht Gurjun

oder gar Gurgun, Avie oft geschrieben wird) von Dipterocarpus tur-

binatus, D. incanus, D. alatus und noch andern Arten berichtet

DYMOCK wenig günstige niedicinische Erfahrungen, trotzdem man den

Balsam, seit er zuerst durch den S. 255 genannten o'shaughnessy

empfohlen worden war, in Indien in ausgedehntem Masstabe geprüft

hat. Unter dem Namen „Holzöl" mag er ja wohl in der Tech-

nik seinen Ruf als Firnis behalten.

In Betreff des Borneo-Camphers führt dyimock Sanskrit-

schriften an, worin schon frühzeitig, wie es scheint, der erstere von

dem gemeinen Campher unterschieden worden war.

Bei Citrus ist der vielfache Gebrauch, den die Hindus von

den verschiedenen Prüchten dieses Genus machen, im Einklänge

mit der Thatsache, dass die Citrus -Arten in Indien zu Hause sind.

In Limpäka, womit eine hierher gehörige saure Frucht bezeichnet
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wird, darf vielleicht die Wurzel des Wortes Limone erblickt werden.

Bombay empfängt Orangen nnd Citronen, d. li. von letzteren die von

den Engländern als Lime bezeichnete nmde Sorte, mit dünner Rinde

und sam-em Safte, besonders aus Aurungabad im Deccan. Auch

kommen süsse Citronen vom persischen Golfe und Orangen von

Zanzibar und Suez.

Boswellia serrata roxb. wurde bekanntlich früher hartnäckig

als Stammpflanze des AVeihrauchs betrachtet und liefert ein dem

letztern entfernt ähnKch riechendes Gummiharz, welches jedoch

nicht erhärtet. Dasselbe heisst in Bombay Gugal, bildet aber keinen

eigentlichen Handelsartikel ; die geringe Menge Gugal, welche in« der

dortigen Präsidentschaft gesammelt wird, verbrauchen die centralen

und nördlichen Gegenden Indiens.

Ausser den sonst bekannten Sorten der Myrrha hat der Markt

von Bombay noch eine solche vom persischen Golfe , sowie eine fernere

aus Slam aufzuweisen, über welche genauere Auskunft felilt. Bombay

ist der Hauptplatz für die Myrrhe, welche sich bei der mohamme-

danischen Bevölkerung grossen Ansehens erfreut. Die beste Sorte,

welche in Bombay ausgesucht wird, geht nach Europa, die geringste

nach China, wo sie als Rauchwerk dient, di^iock gibt in kui'zen

Zügen ein ansprechendes Bild dieses merkwürdigen Verkehrs, welcher

ohne Zweifel schon seit xu-alter Zeit belebend auf die Handels-

beziehungen des ganzen Orients mit Europa und dem äussersten

Osten Asiens eingewirkt hat.

Die Wurzel derMoringa pterygosperma g^verixer ersetzt in

Indien unsern Meerrettig; ilu-e Rinde enthält, wie es scheint fertig

gebildet, ein scharfes Oel von sehr imangenehmem Gerüche, welcher

nicht mit demjenigen des Senföles oder Knoblauchöles übereinstimmt.

Gewiss wäre die Erforschung dieses Moringa-Oeles eine dankbare

Aufgabe; auch die Samen müssen dasselbe liefern, da sie als Rube-

faciens dienen.

Alhagi Maurorum DC, welches in Persien die Taranjabin-

Manna liefert, ist ostwärts bis in die Concans (südlich von Bombay)

verbreitet, gibt jedoch in Indien kein süsses Exsudat.

Nach dem oben, p. 255 erwähnten dutt scheint sich die Sonder-

barkeit gleicher Benennung zweier so ganz verscliiedener Holzarten

wie Lignum Sandali album und Lignum Sandali rubrum

einfach dadurch zu erklären, dass sich die Hindus l)eider Arten, auf
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dem Mühlsteine mit Wasser angerieben, gleichzeitig zu kosmetischen

und religiösen Zwecken bedienen.

Unter den zahlreichen Cassia-Arten nimmt C. obovata colladox

(C. Senna swartz, C. obtusa roxbukgh) eine bescheidene Stelle ein;

obwohl sehr geraein in Giijarat, Sind, im Deccan und im südlichen

Theile des Mahrattenlandes, wird sie doch meist durch Sennesblätter

aus Arabien ersetzt. Cassia angustifolia vAm., in Tinnevelly in

Südindien cultivirt, wird durch Küstendampfer nach Bombay gebracht

und ven dort nach Europa verschifft. Für den Gebrauch der Spitäler

lässt die Verwaltung auch bei Puna C. angustifolia cultiviren.

In Gujarat giebt es Tamarinden mit kleinen Samen und rothem

Fruchtfleische, welche der gewöhnlichen Frucht mit rothbraunem

Fleische weit vorgezogen werden. Das Wort Tamarindus pflegt man
zu erklären: Tamar hindi, indische Dattel; ein wenigstens anklin-

gender Sanskritname lautet aber Tintidi. — Die Tamarindensamen

werden geröstet, dann eingeweicht imd von der Samenhaut befreit,

nicht selten mit Fett gekocht und allgemein genossen. Auch dient

ihr Schleim zur Appretur einheimischer Gewebe.

AVer sich für die im Mittelalter so sehr geschätzten Myroba-
lanen interessirt, findet hier namentlich über die verschiedenen

Sorten derselben Auskunft; jetzt sind diese Früchte zu einem unbe-

deutenden Gerbmaterial herabgesunken.

Im Gegensatze zu der gewöhnlichen Vorstellung scheint die

Granatrinde als Bandwurmniittel durch die Araber in Indien ein-

geführt worden zu sein und dieses Volk hat vermuthlich die Kenntniss

jenes Heilmittels den Griechen zu verdanken, wie in so vielen anderen

FäUen die Araber aus griechischen Quellen schöpften.

Cucumis Colocynthis ist im westlichen Indien gemein, die

Frucht wird frisch nach Bombay gebracht. Der Sanskritiiame lautet

Indraväruni. Bei einer anderen indischen Kürbisfrucht, von Momordica

charantia L., ist die Bitterkeit weniger entwickelt und liindert nicht

die Geniessbarkeit der Frucht.

Conium maculatum war in alter Zeit in Indien wenig be-

kannt, auch die Perser und Araber scheinen durch die Griechen

darauf aufmerksam geworden zu sein. Heutzutage wird allerdings

der Markt von Bombay von Persien her reichlich mit Coniumfrüchten

versehen.

Ausser den Früchten von Carum Carvi kommen aus Persien

und dem südlichen Himalaya (Kunawar) auch diejenigen des Carum
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nigrum royle nach Bombay. Die letzteren sind nur ein wenig

dünner und dunkler als unser gemeiner Kümmel, müssen aber,

ihrem Geschmacke nach zu urtheilen, das gleiche Oel enthalten,

wie die Früchte des Cuminum Cyminum, also Cuminaldehyd und

nicht Carvol.

Erva dos lautet die auf dem Markte von Bombay übliche Be-

nennung des Anis, eine Erinnerung an die Zeit der Portugiesenherr-

schaft, wo die Anispflanze Herva doce, süsses Kraut, hiess. Die-

selbe wird in Nordindien angebaut; die Einffihrung der Pflanze ist

den aus Persien eingedrungenen Mohammedanern zu verdanken.

In Bombay wird aus Abuschir am persischen Busen das Gummi-

harz der Ferula alliacea boissier eingeführt und von den Hindus

unter dem Namen Hingu oder Hing statt der andern Sorten von

Asa foetida gebraucht, dymociv hat sich darüber Berichte aus der

Heimat der genannten Asa foetida -Pflanze von einem Perser in

Yezd verschafi't, welcher als Augenzeuge zu sprechen in der Lage

war. Der Geruch der Hing -Asa ist viel widerlicher als derjenige

der nach Europa kommenden Asa foetida. Diese heisst in Bombay

Hingra und stammt vermuthlich von Ferula Narthex, was aller-

dings selbst DYMOCK nicht sicher festzustellen vermochte. Endlich

gelangt noch eine dritte Sorte Asa foetida aus Kandahar nach Bombay,

Avelche gewöhnlich so weich, d. h. so ölreich ist, dass sie bei den

Fälschern daselbst zur Herstellung geringerer Sorten Asa foetida sehr

zweckmässige Verwendung findet, dymock vermuthet, dass diese

Kandahar! Hing ebenfalls von Ferula Narthex abstamme; es bleibt

demnach immer noch zu erörtern, ob die am meisten genannte Asant-

Pflanze, Ferula Scorodosma, nicht auch diese Droge gibt.

Im Gegensatze zu Asa foetida wird das Ammoniak -Gummiharz

von den Stengeln des Dorema Ammoniacum noN, nicht von den

Wurzeln, geliefert und zwar hauptsächlich in Folge von Stichen,

welche durch Insecten hervorgerufen werden. Solche mit ausge-

flossenem Ammoniak besetzte Stengel werden nach Bombay gebracht

\md dort sortirt. Nur für Galbanum ist Bombay ein untergeordneter

Markt, da diese Droge aus Persien ihren regelmässigen Absatz nach

Acgypten und in die Türkei zu finden scheint.

Die altberühmte indische Narde, das eigenthümliche Rhizom der

schönen Nardostachys Jatamansi DC, dient gegenwärtig beson-

ders zu kosmetischen Zwecken, wird jedoch nach o'shaughnkssy's

Prüfung für gleichwerthig mit unserem Baldrian gehalten. Eine
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chemische Vergleichung der beiden Drogen wäre daher sehr wünschens-

werth, indem jedenfalls der Geruch der Jutamansi eigenartig ist und

wenig an das Aroma unseres Baldrians erinnert.

In nicht geringerem Grade wäre eine Untersuchung der Costus-

wurzel wünschenswerth, welche heute noch, wie vermuthlicli vor

Jahrtausenden, in Menge aus Kaschmir ausgefülut wii'd. Als Stamm-

püanze wird Aplotaxis (Sanssurea) aurioulata DC. angegeben,

gestützt auf die schon 1845 ausgeführten Nachforscliungen falconer's,

welche heute wohl einer Nachprüfung bedürftig sein möchten. Diese

seit dem Alterthume im Orient wie im Abendlande so hoch geprie-

sene Wurzel sieht unserer Alantwurzel, von Inula Helenium, nicht

unähnlich.

Bassia latifolia eoxb., ein stattlicher Baum aus der Familie

der Sapotaceae, mag als sprechender Vertreter des Eeichthums der

indischen Pflanzenwelt angeführt werden. Seine Blumen fallen in

reichlicher Menge herunter und enthalten so viel Zucker, dass sie

nicht nur sofort von Menschen und Thieren genossen werden können,

sondei'n auch ein höchst bedeutendes Material zur Alkoholfabrication

abgeben. In den Samen liefert der Mohra, Mahwa oder Maua, wie

der Baum in Indien heisst, einen ebenfalls sehr werthvollen Talg.

Rhabarber beziehen die Drogisten in Bombay nicht etwa aus

Shanghai, sondern aus London, obwohl diese Droge oft auf Schiffen

der Peninsular und Oriental Company in Bombay transitirt!

Die von tschikch in der Pharmaceutischen Zeitung von Bunzlau

(14. September 1881, 556) beschriebene und abgebildete Sorte Macis

ist nach dymock der Arillus der Myristica malabarica lajviarck:,

welcher sehr wenig aromatisch ist.

Kamala wird in den Nordwestprovinzen, auch in den Concans,

südlich von Bombay, sowie in der Präsidentschaft Madras gesammelt.

Man sollte wohl denken, dass es endlich gelingen müsste, diese

Droge unverfälscht nach Europa zu bringen. Jetzt ist sie, wie be-

kannt, immer sehr stark mit anorganischen Stoffen (Bolus, Ziegel-

mehl) verunreinigt, während reine Kamala höchstens 3 Procent

Asche gibt.

Die Angabe kirki'atrick's , dass Piper Cubeba in Nepal wachse,

bedarf wohl selir der Bestätigung.

Bei der für Indien allerdings wichtigen Cannabis indica

finden wir eben so gut die merkwürdige alte Geschichte dieser Droge

berücksichtigt wie die neueren chemischen Forschungen, welchQ

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 7. Hft. 18
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letztere allerdings immer noch nicht volle Befriedigung zu gewähren

vermögen.

In Betreff des Salep war DmocK ausser Stande, die ältere An-

gabe von LiNDLEY zu prüfen, dass die Droge hauptsächlich von Eiüophia

campestris und E. herbacea stamme. Dieselbe wird in Bombay aus

Persien und dem Pandschab eingefülirt.

Dass die älteste Sanskrit -Literatur des Safrans nicht gedenkt,

bestätigt wohl die Vermuthung, dass die Pflanze ursprünglich aus

Vorderasien, wahrscheinlich aus Persien, stamme. Von diesem Lande

aus gelangte sie auch nach Kaschmir und China. Merkwürdiger-

weise empfängt Bombay jetzt den meisten Safran aus Frankreich,

gelegentlich auch ein wenig aus China, ferner eine gepresste Sorte

mitunter aus Persien.

Von Betelnüssen, den Samen der Areca Catechu L., kommen

in Bombay nicht weniger als 7 weisse und 9 rothe Sorten vor;

worin der Unterschied begründet ist, wird nicht gesagt.

Lodoicea Seychellarum labillardiere scheint doch wohl

noch in einiger Zahl vorhanden zu sein, da die merkwürdigen

Früchte dieser Palme von der Insel Praslin zu hunderten nach Port

Victoria auf Mähe in den Seychellen gebracht werden und in Bombay

zu 1 bis 2 Rupies zu haben sind (1 Rupie = 2 Mark).

Von Aloe abyssinica baker wird durch eine Familie, welche

ursprünglich aus Afrika stammte, in Jaaferabad, an der Küste von

Kattiawar im südlichen Gujarat (nordwestlich von Bombay), eine

sehr dunkle Aloe dargestellt, deren krystallisirbarer Antheil mit dem-

jenigen der Aloe der Insel Socotra übereinstimmt; wie die Dar-

stellung geschieht, wird nicht erwähnt. Ausserdem kommt auch

Aloe aus Sansibar ]iach Bombay, welche derjenigen aus Jaaferabad

sehr ähnlich sieht, am meisten aber gebrauchen die Hindus, wahr-

scheinlich uralten Gewohnheiten folgend, die südarabische Aloe.

Urginea indica Kunth vertritt in Indien die e\n-opäische Meer-

zwiebel, Urginea Scilla, und scheint auch wohl in chemischer Hin-

sicht mit letzterer übereinzustimmen, was immerhin noch zu be-

weisen wäre.

In den centralindischen Districten Khandesch am Tapti - Flusse >

nordöstlich von Bombay, und Nimar (Nemaur), südlich vom mittleren

Narbada- (Nerbudda-) Strome wird das Rusaöl durch Destillation

der Blätter des prächtigen Grases Andropogon Schocnanthus L.

gewonnen. lieber 40 000 Pfund dieses sehr wohlriechenden Oeles
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werden jährlich tlioils nacli London, tlicils nach den ai-abischen Häfen

verschifTt; die Araber und Türken gebrauchen dasselbe als Haaröl.

In Indien scheint das Rusaöl regelmässig mit fetten Oelen, z. B. von

Cruciferen , von Arachis und Leinsamen , verfälscht zu werden ; dieses

war auch der Fall bei Proben , welche der Referent vor längerer Zeit

Herrn Dr. dymock verdankte.

Die merkwürdigen Absonderungen von opalartiger Kieselsäure,

welche unter dem Namen Tabaschir aus den Halmen der Bambusa
arundinacea gewonnen werden, kommen nach Bombay meist aus

Singapore und zwar in dem rohen geschwärzten Zustande, wie man

sie durch Einäschern der Bambuhalme erhält. In Bombay brennt

man das Tabaschir weiss. Hindus und Mohammedaner schreiben

unglaubliclierweise seit langer Zeit dieser so höchst indifferenten Sub-

stanz wichtige medicinische Wirkungen zu. Schon in der alten

Sanskritliteratur ist davon die Eede; indem dort das Tabaschir mit

dem Zucker in so fern zusammengestellt wurde, als letzterer auch

von einem Rohre (allerdings ist das Zuckerrohr nicht hohl !) stammt.

Die alten indischen Schriftsteller gedenken gelegentlich des Tabaschirs

als einer „süssen" Substanz, offenbar nur in dem Sinne, dasselbe

als nicht bitter zu bezeichnen. Dieses scheint Veranlassung gegeben

zu haben, Tabaschk- und Zucker zu verwechseln, wie es z. B. schon

bei PLiNius geschehen ist.

Agaricus ist in Bombay als Gharikün eine wichtige Droge des

Arzneischatzes der Mohammedaner, welche aus den Häfen des Rothen

Meeres und des Persischen Golfes dorthin gebracht wird. Es wäi'e

wünschenswerth , zu ermitteln, ob dieser Pilz wirklich Polyporus

officinalis fries ist, auf welchem Baume und in welcher Gegend

er wächst.

Die vorstehenden Notizen aus dymock's Materia medica of

Western India geben einen Begriff von der Reichhaltigkeit des

Buches. Die hier angereihten Erörterungen weisen allerdings oft

auf Lücken hin und heben zahlreiche FäUe hervor, wo eingehendere

Untersuchung wünschenswerth wäre. Der Verfasser ist ein viel

beschäftigter Beamter, welcher sich mit grossem Fleisse in dem

Arzneischatze Indiens, wie in der einschlagenden Literatur Europas

und Indiens umgesehen hat. Diese Aufgabe ist, wie schon aus den

obigen Zeüen hervorgeht, von so bedeutendem Umfange, dass selbst-

ständige Untersuchungen von grösserer Tragweite ausgeschlossen sind,

ganz abgesehen von besonderen Schwierigkeiten, welche in einer
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indischen Stadt im Vergleiche mit europäischen Brennpunkten der

Wissenschaft im Wege stehen, dymock hat sehr vollständig alle

bisherigen Leistungen auf dem von ihm bearbeiteten Gebiete zusam-

mengefasst und durch zahli-eiche eigene Wahrnehmungen vervoll-

ständigt. Seine Beschreibungen sind auf Grund eigenhändiger Prü-

fung entAvorfen und deshalb ist er an Zuverlässigkeit seinen Vor-

gängern weit überlegen. Darin liegt allerdings anderseits auch der

Gnmd, weshalb er sein Werk auf seine Umgebung beschränken

musste luid nicht auf die ganze grosse Halbinsel ausdehnen konnte.

Der Inhalt von nY:\iocK's Materia medica ist aber bereits so reich-

haltig und so anregend, dass dieselbe für jeden unentbehrlich ist,

der sich mit indischen Drogen oder Heilpflanzen zu befassen hat;

das Werk verdient in dieser Hinsicht volle Anerkennung und

wird sich gewiss als ein Vorläufer weiterer Arbeiten über die Phar-

makognosie Indiens erweisen. Dergleichen werden zunächst schon

durch die grosse Weltausstellung hervorgerufen werden, welche

eben jetzt in Calcutta vorbereitet wird. Dieselbe soll alle Producte

Indiens, auch die dorthin eingeführten umfassen. Ein Beamter des

indischen ünterrichtswesen, george watt, ist bereits mit einem voll-

ständigen bezüglichen Wörterbuche beschäftigt und veröffentlicht

inzwischen eine Reihe von vorläufigen Listen, welche an Agenten

und andere geeignete Leute vertheilt, die grossartigste Durchführung

des Planes ermöglichen werden. Das vorliegende erste Heft dieser

„Preliminary list of the economic Products of India"

78 Folioseiten, Calcutta 1883, enthält in sehr practischer Uebersicht

die Harze, Gummiharze und andere Exsudate mit vielen bemerkens-

werthen Fingerzeigen , welche nicht verfehlen werden , den bezeich-

neten Zweck kräftigst zu fördern.

Ueber Ozonwasser.

Von (}. Vulpius in Heidelberg.

Solange auf der einen Seite die ärztliche Wissenschaft einzelnen

Krankheiten ohnmächtig gegenübersteht, so lange auf der anderen

speculative Köpfe aus jenem Umstände für sich Kapital zu schlagen

suchen, wird es an Anpreisungen von Heilmiltcln über den Kopf

der Aerzto hinweg nie fehlen. Heute durch die Erfahrung und wis-
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senschaftliclie Beweisfühnmg als nutzlos cikaiuil , ^.v'm\ ein solches

angebliches Heilmittel in zehn Jahren wieder aufUiuchon und aufs

Neue einige Zeit hindurch Gläubige finden. So geht es mit dem

OzonWasser, welches vor einem üecennium gegen alle möglichen

Leiden emj^fohlen und als wirkungslos bald bei Seite geschoben,

heute wieder gegen Diphtheritis gepriesen und versucht wird trotz

der bündigen Erklärung ärztlicher Autoritäten, dass an eine Heil-

Avirkimg desselben nicht zu denken sei. Hat doch Professor LieVt-

reich in einem Vortrage über Ozon alle weitgehenden Vorstellun-

gen, welche man sich von der hygienischen und therapeutischen

Bedeutung dieses Körpers macht, auf ihren wahren Werth zurück-

geführt. Dabei wandte er sich auch gegen die Messungen des Ozon-

gehaltes der Luft, indem er ganz richtig darauf hinwies, dass eine

Bläuung des zu diesen Messungen benutzten Jodkaliumstärkepapieres

durch so viele andere Körper erfolgt, dass ein Rückschluss auf die

vorhandene Ozonmenge absolut unthunlich erscheint. Ganz beson-

ders trifft dieses zu in Städten oder in deren Nähe, wo durch die

Schornsteine industrieller Etablissements derartige Stoffe genug in

die Luft entführt werden, welche dann durch eine Reaction auf das

Jodkaliumpapier bei den Beobachtern ein ganz ungerechtfertigtes

Vergnügen über einen vermeintlichen Ozonreichthum der Luft her-

vorrufen. In zweiter Linie spielt aber auch die Luftbewegung eine

grosse Rolle, da eine ruhige AtmosiDhäre bei gleichem Ozongehalte

eine weit geringere Bläuung des Ozonpapieres hervorrufen wird, als

eine lebhaft bewegte, wo in kurzer Zeit eine viel gi-össere Luftmenge

an dem Papiere vorüberzieht, mit ihm in Berührung kommt. So

lange aber diese Luftmengen, welche mit einer bestimmten Papier-

fläche in Contact waren, nicht gemessen werden können, kann auch

von einer Bestimmung und Messung des procentualen Ozongehaltes

der Luft auf diesem Wege nicht die Rede sein.

Nicht minder abfällig urtheilt Liebreich über die angeblichen

therapeutischen Wirkungen des Ozons. Er betont, dass ein Hinein-

bringen des Ozons in die Blutbahn auf innerlichem Wege nicht zu

erwarten sei, da der labile Gleichgewichtszustand dieses Körpers

schon bei der Berührung desselben mit der Schleimhaut von Mund-

höhle oder Trachea eine Zersetzung veranlassen, die Abspaltung von

Sauerstoff also schon an einer Stelle erfolgen werde, wo sie nicht

beabsichtigt ist. Aber auch wenn es gelänge, etwa durch subcutane

Injectionen Ozon in das Blut selbst zu bringen, so würde der Effect
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ein ganz anderer sein als der erwartete. Es würde das Nämliche

gesclielien wie bei der experimentell verfolgten Einführung von

Wasserstoffsuperoxyd, wo die sich abspaltenden Sauerstoffbläschen

die feinsten Blutgefässe verstopfen und dadurch auch die Athmung

behindern, also überhaupt Circulationsstörungen hervorrufen. Mit

Unrecht hat man als Beweis für die Heilwirkung des Ozons die

Beobachtung hinzustellen versucht, dass das Blut Ozon enthalte und

ozonisii'end wirke, denn es ist dabei übersehen worden, dass ja

überall, wo Sauerstoff verbraucht wird, eine ozonisirende Thätigkeit

stattfindet, weshalb auch stets da, wo Fäulnissvorgänge sich abspie-

len, Ozon vorhanden ist, ohne dass Jemand von demselben eine

gesundheitsfördernde Wii'kung erwartet.

Die Erklärung, dass aus allen den angeführten Gründen an eine

therapeutische Wirkung des Ozons überhaupt Jiicht zu denken sei,

hat das Wiedererscheinen des Ozonwassers auf dem Heilmittelmarkt

und speciell seine neuerliche Anpreisung gegen Diphtheritis nicht

zu verhindern vermocht. Damit rückt aber auch an den Apotheker

dann und wann, sei es von Seiten des Ai'ztes oder des Patienten,

die Forderung heran, sich über die Qualität und den Ozongehalt

eines aus einer Fabrik oder von einem Zwischenhändler bezogenen

Ozonwassers auszusprechen. Vor längeren Jahren schon haben

Emde und WasoAvicz ein damals unter dem Namen Ozonwasser

vertriebenes Fabrikationsproduct untersucht und sind dabei zu wenig

erfreulichen Resultaten gekommen. Heute scheint die Sache wenig

anders zu liegen, wie die in den letzten Monaten vorgenommene

Untersuchmig eines derartigen Fabrikates ergeben hat, über welche

nachstehend berichtet werden soU.

Bei der Beurtheilung der Echtheit und Güte eines Ozonwassers,

worunter eine gesättigte, also im Liter etwa 9 G.G. oder 0,02 g.

Ozon enthaltende Lösung des letzteren in Wasser verstanden wer-

den darf, kommt es auf die Beantwortung weniger Fragen an. Es

wird festzustellen sein, ob überhaupt dem zu prüfenden Wasser eine

mit derjenigen des Ozons übereinstimmende chemische Wirkung

zukommt, welches der Werth derselben ist und ob, sowie in wel-

chem Grade sie sich eine bestimmte Zeit hindurch erhält. Man

wird ferner constatiren müssen, ob die eventuell nachgewiesene che-

mische Wirkung nicht ganz oder theilweise von anderen Körpern

als Ozon herrührt, und wenn letzteres der Fall ist, welches diese

Jiörper sind.
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Zunächst muss das Ozonwassor auf seinen eigcnthümlichen Ge-

ruch geprüft werden, welcher ein stark phosphorartiger sein soll.

Eine derartige Beobachtung ist jedoch so subjectiver Art, dass ein

bestimmter Schluss noch nicht gezogen werden darf, wenn, wie es

hier der Fall war, der Geruch mehr an Chlor als an Phosphor erin-

nerte, wozu sich noch ein höchst verdächtiger schrumpfender Ge-

schmack gesellte.

Sieht man von den von Mail fer t beobachteten Wirkungen des

Ozons auf die Verbindungen sehr \äeler Schwermetalle ab, da die-

selben als empfindliche Ozonreactionen meist nicht gelten können,

so verbleiben als allgemein angenommene chemische Wirkungen des

Ozons von mehr oder minder entscheidender Bedeutung die Entfär-

bung von verdünnter Indiglösung, die Entfärbung von Lackmustinc-

tur, Bräunung von Thalliumhydroxydulpapier, Dunkelfärbung von

Palladiumchlorür , bläulich schwarze Fällung von Silbernitratlösung,

Violettfärbung von Goldchloridpapier und hauptsächlich die Schwär-

zung eines blanken Silberbleches, sowie die Abscheidimg von Jod

aus Jodkalium.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass der relative Werth

auch dieser Eeactionen ein sehr verschiedener ist. Die beiden letzt-

genannten stehen jedenfalls oben an, wenn auch in sehr verschiede-

nem Sinne; die Jodreaction deshalb, weil sie eine quantitative Be-

stimmung des Ozons zulässt, die Reaction auf das Silberblech aus

dem Grunde, weil sie eben nur von Ozon hervorgerufen wird, also

Verwechselung mit anderen Körpern ausschliesst. Freilich hat sie

dafür wieder den Nachtheil, dass die vorhandene Ozonmenge nicht

zu gering sein darf, wenn man auf sicheres Eintreten der Reaction

soll rechnen dürfen, Spuren von Ozon daher auch auf diesem Wege

nicht mit Bestimmtheit zu eruiren sind.

In dem ziu^ Untersuchung verwendeten Wasser konnte eine

Schwärzung eines blanken Silberbleches nicht beobachtet werden,

mochte man letzteres in das Wasser selbst bringen, oder über dem-

selben in einer nahezu gefüllten Flasche aufhängen. Aus oben ange-

gebenem Grund konnte aber aus diesem Ausbleiben der Bildung von

Silberdioxyd noch nicht mit Sicherheit auf gänzliche Abwesenheit

von Ozon geschlossen werden, wenn gleich damit die Annahme eines

irgend erheblichen Gehaltes daran nicht mehr- zulässig erschien.

Zu dem gewöhnlich zum quantitatixen Nachweis von Ozon

benutzten Reagens, einer Jodkaliumlösung übergehend, wurden ia
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einer Ecilie von Versuchen verscliiedene Mengen des Ozonwassers,

von 200 bis 2000 C.C. wechselnd, mit genannter Lösung versetzt

und das ausgeschiedene Jod mittelst Zehntelnormalnatriumthiosulfat-

lösung unter Benutzung von Jodzinkstärkelösung als Indicator be-

stimmt. Es ergab sich dabei eine Jodausscheidnng , welche, wenn

überhaupt durch Ozon hervorgerufen, einem Gehalt des Wassers von

etwas über 4 mg. oder von nicht ganz 2 C. C. im Liter entspräche.

Ein mit Ozon gesättigtes "Wasser hätte nahezu fünfmal soviel Jod

ausscheiden müssen. Aber auch jene bescheidene Menge des aus-

geschiedenen Jodes durfte keineswegs so ohne Weiteres auf Rech-

nung von Ozon gesetzt werden. Es sprach dagegen die Wahmeh-
mtmg, dass der Jodtiter des Wassers nach Wochen sich nicht erheb-

lich, ja selbst nach Monaten sich wenigstens in manchen Flaschen

noch wenig geändert hatte.

Dieser Umstand schien in hohem Grade geeignet. Zweifel an

der Echtheit des Wassers wachzurufen, denn es ist bekannt, dass

gesättigtes Ozonwasser schon nach 3 Tagen die Hälfte seines Gehal-

tes verloren hat und nach 14 Tagen niu- noch Spuren von Ozon

enthält. Versuche, welche Schöne vor 12 Jahren anstellte, haben

gezeigt, dass sich zwar das Ozon in Berührung mit Wasser qualita-

tiv nicht verändert, aber unter Entbindimg von Sauerstoff aUtnählich

verschwindet. Der Genannte hat es als Tmentschieden bezeichnet,

ob je Ozonwasser sich werde aufbewahren lassen. Späterhin haben

schon Ozonwasserfabrikanten behauptet, dass diese Schwierigkeit

überwimden worden sei. Auf welchem Wege ihnen dieses gelungen

ist, werden wir nachher sehen.

Da nim einmal Zweifel in die Echtheit des Wassers gesetzt

werden mussten , so empfalü sich eine Umschau unter den Stoffen,

welche sich gegen Jodkalium ähnhch verhalten wie Ozon. Hierher

gehören Wasserstoffsuperoxyd, salpetrige Säiu-e, Clüor und unter-

chlorige Säiu-e. Die Entscheidung, ob ersteres als Siurogat des Ozons

gedient habe, ist nicht allzuschwer Dank der bekannten Ueberchrom-

säurereaction. Wenn man nämlich zu einer wässerigen Lösung von

Wasserstoffsuperoxyd einen Tropfen einer verdünnten Lösung von

Kaliumbicliromat , etwas verdünnte Schwefelsäure und Aether bringt?

hierauf tüchtig durchschüttelt und dann kurze Zeit stehen lässt, so

sammelt sich oben eine tiefblau gefärbte Lösung von Ueberclirom-

säure in Aether. Das völlige Ausbleiben dieser Färbung bei Ver-

wendung des fraglichon Oznnwassers zu bescliriebener Prooediir
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bewies zur Genüge, dass an eine Fälsclinng mittelst Wasserstoff-

superoxyd nicht gedacht werden dürfe.

Wäre hingegen salpetrige Säure zugegen gewesen, so würde

der Yerdampfungsrückstand einer bestimmten Menge des Ozonwas-

sers entweder sauer reagirt oder, mit etwas Essigsäure der Destilla-

tion unterworfen, ein Destillat geliefert haben, welches sich mit

Jodkaliumstärkelösung blau gefärbt hätte. Beides war nicht der Fall,

so dass also auch salpetrige Säure ausgeschlossen erschien.

Leider sollte die sich damit bessernde Meimuig über das Wasser

durch sein Verhalten gegen Silberlösung in ihr Gegentheil verkehrt

werden. Das Ozonwasser gab mit diesem Reagens eine so starke

Fällung von Chlorsilber , dass, wie die vorgenommene quantitative

Bestimmung des letzteren zeigte, schon ein Bruchtheil des darin

vorhandenen Chlors, frei oder als unterchlorigsaures Salz gedacht,

zur Hervorrufung der gemessenen Jodausscheidung aus Jodkalium

würde genügt haben. Es darf und soU indessen nicht verschwiegen

werden, dass einige wenige der in der ersten Zeit nach Empfang

der Sendung untersuchten Flaschenfüllungen mit Silbernitrat keinen

rein weissen, sondern einen sehr leicht dunkel schimmernden Nie-

derschlag lieferten, so dass man in diesem Falle an eine geringe

Beimischung von Silberdioxyd im Chlorsilber denken konnte, wie sie

bei einer spurweisen Anwesenheit von Ozon wohl hätte entstehen

können. Es ist jedoch ebenso gut denkbar, dass die betreffenden

Flaschen nicht gut gereinigt waren und Spuren einer auf Silber-

salze reducirend Avirkenden organischen Substanz enthielten, oder

dass das Chlorsilber in einzelnen Fällen dem Einflüsse photochemi-

scher Induction aus irgend einer der Beobachtung entgangenen Ur-

sache rascher erlag, die bekannte Dunkelfärbung früher erlitt als in

anderen. Immerhin ist es auffallend, dass späterliin nie wieder ein

solcher dunkler Schimmer der Silberfällung beobachtet werden konnte,

derselbe also ausschliesslich innerhalb derjenigen Zeit zur Walir-

nehmung gelangte, innerhalb welcher überhaupt noch an spurweises

Vorhandensein von Ozon hätte gedacht werden können, welches ja,

wie oben bemerkt, auch da allmählich ganz verschwindet, wo es

ursprünglich vorhanden war.

T'on der Hauptmenge des Clüors im Chlorsilberniederschlag ist

es unzweifelhaft, dass solche als Chlormetall vorhanden war, während

ein kleinerer Tlieil als freies Chlor oder als unterchlorigsaures Salz

zugegen sein musste. Die letztere Annahme wurde noch wesentlich
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luiterstützt duich die Thatsache, dass beim Ansäuern des Ozon-

wassers mit einer Miiicralsäure sein eigenthümlich chlorartiger Ge-
ruch sich in verstärktem Grade bemerklich machte, während sein

Jodtiter stieg und diu-ch den weiteren ümstajid einer wenn auch
nur sehr schwach alkalischen Reaction des massig eingeengten soge-

nannten Ozonwassers. Freilich zeigt Ozon indirect auch eine Art

von alkalischer Eeaction insofern, als es mit Jodkaliumlösung be-

feuchtetes rothes Lackmuspapier bläut in Folge des Vorgangs:
0^ + 2KJ + H^O = 0^

-f- 2K:0H + J^*. Die beobachtete Bläuung

erfolgte aber durch ein erhitzt gewesenes, also jedenfalls ozonfreies

Wasser und ohne vorherigen Zusatz von Jodkalium. Ziu- Trockne

eingedampft hinterliess 1 Kilo des Wassers 0,2 g. festen Rückstand,

welcher sieh sehr hygroskopisch zeigte und in der Hauptsache aus

Chlorcalciimi mit kleinen Mengen von Chlornatrium und Kieselsäure

bestand.

Es liegt die Frage nahe, ob denn nicht der Gesammtchlorgehalt

des Präparates eine Folge der Verwendung um-einen Wassers zu

seiner Darstellung sein könne. Dagegen spricht, abgesehen von dem
in gleich zu beschreibender Weise erbrachten Beweise vom Gegen-

theile das für ein unreines Fluss- oder Pumpwasser viel zu niedrige

Gewicht des Verdunstungsrückstandes, sowie eine weitere sehr ein-

fache Erwägung. Dass ein Chlorgehalt des Ozonwassers letzteres

sofort verdächtig machen muss, ist jedem Fabrikanten dieses Artikels

sicher bekannt. Er wird deshalb nichts versäumen, was sein Product

auch von dem Scheine der Unechtheit befreien kann, folglich auch

die Verwendung von destillirtem Wasser nicht scheuen, wenn sich

damit der angedeutete Zweck erreichen lässt. Somit kann man schon

aus diesem Grunde mit Bestimmtheit annehmen, dass aufgefundenes

Chlor in keinerlei Gestalt zufällig vorhanden ist, sondern einem

bestimmten Zwecke dient und aus Fabrikationsmaterialien stammt.

Da der Verdunstungsrückstand sich in der Hauptmenge als Chlor-

calcium erwies, so ergiebt sich die Vermuthung von selbst, dass

sich in dem Ozonwasser eine allerdings sehr geringe Menge Chlor-

kalk müsse befunden haben. Wenn verdünnte Chlorkalklösungen bei

Siedehitze abgedampft werden, so zersetzt sich das darin vorhandene

unterchlorigsaure Calcium nach der Gleichung:

3(Ca[C10]2 -f CaCl2) = Ca(C10')2 -f 5CaCl«.

Im Rückstande muss daher chlorsaurer Kalk oder, wenn man

unter Zusatz von Kaliumcarbonat eingedampft hat, Kaliiunchlorat voi'
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banden sein. Zur Fülining dieses Nachweises wurden 2 Kilo des

über 4 Monate alten Ozonwassers vei-Avendet, indem man deren Ver-

dunstungsrückstand , welcher für sich gegen Jodkalium völlig indifferent

war, auf letzteres in Anwesenheit von Salzsäure Avirken Hess. Es

erfolgte sofort Jodausscheidung und Blaufärbung auf Zusatz von

Stärkelösung, welche allerdings schon durch 0,2 C.C. Zehntelnormal-

Natriumthiosulfatlösung wieder aufgehoben wurde, aber nichtsdesto-

weniger vollkommen hinreichte, um die Anwesenheit von Chlorat.

also lU'sprünglich von Hypoclüorit, unwiderleglich darzuthun.

Stand somit auch das Urtheil über das angebliche Ozonwasser

im Allgemeinen nur allzufest, so wurden gleichwohl auch die übrigen

im Eingänge erwähnten Ozonreactionen angestellt und zwar nicht

nur mit dem Ozonwasser selbst, sondern zur Yergleichung auch mit

verdünnten Lösungen von Chlor, imterchlorigsaurem Natron und Chlor-

kalk. Diese sämmtüchen Lösungen waren vorher so weit verdünnt

worden, dass ihr Jodtiter ganz genau mit demjenigen des Ozon-

wassers übereinstimmte, und waren durch den Geruch in keiner

Weise von letzterem zu unterscheiden.

AVurden sämmtliche Probeflüssigkeiten mit Lackmustinctiu- deut-

lich gefärbt, so verschwand die Färbung beim Chlorwasser und Chlor-

natron rasch, bei der Chlorkalklösung und dem Ozonwasser etwa

nach einer Stunde. Eine ähnliche Uebereinstimmung zeigte sich, im

Verhalten gegen Indigolöung. Salpetersaiu-es Silber gab mit der

Chlorkalklösung eine an Stärke mit der im Ozonwasser hervorgeru-

fenen gleiche Fällimg, während dieselbe im Chlornatron etwas, im

Chlorwasser sehr Aäel geringer war. Der diu-ch Ammoniumoxalat

im Ozonwasser erzeugte Kalkniederschlag war, nebenbei bemerkt,

etwas geringer, als der in der verdünnten Chlorkalklösung entstandene,

was darin seine Ursache haben kann, dass der zum Controlversuche

benutzte Chlorkalk relativ weniger actives Chlor enthielt, also ver-

hältnissmässig mehr Kalksalz an eine dem Ozonwasser am Jodtiter

gleichstehende Lösung abgab, als derjenige, welcher zur Bereitung

des sogenannten Ozonwassers gedient hatte.

Ein Streifen Fütrirpapier, mit verdünnter Lösung von Gold-

chlorid getränkt und über dem Ozonwasser aufgehängt, färbte sich

innerhalb einer Stunde wahrnehmbarer violett, als über den ver-

schiedenen anderen Chlorlösungen. Doch misst man heute dieser

Eeaction nicht mehr die beweisende Bedeutimg für die Gegenwart

von Ozon bei, wie dieses wohl früher geschah, weü man fand, dass
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derartige Färbungen noch durch eine Reihe anderer Stoffe hervor-

gerufen werden, ja schon durch Wechselwirkung zwischen dem
Goldsalz und der Papierfaser unter Lichteintluss veranlasst werden

können.

Immerhin stand die Färbung des über dem Ozonwasser auf-

gehängt gewesenen Goldcliloridpapieres sehr bedeutend zm-ück hin-

ter derjenigen, welche das letztere über Terpentinöl schon in weni-

gen Augenblicken annimmt und die man, ob mit Recht oder Un-

recht mag dahin gestellt bleiben, auf Rechnung des durch das Ter-

pentinöl ozonisirten Sauerstoffs geschrieben hat.

Es bleibt nun noch das Verhalten des Ozonwassers und der

Vergleichsflüssigkoiten gegen Thalliumhydroxydul und Palladium-

chlorür zu erörtern.

Es wird angegeben, dass die Wirkung von Ozon auf Papier-

streifen, welche mit einer Lösimg von Thalliumhydroxydul getränkt

sind, ein gutes Mittel zur Unterscheidung des Ozons von salpetriger

Säure und Chlor sei, indem nicht durch letztere, wohl aber durch

Ozon eine Oxydation zu Thalliumoxyd, welches schwarz ist, statt-

finde und in Folge dessen eine mehr oder minder starke Bräunung

des genannten Papieres eintrete. Eine solche wurde durch das un-

tersuchte Ozonwasser ebensowenig, als durch die Chlorlösung her-

vorgerufen, dagegen die Beobachtung gemacht, dass eine einiger-

maassen starke Chlorkalklösung das Thalliumhydroxydulpapier ganz

deutlich färbt, so dass der Werth dieses angeblichen Unterschei-

dungsmittels doch noch weiterer Bestätigung zu bedüi'fen scheint,

um so mehr als das betreffende l^eagenspapier auch in einer mit

Terpentinöldampf gesättigten Luft, welche andere Ozonreactionen

sehr ausgeprägt gab, nicht verändert wurde.

Auch die Benutzung von Palladiumchlorür als Unterscheidungs-

mittel dürfte von zweifelhaftem Wertlie sein, da Schneider, wel-

cher dieselbe empfohlen hat, selbst zugiebt, dass die Schwärzung

von Palladiumchlorürpapier nicht nur durch Ozon, sondern auch

durch Wasserstoff, Kohlenoxyd, Leuchtgas, Schwefelwasserstoff und

Schwefelammonium veranlasst werde. Das Palladiumchlorürpapier

wurde nun allerdings durch die verdünnte Chlorlösung nicht, wohl

aber durch das sogen. Ozonwasser gebräunt, allein gerade so auch

durch die verdünnte Chlorkalklösung. Unter diesen Umständen

konnte die Bräunung durch das Ozonwasser natürlich in keiner

AVeise als Beweis der Echtheit des letzteren gelten. Wie das mit
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Palladinmchlorür getränkte Papier verhielt sich auch die stark ver-

dünnte Lösung dieses Salzes. Zu diesen Versuchen wurde ein Tro-

pfen der käuflichen zehnprocentigen Lösung mit 6 C. C. Wasser ver-

dünnt und von dieser hellgoldgelben Flüssigkeit je 3 Tropfen in eine

Porzellanschale gegeben, -weitere 5 C.C. Wasser und dann 30 C. C.

des zu prüfenden Ozonwassers oder der gleichwerthigen Chlorkalk-

lösung liinzugefügt. Beide Proben waren nach wenigen ^linuten so

gleichmässig braun getrübt, dass sie nicht von einander unterschie-

den werden konnten. Schon hierdurch fällt die Brauchbarkeit des

Palladiumclilorürs zum positiven Nachweis von Ozon in sich zusam-

men. Aber noch melir! Die mit Palladiiunchlorür getränkten Pa-

pierstreifen zeigten nicht die geringste Veränderung, wenn sie

24 Stunden lang in einem zur Hälfte mit Terpentinöl gefüllten

Gefässe über der Oberfläche des letzteren aufgehängt wurden. Dabei

war es gleichgültig, ob man gewöhnliches oder rectificirtes Terpen-

tinöl verwendete. Jodzinkstärkepapier, neben dem Palladiumchlorür-

papier aufgehängt, erfulir eine intensive Bläuung. Genau umgekehrt

war der Erfolg, als beide Papiere in Luft gebracht wurden, welche

mit feuchtem Phosphor in Berülu-ung war. Hier wurde das Palla-

diumchlorürpapier sofort dunkel, das Jodstärkepapier dagegen nicht

verändert. Die Dunkelfärbung des ersteren wird also wohl einem

anderen Körper als dem Ozon zugeschrieben , vielleicht auf Rech-

nung einer niederen Oxydationsstufe des Phosphors, eventuell der

Bildung von Phosphorpalladium gesetzt werden müssen.

Damit wäre das Beobachtungsmaterial, wie es bei Gelegenheit

der Untersuchimg des Ozonwassers sich ergab, erschöpft. Seine

kritische Beurtheilung führt mit Nothwendigkeit zu dem Sclilusse,

dass im allergünstigsten Falle diesem Wasser ursprünglich ein

gewisser Ozougehalt mitgetheilt worden war, sei es durch electrisch

erregten oder durch die bekannten chemischen Mittel ozonisirten

Sauerstoff, dass aber, da der Ozongehalt unter allen Umständen schon

nach wenigen Wochen verschwindet, ausserdem geringe Mengen von

unterchlorigsauren Salzen, in erster Reihe von Chlorkalklösimg zuge-

setzt wurden, um dem Fabrikat den Schein der Haltbarkeit zu ver-

leihen. Es spricht aber auch kein Untersuchungsergebniss in über-

zeugender Weise gegen die andere Möglichkeit, dass das Wasser

überhaupt mit Ozon gar nichts zu thun hatte , sondern eben von

Anfang an nichts anderes war, als eine sehr verdünnte Chlorkalk-

lösung. Welcher der beiden Fälle vorliegt, wird von der EntscheL-
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duiig der Frage abliängen, ob überhaupt Chlor oder unterchlorigsau-

res Salz neben Ozon in wässriger Lösung existiren können, worüber

späterliin weitere Versuche gemacht werden sollen, sobald gelegent-

lich einmal wirkliches Ozonwasser zur Verfügung steht.

In keinem der beiden Fälle wird man jedoch von einem für

den Versandt bestimmten Pi'äparate, welches schon nach kurzer Zeit

kein Ozon , sondern nur zugesetztes Clüor oder Chlorkalk enthält,

eine ohnehin in ihrer Möglichkeit bestrittene therapeutische Ozon-

wirkung erwarten dürfen.

B. Monatsbericht.

Prüfung und Untersuch uiig* der Arzneimittel.

Aeid. carbolic. liquefactum. — Abgesehen davon, dass die von der
Pharmacopöe vorgeschriebene Gehaltsprüfung der verflüssigten Carbolsäure
unnöthig ist, wenn sich der Apotheker, und das dürfte doch meistens der
Fall sein , seinen Bedarf ans krystallisirter Säure selbst dargestellt hat , so

ist die Methode auch ziemlich umständlich. Ein vereinfachtes Prüfungs-
verfahren giebt Martenson (Amerik. Rundschau) an; nach ihm werden
in einem kleinen mit Fuss versehenen gradidrten Cylinder 5 C. C. der zu
prüfenden verflüssigten Carbolsäure und ebensoviel einer öprocentigen wäs-
serigen Natriumbicarbonatlösung gebracht. Der Cylinder wird mit einem
Stöpsel verschlossen und der Inhalt tüchtig durchgeschüttelt. Schon nach
wenigen Minuten ruhigen Stehens hat scharfe Trennung in zwei Flüssig-

keiten stattgefunden nnd es muss die untere derselben, aus wasserhaltiger

Carbolsäure bestehend, jetzt mmdestens 5,5 C. C. betragen, wenn die unter-

suchte Säure in 11 Theilen 1 Theil Wasser entlüelt. — G. Vulpius (Pharm.
Zeit.) weist darauf hin, dass, luiter Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit

der Fabriken, die neue Pharmacopöe an die reine Carbolsäure sowohl be-

züglich der Farbe, wie auch der Löslichkeit in Wasser recht wohl hätte

höhere Anforderungen steilen kömien und möchte überhaupt lieber das jetzt

in grösster Reinheit und zu billigem Preise erhältUche „Phenolum absolu-

tum in crystallis liberis" in den Apotheken verwendet sehen. Da jedoch
die Lösliclikeit resp. Mischbarkeit dieses Phenols nüt Wasser eine von der

in der Pharmacopöe vorgeschriebenen etwas abweichende ist, so hat V.
Versuche angestellt, um die Herstellung einer verflüssigten und flüssig

bleibenden Carbolsäure aus absolutem Phenol zu ermöglichen. In den
Kreis seiner Versuche zog er neben A\''asser auch die Verwendung von
Glycerin (spec. Gew. = 1,25) und 90 proc.' Weingeist mit ein.

Die Resultate waren folgende:

lenol.
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arsenhaltig angetroffen habe, dass sich auf 1 kg. Bittersalz 0,411 g. Arsen-
säure berechnete. Diese Mittheilung erweiterte sich alsbald zu der vielfach

laut gewordenen Behauptung, „dass das meiste käufliche Bittersalz arsen-
haltig sei" und man argumeutirte, dass sijlches Bittersalz aus ^Mineral-

wasserfabriken entstamme, in denen arsenhaltige Schwefelsäure verwendet
werde. Goldammer (Pharm. Centralh.) weist nun nach, dass der mit-
getheilte Fall nur auf einem Zufalle oder Irrthume beruhen könne, keinen-
falls aber eine durch die Fabrikation bedingte Verunreinigung vorgelegen
hat. Auch wenn eine mehr oder weniger arsenhaltige Schwefelsäure zur
Verwendung komme, scheide sich doch beim Reinigungsverfahren des Bitter-

salzes die etwa vorhandene arsensaure Magnesia aus der sehr concentrirten

und behufs Ausfällung des Eisens vollständig neutral gemachten Lösung
in Folge ihrer Schwerlöslichkeit vollständig aus und werde ndt dem soge-
nannten Schlamm entfernt. G. hat auch eine ganze Reihe Proben von
Bittersalz, aus den verschiedensten Fabriken bezogen, nach dem bei Aus-
mittelung des Arsens in gerichtlichen Fällen beobachteten Verfahren unter-

sucht und die im Handel als purum bezeichnete Waare absolut arsen-
frei befunden. Nur in einer, aber ausdrücklich für den technischen Ge-
brauch bezeichneten Marke konnten Spuren von Arsen entdeckt werden.

Oleum Eucalypti und Eucalyptol finden in neuerer Zeit Aielfach medi-
cinische Anwendung. Merck (Pharm. Centralh.) giebt die Merkmale an,

wie man das zwar viel theurere, aber für medicinische Zwecke allein dien-

liche Ol. Euc. aus den Blättern von Eucalyptus globulus von dem billigen

für technische Zwecke bestimmten Ol. Euc. australe imterscheideu kann.
Das letztere hat einen an Terpentinöl erinnernden, das ächte Oel aber einen

angenehm rosenartigen Geruch. Das australische Oel lenkt das polarisirte

Licht stark nach links ab, das ächte Oel und die daraus hergestellten Prä-

parate drehen schwach rechts oder sind optisch inactiv. Während das Ol. Euc.

australe in DOproc. Alkohol nur wenig löslich und selbst eine im Verhält-

niss von 1 : 15 hergestellte schwache Lösung trübe ist und bleibt, löst sich

das Oel von Eucalyptus globulus , sowie das daraus dargestellte Eucalyptol

in OOproc. S^nritus in jedem Verhältuiss (selbst in 1:1 oder noch weniger)

und absolut klar auf. In absolutem Alkohol löst sich auch das austra-

lische Oel auf. Das Ol. Euc. australe verpufft mit Jod, das ächte Oel
dagegen nicht. Das Ol. Euc. australe tlirbt sich beim Stehen mit Natrium
roth, das ächte Oel gelbüch. Das spec. Gew. des Ol. Euc. australe ist nie

höher wie 0,860 bis 0,870. Das ächte Oel ist im spec. Gew. verschieden,

je nachdem es aus alten oder frischen Blättern gewonnen wird; immer ist

es aber erheblich höher als dasjenige des australischen Oeles, nämlich 0,900

bis 0,925. Die für das ächte Ol. Eucalypti aus Eucalyptus globulus ange-

führten Eeactionen gelten auch für das J^ucalyptol. Das Eucalyptol puriss.

hat einen Siedepunkt von 170 bis 173" C. und em spec. Gew. von 0,910

bis 0,920 bei 15" C. Es ist wasserhell imd zeigt in hohem Grade einen

angenehmen erfrischenden Geruch.

Oleum Terebinthinae. — Wird Ol. Tereb. zum innerlichen Gebrauche
verschrieben , so ist es üblich , das Ol. Tereb. rectificatum der Pharmacopöe
zu dispensiren; in neuerer Zeit macht sich aber die Ansicht geltend, dass

das rectificirte Oel als reiner Kohlenwasserstoff von sehr geringer AVirkung,

das rohe Oel dagegen um so wirksamer sei, je reicher es an Terpenoxyd-
hydrat (C'"H''*OH-0) ist. Insbesondere als Antidot des Phosphors sollte

nach Köhler (Pharm. Centralh.) nur das rohe Oel (und zwar scheint

das deutsche Oel wirksamer zu schi als das französische und amerikanische)

zur Anwendung kommen, denn der sauerstofi'haltige Antheil des Oeles, da.s

Terpenoxydhydrat, ist es gerade, der mit phosphoriger Säure eine Verbin-

dung eingeht, welche von dem Organismus nicht resorbirt wird. Auch zur

Zerstörung spaltpilziger Vegetationen auf den Schleimhäuten (bei Diph-

theritis) ist das rohe Oel dem rectüicirtcn entschieden vorzuziehen.
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Piloearpiiiuiu Iiydrochloricuin. — Die Pliaruiacoiiöe beschreibt das-
selbe als „crvstalla iicutralia". Ist dies dahin auszulegen, dass die Kry-
stalle gegen Lackmus neutral reagiren sollen, so liegt nach Merck (Pharm.
Centralh.) eine nicht erfüllbare Forderung der Pharmacopöe vor. Pilocarj)in

ist eine schwache Base und vermag starke Säuren wie Salz- oder Schwefel-
säure nicht vollkommen zu binden; die entstehenden Salze werden deshalb
stets eine schwachsaure Eeaction zeigen, wennschon sie im chemischen
Sinne als „neutrale" bezeichnet werden können. G. H.

Chlorzinkstifte. — Die üblichen durch Guss in der Höllenstcinform
hergestellten Chlorzinkstifte haben den Nachtheil, dass sie sehr hart sind
und zu Verletzungen führen können, auch ist ihre Wirkung in manchen
Fällen eine zu intensive, weil plötzliche. Durch Zusammenreiben von gleichen
Theilen Chlorzink und Weizenmehl ohne ^Vasserzusatz erhält man eine
plastische und doch genügend resistente Masse, um daraus durch rasches
Ausrollen Stifte oder, indem man ans der Masse eine Scheibe formt und
diese durch Radialschnitte theilt, spitze Dreiecke herstellen zu können, die

man 6 Stunden an einer recht warmen Stelle des Trockenschrankes liegen

lässt und dann in gut zu verschliessende Gläser bringt. Stifte letzterer

Art haben aber den Nachtheil, dass sie im Gegensatz zu den gegossenen
Stiften zu langsam wieder erweichen. — Beide Uebelstände lassen sich

nach G. Vulpius vermeiden, wenn man als indifferentes Bindemittel
weissen Bolus verwendet. Werden gleiche Theile Bolus und Chlorzink
unter vorsichtigem Zusatz von etwas Wasser angestossen, so erhält man
eine sehr bildsame Masse, deren Plasticität durch einen massigen Glyceriu-
zusatz auf längere Zeit erhalten werden kann. Das dürfte sich aber nicht
nothwendig machen , denn die Anfertigung der Chlorzinkstifte mittels Bolus
ueht so leicht und rasch von statten , dass man solche immer frisch bereiten
kann. (Pharm. Centralh. XXV, 97.) G. IL

Balsainuili tolutauiim als Ersatz des Penibalsams g'eg'en Scabies
wird von Bernbe|ck empfohlen. Der Tolubalsam, in der richtigen Mi-
schung zubereitet, steht dem Perubalsam in Bezug auf leichte Application
und sichere Wirkung völlig gleich, ja er übertrifft denselben noch durch
angenehmeren Geruch und sehr geringen Preis. Löst man Tolubalsam in

4 Theilen 95 "/o igen Spiritus und setzt V2 Theil Ricinusöl hinzu, so hat
man eine Mischung, die sich leicht aijpliciren und hinsichtlich ihrer prompten
Wirkung nichts zu wünschen übrig lässt. Tolubalsam lässt sich ferner viel leich-

ter auf seine Reinheit prüfen und die damit beschmutzte Wäsche ist durch
einen geringen Zusatz von Aetznatronlauge anstandslos zu reinigen.

Die Behandlung mit Styrax liquid, depuratus, welcher im Werthe dem
Tolubalsam gleich ist, steht ebenfalls gegen die mit letzterem zurück und
zwar sowohl durch physikalische Eigenschaften, als auch des lange haf-

tenden und unangenehmen Geruches wegen. (Pharm. Zeit. XXIX, 167.)

G.H.

Bromkieselg"uhr. — lieber festes Brom, d. h. solches, welches durch
Kieseiguhr aufgesaugt Avorden ist, um dann bequem zu Desinfections-

zwecken verwendet werden zu können, ist schon früher im Archiv berichtet

worden. Neuerdings bringt E. Scher ing's chemische Fabrik behufs medi-
cinischer Anwendung den Bromkieselguhr auch in so dünnen Stängelchen
in den Handel, dass eine exacte Dosirung des Broms in Mengen von 1 g.

bis 0,5 g. möglich ist ; die Stängelchen enthalten nämlich auf 1 Cm. Länge
ziemlich genau 1 g. Brom. — Auch für chemische Laboratorien dürften

sich solche Stängelchen, wenn man mit geringen Mengen Brom oxydiren

will, practisch erweisen. [Durch Pharm. Centralh.) G. H.

Zur Keuntniss einer „Fehlerquelle" hei der Will-Varrentrapp'schen
Methode der Stickstoffbestimmuug-. — Die Frage, ob man der Schicht

reinen Natronkalks, welche vor das Substanzgemisch gebracht wird und

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 7. Hft. 19
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deren Länge im Allgemeinen etwa 10 Cm. betragen soll, ohne Schaden
eine grössere Ausdehnung geben kann, ist von den Analytikern in ver-

schiedonem Sinne beantwortet worden. Von den Einen wird behauptet,
dass bei zu grosser Ausdehnung der Natronkalkschicht die Gefahr einer
theilweisen Dissociation des gebildeten Ammoniaks nahe liege, die Ande-
ren fürchten das Entweichen unverbrannter stickstoffhaltiger Dämpfe und
halten es deshalb für rathsam, die Länge der vorgelegten Schicht nicht zu
knapp zu bemessen.

R. Kiessling, veranlasst durch häufige Differenzen in den Bestim-
mungen des Stickstoffs bei der Analyse des besonders fett- und protein-

reichen Baumwollsamenmehls, führte eine grössere Reihe Parallelbestim-

muugen aus und gelangte zu dem Resultate, dass es nicht nur nicht feh-

lerhaft ist, der vorzulegenden Natronkalkschicht eine Länge von mehr als

10 Cm. zu geben, sondern in manchen Fällen, bei sehr fett- luid protciu-

reicher Substanz, erscheint es gradezu geboten, die aus dem Substanz-
gemische entweichenden Dämpfe oder Gase eine längere Schicht glühenden
Natronkalks passiren zu lassen. {Chem. Zeit. VIII, 324.) G. H.

lieber die Trinkbarkeit eines Wassers hat Gins to Pas quäl is vom
hygienischen Standpunkte aus eine Betrachtung ver()frentlicht und Winke
daran geknüpft, welche eines gewissen allgemeinen Interesses nicht ent-

behren. Derselbe verwirft die seither als entscheidend bei der Beurthei-

lung eines Trinkwassers angesehenen Kriterien vollständig, indem er sicli

darauf beruft, dass weder Salpetersäure, noch Ammoniak, Phosphorsäure,
Schwefelmetalle an und für sich schädliche Substanzen in denjenigen Men-
gen darstellen, in welchen sie überhaupt nur in reinem Wasser vorzukom-
men pflegen. Auch die Gegenwart organischer Substanzen ist keineswegs
unter allen Umständen schädlich', da wir deren ja in unseren Nahrungs-
mitteln grosse Massen geniessen, und selbst todte organisirte Körper schei-

nen nur bedingungsweise schädlich. Es ist hierin hauptsächlich ein Un-
terschied zu machen zwischen Stoffen animalischen, und solchen vegeta-

bilischen Ursprungs. Während diese unter Umständen so wenig naclithei-

lig zu sein brauchen, wie Glycose oder Stärkmehl inid ein Gleiches auch
für ihre Entmischungsproducte gilt, liegen die Dinge bei animalischen

Auswurfsstoften und ihren Zersetzungsproducten ganz anders. Diese lie-

fern zusammen mit einigen mineralischen Stoffen die materielle Unterlage
für die Entwicklung der gefürchteten, Krankheit erzeugenden Microorganis-

men. Eine wahre wissenschaftliche Methode zur Prüfung und Beurtheilung

eines Trinkwassers musste daher zu erforschen suchen , ob ganz bestimmte
Microorganismen von nachgewiesener Schädlichkeit vorhanden sind oder

nicht. Leider ist man in der Kenntniss dieser kleinen Lebewesen noch nicht

weit genug vorgeschritten, um eine derartige Methode heute schon etabli-

ren zu können. Man greift daher immer noch zu dem Auskunftsmittel,

ein Wasser dann für bedenklich zu erklären, wenn seine sonstigen Bestaud-

theile so beschaffen sind, dass sie das Fortkommen und die Entwicklung
jener schädlichen Organismen wenigstens ermöglichen können. Man ver-

gisst dabei vollständig, dass man mit noch viel grösserer Berechtigung jede

Milch für untrinkbar erklären müsste, da sie noch in ungleich höherem
Grade die Entwicklung jener kleinster Lebewesen zu begünstigen im Stande
ist, wie denn auch thatsächlich schon häufig die Verbreitung von Epide-

mieen durch den (Jenuss von Milch nachgewiesen worden ist.

Pasqualis hält es für widirscheinlich, dass in den allermeisten Fäl-

len von Gesundheitsgeftihrdung durch Trinkwasser die Gefahr nicht sowohl

durch ein schlechtes, d. h. der Entwicklung schädlicher Organismen gün-
stiges Wasser entsteht, als vielmehr durch directe Zufuhr animalischer

Dejectionen kranker Individuen durch den Boden. Eine ausgesprochene

Gesundlieitsschädliclikcit eines Wassers würde also nur dann vorhanden

sein, wenn eben die Anwesenheit thierischer Auswurfsstolic in dcinsol-
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bcn constatirt ist. Zur Constatirung einer solchen citrnet sich aber nach
den Anschauungen und Erfahrungen von Pasqualis am allerbesten der
Nachweis eines starken Chlorgehaltes, da er einen solchen stets nur im
Zusammenhang mit einem Gehalte an animalischen Stoffen, dann aber
immer gefunden hat. Er bezeichnet deshalb ein Wasser dann als unbrauch-
bar zum Trinken, wenn es durch Silbernitrat stärker als nur bis zur deut-
lichen Opalescenz getrübt -närd oder gar einen förmlichen Niederschlag
giebt. (AmiaK di Chimica. No. 1.) Dr. G. V.

^

Die verschiedenen allotropischen Modificationen des Kohlenstoffs
zeigen, wie Bartoli undPapasogli bei ihren diesfallsigen Untersuchun-
gen fanden, ein abweichendes Verhalten gegen unterchlorigsaure Salze , so
dass sich hierauf eine Unterscheidungsmethode gründen lässt, wenn man
gleichzeitig das Verhalten gegen eine Mischung von Kaliumchlorat und
Salpetersäure mit in Betracht zieht.

In eine erste Kategorie wird der gesammte unreine Kohlenstoff" gerech-
net, welcher von Wasserstoff", Sauerstoff", Stickstoff" begleitet ist, also die
Holzkohle, die fossüe Kohle, Thierkohle, Ejenruss und Lignite. Sie alle

werden bei gewöhnlicher Temperatur oder bei 100" von stark alkalischem
Natriumhypochlorit angegriffen und in lösliche Producte übergefülirt.

Zu einer zweiten Classe gehört der amorphe Kohlenstoff, welcher ent-

weder gar keine oder nur sehr geringe Spuren anderer Elemente enthält,

wie z. B. die Eetortenkohle oder diejenigen unreinen Kohlenstofl^arten der
vorgenannten Gattung, welche eine Eeinigung durch Chlor bei sehr hoher
Temperatur erfahren haben. Dieser Kohlenstoff mrd von dem Natrium-
hypochlorit nicht gelöst, wohl aber in solche Producte übergeführt, welche
dann von einer Mischung aus Kaliumchlorat und Salpetersäure aufgenom-
men werden.

Hieran reiht sich der Graphit, welcher weder von dem Hypochlorit,
noch von der Chloratmischung gelöst, wohl aber von letzterer in ein Pro-
duct übergeführt wird, das in lösliche Modificationen auf anderem Wege
umgebildet werden kann.

Gegen den Diamant allein, welcher somit für sich allein eine besondere
Art von Kohlenstoff' auch bei dieser Gruppirung darstellt, äussern alle die

genannten Agentien keinerlei Wirkung. {L'Orosi, Ann. 7. No. 2. pag 37.)

Dr. G. V.

Die Bestimmung von Saccharose, Glycose und Lactose nebeneinander
bietet gewisse Schwierigkeiten. In Anbetracht der practischen Bedeutung
einer solchen Aufgabe bei Untersuchung von condensirter Milch, deren
durch absichtlichen Zuckerzusatz geschaffener Saccharosegehalt eine bis zu
6 Procent betragende Abschwächung durch Glycosebildung bei längerem
Aufbewahren in der warmen Jahreszeit erfahrt, hat Bignamini eine Me-
thode ausgearbeitet , welche sich für den in Rede stehenden Zweck gut
bewährt hat.

Er bedient sich dazu der Fehling'scheu Lösung und bestimmt mit der
Wage das Gewicht des Kupferoxyduls, welches durch die Wirkvmg eines

bekannten Volumens Zucker enthaltender Flüssigkeit bei 100" ausgefallt

wurde. Zuvor wird ein für allemal diejenige Menge Glycose oder Invert-

zucker, sowie von Lactose bestimmt, welche zur AusfaUung von 1 g.

Kupferoxydul erforderlich ist. Dieselbe berechnet sich wie folgt:

g. 0,099.3 : g. 0,050 = g. 1 : /S /S = g. 0,4035 und
g. 0,0993 : g. 0,067 = g. 1 : L L = g. 0,6747.

Es ist klar, dass man durch Multiplication des bei einer Bestimmung
erhaltenen Gewichtes von Kupferoxydul mit einem dieser Coefficienten die

bei der Reduction betheiligt gewesene Menge Zucker, resp. ^Milchzucker

oder Glycose findet, die in einem gegebenen Volumen zuckerhaltiger Flüs-

sigkeit vorhanden gewesen sein muss.
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Handelt es sich also um die erwähnte Untersuchung condensirter

]Milch , so wird man sich zunächst aus einem bestimmten Ciewicht dersel-

ben ein gemessenes Volumen eines wässerigen Auszuges derselben her-

stellen. Von dieser Flüssigkeit wird ein aliquoter Theil, welcher jedoch

nicht über 1,5 g. Gesammtzucker enthalten soll, im Wasserbade mit einem

leichten Ueberschusse von Fehling'scher iJ^isung erwärmt, bis sich das

Kupferoxydul vollständig abgeschieden hat, welclies durch den vorhande-

nen Milchzucker und Invertzucker ausgefällt wurde. Es wird auf einem

tarirten Filter gesammelt, gewaschen, getrocknet und gewogen. Sein Ge-

wicht sei = r.

Das Filtrat und Waschwasser vom Niederschlage werden angesäuert,

durch einen Schwefelwasserstofl'strom oder Behandlung mit Barythydrat

vom Kupfer befreit, aus dem neuen Filtrat der Schwefelwasserstoff" verjagt

und nun die darin vorhandene Saccharose in bekannter Weise durch Ko-
chen mit sehr verdünnter ^Miueralsäure invertirt, worauf man wieder wie

im ersten Falle mit Fehling'scher Djsung operirt. Das jetzt reducirte

Kupferoxydul wird wieder gewogen und der hieraus berechnete Invert-

zucker giebt mit 0,95 multiplicirt die Menge der vorhanden gewesenen

Saccharose.
Nun kommt der dritte Abschnitt der Arbeit. In einer neuen , der

erst verwendeten genau gleichen ^lenge der ursprünglichen Flüssigkeit

wird Saccharose und Lactose invertirt und hierauf der gesammte Invert-

zucker mit Kupferlösimg bestimmt; wird lüervon der bei der zweiten Ar-

beit ermittelte Eohrzucker abgezogen, so giebt der Rest die Summe von

invertirtem ]»Iilchzucker und ursprünglicher Dextrose an. Diese Summe
dieser beiden sei = g.

Damit sind alle erforderlichen Daten beisammen, um den Milch-

zucker und die Dextrose der coudensirten ]\Iilch zu berechnen. Der Rohr-

zucker bleibt bei dieser Berechnung weiterhin ausser Frage, da er ja schon

bei der vorausgehenden Operation bestimmt worden ist. Es seien nun x

und y die Mengen invertirten ^Milchzuckers und des ursprünglichen Invert-

zuckers, Avelche obige Menge g zusammensetzen, so ist x -p y = g-

Das oben erwähnte Gewicht r des Kupferoxyduls ist das Resultat der

-Milclizuckermenge x vor deren Invertirung und von y in g. Werden nun
diese Zuckermengen durch deren l)etrefFende oben berechnete Reductions-

coefficienten dividirt, so erhält man die correspondirenden Kupferoxydul-

mengen, deren Summe = r sein wird. Ist nun x die in g enthaltene

Menge invertirter Milchzucker , so ^\^rd 0,95 x die Menge des ursprüngli-

chen^Milchzuckers sein, welcher zur Bildung des Kupferoxydulniederschlags

r beigetragen hat , und man kann jetzt folgende zweite Gleichung con-

struiren

:

0,95 X y -

0,6747 "•" 0,5035

Es erübrigt somit nur noch die Werthe von x und y einzustellen und

in der üblichen Weise auf lUO umzurechnen. Werden 0,<i742 = L und

0,5035 = ß angenommen, so ergeben sich nachstehende allgemeine Formeln

^ Lr — Lg _ ^J.r— 0,95 ,^ g
^~0,95/9-L' ^ 0,95^'—

L

{Annali di Chhmca 1884. No. 1.) Dr. G. V.

Nahruiigs- und Oenussmittel, («csuiulheitspfleg«'.

Wasser. — J. W. Gunning publicirt Beiträge zur hygieni.schen Un-

tersuchung des Wassers. Verf. versetzt das zu prüfende Wa.sser mit so

viel möglichst säurefreien Eisenchlorids, dass auf 1 Liter etwa 5 mg. Ei.sen

kommen. Durch das sich nach einiger Zeit ausscheidende Eisenhydroxyd

werden alle stickstotlhaltigen Bestandtheile, mit Ausnahme von Ammoniak,
salpetriger Säure und Salpeter.säure, mit niedergerissen. Trübes \\'asser
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wirtl durch fliese Rehanclhingsweise zugleich vollkommen geklärt. Heim
Erhitzen des Eisenhydroxydniederschliiges mit Natronkalk, entwickelt sich
alsdann aus den mitgefallten organischen stickstotriialtigen Stoffen Am-
moniak. Quell- und Grundwässer enthalten, wenn sie vollkommen klar
sind, keinen anderen Stickstoff", als in Form von NH , N-Ü'',N-0 ; Fluss-
wässer und r.tlentliche Wässer, die durch Abfallstoff'e getrübt sind, enthal-
ten dagegen durch P^isenhydroxyd fällbare Stickstoßsubstanzen sogar noch,
wenn sie durch Sand filtrirt sind. Letztere Wässer sind daher als gesund-
hcitsnachtheilig anzusehen. Die Klärung des Wassers durch Eisenchlorid
dient in den Niederlanden oft zur Verbesserung des Trinkwassers.

Für die bacteriologische Untersuchung des Wassers benutzt Verf.
nicht einen festen Nährboden (vgl. Archiv 1884, 69), sondern ein flüssiges

Nährmedium. Verf. füllt in besonders construirte Glasapparate sterihsirte,

klar tiltrirte Hefeabkochung und mischt diese mit dem zu untersuchenden
Wasser. Um die zur Entwicklung gelangten Keime von einander zu tren-

nen, erwärmt G. die inficirte Nährflüssigkeit auf eine bestimmte Tempera-
tur. Hierdurch werden gewisse Bacterienarten getödtet oder unwirksam
gemacht, während andere nicht verändert werden und somit zur Entwick-
mng gelangen. Zur Ausfiüirung dieser partiellen Sterilisiriing muss natür-
lich «mit niedrigeren Temperaturen begonnen und mit höheren aufgehört
werden. (ArcJur f. Hyyteinr I. 335. d. Chem. Centralbl. 1884.)

Bier. — Vogel (Memmingen) bespricht den Zusatz von Süssholz zum
Biere, welcher in letzterer Zeit öfters in Baiern vorgekommen und Ver-
anlassung ziu* Bestrafung geworden ist, da das in Baiern in Kraft befind-

liche Malzaufschlaggesetz jeden Zusatz oder Ersatz von Hopfen bei der
Bierbereitung verbietet. Das Süssholz wurde dem Biere in Gestalt eines

groben Pulvers in einer Menge von 2,5 Kilo auf 11 Hektoliter Malz
= 2200 Liter Bier, und zwar beim Hopfenkochen der Würze zugesetzt.

Der Zweck dieses Zusatzes ist vorläufig noch zweifelhaft. Bei dem gerin-

gen Extractgehalte des Süssholzes ist seine Anwendung als Malzsurrogat
wohl ausgeschlossen; auch die Benutzung als Geschmackscorrigens und
als Mittel zum Gelbfarben und zur Erzeugung von Schaum ist sehr zwei-

felhaft. D ragen dor ff verweist auf eine Anfrage des Verf. auf den hohen
Gehalt an gerinnbaren Eiweissstoflen in der Süssholzwurzel, die event. eine

bessere Klärung der Würze herbeiführen können. Ein exacter chemischer
Nachweis des Süssholzzusatzes zum Biere fehlt vorläufig. In den betref-

fenden Processen wurde der Süssholzzusatz durch das Dienstpersonal ver-

rathen. In Baiern ist, wie bereits erwähnt, ein solcher Zusatz, weil er

während der Bereitung des Bieres gemacht w ird , durch das Malzauf-
schlaggesetz einfach verboten. Anders gestalten sich die Verhältnisse in

anderen Ländern, wo nur das Nahrungsmittelgesetz in Frage kommt. Hier
ist nach dem Verf. zunächst zu unterscheiden zwischen Zusätzen zur Würze
im Sudhause und Zusätzen zum mehr oder minder fertigen Biere im Gähr-
oder Lagerkeller. Zusätze ersterer Art , wie Surrogate für Malz oder

Hopfen (Stärkezucker , Glycerin etc.) können nach dem Verf. nicht streng

genug bestraft werden, während jene Zusätze, die mehr eine Verbesserung
des Bieres, mag dieselbe eine wirkliche oder nur eine eingebildete sein,

bezwecken , milder beurtheilt und event. bestraft werden sollen. Zu letz-

teren Zusätzen gehören nach dem Verf. die Biercouleur, das Süssholz, die

Klärmittel etc. (Bepert. f. analyt. Chem. IV. 49— 54.)

Wein. — R. Kayser macht als Beitrag zur Geschichte der foren-

sischen Oenochemie darauf aufmerksam, dass man bei der Beurtheilung

des Weines, namentlich in dem Verhältniss von Alkohol zum Glycerin,

zu sehr trügerischen Resultaten gelangt, wenn man versäumt, die durch

den Verein anaMischer Chemiker acceptirte Correctur von 0,1 g. für je

100 CG. der bei der Glycerinbestimmung eingedampften Flüssigkeit, vor-

zunehmen. Verf. erachtet sogar eine Correctur von 0,15 g. für 100 C.C.
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verdampfter Flüssigkeit als dem Glycerinverliiste, welcher beim Eindampfein
stattfand, entsprechend. {Ixepcrt. f. anahjt. Chcvi, IV, 54— 58.)

Derselbe Autor kommt ferner nochmals auf die Beurtheilung des AV'^ei-

nes auf Grund analytischer Daten zurück (vgl. Archiv 1884, S. 202), und
sucht die von J. Kessler gemachten Einwände weiter zu entkräften. {Eep.

d. anal. Chevi. IV, 67— 71).

Milch. — Schmidt, Oberinspector in Helmsdorf theilt seine Erfah-
rimgen über die Verhütung des Auftretens von blauer ]\Iilch oder blauen
Kahm mit. Verf. beobachtete, dass die peinlichste Sauberkeit der Milch-
gefässe und der betreffenden Eäunie nicht im Stande war , diese unlieb-

same Erscheinung zu verhüten. Das Auftreten der bhuien Milch hörte

jedoch sofort auf, sobald die zur i\Iilchwirthschaft benutzten Räume
wöchentlich einmal durch Schwefligsäureanhydrid, erzeugt durch Verbren-
nen von Schwefel, desinficirt ^\'^^rden. Verf. schliesst hieraus, dass der
Keim des Blauwerdens der 3Iilch (die betreffenden ^likroorganisraen) nicht

in der Milch selbst, sondern in der Luft zu suchen sind. {Magdeh. Zeit.)

E. Meissl analysirte das unter dem Xamen ,, Calf MeaT' als Ersatz

für Milch bei der Aufzucht von Kälbern und Jungvieh im Handel befind-

liche Geheimmittel. Dasselbe besteht aus einem groben, rothbraunen,
nach Bohnen riechenden Mehle, welches mit Wasser einen dicken Sdileim
bildet. Bei der Analyse wurden ermittelt:

Wasser .... 8,61 Proc. Eohfaser , . 3,13 Proc.

Protein .... 21,01 - Asche . . . 4,!)0 -

Fett 4,70 - Sand ... 2,48 -

Stickstofffr. Siibst. 55,07 -

Von den stickstoffhaltigen Bestandtheilen bestjmd ein grosser Theil

aus Legumin. Ein in der chemischen Zusanimensetzimg , dem Aussehen
und dem Nährwerthe gleiches Futtermittel Asird durch ^Mischen von 9 Thln.

Bohnenmehl mit 1 Thle. Leinsamenmehl erhalten. 112 Pfd. engl. = 50,75 Kilo

kosten von dem Calf Meal ab Hamburg 32 M. {Wiener Landw. Zeitung).

Sambuc constatirt eine Vermischung der Milch mit Wasser durch
Bestimmung des spec. Gemchts des von Fett und Casein befreiten Milch-

serums. Letzteres besitzt eine sehr constante Zusammensetzung und ist

sein spec. Ge^^•icht noch genügend hoch, um selbst noch geringe Zusätze
von Wasser erkennen zu können. Zu diesem Zwecke erhitzt man die

Milch auf 40— 50", versetzt dann 150 C.C. davon mit 2 C. C. einer conc.

alkohohschen Weinsäurelösung von 1,03 —1,032 spec. Gew., die mit Alko-

hol von 85 Proc. bereitet ist. Die Milch wird alsdann mit ei/iem kleinen

Ruthenbesen, an den sich Fett und Casein als schwammio:e Ma,«se ansetzen,

gerührt, hierauf durch feine Leinwand colirt imd nach dem Abkühlen auf
15° auf das spec. Gewicht geprüft. Eine Filtration des Milchserums ist

nicht erforderlich. Das spec. Gew. eines aus reiner Milch nach obigen
Angaben bereiteten Milchserums beträgt nicht unter 1,027. Ein Zusatz
von VinWas.ser drückt das .sp. Gew. auf 1,124—1,025 herab, ein Zusatz von

2/,o Wasser auf 1,021— 1,022, eüi Zusatz von ^Uo Wasser auf 1,018-1,019.
(Jovrn. Pharm. Chim. 5, 95 d. Chemikerzeit. 1884).

O. Dietzsch, Chemiker der A. S. C. Milk Co. in Cham (Schweiz)

veröflenthcht einen Artikel über ^lilchuntersuchungen , welcher jedoch

Neues von irgend welchem Belang nicht enthält. {Chemikerzeit. lSil4, 323).

Auch die Mittheilungen von G. Ambühl, Cantonschemiker in St. Gallen,

über die Untersuchung der Milch, bringen kaiun etwas Neues über die.sen

bereits vielfach besprochenen Gegenstand. {Chemikerzeit. 1SS4, 359.)

H. Struve theilt die weiteren Resultate .meiner Studien über die Milch
mit. Hiernach enthält che ]\Iilch 4 Proteinkörper: 1) «-Casein ist in der

Milch im gelösten und im ungelösten Zustande enthalten ; nach dem Trock-

pen bei 100" ist eti in Ammoniak vollständig löslich; 2) /5-Casein findet
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sich in der Milch nur im aufe;elösten Zustande; nach dein Trocknen bei

100" ist es in Annnoniak unlöslich, es quillt darin nur sehr stark auf.

Beide Caseine werden beim Ansäuern der Milch mit Essifrsüure oder l)ei

der freiwilligen Säuerung der ]\Iilch zusammen abgeschieden; in verdünn-
ter Kali- oder Natronlauge sind beide löslich. 3) ]\Iilchalbumin befindet

sich in der jNIilch nur im gelösten Znstande und lässt sich durch Dialyse

miter Anwendung von Chloroformwasser vollständig aussclieiden. Bei ge-

wöhnlicher Temperatur wird es durch Essigsäure nicht gelallt, sondern erst

beim Kochen. 4] Milchpepton (Lactoprotein) bleibt nach der Abschei-

dung von Casein und Albumin durch Essigsäure in Lösung, wird aber

durcli Gerbsäure gefallt.

Schüttelt man normale ^lilch mit einem Ueberschuss von Aether, so

tritt sehr bald eine starke Gallertbildung ein, wodurch das Volum der

Milch stai'k vergrössert wird. Ueberlässt man das Ganze der Ruhe, so

trennen sich mit der Zeit drei Schichten ab. Unten befindet sicli eine

Milchschicht, darüber eine helle Gallerte und schUesslich eine ungefärbte

Aetherschicht. Beim Verdunsten des Aethers verbleibt nur eine geringe

Menge Butter. Diese Tliatsache erklärt Verf. dadurch, dass die Butter

nicht im freien Zustande in der Milch enthalten ist. (Von anderen

Autoren wird dies bekanntlich bestritten. Ref.) Ebenso wie normale Milch

lässt sich auch Ralim und ^Magermilch durch Ausschütteln mit Aether und
darauf folgendes -wiederholtes Schütteln mit Wasser und Aether, wodurch
allmähhch Entfettung eintritt, in eine fettfreie milchige Flüssigkeit, in eine

in Wasser und Aether unlösliche Gallertmasse und in Butter zerlegen.

Diese Gallerte mrd nach dem Verf. aus den (die Butter umhüllenden?)
Milchzellen, die durch den Aether stark aufquellen, gebildet. Beim Ver-

dunsten des Aethers nehmen sie zum grössteu Theile ihre frühere Form
wieder au, während andere zerplatzen, und in Folge davon die Zellhülsen

als mehr unelastische, amorphe, hyahne Massen zurückbleiben, während
der Inhalt dieser zerplatzten Zellen sich in Wasser und in Aether löst. Als

Folge davon finden sich alsdann im Aether meder grössere IMengen v<on

Butter. Durch Entrahmen und Schütteln der Magermilch mit Aether liess

sich eine 4,01 Proc. Butter enthaltende Milch (100 Thle.) zerlegen.

( 3,65 Butter

0,37 «-Casein

16,56 Rahm / 0,03 yS-Casein _ ( 0,36 Bujter

mit
I

0,03 Albumin
\ 0,12 Pepton

83,41 Magermilch aus <

8,35 in Form von 0,01 «-Casein

62,6 C.C. Gallerte 0,02 ,?-Casein

enthaltend 0,09 Albumin
l 0,05 Pepton

f 1,83 «-Casein

75,09 entfettete ] 0,10 /S-Casein

]Milch, enthaltend \ 0,38 Albumin
[ 0,21 Pepton.

Verf behält sich vor, nachdem er seine Studien auf die Frauenmilch

und auf andere I\Iilchart€n ausgedehnt hat, weitere Schlüsse aus den

Resultaten seiner Studien zu ziehen. {Journal fwr praMische Chemie. 1S84,

S. 70— 95).

E. Duclaux verbreitet sich ebenfalls über die albuminartigen Bestand-

theUe der Milch. Nach seinen Untersuchungen sind Casein , Albumin und
Lactoprotein nur bestimmte Formen des in sehr verdünnten Säuren vmlös-

lichen Caseins. Einfaches Suspendiren dieses Caseins in Wasser genügt,

um die Entstehung der albuminartigen Stoffe zu veranlassen, welche man
in der jVIilch gefimden hat ; das Casein geht durch unmerkliche Reactionen

aus der einen"Modification in die andere über, um sich schUesslich in die

ZU verwandeln, welche völlig löslich ist. Verf. hat bei einem drei Jahre
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dauernden Versuche V« des Caseins durch oft wiederholtes Suspendiren in

Wasser gelöst.

In Folge dieser Beobachtungen ersetzt Verf. bei der Milchanalyse die

Bestimmung des Albumins und Lactoproteins durch die des Cascins, wel-

ches durch passend gebranntes Porcellan filtrirbar ist. Verf. nennt dies

lösliches Gas ein, zum Unterschiede von dem in der jVIilch ebenfalls vor-

handenen suspendirten und colloidalen Casei'n. Gerade in dem Ge-
halte an diesem löslichen Albumin kommen nach dem Verf. die Verände-
rungen der Milch am ersten zum Ausdruck, da die Menge desselben in der
normalen Milch sehr stabil und, wie es scheint, auch unabhängig von der
Natur der Milch ist. Verf. fand in der Milch verschiedener Kühe, Ziegen,

Esel und in der Frauenmilch sehr ähnliche Verhältnisse. Zur Trennung
des löslichen Caseins saugt Verf. die Milch mittelst Luftleere durch poröse
Porcellanröhren , die an einem Ende geschlossen sind. An suspendirten
Stoßen ergab die Analyse .3,32 Proc. Fett, 3,31 Proc. Caseine und 0,22 Proc.

Calciumphosi^hat, als gelöste Bestandtheile 4,98 Proc. Milchzucker, 0,84 Proc.

lösliches Casein , 0,14 Proc Calciumphosphat und 0,39 Proc. andere lösliche

Salze. Die Einzelheiten der Untersuchung wird Verf. später veröfleutlichen.

Die Menge des löslichen Albumins wird becinHusst durch Wasserzusatz
zur Milch und durch den Einfluss eines vom Verf. als „Casease" be-

zeichneten Ferments, welches die Menge des löslichen Albumins vermehrt.
Die zu untersuchende ]\lilch ist daher sorgfältig vor ]\Iikroorganismen zu
schützen. (Compt. rmd. 98, 373 u. 438.)

Kuniis. — A. Gibson bereitet künstlichen Kumis nach folgender Vor-
schrift: Man nehme abgerahmte Milch 150 Thle., Wasser 50 Thle., Hefe
1 Thl., Rohrzucker 3 Thle., Milchzucker 5 Thle. Der Eohrzucker wird in

20 Thln. Wasser gelöst, mit 75 Thln. Milch und der Hefe versetzt und die

Mischung circa 6 Stunden bei einer Temperatur von ca. 27 " bis zum Ein-

tritt der Gährung erhalten. Hierauf wird der Eest der Älilch zugefügt und
der in 20 Thln. Wasser gelöste Milclizucker. Die duix-hgeseihtc INIischung

Avitd schliesslich in gut zu verkorkende Flaschen abgefüllt. Wird der
Kumis nicht direct gebraucht, so bewahrt man diese Flaschen bei 12,5"

auf, andernfalls bei ca. 21", worauf der Kumis nach Verlauf von 2 bis

3 Tagen fertig ist. Die Zusammensetzung dieses als „Galazyme" be-

zeichneten Kumis ist eine von dem ächten wenig abweichende. [The iiharm.

Journ. and Trans. 709., 582 d. Chemikerseit. 1884.)

Als eine Art Kumis ist nach H. Struve auch das durch Fermen-
tation von Kuhmilch bereitete Getränk Kephir, Kefir, Kyfir oder Kapir
zu bezeichnen, welches gegeuM'ärtig in vielen Städten Russlnnds consunürt
wird. Mit obigen Namen bezeichnet man ein Getränk , welches durch eine

besondere Art der Gährung aus Kuhmilch oder aus anderezi Milchsorten
producirt wird. Dieses Getränk ist schon seit luidenklichen Zeiten bei den
Bergvölkern des nördlichen Abhanges des kaukasischen Hochgebirges im
Gebrauch und wird mittelst eines eigenthümlichen , vorläufig ]U)ch nicht

näher bekannten Fermentes „Kephir" bereitet. Letzteres k:inn um- von
den Bergvölkern bezogen werden; hat man dasselbe jedoi-h einmal, so ist

man im Stande unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmaassregeln während
längerer Zeit, gleichgültig ob im Winter oder im Sommer, das Getränk
nach Belieben und Geschmack zu bereiten. {Berichte d. deutsch, chemisch.

Ges. 17, 314.)

Ferd. Cohn verbreitete sich über den gleichen Gegenstand, indem er

in der Schles. Gesellschaft f vaterl. Kultur in Breslau einen Vortrag hielt

über einige durch Gährung der Milch erzeugte Genussniittel. Die Fer-

mente, welche hierbei in Frage kommen, sind nocli fast gänzlich unbekannt.
Vortr. demonstrirte Iblgende Producte, die er durch Dr. Polak in Wien
erhalten hatte: 1) Keschk, welcher im ganzen Oriente als Volksnalirnng

benutzt wird, wird aus massig abgedampfter Buttermilch in Kugeln oder
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Staujrcn präcipitirt; mit etwas Reis, ITinbelliferonwurzoln und Blättern aus

der Steppe giebt es eine gute Suppe. 2) Karagrut, der eingedampfte,
.seliwarze, selir saure und salzige Rückstand bei der Keschkbereitung.

3) Jaurt, das beliebteste Getränk der Orientalen, ist saure IMileh durch
Zusatz von Kesehk gewonnen. 4) Kumys, ursprünglich von den Nomaden-
Yölkcrn durch tiährung von Stutenmilch dargestellt. .")) Kephir, welcher
sds Nahrungsmittel und als Heilmittel für Anämische und Phtysiker ge-

rühmt wird. Kephir wird aus Kidnnilch durch Zusatz eines besonderen
Ferments, der Kcphirkörner — gelblicher, harter Klümpchen von Erbsen

-

oder Bohnengrösse — bereitet. Werden diese gequellt und dann mit Milch
übergössen, so tritt schon nach einigen Stunden (Tährung mit lebhafter

Gasentwickelung ein , die sich bei der in Flaschen fest verschlossenen Milch
fortsetzt. Nach 3 Tagen ist der Kephir zum Genüsse fertig. Durch häufig

wiederholtes Umschütteln der Flaschen scheidet sich die Milch in feinen

Bröckchen oder Flöckchen ab. Beim ruhigen Stehen sondert sich das

Ganze in eine obere Flüssigk'eit und in einen voluminösen
,
pulverigen Ab-

satz, der sich beim Schütteln wieder gleichmässig vertheilt. Die Menge
der IMilchsäure und Kohlensäure, die sich bei der Gährung entwickelt,

nimmt täglich zu; am 4. Tage fliesst daher schon der Kephir als cham-
pagnerähnliche Flüssigkeit aus den Flaschen aus. Die Kephirkörner sind

ein Gemenge von Bacillen luid Alkoholhefe; die Bacillen scheinen den
Milchzucker in Milchsäure und in Lactose umzuwandeln, die dann durch
die Hefe in Alkoholgährung versetzt -wird. (D. ehem. Centrdlh. 1884, 181.)

Butter. — D. Zanni in Konstantinopel theilt in einer preisgekrönten

Schrift neue Versuche über Butter mit. Wirklich Neues ist jedoch in

diesen Versuchen nur sehr wenig enthalten, und das, was neu ist, ist kaum
von irgend welcher practischen Bedeutung. {Chem. Ccntrulbl. 1884- «. Bep.

d. anal. Chcvi. 1884, 74.)

Tliee. — Archibald Colquheun berichtet (Quer durch Chryse), dass

der beste chinesische Thee nicht in China, sondern in dem Shan- Lande
gebaut wird, welches zwischen Birma und Tongking, im Süden der west-

chinesischen Provinz Yünnan liegt. Dieser .Thee ist in China unter dem
Namen Puerh-Thee bekannt, und zwar Avächst derselbe in dem Districte

Ibang, fünf Tagemärsche südlich von Yünnan, von wo er nach der chine-

sischen Stadt Ssuniau gelangt, um von da mittelst Karawanen nach dem
Yangtse und auf diesem nach Shanghai und Pecking gebracht zu werden.
Desgleichen sammeln auch die Lolo des Gebirges um Tschingtung am
Papienflusse in West -Yünnan, einige Tagereisen nördlich von Puerh, einen

Avllden Thee, der unter dem Namen Kambok-Thee schon an Ort und
Stelle hochgeschätzt wird. C. hatte Gelegenheit diesen Thee selbst zu
kosten, er rühmt den wundervoll aromatischen Geschmack derartig, dass

er nur mit Schaudern an den Trank dachte, welchen man in England als

chinesischen Thee geniesst. Uebrigens giebt es schon an Ort und Stelle

verschiedene Arten von Puerhthee und noch mehr Nachahmungen , so dass

die Mandarinen viel mit den Fälschern zu schaffen haben. In ganz China
erkennt man den betreffenden Thee als den l)esten an und geniesst ihn

bis zu dem Norden des Landes, woselbst er jedoch nur den Reichen zu-

gänglich ist, indem er, durch Kulis transportirt, immer theurer wird, je

weiter sich letztere von dem Markte in Puerh entfernen. Aus diesem
Grunde auch kommt er bereits in Shanghai und anderen Häfen Chinas so

hoch zu stehen, dass seine Verfrachtung nach Europa ausgeschlossen ist.

Der beste chinesische Thee wächst somit in demjenigen Lande, das ims
auf den Karten als Laos bekamit ist. Nach Tibet, avo das ganze Volk an
den Theegenusö gewöhnt ist, geht nur die schlechteste Sorte, welche nur
aus abgebrochenen Zweigen besteht, die, zuerst in der Sonne getrocknet,

nochmals iu einem Kessel durchdämpft, in Matten gepackt und über Feuer
gedörrt w^-den, Die obersten Blätter t)ehalten die Chinesen für sich; hier-



290 Zucker. — Brod. — Ptomiün.

tiach lässt sich auch die Qualität der nach F^uiopa ausfrcfülirtcn Waare
3>eurtheilen. Vielleicht ändert sich dies, wenn es England gelingt seinen
in Assam gebauten Thee massenhaft in Yünnan und weiter in Tibet ein-
zuführen. Jedenfalls ist der Thee in allen Provinzen, wo der Theestrauch
gedeiht, ein höchst verschiedenes Product. {Nulur 1H84, Ä 47.)

Zucker. — K. Zulkowsky publicirte einen interessanten Aufsatz über
die optische Prüfung eines Gemisches von llohr- und luvertzucker, aul"

welchen jedoch an dieser Stelle, da er lediglich als Ganzes verständlich ist,

nur verwiesen werden kann. {ZeitNchr. f. liübenz.- Ind. 20, 755.)

Brort. — W. Lenz theilt seine durch langjährige Praxis erprobten
Erfahrungen über die Untersuchung des Soldatenbrodes mit. Das zu Hol-

tlatenbrod zu v^erbackende Mehl soll aus reinem, gesundem Roggen herge-
.stellt sein, dem beim Vermählen 15 Proc. Kleie entzogen sind. Jeder
Centner Mehl soll einschliesslich des Salzes 23 Brode ä 3 kg. liefern. Ein
Centner Backgut darf bis zu 450 g. Salz enthalten. Das Brod muss einen
kräftigen, angenehmen Geruch und Geschmack und keine zu starke oder
schwarze Rinde haben. Es darf nicht knirschen, nicht teigig oder klitschig,

nicht abgebacken und nicht wasserstreifig sein, auch keine unaufgelösten
Mehlthcile enthalten. Es muss von einer Teigeinlage bis 3394 g. zu einem
Gewichte von 3 kg. derartig ausgebacken sein, äass es am 1., 2. und
S.Tage nur einen Gewichtsverlust von 34— 56 g. zeigt, der .sich bei älterem
Brode bis auf 72 g. steigern darf. Das mit einem scharfen Messer quer
durchschnittene Brod soll eine gleichmässige, elastische Überfläche zeigen,

welche mit blossem Auge keine deutlich erkennbaren Kleiestückchen ent-

hält. Die bei der Durchmusterung mit der Lupe nicht selten bemerkbaren
dunklen Partikelchen, welche meist aus Fragmenten von Unkrautsamen
bestehen, sind mikroskopisch weiter zu untersuchen. Die Constatirung der
Art des Unkrautes ist jedoch , selbst unter Benutzung von Vergleichsobjecten,

nur selten mit Sicherheit zu erzielen.

Die eigentliche Untersuchung des Brodes beschränkt sich meist auf
die Bestimmung des Trockensubstanz-, Aschen- und Kleiegehaltes. Zu
diesem Zwecke werden 200 g. Krume aus der Mitte des Brodes heraus-

geschnitten, mit den Händen zerrieben, das Pulver gemischt, hiervon 2 g.

im Platintiegel bei 110" C. bis zum constanten Gewichte getrocknet und
dann eingeäschert. Gutes Commisbrod enthält nie weniger als 50 Proc.

Trockensubstanz imd letztere nie mehr als 2 Proc. Asche. Zur Be-

stimmung der Kleie wurde nach Wetzel und van Hess 100 g. Brod mit
Wasser eingeweicht, die Mischung längere Zeit auf dem Wasserbade erhitzt

und die dickliche Masse durch ein Gazesieb von 15— IG Maschen pro 1cm.
gegossen. Das Zurückbleibende wird von Neuem mit Wasser erhitzt, aber-

mals vorsichtig durch das Sieb gerührt und der Rückstand endlich so lange

mit Wasser ausgekocht, als die Flüssigkeit noch trübe abläuft. Gutes
Commisbrod lässt hierbei keinen oder doch nur einen sehr geringen Rück-
stand. Nach dem Trocknen bei HO" betrage er nicht mehr als 3 Proc.

der Trockensubstanz. Eine event. Prüfung und Bestimmung von Alaun,
Kupfer und Zinksulfat ist nach den üblichen Methoden zu bemrken.
{Chemikerseit. 1884, 321). E. S.

Toxicolo^ie.

Prof. Giacomelli hat ein dein Pikrotoxin Slhnlichcs PtomaYii aus

einem in rektificirtem Alkohol aufbewahrten Älagen und Magi-ninhalt, ferner

aus Leber, Milz, Nieren, Herz und Lunge dargestellt, welches in stern-

förmig gruppirten Nadeln krvstallisirte, aus der ungesäuerten wässerigen

Lösung in Aether überging, sich beim Erwärmen in Essigsäure löste, beim
Erkalten sich krvstallinisch wieder abschied, ferner dieselben Reactionen

wie das Pikrotoxin gab, bis auf die eine: dass es bei Behandlung seiner

wässerigen Lösung mit einem Tropfen, neutralen Bleiesaigs, nach dem Kocheil
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mivonimlort blieb, während bei (Jcgcnwart von Pikiutoxin sieh ein seliwarzer

Niederschlug!: bildete und die überstehende Fliissif::keit sieh vollständig ent-

färbte. — Die ])hysiol()gische Wirkung des Ptoniains sei jedoch bedeutend
anders wie die des Pikrotoxins, indem bei Einsprit/Aing der Lösung des
erstcren bei Fröschen, die für das letztere charakteristischen Convulsionen
ausblieben und dagegen eine bei den Hinterbeinen beginnende und sich

dann über den ganzen Körjier verbreitende motorische und sensible Läh-
mung eintrat.

H. Maas liefert einen ebenfalls interessanten Beitrag zur Kenntniss
der Fiiulniss-Alkaloide. Nach seinen Untersuchungen scheinen nach 12 bis

24 stündiger Fäulniss von ^luskeln diese Alkaloide besonders reichlich vor-

handen zu sein , während eine über 48 Stunden andauernde die Menge der-

selben eher zu vermindern schien. Zur Gewinnung der Ptomaine werden
frische INIuskeln von Mensch und Rind, sowie menschliches Gehirn in einem
Glaskolben bei einer Temperatur von 25" C. 12— 24— 48 Stunden faulen

gelassen und dann aus den gefaulten Massen eine wässerig -weinsaure
Lösimg der Ptomaine hergestellt. Diese Lösung verursachte bei Warm-
blütern eine dem Strychnin ähnliche giftige Wirkung, bei Fröschen
eine schnell tödtende Lähmung. Aus der mit Natronlauge versetzten Lösung
nahm Aether zwei verschiedene Ptomaine auf, das eine derselben bildet ein

salzsaures Salz, das andere erschien in Form öliger Tropfen und gab mit
Salzsäure ein sehr leicht lösliches Salz, welches auf den Thierkörper
eine dem Morphin ähnliche Wirkung ausübte. Wurde dann die

Flüs.sigkeit mit Amylalkohol ausgeschüttelt, so ging in diesen ein Ptomain
über, aus welchem sich ebenfalls mit Salzsäure ein krystallinisches , stark

hygroskopisches Salz bildete. Dieses Ptomainsalz wirkte auf Warm- und
Kaltblüter bei jeder Art der Application sehr giftig ein. — Der Rückstand
der mit Natronlauge behandelten weinsauren Ptomainlösung, aus welcher
mit Aether und Amylalkohol bereits 3 Fäulnissalkaloide ausgezogen waren,

zeigte immer noch deutliche Alkaloidreaction imd liess sich durch Extrac-

tion mit Chloroform ein ölartiger Körper daraus abscheiden, der mit Salz-

säure ein krystallinisches Salz von starker Alkaloidreaction gab. Seine

wässerige Lösung , Fröschen applicirt, wii'kte ähnlich giftig wie das Strvchnin.

(Durch D. 31. Z. 12/84).
" P.

Therapeutische Xotizeu.

Borsäure. — Prof. Dr. Rosenthal empfiehlt die Borsäure in STheilen
kochendem Glyceriu zu lösen, welche Lösung, jahrelang aufbewahrt, keine

Pilzbilduug zeigen soll. Er hat die Borsäure in dieser Form bei chronischer

Blasenentzündung angewandt und von Nutzen gefunden, wo Salicylsäure,

Kaliimi chloricum und Ol. Terebinthinae nichts halfen. Die Borsäure geht

sehr leicht in den Harn über und kann in entsprechender Verdünnimg
(2 : 10(J) lange gebraucht werden. Auch zu Ausspülalungen der Blase oder

des Magens oder zu subcutanen Injectionen könne die 2 bis Sprocentige

Lösung gut benutzt werden.

Amyluitrit soll, nach Rosenthal auch antiseptisch z. B. auf pilzhal-

tigen Harn wirken und zu Ausspühlungen der Blase mit gutem Erfolg

angewandt werden.

Ferrum peptonatum empfiehlt R. im Verhältniss von 1 : 10 Wasser
zu subcutanen Injectionen. (D. M. Z. 11184).

Chiuinum amorphuni boricum, ein bernsteingelbes Pulver, von schwach
bitterem Geschmack, in gleichen Theileu Wasser löslich, wird von C. Zimmer-
Fraukfurt a/M. in den Handel gebracht. Es soll nach IVIittheilungen von
Prof. Finkicr und Dr. Prior -Bonn sowohl bei chronischen, wie acuten

fieberhaften Erkrankungen bei ähnlicher Wirkung besser als das Chininum
hydrochloiici.m vertragen werden und dem letzteren schon des geringen

Preises wegen vorzuziehen sein.
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Kola- Ext raet und EJixir. — Die echte Kolanuss stammt von Sterciilia
ncuminata, die falsolie, bislier unbekannte, von Garcinia Kola. Um die
therapeutische Wirkung der Kohi zu prüfen, werden von Hcckel und
J^clilagdenhauffen ein wässeriges, ein alkoholiges Extract, ein Wein
imd ein Elixir hergestellt und mit denselben cinisre Fälle von Magen- und
Darmentzündung mit günstigem Erfolg behandelt

Radix Gossypii empfiehlt Prochownick als Ersatz für Mutterkorn.
(D. M. Z. 1SIS4). p.

Pliysioloi^iscbc Chciiiio.

In einigen Xahrungs- und fast allen Futtermitteln finden sich, neben
den Eiweis.sköriiern, durch eine tiei'greifende i^jialtuiig derselben enstanden,
Amide luid Amidosäuren in wechselnden Mengenverhältnissen imd unter
denselben im Ptlanzenreiche am weitesten verbreitet und am wichtigsten,
das Asparagin (Amidobernsteinsäureamid) besonders in den Hülsenfrüchten.
Kartofteln und Rüben in beträchtlicher Menge vor. Es ist daher das Ver-
halten des Asparagins im Thierkörper und seine Bedeutung für die P>näh-
rung mehrfach der Gegenstand von Untersuchungen gewesen , nach welchen
dem Asjjaragin eine eiweissersparende Wirkung zugeschrieben wurde. Dr.
Immanuel Munk hat nun jene Behauptung, die sich hauptsächlich auf
au Herbivoren angestellte Versuche stützte, durch die Ergebnisse einer
Reihe von Fütterungsversuchen mit Asparagiu an Hunden , auf das
richtige Maass zurückgeführt. Während das Asparagin bei den Herbivoren
im Hiuigerzustande den Eiweisszerfall zu beschränken und, dem Futter
zugesetzt, das verdauliche Eiweiss bis zu einem gewissen Grade zu ersetzen
vermag uud dadurch für die Ernährung eine gewisse Bedeutung gewinnt,
besitzt es, nach Munk's Versuchen, für die Ernährung der Carnivoren,
weder die Bedeutung eines Nährstofls, noch eines Sparmittels für den
Eiweissumsatz. {Durch B. M. Z. 12/84.) P.

Teriiiiselitcs.

Der Bacillus der Rinderpest. — Während der letzten Rinderpest-
invasion in Breslau hat Prof. I^Ietzdorf bei mikroskopischer Untersuchung
an frischen Kadavern, — im Blut, den Lymphdrüsen, in den Wandungen
des Darmkanals etc. einen gegliederten Bacillus gefunden , der in Fäden
auswächst. — Die Ver<"')fFentlicliung der Resultate weiterer Forschungen
über Züchtung und Imjifimg dieses Bacillus nach Koch's Methode ist dem-
nächst zu erwarten. ( ]Voclicnschi\ f. ThtcrJicilk. 8r>/48.)

Strahlenpilze (Aktinomyces) im Schweinefleisch. — Dunker fand,

dass die im Schweinefleisch so häufig vorkommenden 0,10 bis 0,20 Mm. im
Durchmesser betragenden Kalkconcremente, welche in bestimmter Anord-
nung dem Verlaufe der Muskelfasern folgen, nichts anderes sind als ver-
kalkte Aktinomyces -Rasen. Fernere Ft)rschungen werden hoftent-

lich klar stellen, ob und wie weit diese Stnüileniiilze der menschlichen
Gesundheit nachtheilig w'erden können. (1). M. Z. 19/84.)

Ueber das Torliommen der Pipitzahoinsäure enthaltenden Perezien
in den Ver. Staaten und die Verbreitung der Arten dieser Gattung in

der nördlichen HHlfte Amerikas berichtet Prof. Carl .Mohr in Mobile,

Alabama, in der am er. pharmaceu tischen Rundschau II. 1. und
entnehmen wir derselben , unter gleichzeitigem Hinweis auf den von Herrn
(\>llegen Viegener-Bielirich, gelegentlich der vurjährigen Generalversamm-
lung des D. Ap. -Ver. in Wiesbaden, gehalteneu Vortrages ül)er diesen

Gegenstand, folgendes: Die Entdeckiuig des Aeidum piiiitz;Uioicum fand

schon im Jahre 1857 durch Rio de La I.,osas statt. Die Feststellung der

einzelnen Perezia - Arten , sowie die Ermittelung der Begrenziuig der die

nordamtrikanischen Arten umfassenden Gruppen ist das Verdienst von
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Prof. Gray. — Die Pcrezia- Arten kommen sämmtlich in der wärmeren
Zone Amerikas vor und sind die etwa 40 bis öO jetzt bekannten fast in

gleielier Anzaiü über die südliche und nördliche Hälfte dieses Erdtheils
vertheilt. Die auf der letzteren vorkonuncnden Arten finden sich in den
regenlosen Ebenen luul Gehängen des Hochlandes von Nord-Mexico und
den angrenzendcMi Yer. Staaten und gehören sämmtlich der Untergattung
Acourtia (De Caiidolle) an.

Verfasser besehreibt zwei in seinen Besitz gelangte Exemplare dieser

Gattung, Peretia nana Gray und Perezia Wrightii Gray. Es geht aus
dieser Beschreibung hervor, dass die Peretia nana tJray eine schmächtige,
S— IG Centini. hohe Pflanze mit fa.st ebeu.^^o langer, dünner, meist einfacher,

gegliederter, aufsteigender Wurzel ist, welche letztere sowohl an den Ge-
lenken, wie am Schöpfe mit dichten Büscheln schmutzig weisser feiner

Haare besetzt ist. Der dünne, steife Stengel ist einfach oder am Grunde
mehr oder weniger verästelt, aufrecht, leicht hin und hergebogen, kantig,

mit zerstreuten kurzen, steifen Haaren besetzt und beblättert. Die Blätter

sind 4— 5 Centim. breit und um weniges länger, steif, lederartig, glänzend,

etwas raiüi von kleinen höckerigen Drüseupunkten, stark netzadrig, rund-
lich oder oval, stachelig gezahnt, sitzend, am Grunde herzförmig einge-

schnitten oder mit geschlossener Bucht. Die Blüthenköpfchen sind ent-

ständig, 20 bis 30 Blütheu einschliessend ; die Schuppen der glockenför-

migen Hülle sind in drei Reihen über einander gelagert, die inneren länglich,

lanzettf(5rmig zugespitzt, die äusseren kürzer, oval, mehr oder weniger
stumpf, sämmtlich gegen die Spitze zu purpurroth und fein gewimpert.
Die braune cylindrische Schliessfrucht ist drusenhaarig und trägt die dichte

etwas schärfliche Federkrone auf der scheibeuartig erweiterten Spitze. —
Die Wiu'zel enthielt wenig Pipitzahoinsäure und mehr Gerbsäure.

Die Perezia Wrightii Gray ist eine .50 bis 60 Centim. und darüber
hohe, kräftige Pflanze mit aufrechter, holziger Wurzel, die allseitig von
emem dichten Filze langer seidenartiger, dunkelbrauner Haare eingehüllt

ist und befreit davon ein wenig gekrümmt, ca. 3 Centim. lang, 1 Centim.
dick und am unteren Ende mit 8 bis 10 Centim. laugen Haaren besetzt

erscheint. Auf dem Querschnitt zeigen sich zahlreiche Fibrovascularstränge,

nahe der Peripherie in einen Kreis gestellt, getrennt durch die dazwischen
tretende Rindeusubstanz. Der Stengel ist aufrecht, einfach oder unten
wenig verästelt, kantig, nahezu glatt, dicht beblättert; die Blätter sind

dünner, väe bei der vorigen Art, membrauös, 8 bis 10 Centim. lang, .ö bis

8 Centim. breit, glatt mit stark hervortretenden Rippen, oval oder ver-

kehrt eiförmig , sitzend , mit geöhrtem
,
pfeil - oder herzförmig eingeschnitte-

nem Grunde, stumpf, dicht und ungleich scharfsägezähnig. Nach oben
verzweigt sich der Stengel zu einer offenen Trugdolde; che zahlreichen

klemen Blüthenköpfchen stehen dicht gedrängt auf dünnen kurzen di'üsen-

haarigeu Stielchen, welche mit ^nnzigen pfriemenf()rmigeu Deckblättchen
versehen .sind. Die Trugdolde ist fast nackt. Die BlüthenhüUe besteht

aus 12 bis 15 grünlichen Schuppen, von denen die inneren länger und
lanzettförmig, die äusseren oval und kürzer sind. Die Schhessfrucht ist

fünfrippig, spindelförmig, die dichte Endkrone besteht aus weichen Borsten-

haaren, die Wurzel enthält beträchtliche Mengen Pipitzahoinsäure von
grosser Reinheit und eignet sich daher für die Darstellung grösserer Quan-
titäten sehr wohl. Der weüigeistige Auszug ist von rein goldgelber Farbe
uud schlagen sich bei Zusatz von heissem Wasser bis zur starken Ver-

dünnung reichlich die goldgelben Krystalle der Pipitzahoin.säure nieder.

Mit der verdünnten L<")sung kaustischer Alkalien versetzt, färbt sich die

Flüssigkeit tief ^^olett. Gerbsäure liess sich in der Wurzel nicht näher

nachweisen.

Eucalyptus g-lol>ulus wird seit kurzem, besonders in der Provinz Malaga
in bedeutendem Maasse kultivirt und sind dadurch diejenigen Distrikte
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dieser Provinz, welche früher wegen des dort häufig auftretenden Malaria-
fiebers wenig bewohnt waren, in gesunde Gegenden umgewandelt worden.
(Durch (1. am. Aji.-Z. 20184). P.

Ueber die Zarückg-abe der Recepte durch die Apotheker. — Der
Friedensrichter von Saint -Germain-en.-Laye entschied am 2. August 1883
in folgender Angelegenheit. Ein Herr Dr. Larger und eine Dame, der
er ein Recept verschrieben hatte, belangten den Apotheker, der sich an-
geblich geweigert hatte, das Recept zurückzugeben, auf Herausgabe des-
selben. (Verordnet war in ihm eine Lösung von Ergotin Bonjean zu sub-
cutaner Injection.) Dr. L. behauptete, durch Nichtrestitution des Receptes
.störe ihn der Apotheker in der Ausübung seines Berufes, da der Arzt
öfters im Verlaufe einer Krankheit seine früheren Verordnungen müsse
nachsehen können, auch brauchte der Apotheker ja nur das in seinen
Händen gebliebene Recept zu vernichten, um bei einem Vergiftungsfalle
ein Vergleichen des Copirbuches in der Apotheke mit dem Originale zu
vereiteln und alle Verantwortung dem Arzte zuzuschieben. Der Friedens-
richter wies die Klage ab, da, wenn man auch diese Tlieorie ernst nehmen
wollte, sie doch in vorbegeudem Falle keine Anwendung fände, da die
Patientin relativ besser geworden sei , Dr. L. überdies in Ausübung seines

Berufes nicht gehemmt wurde.
Eine Pflicht, dem Patienten das Recept zurückzugeben, findet das Ge-

richt im französischen Rechte nirgends ausdrücklich anerkannt. Eine von
Dr. L. angezogene Verordnung bezieht sich nur auf die Abgabe von Gif-

ten, und es ist gegen alle Auslegungsregeln, hieraus eine allgemeine Resti-

tutionspflicht herleiten zu wollen. Dem allerdmgs begründeten Eigenthums-
anspruch der Patientin gegenüber erklärte der Apotheker, er habe das
Recept ihrer Tochter beim Abholen des Medicaments mitgegeben und es

um das Arzneiglas gewickelt.

Dieser Angabe schenkte der Richter Glauben und mes die Klägerin ab,

indem er den von ihr ohne alle Belege erhobenen Schadensersatzanspruch
von 150 Fr. für ungerechtfei'tigt erklärte. Dr. L. berichtete nun in der

Soci(5te de m^decine legale über diesen Fall. Drei Mitglieder der Gesell-

schaft sprachen ihre Meinung dahin aus, das Urtheil sei mangelhaft, erkenne
das R^cht des Patienten auf das Recept principiell an, erkläre aber eine

Intervention des Arztes in solchen Fällen für unstatthaft.

Professor E. Schmitt in Lille stimmt Letzterem bei, er weist unter
Anführen der einschlägigen Bestimmungen nach, dass der Richter den von
Dr. L. angezogenen Paragraphen über die Abgabe von Giften auf diesen

Fall mit Recht nicht anwandte, da es sich hier eben nicht um Gift han-
delte. Der Kranke ist nach S. unzweifelhaft Eigenthümer des Receptes.

Doch bestehen nach S. betreflTs der Rückgabe in Frankreich verschiedene

Gebräuche. In einzelnen Gegenden werden die Recepte stets zurückgege-

ben, dagegen besonders im Norden hebt sie der Apotheker auf Die jirac-

tischen Aerzte kennen diesen Gebrauch sehr wohl, daher findet man auf
manchen Recepten geschrieben oder gedruckt: Friere de rapporter l'ordon-

nance, auch haben manche Aerzte die von S. für praotisch gehaltene Sitte

gleich 2 Recejite zu schreiben , eins für den Apotheker und eins für den
Patienten. Eine einfache Rücksprache zwischen Arzt und Apotheker hätte

in obigem FaUe nach S. gewiss den für alle Theile unangenehmen Process

verhindert. (Separatabdruck des Journal des sciences viedicaks de lAlle.

1883.) C. Kr.

Zur Aufbewahruiis' von Blutegeln empfiehlt De Bauque-Potde-
vin folgenden Apparat. In einen Blumentopf aus gebranntem, ungla.sirtem

Thon von einer der aufzubewahrenden Zahl Blutegel entsprechenden Grösse,

dessen Seitenwände eine grosse Zahl OeflTnungen von sehr kleinem Durch-
messer besitzen, so dass die Luft frei zutreten kann, l)ringt man eine ge-

nügende Menge Torf Um da.s Durchgehen der Blutegel zu verhindern,
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bedeckt man den Topf vollkommen mit einem starken Tuclie von nicht /n
dichtem (rewebe, am besten Jakonet, das der Lnft freien Zutritt gestattet.

Dann wird der Topf in eine flache Wanne gestellt, die 4 bis .5 CJtm. hoch
gutes Flusswasscr enthält, das man täglich, indem man für m(>glichste

Reinlichkeit sorgt, erneuert. Das Wasser dringt durch die Oeffiiungen in

den Topf; die Blutegel befuiden sich nun gleichsam in einem natürliclieii

Sumpfe und vermehren sich während des Sommers in dem Apparate, falls

er der Sonne ausgesetzt bleibt. Todte Blutegel müssen sofort entfernt wer-

den. Als Hauptvortheil dieses Apparates vor allen übrigen bezeichnet Verf.

die Möglichkeit, das Wasser beliebig zu erneuern und dann den Umstand,
dass auch die Luft in dem Apparate erneuert wird, wenn man dafür sorgt,

dass er in einem continuirlichen Luftstrome z. B. in einem Korridor auf-

gestellt wird. Der gewöhnlich anzuwendende Torf kann auch durch andere
Stoffe, wie Moos, Farrnkraut, Baumwolle, Badeschwamm etc. ersetzt werden.

Auch einige kleine, rauhe Kieselsteiuchen oder Seemuscheln thut man
hinein, damit die Blutegel sich leichter ihres Schleimes entledigen können.
Selbstverständlich müssen von Zeit zu Zeit die Stoffe erneuert werden,
sonst tritt Fäulniss ein. Das zum Ersatz den alten bestimmte Wasser muss
zuvor einige Stunden neben den Apparat gestellt werden, damit es dieselbe

Temperatur annimmt, weil sonst der plötzliche Temperaturwechsel auf die

Blutegel schädlich wirkt. Die Hauptursache des Sterbens der Blutegel ist

die Fäulniss ihrer eignen Schleimhautabsonderungen, durch welche die

umgebende Luft verdorben wird; diese Luft wird nun in den anderen Appa-
raten nicht genügend erneuert, während nach Ansicht des Verf. der von
ihm vorgeschlagene Apparat diesen Uebelstand beseitigt. {Journal de Phar-
macie (VAnvers. Septembre 1883. Tome 39. pag. 349.) C. Kr.

C. Bücherschau.

Der Torfmoos -Verband von Dr. H. Leisrink, Dr. W. H. Mielck
und Dr. S. Kor ach, Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold Voss
1884. — Das Torfmoos, welches bisher ein wenig beachtetes Dasein gefri-

stet, fängt in neuerer Zeit an eine hervorragende Rolle zu spielen und wer
Gelegenheit gehabt hat, das ausserordentlich grosse Absorptionsvermögen des
Torfmülls bei seiner Verwendung zur Desinfection und zum Aufsaugen von
Faekalmassen kennen zu lernen, dem wird es gewiss sehr einleuchten, dass
diese Eigenschaften bei seiner Verwendung als Verbandmaterial von grosser
Bedeutung sein müssen.

Die vorliegende, 42 Octavseiten umfassende, kleine Schrift des Dr. Leis-
rink und Genossen, welcher das Sphagnum zuerst als Verbandmittel in die
Praxis eingeführt hat, entwirft in ihren 3 Abschnitten

pharmacognostische Charakteristik des Verbandmooses, experi-

mentelle Studien über die Aufsaugefahigkeit des Sphagnum und
klinische Erfahrungen

in sehr klarer, überzeugender Weise ein Bild von den grossen Vorzügen
der Torfmoos - Verbände. — Die pharmacognostische Charakteristik, wel-
cher zum grossen Theil die vortreffliche Schimpert'sche Monographie zu
Grunde gelegt ist, giebt, unterstützt durch einige gute Abbildungen, eine

Beschreibung der mikroskopischen Untersuchungen des anatomischen Baues
der Sphagnaceen , aus welcher wir in der ganz auffallenden Bildung aller

vegetativen Organe derselben die Ursache kennen lernen, durch welche die

enorme Aufuahmefälügkeit für Feuchtigkeit bewirkt wird. Ebenso wird
der fäulnissverhinderndeu Eigenschaft des Sphagnum eine sehr eingehende
Auseinandersetzung gewidmet, und wenn auch eingestanden mrd, dass eine
bündige Erklärung, worauf jene antiseptischeu Eigenschaften desselben
beruhen z. Z. noch nicht möglich ist, so lässt sich, nach den gemachten
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Erfahrungen, die thatsächliche Wirkung der Sphagnaceen nach dieser Rich-

tung hin, nicht wegläugnen. — Nicht weniger interessant ist die an diese

Beobachtungen geknüpfte kleine Abschweifung, welche die Bedeutung der
Torfmoose in dem Haushalt der Natur hervorhebt. — Wir bedauern, dass

den Archivblättern nicht eüie ähnlich gnjsse Absorptionsfähigkeit beiwohnt,

wie den Sphagnumblättern , sonst hätten wir noch so manches für die

Herren Collegen Interessante aus der kleinen Brochüre ausgeplaudert ; so

aber müssen wir uns darauf beschränken , ihre Lektüre Aerzten wie Apo-
thekern angelegentlichst zu empfehlen und zum Schluss zu bekennen,
dass uns dieselbe von der ungemeinen Wichtigkeit der Torfmoos -Verbände
besonders für die Landpraxis und Kriegschirurgie vollständig überzeugt hat.

Dessau. Tlieodm- Pusch.

E. Erlenmeyer"s Lehrbuch der organischen Chemie. Zweiter Theil.

Die aromatischen Verbindungen von Dr. Richard Meyer in Chur. Dritte

Lieferung. Leipzig. C. F. Winter'sche Verlagshandlung. 1884. — Wie
bereits (dies Archiv 217, 478) bei der Besprechung der beiden ersten Lie-

ferungen bemerkt wurde , hat Verf. von dem vollständigen Lehrbuche der

organischen Chemie von Prof. Erlenmeyer die aromatischen Verbindungen
zur selbständigen Bearbeitung übernommen. Wollte man aus dieser Ar-

beitstheilung auf eine rasche Arbeit schliessen, so sähe man sich allerdings

gewaltig enttäuscht — zwei Jahre sind darüber vergangen, bis die vorlie-

gende dritte Lieferimg ihj-eu Vorgängerinnen folgen konnte. Erwägt man,
dass dieselbe nur etwa 140 Seiten stark ist, so dürfte, wenn Verfasser die-

sem Tempo treu bleibt , bei dem enormen Materiale , welches noch zu

bewältigen ist, die Beendigung des Werkes in unabsehbare Ferne ent-

rückt sein.

Die dritte Lieferung bringt zimächst eine Fortsetzung der Halogen-

derivate der Kohlenwasserstoffe C"H'^" ^, soweit die.se Derivate einer Sub-
stitution im Kern ihren Ursprung verdanken.

Dann folgen die Halogenderivate, welche hervorgegangen sind aus

einer Substitu1;ion in der Seitenkette, und die aus einer Substitution im
Kern und in der Seitenkette. Daran reihen sich die wenigen Additions-

producte — ehiige Chlor- und ein Bromderivat des Benzols und ein Chlor-

derivat des Toluols — , sodann als einziges Nitrosoderivat der Kohlenwas-

serstoffe C"H-°-«^ das Nitrosobenzol.

Den Schluss der Lieferung bilden die Nitro- und Nitrohalogenderivate

der Kohlenwasserstoffe C"H-^" '^. Gleich beiden ersten ist auch die

dritte Liefenmg vorzüglich durchgeführt und lässt dies den Wunsch um
so gerechtfertigter erscheinen, dass der Verfasser eine flottere Arbeit belie-

ben möge.
Geseke. Dr. Carl .lehn.

Schmidllu's illustrirte populäre Botanik neu bearbeitet von Zim-
mermann. —- Das durch Er.scheinen der 7— Iß. Lieferung nunmehr vol-

lendete Werk behandelt in denselben nach kurzen Vorl)emerkungen die

Systematik der Pflanzen. (Linne'sches Sexual- und natürliche Systeme.)

Sodann werden die wichtigsten unserer einheimischen wildwachsenden und

angebauten Pflanzen, so^\^e die technisch und medicinisfli wichtigsten aus-

ländischen in systematischer Anordnung ausführlich besprochen, sowohl

Cryptogamen als Phanerogamen. Das letzte Capitel bringt den Schlüs.sel

zur Bestimmung der Gattungen (bez. Familien) nacii dem Linnc'scheu

System, ein Anhang noch Ergänzungen.

Auch die Bearbeitung des systematischen Tlieiles ist dem Herrn Verf.

gut gelungen, so dass das Werk allen sich für Botanik Interessirenden

warnT empfohlen werden kann.

j(^„a M. Schulze.

Halle a. S. , Bnchdruckerei des Waisenhauses.
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ARCHIV DER PHARMACIE.
22. Band, 8. Heft.

A. Origiualmittlieiluiigen.

Ausmittelung des besten Verfahrens, um aus dem
im Handel vorkommenden Wismuth ein reines,
namentlich, arsen- und selenfreies Bismutum sub-

nitricum darzustellen.

Von Max Grossmanu aus Neudamni bei Decker in Landsberg a/Warthc.

Preis-Arbeit der Hagen-Bucholz-Stiftung pro 1882/83.

Da bekanntlich bei der Darstellung chemischer Präparate die

Qualität des Rohmaterials von mehr oder weniger grosser "Wichtigkeit

für die Eeinheit der Präparate ist, so liegt es auf der Hand, dass

je nach der Handelssorte des Rohwismuths das daraus dargestellte

Magisterium ein verschiedenes sein kann.

Um nun im Sinne der Aufgabe ein möglichst vielseitiges Urtheil

fällen zu können, habe ich von sechs verschiedenen Metallproben die

beifolgende zur Darstellung der beiliegenden Präparate ausgewählt,

weil sie, wenn auch nicht quantitativ, so doch qualitativ, die mei-

sten Verunreinigungen enthielt.

Die quantitative Analyse des Wismutlis ergab folgendes Resultat:

Antimon .
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Zink und Eisendraht aus alkalischer Lösung entwickelt wird. So

vortlieilliaft auch der Umstand sein mag, dass Erwärmen des Wis-

niuths mit concentrirter Schwefelsäure behufs Entfernung der Sal-

petersäure unnöthig ist, wobei gar zu leicht das Arsen verflüchtigt

werden kann, zumal wenn nur in geringerer Menge vorhanden und

das Präparat clilorhaltig (Bildung von leicht flüchtigem AsCP), so

beobachtete ich, dass das sich entwickelnde Ammoniak bei allen

Präparaten das mit Arg. nitr. getränkte Papier braun färbte, selbst

bei dem Präparat, welches im Verlaufe der Arbeit als das absolut

reinste bezeichnet werden wird. Nachdem mir das Rundschreiben

der chemischen Fabriken, — die Abhandlung Th. Salzer's: „Ueber

die Prüfung von Wismuthsubnitrat auf Ai'sen und das Verhalten von

Silberlösung gegen Filtrirpapier
,

" — der Aufsatz Hager's in No. 12

der Centralhalle bekannt wurden, bin ich in meiner Ansicht von

der UnZuverlässigkeit der Probe bestärkt worden. Mag nun das

nicht absolut reine Filtrirpapier oder nach Berzelius der Wasserstoff

beim Zutritt von Licht die Ursache der Reduction sein.

Deshalb ist die Arsen -Untersuchung nach E. Reichardt: „Be-

stimmung des Arsens in kleinsten Mengen durch ArsenwasserstofF

als Ersatz der Probe von Marsh (Archiv der Pharm. 1881, 17, 1)

vorgenommen worden.

Da aber bekanntlich bei dh-ecter Vereinigung des Bism, subnitr.

mit Zink und verdünnter Schwefelsäure die Salpetersäure des erste-

ren die Bildung von gasförmigem ArsenWasserstoff AsH^ verhindert

und statt dessen die Bildung von festem Arsenwasserstoff As^H^

bedingt, so habe ich 1) zu einem Theil jeder Probe Essigsäure

zur wenigstens theilweisen Verhütung des Uebelstandes zugesetzt

2) einen anderen vor der Einbringung in den Entwickelungsappa-

rat durch Glülien von Salpetersäure befreit. Als Analogen zu die-

ser Arsenbestimmung in saurer Siberlösung habe ich die Silberlösung

der Ph. G. IL 1 = 2 aus Arg. nitr. 1,0 Acid. nitr. 0,1 Aqua 0,9

zusammengesetzt. Auf diese Weise wird die unangenehme Reaction

des Ammoniaks und des Wasserstoffs auf die Silberlösung beseitigt;

denn auch das reine Wasserstoffgas wirkt bei Lichtzutritt auf die

neutrale Silberlösung, ebenso wie das Ammon, reducirend, \ne leicht

aus einem Versuch ersehen werden kann. Freilich kann dieser ent-

stehende braune Fleck von einem mit der Re<iction Vertrauten gar

nicht mit dem hellgelben, dem Chromblei ähnlich intensiven Fleck

von arscnigsaurem Silber verwechselt werden. Das zu prüfende
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Wismuthsubnitrat , welchem ich 2— 5 Tropfen Lii|uor kalü arseni-

cosi zusetzte, habe ich vor der Behandlung mit Natronlauge in mög-

lichst wenig verdünnter Schwefelsäure gelöst und dann mit einem

grossen Ueberschuss von Lauge gekocht, indem ich von dem Gedan-

ken ausging, dass das gelöste Wismutharseniat sich leichter in lös-

liches Natriumarseniat umsetzen könnte, als dies beim pulverigen

Magisterium möglich ist. Ich habe bei verschiedenen Versuchen

immer negative Resultate erhalten bei Anwendung eines Bismut.

subnitr., welchem Kalium arsenicosum zugesetzt war. Ich muss

daher den Prüfungsmodus der Ph. Gr. II. mit 0. Schlickum (Pharm.

Zeitung No. 52. pag. 418) für unbrauchbar halten. Dagegen ist die

von Schlickum in No. 47 angegebene Abänderung des Prüfungs-

modus : „ Glühen behufs Entfernung der Salpetersäure und nachherige

Wasserstoffentwickelung mit Salzsäure und Zink" sehr brauchbar;

nur wäre die Anwendung obiger saurer Silberlösung — Arg. nitr.

1,0 Aqua 0,9 Acid. nitr. 0,1 — statt der der Pharmac germ. 11.

empfehlenswerth. Die Säure beeinträchtigt keineswegs die Eeaction,

giebt im Gegentheil sehr deutliche , durch Silberreduction nicht ge-

störte Färbung. Ich habe auf diese Weise noch 0,0000025 Arsen

ziemlich deutlich, 0,00001 Arsen ganz deutlich erkennen können.

So kleine Mengen sind mit der neutralen Silberlösung gar nicht zu

bemerken, weil der entstehende braune Fleck den gelben des arse-

nigsauren Silbers gar nicht zur Wirkung kommen lässt.

Wie bereits erwähnt, giebt die einfache Silberlösung der Ph.

G-. n. 1 und 2 immer eine Reaction; wenn nun im Verlaufe dieser

Arbeit von Arsenuntersuchung nach Ph. G. II. gesprochen werden

wird, so ist dabei die saure Silberlösung angewandt worden.

Die Reihenfolge der mir bekannt gewordenen Darstellungsver-

fahren von Magisterium Bismuthi, deren Gesammtbeurtheilung am

Schlüsse sicli befindet und deren Vortheile und Nachtheile in jeder

einzelnen Nummer behandelt sind, ist eine beliebige.

I. Methode. Zusammenschmelzen mit Schwefel.

Von der Thatsache ausgehend, dass Schwefelwismuth gegen

Schwefelammonium, Natronlauge, die Lösungsmittel vieler anderer

Schwefelmetalle völlig indifferent ist, glaubte ich das Schwefelwis-

muth als practischen Ausgangspunkt ziu- Magisteriumbereitung

benutzen zu können. Da aber die FäUimg der Wismuthlösung

durch Schwefelwasserstoff eine sehr umständliche und zur Darstel-

20*
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hing grösserer Mengen kaum verwendbare ist, so wurde Schwefel

2,5 mit gepulvertem Wismuthmetall 10,0 im bedeckten Tiegel zusam-

mengeschmolzen (genau 81,39 Bi und 18,61 S.), die Sclimelzo

nacli dem Erkalten gepulvert, mit 15,0 Kalilauge imd 25,0 Ac^ua

i/,j Stunde gekocht und einen Tag digerirt. Dm-ch die Di-

gestion erscheint die Flüssigkeit, in welclier sicli das Schwcfel-

wismuth abgesetzt hat, dunkelbraun in Folge des entstandenen Schwe-

felkaliums. Die eintägige Digestion ist nöthig, weil geglühtes Schwe-

felarsen As^S^ und Schwefelselen SeS sehr langsam in Lösung geht;

ausserdem wird durch die Kalilauge Zink, Blei (Kupfer in diesem

Wismuth nicht enthalten) entfernt.

Die Flüssigkeit wurde alsdann abgegossen, das Schwefelwismuth

im Filter mit Aqua fervida ausgewaschen und getrocknet. Das erhal-

tene Schwefelwismuth wurde langsam in 40,0 kochender Salpeter-

säure gelöst, durch Glaswolle filtrirt und zur Krystallisation auf S«^,!

Gewicht abgedampft. Die weitere Fällung des Magisterium geschah

nach Vorschrift der Pharmacopoe. Die Waschwässer enthielten

bedeutende Mengen Schwefelarsen.

Das Präparat war zwar chemisch rein, liefert weder nach

der modificirten (s. pag. 298) Arsenprüfung der Pharm. Germ. IL,

noch nach Reichardt's Methode einen Arsengehalt; die Methode

kann aber nicht zur Darstellung grösserer Mengen Magisterium

Bismuti empfohlen werden, weil der beim Einschütten des

Schwefelwismuths in die Salpetersäure sich abscheidende Scliwe-

fel sich zusammenballt und das

übrige Schwcfelmetall dermaassen

einhüllt, dass eine verhältniss-

mässig grosse Menge Sali)eter-

säure zur Aufschliessung nöthig

wird.

Unter dem Mikroskop zeigt

sich das Präparat (s. Fig. Ib.) als

ein Gemisch aus kleinen'^ farblo-

sen, glänzenden, rhombischen Kry-

stallen mit längeren und kürzeren

rhombischen Prismen (Nadeln).

Fig. Ib. 300fache Vergrösscrung. Wismuthoxydgehalt 81, 1.

Es ist, obgloicili aus Schwofelwismutli dai-gestollt, fi-oi A'on Scliwe-

felsäure und auch im Uebrigon rein.
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Das beifolgende Präparat la. ist nach derselben Methode berei-

tet, aber nur eine Stunde digerirt und nicht gekocht worden; es

enthält infolgedessen Spuren von Arsen (in Keichardt's Entwicke-

lungsapparat nachweisbar). Auch ist es schwefelsäurchaltig , weil

das in der Metalllösung enthalten gewesene Blei mit verdünnter

Schwefelsäure ausgefällt wurde; bei Ib. ist es in der Mutterlauge

während des;^ Auskrystallisirens des Bismut. nitr. zurückgeltlicben.

Da beim Trocknen unglttokliclierweise die Temperatur über 30" C.

stieg, so ist etwas Wasser verflüchtigt worden und daher der hohe

Oxydgehalt von 85,4 % erklärlich.

IL Methode. Hager-Deschamps.

10,0 Wismuth werden nach und nach in 40,0 im "Wasserbade

erhitzter Salpetersäure eingetragen, wodurch (unter Entwickelung der

rothen Dämpfe von Untersali)etersäure) die Lösung bis auf einen

braunschwärzlichen Rückstand von Zinn und Antimon erfolgte. Da

die Flüssigkeit durch geringe Mengen Eisen und üntersalpetersäure

gelb gefärbt erschien, so wurde sie aufgekocht und eine halbe Stunde

digerirt, um das Eisen als unlösliches Oxyd abzuscheiden, alsdann

durch Glaswolle filtrirt. Das klare grünliche Filtrat wurde nun

unter Umrüliren in ein Gemisch aus 40,0 Salmiakgeist und 200,<)

Wasser eingetragen ,' das abgeschiedene Wismuthoxyd im leinenen

Colatorium gesammelt und mit Wasser gut ausgewaschen, wobei

Silber, Arsen, Selen,' TeUur (auch Kupfer und Nickel, wenn im Wis-

muth enthalten, hier nicht) in Lösung bleiben, Zink und Blei aber

mitgefällt werden. Diese letzteren wurden durch Kochen des noch

feuchten Niederschlags mit 15,0 Natronlauge und 15,0 Wasser, Aus-

waschen mit warmem Wasser entfernt imd der Rückstand getrocknet.

In der Siedetemperatur ändert sich das voluminöse AVismuth-

oxydhydrat BiO . OH in dichtes Oxyd Bi^O^ um, wodurch es leicht

auszuwaschen ist und etwa noch, vorhandene Spuren Arsen fortgehen.

10,0 des gelben Oxyds (Bi^O^) werden nun in 36,5 bis 38,0

Salpetersäure von 1,185 spec. Gew. durch Erwärmen im Dampfbade

gelöst und durch ein Bäuschchen Glaswolle in einen tarirten Kolben

filtrirt. Yen dieser Lösung, welche 30,0 krystallis. Wismuthnitrat

entspricht, goss man nun ein Viertel ab, versetzte die übrigen Dreiviertel

mit Wasser (40,0) bis zur beginnenden Trübung, mischte darauf das

erste Viertel hinzu und goss das Ganze unter Umrühren mit einem Glas-

Stabe in dünnem Strahl in ein Becherglas mit 450,0 kochendes Wasser,
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Nach längerem Agitiren und Verlauf einer halben Stunde wurde

die Flüssigkeit abgegossen, der erhaltene Niederschlag von Bismutnm

subuitricuni im Filter gesammelt, mit 100,0 Wasser ausgewaschen

und bei einer Temperatur unter 30° getrocknet, Ausbeute 8,0 g.

Aus den abgegossenen und abfiltrirten Flüssigkeiten fällt man

das noch gelöste Wismuthnitrat mit Ammoniak, behufs Verwendung

des so erhaltenen BiO (OH) (bei der nächsten Darstellung des Bism.

subnitr.)

Fig. IIb. SOOfache Vergrösserimg. Fig. IIa. SOOfacho Yergrösserung.

Das erhaltene Bismutum subnitricum (s. Präparat IIb.) ist schnee-

weiss und sowohl von Arsen und Selen, als auch von anderen Ver-

unreinigungen absolut frei.

Unter dem Mikroskop besteht es aus grösseren und kleineren

prismatischen Nadeln mit wenig rhombischen Prismen.

Ich habe obige Bereitungsweise, welche zum grossen Theil der

in Hager's Handbuch der Pharm. Praxis p. 152 und 153 angegebenen

identisch ist, als Methode Hager- Deschamps bezeiclmet, wozu ich mich

deshalb berechtigt fühlte, weil Deschamps bereits vor dem Erscheinen

des Ergänzungsbandes in „Report, de Pharm." VUI. p. 193, dann im

Archiv der Ph. 1881, 219, 129 — den Grundriss dieses Verfahrens

mittheilte. Es gebührt Hager nur das Verdienst, die Methode weiter

ausgebaut zu haben, wobei auch leider eine Verschlechterung des

ursprünglichen Modus stattgefimden hat. Hager lässt nämlich den

durch Ammoniak erhaltenen Niederschlag von Wismuthoxyd mit der

Lauge nur digeriren und dann mit lauwarmem Wasser auswaschen,

wodurch allerdings die weisse Farbe des Hydrats conservirt, aber
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auch ein Auswaschen wegen des grösseren Vohimcns des Nieder-

schlags sehr erschwert wird.

Es ist dalier die Probe IIa. nicht chemisch rein, sie giebt viel-

mehr nach dem Füllen mit Ammoniak und Filtriren mit Schwefel

-

wasserstoftgas eine deutliche Bräunung. — Deschamps lässt (Arch. d.

Ph. 219, 129) dem ausgewaschenen, feuchten teigartigen gelben Nieder-

schlag von Wismuthoxyd die berechnete Menge Salpetersäure zusetzen,

um ein basisch salpetersaures Wismuthoxyd zu erhalten. Da aber

je nach der Menge der im rohen Metall vorhandenen Verunreinigun-

gen die Ausbeute an Oxyd variiren muss, so ist es wohl schwierig,

aus dem feuchten Niedersclüag die nöthige Menge Salpetersäure zu

berechnen. Ich habe deshalb denselben bei 100^ getrocknet, zu 7,93

Bi^O^ 5,32 HNO^ nebst 58,0 aqua fervida gesetzt und agitirt, um
womöglich ein dem aus heissem Wasser präcipitirten Bism. subnitr.

gleiches Präparat zu erhalten ; die dunkelgelbe Farbe des Oxyds Avurde

zwar heller, aber auch nach Zusatz von weiteren 1,0 und 2,0 Acid.

nitr. nicht ganz weiss. Es scheint mithin diese Bereitungsweise

nicht practisch durchfülu'bar zu sein, wenigstens war es mir in weite-

ren Versuchen nicht möglich, ein ganz weisses Magisterium zu erhalten.

Das Präparat ist absolut

rein , hat aber wie gesagt , einen

gelblichen Schein. Es enthält

81,5 "/o
Bi^O^

Unter dem Mikroskop (Fig. IIc.)

besteht es aus undurchsichtigen

structiuiosen kleinen Massen mit

nur sehr wenigen erkennbaren

rhombischen Prismen. Es scheint

also zum grössten Theil Wismuth-

oxyd (mit sehr wenig Subnitrat)

zu sein. Es liefert also weder

diese Methode von Deschamps noch

die von Hager ein brauchbares

Präparat, während die Verschmelzung beider ein allen Ansprüchen

genügendes Magisterium selbst aus sehr stark verunreinigtem Roh-

material giebt.

TTT. Methode der Pharmacopoea germ. ed. IL

So unbrauchbar die Prüfungsweise des Bism. subnitr. auf Arsen

nach Ph. G. II. ist, so gute Präparate liefert das Darstellungsverfahren.

Fig. IIc. SOOfache Vergrösseruug.
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Diu'ch das Schmelzen mit Natrium nitricum bildet sich zuerst

unlösliches arsensaiu'es Wismuth, das beim Kochen mit Natronlauge

in lösliches arsensaures Natrium und "Wismuthhydroxyd BiO (OH)

übergeht, welch ersteres durch Auswaschen entfernt werden kann. Durch

den Ueberschuss an Alkali werden gleichzeitig Zink und Blei entfernt.

Das dargestellte Präparat No. 3 entspricht den Anforderungen

der Pharmacopoea geim. II. und ist arsen- und selenfrei. Oxyd-

gehalt SL\7^1q.

Unter dem Mikroskop (s. Fig. ITE.)

besteht es aus prismatischen Na-

deln mit wenig rhombischen Pris-

men, erscheint überhaupt dem

Präparat IIb. sehr ähnlich.

Obgleich dieses Verfahren der

Ph. G. II. ein sehr gutes Präparat

liefert, so kann ich es doch nicht

als das beste bezeichnen, weil bei

einem stark mit Arsen vermischten

Wismuth durch Glühen mit Na-

triumnitrat wohl der grössere Theil

oxydirt wird, ein Theil des Arsens

aber, wie Erfahning gelehrt hat,

mit dem Wismuth legirt, nach dem Erkalten metallisch zurückbleibt

vmd daher auch nicht von der Natronlauge angegiiffen wird.

Zudem ist man nicht sicher, dass der Eest an Arsen beim Auf-

lösen in heisser Salpetersäure als unlösliches arsensaures Wismuth

zurückbleibt. Auch ist die Entfernung der übrigen Metalle durch

Krystallisation nicht so sicher wie durch das Verfahren IIb.

Was übrigens die KiystaUform des Magisterium anbetrifft, so

stimmt keine der hier beigegebenen Zeichnungen mit denen Hager's

im Handbuch der Pharmac. Praxis überein.

Während die Krystalle des officineUen Präparats nach Hand-

buch I. pag. 611. Fig. 153 nur rhombische Prismen sein sollen, zei-

gen die Figiu-en wie auch das Magisterium des Handels Gemische

aus dieser Krystallform mit prismatischen Nadeln. Es wird ja übri-

gens das officinelle Präparat gar nicht siedendheiss gefällt, sondern

beim Eingiessen der mit 4 Theilen kaltem Wasser angeriebenen

Wismuthnitratkrystalle in das siedend heisse Wasser sinkt die Tem-

j^)eratur des letzteren um cii'ca 20*^ C,

Fig. in. SOOfaelie Yergi-össerung.
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Ich muss mich daher in betreff der Krystallform des Magiste-

riiiiu dem Zweifel E. Heintz's (Duisburg) an der Richtigkeit der Ab-

biklungeu Hager"s anschliessen (cfr. Arch. der Ph. 1874; 205, 139).

rV. Methode der Pharmacopoea germ. ed. I.

Schon der Umstand, dass das Bereitungsverfahren der ersten

Pharmacopoea germ, nicht in die zweite übergegangen ist, sondern

nach einem besseren Modus gesucht und ein besserer gefunden wor-

den ist, kann als Beweis für die Mangelhaftigkeit des ersteren gel-

ten. Der Passus, den sauren Liquor mit Wasser bis zur beginnen-

den Trübung zu verdünnen, soll nach Hager's Meinung (Commentar

zur ersten Pharmacopoea I. pag. 362) nur der besseren Piltrirbar-

keit des sauren Lir^uor wegen angegeben worden sein; das Arsen

dagegen sollte durch die KrystaUisation entfernt werden.

Wenn nun auch durch Verdünnen des sauren Liquor nicht nur

bis zur beginnenden, sondern zur starken Trübung das Wismuth-

arseniat fast ganz ausgefällt werden kann, so stimmen doch sämmt-

liche Kritiken der Methode darin überein, dass gerade wegen der

Dehnbarkeit dieses Passus die Resultate sehr unsicher seien und die

Präparate oft arsenhaltig werden.

So erscheint es auch erklärlich, dass Herapath in einem so dar-

gestellten Magisteiium 0,5 ^o Arsen finden konnte (vergl. Muspratt-

Stohmann's theoretische, practische und analytische Chemie Bi5, p. 124).

Dass die Fabrikanten ein solches Präparat den deutschen Apo-

thekern anzubieten wagen würden, ist wohl stark zu bezweifeln. In

Frankreich, wo ein bis 90 % chloridhaltiges Präparat (nach Ch. Evin,

Archiv der Pharm. 1873. 202, 176) im Handel passiren, oder ein

4:3\ cinchoninhaltiges Chinin lange Zeit selbst in grossen Hospi-

tälern von Paris als reines Chinin dispensiit werden kann (cfr. Pharm.

Zeitimg 1883. No. 8) ist vielleicht auch ein solches Magisterium mit

0,5 "/o Arsen brauchbar.

Als eine Modification des Verfahrens nach Ph. G. I. ist die

Methode von R. Schneider (Kolbe's Journal für practische Chemie

20, 418— 434) zu betrachten, bei welcher man das Hauptaugenmerk

auf die „Unlöslichkeit des arsensauren Wismuthoxyds in neutraler

salpetersaiu-er Wismuthlösung zu richten hat. Die specielle Vor-

führung an einzelnen Beispielen wurde von C. Schneider im Ar-

chiv d. Ph. 1881, 218, 350 so genau gemacht, dass ich nichts hin-

zuzufügen habe.
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Man ersieht aus dem Aufsatz, dass je luicli dem grösseren oder

geringeren Arsengehalt des Metalls die Auflösung desselben ver-

schieden, entweder sehr schnell oder langsam bewerkstelligt werden

muss. Dass Herrn Schneider eine quantitative Untersuchung des in

Arbeit zu nehmenden Metalls eine Kleinigkeit ohne Bedeutung und

viel Mühe wäre, liegt wohl ausser Zweifel, ebenso sicher aber ist,

dass diese quantitative Analyse für den simplen Apothekergehülfen

als Defectar ein Stein des Anstosses sein , resp. häufig zweifelhafte

Resultate geben würde.

Ich kann daher einer Einführung dieser Methode in das phar-

maceutische Laboratorium nicht das Wort reden, halte sie mindestens

nicht für leicht ausführbar. Wie aus Vorstehendem hervorgeht,

hat also

Methode I. (cfr. pag. 299) den Nachtheil der mit Schwierig-

keiten verknüpften Auflöslichkeit des Schwefelwismuths gegen sich.

Methode IIa. (Hager cfr. pag. 301) liefert wegen der Zähig-

keit, mit welcher Blei und Zink im Wismuthoxydhydrat haften,

leicht unreine Präparate; nach

Methode II c. (cfr. pag. 303) wird kein dem officinellen Inder

Zusammensetzung identisches Wismuthsubnitrat (BiNO^)^ (BiH^O^)

erhalten; (nach Duflos).

Nach Methode 111. (Ph. G. II. cfr. pag. 303) erhält man aus

einem nicht allzu stark mit Arsen und Selen verunreinigten Metall

zwar ein reines, sehr schön aussehendes Präparat; nur bei Anwen-

dung von stark verunreinig-tem Metall wii'd das Eesultat unsicher.

Methode IV. kann nach allgemeinen Ansichten als nicht ge-

nügend zur Darstellung reiner Präparate bezeichnet werden. Es

bleibt mithin von sämmtlichen angeführten Methoden

übrig als:

„Bestes Verfahren, um aus dem im Handel vorkom-

menden Wismuth ein reines, namentlich arsen- und selen-

freies Bismutum subnitricum darzustellen" das Verfahren

Hager-Deschamps üb., nach welchem selbst aus dem bolivia-

nischen Wismuth, das nach „Polytechnischem Centralblatt 1869

p. 486 " am stärksten mit Arsen verunreinigt und zu pharmaceu-

tischen Zwecken unbrauchbar sein soU, ein reines Magisteriiun Bis-

muti ohne Schwierigkeiten darzustellen sein muss. Da ich ein sol-

ches bolivianisches Wismuth nicht bekommen konnte, so habe ich

von dem aus den Waschwassem gewonnenen Wismuthoxyd, welches
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also einen grossen Theil der Verunreinigungcu in conccntriiierer

Form enthält, nach Methode Hager-Descliamps ein chemisch reines

Bismutiim subnitricum dargestellt, welches, mit No. Vlll. bezeich-

net als practischer Beweis für die Brauchbarkeit dieser Methode

anbei folgt.

Versuche über die Abscheidung von Stryctinin und
Morphin aus fettreichen thierischen Massen.

Von Dr. H. Focke, Apotheker.

(Mittheilung aus dem chemischen Institut des Hemi Dr. Ziurek in BerUn).

Bei den in genanntem Institut ausgeführten gerichtlich chemi-

schen Untersuchungen von Leichen hatte sich, herausgestellt, dass

grössere Mengen Fett, namentlich Fettsäuren, höchst nachtheilig auf

die Abscheidung von Alkaloiden in möglichst reinem Zustande ein-

wirken. Es wurden deshalb Versuche angestellt, welchem der bei-

den jetzt allgemein benutzten Lösungsmittel, angesäuertem Wasser

oder angesäuertem Alkohol, bei Untersuchung fettreicher Massen der

Yorzug zu geben sei , und ob die Fette vielleicht auf andere Weise

vollständiger entfernt werden können. Der Gedanke, die Fette zu

verseifen, die Seifen zu trocknen und dann mit Aether oder Amyl-

alkohol auszuziehen, lag nahe. Von einer Yerseifung mit Alkalien

wurde natürlich abgesehen, da ein Ueberschuss unbedingt zu stark

auf die übrigen organischen Stoife einwirken würde. Auch der Er-

folg einer Verseifung mittelst alkalischer Erden erschien fraglich,

weü sich die Seifen derselben in nicht unwesentlichen Mengen in

Aether lösen. Dennoch wurde ein Versuch gemacht und zwar mit

Baryumhydroxyd , nachdem mir von befreundeter Seite gelegentlich

niitgetheilt war, dass vor etwa zehn Jahi-en in Bern dieselben Uebel-

stände empfiniden und dui'ch Anwendung dieses Hydroxyds, Trock-

nen des erhaltenen Niederschlages und Ausziehen des Trockenrück-

standes mit Aether beseitigt seien. Nähere Angaben konnten mir leider

nicht gemacht werden, auch war in der zugänglichen Literatur nichts

darüber zu finden. Allerdings hat Sonnenschein in seinem Handbuch

der gerichtlichen Chemie ein Verfahren angegeben , bei welchem

Baryumhydroxyd verwendet wii-d, jedoch dient dasselbe hierbei nur

zur Abscheidung der Alkaloide aus ihren Salzen, nicht ziu* Entfernung

der störenden Verunreinigungen. Nach diesem weniger bekannten
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Verfahren sollen die Objecte mit salzsaiireui Wasser ausgezogen, die

Auszüge eingedunstet, darauf mit Wasser wieder verdünnt und filtrirt

werden. Zur klaren Lösung wird dann Phosphormolybdäusäure zu-

gesetzt, um die Alkaloide abzuscheiden, der entstandene Niederschlag

abfiltrirt, gewaschen, in einem Kolben gespült und mit Bar\aimhydro-

y^jd oder Kaliumcarbonat im Ueberschuss versetzt. Durch Destilla-

tion und Auffangen des Destillats in salzsaurem Wasser werden die

flüchtigen Alkaloide gewonnen; in den Destillationsrückstaud wird,

falls Baryumhydroxyd angewandt war, Kohlensäure geleitet bis zum
Yerschwinden der alkalischen Reaction, und derselbe dann vorsichtig

eingetrocknet. Aus dem erhaltenen Trockenrückstande sollen die

nicht flüchtigen Alkaloide mit starkem Alkohol ausgezogen werden.

Empfohlen hat Sonnenschein das Verfahi-en nicht; es blieb daher

unberücksichtigt.

Die Versuche wurden von mir in folgender Weise ausgeführt:

Zu drei Theilen in Fäulniss begriffener, recht fetter Eingeweide von

Gränsen, jedes V4 Kilo schwer, setzte ich je 0,05 g. Strychnin, in

etwas saurem Wasser gelöst, und stellte sie dann noch einige Tage

bei Seite. Darauf behandelte ich einen Theil di-eimal auf dem Was-

serbade mit Wasser und etwas Salzsäure, filtrirte die erhaltenen Aus-

züge nach dem Erkalten, dunstete die Filtrate im Wasserbade zur

Syrupsdicke ein , versetzte den Eückstand dann mit so^äel Alkohol,

dass auf erneuten Zusatz keine Trübung mehr erfolgte, filtrirte nach

24 Stunden die klare, alkoholische Lösung ab, verdunstete im Was-

serbade den Alkohol und behandelte den erhaltenen Rückstand ent-

sprechend weiter nach Stas-Otto. Mit dem zweiten Theü verfuhr

ich vollständig nach Stas-Otto's Vorschrift. Zum schnelleren Ver-

ständniss späterer erwähnter Versuche sei mir gestattet das bekannte

Stas-Otto'sehe Verfahren mit wenigen Worten anzuführen und ein

Ausscheidungsproduct besonders zu bezeichnen, um an geeigneter

Stelle diese Bezeichnung benutzen zu können. Stas und Otto lassen

die Untersuchungsobjekte warm mit Alkohol und Weinsäure auszie-

hen , die Auszüge nach dem Erkalten filtriren , die Filtrate auf dem

Wasserbade von Alkohol befi'eien und den Rückstand wieder in Was-

ser aufnehmen. Hierbei scheidet sich stets eine verhältnissmässig

grosse Menge Fett ab, welches ich mit F bezeichnen möchte. Das

wässrige Filtrat wird dann mit Aether geschüttelt, darauf fast zur

Trockne verdunstet und der Rückstand in absolutem Alkohol ver-

theilt. Nach 24stündigem Maceriren wird die alkoholische Lösung
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abfiltrirt, der Alkohol verjagt, der Rückstand mit wenig Wasser auf-

genommen, die Lösung alkalisch gemacht und erst mit Aother, dann

mit Amylalkoliol geschüttelt.

In beiden Fällen konnte ich sicher Strychnin nachweisen, aber

die nach öfterem Reinigen erhaltenen Krystalle entspraclien nur

einem sehr kleinen Theil der angewandten Menge ; bezüglich der

Entfernung des Fettes, konnte icli keinem der beiden Lösungsmittel

den Vorzug geben.

Den dritten Theil zog ich dreimal warm mit Alkohol und Wein-

säure aus, filtrirte die Auszüge nach dem Erkalten, befreite das Fil-

trat auf dem Wasserbade von Alkohol, versetzte den Rückstand mit

Barytwasser im Ueberschuss, verdunstete auf dem Wasserbade zur

Trockne und behandelte den Trockemnickstand mit Aether. Das

Resultat war ein sehr ungünstiges, denn erstens war das Eintrock-

nen der alkalischen Masse eine sehr langwierige Arbeit imd zwei-

tens hatte der Aether sehr viel von der Barytseife gelöst, so dass

erst nach umständlicher Reinigung das Alkaloid einigermaassen rein

erhalten wurde.

Bei dem Zusätze des Barytwassers hatte ich bemerkt , dass die

anfangs emidsionsartige Masse sich leicht klärte , sobald ein Ueber-

schuss von Baryumliydroxyd vorhanden war; der entstandene Nie-

derschlag hatte alle färbenden Materien eingeschlossen und mit sich

zu Boden gerissen, so dass die überstehende Flüssigkeit fast farblos

war. Die Beobachtung brachte mich auf den Gedanken, aus dieser

Klärung der Masse Vortheil zu ziehen. Nach mehreren missluuge-

nen Versuchen erhielt ich auf folgende Weise ein sehr günstiges

Resultat. Eine mit Strychnin in oben angegebenem Verhältniss ver-

setzte Menge von Eingeweiden zog ich mit Alkohol und Weinsäure

warm aus, befi-eite die nach dem Erkalten filti-ii'ten Auszüge im

Wasserbade von Alkohol , vertheilte den Rückstand in ziemlich viel

Wasser (etwa 1 : 10) und versetzte ihn dann mit Barytwasser im

Ueberschuss. Nach mehrstündigem Stehen fügte ich unter Umrüh-

ren verdünnte Schwefelsäure (1:5) bis zum geringen Ueberschuss

zu, Hess kalt unter öfterem Umrülu-en etwa eine Stunde stehen,

filtrirte, fällte aus dem Fütrate die Schwefelsäure durch Baryumchlo-

rid in geringem Ueberschuss, filtrirte das entstandene Baryumsulphat

ab und dunstete das Filtrat auf dem Wasserbade in einer möglichst

flachen Porzellanschale bis auf einen geringen Rückstand ein, so dass

die meiste Salzsäure entfernt war. Den Rückstand nahm ich mit
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absolutem Alkohol auf, filtrirte nach längerem Stehen die ausge-

schiedenen Salze (zumeist Baryumchlorid) ab, befreite das Filtrat im

Wasserbade von Alkohol, nahm den Eückstand mit Wasser auf und

schüttelte diese ssaire Lösung mit Aether. Letzterer färbte sich

wenig und hinterliess beim Verdunsten nur sehr geringe Mengen

Fettsäuren. Nachdem die Lösung alkalisch gemaclit war, erhielt ich

durch Ausschütteln mit Aether und Verdunsten der ätherischen Lö-

sung fettfi^eie , wenig gefärbte Rückstände , die nach Aufnahme mit

Wasser und einem Tropfen Salzsäure, Filtration und Eindiuisten des

Filtrates reichliche Mengen von Krystallen des Strychninsalzes

lieferten.

Der Unterschied zwischen der auf letztere Weise erhaltenen

Menge Strychnin und den aus I. und 11. erhaltenen Mengen war

ein so grosser, dass ich mich des Gedankens nicht erwehren konnte,

das Fett wirke nicht nur nachtheüig auf die Reingewinnung der

Alkaloide ein, sondern verhindere auch mehr oder weniger die Ab-

scheidung derselben. Die Angabe, dass sich Strychnin in 22 Thei-

len fettem Oel löse , welche AVigger's in seinem Dictat über Phar-

macie im Wintersemester 1869— 70 machte, bestärkte meine Ver-

muthung. In den Handbüchern von Dragendorff, Otto, Sonnenschein

und Fresenius konnte ich keine Angaben über ein derartiges Ver-

halten des Strychnins finden, ebensowenig bei Husemann (Die

Pflanzenstoife) , Schmidt (Lehrbuch d. pharmaceut. Chemie) etc. Die

Wiedererlangung so geringer Mengen von Strychnin nach der Stas-

Otto'schen Methode konnte auch darin seinen Grund haben, dass

durch die mehrfache Reinigung der schliesslich erhaltenen concen-

trirteren Strychninlösung grosse Verluste entstanden waren. Um mir

daher etwas Klarheit über diese grossen Ausbeute - Differenzen zu

verschaffen, stellte ich zwei neue Versuche in der Weise an, dass

ich wieder zwei Theüe Eingeweide von V4 ^0 Gewicht nahm, dem

einen 0,05 Strychnüi, dem andern 0,05 Morphin zusetzte und dann

beide nach der Stas- Otto'sehen Methode behandelte. Ich erhielt

wieder nur geringe Mengen Strychnin, dagegen verhältnissmässig

grosse Mengen Morphin. Nim vertheilte ich in beiden Fällen das

bei Angabe dieser Methode mit F bezeichnete, ausgeschiedene Fett

in Wasser, setzte Barytwasser im Ueberschuss zu luid behandelte

dann die Masse, wie oben angegeben, weiter. Ich erhielt in dem

einen Falle reichliche Mengen Strychnin, konnte aber im andern kein

Morphin nachweisen.
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Demnach scheinen in der That grössere Mengen Fett nachthei-

lig auf die Abscheidung des Strychnins einzuwirken, niclit aber auf

die des Morphins.

Nicht unerwähnt mag hier bleiben, wie leicht das aus dem Fett

mit Baryumhj^droxyd abgeschiedene Stryclinin krystallisirte. Behufs

Herstellung von Vergleichsobjecten wurden nämlich aus den drei

möglichst gereinigten, mit Salzsäui-e versetzten Endproducten niikro-

skoj^ische Präparate auf die Weise hergestellt, dass ein Tropfen auf

ein Objectglas übertragen und mit einem Asphaltlackrande umge-

ben wurde. Nachdem der Lack fast ganz erhärtet war, wurde ein

Deckglas aufgelegt, welches dann nur an wenigen Stellen am Lack

haftete, sodass die darunter befindliche Flüssigkeit ohne Anwendung

von Wärme langsam verdunsten konnte. Aus den beiden nach

Stas-Otto erhaltenen Flüssigkeiten krystallisirte das Morpliinsalz

nach etwa 8 Tagen selir schön aus, das Strychninsalz aber erst nach

fast 3 Monaten. Dagegen hatte sich aus dem Tropfen derjenigen

strychninhaltigen Flüssigkeit, welche durch Zersetzung des Fettes

erhalten war, schon nach drei Tagen ein Kranz wohl ausgebildeter

Erystalle abgeschieden, "welche in der Form vollständig mit den

langsam entstandenen übereinstimmten.

Voraussichtlich wird es mir in nächster Zeit nicht möglich sein,

eingehendere Versuche über die Abscheidung der Alkaloide im All-

gemeinen unter Anwendung von Baryumhydroxyd anzustellen. Die

erhaltenen Eesultate waren jedoch in der That so günstig, dass ich

glaubte, von einer Veröffentlichung trotz der wenigen Versuche nicht

abstehen zu sollen. Es würde mich freuen, wenn diese Mittheilung

die Veranlassung zur Wiederholung resp. Erweiterung der Versuche

wäre. Für letzteren Fall möchte ich mir in Bezug auf die Abschei-

dung der flüchtigen Alkaloide, resp. deren Trennung von den nicht

flüchtigen, noch die Bemerkung erlauben, dass ich von einer Destil-

lation, wie sie in dem von Sonnenschein angegebenen Verfahren

angewandt ist , absehen würde , da Versuche von Gall und Etard ^

speciell für Strychnin erwiesen haben, dass dieses Alkaloid durch

längeres Erhitzen mit überschüssigem Baryumhydroxyd unter Bil-

dung von Di- und Trihydrostrychnin zersetzt wird. Ich würde die

Umsetzung bei gewöhnlicher Temperatur in einem Stehkolben vor-

nehmen, der mittelst doppelt durchbohrten Korkes mit einem Trich-

1) Berichte d. deutsch, ehem. Gesellschaft. 12*. pag. 374,
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teiTolir und einem kurzen gebogenen Glasrohr versehen ist, das

letztere mit einem Liebig'schen Kühler verbinden und etwas sau-

res Wasser vorlegen, um jeden Verlust durch VerÜüchtigung zu

vermeiden.

Zur Prüfung des Minium und Natrium phosphori-
cum nach der Pharmacopoea Germanica.

Von Th. AVimmel in Hambui'g.

In der zweiten Zusammenstellung kritischer Bemerkungen zur

Pharmacopöe (Pharm. Z. 1883. No. 103) erwähnt Vulpius bei dem

Artikel „ Minium " einer Beobachtung von Uloth , dass die vorge-

schriebene Menge Wasser nicht genügend sei, um das entstehende

Bleinitrat beim Erkalten in Lösung zu erhalten. Man solle deshalb

nach beendetem Erwärmen sofort mit Wasser verdünnen, um einer

Ausscheidung des Salzes vor dem Filtriren oder im Pilter vorzu-

beugen.

Vulpius hatte selbstverständlich keine Veranlassung, den Werth

und die Richtigkeit des von ihm zusammengetragenen Materials im

Einzelnen zu prüfen; nun fand icli aber dieselbe Bemerkung von

Uloth wieder in einer ßecension des Hager'sclien Kommentars, (Pharm.

Z. 1884. 19. Beilage) wo Vulpius gewissermaassen tadelnd bemerkt,

dass Hager die bezügliche Erfahrung Uloth's nicht berücksichtigt

habe. Dies veranlasst mich zu der Erklärung, dass ich auf Grund

wiederholter Versuche die Beobachtung Uloth's für richtig nicht

anerkennen kann.

Wenn man, genau nach Vorschrift der Pharm. 5 g. Minium

mit Hülfe von 1 g. Zucker in einer Mischung von 10 g. Salpeter-

säure und 10 g. Wasser unter Erwärmen zui' Lösung bringt , so

kann man die entfärbte Flüssigkeit ruhig bis zum vollständigen Er-

kalten und, wenn man will , noch länger , selbst tagelang hinstellen,

ohne besorgen zu müssen, dass sich von dem salpetersauren Blei

ein Theil ausscheidet. Bleinitrat erfordert bei gewöhnlicher Tem-

peratur nicht mehr als das Doppelte seines Gewichts an Wasser zur

Lösung, wenn — wie es hier der Fall, — nur wenig freie Salpe-

tersäure in der Flüssigkeit vorhanden ist. Erst wenn man dieser

mehr Salpetersäure hinzufügt, bilden sich nach längerer oder küi--

zerer Zeit, je nach der Menge der Säure, Krystalle von Bleinitrat.
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Es ist demnach die Yorsclirift der Pharm, ganz correct und

eine Abänderung des Verfallrons keineswegs erforderlich. Ich muss

allerdings als selbstverständlich voraussetzen, dass man die bezüg-

liche Operation in einem Eeagircylinder oder in einem Kochfläschchen

vornimmt und nicht etwa in einer offenen Schaale, in welchem Falle

dann freilich so viel "Wasser durch Verdampfen verloren gehen

könnte, dass der Rest nicht mehr genügte, um das gebildete Blei-

nitrat in Lösung zu erhalten.

Hier anschliessend mache ich noch auf eine andere Bemerkung

von Uloth aufmerksam, welche Vvilpius ebenfalls in seine Zusam-

menstellung kritischer ürtheile aufgenommen hat. Dieselbe betrifft

die NachWeisung von Kalk im Natrium phosphoricum und ist von

Vulpius, wohl in Folge einer etwas undeutlichen Fassung des Tex-

tes der Pharmacopöe, nicht ganz richtig wiedergegeben. Die Pharm,

sagt : „ Die wässrige Lösung des Salzes , mit Salzsäure angesäuert,

darf durch H^S nicht verändert werden; mit Salpetersäure ange-

säuert, darf sie durch Bariumnitrat oder durch Silberniti*at nacli

3 Minuten nicht mehr als opalisirend getrübt und nach Uebersätti-

gung mit Ammoniak durch Ammonoxalat nicht verändert werden."

Der Ausdruck „Uebersättigung könnte allerdings die Ver-

muthung rechtfertigen, dass man die vorher angesäuerte Lösung mit

Ammoniak versetzen solle, was freilich in diesem Falle zwecklos,

wenn auch ohne Bedeutung für die beabsichtigte Reaction sein

würde. Uloth bemerkt nun gewiss ganz richtig, wenn man eine

Flüssigkeit, in welcher sich Kalk neben Phosphorsäure in Lösung
befindet, mit Ammoniak übersättige, so werde schon diu"ch Letzteres

allein der vorhandene Kalk ausgefällt und somit der weitere Zusatz

von Ammonoxalat wirkungslos bleiben.

Hier aber können wir doch Kalk überhaupt nicht erwarten. Ein

Natrium phosphoricum, welches klar in "Wasser löslich ist, enthält

keinen Kalk, und enthält es diesen, so wird schon die wässrige

Lösung trübe sein und wir dürfen nicht erwarten, dass hinzugefügtes

Ammoniak eine weitere Fällung von Calciumphosphat hervorrufen

werde. Die Pharmacopöe hätte also expressis verbis fordern sollen,

dass das Natriumphosphat in 5,8 Theilen "Wasser ohne Trübung
löslich sei, um eine Verunreinigung mit Kalk auszusclüiessen und

eine Prüfung darauf unnöthig zu machen.

^ch. d. Pharm. XXII. Bds. 8. Hft. 21
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Secale cornut. und dessen wirksame Bestandtheile.

Von Dr. J. Denzel, Apotheker in Eeut.lingen.

Am Schlüsse meiner unter demselben Titel in dieser Zeitschrift

Heft 2. 1884 erschienenen Abhandlung brachte ich eine Notiz bezüg-

lich der Entfettung des Mutterkornes.

Herr Apotheker Dr. C. Wacker und ich entfetteten secale corn.

im Soxhlet'schen Apparate sowohl mittelst Aethers als auch mittelst

Schwefelkohlenstoffes und fanden, dass die durch beide Fett lösende

Mittel erhaltenen Oele Ecbolin enthielten. Ergotin konnte darin nicht

nachgewiesen werden. Nach einiger Zeit nahmen wir die Versuche

wieder auf und wählten als Fettentzieher Petroleumäther und Ben-

zin. Durch Anwendung eines jeden dieser Kohlenwasserstoffe wurde

ein sehr reines Oel gewonnen, das keine Spur von Ecbolin enthielt.

Der Nachweis dieses Stoffes ist sehr einfach. Die Lösung des Oeles

in Petroläther oder Benzin wird filtrirt, der Kohlenwasserstoff ver-

dunstet und das zurückbleibende Oel mit schwach angesäuertem

Wasser tüchtig durchschüttelt. Mittelst eines benetzten Filters wird

das flüssige oder das butterälmliche , erstarrte Fett von dem Wasser

getrennt und letzteres mit Kaliumquecksilberjodid , Phosphormolyb-

dänsäure und Platinchlorid geprüft, welche in diesem Falle keine

Keaction hervorbringen. Die Wichtigkeit dieser Untersuchung ist klar

im Hinblicke auf das secale corn. sine oleo unserer Pharmacopöe,

welche die Entfettung mittelst Aethers vorschreibt.

Die häufige Anwendung dieses Seealepulvers erklärt sich nur

daraus, dass den Herren Aerzten bis jetzt kein zuverlässig wirken-

des Extract zur Verfügung stand und dieselben gerade aus letzte-

rem Grrunde dieses Pulver in den dringendsten Fällen verordneten.

Ein Extract aber, das sämmtliche wirksame Bestandtlieile enthält,

wie ich dieselben in meinem neuen Präparate nachwies, ist aus

den zwei der bedeutendsten Gründen vorzuziehen:

1) Ist die Dosirung um die bei dem Mutterkorn vorhandene

Schwankung im Extractgehalte präciser,

2) wird das Medicament als ExtractlÖsung viel rascher resorbirt

und ist die Wirkung daher eine promptere.
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Prüfung der Citronensäure auf Weinsäure.
Von Tlicodor Tuscli in Dessau.

Die Citronensäure Avird bekanntlicli aus dem Saft der beschä-

digten, überhaupt für den Versand nicht tauglichen Citronen her-

gestellt, welcher in Sicilien selbst gepresst und bis zu einem speci-

fischen Gewicht von 1,23 bis 1,26 eingedickt, als „Agro limone

cotto,, einen nicht unbedeutenden Exportartikel der Sicilianischen

Haupthandelsplätze Messina und Palermo bildet. Dieser Saft ent-

hält nach meinen , auf sehr zahlreiche Untersuchungen gestützten

Erfahrungen nur selten und dann nur eine so geringe Menge

Weinsäure, dass sie in den fertigen Krystallen, nach der später

von mir zu beschreibenden Methode, nicht nachgewiesen werden

konnte.

"Wird . daher Weinsäure in der Citronensäure aufgefunden , so

kann diese, abgesehen von dem seltenen Falle der versehentlichen

Vermischung, nur auf betrügerischem Wege hineingelangt sein und

wird dann jedenfalls mehrere Procente betragen.

Die Citronensäurefabrik von Dr. E. Fleischer & Co. in Eoss-

lau a/E. bei Dessau, deren Bemühungen es gelungen ist, sowohl eine

absolut bleifreie Säure für Genusszwecke, als auch eine reine, den

Anforderungen der Ph. germ. II. entsprechende Citronensäure her-

zustellen, verarbeitet ausschliesslich den reinen Sicilianischen Citro-

nensaft und hat mir zu meinen Versuchen das Material geliefert.^

Ich konnte daher von vornherein überzeugt sein, eine weinsäure-

freie Citronensäure zu erhalten, was mir auch meine Untersuchungen

später bestätigten.

Die von der Ph. germ. II. vorgeschriebene Prüfung der Citro-

nensäure auf Weinsäure ist, wie schon von anderer Seite erwähnt,

mangelhaft, da sie weder die Concentration , noch die zuzusetzende

Menge der Kaliumacetatlösung angiebt. Ferner die in dem bekann-

ten Circular der 5 Firmen (ehem. Fabr. a. Actien in Berlin —
Gehe & Co. in Dresden — E. de Haen in List — Dr. L. Mar-

quardt in Bonn — H. Trommsdorff in Erfurt) im Januar vorigen

Jahres enthaltene Vorschrift, nach der eingestandener Maassen nur

ein Gehalt von 3*^/0 Weinsäure und darüber deutlich nachweisbar

1) Um Missverständnisse zu vermeiden, bemerke ich, dass die erwähnte

Firma ihr Fabrikat nur in Orig. - Fässern abgiebt, dass dasselbe aber durch

jedes reuoiumirte Chemiealien- und Di-ogengescbäft zu beziehen ist.

21*
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sein soll, giebt keine befriedigenden Resultate und hat deshalb auch

wohl keine weitere Beachtung gefunden. Auch die neuerdings von

Athcnstädt im zweiten März -Archiv Seite 230 empfolilene Prüfung

ist leider nicht brauchbar, weil man bei Verwendung einer wein-

säm-efreien Lösung, durch Eintröpfeln in das Kalkwasser, ganz

ähnliche trübe Wolken erhält, wie mit einer 1 ^/^ Weinsäure ent-

haltenden Citronensäure -Lösung von 0,5 g. auf 10 g. Wasser. Es

ist dies eine auffallende Erscheinung und scheint unter den obwal-

tenden Umständen sich schon in der Kälte Calciumciti-at zu bilden.

— Ein befriedigenderes Resultat ergiebt das von Yulpius empfoh-

lene Yerfaliren, welches die Pharmacopöe- Vorschrift modificirt; es

erfordert aber üebung und grosse Sorgfalt, ferner die Verwen-

dung eines weder zu schwachen noch zu starken Weingeistes,

da das Kaliumeitrat im letzteren Falle grosse Neigung hat auszufal-

len imd im ersteren , bei 1 ^/o
Weinsäure, das Kaliumbitartrat nicht

mehr deutlich in die Erscheinung tritt.

Die einfachste, klarste und sicherste Methode der Weinsäure-

bestimmung in der Citronensäure ist nach meiner Meinung die fol-

gende :

1 g. zerriebene Citronensäure wird mit 10 g. conc. reiner (unge-

färbter) Schwefelsäure der Ph. g. II. in einem trockenen Reagir-

cylinder übergössen, der letztere in eine Klammer gespannt und

in ein mit Wasser gefülltes Becherglas hineingehängt, darauf das

Wasser bis fast zum Kochen erhitzt und bei dieser Temperatur eine

Stunde erhalten. Die Säure löst sich unter Gasentwicklung und

Schäumen zu einer citronengelben Flüssigkeit und ändert, falls

sie rein war, diese Farbe innerhalb einer Stunde nicht;

enthielt sie aber nur ein halbes Procent AVeinsäiu-e, so verändert

die anfangs citronengelbe Flüssigkeit allmählich ihre Farbe und

erscheint schon nach 25— 30 Mnuten bräunlich, nach einer Stunde

rothbraun. — Selbstverständlich müssen die zu dieser Probe ver-

wendeten Krystalle keine Holz- oder Papier - Stückchen etc. enthalten.

Ich habe eine grosse Reihe von vergleichenden Proben gemacht und

stets dasselbe Resultat erhalten und glaube, dass auch noch gerin-

gere Bruchprocente Weinsäiu-e auf diese Weise nachweisbar sind.

Ich empfehle bei diesen Versuchen einen Reagir-Cj^linder mit reiner,

neben einem solchen mit Weinsäure versetzter Citronensäure gleich-

zeitig in das Wasserbad zu bringen, um den scharfen Unterschied

der Reaction recht deutlich zu sehen, die Resultate sind stets gleich-
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massig befriedigond. Ich bin auf vorstellende PrüfimgsAveiso durch

eine kiu-ze Notiz in dem Lehrbuch der i^harmaceutischen Chemie

(organische Chemie) von Prof. Dr. Ernst Schmidt aufmerksam gewor-

den, wo Seite 431 unter anderem erwähnt steht: „ Eine Verfälschung

der Citronensäure durch Weinsäure würde sich anzeigen
,

anderntheils dm-cli eine Braunfärbung beim Auflösen der gepulver-

ten Säm-e (1 Theil) in conc. Schwefelsäiu-e (10 Theile) bei 80 bis

9C C." — in keinem anderen der mir sonst zugänglichen bez. Werke

ist diese Reaction erwähnt.

B. MoDatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Die rediicireude Wirkung- von schwammigem Blei, welches durch
Zink uns einem Ueberschuss von Bleiacetatlösung geßillt ist, beobachteten
H. Gladstone und A. Tribe. Dasselbe reducirt Kaliumnitrat zu Nitrit,

schneller bei hohen Temperaturen, langsamer bei Gegenwart von H-SO^.
Auch bilden sich Spuren von Ammoniak. Chlorsaures Kalium nird für

.sich nicht, bei Gegenwart von 1 «/o H'-SO-* langsam schon bei gewöhnlicher
Temperatur zu KCl reducirt. Bleispähne wirken ebenso, aber viel lang-

samer. (Beihl, Ann. Phys. Chem. 8, 46.)

Xitrosoorthokresol stellten E. Nölting imd 0. Kohn dar, indem sie

die theoretische Menge einer Nitrosylsulfatlösung tropfenweise zu einer

wässerigen Lösung von Orthokresol fliessen liessen. Das Nitrosokresol kry-

stallisirt aus Wasser in schönen, langen, weissen Nadeln. Das Natrium-
X ONa

salz C^H*—CH3 -f SH'^O erhält man durch Zusatz der theoretischen Menge
NO

Natriumalkoholat. Es krystallisirt aus Aceton in kurzen, braimen Nadeln.
{Ber. ehem. Ges. 17, 370.)

IMit dem Hämatoxyliu und Brasilin stellte Chr. Dalle eine Eeihe
von Versuchen an, um durch Ein\\-irkung verschiedener Eeagentien zu

Producten zu gelangen, welche einen Schluss auf die Structm* dieser Kör-
per zu ziehen gestatten. Die Arbeit war erfolglos imd sei deshalb hier

nur kiu'z darauf verwiesen. {Ber. ehem. Ges. 17, 372.)

Ueber Belladonin berichtet G. Merlin g. Das EohbeUadonin des

Handels bildet einen gelb- bis schwarzbraunen, dickflüssigen Syrup, wel-

cher nach Prof. Kraut's Versuchen aus einem Gemenge von Atropin mit

Belladonin besteht. Die Trennung beider Basen geschah durch Kochen
mit Barytwasser, wodurch das Atropin zersetzt vdid und in Lösung geht,

während das Belladonüi als braunes Harz unzersetzt ziuückbleibt. (.Die

Base dürfte wohl richtiger Balladounin genannt werden; denn es heisst

xitropa Belladonna imd nicht Belladoua. Der Eef.) Durch eine Eeihe von

Operationen gereinigt und bei 100 — 110» getrocknet stellte die Base,

welche krystallisirt nicht zu erhalten war, einen gelbUchen, in der Kälte

harten und spröden, bei Wasserbadtemperatur sich verflüssigenden Firniss

dar. Sie ist in Weingeist, Aether und Chloroform leicht, in Wasser sehr

schwer löslich. Die Elementaranalyse ergab die Zusammensetzung C^'H^'NO'^I
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sie unterscheidet sich demnach vom Atropin durch den Mindergehalt der
Elemente eines Molecüls H-0.

Belladonin wurde selbst bei anhaltendem Kochen oder durch Erhitzen
mit conc. Barytwasser im zugeschmolzenen Rohre nicht zersetzt. Völlige
Zersetzung tritt dagegen ein, wenn man dasselbe mit einer weingeistig - wäss-
rigen Lösung von Barythydrat längere Zeit am Rückflusskühler kocht. Als
basisches Product wurde dabei ausschliesshch Tropin erhalten; die dane-
ben entstehende Säure konnte nicht krystallisirt erhalten werden. Salz-
säure fällt sie aus ihren Salzen als farblose in Weingeist, Aether und Ben-
zol leicht lösliche Masse, die bei 100—110" getrocknet bei der Analyse
Zahlen gab, die annähernd auf eine Säure C> H'"-0=* stimmten, das nächst
höhere Homologon der Tropasäure; die Bildung einer Säure dieser Zu-
sammensetzung ist jedoch nach der Formel des Belladonin.s nicht einzuse-
hen. Verf. wird demnächst weiter berichten. (Ber. ehem. Ges. 17, 381.)

Einige Aether des Nitrosophenols erhielt J. F. Walker. Zur Dar-
stellung der Aether geht man von dem bequem darstellbaren Nitrosophe-
nolnatrium aus. Ueberschichtet man dasselbe, mit trocknem Aether und
fügt 1 Mol. Benzoylchlorid zu, so erhält man nach gutem Umschütteln und
Abdestilliren des Aethers das Benzoylnitrosophenol, welches nach dem
Umkrystallisiren aus Chloroform gelbhche Nadeln der Formel

C'^H*(NO)0(CßHöCO) bildet.

Analog erhält man unter Anwendung von Chlorkohlensäureäthyläther
Aethylkohlensaures Nitrosophenol C''H*(N0)0(C0^C^H5). Das-
selbe ist in heissem Alkohol und Chloroform sehr löslich und krystallisirt

in goldgelben, bei 109" schmelzenden Nadeln. Auf dieselbe Weise sind
andere Aether zu erhalten. {Ber. ehem. Ges. 17, 399.)

Eine ausführliche Arbeit von Ossian Aschan über die Eiinvirkuug
von Senföleu auf Amido.sHuren führte zu folgenden Resultaten:

1) Die aromatischen Senföle wirken auf Amidofettsäuren mit der Amin-
gruppe in der «-Stellung unter Bildung einer homologen Reihe substi-
tuirter Sulfliydantoine.

2) Diese Sulfliydantoine nehmen beim Kochen mit alkoholischem Kali
1 Mol. H-0 auf, indem sie in substituirte Sulfhydantoinsäuren übergehen.
Diese freien Säuren sind unbeständige, welche schon bei gewöhnUcher
Temperatur 1 Mol. H^O wieder abspalten unter Rückbildung der An-
hydride.

3) Die Senföle sowohl der Fettgruppe als die der aromatischen Verbin-
dungen bilden mit m-Amidobenzoesäure substituirte Sulf-Uramidoben-
zoesäuren. {Bei\ ehem. Ges. 17, 420.)

Ueber das Pikrotoxin berichtet E. Schmidt. Zur Darstellung werden
die grob gepulverten, durch warmes Auspressen entfetteten Kokkelskörner
mit Wasser ausgekocht , die colirten heissen Auszüge mit Bleiacetatlösung
versetzt, das Filtrat durch H'^S entbleit und die abermals filtrirte Flüssig-
keit auf ein kleines Volumen eingeengt. Die ausgeschiedenen Krystalle
werden durch Umkrystallisation gereinigt.

Das Pikrotoxin bildet farblose, meist sternförmig gruppirte, bei 199
bis 200" schmelzende Nadeln von intensiv bitterm Geschmack und stark
giftiger Wirkung. Die Analysen entsprechen am besten der Formel
CsDJjaiQis Fügt man zu einer wässerigen Pikrotoxinlösung unter Abküli-
lung tropfenweise Brom , so beginnt sofort eine Abscheidung weisser Kry-
stalle von Monobrompikrotoxiniu C^^H'^^BrO». Das Pikrotoxinin
tritt auch als Zersetzungsproduct des Pikrotoxins auf, wenn dieses anh:il-

tend mit Benzol oder Chloroform gekocht wird. Es krystallisirt aus
heissem Wasser in farblosen rhombischen Tafeln der Formel C'-'H"*0**

+ H^O.
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Daneben entstellt Pikrotin C"^H"»0'; am l)esten zu erhalten durch
wiederholtes Kochen von Pikrotoxin mit Benzol und Behandeln des Unge-
lösten mit siedendem Chloroform. Nach dem Umkrystallisiren aus heissem
Wasser bildet es weisse, glänzende, bittere, aber nicht giftige Nadeln.
(Licbig's Ann. Chcm. 222, 313.)

Bei vorstehender Arbeit erhielt der Verf. auch eine kleine Menge einer
Verbindung, welche sich sowohl in ihi-em Aeussercn, als auch in ihrem
Verhalten gegen Lösungsmittel und Agentien wesentlich von Pikrotoxin
unterscheidet. Er nennt sie Oocculiu. Aus heissem salzsäurehaltigem
"Wasser umkrystallisirt bildet es feine weisse Nadeln der Formel
Qi9j£26 0'o^ die in kaltem Wasser, Alkohol und Aether nahezu unlöslich
sind. {Lichig's Ann. Cheni. 222, 353.) C. J.

Speciflsehes Gewicht des flüssig-en Sauerstoffs. — Die mit sehr grossen
Schwierigkeiten verknüpfte Besliimmung ergab nach 8. von Wroblewski,
dass der wahrscheinlichste AVerth des spec. Gewichtes des flüssigen Sauer-
stoffs, gemessen bei der Temperatur von etwa — 130° C. und unter dem
Verflüssigungsdruck = 0,899 ist. {Ann, Pliys. Chcm. 20, 860.) C. J.

lieber die GeschAvindigkeit der Schalle. — E. Frechen hat beim
Abfeuern von Schüssen beobachtet, dass man in einer Entfernung von
etwa 300 Metern den Knall vor dem Commando hört. Er schliesst daraus,

dass die starken Tonwellen die schwachen überflügeln, ohne sie zu beein-

trächtigen.

Etwas ähnliches findet auch bei den Wasserwellen statt, wie man sehen
kann, wenn man einem in einen Teich geworfeneu Steine einen zweiten,

schwereren nachwirft. {Beibl. Ann. Pliys. 8, 25.) C. J.

Fuiidameutalsütze der Chemie durch Vorlesungsversuche erwieseu.
A. Franchimont theilt mehrere Vorlesimgsversuche mit zur Demonstra-
tion einiger chemischen Fundamentalsätze. Die Versuche sind zwar nicht

neu, aber doch von Interesse, weil in der vom Verf. erprobten Art sich die

betreffenden Sätze in kurzer Zeit nachweisen lassen. Sie sollen beweisen,

dass die Molecüle von H und je 2 Atome enthalten , ferner dass die

Formeln für Wasser, Sumpfgas und Kohlensäure richtig sind. Die Ver-
suche sind in nachstehender Reihenfolge auszuführen, wobei sich die

Schlüsse dann von selbst ergeben.

1) Lässt man electrische Funken durch CH* überspringen, so verdop-

pelt sich das Volumen, Kohle scheidet sich ab und das gebildete Gas ist

Wasserstoff.

2) Man lässt einen Funken durch eine Mischung von einem Volumen
CH* und 2 Volumen Chlor schlagen. Kohle scheidet sich ab, und es bil-

den sich 4 in Wasser lösliche Volumina Gas (HCl), von denen jedes wenig-

stens ein Atom H enthalten muss.

3) Man verbrennt Kohle in Sauerstoff, das Volumen bleibt dasselbe.

4) Man leitet einen Funken durch ein Gemisch von 2 Vol. CO und
1 Vol. O und erhält 2 Vol. CO-'.

5) Man verbrennt reine Kohle in Sauerstoff" und bestimmt die Kohlen-
säure durch Kalilauge. Daraus folgt das Ge^nchtsverhältniss von Kohle zu

Sauerstoff in CO 2.

6) Man bestimmt das spec. Gewicht von CO"^ bezogen auf H^ und
erhält damit und mit dem vorhergehenden Versuch das Moleculargewicht

von CO-^ und 0^.

7) Man leitet einen Funken durch ein Gemenge von einem Vohunen
CH* und 2 Vol. O, gemessen bei gewöhnlicher Temperatur und bei 100«.

Dies führt zur Formel des Wassers H- 0. {Beibl. Ann. Phys. Chem. 7,

739.) C. J,
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Verbiuduiiffen von Silber mit eiweissartigen Körporii. — Lässt man
nach O. Locw Silberalbuminat mit überschüssiger amii\oiiiakalischer Bilber-

lösiing bei gewöhnlicher Temperatur im Dunkeln stehen, so erfolgt keine
Veränderung; beim Erwärmen jedoch wird ein rothbrauner Körper ge-
bildet.

Frisch gefälltes Silberalbuminat, etwa 10 g. Trockensubstanz entspre-
chend, wurde mit 000 C.C. 4"/» Ammoniaks bis zur Lösung erwärmt, nach
Zusatz von lOOC.C. einer ammoniakalischen 10"/o Bilbeniitratlösuug 14 Stun-
den digerirt und hierauf die Mischung mit verdünnter H-Sü* schwach
angesäuert. Der flockige rothbraune Niederschlag wird wieder in H'''N
gelöst und von neuem durch H'^Sü* ausgefällt.

Der Körper ist in Wasser und Alkohol unlöslich, dagegen löslich in

verdünnten Alkalien und in verdünnter H'-'Sü*. Der Silbergchalt betrug
o2 Proc. und scheint von der Länge der Digestion und der zugesetzten
Silbermenge abzuhängen.

Bemerkenswert!! ist das Verhalten des Silbers in dieser Verbindung;
dasselbe scheidet sich nämlich sowohl bei der Digestion des Körpers mit
Barytwasser Avie mit Salzsäure zum grössten Thcil als Metall aus, während
ein Körper von den Reactionen des Peptons in Lösung geht.

Einen Körper von viel höherem Silbergehalt erhält man, wenn man
der ammoniakalischen Mischung noch Aetzkali zusetzt.

Es scheint sich um Verbindungen von wechselnden Mengen molecula-
ren Silbers mit partiell oxydirtem Silberalbuminat zu handeln. (Ber. d.

d. ehem. Ges. 16, 2707.) C. J.

Ueber einige Bromverbiudung'en berichten V. Merz und W. Weith.
Perbrombenzol. Die vollständige Bromirung des Benzols durch jod-

haltiges Brom ist eine sehr mühselige Oper;ition. Man geht am besten
vom fünffach gebromten Phenol aus, welches nach Körner durch mehr-
tägiges Erhitzen der Tri- oder Tetrabromverbindung mit überschüssigem
Brom auf 210— 220' dargestellt wird.

Erhitzt man CBr'^OH mit Phosphorpentabromid im Ueberschuss
mehrere Stunden lang auf 260" und behandelt dann die Eeactionsmasse
mit Natronlauge, so hinterbleibt krystallinisches Perbrombenzol CBr^.

Perbrombenzonitril C"Br^ . CN wurde erhalten durch Erhitzen von
Benzonitril mit jodhaltigem Brom in geschlossener Röhre bei hoher Tem-
peratur. Die Eeactionsmasse wurde mit Sodalösung behandelt, wobei ein

gelbes Pulver zurückblieb, welches durch Lösen in Benzol, Ausfallen mit
Weingeist und Umkrystallisation schöne weisse Nadeln von C'^ Br"' . CN gab.

Blutlaugensalz. Gelbes und rothes Blutlaugensalz reagiren beim Er-
hitzen mit überschüssigem Brom, am besten auf 200— 220" unter reich-

licher Bildung von Tribromcyan, aus welchem reine Cyanursäure mit
Vortheil dargestellt werden kann. {Ber. d. d. ehem. Ges. 16, 2S90.) C. J.

Künstliche Guttapei'cha. — M. Ziuglcr bereitet eine Mischung zum
Ersätze der Guttapercha in folgender Weise. Man bringt in einen emaillir-

ton Topf, der mit einem Rührer versehen ist: 50 kg. gepulvertes Kopal-
harz, 7,5 bis 15 kg. Schwefelblumen und 15 bis 30 kg. Terjjentinöl. (Letz-

teres kann auch durch 55 bis 66 Liter Petroleum ersetzt werden). Das
Ganze wird unter L^mrühren auf 120 bis 150" so lange erhitzt, bis alles

gelöst ist, dann lässt man es bis auf etwa 38" erkalten. Ausserdem macht
man eine Emiüsion aus 3 kg. Caseiu mit Hülfe von schwachem Aetz-
ammoniak, dem man ein wenig Alkohol luid Holzgeist zufügt. Beide
Lösungen werden gemischt und wiederum auf 120 bis 150" bis zu schwacher
Syrupconsistenz erhitzt, dann mit einem 15 bis 25 Proc. Gerbstoff (aus

Galläijfel oder Catechu) enthaltenden Auszuge gekocht unter Hinzufügen
von Vä kg. Aetzammoniak. Nach mehrstündigem Kochen wird das Product
in kaltem Wasser malaxirt, dann in heissem Wasser bearbeitet, in RoUeu
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geformt iiiul getroeknet. (Journal de Pharviucic et de Ckimic. Serie 5.

Tome S. pay. 385. Monit. scient. 1883.) C. Kr.

Wismuthsalicylate. — Jaillet schlägt, um stets gleiche Zusammen-
setzung (lieser Salicylate zu erlangen, folgendes Verfahren vor. Er hatte

nämlich gefunden, dass die im Handel vorkommenden Wismuthsalicylate
meist schlecht definirte Präparate mit verschiedenen Eigenschaften und
wechselnder Zusanmaensetzung sind, denen absoluter Alkohol, Aether, Chloro-

form, Petroleumäther und selbst Wasser nicht gebundene Balicylsäure ent-

ziehen, und deren Analyse oft sehr verschiedene Gehaltsverhältnisse an
freier und gebundener Säure und Base ergiebt. Verf lässt krystallisirtes

Wismuthnitrat mit seinem fünfhundertfachen Gewicht durch Natronlauge
schwach alkalisch gemachten Wassers fällen, das das doppelte Gewicht
Natriumsalicylat des angewandten Wismuthnitrates gelöst enthält. Der
Niederschlag wird dreimal durch Aufgiessen und Decantiren mit reinem

Wasser ausgewaschen, um das Natriumsalicylat zu entfernen, dann gesammelt
und bei 40" rasch getrocknet. Das erhaltene Wismuthsalicylat ist weiss,

beim Anfühlen körnig, schön krystallisirt und seine Farbe ändert sich nicht

im Lichte. Das Präparat ist als saures Wismuthsalicylat zu bezeichnen

und nach folgender Formel zusammengesetzt: (Bi-^0^)^(C'H''0^)^"' -{- 8H^0.
Es enthält immer noch eine kleine Menge (weniger als V-2 Proc.) unge-

bundener Salicylsäure, man darf jedoch das Präparat als eine feste Verbin-

dung von vorstehender Zusammensetzung betrachten. Das Salz ist in Wasser
wenig löslich und färbt sich durch Eisenchlorid violett; ein Zusatz von
Schwefelammonium zeigt sofort die Anwesenheit von Wismuth an, deshalb

kann diese Keaction nicht nur freier Salicylsäure zugeschrieben werden.

Hat man nach obiger Vorschrift saures Wismuthsalicylat hergestellt

und setzt das Auswaschen des Niederschlages mit Wasser so lange fort,

bis das decantirte Wasser mit Eisenchlorid keine violette Eeaction mehr
giebt, so erhält man ein basisches Wismuthsalicylat, dass nach Ansicht des

Verf. ein Gemenge zweier basischer Salze ist, entsprechend den Formeln:
Bi"0-MC'H6 0-)'^ + 2Bi203(C'H60'^)-2. Das basische Wismuthsalicylat ist

amorph, schwach gelblich und viel dichter als das saure Salicylat. Mit
Alkohol, Aether oder Chloroform behandelt, giebt es keine Spur von Salicyl-

säure ab. In Wasser vollkommen unlölich , zersetzt sich das Präparat durch
Säuren sehr leicht. Mit Eisenchlorid behandelt, giebt es eine äusserst

intensive Farbenreaction ; sein Geschmack ist schwach zusammenziehend.
Aus Vorstehendem ist ersichtlich, dass die Wismuthsalicylate sich gegen
Wasser wie Wismuthnitrate verhalten: sie verlieren mehr und mehr ihre

Säure, und ihr Wismuthoxydgehalt steigt. Saures Wismuthsalicylat ent-

hält annähernd 50 Proc. Wismuthoxyd und 40 Proc. Salicylsäure; das
basische Prä^jarat enthält etwas mehr als 76 Procent Wismuthoxyd u^d
23 Proc. Salicylsäure. Hieraus resultiren natürlich für beide Präparate ver-

schiedene therapeutische Eigenschaften. Verfasser erhofft von ihnen gute

Eesultate bei den verscliiedenen Formen der Diarrhöe, bei Cholerine, den
choleriformen Kinderdiarrhöen etc. Der Magen erträgt beide Präparate

leicht; der Organismus sättigt sich durch wiederholte Gaben sehr schnell

mit Salicylsäure, so dass sich dieselbe noch mehrere Tage lang im Harn
nachweisen lässt, nachdem die Behandlung schon aufgehört hat. (Bidletin

commerciul de V Union XJharmaGeuticiue No. 8. 1883. X)ag. 383. Bull, de

Theraji.) C. Kr.

Elasticität fester K(5ri)er. — Spring theilt die Eesultate seiner mit
einer EeOie von Metallen und Metallsalzen augestellten Versuche mit, die

er mehrere Wochen lang in einem geschlossenen Cylinder einem Drucke
von 20000 Atmosphären unterwarf, ihr spec. Gewicht bestimmte imd dann
sie nochmals einige Tage lang demselben Drucke aussetzte. Er fand, dass

zwar nach dem ersten Zusammenpressen das spec. Gewicht etwas und zwar

dauernd zunahm, dies aber später nicht mehr der Fall war. Die Zunahme
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des spec. Gewichtes beim Hämmern , Walzen etc. von Metallen beruht also
auf der Ausfüllung kleinster im Inneren der gegossenen Metalle befind-
licher Hohlräume. Während der Pressung zeigte sich ganz deutlich Vohun-
vermindcrung, die aber mit dem Aufhören des Druckes sofort wieder ver-
schwand; die Körper nahmen dann wieder genau ihren früheren Umfang
an. Die festen Körper unter Druck A-erhalten sich also ebenso wie die
Flüssigkeiten und Gase. Das spec. Gewicht der festen Körper verändert
sich ebenso wie bei den flüssigen mit der Temperatur. Als Elasticitäts-
grenze fester Körjicr gilt der Moment, in dem ein Stoff unter den auf Uin
einwirkenden Kräften flüssig zu werden anfiingt. Wird er nie unter Druck
flüssig, so ist er zerbrechlich. Bleibende Verdichtung fester Körper durch
Druck findet dann statt, wenn sie einen specifisch schweren allotropischen
Zustund annehmen köunen. So konnte Verf durch starken Druck plasti-
schen und frisch bereiteten prismatischen Schwefel in schwereren octaedri-
schen, gelbes Quecksilberjocbd in seine schwerere rothe .]Modification und
amorphen Arsenik in den ebenfalls schwereren metallischen umwandeln.
{Bulletin de Ja Societc cMmique de Vurh. Tome 40. No. 11—12. pag. 515.)

C.Er.

Die Gerbstofil>estiinniun{r empfiehlt Perret in Gerbematerialien vege-
tabilischen Ursprungs nach folgender einfachen, auch von weniger Geübten
leicht ausführbaren Methode vorzunehmen: Von den gerbstoffhaltigen
Binden genügen 20 g., dagegen smd von den anderen Gerbematerialien
100 g. erforderlich ; man macht mit denselben und destillirtem AVasser nach
einander zwei Abkochungen eine jede von 15 IMinuten Dauer, vereinigt
beide Producte und verdampft so lange, bis nach vorgenommenem Filtriren
oder Durchseihen durch Leinen lOüC.C. klare Flüssigkeit erhalten wird.
Man lässt auf 70 ' abkühlen , fügt nach und nach binnen 2 Minuten unter
beständigem Umrühren von einer titrirten Eiweisslösung zu (die 20 g.

trockenes Eiweiss in 100 C. C. Lösung enthält) so lange sich noch ein Nieder-
schlag bildet. Man bringt zum Sieden, wobei die von Tannin freie Flüssig-
keit in Blasen über die gefällte fast ftirblose Masse aufsteigt. Alsdann fügt
man aus einer Mohr'schen Bürette von einer Aluminiumsulfatlösung (die

10 g. Aluminiumsulfat in 100 C.C. Lösung enthält) so lange zu, bis der
anfangs schwammige und voluminöse Niederschlag körnig und compact
geworden ist und von der Mutterlauge getrennt erscheint. Alan lässt

erkalten, sammelt den Niederschlag auf einem gewogenen Filter und trocknet.
Von dem sich nicht mehr vermindernden Gemcht dieses Filters mit Inhalt
wird die Gesammtsumme erhalten durch Addiren des Gewichtes vom
trocknen Filter, des verbrauchten Albumins und Aluminiumsulfates abge-
zogen und so das Gewicht der in dem Untersuchungsobject enthaltenen
wirksamen Gerbsäure gefunden. {Bulletin de la Societe chimiquc de Paris.

Tome 41. No. 1. pag. 22.) C. Kr.

Desinfection von Wein. — Laffon theilt mit, es sei ihm wiederholt
gelungen, in Folge schlechter Reinigung der Fässer übelschmeckende und
riechende Weine, durch Zusatz von je 100 g. Senfpulver auf 1 Hectoliter
Wein gänzlich davon zu befreien. {Journal de Fharmacic d'Anvers. Tome 30.

pag. 476.) C. Kr.

Als Mittel, um fadenzieliende, schleimigrgcwordene destillirte Wasser
wieder zu verbessern empfiehlt P. Carles 2— 8 g. feinvertheiltes basi-

sches Wismuthnitrat mit 1 Liter des kranken Wassers zu schütteln, absetzen

zu lassen und wenn nöthig zu filtriren. Schon nach 2 ^Minuten hat auch
das schleimigste Wasser seine frühere Flüssigkeit wieder erlangt, ohne da.ss

seine übrigen normalen Eigenschaften sich veränderten. i\Ieist bietet Oran-
genblüthenWasser, das besonders leicht diesem durch Mikroorganismenbil-
dung bewirkten ITebel unterliegt, Gelegenheit dies Äßttel anzuwenden, das
ausserdem noch den Vortheil besitzt, daas einmal mit ihni behandelteti
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Wasser einem erneuerten Verderben durch Vegetationsbildungen wider-

.steht Inwieweit sich die Anwendung des Mittels empfiehlt, bedarf wohl
noch einer genaueren Untersuchung. {Journal de Phurmucie et de Chhnie.

Serie 5. Tüme 9. pag. IG.) C. Kr.

Zur Tanuinbestimmuug' bringt P. Carl es folgende Mittheilung, Bei

der von Rouqufes verbesserten Fehling'schen Methode empfand man
immer das rasche Verderben der verwandten Gelatinelösung sehr unan-
genehm. Dem Verf. gelaug es nach vielen Versuchen eine sich Monate
lang gut haltende Lösung so zu bereiten: 2 g. feinste Gelatine werden
in 1000 C.C. siedendem destillirtem Wasser gelöst, nach dem Erkalten

1.50 g. Kirschlorbeerwasser zugefügt, auf 1.500 C.C. ergänzt und filtrirt.

(Journal de Pharmacie et de Chiinie. Serie ö. Tome 9. pag. 33.)

a Kr.

Die Yolumetrische Eisenbestimmuug- mittels Natriumthiosulfat uud
Xatriumsalicyhit von G. Bruel gründet sich auf die durch Xatriumsaü-
cylat in Lösungen von Eisenoxydsalzeu hervorgebrachte violette Färbung
uud deren mittels zugesetztem Xatriumthiosulfat, durch Eeduction des

Eisenoxydes in Eisenoxydul, bewirkter vollständiger Entfarbimg. Als Vor-
zug dieser Methode bezeichnet Verf. die Schärfe der Reaction, die eine auf

V2 Qig- genaue Bestimmung ermöglicht, sowie die Lnveränderlichkeit der

Eisenoxydlösung, mit der man arbeitet, gegenüber der Einwirkung der Luft.

{Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 9. pay. 49. Ac. des

sc. 97, 954. 1883.) C Kr.

Geg-eiiwart vou Arsenik in Wein bei Abwesenheit fremder Farb-
stoffe. — Barth elemy fand in mehreren Weinproben Arsenik in beträcht-

licher ]\Ienge. Der Wein enthielt keine fremden Farbstoffe. Dieser Ar-
senikgehalt kommt von dem mehrmaligen Ausspülen alter Weinfässer mit
roher , mehr oder minder verdünnter Schwefelsäure her. Dies thut man
bei Toulouse sehr oft, um alten Fässern so allen üblen Geschmack zu
nehmen.

Xach dem Verf. enthält die gewöhnliche in Toulouse verkaufte Schwe-
felsäure viel Arsenik mid so erklärt sich sein Vorkommen im Weine.
{Bepertoire de Pharmacie. Tome 11. piag. 501.) C. Kr.

Schnelle Bereitung- von Quecksilbersalbe. — Im Bull, de Pharm,
du Sud-Ouest wird vorgeschlagen das Quecksilber zu diesem Zwecke
mit einer concentrirten Lösung von Saponin in Alkohol von 50

' zu schüt-

teln, wodurch eine äusserst feine Vertheilung des Quecksilbers be^\'irkt

und durch darauffolgendes allmähliches Zusammenreiben mit der vorge-

schriebeneu Fettmischung in 25 bis 40 ^Minuten eine gute Salbe mit voll-

kommen getödtetem Metalle hergestellt werden könne. {Repertoire de

Pharmacie. Tome 11. No. 12. pag. 537.) C. Kr.

Yerwenduug- von Kreosot in fester Form bei hohlen Zähnen. —
Kjreosot gegen Schmerzen, die von hohlen Zähnen herrüliren, angewandt,
zieht oft wegen seiner grossen Flüssigkeit schlimme Folgen im Mimde der

betreflfenden Personen nach sich. Diesem L'ebelstande liilft man nach der

Revue de Therap. ab, indem man zu 15 g. Kreo.sot, 10 g. Collodium
zusetzt. Man erhält so eine Art Gallerte, die sich nicht nur bequemer
wie einfaches Kreosot handhaben lässt, sondern auch noch einen Firniss

bildet, welcher die Oeffnung des schadhaften Zahnes verschliesst und die

Einwirkung der Luft auf den Zahnnerv verhindert. {L" Union pharmaceu-
tique. Tome 24. pag. 498.) C. Kr.

Tolumetrisehe Tanninbestimmung-. — Durien setzt in Ausführung
der von ihm vorgeschlagenen Methode einer Lösung, deren Gehalt an rei-

nem Tannin ihm bekannt ist, officinelle Eisenchloridlösung in geringem
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UeberschiLsse zu und verdünnt so , dass nur eine schwarzblaue Färbung
erhalten wird.

Hierauf fügt er tropfenweise bis zur vollständigen Entfärbung von
einer filtrirten sehr concentrirten Chlorkalklö.sung zu. In gleicher Weise
verfährt er sodann mit der L<")sung, deren Gehalt an Tannin bestimmt
werden soll, und ermittelt durch einfache vergleichende Berechnung den in

derselben vorhandenen Tauniugehalt.
Verf. empfiehlt das Verfahren, weil Eisenchloridlösung und Chlorkalk

in jeder Apotheke vorräthig smd und behält weiterer Untersuchung vor,

die Fälle zu bestimmen, in denen das Verfahren mit Vortheil angewendet
werden kann. {L' Union pliurmaceutique. Turne 2i. No. 12. pag. 548.)

a Kr.

Kupfer iu phaimaeeutischen Extraeteii. — Dr. Galippe theilt das
Eesultat mehrerer Untersuchungen hierüber mit. So fand er neuerdings
im Chinaextract der Spitäler einen Kupfergehalt von 0,12 Procent. Nach
Mouchons Methode dargestelltes und in einer Porzellanschale eingedampf-
tes Chinaextract ergab 0,030 g. metallisches Kupfer auf 250 g. venvandte
Chinarinde.

Die Chinarinde enthält also in 100000 Thln. mindestens 12 Thle. Kupfer,
dieser Gehalt variirt aber imstreitig nach der Art und dem Abstammungs-
orte. In der Radix ipecacuanhae des Handels fand Verf. 0,56 Thle. Kupfer
in 100000 Thln., woraus er auf einen normalen Kupfergehalt des Extract.

ipecacuanhae schlie.s.st. Eadix; gentianae enthielt in 100000 Thle. 1,28 Tille.

Kupfer und es wurden im Extract. gentianae 3,4 Thln. gefunden. Nach
Ansicht des Verf. Hessen sich diese Bestinmiungen für alle pharmaceutische
Extracte durchführen, und in ihnen allen würde man einen grösseren oder
geringeren Kupfergehalt finden, da alle bis jetzt untersuchten Pflanzen eine

nachweisbare Menge dieses Metalls enthalten. Einige Süssholzextracte des

Handels enthalten sehr beachtenfewerthe Mengen Kupfer.

So fand Verf. in einem Extracte im Kilog. 0,088 g. und ein anderer
entlüelt sogar 0,3128 g. Diese hohe Zahl darf nicht überraschen, denn
bekanntlich finden sich im ord. Süssholzextracte des Handels neben ande-

ren Verunreinigungen sogar oft Kupfersjiähnchen
,

jedoch haben diese

Kupferspähnchen , selbst wenn sie bis in den Verdauungskanal gelangen
sollten, abgesehen von ihrer Unlöslichkeit, keine weiteren schädlichen Fol-

gen, was A-iele Versuche an Menschen und Thieren bewiesen. {Journal

de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 8. pag. 441. Journal des

connaissances medicales.) C. Kr.

Falsehe Kolanüsse werden in Mittelafrika häufig als Ersatzmittel der

echten Kolanüsse verbraucht. E. Heckel und Schi agdenhauffen,
denen wir die neueste Analyse der von Sterculia acuminata gelieferten echten

Kolanüsse verdanken,^ haben auch die falschen Kolanüsse, die von der an der

Küste von Guinea besonders häufig vorkommenden, zur Familie der Gutti-

feren gehörenden Garciuia Kola herstammen, chemisch untersucht. Sie

fanden in den frisch 25 bis 50"/,, "Wasser enthaltenden Nüssen 2 verschie-

dene Harze, die sich durch Benzin trennen lassen. Das eine, braungefärbte

löst sich leicht in Benzin , schmilzt vollständig bei Wasserbadtemperatur,
zieht Feuchtigkeit aus der Luft an und zerfliesst.

Das andere sich nicht lösende Harz ist weiss, hart und schwerschmel-

zend; es löst sich in Alkohol, Aceton und Essigsäure, wiedersteht jedoch

der Einwirkung von Schwefelkohlenstoff, Petroleum und Benzin. Die an-

regende Wirkung der Nüsse von Garcinia Kola beruht, wie sich die Verf.

durch ihre Versuche überzeugten, auf diesen 2 Harzen. Ausserdem ent-

halten die Nüsse noch 3,750% Glucose und 5,430"/,, Tannin, das mit dem
Bitterstoffe (Kolabitter) gemengt ist, der beim Kauen den so sehr geschätz-

1) Vergl. Archiv der Pharm. Bd. 220. pag. 700.
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teil, langanhaltenden Geschmack entwickelt, sich jedoch gegen die bekann-
ten Alkaloidreagentien neutral verhält. Caffein, von dem die echte Kola-
nuss 2,.348"/o enthält, wurde in den falschen Nüssen nicht gefunden. Die
anregende Einwirkung der letzteren ist geringer wie bei den echten. Die
Nüsse der Garcinia Kola dienen nicht zur Verfälschung der Nüsse von
Sterculia acuminata, von denen sie sich leicht durch ihr äusseres Ansehen
unterscheiden, sondern man benutzt sie neben oder statt denselben. {An-
nales de Chimie et de IViysiqiie. Serie 6. Tome 1. pat). 129.) C. Kr.

Aseptol wird neuerdings, wie Anneeseno mittheilt, als Ersatzmittel

für Carbolsäure und Salicylsäure , besonders in den Fällen vorgeschlagen,

wo deren beschränkte Löslichkeit ihre Anwendung hindert. Asei)tol (Aci-

dum orthoxvphenilsulfurosum) ist ein vollkommen definirter Körper, seine

Molecular-Structur C'H^ OH(i), SO^OHC-^) ist parallel der von SaUcyl-

säure C'^H*,OH(i), COOH('^). gy ]jat gleiche fäulnisswidrige Eigenschaften

und löst sich bei gewöhnlicher Temperatur vollständig in 300 Theileu Was-
ser. Während Carbolsäure, als schwache Säure, die bei Gährungs- und
Fäulnissvorgängen auftretenden Ammoniakbasen, kaum oder doch nur
unvollkommen sättigen kann, thut dies das Aseptol vermöge seinem Sätti-

giingsvermögen und seiner grossen Löslichkeit, mit grösster Energie.

Aseptol ist eine schwach, rothgefärbte, zähe Flüssigkeit von 1,450 spec.

Gewicht und einem an Carbolsäure erinnernden Geruch. Mit Kali geschmol-
zen giebt es Pyrocatechin , Kesorciu und Hydrochinon. Innerlich wird es

in Dosen gegeben, die zwischen jenen von Carbolsäure und Salicylsäure

liegen, ohne die reizenden, unangenehmen und giftigen Einwirkungen her-

vorzubringen, die man letzteren oft vorgeworfen hat. Zu eintausendstel,

oder nach Umständen in noch stärkerem Verhältnisse in Wasser gelöst

und zum Waschen, Begiessen und Verstäuben verwandt, ersetzt es mit
Vortheil die Carbolsäure und Salicylsäure und wird in Spitälern, Schulen,
Strassen und an allen Orten die grössten Dienste leisten, wo die Krank-
heitsfermente der Luft bekämpft werden müssen.

Verf. versichert, dass ihm viele Versuche von Aerzten mitgetheilt wur-
den, die zeigten, dass Aseptol keine Zerstörung und keinen Brand der Ge-
webe hervorruft und dass sich deshalb seine Verwendung nicht allein bei

gewöhnlicher Wundbehandlung, sondern auch bei den empfindlichsten Ope-
rationen der Augenheilkunde empfiehlt. {Journal de Pliarmacie d'Änvers.

Tome 40. No. 2. img. 49.) C. Kr.

lieber die Einwirkung- des Broms auf Pilocarpin sagt Chastaing,
dass durch Zusatz von Brom zu einer Lösung von Pilocarpin in Chloro-
form, unter gleichzeitig auftretender Erwärmung der Flüssigkeit, die Bil-

dung einer krystallisirbaren Verbindung erfolgt, die nach der Formel
C^H^^Br-^N-'O^, Hßr,Br2 zusammengesetzt vmd also das Bibromür des
Bromhydrats von einem Bibrompilocarpin ist. Durch langsames Umkry-
stalüsiren desselben aus einer Lösung in Chloroform erhält man eine Masse
von schönen mikroskopisch kleinen Prismen.

Die Einwirkung von Brom auf Pilocarpin, in Gegenwart von wenig
Wasser, gab nicht ein Bibromür des Bromhydrates von Bibrompilocarpin,
sondern das Bibromür vom Bromhydrat einer schwachen Base, die von dem
Pilocarpin sich dadurch unterscheidet, dass sie 2 Aequiv. Kohlenstoft' weni-

ger enthält. Der Kohlenstoff ging in diesem Falle als Kohlensäure weg
und ist die Formel des gebildeten Salzes: Ci^Hi^Br^N^O^ HBr,Br2.
{Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 9. |). 110.) C. Kr.

Gefahr der Verwendung- schlecht vulcanisirter Gummischläuclie bei

manchen chemischen Arbeiten. — Limousin warnt besonders davor,

solche Schläuche bei Bereitung von Sauerstofigas zu benutzen, da neuer-

dings wiederholt liierbei heftige Explosionen * vorkommen , die zweifellos

1) Vergl. Archiv der Pharm. Bd. 218. pag. .306.
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durch das an der Innenwand solcher vulcanisirter Gummischläuche haf-

tende Schwefelpulver niitverursacht wurden. Diese Schwefelmenge wird
oft durch Kunstgriffe bei der Fabrikation in betrügerischer Absicht ver-

mehrt.
So fand Verf. öfters Gunimirohre, die (l,GO g. Schwefel im Inneren von

Rohrstücken abgelagert enthielten, die 2,30 g. wogen. Es ist deshalb leicht

einzusehen, wie durch das Zusammenkommen dieser Schwefelmengen mit
heissem Sauerstoff und durch die Gasentwicklung mit übergerissenen Ka-
liumchloratpartikelchen eine Entzündung, Angriff des Kautschuks selbst,

Schwefelwasserstoff und schliesslich ein explodirendes Gemenge sich zu bil-

den vermag. Jedenfalls müssen vulcanisirte Gummischläuche, wenn sie

bei solchen Arbeiten verwandt werden sollen, vorher gehörig gereinigt und
durch tüchtiges Durchspülen und Waschen mit viel Wasser von allem
anhaftenden Schwefel befreit werden. [Journal de Fharmacie et de Chimie.

Serie 5. Tome 9. pag. 201.) C. Kr.

Ueber salzsaures Kairiu und seine Wirkung auf den gesunden und
fieberkranken Menschen theilt E. Girat folgende Resultate mit, die er

durch zahlreiche Versuche in verflossenem Jahre erlangte. Auf den gesun-

den Menschen hatten 1 bis 1,5. g. s. Kairin keine Wirkung. Bei Fieber-

kranken zeigt sich bei Dosen von 0,5 g. stündlich gegeben die antifebrile

Wirkung; sie beginnt etwa 25 Minuten nach Eingabe der ersten Dosis und
erreicht in der Regel nach der dritten oder äderten die physiologische

Normalzahl. Puls und Respiration bewegen sich gleichmässig mit der

Temperatur; der Puls ist nicht unregelmässig.

Die Dauer der Ein^-irkung von s. Kairin ist leicht vorübergehend, mit
der Dosis steigend. Bei 0,5 g. hält sie ungefähr 2^U Stunden an. Die
Kranken empfinden während einer so erlangten Fieberlosigkeit ein ausge-

sprochenes Gefühl von Wohlbefinden. Unterlässt man eine weitere Dar-

reichung des Mittels, so kehrt die Temperatur ziemlich schnell zur anfäng-

lichen zurück. Der Harn erscheint schwarzgrün, enthält weder Eiweiss

noch Zucker, auch ist in ihm der Harnstoft" beständig vermindert und
scheint der Harn als Hauptweg zu dienen, auf dem die Ausscheidung des

Arzneimittels erfolgt. Die gewöhnliche Dosis ist 3 bis 4 g. pro die, stünd-

lich gegeben und abgetheilt in 0,5 g., oder bei entkräfteten Personen in

0,3 g. Die beste Art, es einzunehmen, ist als Pulver in Oblaten. Im All-

gemeinen wird s. Kairin gut vertragen. Erbrechungen sind selten, aber

Cyanose ist häufig bei erhöhten Dosen, doch scheint aus ilir nichts Unan-
genehmes für den Kranken zu folgen.

Dem Verf erscheint es bis jetzt noch ungewiss, welche Stelle Zeit und
Erfahrung dem s. Kairin imter den bereits bekannten Fiebermitteln anwei-

sen wird. Haloppeau zögert zwar nicht, schon jetzt seine Ansicht dahin

auszusprechen, dass er es, in nicht giftigen Dosen angewendet, für das

sicherste, kräftigste und schnellstwirkende Fiebermittel halte. {Journal de

Fharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 9. pag. 213.) C. Kr.

Ueber AiiUsthesie bei Menschen, erzeugt durcli titrirte Oemenge
Tou Chloroformdanipf mit Luft berichtet P. Bert, der neuerdings Gele-

genheit hatte, seine Methode, die er bis dahin nur bei Hunden versucht

hatte, 1 in 22 Fällen bei Menschen zu erproben. Die betreffenden Kranken

waren verschieden alt, gehörten beiden Geschlechtern an, hatten verschie-

dene Leiden und waren die während der Anästhesie vorgenommenen chi-

rurgischen Operationen mit von den schmerzhaftesten und am längsten Zeit

erfordernden. Trotz der grossen Verschiedenheit bei den die Versuche

begleitenden Umständen, gaben doch alle so gleichartige Resultate, dass

diese sich in folgenden Sätzen zusammenfassen lassen.

1) Vergl. Archiv der Pharm. F^.d. 221. pag. 777.
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Das angewandte Gemenge war immer ans 8 g. Chloroform , verdampft
in 100 1. Luft, bereitet. Dasselbe ist nicht unangenehm einzuathmeu, des-

halb erfolgt kein Husten , keine P^rstickungserscheinungen und kein Still-

stehen des Athems. Das Stadium der Aufregung ist sehr kurz, in mehr
als • 3 der Fälle trat bei Erwachsenen die Anästhesie ohne jede Bewegung
ein und ebenso das Aufhören der Muskelthätigkeit. Vollständige Un-
empfindlichkeit wurde in höchstens 6 bis 8 Minuten hervorgebracht und
erhielt sich sehr regelmässig während der ganzen Dauer des Einathmens
des anästhetischen Gemenges. Der Puls, der im Moment des erregten
Stadiums in der Regel ein wenig beschleunigt ist, wird während dem
Schlafe wieder ganz ruhig und regelmässig. Das Durchschneiden von Haut
oder von Nervenstämmen, das Durchsägen von Knochen, also die Zeit der
schmerzhaftesten Operationen, reagirt nicht auf ihn. Die Respiration ver-

hält sich wie die Circulation. Die Erwachsenen schnarchen bisweilen,

sowie sie es im normalen Schlafe thun. Die schmerzhaften Aufregungen
beschleunigen leicht die Athmungsbewegungen. Die Pupille zieht sich im
Augenblicke der Anästhesie zusammen und erweitert sich wieder beim
Erwachen. Während der Anästhesie trat kein Uebelbefinden und kein Er-
brechen ein. Die Speichelabsonderung ist sehr schwach. In keinem
Momente der Anästhesie empfindet der Operateur Beunruhigung über den
Zustand des Ea-anken, der mit grösster Ruhe schläft und athmet. Wenn
man das Mundstück, durch welches das anästhetische Gemenge geathmet
wurde, wegnimmt, so bemerkt man immer eine beträchtliche Verlängerung
des unempfindlichen Zustandes. Diese Verlängerung scheint in Beziehung
mit der Zeitdauer zu stehen, während welcher das Gemenge eingeathmet
wurde.

Der Chloroformverbrauch ist bei dieser Methode auf ein Minimuni
reducirt und beträgt weniger als 1 g. in der Minute. {Journal de Fhar-
macie et de Chimie. Serie ö. Tome 9. pag. 238. Ac. d. sc, 9S, 63. 1SS4.)

C. Kr.

Ueber Ptoma'iue und analog-e Yerbiuduugen angestellte Forschungen
führten G. Pouche t dahin, dass er die Verbindungen alkaloidartiger Xa-
tur, die normal im Harn, den Faeces und den verschiedenen Aussonde-
rungen sich finden, wenn nicht als identisch, so doch denjenigen als sehr

nahestehend zu betrachten, die bei Fäulniss unter Luftabschluss aus Pro-

teinstofFen (Eiweiss, Casein, Kleber, Fibrin) oder in Leichen und verschie-

denen Organen des Körpers (Leber, Lungen, Gehirn etc.) sich bilden. Die
verschiedenen alkaloidartigen A^erbindungen, die man sowohl aus den nor-

malen Säften des thierischen Körpers, als den in Fäulniss befindlichen

Stoffen gewinnen kann, sind wohl sicherlich durch Gemenge homologer
Körper gebildet.

Die Gewinnimgsweise besteht darin: Tannate der Alkaloide herzustel-

len, die durch Bleihydrat in Gegenwart von starkem und dann von ver-

dünntem Alkohol zersetzt werden. Die Verdampfung der weingeistigen

Lösungen liefert eine syrupartige Flüssigkeit, die man im Dialysator wei-

ter behandelt. Man erhält so einestheils eine schwer dialysirbare Flüssig-

keit und anderntheils die krystallisirbaren, leichtdialysirenden Stoffe. Der
aus Harn erhaltene flüssige Theil, den Pouchet Extractivstoff des Harns
zu nennen vorschlägt, ist syrupförmig, unkrystallisirbar, selbst bei länge-

rem Stehen im luftleeren Trockenraume.
Er wird durch die gewöhnlichen Alkaloidreagentien gefallt, ist neutral

gegen Farbereagentien, ziemlich veränderlich an der Luft, verharzt durcli

Salzsäure und wnrd durch Zusatz von Chlorplatiu zu seiner Lösung rasch

oxydirt und giebt kein Chlorplatinat. Die Analyse fidii-t constant zu der

Formel CäH^XO'^. Von dem dialysirbaren Theil konnte Verf. einen Stoff

isoliren, der sich in spindelförmigen, zu unregelmässigen Kugeln gruppirten

Krystallen zeigt, die löslich in schwachem Weingeist, fast unlöslich in
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starkem Alkohol und iinlöslicii in Aether sind, schwach alkalisch reagiren

und fähig sind, mit i^äuren krvstallisirbare Salze zu liefern. Das Chlor-

platinat bildet orthorhombische, goldgelbe, leichtzerfliessliche Prismen ; seine

Analyse führt für die Base zu einer der Formeln:
C'H»^N*0-ä oder C"H>*N*0-.

Die Fäulnissproducte betrefiend scheint dem Verf. der nicht oder doch
nur wenig dialysirbare Theil der Flüssigkeit aus einem Gemenge flüchtiger

Basen und verschiedener anderer Stofte zu bestehen, da die Analyse zu

keinen constanten Zahlen führte. Der dialysirbare Theil giebt mit Chlor-

platin in Wasser lösliche Salze, die man durch Zufügen von Alkohol und
hierauf durch Aether trennen kann. Das eine dieser Clilorplatinate kry-

stallisirt in prismatischen Nadeln und ist in starkem Alkohol unlöslich,

während das andere hierin löslich ist und durch Zusatz von Aether als

schmutzig gelbes Pulver ausgefällt werden kann.

Die Analyse ergab sds Zusammensetzung der in Alkohol unlöslichen

Verbindung: '(C'H'^N^O«— HCl)-PtCl4 und der iu Aether unlöslichen:

(C^H'-N-O*— HCl)2PtCl*. Wurden durch Schwefelwasserstofl' die Chlor-

hydrate dieser Chlorplatinate abgeschieden, so zeigten sie sich als verfilzte,

seidenglänzende, durch überschüssige Salzsäure und Luft veränderliche

Krystalle. Die dem ersteren Salze angehörende Base C' H'^X-O*^ erscheint

unter dem ]\Iikroskop in Gestalt dicker, kurzer Prismen, die sich am Lichte

bräunen. Die Base C^H'^N-O^ im zweiten Chlorplatinate zeigt .sich als

lose Nadeln, die pinselförmig gruppirt sind und scheint weniger leicht

zersetzlich. Die wässrigen Lösungen werden durch die gewöhnlichen Alka-

loi'dreagentien gefällt; die mit Natriumphosphomolybdat gebildeten Nieder-

schläge reduciren sich ziemlich rasch und sind in Ammoniak löslich, indem

sie eine blaue Färbung hervorbringen, wie der unter gleichen Bedingungen

durch Aconitin gebildete Niederschlag.

Alle diese Verbindungen sind heftige Gifte für Frösche, die sie schnell

tödten, indem sie Betäubung hervorrufen imd Lähmung mit Aufhören der

Eeflexbewegungen. Das Herz steht still in der Systole. {Journal de Phur-

macie et de Chimie. Serie 5. Tome 9. pag. 251. Ac. des sc, 97, 1560.

1883.) C. Kr.

Untersuchung von Ohininsulfat. — A. C 1ermont bringt zum Schlüsse

einer ausführlichen Besprechung der Kerner'schen Probe und des Ver-

haltens von Chininsulfat dem Polarimeter gegenüber, eine Zusammen-
stellung der Bedingungen, die ein für den Arzneigebrauch bestimmtes Chi-

ninsiüfiit erfüllen soll. Es muss weiss und gleichartig krystallisirt sein.

Im Platintiegel geglüht, soll es nur einen sehr geringen Rückstand hinter-

lassen , der 25 mg. bei 10 g. nicht überschreiten darf. Auf 100" erhitzt,

darf es nicht mehr als 12% Wasser verlieren.

In 50 Theilen Wasser muss es sich bei der Temperatur von 100" voll-

ständig lösen; die Lösung muss recht klar sein und geröthetes Lackmus-

papier bläuen. In angesäuertem Wasser muss es sich bei -f-
15" in 80 Thei-

len Alkohol von 85" lösen. Es darf keine fremden Bestandtheile enthal-

ten. (Meist duldet man in F. einen Cinchoningehalt, solange er 2"/o nicht

übersteigt.) Die Zusammensetzung des Chininsulfates soll folgende sein:

Chinin 72,25

Schwefelsäure 9,42

Was.ser bei +1(X)" entweichend . 12,00

Wasser bei + 100" bleibend . . 0,33.

{Bepertairc de Pharmacie. Tome 12. No. 1. pag. 14.) C. Kr.

Hallo a.S., BucliilnieVeroi des Waisonhaiisog.
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A. Originalmittheilungen.

Mittheilungen aus dem Universitätslaboratorium zu
Halle a/S.

I. Zur Nomeiiclatur der Alkaloide der Atrojya Bella-

donna und der Datura Stranionhun,

Von Ernst Schmidt.

Yeranlassung ziir nachstehenden Notiz gab der Umstand, dass

sowohl Apotheker, als auch Aerzte in der letzten Zeit wiederholt

die Frage an mich richteten, was man unter „Daturin" zu ver-

stehen habe, und wodurch dasselbe sich vom Atropin unterscheide.

Die Beantwortung dieser Frage war auf Grundlage der früher von

mir^ und zu gleicher Zeit auch von Ladenburg^ ausgeführten

Untersuchungen eine leichte. Durch die erwähnten Arbeiten ist auf

verschiedenen Wegen ^ der Nachweis geführt, dass sowohl in der

Atropa Belladonna, als auch in der Datura Stramonium je zwei Alka-

loide, nämlich Atropin und Hyoscyamin, enthalten sind. Meine Un-

tersuchungen haben ferner gezeigt, dass in beiden Fällen die Haupt -

menge dieses Alkalo'idgemisches aus Atropin vom Schmelzpunkte

115 —115,5'' C. besteht, wogegen das in den Mutterlaugen verblei-

bende Hyoscyamin in wesentKch geringerer Quantität darin vor-

kommt. Zwar ist die Ausbeute an „Daturin", mit welchem Na-

men das aus Datura Stramonium isolirte Basengemisch bezeichnet

sein mag, nach meinen Erfahrungen, je nach der Beschaffenheit des

betreffenden Samens eine sehr wechselnde. (Je 5 Kilo Stechapfel-

samen verschiedenen Ursprungs lieferten 12,5 g., 18,4 g., 2,6 g. und

10,2g. weisslich- gelben Rohdaturins), indessen bestanden 50 bis

70 Proc. von diesen Rohdaturinen, abgesehen von der nicht

isolirbaren Base der Mutterlaugen, aus reinem, bei 115 — 115,5" C.

schmelzendem Atropin. Sogar ein Präparat von Rohdaturin, welches

1) Annal. d. Chem. 208, 196.

2) Annal. d. Chem. 206.

3) Ladenburg benutzte hierzu die Golddoppelsalze, während ich mich

der Platindoppelsalze bediente.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 9. Hft. 22
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ich der Güte des Herrn H. Trommsdorff in Erfurt verdankte, aus

dem bereits die erste Krystallisation entfernt war, lieferte immer

noch nahezu 45 Proc. reinen Atropins. Aehnliche Verhältnisse

wurden auch bei dem Rohatropin aus Belladonnawurzel beobaclitet.

Je 10 g. selbst dargestellten Rohatropins lieferten bei wiederholter

freiwilliger Verdunstung ihrer Lösung in verdünntem Alkohol 5 bis

6 g. glänzender, spiessiger, bei 115— 115,5^0. schmelzender Atro-

pinkrystalle , ebenso wurden aus 10 g. Rohatropin, welches mir von

Herrn H. Trommsdorff in Erfurt ebenfalls gütigst ziu- Verfügung

gestellt war, etwas über 6 g. reinen Atropins erhalten. Ich bemerke

jedoch, dass die krystaUographische Prüfung der Platindoppelsalze,

welche aus den anfangs öligen, allmälig krystaUinisch erstarrenden

Mutterlaugen dargestellt wurden, ergab, dass letztere noch beti'ächt-

liche Mengen von Atropin enthielten, welche vermuthlich nur durch

die Beimengung anderer Basen an der Krystallisation gehindert

wiurden. Eine wesentliche Verschiedenheit war hierbei zwischen den

Mutterlaugen des Rohatropins und des Rohdaturins nicht zu bemerken.

In den mir vorliegenden, aus Belladonnawurzel und aus Stech-

apfelsamen grösstentheils selbst dargestellten und mit einander ver-

glichenen Rohbasen bestand somit, wie bereits oben erwähnt, die

Hauptmenge aus Atropin und der kleinere, wesentlich schwie-

riger krystallisirende Antheil aus Hyoscyamin und vielleicht noch

anderen Basen, bezüglich deren Zersetzungsproducten. Dieses Men-

genverhältniss scheint jedoch kein constantes zu sein, wenigstens

wäre anderenfalls die Angabe Ladenburg's, dass in der Datura

Stramonium , im Gegensatz zur Belladonna , das leichte Alkaloi'd

:

Hyoscyamin, wesentlich vorhersehe, mit obigen Beobachtungen nicht

recht in Einldang zu bringen. Ich will nicht unerwähnt lassen, dass

die seiner Zeit von Herrn H. Trommsdorff unter dem Namen Atro-

pin und Daturin in den Handel gebrachten, schön krystaUisirten

Alkaloide, sich chemisch und physikalisch als identisch erwiesen.^

Da nach den Untersuchungen von Laden bürg, ebenso wenig

wie nach den meinigen Arbeiten, der Name „ Daturin " einem beson-

deren chemischen Individuum zukommt, so dürfte es angezeigt sein,

denselben zur Vermeidung von Zweifeln und von Ii-rthümem aus

der Literatur und auch aus den Preiscouranten ausziunerzen und

dagegen die betreffenden Alkaloide einfach mit dem Namen zu be-

1) Vgl. meine Untersuchungen: Annal. d. C'liem. 208, 100 n. f.
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zeichnen, der iliiien ihrer chemischen Natur nach zukommt. Es

würden somit, wenn man absieht von dem Hyoscin, welches von

Ladenburg in dem Bilsenkrautsamen neben Hyoscyamin aufgefun-

den wurde, vorläufig nur zwei mydriatisch wirkende Pflanzenbasen

zu unterscheiden sein: Atropin vom Schmelzpunkte 115— 115,5^0.

und Hyoscyamin vom Schmelzpunkte 108,5*' C. Das Duboisin

ist nach Ladenburg ^ im reinen Zustande identisch mit dem Hyos-

cyamin, das Belladonnin von Hübschmann ^ und von Kraut ^

wahrscheinlich ein Gemenge von Atropin mit Oxyatropin (Laden-

burg und Eoth, Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 17, 153). Sollte in

dem Ursprünge der chemisch identischen Atropine eine Differenzirung

beliebt werden, so würde einfach zwischen einem Atropin aus Atropa

Belladonna und einem Atropin aus Datura Stramonium, jedenfalls

aber nicht zwischen Atropin und Daturin zu unterscheiden sein.

U. lieber Nonylsäuren (Pelargonsäuren) Tcrschiedenen

Ursprungs.

Von Friedrich Bergmann.

Bei einem Vergleich der Angaben, welche in der Literatur über

die Nonylsäuren verschiedenen Ursprungs (Pelargonsäuren) vorliegen,

lässt sich, wenn man absieht von der als Methyl -Hexyl-Essigsäure

aufzufassenden Isononylsäure , eine gewisse Aehnlichkeit derselben

nicht verkennen. Die übereinstimmenden Merkmale, welche diese

Säuren nach den betreffenden Angaben zeigen, sind jedoch keines-

wegs derartige, dass auf Grund derselben bereits ein Schluss auf die

Identität gedachter Verbindungen gerechtfertigt erschiene. Es gilt

dies besonders von der Nonylsäure, welche Redtenbacher* durch

Oxydation der Oelsäure mittelst rauchender Salpetersäure erhielt,

von der Pelargonsäure, die Pless^ aus dem Kraute von Pelargonium

roseum isolirte, von der Nonylsäure, welche Gerhardt^ und später

Giesecke'' durch Oxydation des Methylnonylketons (aus Rautenöl)

1) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. XIII., 258.

2) Schweiz. Zeitschr. Pharm. 1858.

3) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. m., 165.

4) Annal. 59, 54.

5) Annal. 59, 41.

6) Annal. 65, 245.

7) Zeitschr. f. Chemie 13, 430.

22*
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darstellten, von der Pelargonsäure, die Limpach^ durch Oxydation

der Stearolsäure bereitete, sowie endlich auch von der durch Per-

rot ^ in dem Fuselöl der Rübenmelasse aufgefundenen Verbindung

Q9 218Q2 ^ig diese Säuren zeigen in ihren Eigenschaften, soweit

es die zum Theil höchst lückenhaften Untersuchungen erkennen

lassen, eine gewisse Uebereinstimmung mit der von Franchi-

mont imd Zincke^ aus dem Octylalkohol des Heracleumöls dar-

gestellten, gewöhnlich als Normal - Nonylsäure betrachteten Verbin-

dung. Berücksichtigt man jedoch anderntheils die Verschiedenhei-

ten, welche in mancher Beziehung vorhanden sind, so dürfte es kaum

möglich sein, jene Säuren ohne "Weiteres mit der Normal-Nonyl-

säure zu identificiren. Die nachstehende Tabelle ist vielleicht geeignet,

imsere bisherigen Kenntnisse der Nonylsäiuren verschiedenen Ur-

sprungs zu illustriren und die Uebereinstimmung, bezüglich die

Verschiedenheit, welche sich in den Beobachtungen der einzelnen

Autoren vorfindet, zu veranschaulichen.

In Anbetracht der Lückenhaftigkeit, welche bisher in der Kennt-

niss der verschiedenen Nonylsauren obwaltet, und in Erwägung der

mannigfachen Abweichungen, die die darüber vorliegenden Angaben

unter einander zeigen, schien es von Interesse zu sein, die Nonyl-

sauren verschiedenen Ursprungs sorgfältig mit einander zu verglei-

chen, um dann aus den hierbei erzielten Resultaten einen begrün-

deten Schluss auf deren Identität, bezüglich deren Isomerie zu ziehen.

Diese vergleichenden Untersuchungen erstreckten sich über die

1) aus Normal -Octylalkohol des Heracleumöls,

2) durch Oxydation von Oelsäure,

3) durch Oxydation von Methyl-Nonylketon,

4) aus dem Destillat der Blätter von Pelargonium roseum,

5) aus dem Fuselöl der Rübenmelasse,

6) aus Undecylensäiure ^*

gewonnenen Nonylsauren.

Diese Versuche waren bereits zum völligen Abschluss gelangt,

als die Arbeit von Krafft^ über die kohlenstoffreichen Normal

-

Paraffine erschien, in welcher dieser Forscher, auf Grund der Ueber-

1) Annal. 190, 294.

2) Compt. rend. 45, 309.

3) Annal. 164, 333.

4) Bcr. d. deutsch, ehem. Ges. 10, 2034 und 11, 1412.

5) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. XV, 1710.
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Zur Darstellung des Octyljodids wurdeii 5 Thie. Octylalkohol

mit 1 TM. amorphen Phosphors durch Schütteln innig gemischt und

das Gemenge alsdann unter sorgfältiger Abkühlung allmälig mit

10 Thln. Jod versetzt. Nach mehrtägigem Stehen an einem kühlen

Orte hatte sich über dem unzersetzt gebliebenen Phosphor eine fast

farblose Schicht von Octyljodid gebildet, welche ohne "Weiteres abge-

gossen werden konnte. Auch der noch mit Phosphor gemischte

Rest des Jodür konnte ohne Schwierigkeiten im Scheldeti'ichter durch

"Waschen mit Wasser allmälig gänzlich von Phosphor befreit werden.

Der Siedepunkt des auf diese Weise gewonnenen Jodürs wurde in

Uebereinstimmung mit den Angaben früherer Beobachter bei 220^ C.

gefunden. Die Ausbeute an Octyljodid behef sich bei dieser Dar-

stellungsmethode, obschon diese von Möslinger^ als eine solche

bezeichnet wird, die nur quantitativ schlechte Resultate liefert, doch

auf etwa 80 Proc. der theoretischen. Die üeberführung des Octyl-

jodids in Octylcyanid und die Umwandlung des letzteren in Nonyl-

säui'e gelangte nach den Angaben von Franchimont und Zincke

zur Ausführung. Die auf diese Weise gewonnene Säure bildete, nach

dem Entwässern mit geglühtem Natriumsulfat imd nach wiederholter

Rectification , eine farblose, ölige Flüssigkeit von schwachem Geruch,

welche constant bei 253— 255^0. siedete (corrig., Thermometer ganz im

Dampf bei 760,5 mm. Druck). Das spec. Gewicht derselben wurde bei

17,5''C. zu 0,90656 gegen Wasser von der gleichen Temperatiu- ermittelt.

Franchimont u. Zincke fanden den Siedepimkt dieser Nonylsäure bei

253 — 254*^ C. (Thermometer ganz im Dampf, bei 258,8 mm. Druck)

und ermittelten das spec. Gewicht zu 0,9056 bei 17,5*^ C Eine

kleine Abweichung von den Angaben genannter Forscher wurde in

dem Schmelzpunkte und in dem Erstarrungspunkte beobachtet. Die

von Fr. Bergmann dargestellte Säure erstarrte bei +10 — 11 ° C; sie

schmolz bei + 14°C. Nach Franchimont u. Zincke liegt dagegen der

Erstarrungspunkt bei + 11,6°C., der Schmelzpunkt bei +12— 12,5''C.

Die Analyse dieser Nonylsäure lieferte folgende Zahlen

:

1. 0,147 g. Substanz ergab 0,3675 g. CO^ u. 0,1465 g. H-'O.

2. 0,2515 - - - 0,6290 - 00=« u. 0,2605 - H^O.

Berechnet für Gefunden
CoH'«0^ 1. 2.

C 68,35 68,16 68,21

H 11,39 11,07 11,51.

1} Ber. d. deutsch, chom. Gos. '}. 1000,
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2. Nonylsäure aus Oelsäure dargestellt.

Die zur Ausführung dieser Versuche verwendete Oelsäure war

zum Theil selbst aus Mandelöl bereitet, zum Theil käuflich erworben.

Behufs Ueberfühi-ung derselben in Nonylsäure wurde 1 Tlil. in

IV2 Tille, rother rauchender Salpetersäure, welche sich in einer gut

gekülilten, mit Vorlage versehenen Retorte befand, nach und nach

eingetragen. Nach Beendigiuig der ersten, von WärmeentWickelung

und von lebhaftem Schäumen begleiteten Einwirkung ist alsdann das

Gemisch langsam zum Kochen erhitzt und hierin etwa 4 Stunden

lang erhalten worden. Die während dieser Operation in der Vor-

lage condensirte Salpetersäure wurde von Zeit zu Zeit in die Re-

torte zurückgegossen. Nach Beendigung der Einwii'kimg wurde das

Reactionsproduct mit Wasser verdünnt und die in demselben enthal-

tenen flüchtigen Säuren durch Wasserdämpfe überdestillirt. Das auf

dem wässerigen Destillate sch^\'immende ölige Liquidum ist hierauf

gesammelt, im Scheidetiichter mit Wasser gewaschen, mit geglühtem

Natriumsulfat entwässert und endlich wiederholt rectificirt worden.

Die Menge der bei dieser Oxydation gebildeten Nonylsäure ist im

Vergleich zu derjenigen der kohlenstoffärmeren Fettsäuren eine ge-

ringe; immerhin gelang es nach Verarbeitimg von etwa 500 g. reiner

Oelsäure doch ein zur weiteren Untersuchung ausreichendes Quan-

tum einer bei 254— 256 '^ C. siedenden Säure (Thermometer ganz

im Dampf, bei 759,3 mm. Druck) zu gewinnen. Die kohlenstotf-

ärmeren Fettsäui'en, welche bei der Oxydation der Oelsäure im reich-

lichen Maasse gebildet werden, sind vorläufig nicht näher imtersucht

worden, ebensowenig geschah dies mit den festen, gelblich - braunen,

anscheinend aus Korksäure und verwandten Verbindungen bestehen-

den Massen, die im Destillationsrückstande verbleiben.

Die aus Oelsäure dargestellte Nonylsäure zeigt in dem Aeusseren

und in dem Gerüche eine grosse Aehnlichkeit mit der aus Octyl-

alkohol gewonnenen Säure. Ihr spec. Gewicht wiu-de bei 22,5" C.

zu 0,90638 gegen AVasser von der gleichen Temperatur ermittelt.

Sie erstarrt bei 10,5° C. und schmilzt bei 13" C.

Die Analysen dieser Nonylsäure lieferten folgende Zahlen:

1. 0,272 g. Substanz ergab 0,680 g. CO^ u. 0,2835 g. H^O.

2. 0,255 - - - 0,624 - CO^ u. 0,255 - H^O.

Berechnet fui- Gefunden
C^HisQ-^ 1. 2.

C 68,35 68,20 68,08

H 11,39 11,58 11,32
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3. Nonylsäure aus Methyl-Nonylketon dargestellt.

Bei der Darstellung dieser Nonylsäure hatten wir zunächst mit

der Schwierigkeit zu kämpfen, ein geeignetes, das Methyl-Nonyl-

keton in einigermaassen beträchtlicher Menge enthaltendes Rautenöl

zu beschaffen; verschiedene, besonders zu diesem Zwecke aus Ruta

graveolens dargestellte Oele enthielten kaum nennensweilhe Mengen

des gesuchten Ketons. Als eigentliches Ausgangsmaterial zur Dar-

stellung der Nonylsäure diente zum Theü das reine, aus seiner

Doppelverbindung mit Natriumhydrosiüfit abgeschiedene Keton, zum

Theü auch die bei 220— 230*^ C. siedende Fraction des naturellen

Rautenöls. Behufs Ueberfühi-ung des Methyl -Nonj'lketons in Nonyl-

säure ^^nu'den 5 Thle. desselben mit 10 Thln. Kaliumdichromat und

15 Thln. Schwefelsäure, die zuvor mit 15— 20 Thln. Wasser gemischt

waren, in einem mit Rückflussküfler versehenen Kolben langsam zum

Kochen erhitzt und hierin etwa 6 — 7 Stunden erhalten. Nach

Beendigung der Oxydation liess sich die gebildete Nonylsäure leicht

durch Wasserdämpfe aus dem Reactionsproducte entfernen und durch

Ueberführung in das Natriumsalz reinigen. Zur Erzielung einer

entsprechenden Ausbeute ist es jedoch erforderlich, niu: kleine Men-

gen des Ketons auf einmal (etwa je 5 g.) der Oxydation zu unter-

werfen, da anderenfalls leicht beträchtliche Quantitäten zäher, harz-

artiger Massen gebildet werden, die naturgemäss die Ausbeute an

Nonylsäure sehr schmälern.

Die aus der Natriiunverbindung durch Schwefelsäure abgeschie-

dene, durch geglühtes Natriumsulfat entwässerte Nonylsäure Hess sich

ohne Schwierigkeiten durch Rectification üi ein constant bei 255** C.

siedendes, den im Vorstechenden beschiiebenen Säuren sehr ähn-

liches Liquidum überführen (Thermometer ganz im Dampf, bei

259,8 mm. Druck). Das spec. Gewicht dieser Säure wurde als 0,9063

bei 22,5° C, gegen Wasser von der gleichen Temperatur gewogen,

ermittelt. Beim Abkühlen auf + 10° C. erstarrte sie zu einer blätt-

rig- krystallinischen Masse, die bei 11— 12° C. sich wieder verflüssigte.

Die Analysen dieser Nonylsäure ergaben folgende Zahlen:

1. 0,310 g. Substanz üeferte 0,774 g. CO« u. 0,320 g. H^O.

2. 0,266 - - - 0,665 - CO* u. 0,2755 - H^O.

Berechnet füj- Gefunden

C8H'8 02 1. 2.

C 68,35 68,10 68,18

H 11,39 11,45 11,50.
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4. Nonylsäiirc aus Pelargonium roseum dargestellt.

Zur Darstellung dieser Nonylsäure diente das wässerige Destil-

lat, welches bei der Gewinnung des ätherisclien Pelargoneumöls als

Nobenproduct resultirt.^ Dasselbe wurde zu diesem Zwecke mit

überschüssigem Natriumcarbonat verdampft, der Verdampfungsrück-

stand diu:ch Schwefelsäure zerlegt und die hierdurch abgesclüedenen

Säuren alsdann in Baryumsalze verwandelt. Aus letzteren Verbin-

dimgen Hess sich nach dem wiederholten Auswaschen derselben mit

kleinen Mengen kalten Wassers, ein verhältnissmässig geringes Quan-

tum einer öligen Flüssigkeit abscheiden, welche nach dem Entwäs-

sern mit geglühtem Natriumsulfat ziemlich constant bei 253 bis

255'^ C. (corrig.) siedete. In ihren Eigenschaften zeigte dieselbe

eine grosse Aehnlichkeit mit den Nonylsäuren anderen Ursprungs.

Ihr spec. Gew. wurde bei 26,5° C. als 0;90639 ermittelt. Beim

langsamen Abkühlen erstarrte sie bei -1- 10° C. und -wurde bei

-f- 12° C. wieder flüssig.

Die Analyse dieser Säure lieferte folgende Zahlen:

0,275 g. Substanz ergab 0,6885 g. CO^ imd 0,2865 g. H^O.

Berechnet Gefunden

C 68,35 68,25

H 11,39 11,57.

5. Nonylsäure aus dem Fuselöl der Eübenmelasse.

Nach den Angaben von Perrot^ soll in dem Fuselöl der Eü-

benmelasse eine Nonylsäure vom spec. Gew. 0,903 bei 21° C. ent-

halten sein, welche bei 255° C. siedet, bei + 13° C. erstarrt imd

bei -f 18° C. schmilzt. Um auch diese Säure in den Bereich der

vergleichenden Untersuchungen zu ziehen, wurden 25 Liter eines

Fuselöles, welches thatsächlich von der Yerarbeitung reiner Eüben-

melasse herrührte , einer oft wiederholten fractionirten Destillation

unterworfen, ohne dass es jedoch möglich gewesen wäre, aus dem

vorliegenden Materiale eine derartige Verbindung zu isoliren. Zwi-

schen 250 und 260° C, dem eventuellen Siedepunkte der gesuchten

Säure
,

ging nur eine so verschwindend kleine Menge eines kaum

sauer reagirenden Liquidums über, dass von einer weiteren Unter-

1) Den inzwischen verstorbene Herr Apotheker MaxGeissin Aken hatte

die grosse Freundüchkeit dasselbe zu diesem Zwecke aus Südfrankreich

kommen zu lassen.

2) Compt. rend. 45, 309.
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suchung desselben Abstand genommen wurde. Ein besseres Resultat

lieferten dagegen die angestellten Oxydationsversuche. Da es nicht

unw^ahrscheinlich war, dass das verarbeitete Fuselöl neben zahlreichen

anderen Alkoholen, auch einen primären, bei der Oxydation Nonyl-

säure liefernden Decylalkohol enthielt, so wui-den die zwischen 195

und 225'' C. siedenden Antheile in der üblichen Weise mittelst Ka-

Humdichromat und Schwefelsäure oxydirt. Nach oft wiederholter

Fractionirung des hierbei entstandenen, zuvor sorgfältig durch geglüh-

tes Natriumsulfat getrockneten, Säuregemisches gelang es in der

That ein nicht unbeträchtliches Quantum eines constant bei 253 bis

255*^0. (corrig.) siedenden Liquidums zu isoliren, welches in sei-

nen Eigenschaften mit den im vorstehenden beschriebenen Nonyl-

säuren übereinstimmte. Die isolirte Säui-e besass bei 25,5'^ C. ein

spec. Gew. von 0,90621; sie erstarrte bei +9*' imd wurde bei

+ 13" C. wieder flüssig.

Die Analysen dieser Säure lieferten folgende Zahlen:

1. 0,4153 g. Substanz ergab 1,0380 g. CO- u. 0,4305 g. H^O.

2. 0,2736 - - - 0,6844 - CO^ u. 0,2827 g. H^O.

Berechnet für Gefunden

C'-'Hi«02 1. 2.

C 68,35 68,17 68,22

H 11,39 11,52 11,44.

6. Nonylsäure aus Undecylensäure.

Als weiteres Vergleichsobject diente eine Nonylsäure, welche in

der Fabrik von C. F. Kahlbaum in Berlin nach dem Verfahren

von Krafft^ aus Undecylensäure dargestellt worden war. Nach

nochmaliger Entwässerung mit geglühtem Natriumsulfat und darauf

folgender Rectification siedete dieselbe , in Uebereinstimmung mit

den Angaben vonKrafft,^ constant bei 254" C. (corrig.). Ihr spec.

Ij Ber. d. deutsch, ehem. Ges. X, 2034.

2) Ibidem XV, 1709.

Calciumnonylat.

Das Calciumsalz der Nonylsäure ist bereits von Franchimont und

Zincke (Annal. d. Chem. 163, 336) durch Wechselwirkung von Ammonium-

nonylat und Chlorcalciujn in wässeriger Lösung, und UmkrystaUisiren des

hierbei resultirenden Niederschlags aus siedendem Alkohol dargestellt wor-

den. Die Zusammensetzung dieses Salzes wird von gedachten Forschern als

(C»H"0-^)*Ca angegeben. Auf Wunsch von Herrn Apotheker Th. Salzer

in Worms, welcher die Vermuthung aussprach, dass das Normal - Calcium-
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Gewicht wurde bei 25,5" C. zu 0,90609 ermittelt; nach Krafft

0,9068 bei 17,5° C. Sie erstarrte bei + 10,5" C. und verflüssigte

sich wieder bei + 12,5" C.

Die Analyse dieser Säure ergab folgende Zahlen:

0,236 g. Substanz Heferte 0,5888 g. CO^ und 0,2463 g. H^O.

Berechnet Gefunden

C 68,35 68,04

H 11,39 11,60.

Eine gleiche üebereinstimmung, wie in den Siedepunkten, den

Schmelzpunkten, den Erstarrungspunkten, den spec. Gewichten und

den sonstigen Eigenschaften der im Vorstehenden beschriebenen

freien Nonylsäuren hervortritt, macht sich auch bei dem weiteren

Vergleich von deren Baryum- Kupfer-, und Zinksalzen, deren

Aethyläthern und deren Amiden bemerkbar,

a) Bar yumnonylate.

Behufs Darstellung der Baryumsalze der im Vorstehenden be-

schriebenen sechs Nonylsäuren, wurden deren Lösungen in absolutem

Alkohol mit gesättigtem Barytwasser neutralisirt , die ausgeschiede-

nen Baryumnonylate gesammelt, ausgepresst und hierauf theils aus

siedendem Alkohol, theils aus kochendem Wasser umkrystallisirt.

In beiden Fällen resultirten die verschiedenen Baryumsalze in klei-

nonylat 1 Mol. Wasser enthalte, habe ich dasselbe nach den Angaben von

Franchimont und Zincke von Neuem dargestellt und analysirt. Die

Vermuthung des Herrn Salz er hat sich hierbei vollständig bestätigt; sowohl

das aus Alkohol von 91— 92 Proc , als auch das aus Alkohol von circa

50 Proc. unikiystallisirte Salz Heferte bei der jAnalyse Zahlen , welche mit

der Formel {C^'E.^''0'^yCa. + B.^0 in Einklang stehen. In beiden Fällen

resultirte das fragliche Salz in Gestalt von weissen, stark glänzenden Blätt-

chen, welche bei 100" C. ihren Gehalt an Krystallwasser verlieren, um den-

selben beim Stehen an der Luft wieder aufzunehmen. Die Analysen üefer-

ten folgende Zahlen:

1. 0,7026 g. Substanz verloren bei 100« C. 0,0297 g. an Gewicht und

Ueferten 0,10691 g. CaO.

2. 0,4167 g. Substanz verloren bei 100» C. 0,0196 g. an Gewicht und

Lieferten 0,0633 g. CaO.

3. 0,4211 g. Substanz verloren bei 100"C 0,0189 g. an Gewicht und Ue-

ferten 0,0640 g. CaO.
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nen, glänzenden, sich etwas fettig anfühlenden Blättchen, welche

sich in kaltem Wasser und in kaltem Alkohol nur wenig lösten.

In ihrer Zusammensetzung entsprachen sie sämmtlich der Formel

(C=*H''02)2Ba:

Berechnet für Gefunden
(C9Hi'0-^)Ba 1. 2. 3. 4. 5. 6.

Ba 30,38 30,37 30,29 30,17 30,44 30,26 30,45.

100 Thle. "Wasser lösten bei 15° C. von obigen sechs Baryumsalzen

:

1. 2. 3. 4. 5. 6.

0,215 0,213 0,204 0,209 0,212 0,217 Thle.

b) Kupfer nonylate.

Lässt man ein Gemisch der alkoholischen Lösungen äquivalenter

Mengen von Ammoniumnonylat und Kupferacetat verdunsten, so

scheidet sich das gebildete Kupfernonylat allmälig als ein blaugrü-

ner, pulveriger Niederschlag aus.

Nach dem Auflösen desselben in heissem Alkohol und lang-

samen Verdunsten der filtrirten Lösung sondert sich alsdann das

Kupfernonylat in kleinen dunkelgrünen Tropfen ab, die allmälig zu

Warzen erstarren. Die in Frage stehenden sechs Nonylsäuren zeig-

ten in dieser Beziehung vollständige Uebereinstimmung. Die Zu-

sammensetzung der Kupfernonylate verschiedenen Ursprimgs ent-

sprach der Formel (C^Hi'O^)^Cu. Die Anal^^sen derselben lieferten

folgende Zahlen:

Berechnet für Gefunden
(C9Hi'02)Cu 1. 2. 3. 4. 5. 6.

Cu 16,75 16,57 16,63 16,77 16,70 16,67 16,80.

Die Schmelzpunkte dieser Kupfernonylate lagen bei

:

1. 2. 3. 4. 5. 6.

260<'C. 2590 c. 2580C. 2600C. 259— 260^0. 258'» C.

c) Zinknonylate.

Beim Vermischen der wässerigen Lösung äquivalenter Mengen

von Ammoniumnonylat und Chlorzink scheidet sich das Zinknonylat

zunächst als ein weisser Niederschlag aus, der jedoch dui'ch Um-

krystallisiren aus siedendem Alkohol sich leicht in kleine, glänzende

Blättchen verwandeln lässt. Die Zusammensetzung der Zinknony-

late verschiedenen Ursprungs entspricht der Formel (C^H^'0''j*Zn.

Die Analysen derselben ergaben folgende Zahlen:

Berechnet für Gefunden

(C''H>'0-)>Zn 1. 2. 3. 4. o. 6.

Zn 17,19 16,89 17,11 17,10 16,98 17,05 17,23.
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Die Schmelzpunkte dieser Zinknonylate wurden gefunden bei:

130« C. 128— 1290 c. 130— ISl^C.

5. 6.

133*^ C. 131° C.

131 — 1320C.

d) Nonylsänreäthyläther.

Die aus jenen sechs Nonylsäuren verschiedenen Ursprungs nach

den Angaben von Franchimont und Zincke^ dargestellten Aethyl-

äther bildeten farblose, dünnflüssige Liquida von angenehmem, frucht-

artigem Gerüche. Die Siedepunkte imd spec. Gewichte derselben

wurden nach der Rectification entsprechend den nachstehenden An-

gaben ermittelt:

Siedepunkte (corrig.)

2. 3. 4. 5.

226'' C. 228° C. 229° C. 227— 228° C.

6.

228— 2290 c.

Specifische Gewichte.

2. 3. 4. 5.

0,86231 0,86503 0,86402 0,86376

230c. 20*'C. 240 c. 20,50c.

Die Analysen dieser Aether lieferten folgende Zahlen:

0,270 g. Substanz ergab 0,6995 g. CO^ n. 0,2915 g. H-0

1.

226— 227° C.

bei

0,86307

21,5°C.

6.

0,86209

23° C.

0,2165 - - - 0,5620 - CO« - 0,2320 - H^O
0,16525- - - 0,4275 - CO^ - 0.1785 - H^O
0,2475 - - - 0,6320 - CO-' - 0,2582 - H-0
0,2005 - - - 0,5190 - CO- - 0,2175 - H-'O

0,210 - - - 0,545 - CO- - 0,2270 - H^O.

Berechnet für Gefunden

C9H>'02.C2H- 1. 2. 3. 4. 5. 6.

C 70,96 70,66 70,81 70,60 70,80 70,59 70,78

H 11,82 12,0 11,86 12,0 11,80 12,05 12,01.

e) Nonylsäureamide.

Behufs Darstellung der Amide der fraglichen sechs Nonylsäu-

ren, wurden die trocknen Ammoniumsalze derselben, entsprechend

den Angaben von A. W. Hofmann,- 6— 7 Stimden lang auf etwa

1) Annal. d. Chem. 164, 338.

2) Ber. d. chem. Ges. 15, 984.
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230'' C. erhitzt. Nach dem Auswaschen der Reactionsproducte mit

kleinen Mengen kalten Wassers und Umkrystallisiren des Ungelösten

aus siedendem Wasser, residtirten die einzelnen Amide in farb-

losen , stark glänzenden , dünnen Blättclien , deren Schmelzpunkte

zwischen 9G und 97*^0. lagen:

1. 2. 3. 4. .5. 6.

96— 970 C. 970 c. 96^0. 90 — 97"C. 90- 97" C. 96,5" C.

Nach A. W. Hofmann (1. c.) liegt der Schmelzpunkt des aus

ündecylensäure bereiteten Nonylsäureamids bei 99" C, während

Schalfejeff ^ als Schmelzpunkt des Nonylsäureamids aus Methyl-

nonylketon 92— 93°C. angiebt.

Bei den Analysen obiger Verbindungen ergaben sich folgende

Zahlen

:

1. 0,170 g.
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Grimm* iu ein Methyl - Nonylketon überführen lässt, welches mit

dem in dem Rautenöle vorkommenden identisch ist, wie bereits

Kr äfft 2 angiebt, als eine normale Säure anzuspreclien.

Die Kolanuss.

Von H. Zohlenhofer in Strassburg i/Els.

Unter dem Namen Kola, Gura oder Ombene spielt der Samen

der Sterculia acuminata Schott et Endlicher eine Rolle im Innern

Afrikas mit der sich nur die des Thees in Asien oder die des Mate

imd der Coca in Amerika vergleichen lassen.

Der erste uns über die Kola berichtende Autor ist Clusius, der

sie in seinem Exoticor. Hb. III. Cap. 7. pag. 65 imter dem Namen

„Coles" beschreibt und auf p.. 35 eine für die damalige Zeit (1591)

ganz gute Abbildung der Samen wie des Fruchtgehäuses giebt, de-

ren Originale aus Bengalen stammen sollen.

C. Bauhin giebt dann eine Beschreibung in seinem Pinax theatri

botanici, Basel 1623, Seite 507.

J. Bauhin in seiner Historia plantar, universalis, 1650. Band I.

pag. 210. In „Histoire generale des voyages" von Abbe Prevost

und La Harpe (1727) wird der Kolanuss ein grosser Werth als

Consumartikel bei den Negern von Sierra Leone beigelegt. Unter

Anderm heisst es dort : „ Diese Frucht ersetzt die Scheidemünze und

das Land kennt keinen andern derartigen Tauschartikel. Man schätzt

sie bei den Negern so hoch, dass 10 Stück ein des grössten Königs

würdiges Geschenk zu nennen sind. Nachdem man davon gegessen

hat, schmeckt das gewölmlichste "Wasser wie Weisswein mit Zucker

versetzt; sogar der Tabak nimmt ein eigenthümliches Aroma an."

Die lunfangreichsten imd zugleich die wahrscheinlichsten Auf-

schlüsse lieferte uns Palisot-Beauvois in seiner „Flore d'Oware."

„Ich kenne zwar", berichtet er „die Verhältnisse in Sierra Leone

nicht, aber im ganzen übrigen Mittelafrika vei-treten die Kauris

(kleine Muschel aus der Familie der Cypraeen) die SteUe des Klein-

gelds. Ebensowenig weis ich, ob die Neger in Sierra Leone ihi-e

Sclaven für 50 Kolanüsse hergeben, während die übrigen Neger dies

1) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 3, 520.

2) Ibid. 15, 1710.
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bloss gegen europäische Wcoaren thun. Nach meiner Erfahrung essen

ilie Neger von Oware die Samen des Kolabaumes wegen der merk-

würdigen Eigenschaft, dass man, wenn man davon gekaut hat, alle

Speisen oder Getränke wohlsclimeckend findet. Namentlich tritt dies

in sehr auffälliger Weise beim Genüsse des Wassers auf. Wenn
man vor dem Genüsse von schlechtem, salzigem Wasser, ein Stück

Kolanuss kaut, so nimmt das Wasser im Munde einen angenehmen,

erfrischenden Geschmack an. Natürlich dauert die AVirkung nur

solange, als der ilund mit dem Magma ausgekleidet ist. Die Ein-

geborenen kauen die Kolanuss nicht abwechselnd, wie es bei Pre-

vost und La Harpe angegeben ist, dazu ist sie weder selten noch

theuer genug. Auch habe ich öfters 20— 30 Kolanüsse für eine

Hand voll Kaims eingetauscht, wovon mehrere Tonnen noch nicht

hiiu'eichend gewesen wären, die schlechteste Sclavin einzutauschen."

Soweit Palisot-Beauvois.

Bemerkenswerth ist noch, dass die frischen Samen der Kola

viel bitterer sind als die trockenen, was wohl einem eigenen che-

mischen Process zuzuschreiben sein wird, der beim Austrocknen in

den Samen vor sich geht. Hieraus erklärt sich wohl der Umstand.

dass die Neger die getrockneten Samen unberücksichtigt lassen und

alle Mühe darauf verwenden, die Samen frisch zu erhalten.

Prax giebt uns hierüber in seiner Schrift: „Commerce de l'Al-

gerie avec la Mecque et le Soodan." Paris 1849. Seite 19 einige

sehr interessante Notizen. Er schreibt:

Die Kaufleute der afrikanischen Küste entblössen zuerst die

Samen vollständig vom Fruchtgehäuse und wickeln sie dann in die

grossen Blätter verschiedener Sterculiaceen. Wenn dies geschehen,

so werden sie in grosse Körbe verpackt. Diese Körbe , uagha ge-

nannt, werden auf folgende Art angefertigt: Man bindet 4 Stücke

biegsames Holz kreuzweise so zusammen, dass je 2 die Form eines

Hufeisens haben und überzieht das Gestell mit einem Stück gegerb-

ter Ochsenhaut. Oben auf die Samen der Kola kommt dann ein

vierfach zusammengelegter Sack „ gherara", den man mit einer

Schnur an den 4 Holzstücken befestigt. Jeden Monat werden die

Samen mit frischem Wasser abgewaschen, mit neuen Blättern um-

bunden und soUen sich so 8— 10 Monate aufbewahren lassen.

In „Repertoire de pharmacie" 1882, p. 163 haben Heckel imd

Schlagdenhaufen eine Analyse veröffentlicht, nach welcher sie in den

frischen Samen 2,35*^/o Caffe'in und 0,0 2 ^/^ Theobromin gefimden haben.

Arch. d. Pharm. XXn. Bds. 9. Heft. 23
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Sterciilia acnminata ist ein Baum mittlerer Grosso, welcher

sich häufig am obern Senegal, in Sierra Leone, in Liberia, in Gabon

und an der ganzen übrigen "Westküste Afrikas findet. Palisot giebt

uns im oben genannten "Werke eine Abbildung eines blühenden

Zweiges. Die diesem Artikel beigegebene Zeichnung ist Curtis's

Botanical Magazine, Band 24, Tab. 5699 entnommen und stellt einen

Theil der Sterculia acuminata dar, welche im botanischen Garten in

Kew bei London geblüht hat.

Die Frucht besteht aus einem trockenhäutigen, kastanienbraunen

Fruchtgehäuse, welches die Samen 2— 10 an der Zahl einschliesst.

Die Frucht , die mir vorliegt und der Sammlung des pharmaceu-

tischen Instituts in Strassburg entnommen ist, hat ungefähr die

Form eines plattgedrückten Eies , ist 9 Ctm. lang, 5 Ctm. breit und

3 Ctm. hoch. Am einen Ende befindet sich die Bruchstelle zwischen

Stiel imd Frucht, während sich das andere Ende in einen kurzen

Schnabel verlängert.

Das mir zur Verfügung stehende ziemlich alte Fruchtgehäuse

zeigte unter dem Mikroskope folgende Structur:

Die äusseren Zellreihen bestehen aus verdickten, cubischen

Zellen, die mit einem harzähnlichen, braunen Farbstoff erfüllt sind.

Nach Innen zu wird das Gewebe dünnwandiger und weitmaschiger

und ist von Hohlräumen durchsetzt, die im frischen Zustande wahr-

scheinlich Schleim enthalten. Dann nehmen die Zellen an Grosse

wieder ab, werden mehr und mehr abgeplattet und zusammenge-

drängt. In dieser Region liegen die aus Spiralgefässen bestehenden

Gefässbündel zerstreut. Durch das ganze Gewebe finden sich Dru-

sen von oxalsaurem Kalk.

Durcli gütige Vermittlung des Herrn Professor Flückiger einer-

seits und des Herrn Büdingen in Frankfurt andererseits, kam ich in

Besitz mehrerer frischer Samen.

Diese bestehen aus 2— 3 Cotyledonen , welche aussen von pur-

puri'other, innen von rosa bis hcllpurpurncr Farbe sind. Die Rän-

der der Cotyledonen erscheinen etwas aufgeworfen. Sehr wechselnd

ist das Verhältniss der Cotyledonen zu einander.

Es kommt vor, dass ein Cotyledon so viel grösser ist als der

andere, dass dieser bloss in einer Vertiefung des ersteren liegt. Die

Oberfläche ist von ganz feinen Runzeln geädert, welche aber beim

Trocknen vollständig vorschwinden. Die Samenknospe ist anati'op

und verhältnissraässig klein. Der Funiculus misst ch'ca ^/^ der Samen-
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knospe. Die Consistenz der Cotyledonen ist ungefähr die einer Ka-

stanie. Der Geschmack ist dem einer Kaffeebohne nicht unähnlich.

Meine Versuche über die Geschmacksverbesserung des Wassers durch

dis Kolanuss bestätigten vollkommen die Angaben Palisot's. Wasser,

das mehrere Tage im Zimmer gestanden hatte, war von angenehmem

erfrischenden Geschmack \vie frisches QueU-svasser, nachdem ich vorher

ein Stück Kola gekaut hatte. Die Epidermis besteht aus länglichen

Zellen, die nach aussen gewölbt und verdickt sind. Das Parenchym

ist aus ziemlich grossen, mit Stäi'kmehl erfüllten und mit Hoftüpfeln

versehenen Zellen gebildet. Die Membran vieler dieser Zellen, sowie

die Cuticula sind durch Kolaroth gefärbt. Im Parenchym liegen

einige wenige Gefässbündel zersti'eut. Die Stärkekürner sind meist

rund und einfach. Bei sehr starker Yergrossenmg sieht man auch

KrystaUfragmente in den einzelnen Zellen.

B. Moiiatsbericlit.

Zur Prüfung und rntersuehung der Arzneimittel.

Hydrargyrom formamidatum solutum. — Wenn neuerdings in medi-

cinischeu Blättern mehrfach darauf hingewiesen wurde. da.ss die subcutane

Anwendung dieses Präparats höchst schmerzhaft sei, .so muss wohl beach-

tet werden, ob das betreffende Präparat auch den Anforderungen entspro-

chen hat, welche eine schmerzlose Anwendung desselben bedingen.

Nach J. Biel kann ein tadelloses Präparat leicht an seinem Verhal-

ten zu Jodkaliumlösung erkannt werden , es darf ausserdem Eiweiss nicht

fallen, auch nicht sauer reagiren : Wenn zti 5 C. C. des Präparats eine Jod-

kaUunilösung 1 : 20 tropfenweise imter Umschütteln zugesetzt wird, so darf

niemals ein rothgefarbter Niederschhig oder eine rothe Färbung entstehen,

sondern nur eine gelbliche Trübung; das Präparat muss neutral reagiren,

und eine Eiweisslösung 1 : 100 darf auf Zusatz desselben nicht gefallt wer-

den. (Russ. Pharm. Zeit. 12.)

Kalium earbonicnm. — Die Pharmakopoe verlangt vom Kaliumcar-
bonat, dass eine wässrige Lösung (1 : 20) desselben mit überschüssigem Sil-

bernitrat versetzt, einen rein weissen Niederschlag gebe, der beim gelinden

Erwärmen sich nicht dunkel färben darf. Diese Keaction bezweckt zwar
keinenfalls eine Xachweisimg von Ameisensäure (wie von C. Arnold,
Pharm. Zeit. Xo. 22, irrthümlich angenommen N\ird), denn alkalische Flüs-

sigkeiten wirken auf Sübersalz nicht reducirend, — sie ist aber, yäe Hager
berichtigen erwähnt, insofern nicht ganz zutreffend, als der von überschüssig

zugesetztem Sübemitrat in dem fünfprocentigen Kaliumcarbonat erzeugte

Niederschlag niemals ein rein weisser (piu-e album praecipitatum) , sondern

ein weisser ist, der einen Stich ins Gelbliche hat. Rein weiss ist er nur
dann, wenn zugleich Kaliumbicarbonat zugegen ist. Das „ gelinde Erwär-

men '* des Niederschlags nimmt man am besten so vor, dass man das Rea-
girglas ein paar Minuten in heisses Wasser stellt; würde der Niederschlag

eine graue oder braune Färbung annehmen , so wäre die Gegenwart von
Sulfiten oder Thiosulfaten erwiesen. {Pharm. Centralh. Ko. IS.)

23*
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Mifrriiue- Stifte. — Die .sogenannten Migräne- Stifte sollen aus reinem
Menthol bestehen, es finden sich aber auch solche, die, um sie billiger lie-

fern zu können, allerlei Zusätze enthalten. Von der richtigen Beschaffen-

heit derselben überzeugt man sich nach E. Mylius auf folgende Weise:
Von dem Stifte, welcher grosskrystallinisch durchscheinend, nicht kreidig

aussehen muss, schabe man mit dem Messer ein wenig ab; hierbei mu.s8

der Stift den Eindruck salzartiger Härte und Sprödigkeit hervorrufen, nicht

aber darf er wachsartig oder fettartig erscheinen. Die Schabsei bringe man
in ein enges Röhrchen und bestimme in einem Bade von Schwefelsäure in

bekannter Weise den Schmelzpunkt; derselbe darf nicht über 38" liegen,

Menthol "schmilzt bei 36". Das Schmelzen muss hierbei mit einem Schlage

durch die ganze Masse stattfinden, nicht im Laufe längerer Zeit, indem
anfangs nur ein Theil schmilzt. Durch diese Schmelzpunktbestimmung
kann bereits für fast alle Verfalschungsmittel, welche sämmtlich viel höher

schmelzen, die Abwesenheit ermittelt werden, ausser für sehr niedrig schmel-

zendes Paraffin. Dieses findet man leicht, indem man einige Schabsei in

ein wenig Alkohol, welcher sich in einem Uhrglase befindet, wirft. Die-

selben müssen sich sofort oder doch beim Umschwenken lösen ; Paraffin

dagegen ungelöst würde bleiben. {Pharmuc. CentralhaUe. No. 12.)

Olea aetherea. Zum Nachweis von Alkohol in ätherischen Oelen
empfiehlt Th. Salzer (Pharm. Zeit. No. 24) von Neuem ein .schon vor

vielen Jahren von Frank angegebenes Verfahren: Man giebt etwas von
dem ätherischen Oele in ein trocknes Reagensgläschen mit der Vorsicht,

dass man den oberen Theil des Glases lücht benetzt, streuet dann einige

Stäubchen Fuchsin auf diesen Theil der inneren Wandung und erhitzt ; ist

das Oel rein, so ist keinerlei Veränderung zu beobachten, enthält dasselbe

jedoch, wenn auch nur ^/n, Procent Weingeist, so wird nach kurzer Zeit

jedes Fuchsinstäubchen von einem durch die spirituöse Auflösung erzeug-

ten rothen Flecken umgeben sein. IMit Leichtigkeit Hess sich auf diese

Weise 1 mg. Weingeist in 1 g. Citronenöl nachweisen. Zweckmässig ist es,

solche Oele, welche möglicherweise Wasser oder Essig.säure enthalten, zuvor
mit etwas Aetzkali zu behandeln, um sich vor jeder Täuschung zu sichern.

Das Verfahren ist voraussichtlich einer Anwendung in allen den Fäl-

len fähig, wo es sich darum handelt, sehr geringe Mengen eines leichter

flüchtigen Stoßes in einer schweren flüchtigen Flüs.sigkeit nachzuweisen,

vorausgesetzt , dass jener Stoff charakteristische Reactionen hervorru-

fen kann; Beschränkung auf die Farbenreaction wird nicht durchaus nö-

thig sein.

Oleum Jecoris Aselli. — Um zu entscheiden , ob ein Thran ächter

Dorschleberthran ist, soll man nach H. Meyer in Christiania 10 Theile

der Probe mit 1 Theil einer Mischung gleicher Theile concentrirter Schwe-
felsäure und Salpetersäure in einem Glasstöpselglas unter kräftigem Schüt-

teln mischen. Bei echtem Dorschleberthran , von Gadus Morrhua stam-
mend, fiirbt sich die Mischung feurig rosa, um rasch in Citronengelb über-

zugehen; bei Gadus Aeglefinus (Schelltisch) und G. Carbonarius (Norweg
Sei) ist die Anfangsfärbung die gleiche, ohne aber in rein Gelb überzuge-

hen; bei Squalus glacialis (Haackjärring) endlich ist die Mischung anfangs
ebenfalls rosa, geht aber sofort in Bräunlich - Violett über. (Leitm. Rmxd-
schmi. No. 11.)

Secale cornutum pulveratum. — Um sich zu überzeugen, ob das
Mutterkornpulver genügend (eine unbedeutende Spur Oel dürfte wohl zuzu-
lassen sein) ent<Jlt worden ist, soll man nach Hager von dem Pulver auf
weissem Schreibpapier eine lockere scheibenf^jrmige Schicht (1,5 Ctm. im
Durchmesser und 1,5 mm. dick) ausbreiten, dieselbe in der Mitte etwa.s

dünner machen und nun in die Älitte behutsam 3 bis 5 Tropfen Aether
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jjiessen, so dass nur die Pidverscliicht davon getränkt wird. Nach dem
Abdunsteii des Aetliers, was in IT) bis 20 Minuten gesehelien ist, klopft

man die l'nlverscliicht ah und die Stelle, wo sie lag, darf im durelilallenden

Liebte keine 8i)ur Fett, kann aber einen P'ettrand zeigen , welcher im auf-

lullenden Liebte gelblieh erseheint, und im durchfallenden Lichte nur
einen schwachen Fettrand in Form einer Linie erkennen lässt. Bei

1,5 Proc. Fettgebalt ist dieser Rand fast braungelb und bis zu 1,5 mm.
breit, und auf dem Felde der Scheibe finden sich einige durchscheinende
Punkte. Bei 2,5 Proc. Fettgehalt ist das Scheibenfeld reicher an durch-
scheinenden Stellen und der Fettrand fast 2 mm. breit. {Vharm. Centralh.,

No. 13.) G. H.

Ueber das Oewiclit der Tropfen. — Anschliessend an den Boymond'-
schen Artikel „ Sur le poids des gouttes " im Januarheft des Archiv mag
hier eine interessante Arbeit von B. S tu der über den gleichen Gegen-
stand folgen.

„Zur Prüfung der Constanz des Tropfengewichts für ein und dieselbe

Flüssigkeit bei Anwendung verschiedener Gefässe wurden je 80 Tropfen
nachgenannter Flüssigkeiten abgezählt und zwar

a) aus dem betreffenden Standgefäss,

b) aus einem gewöhnlichen 15 gr. -Glas mit schmalem Rand,
c) aus einem Tropfenzähler mit Cautschukhülse,
d) aus einem Patenttropfglas.

Es wiegen 30 Tropfen aus
dem Standgefäss, d. kl. Glas, d. Tropfenzähler, d. Patoiittropfglas

Sol. Zinci sulf. 10 Proc. . . 3,771 4,066 1,060 2,586

Aq. dest 2,431 2,114 1,200 2,249

Alkohol absol 0,818 1,349 0,396 0,657

Tinct. Opii simpl 0,740 1,479 0,497 0,923

Berechnen wir diese Zahlen auf 1 g., so beträgt die Tropfenzahl für

Sol. Zinci sulf. 10 Proc. . . 8 7 27 12
Aq. dest 12 14 25 13
Alkohol absol 37 22 75 46
Tinct. Opii simpl 40 20 60 32
Aus diesen Zahlen ergiebt sich evident, dass der Tropfen nicht

mehr als ein absolutes Maass angesehen werden kann, indem
seine Grösse (resp. sein Gewicht) in hohem Grade abhängig ist von dem
Gefäss, aus welchem er fällt. Deshalb kann eine Tropfengewichtstabelle
nur dann richtig sein, wenn sie für die nämlichen Gläser oder Tropfen-
zähler gebraucht wird, welche zu ihrer Aufstellung gedient haben. In jedem
andern Falle ist sie werthlos.

Für den Apotheker ergiebt sich daraus die dringende Nothwendigkeit,
für jedes Standgefäss, dessen Inhalt tropfenweise verordnet wird (resp. in

Quantitäten unter 1,0 zur Verwendung kommt), das Troi^fengewicht
zu bestimmen und auf der Flasche zu notiren. Es lässt sich dies

auf einer gut ziehenden, kleinen Handwaage ausführen; noch mehr zu
empfehlen ist nach dem Vorgang von Kaspar, in ein tarirtes Gläschen eine

grössere Anzahl (etwa 30) Tropfen fallen zu lassen und dieselben auf einer

genauen Waage zu wägen.
Selbstverständlich, kann es auch dem ordinirenden Arzte nicht gleichgül-

tig sein, wenn er beispielsweise Tinct. Opii spl. gtt. 30 in eine Mixtur ver-

schreibt, ob dann der Patient V2 oder IV2 g- erhält. Da aber nirgends
eine Vorschrift existirt, die die Grösse der Tropfen normirt, so wird es

sich empfehlen , in Zukunft kleine Flüssigkeitsmengen nicht mehr in Tro-

.

pfenzahl zu verordnen, sondern in Decimalen des Grammgewichts, wo es

dann dem Apotheker überlassen bleibt, auszurechnen, welche Tropfenzahl
aus seinem betrefffenden Standgefäss mit der vorgeschriebenen Gewicbts-
menge correspondirt.
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Um die Zuverlässigkeit der Tropfenzähler zu prüfen, wurden folgende
Versuche angestellt : Aus vier Tropfenzählern mit Cautschukr<)hrchen wurden
30 gtt. Tct. Üpii spl. auf die oben erwähnte Art gewogen. Dieselben wogen

a) 0,572 oder 52 gtt. auf 1 g.,

b) 0,649 - 46 - - 1 -

c) 0,723 - 41 - - 1 -

d) 0,497 - 60 - - 1 -

Der nämliche Versuch mit Pateuttropfgläsern ausgeführt zeigt für

1 Tropfglas von 10,0 von 15,0 von 30,0 Inhalt für 30 Tropfen,

0,798 0,899 0,922
38 gtt. 33 gtt. 32 gtt. auf 1 g.

Diese Gläser emjjfehlen sich daher zur Dispensation tropfenweise ein-

zunehmender Medicamente. Die Uebereinstimmimg ist zwar noch immer
keine vollständige, aber wenn man bedenkt, dass starkmrkende Flüssig-

keiten, um die es sich hier einzig handeln kann, nicht so leicht in so

grosser Tropfenzahl eingenommen werden, so reducirt sich die Difl'erenz auf
ein Minimum." {Schweiz. W. f. Pharm. No. 14) G. H.

Ueber die Samen der Bassia loug-ifolia L. und das in denselben ent-

haltene Fett. — In Ostindien und im nördlichen tropischen Afrika wird

seit langer Zeit aus den Samen verschiedener Bassia -Arten (Bäume der

Familie der Sapotaceen angehörig) Fett gewonnen , indem man dieselben

in der primitivsten Weise mit Wasser auskocht oder mittels sehr einfacher

Pressvorrichtungen auspresst. Seit einigen Jahrzehnten gelangt solches

Fett auch in den europäischen Handel und wird in Seifen- und Kerzen-
fabriken verwendet. Die letzteren verarbeiten besonders die sogenannte
Shea- Butter, ein Fett, welches aus den Samen der in Afrika wild wach-
senden Bassia Parkii DC. gewonnen wird und sich durch seinen hohen
Gehalt an fester Fettsäure auszeichnet, während die von zwei anderen Bas-

sia -Arten stammende Maliwa - Butter (Illipe-Oel, Bassia -Oel, Mola, Nad-
huka) mehr zur Seifenftibrikation benutzt wird. Die Hauptmasse derselben

wird aus den Samen der Bassia longifolia L. gewonnen, das Illipe-Oel ist

meistens ein Gemenge von diesem Fett mit solchem aus den Samen der

Bassia latifolia ßoxb.
E. Walen ta hat die Samen der Bassia longifolia L. näher untersucht;

sie sind 1— 2 Ctm. lang, von einer glänzend braunen Samenhülle bedeckt,

besitzen einen bitteren, aromatischen Geschmack und einen eigenthümlichen

an Cacaobohnen erinnernden Geruch. Unter dem Mikroskope betrachtet,

erscheint das Oel führende Gewebe der Samen aus äusserst dünnwandigen,
parenchymatischen Zellen zusammengesetzt, von denen einzelne eine gelb-

braune Substanz einschliessen , die grösstentheils aus Eiwcisstoffen besteht;

die meisten Zellen sind jedoch farblos und enthalten \äele kleine Oel-

tröpfchen. Die chemische Untersuchung der Samen ergab folgende Re-

sultate, bezogen auf 100 Gewchtstheile der bei 100" getrockneten Substanz:

Fett (Petrolätherauszug) 51,14

In absolutem Alkohol löslich . . . 7,83

Gerbstoff 2,12

In Wasser löslicher Bitterstoff . . . 0,60

Stärke 0,07

Pflanzenschlcim 1,65

In Wasser lösliche Kiweisssubstanzen 3,()0

ExtractivstoHc (in Wasser löslich) . 15,59

Unlösliche Proteinate 4,40

Gesammtasche 2,71

Rohfaser und Verluste .... 10,29

Summe 100,00

Aschengehalt des wasserlösl. Theiles . 0,95

Gesammt - rrotcinsubstanz .... 8,00.
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Zur Fettextraction wurde Petroläther, dessen Siedepunkt zwischen 40
und 45" lag, benutzt. Das so gewonnene Fett ist gelb gefärbt und nimmt
langsam eine s^chmalzartige Consistenz an; spec. Gewicht bei 15" = 0,9175;

es schmilzt bei 25,3" und erstarrt bei 17,5—18,5'. (Das aus frischen Sa-

men an Urt und Stelle durch Auskochen oder Pressen gewonnene Fett
zeigt etwas andere Eigenschaften; Schädler giebt als Schmelzpunkt des

lUipe-Oeles 43— 44" an). Es besteht aus Palmitin und Olein, nicht, wie
Schädler angiebt, aus Stearin und Olein.

Die Asche der Samen ist gelblich weiss gefärbt und enthält bedeutende
Mengen Alkalien (besonders Kaü) und Phosphorsäure, von ersterem 5G 7o>

von letzteren 15 "/o- {Dinglefs Pol. Journ. 251, 10.) G. H.

Physiologische Chemie.
Ueber die Methoden der quantitativen Jodbestimmuuer im mensch-

lichen Harn hat Prof Harnack in Halle eine Eeihe durch Controlver-

suche auf ihre Genauigkeit geprüfte Versuche angestellt und empfiehlt bei

Bestimmung der Gesammtmeuge des Jod im Harn, die Bestimmung in der

Asche mittelst Palladiumchlorürs , nach der Lassaigne'schen Methode.
Eine abgemessene Menge, durch überschüssige Soda alkalisch gemach-

ten Harns wird in einer Platinschale zur Trockne verdampft, der Eück-
stand verbrannt und geglüht. Die kohlehaltige Asche 'nird mit heissem

Wasser ausgelaugt imd filtrirt. Der Kückstand wird zusammen mit dem
Filter unter Zusatz von Soda ^\•ieder verbrannt, extrahirt und filtrirt und
diese Operation ein oder zweimal wiederholt. Die gemischten Filtrate

werden unter den nöthigen Cautelen mit HCl angesäuert und reichlich mit
Palladiumchlorür versetzt. Das Gemisch bleibt dann am besten 24 Stun-

den stehen, bis der Niederschlag sich vollständig abgesetzt hat, wird dann
auf gewogenem Filter gesammelt, mit heissem Wasser ausgewaschen, ge-

trocknet und gewogen.
Die Controlbestimmungen ergaben: 1) bei einer mit 10 mg. KJ ver-

setzten Haruprobe, in vorstehend beschriebener Art behandelt. 0,0110 PaJ'^

= 0,0101 KJ ; 2) bei einer mit 20 mg. KJ versetzten Harnprobe
,
genau

ebenso behandelt: 0,0226 PdJ^ = 0,0208 KJ.
Die quantitative Bestimmimg des Jodalkalis im Harne selbst ver-

ursacht grössere Schwierigkeiten und ist Harnack, nach einer grossen An-
zahl von Versuchen sowohl durch directe AusfiiUung mit Silberlösung, wie
nach Anwendung der von Kersting und Hilger modificirten Lassaigne'schen

Methode, welche beide zu hohe Eesultate ergaben, durch Benutzung der

Lassaigne'schen Methode auf indirectem Wege, zu sehr günstigem Eesultate
gelangt. Er verfiüir dabei folgendermaassen: Der mit HCl schwach ange-
säuerte Harn wird reichlich mit Palladiumchlorürlösimg versetzt und ein

bis zwei Tage stehen gelassen, um eine vollständige Abscheidung des Palla-

diumjodürs abzuwarten. Der Niederschlag wurde hierauf abfiltrirt, leicht

ausgewaschen, noch feucht auf dem Filter mit wasserfreier gepulverter Soda
bestreut, das zusammengefaltete Filter in einen Tiegel gebracht, noch etwas
Soda zugefügt, getrocknet, verbrannt und geglüht; der Eückstand dann mit
heissem Wasser gut ausgelaugt, die Lösung filtrirt, gut nachgewaschen,
dann das Filtrat vorsichtig mit HCl übersättigt imd wieder mit Palla-

diumchlorür gefällt. Der Niederschlag wird nach dem Absetzen auf ge-

wogenem Filter gesammelt, gewaschen, getrocknet und gewogen.
Die Eesultate fallen zwar etwas zu niedrig, unter Berücksichtigimg,

dass es sich um nur sehr geringe Mengen handelte, doch befriedigend aus.

Die Controlbestimmimgen ergaben 1) bei einer mit 10 mg. KJ versetzten

Hamprobe 0,0099 PdJ-2 = 0,0091 KJ, bei einer mit 20mg. KJ versetzten Ham-
probe 0,0210 PdJ2= 0,0194 KJ. (Zeitschr. f.phij.^iül Chem. Bd. 8. Hfl 3.)

Dr. Landwehr's neue Methode zur Darstellung und quantitativen
Bestimmung- des Glycogens in thierischeu Organen. Nachdem Verf. die

grossen Mängel der bisher gebräuchlichen Methoden, sowohl die Hydrata-
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tion des Glycogens durch Mineralsäuren und Bestimmung des Trauben-
zuckers durch Titration oder durch den Saccharimeter, als auch der colori-

metrischen , durch Jodfärbung und der directcn polarimetrischen Bestim-
mung erwähnt und schliesslich nachgewiesen, dass die bisher für die beste
gehaltene directe Wägungsmethode des nach Brücke dargestellten Glyco-
gens, neben grossem Zeit- und Geldaufwand, in Bezug auf ihre Genauig-
keit \'ieles zu wünschen übrig lässt, giebt er eine Beschreibung seiner neuen
Methode, welche selbst bei Gegenwart von Dextrin eine genaue Bestimmung
des Glycogens gestatten soll; auch die Gegenwart von Traubenzucker, Milch-
zucker oder Inosit soll der Methode keinen Abbruch thun. Dieselbe beruht
darauf, dass Glycogen ebenso wie thierisches Gummi, Achrooglycogen und
Arabinsäure mit Eisenoxyd eine in Wasser vollstänclig unlösliche Verbin-
dung geben, welche zwar insofern nicht von constanter Zusammensetzung
ist, als ein Ausfallen von freiem, später nicht abtrennbarem, Eisenoxyd-
hydrat, nicht verhindert werden kann, was aber der genauen Bestimmung
des Glycogens keinen Abbruch thun soll. Mit Hülfe der Eisenoxydverbin-
dung soll auch besser als durch die bisher bekannten ^lethoden' der Ge-
sammtgehalt an Glycogen in reiner Form aus Organen und Flüssigkeiten
gewonnen werden können. Wir verweisen diejenigen, welche sich für diese
Arbeit interessiren und die sehr ausführliche Beschreibung der Darstel-
lung des Glycogens und seine quantitative Bestimmung kennen lernen
wollen, auf Seite 165 bis 174 der Zeitschr. f. physiol. Chemie, Band 8. Hft. 3.

Ueber die Zuverlässigkeit einer alkalischen Wismuthlösuiig: als Rea-
grens auf Traubenzucker im Harne berichtet Nylander in der Zeitschr.

für physiol. Chem. Bd. 8. Hft. 3. Bekanntlich leidet die Trommer'schc
Probe an Uebelständen , welche ihre Brauchbarkeit nicht unwesentlich be-
einträchtigen , indem die reducirenden Eigenschaften der regelmässig im
Harn vorkommenden Kreatinin und Harnsäure sowohl, als auch die Fähig-
keit bes. des Kreatinins , das durch Eeduction entstandene Kupferoxydul
(resp. Kupferoxydulhydrat) in Lösung zu halten, zu Fehlern Veranlassung
geben. Die Wismuthprobe hat, der Trommer'schen gegenüber, den Vor-
zug, dass eine störende Wirkung des Kreatinins und der Harnsäure bei

ihrer Anwendung nicht zu befürchten ist. Dagegen hat Salkowski die Er-
fahrung gemacht, dass bei Anwendung von Natronlauge bei dieser Probe,
jeder normale Harn hinreichend lange erhitzt eine Schwärzung giebt. Ver-
fasser hat nun durch eine längere Reihe von Versuchen erwiesen, dass die

alkalische Wismuthlösung als ein sehr brauchbares Eeagens auf Trauben-
zucker im Harn zu betrachten ist, wenn der Gehalt der Lösung an
Alkali nur etwa 8"/n Na'^0 beträgt und die Menge der Reagens-
lösung zu der des Harnes sich wie 1 : 10 verhält. Die Reagens-
lösung wird aus 2 g. Bismuthum subnitricum, 4 g. Tartarus natronatus und
100 g. einer 8"/otigen Natronlauge bereitet. Es Hessen sich mit derselben

deutlich 0,05 "/o Zucker nachweisen und soll die Ausführung eine leichtere

und schnellere als mit der von Worm- Müller modificirten Trommer'schen
Probe sein.

Prof. Baumann in Freiburg i/B. macht sehr interessante Mitthoilun-

gen über die Bildung' von Mercaptursüuren im Organismus und ihre
Erkennung im Harn. Wenn Hunden und anderen Tliieren Chlor- oder
Brombenzf)! eingegeb(;n wird, so kann man aus dem Harn derselben ])räch-

tig krystallisirendc Säuren isolircn. Die Zusammensetzung dieser Säuren,
welche bei der Spaltung durch Alkalien Mercaptaue liefern und deshalb
als Mercaptursäuren bezeichnet werden, ist:

Ci'H'-^BrSNOMind C"H«-C1SN0''.
Die Untersuchung derselben hat gezeigt, dass sie substituirte Cystine sind.

Nähere Mittheilungen sind enthalten in der Zeitschr. f. phvsiolog. Chem.
Bd. 8. Hft. 3.
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Zur Bestimmung' des Stickstoffs im Hai'u hat Kjoldahl in der Zeit-

schrift f. aiialyt. Chomie 18S3, Heft 3 eine Metliode veriMfentlicht, welche

von Dr. Potri und Th Lehmann (Zeitschr. f. phy^iiol. Cheni. I5d. 8. Hft. 3)

wie von C. Arnold (Repertor. d. analyt. Chemie) nach sehr eingehenden
vergleichenden Versuchen angelegentlich empfohlen wird. — Die Kjeldahl-

sche Methode beruht auf der Ueberführung des Stickstoflis in Ammoniak
durch Kaliumpermanganat bei Gegenwart von conc. Schwefelsäure. Es
werden (nach Arnold) zu diesem Behufe lOC.C. Harn von 16" C. in einem
ca. löO C.C. haltenden Kolben mit 4 ])is 5 Tropfen conc. Schwefelsäure ver-

mischt und diese Mischung bei gelinder Wärme zur Syrupsdicke eingedampft,

dann 10 C.C. ammoniakfreie rauchende Schwefelsäure hinzugefügt, hierauf

der schiefliegende Kolben bis zu einer nahe dem Siedepunkt der Schwefel-

säure liegenden Temperatur erhitzt und so lange erhalten, bis die Harn-
schwefelsäuremischung wieder ganz durchsichtig und fast farblos geworden,

was nach ca. 40 Minuten bereits der Fall ist. Darauf wird zu der heissen

Flüssigkeit rasch fein zerriebenes Kaliumpermanganat in kleinen Portionen

und so lange eingetragen , bis die Flüssigkeit schön grün gefärbt erscheint.

Nach dem Erkalten wird nun die grüne Flüssigkeit in einen ca. 700 C.C.
haltenden Erlenmeyer'schen Kolben gebracht, mit destillirtem Wasser gut

nachgespühlt und hierauf, nach Hinzufügung einiger Zinkspäne zur Ver-
hütung des Stossens, rasch 50 C.C. einer 30 procentigen Natronhydratlösung
hinzugefügt, schnell mit dem Küliler verbunden und die Flüssigkeit bis

zur Hälfte abdestillirt. Man hat dann das ganze Ammoniak ausgetrieben.

Der Erlenmeyer'sche Kolben war durch einen Kautschukstopfen ver-

schlossen, durch welchen schräg ansteigend ein unten weites, doppelt

gebogenes Rohr nach dem ein spiralig gebogenes Kühlrohr enthaltenden
Kühler führte. Mit dem Ende des Kühlrohrs war ein ca. 200 C. C. fassen-

des Kölbchen derart verbunden , dass durch den Kautschukstopfen des letz-

teren, die erstere bis in die Glitte des Kolbens hineinragte, während es

durch ein, durch die zweite Bohrung des Stopfens gehendes rechtwinklig

gebogenes Rohr mit der Luft in Verbindung stand. In dem vorgelegten

Erlenmeyer'schen Kölbchen befand sich die Normalschwefelsäure imd wird
dann die im Destillate enthaltene IMenge Ammoniak, nach Arnold, durch
Zurücktitriren mit Vi o Normalalkali, unter Anwendung von Lackmustinktur
als Indicator, bestimmt. Kjeldahl empfiehlt hierzu die jodimetrische Methode,
die jedoch keinen besonderen Vorzug verdient. — Selbstverständlich muss
die Schwefelsäure, die Kalilauge und das verwandte Wasser vorher auf
Ammoniakgehalt geprüft werden.

Uebei' die Einwirkung- von Sauerstoff auf die Leben sthätigkeit
niederer Organismen macht Prof. F. Hoppe- Seyler, auf eine grosse

Reüie von Versuchen gestützt, die er in einem von ihm zu diesem Zweck
constriiirten sehr complicirten Apparate, welcher das Durchdringen der
Flüssigkeit mit Sauerstoff, unter fortwährender Bewegung , aber Vermeidung
von Stössen und Schaumbildung ermöglichte, zur Ausführimg brachte —
hochinteressante Mittheilungen. Die von dem Verf in seiner Zeitschr. f.

physiolog. Chem. Bd. 8. Hft. 3. Seite 214— 224 beschriebenen Versuche
ergaben das ganz bestimmte Resultat: „Dass bei steter Gegenwart von
freiem, indifferenten Sauerstoff die einzigen bestimmt nach-
weisbaren Producte der Fäulniss eiweisshaltiger Flüssig-
keiten: CO-, NH3 und H"^0 sind, von denen das zuletzt ge-
nannte nur aus dem Verhältniss des aufgenommenen Sauerstoffs
und des gebildeten CO'^ zu erschliessen ist. Selbst bei mehrere
Wochen lang fortgesetzter Fäulniss mit oder ohne Pankreasinfus zur faulen-

den Lösimg bilden sich weder Wasserstoffgas noch Sumpfgas , wenn Sauer-
stoff die Flüssigkeit stets durchdringt; es werden auch die gewöhnlichen
Fäulnissproducte, wie Indol, Skatol gar nicht, Leucin und Tyrosin, wenn
überhaupt, dann nur vorübergehend gebüdet."
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Diese Ergebnisse bestätigen eine bereits früher ausgesprochene Ansicht
des Verfassers, dass Spaltpilze und Hefearten, so lange sie bei gutem
Sauerstoffzutritt leben, sich im Wesentlichen, hinsichtlich ihres Lebens,
nicht anders verhalten als alle übrigen Organismen: sie nehmen Sauerstoff
auf und scheiden CO-^, H-0 und NH^ oder dem letzteren nahestehende
N reiche Stoffe aus.

Bei Abwesenheit von Sauerstoff veranlassen sämmtliche Organismen
Gährungserscheinungen und können die Sjialtpilze und Hefearten, wenig-
stens 7Aim Theil, lange Zeit unter diesen Verhältnissen fortleben, während
die übrigen Organismen in Folge von Sauerstoffmangel bald zu Grunde
gehen und den Fermentationen der überdauernden Spalt- und HefepiLze
anheimfallen. — Es ist ferner ermesen, dass auch bestimmte Spaltpilzarten
die Abwesenheit von Sauerstoff nicht lange ertragen, während diejenige
Art, welche bei Abwesenheit von Sauerstoff die Cellulose in CO-, CH-* und
H"^ zu zerlegen vermögen, den Sauerstoffmangel sehr lange zu ertragen ver-

mögen. — Seit Pasteur's hierauf bezüglichen Veröffentlichungen hat man
ziemlich allgemein unterschieden zwischen solchen Spaltpilzen, die in Sauer-
stoff, und solchen, die ohne denselben zu leben vermögen. — Verf. erklärt

die Hj'pothese, dass es Spaltpilze gäbe, die nur bei mangelndem Sauer-
stoff leben, für höchst unwahrscheinlicli und nicht begründet. Dass sie

ohne Sauerstoff, auch ohne sich zu vermehren, lange leben können, sei von
ihm durch Versuch nachgewiesen. P.

Yermischtes.

Die Cholerabakterien. — Der sechste Bericht des Leiters der deutschen
wissenschaftlichen Commission zur Erforschung der Cholera, Geh. Reg.-
Rath Dr. Koch ist deshalb von ganz besonderem Interesse, weil er die

bisher noch offene Frage, ob die im Choleradarm gefundenen Bacillen aus-

schliesslich der Cholera angehörige Parasiten sind, endgültig löst. Dr. Koch
berichtet in dieser Beziehung folgendes:

Es war anfangs ausserordentlich schwierig wegen der ungleichen Ver-
hältnisse, unter welchen die pathologischen Veränderungen im Choleradarm
sich darbieten , und wegen der grossen Zahl der stets im Darm vorhandenen
Bakterien das Richtige herauszufinden. In den meisten Fällen erfolgt näm-
lich der Tod nicht auf der eigentUchen Höhe des Choleraprocesses, sondern
in der sich unmittelbar daran schlicssenden Reactionsperiode, in welcher
so bedeutende Veränderungen in der Beschaffenheit des Darms und seines

Inhaltes eintreten, dass es unmöglich ist, aus solchen Fällen allein eine

klare Vorstellung von dem Choleraprocess zu gewinnen. Erst wenn man
eine Anzahl von uncomplicirten Fällen zu seciren und frische Erkrankungs-
fälle damit zu vergleichen Gelegenheit gehabt hat, gelingt es, einen rich-

tigen Einblick in die pathologischen Verhältnisse der Cholera zu gewinnen.
Aus diesem Grunde war es geboten, in der Deutung der in Bezug auf die

Cholerabakterien erhaltenen Befunde die grösste Vorsicht walten zu lassen

und so lange mit einem bestimmten Urtheil über ihr kausales Verhältniss

zurückzuhalten, bis die volle Lf^eberzeugung davon gewonnen war.

Im letzten Berichte konnte ich bereits mittheilcn, dass an den Biicillen

des Choleradarms besondere Eigenschaften aufgefunden wurden , durch
welche sie mit aller Sicherheit von anderen Bakterien zu unterscheiden

sind. Von diesen Merkmalen sind folgende die am meisten charakteri-

stischen: Die Bacillen sind nicht ganz geradhnig, wie die übrigen Bacillen,

sondern ein wenig gekrümmt, einem Komma ähnlich. Die Krümmung
kann mitunter sogar soweit gehen, dass das Stiibchen fast eine halbkreis-

förmige Gestalt annimmt. In den Roinculturen entstehen aus diesen

gekrümmten Stäbchen oft 8fi)rmige Figuren und mehr oder weniger lange,

schwach wellenförmig gestaltete Linien, von denen die ersteren zwei Indi-

viduen und die letzteren einer grösseren Zahl der Cholerabacillen ent-
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sprechen, die bei lbrtp:esctzter Vermehrung im Zusammenhanfrc geblieben

sind. Sie besitzen ausserdem Eigenbewegung, welche sehr lebhaft und am
besten in einem am Deckglas suspendirtcn Tropfen Nährl()sung zu beob-

achten ist; in einem solchen Präparat sieht man die Bacillen mit grosser

Geschwindigkeit nach allen Kichtungen durch das mikroskopische Gesichts-

feld schwimmen.
Ganz besonders charakteristisch ist ihr Verhalten in Nährgelatine, in

welcher sie farblose Colonien bilden, welche anfangs geschlossen sind, und
so aussehen , als ob sie aus stark glänzenden kleinen Glasbrocken zusammen-
gesetzt sind. Allmählich verflüssigen diese Colonien die Gelatine und breiten

.sich dann bis zu einem massigen Umfange aus. In Gelatineculturen sind

sie daher durch dies eigentliümliche Aussehen mit grosser Sicherheit mitten

zwischen anderen Bakteriencolonien zu erkennen und können von diesen

auch leicht isolirt werden. Ausserdem lassen sie sich auch ziemlich sicher

durch die Cultur in hohlen Objectträgern nachweisen, da sie sich immer
an den Rand des Tropfens der Nährflüssigkeit begeben und nach Anwen-
dung von Anilinfarblösimgen an der kommaähnlichen Gestalt erkannt wer-

den können.
Bis jetzt sind 22 Choleraleichen und 17 Cholerakranke in Calcutta zur

Untersuchung gelangt. Alle diese Fälle wurden sowohl mit Hülfe der

Gelatineculturen , als auch in mikroskopischen Präparaten , meistens zugleich

auch noch durch dieCulturen in hohlen Objectträgern auf das Vorhandensein
der specifischen Bakterien geprüft, und ausnahmslos konnten die komma-
ähnlichen Bacillen nachgewiesen werden.

Dieses Resultat, zusammengenommen mit dem in Egypten erhaltenen

berechtigt zu dem Schlüsse, dass diese Bakterienart regelmässig im Cho-
leradarm vorkommt.

Zur Controle wurden dagegen ganz in derselben Weise untersucht:

28 andere Leichen (davon 11 Dysenterieen), ferner Ausleerungen eines Fal-

les von einfi\cher Diarrhöe, von Dysenterie und von einem Gesunden nach
überstandener Cholera, dann noch verschiedene gesunde, sowie an Darm-
geschwüren und Pneumonie gestorbene Thiere, schliesslich auch mit putri-

den ]\Iassen verunreinigtes Wasser (verschiedene Proben von städtischer

Spüljauche , Wasser aus stark verunreinigten Sümpfen , Sumpfschlamm,
imreines Flusswasser). Es gelang aber nicht ein einziges Mal, weder im Ma-
gen oder Darm der Menschen- und Thierleichen , noch in den Ausleerun-
gen oder in den an Bakterien überaus reichen Flüssigkeiten die Cholera-

bacillen nachzuweisen. Da durch Arsenikvergiftung ein der Cholera sehr

ähnlicher Krankheitsprocess bewirkt werden kann, so wurde auch ein sol-

cher Versuch augestellt und ein Thier nach Arsenikvergiftung auf das
Vorkommen der Kommabacillen in den Verdauungs - Organen geprüft, aber

ebenfalls mit negativem Erfolge.
Aus diesen Resultaten ist nun weiter der Schluss zu ziehen, dass die

kommaähnliclien BacUlen ganz allein der Cholera eigenthümüch sind.

Was nun das Verhältniss dieser Bakterien zur Cholera betrifft, so kann
dasselbe, ^\-ie in einem früheren Berichte bereits auseinandergesetzt wurde,
entweder ein derartiges sein, dass diese specifische Art von Bakterien in

ihrem ^V^achsthum durch den Choleraprocess lediglich begünstigt wird und
sich deswegen in so auffallender Weise mit der Cholera combinirt , oder

dass die Bakterien die Ursache der Cholera sind, und die Krankheit nur
dann entsteht, wenn diese specifischen Bakterien ihren Weg in den Darm
des Menschen gefunden haben. Die erstere Annahme ist indessen aus fol-

genden Gründen nicht zulässig. Es müsste nämlich vorausgesetzt werden,

ciass ein Mensch, wenn er cholerakrank vnvd, diese Art von Bakterien be-

reits in seinem Verdauungkanal hat, und dass ferner, da diese besonderen
Bakterien sowohl in Egypten, als auch in Indien, zwei ganz getrennten

Ländern, in einer verhältnissmässig grossen Zahl von Fällen ausnahmslos
constatirt wurden , überhaupt jeder Mensch dieselben besitzen muss. Dies
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kann aher nicht der Fall sein; denn, wie .bereits angeführt wurde, sind
<lie küinmaähnliehen liacillen niemals ausser in Cholerafällen gefunden.

Selbst bei Darniafl'ectionen , wie Dysenterie und Darmkatarrh, zu wel-
chen die Cholera besonders häufig hinzutritt , fehlten sie. Auch ist zu
berficksichtigen , dass , wenn diese Bakterien so regelmässig im mensch-
lichen Körper vorhanden wären, sie doch gewiss schon früher, das eine
oder andere Mal beobachtet wären, was ebenfalls nicht der Fall ist.

Da also die Vegetation dieser Bakterien im Darni nicht durch die
Cholera bewirkt sein kann , so bleibt nur noch die zweite Annahme übrig,

dass sie die Ursache der Cholera sind. Dass dies aber auch in der That
so ist, dafür spricht noch eine Anzahl anderer Thatsachen in untrüglicher
Weise. Vor alKuu ihr Verhalten während des Krankheitsprocesses. Ihr
Vorkommen beschränkt sich auf dasjenige Organ, welches der Sitz der
Krankheit ist, auf den Darm. Im Erbrochenen konnten sie bisher nur
zweimal nachgewiesen werden und in beiden Fällen Uess das Aussehen und
die alkalische Reaction der erbrochenen Flüssigkeit erkennen , dass Darm-
inhalt und mit diesem die Bakterien in den Magen gelangt waren. Im
Darm selbst verhalten sie sich folgendermaassen. In den ersten Auslee-
rungen der Kranken finden sich, so lange sie noch eine fäculente Beschaf-
fenheit haben, nur wenige Cholerabacillen; die dann folgenden wässerigen
geruchlosen Ausleerungen dagegen enthalten die Bacillen in grosser Menge,
während dann gleichzeitig alle übrigen Bakterien fast vollkommen ver-

schwinden , so dass die Cholerabacillen in diesem Stadium der Krankheit
nahezu eine Reincultur im Darm bilden. Sobald der Choleraanfall aber
abnimmt und die Ausleerungen wieder fäculent werden, verschwinden die

kommaähnlichen Bakterien in den Ausleerungen allmählich wieder und
sind nach dem vollständigen Ueberstehen der Krankheit überhaupt nicht

mehr zu finden. Ganz ähnlich ist auch der Befund in den Choleraleichen.

Die Cholerabakterien verhalten sich genau so, wie alle anderen patho-
genen Bakterien. Sie kommen ausschliesslich in der üinen zugehörigen
Krankheit vor; ihr erstes Erscheinen fällt mit dem Beginn der Krankheit zu-

sammen, sie nehmen an Zahl dem Ansteigen des Krankheitsprocesses ent-

sprechend zu und verschwinden wieder mit dem Ablauf der Krankheit.
Ihr Sitz ist ebenfalls der Ausbreitung des Krankheitsprocesses entsprechend,
und ihre Menge ist auf der iHöhe der Krankheit eine so grosse , dass

ihre verderbliche Wirkung auf die Darmschleimhaut dadurch erklärt ^^^rd.

Sehr bemerkenswerth ist auch die wiederholt gemachte Beobachtung,
dass in der Wäsche der Cholcrakranken , wenn sie mit den Dejectionen

beschmutzt war und während 24 Stunden in feuchtem Zustande gehalten

wurde, die Cholerabacillen sich in ganz ausserordentlicher Weise vermehr-
ten. Eine weitere sehr wichtige Eigenschaft der Cholerabakterien ist die,

dass sie nach dem Eintrockenen rasch absterben, \v\e kaum eijie andere
Bakterienart. Gewöhnlich ist schon nach dreistündigem Trocknen alles

Leben in ihnen erloschen.

Ihr Wachsthum erfolgt nur in alkalisch reagirenden Nährsubstanzen
regelrecht. Schon eine geringe Menge freier Säure hält sie in der Ent-
wicklung auflallend zurück.

Im normalfunctionirenden Magen werden sie zerstört.

Der siebente Bericht des Geheimen Reg.-Rath Dr. Koch aus Cal-

cutta vom 4. April c. erwähnt der auffallenden Thatsache, dass sich

die Cholera auch in ihrem endemischen Gebiet sehr oft an bestimmte
Localitäten gebunden zeige und daselbst unverkennbare und deutlich abge-

grenzte Epidemien bilde. — Es waren solche P^iiidemien sehr häufig in der

Umgebung der sogenannten Tanks beobachtet. Diese Tanks sind kleine,

in unzähliger Menge über das Land verbreitete Teiche oder Tümpel , um
welche herum sich stets eine Anzahl von Hütten gruppiren, deren Bewohner
ihren AV'asserbedarf zum Trinken sowohl, wie zum Baden und Waschen
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denselben entnehmen. Es ist dabei, in Berücksichtigung der lierrschenden

Uureinlichkeit unter den Bewohnern, welche die Tankufer mit Vorliebe zu
AblageruniTsstätteu für ihre Excremente und allen anderen Unnith benutzen,
kein Wuntier, dass das Tankwasser stark verunreinigt ist. In einer be-

stimmten, von der Commission ganz besonders sorgfaltiger Untersuchung
unterzogenen solchen Tank -Epidemie, stellte es sich; heraus, dass der
Tank in der üblichen Weise von den Umwohnern zum Baden, \VaÄchen
und Trinken benutzt wurde und dass auch die mit Choleradejectionen ver-

unreinigten Kleider des ersten tödtlich verlaufenen Cholerafalles in dem
Tank gereinigt worden waren. Die Untersuchungen des Wassers mit Hülfe
der Xährgelatineculturen ergaben evident das ziemlich reichliche Vorhan-
densein von Cholerabacillen. Unter den späteren Proben, die am Ende
der Epidemie geschöpft waren, enthielt nur noch eine, welche von einer

ganz besonders verunreinigten Stelle des Tanks entnommen war, eine

geringe Zahl der Cholerabacillen.

Soviel steht fest, dass das Wasser des Tanks durch Cholerawäsche
inficirt wurde, welche bekanntlich nach früheren Beobachtungen die Cholera-

bacillen besonders reiclilich zu enthalten püegt, und ferner, dass die Um-
wohner das inficirte Wasser zum Trinken und anderen häuslichen Zwecken
benutzt haben. Die erfolgten Erkrankungen an der Cholera bestätigen die

Richtigkeit der Annahme , dass die specifischen Cholerabacillen , in der That
die Krankheitsursache bilden. Es zeigt, wie Verf. sagt, dieses Faktum
einen der Wege, auf welchen das Choleragift m den menschlichen Körper
gelangen kann, und es unterliegt keinem Zweifel, dass auch in anderen
ähnlichen Fällen der Nachweis der Cholerabacillen im Wasser oder sonstigen
Vehikeln des Infectionsstofies geüngeu muss.

Ueljer pathogene pflanzliche ilikroorgauismeu veröffentlicht Prof.

Dr. Baumgarten in der Deutschen Medicinalzeitimg eine sehr interessante

Arbeit und behandelt zunächst in Xo. 14— 1.5 und 16 die pathogenen
Hyphomyceten in lichtvoller , durch gute Abbildungen unterstützter Dar-
stellung. Wir verweisen die Interessenten auf die Abhandluno; selbst. P.

C. Biicherschaii.

Lehrbuch der anorganischen reinen und technischen Chemie auf
Grundlage der neuesten Forschungen und der Fortschritte der Technik
wesentlich für Studirende auf Universitäten imd technischen Lehranstalten,
so'wie zum Selbststudium für Techniker u. A. von Dr. Ludwig Weng-
höffer. IL Abtheilung. Stuttgart. Verlag von Konrad Wittwer. 18S4. —
Die erste Abtheilung von Wenghöffer's technischer Chemie ^\-urde schon
früher (dies Archiv 221, 971j besp'rochen und dabei die klare und geschichtl.
Behandlung des Stoffes rühmend hervorgehoben. Diese Vorzüge finden
sich auch in der vorliegenden zweiten Abtheilung wieder , welche die Me-
talle umfasst.

Der Verfasser versteht es meisterhaft, die reine theoretische Chemie
ansprechend mit der practischen zu verbinden, zu zeigen, wie die erworbe-
nen Kenntnisse practisch verwerthet werden.

Die Behandlung des Stoffes ist, wie in der ersten Abtheüung, derart,
dass die einzelnen Körper zunächst nach ihren Eigenschaften und ihrer
Anwendimg, dann nach ihrem Vorkommen und schliesslich nach ihrer
Gewinnung oder Darstellung besprochen werden. L'ngemein interessant
macht der Verfasser sein Werk durch die \*ielen werthvoUen statistischen
Angaben, denen man sonst in kleineren Lehrbüchern kaum zu begegnen
pflegt. Als von specifisch pharmaceutischem Interesse sei z. B. die Angabe
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mitgetheilt, dass die französische Armeeverwaltung für üire Truppen in

Algier alljährlich die enorme Quantität von ca. 1250 Kilo Bismutum sub-

nitricuni als Heilmittel verbraucht!

Wegen der vorzüglichen Verbindung der theoretischen mit der tech-

nischen Cliemie, wie sie Wenghöffer's Lehrbuch darbietet, wird dasselbe

zweifelsohne auch in pharmaceutischen Kreisen sich viele Freunde en\'er-

ben und darf es aus vollster Ueberzeugung bestens empfohlen werden.

Geseke. Dt. Carl Jekn.

iluleitung' zur qualitativen Analyse. Von Prof Ernst Schmidt.
Halle, Gebauer - Schwetschke'sche Buchdruckerei. — Das Werkeheu ist

nicht bestimmt, neue Methoden in die analytische Cliemie einzuführen;

„es beschränkt sich vielmehr auf eine übersichtliche, systematische Zu.sam-

menstellung derjenigen Untersuchungsmethoden , welche beim langjährigen

Unterrichte in der qualitativen Analyse auch in der Hand des Anfängers
als zuverlässig erkannt wurden." So der Verfasser.

Es erstreckt sich nur auf den Nachweis der bekannteren, häufiger

vorkommenden Säuren und Basen, lässt dagegen seltenere Körper unbe-
rücksichtigt.

Die Anleitung zerfallt in zwei Abtheilungen, deren erstere auf circa

40 Seiten die Reactionen der wichtigeren Basen und Säuren erörtert, wäh-
rend die zweite Abtheilung der Ausführung der anzuwendenden Unter-

suchungsmethode gewidmet ist. Die verscliiedenen Gruppen sind auf

6 Tabellen sehr leicht verständlich behandelt, so dass selbst dem Anfan-

ger die Orientirung nicht schwer fallen kann. Den Schluss bildet die Un-
tersuchung auf Säuren, der vom Verf. eine Aufstellung derjenigen Säuren

vorgesetzt i.st, deren gleichzeitige Anwesenheit mit verschiedenen Ba.sen

unter angegebenen Umständen ausgeschlossen ist.

Geseke. Dr. Jelm.

Die Pflanzenstoffe iu chemischer, physiologischer, pharmakologischer
und toxikologischer Hinsicht. Für Aerzte, Apotheker, Chemiker und
Pharmakologen, bearbeitet von Dr. Aug. Husemann, weil. Profes.sor der

Chemie an der Kautonschule in Chur, Dr. A. Hilger, o. ö. Professor an

der Universität Erlangen und Dr. Th. Husemann, Profes.sor der Medi-

cin an der Universität Göttingen. Zweite völlig imigearbeitete Auflage.

In zwei Bänden. Vierte Lieferung. (Bogen 63 bis Schluss des zweiten

Bandes XI. u. S. 98.5— 1571. Berlin. Verlag von Jul. Springer 1884. —
Die vorliegende Schlusslieferung des Werkes bringt zunächst eine Inhalts-

übersicht des zweiten Bandes, fährt dann mit den von den Myrtiflorae

stammenden Pflanzenstolfen fort, welchen die der 18. Gruppe, Thymeleae,

folgen; den Schluss bildet von den Loranthaceae „Viscum.'" Ein ausfiUir-

liches Register erleiditcrt den Gebrauch des Werkes. Den PflanzenstofFen

ist eine ihrer Bedeutung entsprechende kürzere oder ausgedehntere Bear-

beitung zu Theil geworden, und ist namentlich die umfassende Darst<?llung

bei den wichtigeren Alkaloiden hervorzuheben. Für verschiedene genauer

untersuchte Verbindungen sind die Structurformeln angegeben.

Den Verfassern ist es gelungen, in erschöpfender Weise ein Bild von

den bis jetzt untersuchten PHanzenstofTen vom chemischen unrl medicinischen

Standpunkte zu geben, so dass sie auf den Dank derer Anspruch haben,

welche sich unterrichten wollen, was bis dahin auf diesem Gi-biete geleistet

ist. Eine übersichtliche Anordnung des Stoffes zeigt sich bei den aus-

fiilirlicher abgehandelten Gegenständen von besonderem Werthe.

B i s s e n d o r f Dr. R. Keniper.
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Die deutschen Volksuauiou der PUanzeu. Neuer Beitrag zum »leut-

scheu Sprachschätze, aus allen Muiularteu und Zeiten zusammengestellt
von Dr. G. Pritzel und Dr. C. Jessen. Hannover bei Ph. Cohen. —
Die vorliegende zweite Hälfte obigen Buches bringt zunächst auf pag. 449
bis 52 den Schluss des Verzeichnisses der lateinischen Pflanzennamen
und zwar die Fortsetzung der verschiedenen Weine — vitis vinifera —
nach deren ortsüblichen Bezeichnungen, sowie der getrockneten Früchte.
Als Anhang folgen bis pag. 465 die Schwämme übersichtlich zusammen-
gestellt, unter denen namentlich die grosse Zahl der Species Agaricus,
— 3G — Bovista und ]\Iorchella mit allen iliren verschiedenenen Lokal-
benennungen aufgeführt werden. Pag. 466— 72 umfasst ein Verzeichniss

der mittel -lateinischen Namen, deren deutsche Synonyme alle oder zum
Theil benutzt wurden.

Darauf folgen nun die deutschen Pflanzennamen und nehmen einen

Raum von 210 Seiten ein , woraus allein schon die Vollständigkeit sich

ergeben dürfte. Hieran schliesst sich eme alphabetische Aufstellung der

Namen der Heiligen und Personen, die zu den Pflanzen in Beziehung ge-

bracht, und ein Literaturnachweis. Derselbe legt ein vollgültiges Zeug-
niss ab, mit welcher Sorgfalt und Ausdauer Verfasser das Material aus den
ältesten bis zu den neusten Kräuterbüchern und Lokalfloren zusammen-
getragen haben. Wer in verschiedenen deutschen Staaten imd Provinzen,

im Norden imd im Süden in Apotheken Stellung gehabt hat, ^vi^d manch-
mal in Verlegenheit gerathen sein, wenn an Markttagen die Landleute ihre

verschiedeneu Heilmittel verlangt haben. Das vorliegende Werk giebt

sicher in allen solchen Fällen Auskunft. Wenn nun auch in neuster Zeit

immer mehr Wurzeln und Kräuter obsolet werden und aus den Apothe-
ken verschwinden, so wird das Buch doch für immer seinen Werth behalten.

Jena. Dr. Bertram.

Phytochemisehe Notizen über einige Japanische Pflanzen von J. E.

Eykman, Prof. für CTaemie und Pharmacie an der Universität zu Tokio.

—

Verfasser hat im Auschluss an frühere Arbeiten abermals eine Reihe in

botanischer Hinsicht interessanter, giftig mrkender Pflanzen aus der Flora
Japans untersucht und deren wichtigste Bestandtheile ermittelt. Der Werth
phytochemischer L'ntersuchungen ist nicht zu unterschätzen, namentlich
wo es sich darum handelt, noch unbekannte Pflanzengifte abzuscheiden,
ihr Verhalten gegen die bekannten Reageutien zu ermitteln und ihre Wir-
kung vom medicinischen Standpunkte festzustellen. Die L'ntersuchungen
erstrecken sich auf die nachstehenden Pflanzen, von denen auch Abbil-
dung beigegeben sind:

Andromeda Japonica Thimb., Scopoüa Japonica Max., Macleya cordat.

E. Br., Cheüdon. majus L., Nandina domestica Thunb., Orixa Japon. Thunb
,

und Skimmia Japon. Thunb. Die Scopolia soll in ihrer AVirkuug der
Belladonna ähnüch sein, nach der Abbildung steht sie der Scopolia car-

nioUca Jacq. (Scopolina atropoid. Schult.), die in Schlesien und auch in

der Jenenser Flora verwildert vorkommt, sehr nahe.
Verfasser fand in der Wurzel zwei verschiedene Alkaloide, das Eotoin

(der japanische Namen der Pflanze: Eoto) imd in grösserer Menge das
Scopoletin, das in seiner Wirkimg auf den thierischen Organismus dem
Atropin nahesteht, wie denn auch die Pflanze dort als japanische Bella-

donna bezeichnet wird und an Stelle der ächten Verwendung findet. Das
aus dem Chelidon. majus L. dargestellte Chelidonin ermes sich mit dem
deutschen identisch.

Jena. Dr. Bertram.

Die Aromata in ihrer Bedeutung: für Religion, Sitten, Gebräuche,
Handel und Geograpliie des Alterthums his zu den ersten Jahrhunder-
ten unserer Zeitrechnung von Dr. med. E. Siegismund, Winter'scher
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Verlag. — In der Einleitung erörtert der Verfasser zunächst, weshalb die

Aromata, diese wohlriechenden, gewürzhaften Stoffe, für die Bewohner der

heissen Länder eine weit grössere Bedeutung haben als für die Nordländer,

und so auch das Bestreben sich in den Besitz derselben zu bringen, auf die

Entstehung der ersten Handelsstrassen, die die entferntesten Völker mit
einander in Verbindung brachten, zurückführt. Der ausgedehnte Gebrauch
derselben im eignen Haushalte, die den Göttern geweihten Opferfeste, die

Einbalsandrung der Leichen verlangten ganz ausserordentliche Mengen.
Zunächst bespricht der Verfasser die Natur der Aromaten, deren Fund-
orte, sowie deren Verwendung bei den verschiedenen Völkerschaften.

Die Hauptrolle spielen hier die Harze, Gummiharze und Balsam:
Weihrauch, Mastix, Styrax, Bdellium , Ladanum, Myrrhe, Galbanum etc.

Darauf folgen die seit den ältesten Zeiten in den Handel gebrachten Pflan-

zentheile, Eiuden, Früchte, Wurzeln, Kräuter und Blüthen, wie Zimmt von

Ceylon, Cassia, Canella, Amomum, Cardamomum, verschiedene Gramineen
und Cyperaceen. Beide Gruppen wurden z. B. zum Einbalsamiren, zum
Räuchern und bei den Opferfesten werwendet oder als Wohlgerüche be-

nutzt, während die nachfolgenden lediglich als Gewürze bei den Speisen

Verwendung haben, wie die verschiedenen Pfefferarten, Ingwer, Nel-

ken und auch Asa foetida. Bei allen diesen Aromaten finden wir Nähe-

res über die Stammpflanzen , Gewinnung und Verwendung, überall ist

Bezug genommen auf die ältesten naturwissenschaftlichen Schriftsteller —
Dioscorides, Plinius, Theophrast etc. etc.) Auf pag. 46— 57 finden wir

die Geschichte der Räucherungen bei den verschiedenen Völkerschaften,

deren Bedeutung, Zwecke etc. Die folgenden Blätter geben uns ein an-

schauliches Bild von dem Werth, der in den alten Zeiten den wohlriechen-

den Salben beigelegt.

Jena. Dr. Bertram.

Cassa-Tagrebuch für Eiimahmen und Ausgaben der Apotheke. Im
Selbstverlage des Verfassers Ad. Vomäcka in Leitmeritz in Böhmen.
Preis 1 Mark, für 5 Jahre eingerichtet 5 Mark.

Die Einrichtung des sehr empfehlenswerthen Buches ist ähnlich den

bekannten von der KrüU'schen Buchhandlung in den Handel gebrachten

Cassa- Büchern für Apotheker; es ist auf schönes, festes Papier gedruckt

imd vor jedem Blatte ist ein Fliesspapier eingeheftet.

Formulae magistrales Berolinenses in usum pauperum. Mit einem

Anhange enthaltend: 1) Anleitung für die Herren Armenärzte zur Kosten-

sparniss beim Verordnen der Arzneien; 2) die Handverkaufs - Preise. Ber-

lin, 1884, R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung. Preis 50 Pf — Der Titel

des Heftchens giebt über den Inhalt desselben vollständig Auskunft; es ist

von der Armen - Direction in Berlin herausgegeben und die in Berlin

maassgebenden Vorschriften werden gewiss auch in anderen Städten inter-

essiren. .,Die Handverkaufspreise" ist eine Zusammenstellung derjenigen

Arzneistotfe, welche für die Armen nach der mit den Apothekern Berlins

getroffenen Vereinbarung von letzteren zu fest normirten Handverkaufs-

preisen zu liefern sind.

Commentar zur Pharmaeopoea Germanica editio altera. Heraus-

gegeben von Dr. Hermann Hager. Mit zahlreichen in den Text ge-

druckten Holzschnitten. Elft« Liefer. Berlin 1884. Verlag von J. Sprin-

ger. Preis 2 Mark.
Die vorliegende Lieferung umfasst 44 Artikel und zwar ^atnum car-

bonicum siccum bis Opium; letzterer Artikel ist noch nicht ^anz abge-

schlossen. Hofmann.

Hallo a. S. , Bnchdruckerei des Waisonhnmies.



Pharmaceutische Ausstellung in Dresden
am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit der 13. Ueneralversammluiig- des (leut-

sclieii Apothekeryereiiis am 2. Us 5. September 1884 in Dresden
findet dasellist eine i)liarmaceiitischc Aiisstelliiiiff statt.

Die Eäume für die Ausstellimg befinden sich in (loilisclbeil

Gebäude , in welchem auch die Generalversammlung abgehalten "vvird

;

es sind die sehr hellen und hohen Galerien und kleinen Säle des

Gewerbehauses, welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

Yersammlungen und Ausstellungen vielfach lienützt wird.

AusstellimgS-Olbjecte sind: Pharmaceutische und chemische
Präparate, Drogen, diätetische ]\Iittel, Utensilien, Apparate, Maschinen
und Drucksachen.

Alimelduilgeil füi- die Ausstellung müssen bis 15. Juli a. C.

bei dem luiterzeichneten Torsitzenden des Ausstellungs- Komitees,

Dr. E. Greissler, Dresden A., Schi-eibergasse , bewirkt werden.
Derselbe versendet kostenfi-ei den Ausstelliuigs-Prospect mit An-
meldungsantrag und ertheilt bereit^villigst jede weitere Auskunft.

Der officielle AllSStellimg'S-Katalog-, welchen jeder Besucher
der Generalversammlung erhält und der auch an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soll, wird Inserate aufnehmen, welche
pro Octavseite 20 Jl. kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den mitunterzeichneten Dr. E. Geissler. Schluss
der Redaction des Katalogs und der Inseratenannahme am 15. Jiüi a. c.

Für eleu Torstaud: riir das Ausstellungs- Komitee:

Brauweiler. Dr. E. Geissler. (22)
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Im Selbstverlage des Vereins. — In Commission der Buchhandlung des

Waisenhauses in Halle a. S.

Aufforderung
zu Beiträgeu für das Wühler -Denkmal.

Der unterzeichnete Vorstand bringt lüerdurch in

Erinnerung, dass die Sammlung für die Errichtung eines

Wöliler-Denkmals noch nicht geschlossen ist und eine

weitere recht rege Betheiliguiig- seitens aller Verehrer
des grossen Forschers nnd yielseitigen Oelehrten

sehr wünschenswerth erscheint, damit dieses Denkmal

wie das seines ihm in den Tod vorangegangenen Freundes

und Arbeitsgenossen Liebig, in würdiger Weise Zeugniss

gebe von der Liebe und Verehrung, aveiche die Schüler

und Freunde des grossen Meisters und edlen Mannes ihm

über das Grab hinaus bewahren! —
Beiträge bitten wir an Herrn J. F. Holtz, Berlin N.,

Fennstr. 1112 zu senden.

Der Vorstand des Deutschen Apotheker-Vereins.

L A.: Theodor Pusch.
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A. Originalmittheiluiigeii.

Zur Kenntnis des Kümmelöles.
Von F. A. Flückiger.

Eine von Herrn Heinrich Haensel in Pirna empfangene Probe

Carvol gab zunäclist Veranlassung zur Prüfung dieses Kümmelbestand-

theiles. Dasselbe bietet den reinen, ihm zukommenden Kümmel-

geruch dar und zeigt ein spec. Gewicht von 0,960 bei 18^,75 und

0,9574 bei 23^,5, bestimmt mit der "WestphaFschen Wage. Ueber

freiem Feuer beginnt das Carvol stossweise zu sieden, doch gehen

unter 224^ nur wenige Tropfen über. Wenn dieser Punct erreicht

ist, tritt ruhiges Sieden ein und der Quecksilberfaden bleibt im

Dampfe des Carvols bei 224'* stehen. Von 100 C.C. desselben,

welche der Destillation unterworfen wurden , bleiben schliesslich bei

225 '^ nur wenige Tropfen eines braunen Eückstandes übrig. Das

von mir nicht nochmals rectificirte Carvol bewirkte im wild'-

schen Polaristrobometer bei einer Säulenlänge von 50 Millimetern

eine Ablenkung nach rechts um 29^,1 (Temperatur 18 ",5). Carvol,

welches imter meiner Leitung von bever mit grösster Sorgfalt aus

der Schwefelwasserstoff- Verbindung abgeschieden worden war, drehte

unter gleichen Umständen um 2 9 ",4 nach rechts (Archiv der Pharm.

1883, Aprü, p. 287.)

10 g. des Haensel'schen Carvols, welche ich mit 8 g. Weingeist

(0,83 sp. G.) und 1 g. Ammoniak (0,96) mischte und mit Schwe-

felwasserstoff sättigte, erstarrten zu einer weissen Krystallmasse.

Siedepunct, Drehungsvermögen und specifisches Gewicht des unter-

suchten Carvols zeigen ziu^ Genüge, dass dasselbe frei von Car-

ven ist.

Die Vergleichung des Haensel'schen Carvols mit den Anfor-

derungen der Pharmacopoea Germanica an ihr „Oleum Carvi" ergibt

folgendes. Während die Pharmacopöe den Siedepunct des reinen

Carvols verlangt, duldet sie ein spec. Gewicht von 0,91, aber nicht

weniger. Höheres specif. Gewicht ist also zulässig, aber nicht vor-

geschrieben. Dieses letztere hätte geschehen sollen, denn ein spec.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 10. Hft. 24
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G-ewicht von 0,91 würde einem Gemenge von nahezu gleichviel

Carvol und Carven zukommen müssen; das rohe Kümmelöl enthält

aber viel mehr des ersteren.

Das schon erwähnte, von beyer dargestellte Carvol zeigte bei

20 '^ ein spec. Gewicht von 0,9598; die Uebereinstimmung mit dem

von der Industrie gelieferten Carvol ist also eine so vollkommene,

dass die Pharmacopüe luibedingt auch das spec. Gew. des reinen

Carvols hätte fordern dürfen, wie es übrigens auch schon von ande-

derer Seite hervorgehoben worden ist.

Yen dem zweiten Hauptbestandtheile des Kümmelöles, dem

Carven, ist bekannt genug, dass es als eine der zahllosen Modifi-

cationen des Terpenthinöles , als ein Terpen, zu betrachten ist. Mit

trockenem Chlorwasserstoif liefert es, wie schaveizer schon 1841 an-

gegeben, Krystalle C^'^H^^ + 2HC1, welche bei 50*^,5 schmelzen.

Indem ich 4 Thle. Carven mit 1 Thl. Salpetersäure (1,18 sp. G-.) und

1 Thl. Weingeist zusammenstellte und öfter schüttelte, erhielt ich

zwar keineswegs nach einigen wenigen Tagen Krystalle von Terpin-

hydrat C^^H^^O^ + OH^, wohl aber entstanden dieselben reichlich

im Verlaufe von 3 Monaten. Eine Wiederholung des Versuches

unter den bei Terpenthinöl ermittelten günstigsten Verhältnissen,

nämlich Anwendung flacher Glasschalen und Abhaltung des Lich-

tes, ergab keine andern Kesultate. Die Bildung der TerpinkrystaUe

aus Carven erforderte immer auffallend lange Zeit und trat gar nicht

ein, als die Salpetersäure durch Schwefelsäure (1,40 sp. G.) ersetzt

wurde, während z. B. in Cajuputöl die Terpinbildung vermittelst

dieser letztern Säiu:e sehr gut von statten geht.

Ich habe ferner versucht, durch fractionirte Destillation einer

grösseren Menge Carven, welche ich ebenfalls Herrn Haensel ver-

dankte, zu ermitteln, ob dasselbe ein einheithcher Körper sei. Die

Drehimg dieses Carvens beträgt imter den oben angegebenen Umstän-

den 51",8, der Siedepunct liegt bei 174"; imter 173" gehen nur

wenige Tropfen über und eben so bleibt nur sehr wenig zurück,

wenn die Temperatur bei 175" angelangt ist. Das Carven stellt

sich demnach als ein einheitlicher Körper heratis. Das spec Ge-

wicht des bei 174" in vollem Sieden übergegangenen Carvens ergab

sich, bei 15" im Pyknometer mit Wasser von gleicher Temperatur

verglichen = 0,849, die Drehung = 53" rechts bei 20". Das Car-

ven ist, wie bekannt, eine der am stärksten nach rechts drehenden

Flüssigkeiten.
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Es schien mir von einigem Interesse, zu prüfen, ob dasselbe in

gleicher Weise wie das Terpcnthinöl seines Drehungsvermügens

beraubt werden könne. Die Schwefelsäure wirkt sehr energisch auf

das Carven; man darf keine Säure von höherem sp. Gew. als 1,55

anwenden. Indem ich nach und nach , unter Vermeidung der Er-

hitzung, 1 Th. solcher Schwefelsäure mit 5 Thln. Carven mischte,

erhielt ich schon eine sehr dickliche Flüssigkeit, welche sich imter

gewöhnlichen Umständen nicht mehr destilliren Hess. Yen der

Säure getrennt und durch Auswaschen mit warmem Wasser voll-

ständig von derselben befreit, stellte dieses polymerisirte Carven

eine gelbliche Flüssigkeit von Syrupsconsistenz dar, welche in der

That keine Drehung der Polarisationsebene mehr veranlasste; trotz

der Zäliflüssigkeit ist das polymerisirte Carven immer noch viel

leichter als Wasser. Schüttelt man das Carven kürzere Zeit mit

geringeren Mengen jener Schwefelsäure, so nimmt es einen etwas

feineren Geruch an, welcher sogar einigermassen an Citronenöl erin-

nert. Schon das unveränderte Carven besitzt durchaus nicht den

gemeinen Geruch des rohen Kümmelöles; man möchte fragen, was

bei der Rectification aus diesem Gerüche wird, da ja auch das Carvol

in noch höherem Grade einen feinen Geruch darbietet.

Die Pharmacopoea Germanica schreibt dem Carvol, d. h. ihrem

Oleum Carvi , die Eigenschaft zu, nach Verdünnung mit gleich viel

Weingeist auf Zusatz eines Tropfens Eisenchlorid violett oder röth-

lich gefärbt zu werden. Diese Angabe hat zu kritischen Erörterun-

gen geführt, da sie von verschiedenen Seiten nicht zutreffend ge-

funden wurde. Sie gründet sich auf die in meiner Pharmaceutischen

Chemie, Seite 344, niedergelegte Behauptung, dass in dem Kümmel-

öle ein Phenol enthalten sei.

Um dieses Phenol näher kennen zu lernen, habe ich mir durch

die Gefälligkeit des Herrn Haensel die letzten Portionen des bei

der Rectification grosser Mengen von frischem Kümmelöl erhaltenen

Destillates verschafft. Dieser Antheil (A), kaum ^/g bis 1 Proc. des

Oeles betragend und von schwachem Gerüche , musste aller Wahr-

scheinlichkeit nach das fragliche Phenol enthalten, doch war es

schon auffallend, dass derselbe die oben erwähnte Eisenreaction nicht

gab. Durch Erwärmung des Oeles A mit Natronlauge (1,12 sp. G.)

erhielt ich eine alkalische wässerige Flüssigkeit, aus welcher

sich auf Zusatz von Essigsäure schmierige Flocken abschieden.

Aber in Weingeist gelöst, wurden dieselben durch Eisenchlorid nicht

24*
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gefärbt. Bei •dieser Kectification war also offenbar kein Phenol mit

den letzten Antlieilen übergegangen. Dasselbe musste wohl im Ge-

gentheil zurückgeblieben sein, daher ich mir von Herrn Haensel

den Rückstand (B) erbat, welcher bei der Rectification von 50 kg.

Kümmelöl in der Blase geblieben war. Dieser Rückstand stellte

eine sehr steife, pechartige Masse dar, welche aber an Aetzlauge

eben so wenig ein Phenol abgab, wie die Flüssigkeit A.

Da anderseits auch das oben beschriebene Carvol, welches ich

im Juni 1883 von Herrn Haensel erhalten hatte, ebensowenig auf

Eisenchlorid reagirt hatte, wie das von dem Hause Schimmel & Co.

in Leipzig mit Rücksicht auf die Angabe der Pharmacopöe geprüfte

Carvol, so lag die Befürchtung nahe, dass in Betreff der Eisenchlo-

ridreaction ein Irrthum obwalten müsse.

Das im Juni 1883 untersuchte Carvol war von mir zum Theil

unverändert, zum Theil in 5 verschiedenen Fractionen aufgehoben

worden. Sämmtliche Proben waren vollkommen farblos und blieben

in allerdings nicht völlig gefüllten Grläsern, aber gut verkorkt luid,

wohl bemerkt, in einem dunkeln, kühlen Schranke stehen. Auch

wurden die Gläser seit jener Zeit nicht wieder geöffnet bis jetzt,

Ende Februar 1884. Heute aber sind sämmtliche Proben jenes

Carvols gelb und mit "Weingeist verdünnt färben sich alle auf

Zusatz von Eisenchlorid schön und dauernd röthlich-vio-

lett. Schüttelt man dieses freiwillig veränderte Carvol nunmehr mit

Natronlauge und sättigt diese mit Salzsäure, so tritt eine Trübung

ein. Gibt man so viel Weingeist zu, als zur Klärung erforderlich,

so wird jetzt in der Flüssigkeit die Reaction der Pharmacopöe sehr

stark hervorgerufen. Das von mir angenommene „Phenol", sei es

nun in Wirklichkeit ein solches oder nicht, bildet sich also sehr

bald in dem Carvol. Der Gedanke liegt nahe, dass dieser Verände-

rung eine Umlagerung des Carvols zu Carvacrol zu Grunde liege,

eine Annahme, welche aber deshalb unstatthaft ist, weil das Carva-

crol , wie ich schon früher gezeigt ^ und wie .TAH^'s - bestätigt hat,

mit Eisenchlorid grüne, nicht rothviolette Farbe annimmt. Das gelb

gewordene, auf Eisen reagirende Carvol scheint sich verdichtet zu

haben, sein spec. Gew. bei 15" ist reichlich 0,970, auch kommt es

1) Pliarniaconiische Cliomio lR7fl. p. Mi).

2) Archiv der Pharm. 215 (1879) 5 imd 21G (1880) 280.
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mii' weniger düunllüssig vor; Lackmuspapier wird von dem Oele

nicht verändert.

Es wird von Interesse sein, eine grössere Menge reinstes Car-

vol längere Zeit mit möglichst grosser Oberfläche der Luft darzubieten,

und wo möglich den auf Eisen reagirenden Körper in greifbarer

Menge zu bekommen.

Eine Probe des Carvols, welches die erwähnte Veränderung

erlitten hatte, behandelte ich mit Natronlauge, übersättigte diese und

schüttelte die trübe Flüssigkeit mit Aether aus. Nach langsamer

Verdunstung des letztern blieb ein sehr geringer, brauner, schmie-

riger Eückstand, welcher Lackmus nicht verändert. Mit Weingeist

Hess er sich klar verdünnen; diese Auflösung lieferte beim Verdun-

sten nur wieder die schmierige Masse. Durch Eisenchlorid wurde

in der Weingeistlösung die schönste dunkel violettrothe Farbe her-

vorgerufen, wälu'end diese Reaction nunmehr bei dem mit Lauge

behandelten Carvol ausblieb. Eine Probe Carvol, welche Herr haensel

imgefähr 6 Jahre aufgehoben hatte , verhält sich gleich ; auch hier

zeigte sich der in Lauge übergehende reagirende Antheil immerhin

nur in höchst geringer Menge. Ueber Chlorcalcium rectificirtes

Carvol, welches Hen- haensel ebenfalls so lange aufbewahi't hatte,

reagirt in gleicher Weise auf Eisenchlorid, doch ist hier die Färbung

Aveniger rein violett.

Carven von gleichem Alter, welches ich ebenfalls dem genann-

ten Herrn verdanke, wird durch Eisenchlorid nicht verändert; es ist

auffallend, dass sich das Carven, unter gleichen Umständen aufbe-

wahrt, wie das Carvol, zwar verdickt, aber farblos erhält, während

besonders das über Chlorcalcium rectificirte Carvol bräunlich gewor-

den ist.

Carvol, welches ich aus Dillöl (von Peucedanum s. Anethum

graveolens) abgeschieden hatte, verhält sich eben so wie das Küm-

melcarvol. Links -Carvol aus Krauseminze, welches vor mehr

als einem Jahre durch beyer (Archiv der Pharmacie 221, p. 284)

dargestellt worden war, wird hingegen auf Zusatz von Eisenchlorid

nicht roth.

In der Reaction, welche von der Pharmacopöe angeführt ist,

darf also wohl eine für das Carvol bezeichnende Eigenschaft erblickt

werden.
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üeber die Beimengungen der aus Siam-Benzoe
sublimirten Benzoesäure.

Von Oscar Jacobson.

Seit einigen Jahren wird in der pharmaceutischen Fachliteratur

ein rocht grosser Eauni durch die Discussion der Frage in Anspruch

genommen, wie die aus Benzoeharz sublimii-te Benzoesäure von Ben-

zoesäure andern Ursprungs sicher unterschieden werden könne.

Es liegt wohl nur an den dabei gelegentlich gewählten Aus-

drucksweisen, wenn mitunter der Eindruck hervorgerufen wird, als

ob von den discutirten Unterscheidungsmerkmalen mehi- behauptet

oder mehr erwartet würde, als sich logisch rechtfertigen lässt. Be-

kanntlich giebt es niu' eine einzige Benzoesäure. Bei reiner Ben-

zoesäure ist also ein Nachweis ihres Ursprungs selbstverständlich

unmöglich. Bei unreiner Benzoesäure ist ein derartiger Nach-

weis denkbar, insofern die Natur ilu-er A^erunreinigiuigen von ihrem

Ursprung abhängig sind.

Speciell für die Entscheidung, ob eine chemisch unreine Ben-

zoesäure durch Sublimation von Benzoe gewonnen oder auf andere

Weise dargestellt sei, lassen sich zwei Wege denken: Entweder

könnte man sie auf Stoffe prüfen, die nm- in der officinellen Harz-

benzoesäure fehlen (resp. nur hier bis auf ein Minimum zurück-

ti'eten), oder aber auf solche, welche nur in dieser Harzbenzoesäiu'c

vorkommen (resp. nur hier in erheblicher Menge vorhanden sind.)

Der erste Weg wird z. B. beschritten, wenn man durch eine

Prüfung auf Stickstoff oder auf grössere Mengen von Clüor sich zu

überzeugen sucht, ob käufliche, mireine Harn- oder Toluolbenzoesäure

anstatt der officinellen Harzbenzoesäm-e vorliegt.

Mehr empfiehlt sich natüiiich von vornherein der entgegen-

gesetzte Weg. Hier würde schon die positive Nachweisimg eines

einzigen für die sublimii'te Harzbenzoesäure streng charakteristischen

Bestandtheils ausreichen.

Die Beimengungen der letzteren sind indess ihrer chemischen

Natm- nach nicht bekannt. Man muss sich daher bekanntlich bei

der jetzt allgemein üblichen Prüfung der Benzoesäure mit einer

Reaction begnügen, von der man bisher nicht sagen konnte, durch

welche in der rohen Harzbenzoesäure enthaltene Substanz oder Sub-

stanzen sie hervorgerufen werde, nämlich mit der stark reducii-en-
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den "\Vii-kung der roheu sublimirten Harzbenzoesäurc auf überman-

gansaures Kali.

Es liegt auf der Hand, dass diese Prüfung mit übermangan-

saurem Kali, welche in Ermanglung einer besseren auch von der

Pharmacopöe adoptirt ist, nur einen sehr beschränkten "Werth haben

kann. Dass käufliche Harn- und Toluol - Benzoesäure ebenfalls,

wenn auch schwächer, reducirend wirken, und dass andererseits die

reducirende Wirkung der sublimirten Harzbenzoesäurc keineswegs

immer gleich gross ist, fallt hierbei immer noch weniger ins Ge-

wicht, als die Unbestimmtheit der Reaction an und für sich.

Bekanntlich wird das übermangansaure Kali nicht nui' durch

die Beimengungen der Harzbenzoesäure, sondern auch dui'ch tausend

andere organische Substanzen reducirt.

Nichts ist daher leichter, als einer Benzoesäure beliebigen Ur-

sprungs durch Zusatz passend gewählter Substanzen genau die

gewünschte reducirende Wirkimg zu ertheüen, um sie für Harzben-

zoesäurc ausgeben zu können.

Wäre bei jedem Benzoesäure -Fabrikanten von vornherein abso-

lute Aufrichtigkeit vorauszusetzen, so wäre eine unterscheidende

Charakteristik der Harzbenzoesäurc überhaupt entbehrlich. Droht

man aber einmal dem Fabrikanten mit der Controle durch überman-

gansaiu'es Kali, so wäre es offenbar sehr naiv, dabei die Bitte hin-

zuzufügen, er möge aber keine fremde reducirende Substanzen bei-

mengen, da man sonst seineu Betrug nicht entdecken könne.

Ob augenblicklich von Fabrikanten ein derartiger Kunstgriff

schon angewandt wird, ist mir nicht bekannt. Dass er nicht aus-

bleiben kann, versteht sich von selber. Grlücklicherweise lassen sich

die äusseren Eigenschaften der rohen sublimirten Harzbenzoesäurc

lange nicht so leicht täuschend nachahmen, väe die reducirende

Wirkung derselben.

Wären endlich alle Beimengungen der sublimirten Harzbenzoe-

säurc chemisch genau bekannt und aus anderem Material büliger

als aus Benzoeharz zu beschaffen, so würde es natürlich mögKch

sein, eine künstliche Nachbildung der echten Harzbenzoesäurc in

den Handel zu bringen, die überhaupt auf keine Weise mehr als

solche erkannt werden könnte, bei welcher aber auch die arzenei-

liche Wirkung der Imitation mit derjenigen des Yorbüdes vollstän-

dig zusammenfallen müsste.
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Dass die arzneiliclie Wirksamkeit der officinelleu Benzoesäure

nicht ihrem Hauptbestandtheil , der reinen Benzoesäure, sondern nui"

den Beimengungen derselben zuzuschreiben ist, wiixl wohl von kei-

ner Seite bezweifelt. In jedem Falle hat es also ein therapeu-

tisches Interesse, jene Beimengungen näher kennen zu lernen.

Für eine eingehende chemische Untersuchung :dieser Beimen-

gungen wurde mir durch Herrn Dr. Brumicngräber , in dessen La-

boratorium Siambenzoe centnerweise auf Benzoesäure verarbeitet

Avird, eine günstige Gelegenheit geboten.

Ein Theil der dort gewonnenen sublimirten Benzoesäure wird

durch Behandlung mit einer Lösung von kohlensaurem Natron au!

Natr. benzoicum verarbeitet. Dabei bleibt das „Brenzöl" der subli-

mirten Harzbenzoesäure im Wesentlichen ungelöst. Herr Dr. Brun-

nengräber hatte die Güte, mir von diesem werthvoUen Material gegen

250 g. für die Untersuchung zur Verfügung zu stellen.

Dasselbe bildete ein dunkelbraunes, dem Perubalsam ähnliches,

aber etwas dünnflüssigeres, in Wasser untersinkendes Oel von dem

angenehmen, zugleich vanille- und phenolartigen Geruch, welcher

der empyreumatischen Harzbenzoesäure eigen ist.

Bei der fractionirten Destillation im Kohlensäureström begann

das trockene Oel erst bei ungefähr 200° zu sieden. Ueber 250*'

zeigten sich deutliche Spuren von Zersetzung; von hier ab wurde

deshalb die Destillation unter einem bis auf etwa 200 mm. vermin-

derten Druck fortgesetzt. Ueber 330" konnte auch hierdurch eine

theilweise Zersetzung nicht mein- vermieden werden. Es destiUirte

dann bis zum Siedepunkt des Quecksilbers nur noch eine geringe

Menge einer braungelben Flüssigkeit, die in der Kälte sehr dick-

flüssig wurde, aber auch bei — 20° nichts Festes abschied. Schliess-

lich blieb in nicht sehr erheblicher Menge eine schwarzbraune, beim

Erkalten pechartig erstarrende Masse zurück.

Dieser pechartige Destillationsrückstand war leicht löslich in

Aether und in heissem Benzol, schwer in kaltem Alkohol, unlöslich

in Petroleumäther. Ich vermochte nicht, aus diesem Rückstand, der

augenscheinlich aus Producten einer sehr tiefgreifenden Zersetzung

des Benzoeharzes bestand, irgend welche wohlcharakterisirte , analy-

sirbare Substanzen abzuscheiden, sondern musste auf seine chemische

Untersuchung verzichten.

Eine vorläufige Prüfung der verschiedenen Destillate ergab, dass

'liese der Hauptmenge nach aus zwei Reihen von Verbindungen
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bestanden, nämlich aus Estern und aus Phenolen. Dadurch war ein

ziemlich einfacher Weg für die weitere Trennung vorgezeichnet.

Er bestand wesentlich in folgendem: Die einzelnen Fractionen wur-

den mit eiskalter fünfprocentiger Natronlauge ausgeschüttelt und

dadurch in je einen aus Phenolen bestehenden, in Natronlauge lös-

lichen und in einen darin unlöslichen Antheil zerlegt. Jeder Antheil

wurde dann füi- sich weiter fractionirt und das in verdünnter Na-

tronlauge Unlösliche schliesslich verseift.

Vor dieser weiteren Trennung ergab die wiederholte fi'actio-

nii'te Destillation eine Anhäufung des Destillats innerhalb der Tem-

peraturintervalle 200— 210% 235— 2450 und 280—330». Die

anfänglichen Zwischenfractionen konnten schliesslich bis auf verhält-

nissmässig kleine Beste in diese Hauptantheile eingefügt werden.

Der erste Hauptantheil (200— 210*^) war fast zur Hälfte in

kalter, verdünnter Natronlauge löslich. Die alkalische Lösung färbte

sich an der Luft schnell braun. Der in verdünnter Natronlauge

unlösliche Theil destilHrte fast bis zum letzten Tropfen zwischen

200 und 205°. Durch mehrmalige Fractionirung gelang es leicht,

den ganz constanten Siedepunkt 199 — 200° zu erreichen. Die so

gereinigte Substanz bildete ein farbloses, stark lichtbrechendes, ange-

nehm aromatisch riechendes Oel vom spec. Gew. 1,09 bei 15°.

Die Analyse ergab 69,94 Proc. Kohlenstoff und 6,27 Proc. Wasser-

stoff. Bei der Yerseifung durch concentrirte Natronlauge lieferte

die Flüssigkeit chemisch reine Benzoesäiu-e. Sie war also Benzoe-

säure-Methylester. (Berechnet: 70,59 Proc. Kohlenstoff und

5,88 Proc. Wasserstoff.)

Höhere Homologe dieses Esters, wie etwa der Aethylester, wa-

ren weder in dieser noch in den späteren Fractionen in nachweis-

barer Menge vorhanden.

Die an der Luft sich bräunende Flüssigkeit, welche durch Schüt-

teln des obigen, bei 200— 210° siedenden Gemenges mit kalter,

verdünnter Natronlauge erhalten war, wurde mit Salzsäure übersät-

tigt und mit Aether ausgeschüttelt. Nach dem Abdestilliren des

Aethers hinterblieb ein Gemenge von Phenolen, dessen weitaus über-

wiegender Hauptantheü nach mehrmaligem Fractioniren bei 201 bis

203° siedete. Daneben waren aber unverkennbar kleine Mengen

höher siedender Phenole vorhanden, die bei dem mir zu Gebote

stehenden Quantum des Ausgangsmaterials nicht isolirt werden

konnten.
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Das bei 201— 203° siedende Phenol bildete eine farblose, ölige,

in Wasser nur sehr wenig lösliche Flüssigkeit von angenehmem,

phenolartigcm Gemch und dem ungefähren spec Gew. 1,12 bei 15".

Seine alkoholische Lösung färbte sich mit Eisenchlorid schön sma-

ragdgrün. Die wässrige Lösung wurde durch dieses Reagens im

ersten Augenblick blauviolett, dann aber schnell schmutzig grün

gefärbt. Bei der Verbrennung wui'den 67,58 Proc. Kohlenstoif und

7,13 Proc. Wasserstoff gefunden. Das Phenol war somit, wie schon

seine äusseren Eigenschaften vormuthen Hessen, Guajacol. (Berech-

net für C'H'^0- : 67,74 Proc. Kolüenstoff und 6,45 Proc. Wasserstoff.)

Aus der nächsten, bei 235— 245" übergegangenen, übrigens

weit kleineren Haujjtfraction wurde schon durch wiederholtes Aus-

schütteln mit Wasser in nicht unerheblicher Menge eine Substanz

aufgenommen, die sich an ihren Reactionen leicht als Brenzca te-

chin erkennen Hess. Auf Zusatz von Alkalien färbte sich die wäss-

rige Lösung an der Luft schnell dunkelbraun. Ammoniakalische

Silberlösung wurde schon in der Kälte, alkalische Kupferlösung erst

beim Erwärmen reducirt. Eisenchlorid gab eine smaragdgrüne Fär-

bung, die auf Zusatz von etwas kohlensaurem Natron in Violett und

Roth überging.

Kalte, verdünnte Natronlauge nahm aus jener Fraction ausser

dem Brenzcatechin einen kleinen Rest von Guajacol und Spuren

höher siedender Phenole auf.

Der in AVasser und in kalter, verdünnter Natronlauge unlös-

liche Theü endlich wmtle durch mehrmaliges DestiUiren der Haupt-

sache nach ziemlich leicht auf den constanten Siedepunkt 237 bis

240° gebracht. Die so erhaltene, farblose, in Wasser untersinkende

Flüssigkeit wurde schnell dui'ch heisse, concentrirtere Natronlauge,

allmählich schon durch Erhitzen mit Wasser auf 210— 220° in fast

reines Guajacol imd Essigsäiu-e gespalten. Sie erwies sich dadurch

als AcetylguajacoP ^^^^'^o C^H^O

Der unter einem Druck von 200 mm. bei 280— 330° über-

gegangene letzte grössere Antheü des ursprünglichen Destillats gab

an kalte, verdünnte Natronlauge nur sehr- geringe Mengen von

Phenolen ab, deren alkalische Lösung sich an der Luft schnell

schwarzbraun färbte. Die ungelöst bleibende Flüssigkeit \rarde mit-

1) Vgl. Tiemann und Koppe, Ber. d. d. cbom. GcscUsch. 1881. S. 2020.
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tclst alkoholischer Kalilauge verseift, die alkalische Lösung durcli

Yerdanipfen von Alkohol befreit und der Eückstand mit Wasser und

Aether beliundelt. Die ätherische Lösung hinterliess nach dem Ab-

destiUiren des Aethers wesentlich ein Gemenge von zwei Flüssig-

keiten, von denen nach wiederholter Fractionirung die eine nahe

über 200*^, die andere erst bei ungefähr 300" dcstillirte. Die erste

wurdß an ihrem eigenartig angenehmen Geruch, an ihren sonstigen

Eigenschaften und namentlich daran, dass Chromsäiu-e sie glatt zu

Benzaldehyd imd Benzoesäure oxydirte, leicht als Benzylalkohol

erkannt. Die zweite, welche fi-eilich nicht in so reiner Form isolirt

wurde, dass sie ziu- Krystallisation gebracht oder für die Analyse

hätte benutzt werden können, lieferte beim Erhitzen mit Kalikalk

Benzoesäui'e und Benzol und gab sich dadurch, wie diu-ch ihre

äusseren Eigenschaften, als Benzophenon zu erkennen.

Die von der ätherischen Lösung getrennte wässrige, stark alka-

lische Flüssigkeit wurde mit Salzsäure und dann wieder mit kohlen-

saurem Ammoniak übersättigt. Aether entzog ihr dann eine nicht

unerhebliche Menge von Guajacol, welches zunächst wieder mit höher

siedenden Phenolen etwas verunreinigt war. Aus der mit Aether

erschöpften ammoniakalischen Flüssigkeit fällte endlich Salzsäure in

grosser Menge reine Benzoesäure.

Da ausser dieser Benzoesäure durchaus keine andere Säure als

Verseifungsproduct aufzufinden war, so sind mit diesem Befund in

dem bei 280— SSO*^ erhaltenen Destillat als wesentliche Bestand-

theile nachgewiesen: Benzoesäure-Benzylester, Benzophenon

und höchst wahrscheinlich Benzol-Guajacol C^H^<p^" pTTTsr,

Auch das schliesslich unter partieller Zersetzung über 330 "^

erhaltene DestiUat enthielt ausser halbflüssigen , harzigen , nicht iso-

lirbaren Substanzen noch erhebliche Mengen von Benzoesäure-Ben-

zylester. Angenähert rein Hess sich der letztere daraus gewinnen

durch Lösen in wenig absolutem Alkohol und Fällen durch grosse

Mengen sehr leichtflüchtigen Petroleumäthers, in welchem wesentlich

nur jener Ester gelöst bHeb.

Bei dem beschriebenen Gang der Untersuchung wurde bisher

keine Rücksicht genommen auf das von Rump^ in der Siambenzoe

aufgefundene Vanillin. Die Gegenwart des letzteren in dem unter-

1) Ber, d. d. ehem. Gesellsch. 1878. S. Iö34.
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suchten Brenzöl liess sich schon nach iloni Geruch des letzteren

verniuthen. Um es daraus zu isoliren, wurde das mit etwas Aether

verdünnte Rohmaterial wiederholt mit saurem schwefligsauren Na-

tron ausgeschüttelt, aus der w^ässrigen Flüssigkeit durch Zusatz von

Phosj^horsäure und Abdunsten die schweflige Säure entfernt und der

Rückstand Aviedcr mit Aether ausgeschüttelt. Dieser liinterliess dann

in sehr geringer Quantität einen nach dem Betupfen mit Petroleum-

äther allmälilich zum Theil krystallinisch werdenden Rückstand, des-

sen Geruch die Anwesenheit von Vanillin sehr deutlich erkennen

liess. Für eine Reindarstellung war die Menge zu gering. Es

erklärt sich dies daraus, dass einerseits ein Theil des Yanillins hei

der Benzoesäuresublimation zersetzt und dass andrerseits der unzer-

setzt in die sublimirte Benzoesäure übergegangene Theil bis auf

einen kleinen Rest von der verdünnten Sodalösung aufgenommen

wird, so dass er wesentlich in dem so gewonnenen Natr. benzoicum

und nicht in dem Brenzöl enthalten ist.

In dem brenzlichen Oel der Harzbenzoesäure waren also in

nachweisbarer Menge die folgenden Substanzen enthalten:

Benzoesäure = Methylester C'H^ . CO^ . CH^

Benzoesäure = Benzylester („Peruvin") CeHS.CO^ .CH^C^H^
0CH3

Vanillin CnP—OH
CHO

QQJJ3
Guajacol (Methjdbrenzcatechin) C''H*<qtt

Brenzcatechin C^H^<^tt

Acetylguajacol C6H*<Q qz^sq

OCH"*
Benzoylguajacol C'^H^<q qtjjöq CO

Benzophenon C^H^ . CO . CH^
Irgend welche Zimmtsäurederivate waren nicht vorhanden.

Mit Bezug auf die arzeneiliche Wirksamkeit der mit jenen

Substanzen imprägnirten Harzbenzoesäure wird man wohl dem Brenz-

catechin und dem Guajacol die grösste Bedeutimg beizulegen ge-

neigt sein.

Von allen genannten Substanzen ist zweifellos ausser dem Vanil-

lin niu' der Benzoesäure -Benzylester schon fertig in der Benzoe
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vorhanden ; alle übrigen verdanken den beim Erhitzen der Benzoe

stattfindenden Zersetzungen ihren Urs})rung.

Der Benzor-säure - Benzylester ist bekanntlich schon in zwei

Naturprodueten aufgefunden worden, im Perubalsam ^ und im Tolu-

balsam.* Als drittes kommt jetzt die Benzoc hinzu.

Die Bildung von Benzophenon wird aus dem Vorkommen klei-

ner Mengen von benzoesaurem Kalk neben freier Benzoesäure in

dem Benzoeharz zu erklären sein.

Der Benzoesäure -Methylester kann ebenfalls während der Ope-

ration des Sublimirens aus freier Benzoesäiu-e und Methylalkohol

entstanden sein. Das Auftreten des letzteren als Product der trock-

nen Destillation kann nicht überraschen.

In ähnlicher AVeise kann das Yorhandensein von Acetyl - und

Benzoyl-Guajacol aus einer Einwirkung der betreifenden freien Säu-

ren auf Guajacol in hoher Temperatur gedeutet werden.

Das Gruajacol selbst und das Brenzcatechin Averden, wenigstens

zum Theil, als Zersetzungsproducte des YaniUins zu betrachten

sein. Die Hauptmenge des in Wasser leicht löslichen Brenzcate-

chins geht natüi'lich nicht in das Brenzöl, sondern in das Natr. ben-

zoicum über.

Das Vorkommen des Benzoesäure-Benzylesters in der Harz-

benzoesäure ist insofern bemerkenswerth , als bei seiner Oxydation

durch Chromsäure oder übermangansaures Kali Benzaldehyd entste-

hen kann. Der Bittermandelölgeruch liefert also keinen absolut

sicheren Beweis für eine Verunreinigung der officinellen Benzoe-

säure mit Zimmtsäiu-e. Grewöhnlich wird freüich, wie in den von

mir bisher beobachteten Fällen, zu wenig Benzylester vorhanden

sein, als dass daraus eine deutlich wahrnehmbare Menge Benzal-

dehyd entstehen könnte, aber die Möglichkeit ist keineswegs aus-

geschlossen, dass der Grehalt an Benzylester mitunter gross genug

werden kann, um jene Eeaction erkennen zu lassen.

Der Gehalt der sublimirten Harzbenzoesäure an Brenzcatechin

muss ihr die Fähigkeit ertheüen, ammoniakalische Süberlösung schon

in der Kälte zu reduciren. Schlickum^ hat bereits beobachtet, dass

Harzbenzoesäure in Siedhitze jene Eeaction zeige. Diese Beobach-

1) Kraut, Annal. d. Cham. 107. S. 208; 109. S. 255. Ber. 1869. S. 180.

2) Busse, Ber. d. d. ehem. Ges. 1876. S. 830.

3) Pharm. Zeitung 1882. S. 176.



374 Kübel, Verbesserter Schwefelwasserstoffapparat.

timg ist später, wenigstens als Gnindlage für eine neue Prüfungs-

methode, von Schneider^ angefochten worden. In der That ist der

Brenzcatechingehalt der Säure meistens zu gering, um bei der ohne-

hin mehr oder weniger bräunlichen Farbe ihrer ammoniakalischen

Losung die Silberreduction direct deutlich erkennen zu lassen. In

allen Fällen lässt sich das Brenzcatcchin nachweisen, indem man aus

der Benzoesäure das Natronsalz darstellt, dies trockne Salz mit Aether

deplacirt und den ätherischen Auszug verdunsten lässt. Die wäss-

rige Losung des Verdunstungsrückstandes reducirt schon in der

Kälte sofort die ammoniakalische Silberlösung und zeigt auch die

librigen charakteristischen Reactionen des Brenzcatechins,

Dies Verfahren ist etwas umständlich und verlangt die Anwen-

dung einer verhältnissmässig grossen Menge Benzoesäure; sonst

würde ich dasselbe für jetzt, d. h. so lange kein Fabrikant seine

Benzoesäure mit Brenzcatechin versetzt, als die beste Methode zur

Unterscheid!mg der sublimirten Ilarzbenzoesäui-e von Benzoi'säure

andern Ursprungs bezeichnen.

Ein verbesserter Schwefelwasserstoffapparat.

Von Dr. Kübel, Apotheker in Holzmindeii.

Die Verbesserung des Aj^parates besteht hauptsächlich in der

Aufbewahnmg, resp. Conservirung des in dem gebrauchten Appa-

i-ate zTirückbleibenden Schwefeleisens, nach dem Abspülen mit Was-

ser, unter Glycerin.

In den Apotheken, in denen ein Schwefelwasserstoffapparat nur

selten gebraucht wird, ist es wichtig und angenehm, einen Apparat

zu haben, der neben andern Vorzügen noch den besitzt, sehr rasch

in Thätigkeit, und, nach dem Gebrauche ohne Verlust des über-

schüssigen Schwefeleiscns , leicht in einen Zustand versetzt werden

zu können, der eine rasche Wiederbenutzung gestattet. Dieser wird

erreicht durch Uebergiessen des zurückbleibenden abgespülten Scliwe-

feleisens durch Glycerin. Das Schwefeleisen zeigt unter Glycerin

aufbewahrt selbst nach langem Stehen beim Abspülen eine blanke

Oberfläche und tritt beim Uebergiessen mit Säure sofort mit dieser

in Wechselwii'kung.

1) Arch. d. Pharm. 220. S. 408.
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Liisst man dagegen nach dem Gebrauche das abgespülte Schwe-

feleisen ohne "Weiteres in der Flasche zurück, so oxydirt sich das-

selbe bekanntlich sein- rasch und wird vollständig unbrauchbar, auch

lässt sich die oxydirte Masse meist schlecht aus der Flasche ent-

fernen.

Das Uebergiessen des Schwefeleisens mit Glycerin kann natür-

lich in jedem Apparate geschehen, in dem dasselbe sich auf dem

Boden des Gefässes befindet , nicht im Polü'sclien , Kipp'schen und

einigen anderen.

Es giebt der Schwefelwasserstoffapparate ja eine grosse Menge,

verschiedene sind von mir gründlich geprüft, als den zweckmässig-

sten habe ich den erkannt, der zuerst von Debray zur Entwicklung

von Wasserstoff, später von Otto zur Entwicklung von Schwefelwas-

serstoff empfohlen ist.^

Beim täglichen Gebrauche arbeitete der Apparat vorzüglich, da-

gegen zeigte sich der Uebelstand der raschen Oxydation des zurück-

bleibenden Schwefeleisens und der damit verbimdenen Unannehm-

lichkeiten in vollem Maasse beim seltenen Gebrauche, wodurch die

sonstigen Vorzüge des Apparates selu- beeinträchtigt wurden.

Durch Uebergiessen mit Glycerin sind die Uebelstände gänzlich

beseitigt, so dass ich den Apparat jetzt als einen in jeder Beziehung

vorzüglichen, und auch als einen recht billigen empfehlen kann.

Die Anschaffimgskosten betragen etwa 3 M., seine Zusammenstel-

lung ist eine sehr einfache.

Nachstehend folgt eine Beschreibung des Apparates, wie ich

denselben nun schon seit Jahren stets zur Zufriedenheit benutze.

Derselbe besteht aus zwei florentiner Flaschen von je ^j^ Liter

Fassung, * in deren unterer Oeffnung ein Kork mit kiu-zem Glasrohr

befestigt wird. Die obere Oeffnung der Entwicklungsflasche wird

mit einem Korke verschlossen, durch den ein oberhalb knieförmig

gebogenes Glasrohr geht, welches durch ein Gimimirolu" mit einem

gleich gebogenen Glasrohre verbunden ist, dessen längerer Schenkel

durch den Kork einer zweckmässigen "Waschflasche von Stender

(Höhe 18 Centim.) bis auf den Boden reicht. In der seitlichen

Oeffnung der Waschüasche ist ebenfalls ein zweischenkliches Glas-

1) Oraham-Otto's Lehrbuch. 4. Aufl. L Abth. S. 615.

2) von Stender Glashütte bei Lamspringe ä 75 Pf.
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röhr befestigt, an dorn mit Hülfe eines Gummirohres das gerade,

ziemlich enge Glasrohr befestigt wird, welches das Gas direct in

die zu behandelnde Flüssigkeit leitet.

Die beiden Hauptflaschen sind durch einen etwa 20 Centim.

langen Gummischlauch, der durch einen Quetschhahn geschlossen

werden kann, verbunden. In die Entwicklungsflasche kommt zuerst

eine Schicht bohnengrosser Kiesstückchen , die besser wie Kohlen-

stückchen sind, darauf Schwefeleisen in ühnKch grossen Stücken,

bis die Flasche nahezu zur Hälfte gefüllt ist, ausreichend für einen

längeren Gebrauch, in die "Waschflasche etwas "Wasser und dann bei

geschlossenem Quetschhahne in die oben offene Säiu'cflasche mehr

oder weniger verdünnte Salzsäure, etwa 1 Thl. Säure, 2 Theile "Was-

ser, je nachdem längere oder kürzere Zeit Gas entwickelt werden

soll. Diese Flasche wird von vornherein höher gestellt, wie die

Entwickhmgsflasche. Nach dem Oeffnen des Quetschhahnes fliesst

die Säure zu dem Schwefeleisen, und die Gasentwicklung beginnt.

Man hat es ganz in der Hand, durch höher oder niedi'iger Stellen

der Säureflasche, resp, durch melir oder weniger starkes Oeffnen des

Quetschhahnes (durch Schraube oder zwischengeklemmtes Holzstück-

chen) die Gasentwicklung zu verstärken oder zu massigen, so dass

bei einiger Aufmerksamkeit leicht stundenlang eine ziemlich gleich-

massige Gasentwicklung zu erzielen ist; man hat nur nöthig, den

Ranil der Säureflascho oder des Quetschhahnes nacli TJedürfiiiss etwas
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zu ändern und den Inhalt der ersteren ab und zu umzuschwenken,

um die etwa zurückgetretene concentrirte Salzlösung wieder mit der

Säure zu mischen.

Ist die Säure gänzlich verbraucht, so stellt man die Säureflasclie

so tief, dass aUe Flüssigkeit aus der Entwicklungsflasche in jene

lUesst, wobei die Verbindung zwischen letzterer und Waschflascho

unterbrochen oder ein in dem Korke der Entwicklungsflasche befind-

liches, für gewöhnlich durch Gummikappe verschlossenes Luftröhr-

ehen geöffnet wird, lässt die unbrauchbare Flüssigkeit fortlaufen,

füllt neue Säure in die Flasche, und die Gasentwicklung beginnt

von neuem.

Wird die Entwicklung unterbrochen, ehe alle Säure verbraucht

und soll dieselbe aufbewahrt werden , so lässt man alle Flüssigkeit

in die Säureflasche zurücksteigen, schliesst dann die obere Oeffnung

derselben mit einem Korke, legt die Flasche auf die Seite, dass die

seitliche Oefi'nung sich obenauf befindet, entfernt Kork mit Glasrohr

und verschliesst die Oeffnung mit einem anderen Korke. Soll der

Apparat nicht weiter benutzt werden, so lässt man, wenn sich die

Aufbewahrung überschüssiger Säure nicht mehr lohnt, alle Flüssig-

keit ablaufen, nimmt den Apparat auseinander, spült alle Theile mit

Wasser ab, schliesst die seitliche Oeffnung der Entwicklungsflasche

mit einem Korke und übergiesst das zurückgebliebene Schwefel-

eisen mit Glycerin. Bei der Wiederbenutzung lässt man das Gly-

cerin ablaufen, dasselbe wird wiederholt benutzt, spült den Rest mit

Wasser ab, setzt den Apparat, wie angegeben zusammen und sofort

beginnt bei Zutritt der Säure die Gasentwicklung.

In dem Falle, wo Spuren von Arsen in den Materialien zui-

Schwefelwasserstoffentwicklung zu vermeiden sind, statt Schwefel-

eisen Schwefelcalcium oder Schwefelbaryum benutzt werden muss,

ist der besprochene Apparat ebenfalls sehr gut zu gebrauchen.

Man schüttet das Schwefelmetall (ohne Kiesstückchen) in die

Entwicklungsflasche, feuchtet mit etwas Wasser an und lässt die reine

Säure nach und nach zutreten, so dass eine gleichmässige Gasent-

wicklung stattfindet. Ist das Schwefelmetall zersetzt, so lässt man

alle Flüssigkeit zurücktreten, schüttet eine neue Menge Schwefel-

metall in die Entwicklungsflasche u. s. w. Der Inhalt der letzteren

ist ab und zu aufzurütteln.

Soll gelegentlich eine kleine Menge Schwefelwasserstoffgas in

eine Flüssigkeit geleitet werden, so lässt sich zweckmässig der kleine

Arch, d. Pharm. XXH. Bds. 10. Heft. 25
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Handapparat benutzen, wie ihn Otto 1. .c S. G14 beschrieben hat

(Kochtlasche mit gebogenem Glasrohre); auch in diesem Apparate

wird nach dem Gebrauche das abgespülte Schwefeleisen mit Gly-

cerin übergössen. Nach dem Abgiessen desselben ist der Api)arat

sofort wieder brauchbar.

B. Monatsbericht.

Xahrungs- und Gfenussmittel , Gresuiidheitspflege.

Luft. — B. Fischer und B. Proskauer stellten umfangreiche Ver-
suche an über die desinficirende Kraft des Chlors und des Broms.
Dieselben waren durch den Umstand veranlasst worden, dass die zur Des-
infection geschlossener Räume empfohlene schweflige Säure durchaus nicht
den Anforderungen entspricht ~ welche man an ein moderne Desinfections-
mittel zu stellen hat.

Chlor. — Nach den Versuchen der Verf ist von ihnen kein Mikro-
organismus gefunden worden, dessen Tödtung durch Chlor nicht gelungen
wäre. Alle Mikroorganismen , und zwar in allen ihren Lebenszuständeu,
können daher mit Hilfe von Chlor vernichtet werden. Bei diesen Des-
infectionen durch Chlor spielt die vorhandene Feuchtigkeit eine hervor-
ragende Rolle. Ist die Luft mit Feuchtigkeit gesättigt, so lässt sich anneh-
men, dass eine sichere Desinfection aller in lufttrockenem Zustande befind-

lichen Mikroorganismen, vorausge.setzt, dass sie nicht in zu dicker Schicht
angeordnet und nicht besonders umhüllt sind, erreicht wird, wenn ein

Cldorgehalt von 0,3 Vol. Proc. 3 Stunden lang, resp. ein solcher von
0,04 Vol. Proc. 24 Stunden lang einwirkt. Diese zunächst mir in Glas-
Haschen ausgeführten Versuche fanden auch eine theilweise Bestätigung
bei der Desinfection eines Kellcrraumes. Die AVirksamkeit des Chlors
würde sich hierbei vermuthlich noch haben steigern lassen, wenn schon
längere Zeit vor der eigentlichen Desinfection die Luft des betreflienden

Raumes auf einen möglichst hohen Grad von Feuchtigkeit gebracht und
auf einem solchen erhalten woi'den wäre. Die in dem Kellerraume aus-

geführten Versuche zeigten , dass bei Verwendung von Chlor zwar keine
absolut zuverlässige Desinfectionsleistung erzielt wird

,
jedoch Resultate

erreicht werden, die im Vergleich mit anderen Desinfectionsmitteln als recht

bedeutende zu bezeichnen sind, insofern als man dabei auf die Vernich-
tung des grössten Theiles der oberflächlich gelegenen Infectionskeime,
selbst auch der widerstandsfiihigsten , rechnen kann. Unter allen TTmstän-
den mu.ss man daraufdringen, dass sobald sich Jemand entschlossen liat,

einen Raum mit Hülfe eines giu<t(')nnigen Mittels zu desinticireu , er dem
Chlor vor der schwefligen Säure den Vorzug giebt. Soll nun das Cldor
hierzu benutzt werden, so darf man nicht unter eine Concentration von
0,3 Vol. Proc. heruntergehen. Von den verschiedenen Verfidiren der Chlor-
entwicklung verdient die Entwicklung aus Chlorkalk und Salzsäure zu
obigen Zwecken entschieden den Vorzug, da hierbei eine vollständige Zer-
setzung ohne Anwendung von Wärme stattfindet. Die liicrdurch beding-
ten Kosten belaufen sich auf circa IT) Pfennig i)ro Kubikmeter. Für die
Pra.xis dürfte es sich empfehlen , in einem Gefiisse nie mehr als 0,."> Kilo
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Chlorkalk zur Zersetzun«»; zu bringen und die Gefasse möglichst hoch und
in rogelnuissigen Abständen zu [)laciren. Bezüglich der erforderlic^heu

Feuchtigkeit ist es vortheilhaft, die Luft des zu desiuficireudcM Kaunies
schon längere Zeit vor Beginn der Chlorentwicklung auf einen mijglich.st

hohen Feuchtigkeitsgrad zu bringen. Zu diesem Zwecke empfiehlt sich

Wasserzerst/fubung , Befeuchten des Fussbodens etc. mit Wasser u. s. w.

Als Einwirkungsdauer des Chlors ist möglichst die Zeit von 24 Stunden
festziüialten. Kleidungsstücke und ähnliche Gegenstände können wegen
der statttindenden theilweisen Zerstörung durch Chlor nicht desinficirt

werden.

Brom. — Bei den entsprechenden Versuchen mit Brom beobachteten

die Verf. ein geringeres Desinfectionsvermögen. In geschlossenen Räumen,
die die gewöhnliche Luftfeuchtigkeit enthielten, konnte selbst bei einem
Bromgehalte von 3 Vol. Proc. innerhalb von 3 Stunden eine zuverlässige

Desinfection mit Sicherheit nicht erzielt werden. Bei künstlicher Steige-

rung der Feuchtigkeit konnte allerdings schon bei 0,21 Vol. Proc. Brom
vollständige Desinfection constatirt werden, ebenso vermochte ein Brom-
gehalt von 0,03 Vol. Proc, der allmählich auf 0,01 Vol. Proc. herabsank

innerhalb von 24 Stunden alle Mikroorganismen zu tödten. Bei den Ver-

suchen im Kellerraum konnte dagegen nicht einmal die oberflächliche Ver-

nichtung der ausgelegten Mikroorganismenobjecte erzielt werden. Bei An-
wendung des Frank 'sehen Verfahrens (Kieseiguhr, welcher mit Brom
imprägnirt ist: solidificirtes Brom) konnte selbst bei einem künstlich er-

zeugten hohen Feuchtigkeitsgehalte erst l)ei Anwendung von 37,5 g. Brom
pro Kubikmeter eine einigermaassen befriedigende Desinfection der an der

(Oberfläche der Wandungen etc. ausgelegten Objecte erzielt werden. Bei

einer weiteren Steigerung der verwendeten Brommenge dürfte natürlich

wohl vollständige Desinfection, namentlich in der Nähe der ausgelegten

Klötzchen von solidificirtem Brom, herbeigeführt werden. Nach den Ver-

.suchen der Verf. verdient somit das Chlor dem Brom zu Desinfections-

zwecken vorgezogen zu werden, umsomehr als der Kostenaufwand beim
Chlor geringer ist als bei der Benutzung von Brom und die durch das

Brom hervorgerufenen Beschädigungen der Begrenzungsflächen und Gegen-

stände grösser sind als die durch Chlor veranlassten.

Als ein Nachtheil der Bromentwicklung nach dem Verfahren von
Frank ist auch die langsame Abgabe des Broms von Seiten der Kiesel-

guhrmasse zu bezeichnen. {Mitth. a. d. Kais. Ges.-Amt 2, 228— 308.)

M. von Pettenkofer stellte vergleichendeVersuche in dem Königl. Resi-

denztheater in München an über den Einfluss , welchen Gas - und electrische

Beleuchtung auf die Temperatur und auf den Kohlensäuregehalt der Luft

ausüben. Die betreffenden Bestimmungen wurden bei leerem Hause und
auch während der Theatervorstellung im Parterre, im I. und im III. Rang
ausgeführt. Aus den Untersuchungsresultaten ergiebt sich, dass die elec-

trische Beleuchtung die Ueberhitzung der Luft im hohen Grade verhin-

dert, ferner, dass die electrische Beleuchtung die Ventilation zwar nicht

entbehrlich macht, immerhin aber eine geringere Ventilation erfordert als

die Gasbeleuchtung, bei welcher die Ventilation nicht nur gegen die Luft-

verderbniss durch Menschen, sondern auch gegen die Hitze und die Ver-

brennvmgsproducte der Flammen gerichtet werden muss, wogegen bei

electrischer Beleuchtung die Ventilation nur mit dem Athem und der

Hautausdünstung des Menschen und deren Folgen zu thun hat. {Ärckw

f. Hygiene I. 384— 388.)

W. Hesse berichtet über die quantitative Bestimmung der in der Luft

enthaltenen Mikroorganismen. Die Methode basirt darauf, abgemessene

Luftmengen so langsam über eine Nährgelatinefläche zu leiten, dass die

Keime sämmtlich an die Gelatine abgegeben werden. Verf. benutzte dazu

lange Glasröhren (70 Ctm. lang, 3,5 Ctm. weit) , deren Wandungen mit

2j*
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erstarrter Nährgelatine ausgekleidet sind. Der Liiftstrom wird mittelst

eines Aspirators geregelt und zugleich gemessen. Aus der Zahl der auf
der Gelatine auftretenden Mikroorganismen -Colonien und der ]\Ienge der
angewendeten Luft ergiebt sich ein genauer zifiermässiger Ausdruck für

den Keimgehalt der Luft.

In der nachstehenden Tabelle sind einige Versuchsergebnisse des Verf.

zusammengestellt

:

Datum

1882

Nieder-

schlasr
Ort

Liter Min.

2. L_, Colonien

tr^n;

Min.

N
Bemerkungen

8. Febr.

23. Jan.

28. Jan.

31. Jan.

13. Febr.

8. Febr.

2.Ö. Nov.

25. Febr.

3. Oct.

18. Oct.

Sprühregen Berl
.
, i . Freien

Schnee-
flocken

Regen

Berlin,Wohn
zimmer

Schwarzen-
berg, Wohn-
zimmer

Berlin, Schul-

zimmer

Schwarzen-
bergimFreien

95

73,75

73,75

20

20

20

50

6,5

10

2

2

12

12

240

162

162

20

20

20

100

30

40

36

36

2,5

2,3

2,3

1

1

1

2

Während d. Ab-
stäubens

Vor d. Unterricht

Während d. Un-
terrichts

Beim Austritt d.

Schüler

Wind.

{Mittheü a. d. Kais. Gen.- Amt 2, 182—207.)

Milch. — H. Struve hat in gleicher Weise wie die Kuhmilch (Vgl.
Archiv 1884, S. 286) auch die Frauenmilch untersucht und daljei l)e.son-

dere Aufmerksamkeit auf das Verhalten der verschiedenen Milchproben
beim Ausschütteln mit Aether gerichtet. Der (Trund hierzu hig in der
Voraussetzung, %ielleicht in diesem Verhalten noch ein leichtes und ein-

faches Verfahren zur Begutachtung einer Milch zu finden , das in Verbin-
dung mit den Bestimmungen des spec. Gewichts und des Fettgehaltes nach
Feser (?Ref.) nicht zu unterschätzen wäre. Aus den bezüglichen Ver-
.suchen haben .sich jedoch hierfür keine entschiedenen Gesetzmässigkeiten
finden lassen. Nur so\'icl schien festzustehen , dass mit der Zunahme de,s

Fettgehaltes einer ]\Iileh aucli das Volum der (iallcrte (s. Archiv. 18S4,

S. 287) zunimmt, das .sich aber in keinem bestimmten Verhältniss zur
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rückstündigen Älilchflüssigkeit beiludet. (Jonni. f pract. Chcm. JSSi, JIO
bis 123.)

E. Duclaux berichtet iu Anscliluss an seine frülieren Untersuchungen
(Vgl. Archiv 1884, S. 287) über die Wirkung des Lab auf die Milch. Nach
Hamm ersten beruht die coagulirende Wirkung des Lab auf Milch dar-

auf, dass das Casein hierdurch in zwei neue Eiweissstoffe zerlegt wird.

Der eine derselben, welcher seiner Menge nach bedeutend überwiegt, ist

bei Gegenwart des in der Milch gelösten Calciumphosphats unlöslich; bei

der Käsung 'scheidet er sich mit einer grösseren oder geringeren Menge
von Calciumphosphat ab. Der andere Eiweisskörper , das Lactoprotein,

bleibt hierbei in Lösung. Duclaux hat jetzt mittelst seiner Untersu-
chungsmethode (Filtration der Milch durch poröses Porzellan, unter An-
wendung von Luftverdünniing) gefimden, dass die Mengen gelösten Caseius
in der Milch und in den Serum der durch Lab coagulirten Milch die

gleiche ist, während, wenn die Ansicht Hammersten's richtig Wäre, das
Serum hätte reicher an iöslichem Casein sein müssen. Ebenso enthalten
Milch und Serum gleich viel CalciumphosiDhat in Lösung. Nach D., wel-

cher die Ansicht von H. als imhaltbar betrachtet (was übrigens auch be-

reits von anderer Seite geschehen ist; Eef.), ist die Milch als eine Flüssig-

keit zu betrachten, in welcher die 3 Formen des Caseins (Casein, Albumin
und Lactoprotein) mit einander im Gleichgewicht sind, Avelches jedoch
schon durch sehr geringe Mengen gewisser Substanzen, durch Pilze, Fer-

mente etc. gestört werden kann. {Compt. rend. 98, 526.)

W. Thörner macht auf die Veränderungen aufmerksam, welche die

Mich durch längeren Transport erleidet. Bei dem stundenlangen Fahren
der Milch zur Stadt und in der. Stadt umher tritt, hervorgebracht durch
die fortwährend rüttelnde Bewegung ein langsamer Butterungsprocess ein,

durch welchen die Butterkügelchen allmählich, aber stetig nach oben ge-

trieben werden , sich hier ansammeln und eine nahe oder minder dicke
Rahmschicht bilden. Wird nun aus einer solchen Milchkanne ohne vor-

hergehendes starkes Umschütteln Milch verkauft, so erhalten natm-gemäss
die ersten Kunden vorzüglichen Rahm, während die nächstfolgenden für

dasselbe Geld nur dünne, wässerige Milch erhalten. {Rep. d. analyt. Cliem.

1884, 100.)

P. Vieth macht IVDttheilungen über die Reaction der Älilchasche. Nach
Preusse ist die Reaction der normalen Milchasche neutral oder undeutlich
alkalisch; eine ausgesprochen alkalische Reaction lässt nach P. aufeinen Zusatz
von Natriumcarbonat zur Milch schliessen. Nach Soxhlet ist diese Angabe
Preusse's vollständig unrichtig, da die Milchasche niemals neutral, sondern
immer und in jedem Falle stark alkalisch reagirt. V. machte bezüglich
des Verhaltens der IMilchasche folgende interessante Beobachtung: Rührt
man die IMilchasche mit Wasser an und bringt Lösung und ungelösten
Rückstand auf ein Filter, so wird Lackmuspapier durch das Filtrat mehr
oder weniger stark, selten nur undeutlich, blau gefärbt. Wäscht man dann
die ungelösten Salze auf dem Filter mit viel Wasser aus und bringt den
Rückstand schliesslich im feuchten Zustande auf rothes Lackmuspapier, so

tritt auch in diesem Falle Blaufärbung ein. Diese Reaction nimmt mit
der Zeit noch an Stärke zu. Lässt man dagegen den zur Prüfimg des Fil-

trats benutzten Lackmuspapierstreifeu trocknen, so verschwindet die Blau-
färbung allmählich mehr und mehr , bis nach etwa 1 Stunde keine Spur *

davon mehr zu bemerken ist. Ein Zusatz von 1 g. Natriumbicarbonat zu
1 Liter ]\Iilch ruft unter obigen Umständen durch die Lösung der Milch-
asche eine dauernde Blaufärbung des Lackmuspapieres hervor. {Forschun-
gen a. d. Geb. d. Viehh. III, 329.)

1) Ein vollständiges Verschwinden konnte Eef. nicht beobachten.



382 Milch.

P. Vi etil verljrcitct sich ferner über das spec. Gew. der Molken in

Beziehung zur Milchcontrole (Vgl. auch Archiv 1884, 8. 286.) Die Ver-

suche des Verf. bezogen sich meist auf sehr gehaltreiche englische Milch-

sorten , deren spec. Gewicht zwischen 1,032 und l,0:-!4 schwankte. (Das
durchschnittliche spec. Gew. der Milch schwankte in Deutschland zwischen

1,020 und 1,0.33; im Mittel 1,0317.) Bei obigen Milchsorten fand Verf. das

spec. Gewicht der Molken zwischen 1,028 und 1,0302. Verf. ist der An-
sicht, dass das spec. Gewicht der Molken von weniger gehaltreicher Milch
wohl auf 1,028 und gelegentlich auch darunter, sicherlich aber nicht unter

1 ,027 sinken wird. Um nicht gezwungen zu sein , die Molken vor der Be-

stimmung des spec. Gewichts auf die Normaltem]>eratur von 15" C. zu

In-iiigen, ermittelte Verf. als Correctur für die Praxis , dass das spec. Ge-
wicht der Molken im Durchschnitt für je 1" C. Temperaturerhöhung nur

0,00032, oder um 0,32 Grad des Lactodensimeters abnimmt; eine Verschie-

denheit bei niederen und höheren Temperaturen trat nicht zu Tage:

Correctionstabelle für das spec. Gewicht der Molken.

Grade

des Lac-
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Tabelle zur Bcrochnunfr des Fettgehaltes von Rahm aus dem
Gehalt an Trockensubstanz:

Trocken-
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zu bringen. Verf. hält vom chemischen und physiologischen Standpunkte
aus eine Sterilisirung der Milch für die richtigste, wenn sie unter 75" aus-

geführt wird. Temperaturen bis 100" erachtet Verf. noch als zulässig,

wogegen er sich gegen die Anwendung von noch höheren Hitzegraden aus-

spricht. Die vollständige Sterilisirung unter 75" gelingt dadurch, dass

man die in Eeagensgläsern befindliche Milch 5 Tage hinter einander jeden

Tag eine Stunde lang einer Temperatur von 65— 70" aussetzt. Durch
strömenden Wasserdampf von circa 100" lässt sich die Milch sicherer und
in erheblich kürzerer Zeit sterilisiren , als bei derselben Temperatur im
Wasserbade. In letzterem Falle findet jedoch eine Ausscheidung des Serum-
eiweiss der ]\Iilch , eine Veränderung in dem Verhalten gegen Lab und eine

verschwindende Veränderung des Milchzucker statt.

Als Organismus, welcher die Milch säur egährung hervorruft, gelang

es dem Verfasser durch Züchtung in Eeinculturen eine Bacterienform zu

erhalten. Diese Bacterienform brachte in sterilisirter ]Milch stets ^lilch-

säuregährung hervor. Hierbei wird der Jlilchzucker in Eohrzucker, Mannit,

Dextrose, ]\Iilchsäure und Kohlensäure verwandelt. Peptonisirende »Eigen-

schaften besitzen diese Milchsäurebacterien nicht. Unter 10'^ hört die Ent-
mckelungsföhigkeit derselben auf; zwischen 35 und 42" erreicht sie das

Maximum, um zwischen 45,3 und 45,5" wieder aufzuliören.

Die schon längere Zeit bekannten Buttersäurebacillen bringen das

Casein -der Milch zunächst labartig zur Gerinnung, alsdann lösen sie das

geronnene Albuminat \\ieder auf und führen es in Pepton und andere Spal-

tungsproducte über. Temperaturen, welche die i\Iilchsäurebacillen vernich-

ten, zerstören die Sporen der Buttersäurebacillen nicht, so dass die zer-

setzende Wirkung derselben sich auch noch in scheinbar sterilisirter Milch
bemerkbar macht.

Bezüglich des Bacillus der blauen Milch, von welchem Verf. eben-

falls Eeinculturen erhielt, theilt derselbe mit, dass die rein cultivirten,

blaues Pigment bildenden Bacterien sich in der IMilch fortpflanzen, bezüg-

lich sich durch Theilung und Sporenbildung erhalten. Die Milch wird hier-

durch nicht sauer, sondern allmählich alkaüsch gemacht und daher nie zur

Gerimiung gebracht. Der in der Milch aus dem Casein gebildete blaue

Farbstoff ist bei Abwesenheit einer Säure nicht intensiv blau, sondern

schiefergrau bis mattblau; durch Säuren wird er in ein intensives Blau

übergeführt. Die Zeit des Kochens ist auf den Verlauf der Bläuung nur
insofern von Bedeutung, als bei einem bis zum sicheren Sterilisiren fort-

gesetzten Kochen die unterstützende Säurewirkung in Wegfall kommt ; auch
in gekochter Milch tritt durch Eeinculturen unter allen Umständen eine

Farljenänderung ein. Aus weinsaurem Ammoniiun wird durch die Thätig-

keit der Bacillen in der Eegel ein dem Farbstofte der blauen Milch überaus

nahestehender grüner Farbstoff gebildet, welcher nur eine niedrigere Oxy-
dationsstufe des blauen darstellt. Nach den Versuchen des Verf. sind die

aufgefundenen Bacillen nicht nur die constanten Begleiter, sondern auch
die Ursache der blauen Milch.

Im Anschluss hieran bespricht Verf. noch andere pigmentbildende
Bacterien. Verf. fand einen Bacillus, welcher dem der blauen ]\Iilch auf-

fallend glich, jedoch nur eine Grünfärbung der oberen Partien der Milch
hervorrief. Ferner beobachtete Verf einen Bacillus, welcher in steriüsirter

Aülch auf dem Eahm intensiv himmelblaue Flecke hervorruft und bewirkt,

dass sich das Casein nach einigen Tagen anfängt auszu.scheideu.

Bezüghch des Bacillus der schleimigen Milch bemerkt Verf., dass

in sterilisirter Milch nach Impfiuig mit diesem Organismus zuerst eine Aus-
scheidung des Caseins eintritt, dann eine Verflüssigung des ausgbscliiedenen

Caseins, welche aber nicht wie bei den Buttersäurebacillen liis zur voll-

ständigen Lösung desselben geht , sondern noch einen grösseren oder gerin-

geren Theil mehr oder minder intact lässt. Z^\•ischen dem Casein und der

ßahmschicht bildet sich allmählich eine gelbliche, schwach alkalisch wer-
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(leiide Fliissifjjkeit mit stnrkor Pe2)tonro:u;tl()n. Die Rnhnischicht bildet

sodaiui eine sehiiiierige, sehleiiiiige, (iideiizieheiide Masse, eljeiiso sind die

CaseiiK'uai^ula am Hoden der Flüssigkeit vun einer schleimigen Hülle über-

zogen, welche reichlich Bacillen enthält.

Ueber Oidium 1 actis, welcher vielfach als Ursache der Milchsänre-

gährung betrachtet wird, theilt Verf. mit, dass dies durchans nicht der

Fall sein kann, da sterilisirte Milch nach Impfung mit Reinculturen dieses

Pilzes flüssig bleibt, nicht sauer wird, sondern ihi Gegentheil allmählich

schwach alkalische Reaction annimmt. Von einer Auffassung des Oidium
lactis als Milchsäureferment kann demnach nicht die Rede sein, höchstens

kann eine iudirecte Betheiligung bei der sjwntanen Milchsäurebildung inso-

fern in Frage kommen , als dieser Pilz einen Theil der von den Milchsäure-

organismen gebildeten Säure aufbraucht und dadurch die Säurebacterien in

den Stand setzt, etwas mehr Zucker in Milchsäure überzuführen. {Mittheil,

a. d. kais. Ges.-Amte 2, 309— 871.)

Alkoholica. — J. Uffelmann erörtert die Untersuchung der Alkoholica

auf Fuselöl und empfiehlt hierzu folgendes Verfahren : Man schüttle die

zu untersuchende. Flüssigkeit stark mit Aether, setze dann soviel Wasser
zu, dass sich der Aether absondert, hebe die Aetherschicht ab und lasse

verdunsten. Hierauf constatire man den Fuselgeruch, übergiesse sodann

den Rückstand mit reiner concentrirter Schwefelsäure, erwärme und nehme
bei eintretender Gelbfärbung die spectroscopische Prüfung vor. Bei An-
wesenheit von Fuselöl , beobachtet man ein sehr deutliches Absorptionsband
zwischen G und F, etwas näher der letzteren, als der ersteren Linie. Verf.

vermochte mittelst eines Taschenspectroscops von Schmidt und Hänsch
noch einen Fuselgehalt von 0,03 Proc. sicher nachzuweisen. Zur ControUe
empfiehlt Verf. noch folgenden Versuch: Man behandle zunächst die auf

Fuselöl zu untersuchende Flüssigkeit in der oben angegebenen Weise mit

Aether und füge zu dem Verdunstungsrückstande zwei Tropfen einer durch

angemessenen Zusatz 1 Proc. Salzsäure grün gefärbten Methylviolettlösung,

die soeben frisch bereitet war, und bewegt dann die Schale hin und her.

War der Rückstand Amylalkohol, so zeigen sich schön blau gefärbte ölige

Tropfen, welche sich mit der grünen Flüssigkeit nicht vermischen, auf ilir

schwimmen. Der Amylalkohol extrahirt aus der sauren, grünen Methyl-

violettlösung veilchenblauen Farbstoff. Ebenso kann man zu diesem Zwecke
auch eine Fuchsinlösung anwenden, die man soeben durch Zusatz von
etwas verdünnter Salzsäure bis auf einen Schimmer von Lila entfärbt hat.

Wird sie zu zwei Tropfen dem fraglichen Aetherrückstande zugesetzt, so

färbt er sich, falls es Amylalkohol war, sofort schön roth, weil Amylalkohol
aus frisch bereiteten, sauren Lösungen des Fuchsinroths noch rothen Farb-
stoff extrahirt. Es ist aber dringend nöthig, dass man nur kleine Mengen
der angesäuerten Farbstofflösung zusetzt, weil sich der Amylalkohol etwas

in Wasser löst. Nach den Angaben des Verf. wirkt keine andere Flüssig-

keit als Amylalkohol in der bezeichneten Weise auf Methylviolett und
Fuchsin ein. {Archiv f. Hygiene 1, 445— 50Q.)

J. Uffelmann verbreitet sich ferner über den Nachweis von Farb-

stoffen in Spirituosen. Die Natur der betreflenden Farbstoffe sucht Verf.

auf spectroscopischen Wege durch die auftretenden Absorptionsstreifen zu

kennzeichnen. {Archiv f. Hygiene 1, 450— 454.)

Auch den Nachweis von Schwefelsäure oder Salzsäure sucht J. Uffel-
mann auf si^ectroscopischem Wege unter Anwendimg von Methylviolett-
lösung auszuführen. Zu diesem Zwecke lässt Verf. etwa 150,0 Branntwein
durch Erwärmen von Alkohol befreien, fügt 12 CG. einer 0,005 Proc. ent-

haltenden Lösung von Methylviolett hinzu und prüft mit dem Spectroscop,

ob sich der betreffende, zwischen C und D liegende Absori^tionsstreifen zeigt.

{Archiv
f.

Hygiene 1, 454.)
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"Wein. — E. List warnt vor dorn soc^rnonnten Hamburger Sherry.
Da die südlichen Weine mit Einschhiss der Tokayer durcli Conceiitration
des ursprünglichen Traubensaftes erhalten werden, so stellen dieselben con-
centrirtere Flüssigkeiten dar, die alle ßestandtheile des Weines mit Aus-
nahme der weinsauren Salze in gesteigerter Menge enthajten. Verf. theiit
zur Orientirung nachstehende 3 Analysen mit:

Wein 1.
I

Wein 2. Wein 3.

Specifisches Gewicht 15" C
Alkohol in Gewichts -Procenten

Extract

Asche

Alkalität derselben in Co. N. S.

Phosphorsäure

Schwefelsäure

Kaliumsulfat

Acidität in Co. N. L
als Weinsäure . . .

Glycerin

Polarisation (Wild) ....
nach Inversion . .

0,087.1

17,21

3,75

0,232

1,6

0,0319

0,0219

0,0476

0,85

0,6375

0,914

-1,66

-1,66

Chlor kcaum Spuren

0,9934

14,41

4,05

0,160

0,2

0,008

0,0219

0,0475

0,40

0,300

0,3349

+ 0,80

— 0,60

0,049

0,9940

16,65

3,89

0,210

0,40

0,011

0,0227

0,0494

0,50

0,375

0,484

-0,40

-0,40

0,042

Wein 1. ist ein Sherry, dessen Zusammensetzung keinen Grund zu
irgend einem Zweifel giebt. Wein 2. ist ein Hamburger Sherry, der sehr
wenig Wein enthält und der aus Zucker, Wasser, Weingeist und Kochsalz
hergestellt wurde. Die Rechtsdrehung des Weines beweist, dass der Zucker-
zusatz bei Abwesenheit von Hefe stattgefunden hat und erst vor dem Ver-
sande geschehen ist. Der geringe Glyceringehalt steht in gar keinem Ver-
hältniss zum Extracte und Alkohole. Entscheidend für den Kunstwein ist

ferner der geringe Gehalt an Mineralstoffen, der durch einen Zusatz von
Kochsalz verdeckt werden soll. Wein 3. ist als ein Verschnitt von Ham-
burger Kunst- Sherry zu erklären. {ArcJiir f. Hy(jicnc 1, 500— 502.)

J. Uffelmann veröffentlicht eine grössere Arbeit über den Nachweis
des Zusatzes fremder Färbemittel im Wein : Fuchsin, Methylviolett, IMalve,

Heidelbeersaft, Rainweidebeerensaft, Lackmus, rother Rübensaft, Klatsch-
rosen, Blau- und Rothholzfarbstofl', Carmin und Orseille. Der Nachweis
geschieht besonders mittelst des Spectroscops. Der Aufsatz ist nur als

Ganzes, unter Berücksichtigung der beigefügten Abbildungen der bezüg-
lichen Absorptionsspectra, verständlich. {Archiv f. Hygiene i, 455 — 497.)

Auch auf die spectroscopische Untersuchung des AVeines auf Alaun
kann hier nur verwiesen werden. {Ärchin f.

Jhjyienc 1, 497.)

F. Eisner, C. Amthor und R. Kayser publicirten Beiträge zur
forensischen Oenochemie, die meist nur polemischen Inhaltes sind, (lirpcrt.

d. anal. Chem. S4, llo— 117.)

Fleiscliextract. — Die Untersuchungsanstalt des hygienischen Instituts

zu München theiit zur Erzielung einer Uebereinstimmung in den Unt^r-

suchungsmethoden das in dem dortigen Laboratorium gebräuchliche, noch
von Lieb ig stammende Verfahren mit. Letzteres beschränkt sich auf die

Bestimmung der Asche, des Wassers und des Alkoholcxtractes. 1) Zur
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Aschenbestimniung jrenüs:t ca. 1 g. Flciscliextract, das in einer Platin- oder

auch dünnen Porzellanschale verkohlt und weiss gebrannt wird. Koch-
salzzusatz würde aus dem Verhältniss der Asche zu den folgenden Grös.sen

sofort erkannt werden. ^2) Zur Wa.sserbestimmung ^^rden circa 2 g. Ex-
tract 36 St. lang bei 100» C. getrocknet. 3) Für die Bestimmung des

Alkoholextracts werden circa 2 g. in einem Becherglase abgewogen und in

9C. C. Wasser gelöst. Zu dieser Lösung fügt man 50C.C. Alkohol von
Ü3 Proc. Tr. ; der Niederschlag setzt sich fest ans Glas an imd kann der

Alkohol in eine gewogene Schale klar abgegossen werden , in der man ihn

bei circa 70" C. abdunsten lässt. Die gelallte Substanz viiid mit 50 C. C.

Alkohol von 80 Proc. Tr. ausgewaschen, die AVaschflüssigkeit wie der erste

.fVlkoholauszug in der gleichen Schale eingedampft und der Eückstand
6 Stunden lang bei 100" C. getrocknet. Die Asche darf zwischen 22 und
25, das Wasser zwischen 16 und 21, das Alkoholextract zwischen 56 und
65 Proc schwanken. Aus 170 in dieser Art ausgefiüirten Analysen ist in

Procenten
Asche Wasser Extract

Das :^nttel . . . 23,02 18,79 61,85

:\Iinimum .... 22,3 16,4 ' 57,3

Maximum .... 25,2 21,8 64,9

(Ä)'chiv f. Hygiene 1, öll.)

Zucker. — F. Strohmer veröffentlichte eine ausführliche Arbeit über

die Gehaltsbestimmung reiner, wässeriger Eohrzuckerlösungen mittelst de-

ren Brechungsexponenten, unter Anwendung des Abbe'schen Eefractome-
ters. {Bep. d. a>iaJ. Chem. 1SS4, 109.)

Wasser.— Belob oubek studirte das Verhalten des Wassers zu dem inne-

ren Ueberzuge verzinnter und geschwefelter Bleiröliren. Die Verzinnung der

Bleiröhren zeigte eine Dicke von ' ,n— 1 Mm.; dieselbe Hess ferner Längen-
risse erkennen, von denen einige bis an die Bleiwand reichten. Diese L'ebel-

stände sind von wesentlichem Einfluss auf die Widerstandsfiihigkeit der

Köhren; die mit Rissen versehenen verzinnten Bleiröhren werden schneller

durch Wasser zerstört , als Eöhren aus Blei ohne Zinnmantel. Tritt Wasser
gleichzeitig mit Blei und Zinn in Contact, so entsteht ein galvanischer

Strom, imter dessen Einflüsse sich beide Metalle rasch oxydiren. Blei-

röhren, welche durch Behandeln mit Schwefelkaliumlösxing mit einem L'eber-

zug von Schwefelblei versehen waren, schienen bei gehindertem Luftzutritte

der Ein-nirkung von destillirtem Wasser zu widerstehen, wogegen bei Luft-

zutritt und bei längerem Gebrauche sich ein nicht geringer Bleigehalt des
Wassers zeigte. Verzinnte Bleiröhren verhalten sich in gleicher Weise.
Wenn das Wasser die Eöhren durchfloss, war daa Eesultat ein günstige-
res, trotzdem konnte auch hier bei Verwendung von 10— 12 L. ein Gehalt
an Blei und Zinn constatirt werden. Auch von dem sehr weichen Wa-ssef
der Moldau wurden die geschwefelten und verzinnten Bleiröhren angegrif-

fen , weim sie 24 Stunden lang zum Theil damit angefüllt wurden. (Z>.

chem. Centralhl 1SS4, 346.) E. S.

Allgemeine Chemie.

Kohleusäurehydrat im borheg-yer Sauerwassei'. — M. Ballo macht
auf dieses Siebenbürgen'sche Sauerwasser aufmerksam, welches Sulfate

kaum in Sjiuren , Halogenverbindungen nur in verhältnissmässig geringer,

Carbonate hingegen in bedeutender Menge enthält und demnach eine

Zusammensetzung hat, welche die Bildung von Kohlensäurehydrat in hohem
Grade begünstisrt. Füllt man das Wasser in Flaschen, so schlägt sich

alles Eisen und Mangan, sowie ein grosser Theil der Thonerde und Kie-
selsäure und ein kleiner Theil des kohlensauren Kalks und der kohlen-
sauren Magnesia in Form eines braunen Schlammes nieder. Das Wasser
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selbst ist dann krystallklur und mousnirt bei gewiihnlicher Temperatur
nicht, trotzdem es fast mit dem gleichen Volumen CO'^ gesättigt ist. Die
Kohlensäure ist als Hydrat zugegen, infolge, dessen das Wasser mit
Magnesium grosse Mengen Wasserstoff zu entwickeln ver-
mag. (Bcr. ä. d. ehem. Ges. 17, 673.)

Die Efinvirkuna: rter Kupfercliloride auf Scliwefelmetalle studirte

F. TIaschig. Eine Lösung von Ku])f('rchlorür in Chlornutriunil<»sung gieV>t

niit den 8chwefelinet:dlen FeS, CoS, ZnS, Cd8, l'bS, Bi- S^ 8nS und SnS,"
die Chloride dieser Metalle nud Kupfersulfü r; sind die Chloride in

wässeriger L()sung niclit beständig, wie beim Wisniuth und Zinn, so fallen

deren Zersctzungsproducte mit dem Kupforsulfür nieder.

Verdünnte Lösungen von Kui)fcrchlorid setzen sich mit denselben
Schwefelmetallen zu Kupfer sulfid und den Metallchloriden um, nur beim
Zinnsulfür wird Kupfersulfür und Zinnchlorid gebildet. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 17, 697.)

Das Titan untersuchte O. Frh. v. d. Pfordten näher und erzielte

ein dem Monoxyd des 'titans entsprechendes Titanmonosulfid TiS, indem er

das schon bekannte gelbe Titandisulfid TiS-^ in einem Strom trocknen und
sauerstofTfreien Wasserstoffe reducirte. TiS ist schwarz und in Alkalilauge

imlöslich
;
jede Spur von Sauerstoff verhindert seine Gewinnung.

Vcrf erhielt ferner eine gallertartige Modification der Titan-säure —
analog der gallertartigen Kieselsäure — , durch Zusammenschmelzen von
TiO' mit Kaliumcarbonat, Waschen der Schmelze bis zum Verschwinden
der alkalischen Reaction und Versetzen der Masse mit 36"/,, Salzsäure.

Filtrirt mau nun, so wird bei längerem Stehen die Flüssigkeit gelatinös

und es scheidet sich allmählich eine Gallerte ab , die man vorsichtig mit

Wasser auf dem Filter auswaschen kanji. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 727.)

Reduction der Molj bdänsulfide. — Zur quantitativen Bestimmung
der iMolybdänsäure in sauren Lösungen fällt man sie mit Schwefelanuno-

nium initer Zusatz einer verdünnten Säure und reducirt das gebildete Tri-

sulfid im Wasserstoffstrome zu Disulfid. Diese Methode ist nicht scharf;

denn es ist O. v. d. Pfordten gelungen, sowohl MoS^' als auch MoS"^

durch Reduction mit reinem und trocknem Wasserstoffgas in metalli-
sches Molybdän überzuführen.

Selbst clas in der Natur vorkommende Sulfid, der Molybdänglanz,

lässt sich durch Wasserstoff zu Metall reduciren, wenngleich schwieriger

als die künstlichen Sulfide. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 731.)

lieber Selensulfoxyd berichten E. Divers und M. Shimose. Das
Selensulfoxyd SeSO-' wurde nach Weber dargestellt durch Zufügen von

flüssigem Schwefelsäureanhydrid zu pulverf^)rmigem Selen; es entsteht eine

dunkelgrüne Flüssigkeit, die dann krystallinisch erstarrt.

Das Selensulfoxyd zersetzt sich in der Wärme wieder in Selen und

SO^. Ein Theil des letztern ^\^rkt hierbei auf noch unzersetztes Selen-

sulfoxyd ein und zersetzt dasselbe unter Bildung der beiden Dioxyde:

SeS03 4- SO» = SeO'^ -+- 2S0^.

Löst man Selen in rauchender Schwefesäure und lässt Chlor-

wasserstoffgas darauf einwirken, so erhält man Selcns(4lenochlorid SeCl',

welches in Form einer schweren rothen Flüssigkeit zu Boden sinkt. Durch

Wassar wird es zersetzt, jedoch nur langsam, wobei nach einiger Zeit eine

zähflüssige Masse von Selen und seinem Chlorid ensteht. In Schwefelkoh-

lenstoff und Kohlenstofftetrachlorid ist es leicht löslich. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 17, 858, 862 und 866.)

In der Chlorkalk- und Chlorlithionfrapre ergreift G. Lunge noch-

mals das Wort gegen Kraut. Die Ansiciit Kraut's, dass 4 Atome Chlor

auf 3 Moleküle Kalkhydrat einwirkten, werde durch in den Fabriken ge-
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machte Beobaclitungen widerlegt, dass man Chlorkalk mit mehr als 30Proc.
bleichenden Chlors herstellen könne. Zndem ist Lunge in Gemeinschaft
mit Schäppi und auch mit Naef beim Arbeiten mit reinen Materialien auf
43 Proc. gekommen. Verf. hält deshalb seine früheren Ansichten vollstän-

dig aufrecht. {Liebig's Ann. Cliem. 223^ lOG.)

Zur Keimtniss der Wisnmtlisäure ergaben die Untersuchungen von
C. Hoffmanu, dass .sie die Zusammensetzung Bi-0'^ hat. Durch Verthei-

len von Wismuthydroxyd in nicht zu concentrirter Kalilauge, Einleiten von
Chlor, Zusatz von Kalilauge bis zur alkalischeu Reaction und Kochen er-

hielt er KaliVerbindungen der Formel 2KBiO^ -|- nBi-O''. Sie enthalten

um so mehr Kalium, je concentrirter die verwandte Kalilauge war. {hie-

hig's Ann. Cheni. 223, 110.)

Directe Ueberfülirun? von Gliedern der TVeiiig'eistreihe iu Amine
von V. Merz und K. Gasiorowski. Werden Alkohole der x\.ethylreihe

bei 250— 260" mit Chlorzinkammoniak erhitzt, so entstehen Mono-, Di-
und Trialkylamine ; derart verhalten sich wenigstens ^ nach den bis jetzt

gemachten Untersuchungen — der Isobutyl-, Octyl-, Capryl-, Methyl

-

imd Aethylalkohol. Von den so erhaltenen Aminen waren bi.sher das
secundäre und tertiäre Octyl- und Caprylamin noch nicht dargestellt.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 623.)

Ueber verschiedene Anwendungen des flüssigen Paraffins der Pliar-

macopoe berichtet Leon Crismer.
Das flüssige Paraffin mischt .sich mit Chloroform und Aether, wenn

dieselben durch Xatrium völlig entwässert sind, in allen Verhältnissen zu
klaren Flüssigkeiten. Die geringste Menge Wasser trübt diese Flüssigkei-

ten, so da.ss man dies Verhalten zur Nachweisung des Wassers in
fraglichen Körpern benutzen kann.

Das flüs.sige Paraffin löst ferner Chlor, Brom und Jod in reichlicher

Menge auf, desgleichen die Chloride, Bromide und Jodide des Phosphors.
Darauf lässt sich eine sehr bequeme Darstellung der Brom wasser-
stoffsäure im reinen und wasserfreien Zustande basiren. Man wägt ein

Stück weissen Phosphors unter dem flüssigen Paraffin in einem kleinen

Kolben ab und berechnet die nöthige 3Ienge Brom (zu PBr^). Der Kol-
ben wird mit einem doppelt durchbohrten Kork verschlossen, durch dessen

eine Oeffnung eine als aufsteigender Kühler dienende senkrechte Röhre
geht, während die andere den das Brom enthaltenden Tropftrichter nm-
schliesst.

Man trägt nun unter steter Kühlung des Kolbens das Brom langsam
ein, später durch denselben Tropftrichter tropfenweise die erforderliche

Menge Wasser, nachdem man die senkrechte Röhre durch ein gebogenes Ga.s-

leitungsrohr ersetzt hat, HBr eutmckelt sich regelmässig und streicht, falls

man sie wasserfrei haben will, über etwas rothem Phosphor und Phosphor-
säureanhydrid. {Ber. d. d. cliem. Ges. 17, 649.)

Laktorin, ein neues Kohlehydrat, erhielt Arthur Meyer aus den
Wurzeln verschiedener Caryophyllaceen , besonders von Silene ^'ulgaris.

Durch ein bis dreitägiges Kochen von Laktorin in 80 "/o Weingeist am
Rückflusskühler wurde es in kleinen, glänzenden Krvstallen erhalten von
der Formel CssHs^O^i + H^O. Längere Zeit bei 100" oder im Trocken-
kasten bei HO" getrocknet verlieren sie das Krystallwasser. (Ber. d. d.

ehem. Ges. 17, 685.)

Zwei Propylpiperidine von der Zusammensetzimg C^H^'N, also der
des Coniins,' stellte A. Ladenburg synthetisch dar. Das eine siedet

zwischen 157 und IGl", hat bei 0° 0,870 spec. Ge^sächt und einen dem des
Coniins ähnlichen Geruch.
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Das andere siedet gleich dem Coniin bei 165— 168", hat bei 0" 0,875

spec. Gewicht, riecht dem Coniin sehr ähnlich, aber etwas schwächer imd
bildet ein ziemlich scliwer lösliches l'latin(l()])|)elsa]z, während das l'latin-

doppelsalz des Coniins leicht löslicli ist. Dies Propyli)iperidin sclieint

ebenso starkes Gift zu sein, wie das Coniin , und hat auch eine durchaus
ähnliche Wirkung; die motorischen Nerven werden geradeso gelähmt,

während die Muskelerregbarkeit erhalten bleibt. {Ber. d. d. ehem. Ges.

17, 772.)

IVIit dem Studium des Coiiiius beschäftigte sich A. W. Hofmann.
Er erhielt bei dem Versuche, dem Coniin Wasserstoff zuzuführen, um es

in Octvlamin C"H'*N zu verwandeln, .statt dessen durch Wasserstoffab-

spaltuiig eine Base C^H'^N = C«H"N — 6H. Dieselbe steht zu dem
Coniin in demselben Verhältnisse, wie Pyridin zu dem des Piperidins und
erhielt den Namen Conyrin. Das Conyrin ist eine farblose, diuchsich-

tige Flüssigkeit, welche eine prächtige hellblaue Fluorescenz zeigt.

Durch die Einwirkung concentrirter JodwasserstofFsäure im geschlosse-

nen Eohre bei 280— 300" lässt sich das Conyrin in Coniin zurückverwan-

deln. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, S2j.)

Durch Einwirkung' von coucentrirter Scliwefelsäure auf Diniiro-

anthrachiuon erhielt J. Lifschütz ein Keactionsgemisch, welches 4 P'arb-

stofte enthält, von denen 2 eine in kaltem Alkali lösliche Gruppe bilden,

welche aus einem rothen (la) und einem rothvioletten (Ib) P^irbstoff be-

steht, während die andere Gruppe 2 in kaltem Alkali unlösliche Farbstoffe

und zwar einen blauen (2 a) und einen rothen (2 b) umfasst.

Farbstoff la C-^H^'N^O" krystallisirt aus verdünntem Alkohol in

kleinen, dunkelbraiuien , metallglänzenden Nadeln und ist in verdünnten

Alkalien leicht mit tiefblauvioletter Farbe löslich; in Aether und Benzol

mit tiefrother Farbe.

Farbstoff Ib C-^H^N^Oi- bildet ein dunkelbraunes, krystallinisches

Pulver, ist in Alkohol schwer löslich, in Alkalien mit tiefblauer Farbe, in

Aether mit Benzol mit rothvioletter.

Farbstoff 2a C-''H'"N*0' bildet kupferglänzende, braune Nädelchen,

die in Benzol mit schön tiefbrauner Farbe löslich .sind.

Farb.stoff 2b C^"*Hi''N''0'J hat dieselbe Zusammensetzung wie 1 a, wird

aus Alkohol als braunrothes, krystallinisches Pulver erhalten und löst sich

mit rother Farbe in Alkohol , Aether und Benzol. {Ber. d. d. ehem. (res.

17, 891.)

lieber den Krystallwassergehalt der Salze hat Apotheker Th. Sal-

zer äusserst umfassende und zu sehr interessanten Resultaten führende

Untersuchungen angestellt. Es ergeben sich unter anderen folgende

Gesetzmässigkeiten: Bildet eine einbasische Säure mit einem Metalle

au.sser dem neutralen Salze auch saure Salze, so wird die Zahl der auf-

nehmbaren Krystall-Wassermolecüle mit zunehmendem Säuregehalte ge-

ringer; ebenso "binden die basischen Salze weniger Krystallwasser, als die

neutralen. Bildet eine mehrbasische anorganische Säure mit einem Metall

mehrere normale Salze, so wächst die Zahl der aufnehmbaren Wasser-

molecüle in dem Maasse, als der Hydroxylwasserstoff tlurch Metall ersetzt

wird; analog wächst bei einer mehrbasischen organischen Säure der Kry-

.stallwassergehalt in dem Maasse, als der Carboxyl- oder Sulfoxylwasser-

stoff durch IMetall vertreten wird. Hinsichtlich des \Vassergc'baUs isonie-

rer aromatischer Säuren ergiebt sich die Kegel, dass die krystallisirten

Salze der Benzolderivate, iir denen zwei negative t;rui)iH'n , wie Hydro.xyl,

Carboxyl, Sulfoxvl oder Nitroxyl in der OrtliosU-Uung zu einander stehen,

nicht .soviel Kry.stallwasser binden, als die isomeren Salze der Parasäu-

ren etc. etc. (Lubiffs Ann. Clwm. 223, 1.) f '• J-
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C. Bii(fherschau.

Gruudriss der Pharinacog-nosie von F. A. Flückiger, Verlag von
R. Gaertncr, Berlin (H. Heyfeldcr). — Der ausführlichen PharnisKiognosie

des Pflanzenreiches, durch deren Abschluss der Verf. im vorigen Jahre alle

Freunde pharniacognostischen Wissens erfreute, ist in der jüngsten Zeit

unter obigem Titel ein kleineres Werk ähnlichen Inhalts gefolgt. NV'ährend

die Pharmacognosie des Pflanzenreiches durch die Fülle des darin gel)otenen

pharniacognostischen, pharmaceutisch- chemischen und liistorischen Wissens
sich dem Practiker besonders als erschöpfendes Nachschlagewerk unentbehr-
lich macht, ist der vorliegende Gruudriss der Pharmacognosie zunächst
nur für die Bedürfnisse des ötudirenden, bezüglich als Leitfaden für den
Unterricht in der Pharmacognosie bestimmt. Das vorliegende Buch will

dem im academischen Studium begriflenen Pharmaceuten gleichsam die

Quintessenz der Pharmacognosie in gedrängter Kürze vorführen; dasselbe

wird daher jedenfalls vortrefflich geeignet sein, um dem Gedächtnisse des
Lernenden zu Hülfe zu kommen und ihm das Verständniss und die Auf-
nahme des Wichtigsten dieser Disciplin zu erleichtern. Diese am nächsten
liegende Verwendung des Flückiger 'sehen Grundrisses der Pharmacognosie
scUiesst natürlich nicht aus, dass sich derselbe auch als höchst brauchbar
erweisen wird zur Orientirung des practischen Apothekers, sowie zur Beleh-
rung der Angehörigen derjenigen Kreise, denen eine Bekanntschaft mit der
Pharmacognosie recht wünschenswerth sein müsste. Bezüglich der Auswahl
der besprochenen Droguen hält sich dieser Gruudriss der Pharmacognosie
nicht ängstlich an die Pharmacopoea germanica Ed. IL, sondern trägt mit
Recht, indem er über die ziemlich engen Grenzen des officinellen Gebietes
hinausgreift, mehr den practischen X''erhältnissen und Bedürfnissen der
Leser Rechnung. Auch die dem Thierreich entstammenden Droguen etc.,

welche in der Pharmacognosie des Pflanzenreichs nicht berücksichtigt sind,

haben in dem vorliegenden Grundrisse, soweit sie gegenwärtig noch für die

Praxis in Betracht kommen, Aufnahme gefunden.
Trotz der gedrängten Kürze, welche ein Gruudriss an sich erfordert,

macht sich überall in demselben die Gründlichkeit und Wissenschaftlichkeit
bemerkbar, welche alle Werke des gelehrten Verfassers in so hervorragen-
der Weise kennzeichnen. Das vorliegende, 260 Seiten umfassende Buch,
welches nicht etwa nur ein Auszug aus den übrigen Werken des Verfassers
bildet, wird daher von allen denen mit Freude und Befriedigung begrüsst
werden , welche das Wissenswertheste der Pharmacognosie , die Quintessenz
derselben, wie sich Verf. ausdrückt, dem Gedächtniss in ansprechender
Weise einprägen wollen.

Halle a/S. E. Schmidt.

Eucyklopädie der Naturwisseuschafteu, herausgegeben von Professor
Dr. W. Förster u. s. w. Erste Abtheilung, 35. Lieferung enthält: Haiid-
bucli der Botanik Vierzehute Lieferimg. Breslau, Eduard Trewendt,
1883. 112 S. in gr. 8°. — In dieser Fortsetzung der „Vergleichende
Entwickeluugs geschichte der Pflanzenorgane" von Prof. Dr.
K. G ö b e 1 wird zunächst das 1 . Kapitel über die „ Entwickeln ngs-
geschichte des Laubsprosses'' zu Ende geführt. Es folgt im zweiten
Kapitel die „Entwickelungsgeschichte des Sexualsprosses (der
Blüthen)": Blüthenbildung im Allgemeinen, speciell die der Gymno-
spermen und der Angiospermen, Entwickelung des Kelches, der Blumen-
krone, des Androeceums, des Gynaeceums, endlich werden in einem An-
hang metamorphe Blüthen besprochen. Verf. sieht hierbei von den sterilen

Randblüthen mancher Viburnum -Arten etc. ab, sondern betrachtet als

metamorphe Blüthen die sogenannten „gefüllten", wie sie selten bei frei-

wachsenden, dagegen häufig bei Gartenpflanzen auftreten. Als interessantes

Beispiel einer mldwachsenden Pflanze wii'd das südeuropäische Trifolium
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subterraneum L. gen.annt. Der IMütliciistand dieser l^flanze drinfrt in

den Boden ein. Um ihn gegen Losreissen ans diesem zu scliiitzcn, Itildon

die sclion während des liliiliens der normalen IMüÜien vorliandenen oberen
IMüthenanhigen sicli zu eigenthümlichen liakenfJ'irmigcn Organen um, die
als Widerhaken den I'lüthenstand im J5oden festhalten. An den untersten
dieser metamorphosirten i>hitlicn existiren noch alle fünf Kelchzipfel, wäh-
rend alle üVn-igen Hlüthentlicile verkümmert sind. Je weiter nach oben die
Blüthen stehen, desto weniger werden auch die Kelchzipfcl ausgebildet und
desto kürzer werden sie, die obersten Blüthen stellen nur kurze, dicke,

kegelf()rmige, etwas gekrümmte K()rp(!r f)hne Spur von Blättern vor. Wäh-
rend die normalen Blüthen fast keine Stielbildung besitzen, ist der Stiel

bei den umgebildeten Blüthen 2— 4 Mm. lang. Es liegt hier ein ganz ähn-
licher Fall vor, wie er oben für die Blattbildung nachgewiesen wurdp:
Hemmung der Orgjuianlage auf verschiedenem Entwickelungsstadium und
dann Umbildung nach einer anderen Richtung hin. — Die Entwickelung
der Anhangsgebilde (der Haare, Stacheln etc.) behandelt das dritte

Kaijitel. — Die II. Abtheilung hat die Entwickelungsgeschichte der
Wurzel zum Gegenstand, und zwar 1) Charakteristik der Wurzeln, Wacha-
thum derselben, 2) Anlegung der Wurzeln, 3) metamorphe "W'urzeln (er-

grünende Wurzeln, Schwinnn -Wurzeln, Dorn -Wurzeln), 4) Entwickelungs-
periode der Wurzeln. — Schliesslich werden in einem Anhang die Para-
siten besprochen, nämlich die Ehinanthaceen, Orobanchen, Santa-
laceen, Loranthaceen und Balanophoreen. — Zahlreiche Abbildungen
in vorzüglicher Ausfühi-ung sind dieser gediegenen Abhandlung beigegel)en.

Erste Abtheilung, 3(3. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Zoologie,

Anthropologie und Ethnologie. Zehnte Lieferung. Breslau, Eduard Trewendt,
1883. 128 S. in gr. 8". — Inhalt: Artikel „ Fette '^ — „Galater". Aber-
mals eine Reihe mchtiger Artikel von allgemeinem Interesse, unter welchen
ynr beispielsweise folgende nennen : Fibrinbildung, Fieber, Finnen, Fische,

Fischzucht, Fleisch, Flügel und Flug, Fortpflanzung, Franzosen, Fuss-

formen der Vögel, Gährungsprocesse u. s. w.

Zweite Abtheilung, 17. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Chemie.
Sechste Lieferung. Breslau, Eduard Trewendt, 1883. 13G S. in gr. 8". —
Nachdem der Artikel „Anthracen'' zum Abschluss gebracht worden , folgt

ein ausführliches Register (S. 696— 712) für den vollendeten I. Band dieses

Handwörterbuchs der Chemie. — Der IL Band umfasst folgende Artikel:

„Antimon" (S. 1 — 13), „Aromatische Säuren" (S. 13— 39), „Aro-
matische Verbindungen" (S.39— 41), „Arsen" (S. 41— 50), „Asche"
(S. 50— 53), „Asphalt" (S. 53— 55), „Aspirator" (S. 55— 59), „Assi-
milation" (S. 59— 60), „Athmung" (S. 60— 63), ., Atmosphäre"
(S. ß3— 10.3), „Atomtheorie" (S. 103— 112). — Es würde den Rahmen
unseres Berichtes weit überschreiten , wollten wir auf den Inhalt dieser vor-

treffbch bearbeiteten Artikel näher eingehen, unter welchen beispielsweise

der über „Atmosphäre" unser Interesse in hohem Grade erregt hat.

A. Gehfeh.

Bereitung und Prüfung der in der Pharniacopoea (germanica ed. 11.

nicht enthaltenen Arzneimittel. Zugleich ein Supphinent zu allen Aus-

gaben und Kommentaren der deutschen rharmakopitc. Zum practischen

Gebrauche bearbeitet von O. Schlick um, Apotheker. Mit zahlreichen

Holzschn. 3. Liefer. Leipz. 1884. F)rnst Günther's \'erlag. Preis 2 Mark.

Das vorliegende dritte Heft des Supplements geht von Hydrargyrum.
aceticum bis Natrium hypophosphorosum. (i. H.

Druckfehler: S. 357 Z. 14 v.u. lies „geschickte" statt geschichtliche.

Halle ii. S. , Bochdnickorei do! Waisonli.msos.
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Pharmaceutische Ausstellung in Dresden

am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit d. r 13. (xciieralversainiiiluiii? des deut-

schen Al)OtliekervercillS am 2. Ijis 5. SeptemlxT isb4 in Dresden

findet daselbst eine pliariiiaeeutisehe Ausstell uiii; statt.

Die Bäume für die Ausstellung beiinden sich in demselben
Oebäude, in welchem auch die Generalversammlung abgehalten wird;

es sind die sehr hellen und hohen Galerien und kleinen Säle des

Gewerbehauses, welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

Yersammlungen und Ausstellimgen vielfach benutzt wird.

AusstellungS-01>jecte sind: Pharmaceutische und chemische

Präparate, Drogen, diätetische Mittel, Utensilien, Apparate, Maschinea

und. Drucksachen.

Anmeldungen für die Ausstellung müssen bis 15. Juli a. C.

bei dem unterzeichneten Torsitzenden des Ausstellungs - Komitees,

Dr. E. (xeissler, Dresden A., Schreibergasse, bewirkt werden.

Derselbe versendet kostenfrei den Ausstellungs-Prospect mit An-

ineldungsantrag imd ertheilt bereitwilligst jede weitere Auskunft.

Der ollieiellc Ausstellung'S-Katalog, welchen jeder Besucher

der Generalversammlimg erhält und der auch an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soU, wird Inserate aufnehmen, welche

pro Octavseite 20 JL kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den mitunterzeichneten Dr. E. Geis sie r. Scllluss

der Redaction des Katalogs und der Inseratenannahme am 15. Juli a. c.

Für eleu Vorstand

:

Für das Ausstelluri,»s- Komitee:

Brauweiler. Dr. E. Geissler. (22)

Halle a. S., Buchdruckerei des Waisenhauses.
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A. Origiualmittlieiluugeii.

Die geographische Verbreitung der Aloineen.

Von Dr. F. Prollius, Apotheker.

üeber die geographische Verbreitung der Arzneipflanzen geben

sowohl ältere als neuere Lehrbücher der Pharmacognosie meistens

nur kurze und allgemeine Angaben, welche vermuthen lassen, dass

sie von einem Werk in das andere übergegangen seien, und auch

da, wo diese Angaben vollständiger sind, fehlt ihnen die Beziehung

zu einem leitenden Motiv , hergenommen aus den klimatischen und

orographischen Verhältnissen des Landes. Höchst anerkennenswerthe

Ausnahmen machen die Arbeiten von Humboldt, Howard, Schieiden,

Karsten, Wedell über die Cinchonaceen , von Batka über Cassia und

einige andere, unter denen besonders Flückigers und Henburies Arbei-

ten hervortreten.

Die blosse Aufzählung von Ländern, in denen diese oder jene

Pflanze vorkommt, dieses oder jenes Arzneimittel gewonnen wird,

gleicht der trockenen Namensaufzählung früherer Systematiker;

fehlte diesen das entwicklungsgeschichtliche Moment, so fehlt jenen

das klimatische.

Im Folgenden soll der Versuch gemacht werden, die Verbrei-

tung der Aloineen unter Berücksichtigung der berührten Punkte

darzulegen, von einer Begründung der hierbei zu erwähnenden klima-

tischen Verhältnisse aber muss abgesehen werden, da nach den

bekannten Arbeiten Griesebachs etwas wesentlich Neues doch nicht

beigebracht werden könnte.

Gehen wir von dem Vegetationscentrum der Aloineen, dem Cap-

lande, aus und begrenzen dieses im Norden durch den Orangefluss,

so finden wir auf diesem verhältnissmässig kleinen Gebiet von den

etwa 200 Vertretern dieser Gruppe 154 vereint, welche sich auf die

Gattung Aloe mit 55, Gasteria 37, Haworthia 56 und Apicra mit

6 Species vertheüen.^

1) G. Baker, Synops. of Aloinae Journal of Liun. society. XVTII. 1880

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. 11. Hft, 26
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Muss man daher mit Recht in den Aloineen Charakterpflanzen

des Caps erblicken, so düifte dies doch weniger für dasjenige Gebiet

gelten, welches man im engeren Sinne als den Herd der durch ihren

Reichthum ausgezeichneten Capflora betrachtet, nämlich für die Küsten-

gobiete des Südens und Südwestens.

Hier finden noch fast in jeder Jahreszeit Niederschläge statt

und bedingen eine üppige Vegetation.

Je mehr man jedoch die Terrassen des Nordens und Nordostens

hinaufsteigt, vermindert sich die Regenmenge, bis endlich auf der

Höhe der Karrowüste oder besser gesagt Steppe, bei einer Erhe-

bung von 2— 3000' nur dürftige Sommerregen fallen.^

Dort in dem sandigen steinigen und an lehmigen Stellen im

Sommer ziegelharten Boden , haben die Aloineen ihren Standpunkt,

und kami man auch nicht annehmen, dass sie dort ihre grösste

Entfaltung besitzen, so sind es doch ebenso in den etwas tiefer und

feuchter liegenden Gegenden, wo es, wie in der Capstadt und an

der durch die Gewinnung der Aloe bekannten Algoabay, wenigstens

vom Mai bis September regnet, stets die trockenen felsigen Erhe-

bungen, welche ihnen als Standpunkt dienen.

Nördlich vom Orangefluss dehnt sich der Verbreitungsbezirk in

das Gebiet der Kalahariwüste und des Namaqualandes aus, in jenes

Gebiet, welches im Nord -Westen mit dem 15.*' s. Br. seinen nörd-

lichsten Grenzpunkt erreicht, im Osten durch etwa den 25.** östliche

Länge begrenzt wird , und in seiner Bodenbeschaffenheit die Typen

der "Wüste, Steppe und Savanne vereinigt; denn wenn auch viele

Theile der Karrosteppe gleichen, so zeigen andere wiederum mehr

den Wüstencharakter, und der Ostrand bildet sich gegen Natal und

den Orangestaat in Savannen um. Die Anzahl von Aloineenspecies

ist in diesen Gebieten bereits ^äel geringer.

Dem grossen Mangel an Regen, der liier oft jahrelang nicht

fällt, ^ scheinen nur noch wenige Arten widerstehen zu können.

So fand sich in Namaqualand, das als durchforscht allerdings

nicht beti'achtet werden darf, bis jetzt nur eine Species, Aloü dicho-

toma. ^ Das benachbarte HeiTcroland, an Trockcnlieit dem vorigen

wenig nachgebend, enthält ebenfalls Aloe.*

1) Nach Burchell.

2) Burchell, travels in the inferior of Southern Africa 1822— 24.

3) Roland Trinien, Journal of bot. 1873. p. 381 ff.

4) Josaphat Hahn, Petermann, Geogr. Mitthl. 18ü7. p. 274.
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In diesen beiden Ländern und hinauf bis zum 15." s. Br. muss

man jedoch streng zwischen einem 6 — 20 Meilen breiten Küsten-

strich und dem mehrere tausend Fuss holien Inneren unterscheiden.

In ersterem regnet es fast nie, der Boden ist nur noch für einige

Gramineen günstig und die Temperatur bewegt sich nur zwischen

8 — 13".

Letzterer Umstand verhindert das Gedeihen der Aloö in diesem

Küstenstrich — während sie in dem im Sommer äusserst heissen

Boden des Innern gedeiht.

Ob die Aloineen auch im Stande sind, auf dem bis 4000' hohen

Tafelland des Kalaharigebietes zu vegetiren , ist nicht von vorn-

herein anzunehmen; denn wenn die Sommer auch heiss genug sind,

so sinkt die Temperatur dennoch im Winter unter 0", ^ ein Umstand,

der bei Besprechung des Wüstengebietes später erwähnt wer-

den soll.

Auch auf dem an der Südgrenze der Kalahari liegenden hohen

Roggeveld sind Succulenten wegen der Winterkälte seltener.

Ueber die nun längs der Westküste folgenden, schon zum Sudan-

gebiete gehörigen 10. Breitengrade vom 20." s. Br — 10." nBr., also

über das Gebiet von Benguela sind Angaben mir nicht bekannt ge-

worden. Doch dürfte in Zukunft auch dort Aloe gefunden werden,

umsomehr, als das benachbarte Angola sieben Species davon auf-

zuweisen hat. Es sind dies folgende :
^

1) Haworthia angolensis Baker.

2) Aloe angolensis B.

3) - zebrina B.

4) - platyphylla.

5) - palmiformis B.

6) - andongensis.

7) - littoralis B.

Sie alle bewohnen trockenen, sandigen Boden höherer Gegen-

den mit Ausnahme von A. littoralis, welche die ganze Küste von

Loando entlang vorkommt, während im Allgemeinen die Küste mit

Wäldern besetzt ist, also feucht tropischen Charakter zeigt.

Ist schon durch das Vorkommen von Aloe in Angola die Nord-

grenze an der West -Küste, gegenüber den bisherigen Angaben, nach

1) Behm, Petermann's Geogr. Mitthl. 1858. p. 197.

2) G. Baker, Transact. of the Linuo Society II. ser. vol. V. p. 245.

26*
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denen Namaqualand als nördlichstes Gebiet galt, beträchtlich erwei-

tert, so wird sie es noch mehr durch die Auffindung von Aloü

Barteri auf den Küsten -Savannen von Nord -Guinea,^ womit die

Nordgrenze an der W.-Küste um 20— 25" hinaufgerückt ist.

Eine reichere Entwicklung zeigen die Aloineen an den süd-

östlichen Grenzen der Kalahari.

Die Savannen des Orangestaates liefern dort Aloe bicarinata

Haw und Aloe Thraskii Baker, diejenigen von Natal und Kaffraria

Aloe Bainesii Dyer. Letzteres hat ausserdem Aloe sigmoidea Baker

aufzuweisen und in Natal allein wurden Aloe Kraussii Baker, Aloe

Cooperi Gasteria disticha Haw. ^ gracilis und natalensis gefunden.

Die hügeligen Gegenden Natals entsprechen dem heissen trocke-

nen Kiima der Savannen, während die Küstenstriche tropisch feuchte

Waldungen aufweisen.

Die Angabe Engler's :
^ Gasteria und Haworthia seien auf das

Capland beschi'änkt, dürfte nach dem eben erwähnten und dem Vor-

kommen in Angola abzuändern sein. Ohne Zweifel erstreckt sich

das Verbreitungsgebiet der Aloineen von Natal aus auch über die

ganze mittlere Ost -Küste. Der durchgängige Steppencharakter die-

ser Gegenden, der im Gegensatz zur Westküste selten durch die

Gegenwart tropischer Waldungen abgeändert wird, lässt dieses ver-

muthen.

Sicher nachgewiesen sind nur 2 Arten in der Landschaft Senna

am Zambesi: Aloe constricta Baker und Aloü tenuifolia Lam. *

Aber auch Madagaskar besitzt Aloearten ^ und die Annahme,

dass die Küste von Mosambique die Aloe des Zanzibarer Handels

liefere, ist neuerdings wieder bestätigt worden.»^

Im Norden endlich fand Hildebrandt "^ auf dem trockenen kalki-

gen Ahlgebirge der Somaliküste Aloepflanzen.

Dass die benachbarte, übrigens stark bewaldete Insel Socotra,

in ihren trockenen bis 2U00' hohen Kalkfelsen ^ der Festlandsküste

1) G. Baker, 1. c.

2) G. Baker, 1. c.

3) Erigier, 1. c. IL p. 2G9.

4) Baker, 1. c.

5) Baker, Flor of Madagascar Nature. Vol. 23. 1880. p. 125 — 126.

6) Export. 1883. No. 22. p. 373.

7) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde. 1875. p. 2GC.

8) VVellstedt, Buchuer's Repert. der Pharmacie. 1842. NRB 28. p. 381.
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gleichond, Aloö in gi'osser Menge enthält, ist Ijckannt, doch wurde

erst durch die neueste Reise von J. Baley - Bellbur festgestellt, dass

die dortige Species nicht Aloe socotrina sondern Aloe Pcrryi ist.
^

Auch die Insel Rodriquez Aveist Aloe auf.

Zur endgültigen Entscheidung, wie weit sich die Aloineen ins

Innere erstrecken, fehlt es noch an Material.

Für das Centrum des Sudans hat Schweinfurth ^ deren Gegen-

wart bewiesen, indem er auf den Steppen des Niam-Niam Gebietes

(zwischen 5 und 10" n. Br. und 25— 30 öst. L.) Aloe abessynica

und Schweinfurthii in der massenhaftesten Verbreitung traf.

Dass auch andere Steppengebiete des Sudans sich ebenso ver-

halten, lässt sich wohl mit einiger Sicherheit annehmen.

Weit allgemeinere Verbreitung als im Somalüaud und an der

mittleren Ostküste zeigen die Aloearten in Abessinien und dem

ägyptischen Sudan. ^ Im ersterem findet sich

Aloe abessynica Lam.,

- macrocarpa Todaro.,

- Schimperi

auf den niederen Theüen der kahlen grasarmen Strecken jener

Gebirgsregion , welche, als Woena-Dega bezeichnet, mit 7000' ab-

schliesst.

Auch Aloe commutata Todaro. und percrassa, erstere mit 6000'

und letztere sogar mit 8000' Erhebiuig werden für jene Gegend

angegeben. *

Von hier herabsteigend verbreitet sich die Aloe, weniger durch

Artenreichthum als stellenweise massenhaftes Auftreten imiwnirend,

in die eigentliche Hochsteppe, und in die sich an das Wüstengebiet

anlehnenden und zu diesem hinüber führenden Theüe, welche im

Osten durch das rothe Meer im Westen dm'ch etwa den 34.^ öst-

liche Länger imd im Norden durch den 23.*^ nördlicher Breite begrenzt

werden.

Mit letzterem erreicht das Sudangebiet seinen nördlichsten Punkt,

womit auch etwa die Nordgrenze der Aloe abessynica zusammenföllt.^

1) Bericht über dessen Eeise zui- Erforschung Socotras.

2) Bericht über die botanischen Ergebnisse der ersten Niam Niam - Reise

1870. Bot. Ztg. 1871. p. 358.

3) Nach Schweinfurth. Petermann's geograph. Mitthl. 1868. Pflanzen-

geographische Skizze des Nilgebietes u. s. w. p. 164 u. folg.

4) Baker, 1. c.

5) Schweinfurth, 1. c,
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Ihr Verbreitungsbezirk erstreckt sich also ans den Gebii-gs-

gegenden Abessyniens bis an die Grenze des Wüstengebietes,

Auch Aloö crassipes Baker findet sich in diesem Uebergangs-

gebiet zwischen Steppe und Wüste, das in der Aloe arabica L. und

pendens Forsk. noch einige Ausläufer in das eigentliche „ Aegypten

"

aussendet.

Der succulente Charakter der Aloineen könnte vermuthen las-

sen, dass auch das Saharagebiet Vertreter derselben enthielte.

Abgesehen von Aloe vera L., welche Ascherson ' angebaut in

Oasen traf, ist dieses jedoch durchaus nicht der Fall. Denn wenn

sie auch in den heissesten Theilen des Sudans ^/j des Jahres ohne

Wasserzufuhr durch Regen ausdauern können, so hört dieser in

der Wüste ganz auf luid nur halophyte Succulenten sind im Stande

wegen der geringeren Verdunstungsfähigkeit ihrer salzhaltigen Säfte

diesem Wassermangel zu widerstehen.

Yielleicht dürfte auch der in der Wüste so grosse Temperatur-

unterschied zwischen Tag und Nacht zum Fehlen dieser Pflanzen-

gruppe beitragen. Zwar kommen auch in der Kalahari Temperatu-

ren unter O*' vor, aber der Temperaturwechsel ist in der Sahara

nach Griesebach doch schroffer.

Uebrigens fehlen grade aus den höheren Theilen des Kalahari-

gebietes, wo diese niedere Temperatur beobachtet wurde, Mittheilun-

gen über die Aloe. Möglicherweise felilt sie also auch dort.

Die Widerstandsfähigkeit der Halophyten gegen das Wüsten-

klima beruht, wie mir scheint, nicht nur auf der vorhin erwähnten

Eigenschaft, sondern auch darauf, dass die Salzlösungen des Gewebes

die Wärme langsamer abgeben , als die Gewebeflüssigkeiten anderer

Pflanzen, und somit der Pflanze den Temperaturwechsel weniger

empfindlich machen.

Die Lebensfähigkeit der Aloe in Oasen erklärt sich durch das

dort reichlichere Grundwasser.

Für den östlichen Theil des Saharagebietes, Aegypten, kann man

mit ziemlicher Sicherheit das Vorhandensein wirklicher einheimischer

Aloineen bestreiten.

Aloe arabica L. findet sich allerdings in Unterägypten, aber die

eigentliche massenhafte Entwicklung hört doch in der Gegend nörd-

J) Ascherson, Bot. Ztg. 1874, Ko. '68.
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lieh von Suakim auf. Die in Acgypten verbreitete Sitte, die Gräber

mit Aloe zu bepflanzen, kann zu ihrer Verwilderung und Verbrei-

tung beigetragen haben.

Diese Sitte ist auch im Mediterrangebiet Afrikas in Algier, Tu-

nis und Marokko, nach einer brieflichen gefälligen Mittheilung des

Herrn Latourneaux in Algier, welcher Tunis und Marokko boüinisch

bereiste, gebräuchlich.

Latourneaux ist der Ansicht, dass ganz Nordafrika keine ein-

heimische Aloeart besitze, Aloe vera L. bezeichnet er als „sub-

spontanee."

Immerhin muss die Einwanderung der Aloe in den Norden

Afiikas in sehr alter, wenn auch geschichtlicher Zeit geschehen sein,

denn eine so allgemeine Sitte muss eine ui-alte sein, konnte sich

auch nur an eine Pflanze heften, welche bereits im Lande verbrei-

tet war.

Im Mediterrangebiet sind es nach Latourneaux nur die san-

digen Küstengegenden, und besonders die etwa 100 Meter hohen

Felsen derselben, welche von der Aloe bestanden werden.

Das im Vergleich zum Sudan immerhin külüere Klima scheint

hier die Ausbreitung auf höhere und damit kältere Punkte zu ver-

hindern. Latourneaux bezeichnet 100 Meter als höchsten Standpunkt

füi' dortige Gegend.

Nachdem im vorigen die Verhältnisse des afrikanischen Fest-

landes erörtert sind, bleiben noch diejenigen Arabiens und Ost -In-

diens mit diesen zu vergleichen.

Während das Innere der arabischen Halbinsel dem "Wüstenklima

entspricht, zeigt die Küste von Temen ganz den Charakter des Su-

dans. Auch hier herrscht drei Monate Regen und bedingt wie dort

Steppenbildung.

Demgemäss besitzt der Küstenstrich Yemens ebenfalls Aloearten

mit der Küste Afrikas gemeinsam Aloe pendens Forsk. und ara-

bica Lam., ausserdem Temen und Hadramaut Aloe inermis Forsk. und

officinalis Forsk.

Die Ostküste Arabiens, von Griesebach theils zum Monsungebiet

gerechnet, vervollständigt die vermittelnde Stellung, welche Arabien

zwischen Sudan-Wüste und indischem Monsungebiet einnimmt.

Die Anzahl indischer Aloearten ist gering und die oft als selbst-

ständig dargestellten Species sind nur Varietäten afrikanischer Arten.
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So ist Aloe indica Royle in Nordindion eine Varietät von Aloe

vulgaris.

Aloe littoralis König am Cap. Comarin, eine durch ihren Stand-

ort am Meeresufer erzeugte Varietät der vorigen ,
^ Aloe offici-

nalis Forsk. endlich findet sich auch in Arabien. Eine Indien

eigenthümliche Species existirt also nicht, alle dortigen Arten ent-

sprechen denjenigen der benachbarten afrikanischen Küste.

Vergleicht man die klimatischen Verhältnisse Indiens und Afri-

kas, so findet man neben den feuchten Tropenwäldern des ersteren

nicht unerhebliche Gebiete, welche durch ihre Trockenheit den Sa-

vannen des Sudans gleichen, sich von diesen mir dui'ch ihre Bedeckung

mit Gresträuch statt des Grases unterscheidend.

Hier ist es die Küstenprovinz Gudscharat im Nordwesten Vor-

derindiens, sowie die sich im Süden daran schliessenden nördliche-

ren Theile der Ghats, welche sich durch nur 3— 4 Monate dauernde

Regenzeit und ilu'e hohen Hitzegrade auszeichnen. Giiesebach rech-

nete Gudscharat zu seinem Saharagebiet.

Wohl nicht ganz mit Recht, eher düi'fte es dem Kalaharigebiet

an die Seite zu stellen sein.

An diesem ganzen nordwestlichen Küstenstrich kommt Aloe vor.

Mehr gegen Süden versch^\ändet sie mit der zunehmenden

Regenmenge und der Ausbildung feuchter tropischer Waldimgen.

Die Südostküste verhält sich hingegen wie die Nordwestküste.

Am Cap Comarin wächst Aloe Littoralis ^ und auch mehr- im Inne-

ren, wie z. B. in den äusserst trockenen Südgegenden der Provinz

Madras ist Aloe häufig. Hier dauert die Regenzeit sogar nur zwei

und einen halben Monat. ^

Aloe indica bewohnt ferner die centralen nordöstlichen Tafel-

länder und die Nordostküste Ceylons, beide Gegenden den erwähn-

ten heissen trockenen Gebieten vollständig gleichend.

Mit dem Vorkommen der Aloe in Vorderindien sind die Ge-

biete abgeschlossen, innerhalb deren sie mit geringer oder grösserer

AVahrscheinlichkeit als einheimisch angesehen werden könnte.

Das Vorhandensein von Aloe vulgaris auf griechischen Inseln,

Sicilien, Elba, in Spanien und Frankreich, auf den westindischen

1) Baker, 1. c.

2) Ders., 1. c.

3) "Wallace physical geographie of the Malay Archipel. Journ. geograph.

sor. 33. p. 225.
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Inseln luid von Aloe humilis Ilumb. und A, perfoliata L. in Brasi-

lien ist mit Gewissheit auf Anbau ziu-ückzufükren.

Dagegen ist die Frage, ob Lidien endemisclie Aloearten besitzt,

oder ob die Aloe in liistorischer Zeit oder in früheren Erdepochen

aus Afrika eingewandert sei, noch als offen zu betrachten.

Geologische oder geschichtliche Documente felüen gänzlich.

Zunächst muss es bei Untersuchung dieser Frage auffallen, dass die

indischen Species auch in Afrika vorkommen oder Varietäten afi-i-

kanischer sind.

Auch die geringe Anzahl derselben in Indien lässt von vorn-

herein nicht annehmen, dass Indien als Entstehungscentrum oder

auch nur als eins derselben anzusehen sei.

Bedenkt man aber, dass Indien überhaupt eine grosse Anzahl

afrikanischer Pflanzenformen besitzt, und dass der grösste Bruchtheil,

nach Hooker ^
^/^ q aller , sich gerade in der nordwestlichen Provinz

Sindh findet, so lässt sich der Gedanke nicht von der Hand weisen,

dass diese luid also auch die Aloe von Afrika durch Arabien ein-

gewandert sind.

Es könnte nun noch die Frage aufgeworfen werden, ob die

Aloineen nicht umgekehrt von Indien nach Afrika gewandert seien.

Angesichts des Umstandes, dass Engler ^ im allgemeinen eine Pflan-

zenwanderung von Indien nach dem Inneren des Sudans längs der

Küste des Saharameeres und von den Küsten Beludschistans und

Ai'abiens nach Ostafrika für- möglich hält, könnte diese Ansicht

auch füi- die Aloineen einleuchtend erscheinen.

Bedenken wir aber erstens, dass die ganz colossal überwiegende

Menge von Aloearten gerade in Afrika wächst, zweitens, dass die

einwandernden Aloearten im Caplande eine hoch entwickelte Vege-

tation antrafen, gegen welche sie schwerlich aufkommen konnten,

so müssen \rir diese Auffassimg gänzlich zurückweisen.

Gesetzt, es hätte diese Wanderung stattgefrmden, so wäre es

viel wahrscheinlicher, ja sicher, dass diese xerophilen Pflanzen sich

ihrer grösseren Menge nach an der ikrem heimathüchen Standort

so sehr gleichenden trockenen pflanzenarmen Ostküste Afrikas ange-

1) Hooker und Thomson, Introductory essay to the Flora indica 1855.

pag. 152.

2) Engler, 1. c H. Band. p. 282.
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siedelt hätten und nicht im Capland , wo die Existenzbedingungen

schwieriger waren.

Viel natürlicher ist dagegen die Annahme, dass die ostafrika-

iiische Aloe vulgaris oder deren Stammform nach Indien gelangte

und dort jene als Aloe littoralis und indica bezeichneten Varietäten

erzeugte.

Bei der Annahme einer solchen Wanderung ist es auffallend,

dass Persien keine Aloüarten enthält, ^ was bei einer Landwanderung

von der Nordostküste Indiens nach Arabien doch der Fall sein

niüsste. Eine ehemalige LandVerbindung zwischen Arabien imd

Vorderindien, welche sehr wahrscheinlich ist, oder der Einfluss von

Meeresströmungen kann hier die Erklärung geben.

Las Vorkommen von Aloe chinensis Baker in China scheint

zwar schon ziemlich alt zu sein, der Umstand aber, dass diese

Pflanze nach „ Pen Ts'au ^ nur für Canton angegeben wird , so wie

dass der Name „Lah-wei" und „Lu' wei" kein specifisch clüne-

sischer sein soll, ^ lassen eine Verpflanzung nach dort vermuthen.

Schliesslich hat Java und Sumatra nach Mendelslohe * auch Aloe

was durch die von Wallace nachgewiesene frühere Verbindung mit

dem indischen Festland begreiflich erscheint.

Zum Schluss seien nun noch mit Beziehung auf das früher

Gesagte diejenigen Verhältnisse zusammengefasst , welche als die

Vegetationsbedingungen der Aloineen zu betrachten sind.

Ohne Einfluss auf ihr Gedeihen scheint der chemische Charak-

ter des Bodens zu sein. In fast reinem Sande, in Lehm, auf Eisen

haltendem, sowie freiem Boden, auf Granit, Kalk oder wie auf eini-

gen westindischen Inseln, auf Schieferhügeln gedeihen sie in glei-

chem Grade, sobald nur hohe Temperatur und wieder feuchte Luft,

noch eben solcher Boden vorhanden ist.

Die Aloineen sind ausgesprochen xerophile und daher Steppen

-

oder Savannenpflanzen, aber keine Wüstenpflanzen. Ja schon an der

Ostküste Afrikas und noch mehr im Kalaharigebiet und den trockenen

benachbarten Theilen fäUt die Verminderung der Speciesanzalü ge-

genüber dem Cap auf. Die grössere Lufttrockenheit macht es also

1) Gefälligo briefliche Mittheilung des Herrn Prof. Hausknecht.

2) Port Sonith Contributiou toward Üie Materia med. of China, p. 9

und Kondracky, Inauguraldissertation.

3) Kondrackj^ 1. c.

4) Mendelslohen, Itin. Orient. L. 2. 19. L. 3. ji. 210.



J. Bcrendes, Treuuiuig der Pharmacie von der Medicin. 403

auch unter diesen succulenten l'flanzeu niu- noch einer bevorzugten

Anzahl möglich, dort zu vegetiren.

Am empfindlichsten scheinen die Aloineen gegen Kälte zu sein.

Das bei Toskana beobachtete Erfrieren derselben bei ^ — 7*^ C
kann als Begründung vielleicht angefochten und diese Temperatur

als für tropische Pflanzen überhaupt zu niedrig hingestellt werden,

aber ilu-e Abwesenheit au Oertlichkeiten mit schroffen Tempera-

turwechsel und Kältegraden spricht dafür-.

So in der Sahara und auf dem Roggeveld.

Auf letzterem widerstehen jedoch noch einzelne Arten der Kälte.

Die auffallende Erscheinung, dass sie sich an der nordafrika-

nischen Küste, wie erwähnt, nicht über 100 Meter erheben, muss

ebenfalls dadurch erklärt werden.

Diesem allen widerspricht ilire 7— 8000' hohe Erhebung in

Abessynien nicht.

Dort sind die Temperaturwechsel nicht auffallend gross und

können daher von wenigstens einigen Arten ertragen werden.

Trotzdem kommt abgesehen von Aloe vidgaris , arborescens und

purpurascens , die bei Gibraltar , Yalenzia und Granada verwildert

sind, ^ noch Aloe in der Provence im Freien fort.^

Damit ist aber auch der nördlichste Standpunkt erreicht und

somit ein Gebiet von etwa 70 Breitengraden gewonnen, in dem die

Aloineen gedeihen können.

Ueber die Trennung der Pharmacie von der
Medicin.

Von Apotheker Dr. J. Berendes in Goslai".

Die Pharmacie war seit den ältesten Zeiten ein integrirender

Theil der Medicin und zwar nicht der geringste. Wollen wir auch

zugeben, dass die Chirurgie natm-gemäss sich zuerst entwickeln

musste, so zeigen uns die Schriften der ältesten Culturvölker, wel-

chen Werth man auf die Arzneien legte, und welche Sorgfalt auf

ihre Bereitung verwandt A\iirde.

1) BuUet. della R. Soc. Tox. d'Orticultnr 1880. YI. p. 362.

2) Flückiger, Pharmacognosie. II. 1881. p. 184.

3) Nouveau Dict. de Botanique p. E. Gerraain de St. Pierre Paris 1870.
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Der Ayur Veda Siisriitas, das älteste medicinische Werk der

Inder (aus dem Sanskrit ins Lateinische übersetzt von Fr. Hessler)

dessen Abfassung der Autor in das VIII. Jahrh. v. Chr. setzt, des-

sen Älter man aber gleich dem der mosaischen Bücher hält, führt

eine überaus grosse Zahl von Arzneimitteln aus allen drei Natiu-

reichen an. Er kennt Lirjuores destillati, die Darstellung von Säu-

ren, kaustischen Mitteln, von Salzen als Ammoniumcarbonat aus Sal-

miak, Quecksilbersublimat u. s. w.

Die Aerzte mussten sich neben chirurgischen und anatomischen

Studien, (bei denen sie sich saftiger Früchte als Kürbisse, Zwie-

beln und mit Wachs überzogener Holztafeln bedienten, weil die Re-

ligion ihnen die Benutzung der Leichen verbot) mit dem Einsammeln

und Bereiten von Arzneien befassen: „Um gute Arzeneien zu sam-

meln, soU man Berge und Thäler durchstreifen und von Hirten und

Jägern lernen; die besten liefert der Himalaja."^ Bei der Bereitung

der Medikamente bedienten sie sich eines besondem Medicinal-

gewichtes, dessen kleinster Theil 1 Masha (gleich einem Gramm oder

17 Gran) war.

Bei den Aegyptern befasste sich nach Diodorus Siculus (I, 82)

eine besondere Aerzte -Kaste, die Pastophoren, mit der Bereitung der

Arzneien, sie waren verpflichtet, dabei einem bestimmten Gesetz-

buche zu folgen. Das älteste uns erhaltene Werk über Arzneien,

der Papyrus Ebers, dessen Aufzeichnung der gelehrte Aegyptologe

in das XVII. Jahrh. v. Chr. setzt, nennt sich selbst „das Buch vom

Bereiten der Arzneien für aUe Körpertheile von Personen" und

giebt die Eecepte nach dem Namen der Krankheiten an. Auch hier

geschah die Mischung nach einem eigenen Medicinalgewicht unter

Zugrundelegung dos Weizenkornes „Kamhak." Die Gewichte selbst

sind meist durch Zeichen ausgedrückt. Also auch hier Avar die Zu-

sammensetzung und Anfertigung der Medikamente ein unbestrittenes

Vorrecht der Aerzte.

Das Gleiche finden Avir auch bei den Juden; aber hier kom-

men wir schon einen Schritt weiter, nämlich ziu- eigentlichen Haus-

apotheke. AVie aUe Verhältnisse, jegliche Tliätigkeit im religiösen

imd politischen Leben dui'ch eine starre Gesetzgebung bei ihnen

geregelt waren, so besonders die Medicin. Die peinliche Beobachtung

der Keinlichkeitsgesetze verlangte für den ärztlichen Gebrauch eigene

1) Hessler, Susr. 1. pag. Ib.
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Räume und Gefässe und so sehen wir bei den Hebräern eine Pri-

vatapotheke (Bes Nechaus) „wo die kostbaren Arzeneien bereitet

werden.^" Die Bereitungskunst selbst heisst „Maaseh Rokeach.

"

Ausserdem gab es einen Ai-zneikorb „Teni schel Raufim" und ein

kastenälinliches Gefdss, beide aus Metall gefertigt, welche zum Aus-

tragen und Auslegen der Arzneien dienten.^ Die Kräuter wurden

in besondern Kesseln und Apparaten „Melior" und „Anticlii" ge-

kocht und mittels eines Seihers „Masnaneth" colirt.

Also auch bei den Juden war die Arzneibereitung Sache der

Aerzte. Der Ausdruck „Apotheker", welchen der Uebersetzer und

Interpret der Vulgata bei Jesus Sirach 38, 7 gebraucht, heisst in der

Ursprache, in welcher das Buch 180 v. Chr. verfasst ist, in der

griecliischen, uvQEü'og^ Salbenbereiter, gleichbedeutend mit dem Hebr.

Rockeach an andern Stellen, so bei IT. Mos. 30, 25; Hohel. 3, 6.

Das Mischen der Salben rechneten die Hebräer zu den niederen Be-

schäftigungen und überliessen es gern den Dienerinnen, wie dieses

aus I. Sam. 8, 3 3 hervorgeht.

Erst bei den Griechen treffen wir eine besondere Klasse Män-

ner neben den Aerzten, welche das Graben und Sammeln von AViu'-

zeln und Kräutern als eigenes Gewerbe betiieben, die Rhizotomen.

Sie verkauften ihre Waare entweder an die Aerzte oder vertrieben

sie im Kleinhandel an das Publikum (Pharmakopolen). Wenn über

ihre geschäftliche Thätigkeit hie und da wenig Rühmliches gesagt

wird, so kommt dies haui)tsächlich auf Rechnung der Pharmakopo-

len, welche entweder hausirend umherzogen oder ihre Verkaufs-

stätten an öffentlichen Plätzen hatten, wo sie auf marktschreierische

Manier, die vorzüglich auf den Aberglauben der Menge berechnet

war, imd in welcher der eine den andern zu überbieten suchte,

ihren Kram feil hielten. Der Franzose Philippe hält diese Yerkaufs-

lokale für die hfioüai der Aerzte , aber mit Unrecht ; denn dieser

Name bedeutet einen in der Wohnung der Aerzte zur Aufnahme und

Behandlung der Kranken bestimmten Saal, (officina medici) eine Art

Klinik. (Vgl. Hippocr. de medico 11.) Theophrast in seiner Ge-

schichte der Gewächse (hist. plant. IX. 8, 6) giebt eine keineswegs

schmeichelhafte Beschreibung von ihrem Thun und Treiben. Indess

finden sich unter ihnen auch viele ehrenwerthe Männer, welche um

1) n. Kor. 20, 13; Jes. 39, 2.

2) Talm. Mischn. H. Schabb. 8 M. 1; 10 M. 1; II. Telim 12 il. 3.
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die Arzneiinittellelirc und die Bereitungskunst nicht ohne Verdienst

sind. Auch haben sie dadurch, dass sie ihre Aufmerksamkeit fast

einzig auf die wildwachsenden Pflanzen richteten, — sie merkten

sich die Kenn- und Unterscheidungszeichen, suchten die minder

wirksamen von den heilsamen zu ti-ennen und die unschädlichen

von den giftigen zu sondern — entschieden dazu beigetragen, die

botanischen Kenntnisse zu erweitern.

Den Rhizotomen, deren Geschäft in der Familie erblich gewe-

sen zu sein scheint, wird nicht mit Unrecht an manchen Orten eine

gewisse Bedeutung beigelegt. So erwähnt Plinius (hist. nat. XX.

23 (26)) einen Micion, der ein Wurzelbuch, rhizotomumena, in dem

über Arzeneien aus zerkleinerten Wurzeln und Kräutern gehandelt

wird , und eine Metrodorus , der eine Uebersicht über die Wurzel-

arzneien hiiTOf-OjV Twv Qttof.iov[.dvcov geschrieben hat. Dioskori-

des (praef. ad mat. med.) führt den Wurzelschneider Cratevas zu-

gleich mit dem Arzte Andreas an und setzt hinzu, dass sie besser,

als die übrigen die Zubereitung und Wirkung der Arzneien beschrie-

ben hätten. Den Thasias ans Mantinea rühmt Theophrast (hist.

plant. IX. 17, 8) als einen sehr erfahrenen Wurzelkrämer, der ein

dift aus dem Safte des Scliierling und Mohn und ähnlichen Pflan-

zen zusammengesetzt habe, welches in einer kleinen Gabe bis zu

einer Drachme einen leichten, schmerzlosen Tod herbeiführe und

nicht verderbe.

In welchem Verhältniss die Rhizotomen zu den Aerzten stan-

den, geht aus einem Briefe des grossen kölschen Arztes an Cratevas

(Hippocr. ad Cratev.) hervor. Hippokrates nennt den Cratevas den

besten Wurzelschneider sowohl wegen seiner grossen Uebung, als

auch wegen des guten Rufes seiner Vorfahren, denen er an Tüch-

tigkeit nicht nachstehe. Dann ersucht er ihn um Wurzeln für den

erkrankten Philosophen Demokiit und bittet ihn, womöglich die auf

Bergen und hohen Hügeln wachsenden Kräuter mit der Wurzel aus-

zustechen, die Pflanzensäfte in gläsernen und die Blätter, Blüthen

und Wurzeln in neuen irdenenen Gefässcn, gut verschlossen ihm zu

schicken. Der fi-eimdschaftliche , noble Ton , in dem sich der Brief

weiter über die Anwendimg und Wirkung der Arzneien verbreitet,

spricht für das Ansehen, in welchem die Rhizotomen damals bei

den Männern der Wissenschaft standen.

Hiernach war es also die Aufgabe der Rhizotomen, den Aerzten

die Rohproducte zu den Arzneien zu liefern, die eigentliche Berei-
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tung besorgten sie selbst. Dieses erhellt sowohl ans den hipokra-

tischen Schriften als aus der Werken Galen's. Uebrigons würde sieh

aus der so gestalteten Rhizotomie naturgeraäss eine selbsständige

Pharmacie entwickelt haben, wäre in den politischen Verhältnissen

Griechenlands nicht jene grosse Umwälzung vor sich gegangen.

Die erste Trennung der Pharmacie von der Medicin will man,

gestutzt auf den römischen Schriftsteller Celsus , in die Zeit etwa

300 V. Chr. legen.

Celsus sagt in der Einleitung zu seiner „Medicin:" „Zu jener

Zeit (es war kurz vorher die Rede von Diocles, Proxagoras, Chry-

sippus, Herophilus und Erasistratus
,

„„welche die medicinische

Kunst auf die Weise ausübten, dass sie sogar auf verschiedene AVege

geriethen""') spaltete sich die Heilkunde in drei Zweige, deren einer

dm-ch regelmässige Lebensweise, der andere durch Ai-zneimittel,

der dritte diu-ch die Band heilte. Den ersteren nannten die Grie-

chen den diätetischen, den zweiten den pharmaceutischen , den drit-

ten den chirurgischen."^

Hieraus leiten einige Schriftsteller die Behauptung ab, es sei

eine vollständige Trennung der Medicin in drei Disciplinen einge-

treten, so zwar, dass der eine mit dem anderen nichts zu thun habe,

der Diätetiker also sich um kein Medikament, der Pharmaceut um
keine Krankenbehandlung und Operation kümmere, sondern letzterer

sich einzig mit der Beschaffung und Bereitung der Arzneien befas-

sen sollte.

Namentlich sind es Haller und Sprengel, welche diese Meinung

zu vertreten suchen. Der erstere sagt:^ Um die Zeit des Herophi-

lus und Erasistratus theilte sich die Medicin in drei Disciplinen, und

von der Diätetik oder der Kiu: der Innern Ki-ankheiten trennte sich

die Chirurgie und Pharmacie. Der Botanik war diese Theüung gün-

stig Ich werde jetzt zeigen, dass die Rhizotomen auch Phar-

makopolen genannt wmxlen. Das aber schadete der Medicin, dass

die vorzüglichsten Aerzte die Pflanzenkunde vernachlässigten und von

Quacksalbern verkaufte Arzneien anwandten." Zur Bekräftigung

dieses Schlusssatzes beruft er sich auf die Stelle bei Plinius (lüst.

1) lisdem temporibus in tres partes medicina diducta est , ut una esset,

quae \'ictu, altera quae medieameutis, tertia quae manu mederetiu*. Primam
öttaTixiiv alteram (fuouuAfiTixriv teiüain yjiQov(jyixi]V Graeci nominarunt.

2) Haller, bibl. bot. I. pag. 52.
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nat. XXXIV. 11. (25). Ati^ue hacc omiiia mcdici — quod pace

eorum dixisse liceat — iguorant pars major et nominibus; in üui-

tutn a conficiendis eis medicamentis absunt, quod esse proprium

medicinae solebat, nunc quotics incidcre in libellos componere ex

liis volentes aliqua, lioc est impendio miserorum cxperiri commen-

taria, credunt seplasiae omnia fraudibus corrumpenti. Jam quidem

emplastra et collyria mercantur tabesque mercium et fraus seplasiae

sicce taxetur.

Ungefähr in derselben Weise drückt sich Sprengel (Gesch. d.

Bot. I, 10) aus: „Da, wie Celsus versichert, die Medicin in der

alexandiünischeu Schule so bearbeitet wurde, dass man die gelehrte

Arzneikunde von der Chirurgie und von der Kenntniss und Berei-

tung der Arzneimittel vollständig trennte, weil die geleluien Müssig-

gänger zu hochmüthig waren, um sich diesen in ilu-en Augen nie-

deren Künsten zu ergeben, so wachte die alte Rhizotomie wieder

auf, die mit der Pharmakopolie verbunden von einzelnen Männern

bearbeitet wurde."

Beide sonst so verdienstvolle Gelehrte befinden sich aber im

Irrthum. Denn offenbar will Celsus unter (paQf.ia/.evTiY.rj nicht die

Arzneibereitung, sondern die Bekämpfung der Krankheiten mittels

Arzneien gegenüber der diätetischen Behandlung verstanden wissen.

Dieses erhellt aus dem, was er in der Vorrede zum V. Buche sagt:

„Bis jetzt habe ich von den Krankheiten gehandelt, wogegen die Diät

sich am nützlichsten erweist; jetzt gehe ich zu dem Theile der Heil-

kunde über, welcher die Kranklieiten besonders mit Arzeneimitteln

bekämpft." (Dieses ist doch wohl die (faQf.ta/.eiTi/./j).

„Nun ist zwar eine gute Diät in den meisten Krankheiten

nützlicher, als alles Andere, dennoch aber können in unserm Körper

viele Ki-ankheiten vorkommen, welche wir ohne Arzeneimittel nicht

zu heilen vermögen. Es sind — und das muss man vor allem wis-

sen — alle Theile der Heilkimst so miteinander verbimden, dass

man sie nicht gänzKch von einander trennen kann und jeder dieser

Theile erhält seinen Namen von denjenigen JVIitteln, welche er am

meisten in Anwendung bringt. So wie daher jene diätetische Heil-

kunst bisweilen Arzneimittel reicht, so muss jener Theil der Heil-

kunst, welcher die Krankheiten besonders mit Arzneimitteln be-

kämpft, auch Diät anwenden, welche bei allen Krankheiten des Kör-

pers sehr zuträglich ist." Diese "Worte des römischen Autors bekun-

den wohl ausdrücklich und zur Genüge, dass er an keine Spaltimg
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der Mediciii in. die genannten einzelnen Fächer gedacht hat. Die

selbe und keine andere Bedeutung hat das Wort (paQiiay,ia bei Galen,

wo er von der Anwendung der Medikamente mit besonderer Berück-

sichtigung der Persönlichkeit des Kranken spricht und dann bokräf-

tigeiul hinzusetzt: „wie es die Pharmacio verordnet." Er sagt

geradezu: „die Pharmacie heilt mit den Medikamenten allein (diu

ifnld)}' (pccQt^id'Mor) die Innern und äussern Schäden."^ Dass ferner

die (fccQuaAi'a eine gewisse Selbstständigkeit im Sinne der heutigen

Pharmacie, oder \ne Sprengel es will, als blosse Handlangerin der

Aerzte erlangt habe, um an die Stelle der eingegangenen Rhizo-

tomie zu treten, ist eine irrige Annahme. Denn, wie aus dem früher

erwähnten Briefe des Hippokrates an Cratevas hervorgeht, stand die

Rhizotomie kurz vor dem Uebergange der Medicin nach Alexandrien

in Griechenland in grosser Achtung, und kein Schriftsteller der

damaligen oder nächstfolgenden Zeit spricht von einem Verschwinden

oder Untergange derselben. Wohl aber nennt Galen wiederholt einen

Rhizotomen Antonios, der ausgezeichnete Kenntnisse in der Kräuter-

kunde besessen habe ^ (die Lebenszeit dieses Antonios fällt wahr-

scheinlich in die Zeitperiode von 200 v. Chr. bis 110 n. Chr.)

ferner einen Rhizotomen Pharnakes, von dem er ein bewunderns-

werthes Lebermittel {fj/cairMj 0-av(.iaoTrj) anführt^ Ein unzwei-

deutiger Beweis dafür, dass die Bereitung der Arzneien Sache der

Aerzte war, liegt auch in dem, was Galen bei der Composition der

Theriaka und Antidota sagt: „Es sollen dazu die besten Arzeneien

verwandt werden; nun ist aber deren Menge an andern Orten nicht

so gross , deshalb bereiten derartige Antidota zu Rom nicht nur die

besten Aerzte (ot^ oi aqiOTOi (.livroi röv udQßy) sondern auch die

Salbenhändler (i.(VQO}r(SXai) welche aber mehr oder weniger darin

fehlen." * Ferner beweist dies die Stelle bei Plinius, wo er von der

Verwendung der Steinarten spricht und den Lapis Chrysites am

tauglichsten hält zur Anfertigung von Mörsern zum Gebrauche der

Aerzte. °

Wenn ferner Haller diejenigen Aerzte, welche durch die cpccQi^ia-

TiSVTiKy heilten, kurzer Hand Pharmakopolen — (dass diese von den

1) Vgl. Galeni epera ed. Kühn. Tom. XTV. pag. 222 und ßü4.

2) Galen. Tom. XII. pag. 556 und 580.

3) Galen. Tom. XHI. p. 204.

4) Galen. Tom. XIV. p. 24,

5) Plin. bist. nat. XXXVT, .3.

Arch. d. niarra. XXIT. Bds. U. Hft. 27
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Rliizotomen sich wenig oder fast gar nicht unterschieden, war und

ist Thatsache und bedurfte keines Beweises — ) nennt, so ist dieses

sehr willkührlich und findet in Nichts seine Rechtfertigung.

Was nun die oben angeführten Worte des Plinius betrifft, worauf

Haller seine Behauptung stützt, so sind diese eine Expcctoration des

römischen Schriftstellers, in welcher er bei der Abhandlung über

die Kupferpräparate auf die ünkenntniss der Aerzte hinweist: „Aber

von allen diesen verstehen die Aerzte nichts , der grössere Thcil

nicht einmal dem Namen nach, so Avcnig kümmern sie sich um die

Anfertigung der Medikamente, was ein Vorrecht der Aerzte war

u. s. w."

Es ist nun wohl zu bedenken, dass diese Auslassungen auf die

alexandrinischen Aerzte absolut keine Anwendung finden können,

sondern Plinius redet von den traurigen Zuständen, welclie drei

Jahrhunderte später zu Rom herrschten. Hier war die Ausübung

der Medicin meist noch in Händen der Sklaven und zu diesen ge-

sellten sich die beim Untergange des griechischen Reiches von dort

herübergekommenen Pharmakopolen. Dass dieses gerade nicht die

besten Kräfte waren, lässt sich annehmen, und der alte M. P. Cato

mag nicht so grosses Unrecht gehabt haben, wenn er sagt: satis esse

ingenia Graecorum inspicere, non perdiscere. Daher die Verachtung

der griechischen Einwanderer, daher die bittern Worte, mit denen

er seinen Sohn vor den griechischen Heilkünstlern warnt: quando-

(pie ista gens suas litteras dabit, oninia corrumpet, tum etiam magis,

si medicos mittat; jurarunt inter se, necare barbaros omnes medicina,

et hoc ipsum mercede faciunt, ut fides iis sit.
^

Ja selbst, wenn wir die an anderer Stelle sich findenden abfäl-

ligen Worte des Plinius über die Stipendiarier des alexandrinisclien

Museums, „dass sie lieber auf den Bänken sässen und philosoplürten,

als Tage lang Pflanzen suchten ",, welche jedenfalls Sprengel zu der

Schlussäusserung veranlasst haben, voll gelten lassen, so sollten uns

diese doch kein Wunder nehmen lassen, da es ganz gewiss unter

der grossen Zahl der Musensöhne der alma mater zu Alexandrion

viele gab , die sich nur „ Studirens halber " dort aufhielten , haupt-

sächlich aber das Hofleben geniessen woUten.

Es lässt sich aber nicht leugnen, dass sowohl hier, als auf ande-

ren Hochschulen Kleinasiens der Trennung der Pharmacio von der

1) Plin. bist. n.it. XXIX. 1. (7).
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Medicin wesentlich vorgearl)oitot wurde , die sich vollständig erst

um die Mitte des VIII, Jahrh. unserer Zeitrechnung vollzog.

Unter den zu Alexandrien gepflegten Wissenschaften nimmt

die Arzneimittellehre einen hervorragenden Platz ein. Viele betrie-

ben sie aus blosser Liebhaberei, sie war gewissermaassen zur Mode-

wissenschaft geworden, man glaubte durch sie ohne grosse Kennt-

nisse und Studien am leichtesten und bequemsten einen gelehrten

Nimbus sich verschaifen zu können. Die nothwendige Folge war,

dass neben anerkannter Tüchtigkeit viel oberflächlicher Dilettantis-

mus herrschte. Die Chemie blieb olrne jeden Erfolg; auch wurden

verhältnissmässig wenig neue Mittel eingefülu't; dagegen wurde die

materia medica mit einem Wust neuer Arzeneiformeln bereichert.

Jeder strebte danach, ein neues Medikament von wunderbarer Wir-

kung und Kraft zu erfinden und diese Erfindung an seinen Namen

zu knüpfen. Ihren Glanzpunkt erreichte die materia medica in

Dioscorides aus Anazarbe im I. Jahrh. v. Chr.

Als dann später Muhamed mit dem Schwerte in der Hand seine

neue Lehre predigte, und den fanatisirten Horden der Araber, welche

durch rauchende Trümmer blühender Städte ihren Weg bezeichne-

ten, auch die Stätten der Bildung zum Opfer fielen, indem sie AUes

vernichteten, was nicht im Koran stand, waren es die Schulen von

Nisibis, Dschondisabur und Alexandrien, welche den sterbenden

Funken erhielten und dafür sorgten, dass das Geistesleben sich von

Neuem entwickelte. Haben die Ai-aber auch keine eigentlich selbst-

ständigen Leistungen aufzuweisen, so gebührt ihnen doch das Ver-

dienst, unter der Gunst wohlwollender Fürsten uns die Schätze der

griechischen Wissenschaften erhalten zu haben. Ihnen darf in der

Ä.rzneimittellehre aber die Anerkennung nicht versagt werden;

denn nicht nur haben sie den Arzneischatz um viele werthvolle

Mittel, besonders Lenitiva und Aromatica bereichert, sondern sie ha-

ben auch, wenngleich in beschränkter Weise, eigentliche chemische

Präparate eingeführt, wozu der erste Chemiker Geber den Anstoss

gegeben hat. Er kennt den Salpeter, die Soda, Pottasche, den Alaun

(alumen glaciale), den Salmiak, Weinstein, Silbersalpeter, das Queck-

silbersublimat und wahrscheinlich auch ein Goldsalz
, („ quia solvit

solem." Geber de invent. verit. c. 23), die Mineralsäuren; er ver-

stand die Filtration, Krystallisation , Calcination, Destillation, Subli-

mation, arbeitete mit dem Aschen- und Wasserbade und Destilla-

tionsgefässen aus Glas und Eisen. Den Arabern gebührt endlich

27*
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(las Verdienst, das Institut der Apotheker eingeführt * zu hahen. Dio

erste üfTentliche Apotheke wurde gegründet zu Bagdad im J. 754,

von dem Kalifen Abu Dschafer el Mansor. Wie der Name „szan-

dalani" (aromatarii) andeutet, bestand anfangs die Hauptthätigkcit

der Apotheker im Handel mit Gewürzen, unter denen das Sandel-

holz (szandal) einen Hauptartikel bildete.

Als ersten Apotheker nennt uns dio Geschichte ^ Abu Coreisch

Isa cl Szandalani zu Bagdad, der, weil er Chizeran, der Gemahlin

dos Kalifen El Mahdi , die Geburt eines Sohnes vorhergesagt hatte,

im J. 7ßß zum Leibarzte erhoben wurde.

Es erscheint nun bald eine Menge Schriften über Arzneimit-

tellehre; so zunächst das Werk des Alkindus um die Mitte des

IX. Jahrh. Liber de medicinarura compositarum gradibus investigan-

dis, in dem or die Lehre Galen's von den Qualitäten und Graden

der einfachen Mittel auf die zusammengesetzten ausdehnt, wobei er

mit philosophischer Schärfe und nach mathematischen Grundsätzen

verfährt.

Der ältere Mesue, (f 857) Sohn eines Apothekers zu Dschon-

disabur schrieb de Pharmacopaea , de aqua hordacea, de dentife-

riciis.

Rhazes (f 923) ist der Verfasser des Liber medicinalis Alman-

sor (so genannt, weil er dem Fürsten von Chorason gewidmet war),

eines Antidotorium über Zusammensetzung und Bereitung der Arz-

neien.

Mcsuc der Jüngere (f 1015) hinterlässt eine Arbeit über Ab-

führmittel (de consolatione medicinanim) und als das bedeutendste

Werk den Grabbadin — die erste Pharmakopcie.

Sie zerfällt in zwei Theile: der erste enthält die vortrefflichen

formosas oder aliis celebriores compositiones) Vorschriften, der zweite

die Arzneien, wie sie den Krankheiten der einzelnen Korpertheile

entsprochen. Wie das Buch überhaupt nach griecliischom Muster

angelegt ist, so sind auch die griechischen Medicinalgowiclite bei-

behalten.

Der Grabbadin bleibt das ganze Mittelalter hindurch die Gnmd-

lage und Riclitsclmur, wonach in den Apntlieken gearlioitet wurde.

]) Siolie Wüstenfeld, Gesch. d. aral). Aerzte.
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Mittheilungen aus dem Laboratorium.
Von E. Keicliardt in Jena.

I. Phosphorsäuregelialt der Gypse.

Unter Düiigegyps kommt aus den natürlichen Gemengen das

Gemiscli vor, wie es die oft sehr bunte Lagerung jeweilig zeigt.

Bald ist es reiner, fast chemisch reiner Faserg^i^s, bald ist es stark

gefärbtes Gestein, oft mit Kalkadern, thonigen Lagen und dergl. mehr

durchsetzt. In der Nähe von Jena finden sich reichlich Gypslage-

rungen, ausgezeichnet durch wellenförmige Schichtung, oft bunt ge-

färbt und zwischen den einzelnen Schnüi-en lagert Mergel, welcher

aus Thon, Sand, namentlich aber Magnesia führender kohlensauren

Kalk besteht, demnach wesentlich dolomitischer Natur ist. Hier

kommt es nun allverbreitet vor, tlass sich bei einwirkendem Nässe

sowohl Gyps löst, wie kohlensam'e Magnesia und beide sich umsetzen,

so dass kohlensaurer Kalk sich abscheidet und Bittersalz auskrystal-

lisirt. Die Gypswände sind oft reichlich mit Kiystallisationen be-

deckt, genau den Zwischenlagen entsprechend. Dieselben ti-eten bei

trockner Witterung hervor und bestehen aus Gyps mit reichlich

Bittersalz, welches alsbald durch den Geschmack erkannt werden

kann. Die dort zu Tage ti-etenden Quellen fühi-en deshalb auch

reichlich dieses Salz.

Yor einiger Zeit wurde ein Düngegyps ziu' Untersuchung gesen-

det, bei welchem angegeben war, dass er 66,9 Proc. krystallisirten

Gyps enthalte und 2,94 Proc. Phosphorsäure, Avelche bestehen sollte

aus 0,52 in "Wasser leicht löslich

- 0,78 citratlöslich und

- 1,64 unaufgeschlossen

2,94.

Die Angaben waren an imd für sich auffällig, da es bei so kleinen

Mengen nicht üblich ist, auch noch derartige Unterscheidung der

Löslichkeit zu treffen. Wäre das Gemisch ein Fabrikabfall gewesen,

so hätte es doch mehr in dem Sinne des Fabrikanten Liegen sollen,

einen höheren Gehalt zu lassen, da namentlich die leicht lösliche

Phosphorsäure verhältnissmässig sehr gut bezahlt wird.

Bei der in neuester Zeit so ausgebreiteten Kenntniss des Vor-

kommens von Phosphaten ist sehr häufig gefimden worden, dass

auch unter den Mineralien leicht oder leichter lösliche Phosphor-

säure vorkommt, namentlich als 2ba8ische Yerbindung, worauf die
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FaLrikanten der Suporpliosphatc jetzt selir aufmerken, da sie dann

weniger Schwefelsäure zur Aufschliossung uötlüg haben. So lag

es nahe, natürlich vorkommende Gypse in gleicher Richtung zu prüfen.

Eine zweite eingesendete Probe Gyps, als Einstreumittel in die

Ställe verwendet, ergab 0,42 Proc. Phospliorsäure und Proben der

hiesigen, Mergel führenden Gypse erwiesen gegen 3 Proc. in dem

verschiedensten Grade der Löslichkeit. Reiner Fasergyps war dage-

gen vollkommen frei von Phosphorsäure. Dieses Vorkommen regt

zur Untersuchung anderer Lagerstätten an und es kann sehr wohl

die Wirksamkeit des Düngegypses dadurch wesentlich erhöht werden.

n. Bestimmung des Kohlensäuregehaltes der Luft.

Die neueren Bestimmimgen der Kohlensäure der Luft von

J. Reisset, Müntz iind Aubin ^ haben etwas niedrigere Zalüen

ergeben, als frühere, welche die Zahl 4,15 in 10000 Volumtheilen

übereinstimmend und im Mittel zahlreicher Versuche erwiesen. Die

Schwankungen der älteren Versuche, deren grösste Zahl schon von

de Saussure herrührten, später namentlich von Hlasiwetz und

Gilm bestätigt wurden, liegen zwischen 3— 6 Volumtheilen Koh-

lensäure in 10000 Vol. Theilen Luft.

Reiset fand in 220 Versuchen einen mittleren Gehalt von

2,962 Vol., Schulze in Rostock bei 4 Jahre dauernden Versuchen

2,9197 im Durchschnitt. Müntz und Aubin fanden bei Tage

2,664— 2,897, bei Nacht 2,670 — 3,120 Vol. Schon Schulze

sprach sich dahin aus, dass der Unterschied wohl nicht in der Ver-

minderung des Kohlensäui'egehaltes zu suchen, sondern eher in

der jetzigen Verbesserung des Verfahrens der Bestimmung; derselbe

benutzte die Methode nach Pettenkofer, Titriren mit Barytwasser

und nachträglichem Rücktitrrren mit Oxalsäure.

Hier in der Zeit von 2 Jahren angestellte Versuche ergaben in

10000 Vol. Luft an Kohlensäure 2,9 Vol. 3, 1—2,98— 2,98 — 3,0

— 2,99— 3,15— 2,90 — 2,99— 3,00 oder im Mittel dieser 10 Ver-

suche 2,99 Vol., somit die oben aufgofülu-tcn Ergelmisse anderer

Forscher wiederum bestätigend. Die Bestimmung geschah sowohl

durch Titriren mit Bar;y ^vvasser, wie durch Wägung des kohlensauren

Kalkes bei der Anwendung von Kalkwasser und wui-den sowohl

kleinere, wie grössere Mengen Luft dabei genommen. Für die

J) Bd. 220 S. 786 und Bd. 222 S. 73 uud 118.
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Zwecke der Liifluntcrsuchung worden noch licuto meist Aspiratorcn

in der Form gceieliter Literflaschen ge])raucht, aus welclien man

durch passende Vorrichtung das Wasser mittelst Heber laufen lässt

und die dafür einsti'ömende Luft über oder durch die Kohlensäure

bindende Substanz leitet. Bei kleineren Mengen, etwa einigen Li-

tern Luft mag dieses Verfahren angehen, bei grösseren ist es sehr

umständlich imd verlangt eine stete Aufmerksamkeit, Wechseln oder

Umfüllen der Flaschen und bei Nacht die Gegenwart des Experi-

mentirenden oder wenigstens Aufsicht. Seit längerer Zeit benutze

ich dazu kleine Gasuhren von der Genauigkeit von mindestens

1 Liter und einfacher Tlieile desselben, welche durch die bekannten

kleinen Tropfrölu^en in Bewegung gesetzt werden. Letztere sind

jetzt in jeder Handlung chemischer Apparate in selir verschiedener

Form zu haben, künstlich in einem Glase verschmolzen, auch von

Metall gefertigt, was gänzlich unnöthig ist. Man kann diese Eöhr-

chen bei jedem Wasserhahn anbringen und lässt nur Wasser diu-ch-

tropfen, während durch das seitliche Rohr Luft eingesaugt wird,

Lässt man letztere Verbindung mit der Gasuhr verknüpfen imd

diese mit den Apparaten zur Bestimmung der einzelnen Luftbestand-

theile, so bedarf man sowohl sehr wenig Wasser für den Luftstrom,

wie auch wenig oder gar keine Aufmerksamkeit während des Ver-

suches. Ein Ablesen bei Anfang und am Ende des Versuches an

der Gasuhr ergiebt die ein- und durchgesaugte Luft, so dass wir

sehr häufig die Versuche die ganze Nacht hindurch gehen lassen.

Ein Gefäss mit etwa 10 — 20 Litern Wasser und Ablauthahn oder

Röhre, durch welche mittelst Quetschhahn das Tropfen des Wassers

geregelt wird, genügt. Die Einfachkeit dieser Vorrichtung gestattet

auch sehr gut die Vorführung bei Collegienversuchen.

Will man eine einfache Mittelzahl für den Kohlensäuregehalt

der Luft aussprechen, so ist es angezeigt, 3 Vol. für 10000 Vol.

anzunehmen, wie es auch schon früher Dumas vorschlug.

L[. Analyse von Pflanzenstoffen.

Die Untersuchungen von Pflanzenstoffen häufen sich jetzt immer

mehr, namentlich bezüglich der Bedeutung derselben als Nahrungs-

mittel, jedoch war es stets ein Uebelstand, dass man zu einer ein-

zigen, etwas eingehenden Untersuchung so verschiedene Versuche

brauchte und in der Regel darauf verzichtete, sie vollständig aus-

zuführen, Die nachfolgende Methode verfolgt die Aufgabe, in klei-
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iieii Meugeu unuiiterbrocbcn die iiothwoudigstcn Ermittelungeu vor-

nehmen zu können, gebraucht dabei aber die bisher schon empfoh-

lenen Verfahren unter einigen Abänderungen , welche zu Verein-

fachungen und wenn möglich Verbesserungen fühi'eu sollen.

Hierbei sind 3 geti-ennte Bestimmungen nothwendig:

1) Asche. Dieselbe vsörd durch Verbrennen der Substanz im

offenen Tiegel bestimmt; sobald dieselbe beendet ist, wird die Kohle

nur- sehr schwach weiter geglüht, so dass der Tiegel nur am Boden

roth erglüht. Die Kohle, selbst die an Phosphaten oder Silicaten

reiche, verbrennt liierbei leicht, weil die unten wirkende kleine

Flamme den Luftzutritt oben nicht hindert und gleichzeitig vnrd

eine Verflüchtigung von Chloriden gänzlich umgangen, wie zahlreiche

Vergleichsversuche erwiesen. Bei der ersten Verbrennung der SuV»-

stanz ist es gut, die erhitzenden Flammen über den Tiegel streichen

zu lassen, vielleicht nur seitlich. Dadurch verbrennen die Gase

sofort und man kann ohne jede Belästigung selbst Fleisch, Knochen

u. dergl. im Zimmer verbrennen lassen. Der kohlefreie Rückstand

ist die Asche, welche nötliigenfalls weiter untersucht werden kann.

2) Proteinsubstanz. Die sicherste und genaueste Bestim-

mimg liegt bis jetzt nur in der Ermittelimg des Gehaltes an Stick-

stoff durch Glühen mit Natronkalk und Bestimmen des Ammoniaks.

Für gewöhnlich nehme ich 1 g. der Substanz unmittelbar zum Ge-

misch mit Natronkalk; bei vorliegenden Bedenken wird die Aende-

rung nach Stutzer in Anwendung gebracht oder den die Aenderung

bedingenden stickstoffhaltigen, anderen Bestandtheilen Rechnung

getragen.

Der erhaltene Stickstoff wird mit 6,25 vervielfältigt und das

Ergebniss als Eiweisstoff oder Proteinstoff in Rechnung gebracht.

3) Die weiteren Bestimmungen geschehen in 1 — 2 g. Trocken-

substanz, so dass man den Versuch mit der Austrocknung bei

100^ C. beginnt und nur so viel der vorliegenden IMlanzentheile

nimmt, dass 1— 2 g. Trockensubstanz erhalten werden. Eine grossere

Menge fällt in der weiteren Bearbeitung nur lästig.

a) Fett. Die Trockensubstanz wird zerrieben oder sonst zer-

kleinert mit etwa der 10— 20fachen Menge Aethers 1—2 Stunden

behandelt, hierauf wird iiltrirt, mit Aether nachgewaschen und der

Rückstand auf dem Filter sofort nach dem Ablauf des Aethers mit

90 ^l^ügem Alkohol wieder in das Glas zurückgebracht. Beschleunigt

man so den Vorsuch, so kann mau ohne jeden Verlust mittelst eines
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Tricliters alle Substanz wieder in das Glas l)iingeu und das Filier

für später ^viedcr verwenden. Bleiben Tlieilo hängen, so breitet

man das Filter auf der Hand aus und siMilt diese Reste nach zu

den anderen.

Das nach dem Verdunsten des Acthers Hinterbleibende wii-d

als Fett bezeichnet, kann aber jedenfalls genauer untersucht werden,

wenn nöthig in besonderen Versuchen.

Zucker. Die Menge des Alkohols muss ebenfalls wieder das

etwa 10— 20 fache der Substanz betragen, bei zuckerreiclien Pflanzen

eher noch etwas mehr-. Nach 2— 3 Standen wird abermals filtrirt,

mit Alkohol nachwaschen und der Rückstand sofort noch feucht

mit Wasser wieder in das Glas gebracht auf gleiche Weise, wie

oben bemerkt.

Der Abdampfrückstand des Alkohols wird als Zucker in Rech-

jiung gestellt; bei irgend welchem Einwände ist derselbe wiederum

genauer zu bestimmen, da namentlich Wachs und ähnliche Körper

hier in Lösung gelangen und beispielsweise dui'ch Wasser nachträg-

lich vom Zucker geschieden werden könnten.

Gummi. Die etwa gleiche Wassermenge, wie oben Alkohol

oder Aether, braucht nur sehr kurze Zeit, ^/g— 1 Stunde, auf die

Substanz kalt einzuwirken, um vorhandenes Gummi zu lösen, hierauf

wird durch ein nicht zu kleines Filter, welches womöglich die ganze

Flüssigkeit aufnehmen kann, möglichst rasch filtrirt, mit wenig

Wasser nachgewaschen und der noch völlig feuchte Rückstand mit

Wasser in die Flasche zurückgebracht, wobei man nur so viel als

nöthig verwendet.

Der Abdampfrückstand des wässerigen Auszuges wird als Gummi

berechnet, jedoch unterlasse ich sein- häufig diese Bestimmung über-

haupt, wenn sie keine weitere Bedeutung hat; es kommt dann das

Gummi unter die sogenannten verdaiüichen Kohlehydrate.

Cellulose. Auf die Pflanzen-Substanz kommen jetzt 20—30 CG.

fünfprocentiger Schwefelsäure und wird das Ganze 1 — 2 Stunden mit

Rückflusskühler gekocht, d. h. man bringt in die Kochflasche eine

lange Glasröhre im durchbohrten Korke, befestigt mit Stativ und

regelt das Kochen so, dass oben aus der Glasröhre keine Dämjjfe

entweichen, die Flüssigkeit aber stets im Kochen bleibt. Hierdm-ch

wird die Säure in gleicher Stärke erhalten und Verkohlen der Sub-

stanz, Wasserersatz u. dergl. gänzlich vermieden.
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Nach Verlauf dieser Zeit ^virtl liltrirt, die mit wenig Wasser

"nachgewasehene Substanz wiederum mit wenig Wasser vom Filter

ins Glas gebracht und nunmehr eine gleich lange Zeit mit derselben

Menge Öprocentiger Natronlauge und unter Anwendung des Rückfluss-

kühlers gekocht.

Nach Schluss dieser letzten Einwirkung sammelt man die Cel-

lulose auf gewogenem Filter, w-äscht vollständig mit Wasser aus und

wäcgt dieselbe nach dem Trocknen bei 100" C.

Stärke, verdauliche Kohlehydrate. Die Flüssigkeiten der

Abkoclmng mit Schwefelsäure und mit Natron werden nun vereint,

mit Schwefelsäure stark angesäuert und nochmals 1— 2 Stunden lang

in der Flasche mit Riickflusskühler gekocht, worauf man erkalten

lässt, auf ein bestimmtes Maass verdünnt und einen Theü davon,

oder mehrere zum Vergleiche, mit Fehling'scher Lösung titrirt, nach-

dem man vorher alkalisch gemacht hat. Bei der Berechnung stellt

man dann anstatt 5 Thln. Zucker (C^H^^O«) 4,5 Thle. Stärke

(Cejjioosj ein.

Einige Beispiele mögen die jetzt schon sehr vielfach hier

erprobte Bestimmung ausführen:

Es wm-den gefunden:

Rüben Weizen
I. IL

Wasser 75,58 77,23 13,83

Fett 0,34 0,22 1,34

Zucker 13,50 13,70 0,20

Cellulose 1,46 1,24 1,36

Verdauliche Kohlehydrate 2,85 2,60 66,60

Proteinsubstanz . . . 3,45 3,20 13,37

Asche 1,20 1,70 1,80

98,38 99,89 98,50.

Bei diesen Analysen ist jeder Theil bestimmt und nichts als

Ergänzendes angenommen worden; namentlich für die Bestim-

mimg des Nälu-werthes ist der Gang sehr erleichtert durch die An-

wendung einer so kleinen Menge Substanz. Die Ermittelung von

Gummi ist hier unterblieben und dasselbe unter die verdaulichen

Kohlehydrate gezälüt worden, ausser Zucker, welcher denselben

natürlich noch zugezählt werden müsste.

Die Bestimmung der Cellulose mittelst 5procentiger Schwefel-

säure und ebenso starken Natrons ist vielseitig empfohlen und m
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Anwendung gelangt. Dieselbe gelingt rascher und vollständiger bei

deju Kochen mit Kücktlusskühlor , weit besser als bei Anwendung

vom Dampfbade. Um Vergleiche zu erhalten, wurden dieselben

Rüben, welche ein und dieselbe Sorte und Ei-ntc betrafen, mit

Kaliumclüorat und Sali^etersäure behandelt und ebenso die Cellulose

bei dem Weizen ermittelt. Es wurden nach diesem letzteren Ver-

fahren an Cellulose erhalten bei Rüben 1,5 Proc.

- Weizen 1,1 - ;

die Unterschiede sind völlig unwesentlich und kommen in dieser

Höhe bei derartigen Untersuchungen stets vor.

Weitere Untersuchungen sollen die Brauchbarkeit noch ferner

feststellen.

B. Monatsbericht.

Prüfung- und Untersuchung der Arzneimittel.

Die Arseuprobe der Pharmakopoe. — H. Beckurts (Phai-m. Centialh.

No. 17 — 19) hat sich der sehr dankenswerthen Mühe unterzogen, die in

grosser Menge piibhcirten Arbeiten über die in die Pharmakopoe aufgenom-
mene Pnifung auf irsen in diversen Säuren und Salzen, im Eisen etc. kri-

tisch zusammenzufassen, den Werth der einzelneu, sich oft widersprechen-
den Versuche und Beobachtungen durch eigene Versuche klar zu stellen und
daraus eine wirkhch zuverlässige Anleitung zur- Ausführung der vorgeschiie-

benen Prüfung auf Arsen abzuleiten.

Nach der Pharmakopoe werden bekanntlich in einem Eeagircyliuder

Zink mit verdünnter Schwefelsäiu'e und der auf Arsen zu prüfenden Substanz
zusammengebracht, in das obere Ende ein Pfropf von Watte eingeschoben
und die Oeffuimg mit einem Blatte Papier überdeckt, auf dessen Mitte vor-

her ein Ti'opfen einer, aus gleichen Theilen Silbernitrat und Wasser bereite-

ten Lösung gebracht worden ist. Bei Gegenwart von Arsen färbt sich dm'ch
entstehenden Arsenwasserstoff die benetzte Stelle zunächst auf der unteren,

dann auf der oberen Seite citronengelb , wähi'end an der Peripherie des
Fleckes sich ein braunschwarzer Eand bildet, welcher allmählich nach der
Mitte zu sich vergrössert und endhch den ganzen Fleck schwärzt. Das Ein-
treten des gelben Fleckes und die mehi- oder weniger schnell eintretende

Schwärzung desselben ist von der Menge des Arsens und der Stärke der Gas-
entwickelung abhängig. — Der Verlauf dieser Probe in ihren Farbenerschei-
nungen beruht nicht, wie anfangs irrthümlich angenommen wui'de, auf Bil-

dung des gelben arsenigsauren Silbers, sondern ist beding-t dm-ch die succes-
sive Entstehung und Zersetzung der Doppelverbindung Ag-'As. .3AgN0^.

Die gegen dieses Verfahren gemachten Eimvände richteten sich

1) gegen die Qualität und die Art der Anwendung des Papiers. Das
Fhesspapier sei zu verschiedenartig, oft genüge die concentiirte Silberlösung
allein schon, dasselbe zu schwärzen; man soUe lieber Pergamentpapier ver-
wenden-, praktischer als die Ueberdeckung des Reagirglasses mit Papier sei

das Einklemmen von Papierstreifen in Korke; die mit den verschiedensten
Gasen erlüllten Räume, in den oftmals gearbeitet werden müsse, machten das



420 ArscnproLc der Pharmakopoe.

Veifalucn unsicher. Allen diesen Einwiindcn gegenüber gelaugt Bockurts zu
folgendem Kesidtat: „Zur Prüfung auf Ai-seu nach Vorschrift der Pharma-
kopoe kann jedes weisse, resp. ein zuvor mit Salzsäure gereinigtos uad mit
Wasser gut ausgewaschenes Piltrirpapier, das beim Betupfen mit coucentrir-

tor (1 == 2) Silberlösung sich nicht färbt , verwandt , und die Prüfung selbst

in jedem Raum, in welchem Menschen unbeliistigt athmcn können, ausge-

führt werden."

2) Auch den zweiten Einwurf, dass es ein Fehler sei, anstatt saurer neu-

trale Silbernita'atlösuug verwenden zu lassen, weil in solcher auch reines

Wasserstoffgas eine Eeduction des Silbers veranlassen könne, kann Beckurts

nach seinen Versuchen nicht gelten lassen; er sagt: .,Es können für die Prü-

fung sowohl saure, wie neutrale concentrirte Silbernitratlösungen Anwendung
finden; die reducirende Wii-kimg des "Wasserstoffs auf neuti-ale Lösungen
kommt nicht in Betracht."

3) Von erheblicherer Wichtigkeit , insbesondere in Bezug auf die

Prüfung von Ferrum pulveratum und Ferrum reductum, erschien die von
mehreren Seiten gemachte Beobachtung, dass auch H^S, H^P und H*Sb
ganz ähnliche Flecke auf dem Papier hervorrufen, wie H-'As. Der "Werth

der Methode wird dadurch jedoch nicht wesentlich herabgemindert, denn

während die durch H^As erzeugten gelben Flecke beim Befeuchten mit

Wasser sofort schwarz werden, bleiben die durch H-S entstandenen bei

gleicher Behandlung zunächst unverändert und die Antimonflecke zeigen im
braunen bis schwarzen Rande einen grauen Spiegel, welcher sich durch

wenig AVasser braunroth, durch viel AVasser schwarz färbt. Nur die durch

Phosphorwasserstoff hervorgerufenen gelben Flecke erscheinen in Farbe und
Verhalten gegen Wasser ganz gleich mit den Arsenllecken ; doch aucli das

düifte dem Nachweis von Ai'seu nicht hinderlich sein, wenn man vor der

Prüfung auf Arsen in solchen Arzneistoffen, die etwa Phosphor, Hjqwphos-
phite oder phosphorige Säure enthalten, die letzteren durch Brom in Phos-

phorsäure verwandelt, welche nicht zu H^P reducirt vn.vd. Beckiirts sagt

deshalb: „Bei Abwesenheit von Phosphor, phosphoriger Säm-e und Hypo-
phosphiten düi-fen nur die gelben, schwarz geränderien Flecken, welche sich

beim Benetzen mit Wasser sofort schwärzen, als von Arsenwasserstoff her-

rührend angesehen werden. Etwa vorhandene phosphorige Säm-e, Phosphor

imd Hypophosphite , welche zur Bildimg von Phosphorwasserstoff Veranlas-

simg geben können, müssen diu-ch Zusatz von Brom vor Prüfung auf Arsen

in Phosphorsäui'e umgewandelt werden."

4) Den lebhaftesten AViderspruch hat die Anwendung der Arsenprobe auf

das Bismuthum subuitiicum hervorgerufen. Nach der Pharmakopoe soll das-

selbe dui-ch Erwärmen mit Natronlauge in sich abscheidendes Bismuthoxyd

und in Lösung gehendes salpetersaures resp. auch arseusaures Nati'ium zer-

legt imd die Lösung der letzteren Salze, das Filtrat vom Bismuthoxyd, mit

Zink und Eisenfeile erwärmt werden. Das entweichende Gas darf mit con-

centrirter Silberlösung befeuchtetes Papier nicht verändern. Diese Prüfungs-

weise beruht darauf, dass Eisen und Zink in alkalischer Lösung einen gal-

vanischen Strom erregen, durch welchen AVasser zersetzt wird. AVähi-end

der Sauerstoff Zink oxydirt, welches sich dann im Alkali auflöst, entweicht

AVasserstoff, durch welchen etwa vorhandene Arsenverbindungen zu Arsen-

wasserstoff reducirt werden.

Zunächst wurde tadelnd hervorgehoben, dass die Menge des zur Pi'ü-

fung zu verwendenden Bismuthsubuitrats nicht vorgeschrieben sei, dann

wurde darauf aufmerksam gemacht, dass der in einer alkalischen, Salpeter-

säure enthaltenden Flüssigkeit entwickelte Wasserstoff stets Ammoniak ent-

halte, welches auf die conccnti-irfc Silberlösung bräunend einwirkt, imd

schliesslich wui-de nachgewiesen, dass mittels AVasscrstoffcntwicklmig aus

alkalischer Flüssigkeit Arsen überhaupt nur dann gefunden werden köime,

wenn es als arsenige Säure, niemals aber, wenn es als Arsensäure vorhan-

den sei, welch letzterer Fall giadc bei dem Bismuthum subnitricum vorliegt.
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Weitere Vorsuclic orgahon auuli, dass mit lüsinutliarscniat vcniiircinigtes

Bisinuthsuliiiitrat diircli Koclicn mit Natronlauge nicht glatt in salpetersau-

res, arsensaurcs Natrium und Bismuthoxyd, sondern neben diesen aueh ver-

mutlilich in schwer zersetzhaies basisch arseiisaures Bismuth gespalten
wird. In Folge dieser Zersetzung findet sich Arsen in der beim Kochen mit
Natronlauge sich ergebenden Lösung, wie aucli in dem wesentlich aus Bis-
muthoxyd bestehenden Rückstände. In der alkalischen Lösung ist aber Ar-
sen nicht nachzuweisen, da Wasserstoff im status nascendi in alkalischer

Lösung Arsensiiuro nicht zu Arsenwasserstoff reducirt. Arsen ist, darin sind

alle Experimentatoren einig, nach Vorschrift der Bharmakopöe im Bismuth-
subnitrat n ich t nachzuweisen, „die verliisslichste", sagt Beckuris, „dabei
leicht und sicher auszuführende Prüfungsmethode ist die von Schlickum
vorgeschlagene, nach welcher das Bismutlisubnitrat zur Verjagung der Sal-

petersäure geglüht, der Rückstand in Salzsäure gelöst und die Lösung wei-
ter auf Ai'sen untersucht wird."

5) Bezüglich der Empfindlichkeit der Prüfungsweise, die gleich nach Er-
scheinen der Pharmakopoe von Fabrikanten chemisclier Präparate als zu
weitgehend bezeichnet wurde, hat sich nach in grosser Anzahl angestellten

Versuchen ergeben , dass in der That die Arsenprobe der Pharmakoitöe viel

empfindlicher ist, als das Verfahren von Marsh. Aber bei geringem Gehalt
an Arsen treten die charakteristischen Reactionen langsamer auf, wie bei

einem höheren Gehalte imd diesen Verhältnissen hat die Pharmakopoe Rech-
nung getragen durch die Zeitbestimmungen „sofort" bei Ferrum pulver. und
reduetum

, „ nach einer halben Stunde " bei den Säuren , Natriumcarbonat
und -phosphat, so wie dem metallischen Zink.

Verfasser gelangt zu folgenden Schlussfolgerungen:

a) „Zui- Ausfühi'ung der Arsenprobe der Pharmakopoe ist ein reines, nicht
nur von Arsen, sondern auch von Phosphor, Schwefel und Antimon freies

Zink erforderlich. Aus diesem Grunde genügt es nicht, das zu verwendende
Zink in Marsh'schen Apparate auf die Abwesenheit von Arsen zu prüfen,

\'ielmehr muss durch Anstellung der Pharmakopöeprobe selbst die völlige

Indifferenz des mit dem fraglichen Zink entwickelten Wasserstoffgases gegen
Silberpapier in der Weise festgestellt werden, dass das beim Auflösen von
2 g. Zink in Salzsäure sich entwickelnde Wasserstoffgas auf mit concentrir-

ter Silberlösung befeuchtetes Papier weder einen gelben schwarz geränderten
Fleck hervorrufen , noch dasselbe völlig schwärzen darf, b) Bei richtiger

Ausführung ist die Arsenprobe der Pharmakopoe eine ausserordentlich cha-
rakteristische und empfindliche, c) Jedes weisse Filtrirpapier, das sich beim
Betupfen mit concentrirter Silbernitratlösung nicht färbt, kann verwandt
werden. Die Prüfung selbst kann in jedem Raum, in welchem Menschen un-
belästigt athmen können, ausgeführt werden, d) Die Anwendung einer sau-
ren Silbernitratlösimg bietet keinen Vorzug vor der neutralen Lösung, e) Nur
die Flecken können bei Abwesenheit von Phosphor, Hyi)ophosphiten und
phosphoriger Säure (welche eventuell diu'ch Brom in Phosphorsäure umge-
wandelt werden müssen) als von Arsenwasserstoff herrührend angesehen wer-
den, bei welchen die charakteristische gelbe Färbung mit schwarzem Rande
auftritt und durch Benetzen mit Wasser sofort in Schwarz übergeht (Unter-
schied von Schwefelwasserstoff und Antimonwasserstoff), f) Die von der
Pharmakopoe vorgeschriebene Prüfung des Ferrum reduetum und Ferrum
pulveratum zeigt neben Arsen gleichzeitig Antimon , Phosphor und resp.

Schwefel an, Verunreinigungen, die ebenfalls nicht zulässig sind, g) Mit
Ausnahme des Bismuthum subnitricum lassen sich alle von der Pharmakopoe
bezeichneten Präparate auf die angegebene Weise auf Arsen prüfen; mit
Bismuthum subnitricum verfährt man zweckmässig in folgender Weise : 2 g.

desselben werden in einem Porzellantiegel bis zur Rothgluth erhitzt. Das
beim Auflösen des heiss dunkelrothen , kalt gelben Rückstandes in verdünn-
ter Salzsäure nach Zusatz von Zink sich entwickelnde Gas darf unter den,
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bei Acid. hydrocklor. erwähnten Bedingnugeu das mit. Silbernitratlösung

(1 ^ 2) befeuchtete Papier nicht verändern."

Kalium bicarbouiciiin. — So empfindlich das von der Pharmakopoe
vorgeschriebene Verfahren bei Prüfung dos Natriuml>ii'arbonates sein mag,
so wenig bewährt es sich zum Nachweis von Monocarbouat in dem entsprechen-

den Kaliumsalz. Hager stellte fest, dass vorhandenes Monocarbonat, wenn
gleichzeitig viel Kaliumbicai'boiiat zugegen ist, als Sesquicarbonat in Lösung
geht und die erhaltene Lösung daher gegen Mercuricliloi'id in der vorge-

schriebenen Menge sich indifferent zeigt; volle 10"/n Monocarbonat können
sich auf diese AVeiso der Wahrnehmung entziehen, während ein in solcliem

Grade verunreinigtos Kalimnbicarbonat ja schon durcli Feuchtwerden an der

Luft leicht zu erkennen ist.

Vulpius (Pharm. Zeit. No. 34) empfiehlt deshalb, den Gehalt an Monocar-
bonat auf volumetrischcm Wege festzustellen. Von reinem lufttrockuem Kalium-
bicarbonat verbraucht 1 g. ganz genau 10 C. C. Normalsalzsäure, für jedes Procent

darin befindliches Monocai'bonat aber 0,045 G.G. mehr; es wird also pro Gramm
zur Prüfung verwendeten Bicarbonats und pro Procent beigemischten Monocar-
bonats der Säureverbrauch ein Plus von 0,045 C. G., bei 10 g. Salz und
;{ "/u Monocarbonat ein solches von 1,.35 G. G. aufweisen. Man trägt zur Aus-
führung der Probe zweckmässig 10 g. des zu pmfenden Bicarbonatos in

105 G.G. Normalsalzsäure ein, erhitzt im Wasserbade bis zum Entweichen

aller Kohlensäure, setzt nach dem Erkalten einige Tropfen Phenolphtalein-

lösung hinzu und bestimmt nun den Salzsäurerest mit Fünftehiormalnatron.

Angenommen, man verbrauche von letzterem bis zui' eintretenden Rothfärbung

15 G.G., entsprechend 3 G.G. Normalnatron, so sind zur Sättigung von 10 g.

des Kaliumbicarbonats nöthig gewesen 102 G.G. Normalsalzsäure, also 2 G.G.

zu viel; da aber bei Verwendung von 10 g. Salz je 0,45 G.G. Mehrverbrauch

an Salzsäure 1 7o Monocarbouatgehalt entsprochen, so enthielt das untersuchte

Präparat 4,44 "/o Monocarbonat.

MeL — Gelegentlich der Untersuchung einer grösseren Anzahl Sorten

von so genanntem „ächten Schweizerhouig " gelangte F. Eisner (Phai'ui.

Geutralh. No. 10) zu dem Resultat, dass, abgesehen von den durch mikro-

skopische Prüfung der AlkoholausfäUungeu bewirkten Ermittelungen, die

Polarisation die sicherste Auskunft über die Reinheit eines Honigs, insbe-

sondere aber über den viel geübten Zusatz von Stärkezucker zu demselben

giebt. Behufs Prüfung werden von dem betreffenden Honig zehnprocentige

Lösungen hergestellt, mit Thierkohle entfärbt und in den Wasserlein'schen

Polarisationsapparat , welcher bekanntlich volumetrische Ti'aubenzuckerpro-

cente angiebt, gebracht. Honig jeder Abkunft und jeden Alters verhält sich,

wenn er rein ist, neutral gegen ])olarisirtes Liclit oder lenkt die Ebene des-

selben schwach nach links ab; niemals wirkt ein reiner Honig rechts
drehend. Auch die kleinste Menge zugesetzten Stärkezuckers kann an die-

sem Verhalten erkannt werden. (Ueber eine fast gleichzeitig in der Ghe-

miker- Zeitung veröffentlichte Arbeit über Honig -Untersuchung von Dr. W.
Lenz im nächsten Heft.)

Oleum Amygrdalarum aethereum. — Um eine Beimischung von künst-

lichem Benzaldehyd nachzuweisen (Gehe's Handelsbericht 1884, I.) verbrennt

man ein mit einigen Tropfen des fraglichen Bittermandelöls getränktes Fil-

trirpapier und fängt die Dämpfe in einem genässten Becherglasc auf; in der

auf weiteren Zusatz von Wasser erhaltenen und liltrirten Flüssigkeit giebt

Silbernitratlösung die Reaction auf Salzsäure, herstammend aus dem das

künstliche Product stets begleitenden Ghlorgehalte.

Paraffinum liquidum. — Die Pliarmakopöe giebt den Siedepunkt des

Pai-ag. liquid, zu 3(30" an; Dieterich (Geschäftsbericht 1884) constatirt, dass

derselbe 300" niemals übersteigt, ja in der Regel zwischen 285» und 290"

schwankt.
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Saccharum Lactis. — Bezüglich der von der Phai'makopöe .aufgenom-
nionon Prüfungsn\ethode auf Traubon- rosp. Stiirkezucker l)omerken Gehe & Co.

(Handelsbericht 1884, 1.), dass sich bei lanfrsamcm Eintragen des Milch-
zuckers in die amnioniakalische Bleiacetatlösung unter fortgesetztem P]rhitzen

aucli bei reinster W'aare ein röthlicher Farbenton bemei'kbar macht, dessen
Eintreten aber keineswegs auf die genannten Zuckerarten zurückzufühi'cn

ist, sondern dem Milchzucker eigenthümlich zu sein scheint, wovon sie sich

durch Extraction desselben mittels verdünnten Alkohols, der zwei Procent
davon — Spuren Gahaktose, während der Darstellung durch Si)altung ent-

standen — nnd noclimalige Prüfung des getrockneten Pulvers leicbt über-

zeugen konnten.

Sclnvefelzink in Stäbchen empfiehlt Hager (Pharm. Centralh. No. 18)

zur Entwickelung von arsenfreiem Schwefelwasserstoffgas.
Man bereitet dasselbe , indem man 100 Thle. reines Ziukoxyd mit 45 Thln.

präcipitirtem Schwefel mischt und das Gemisch nach nnd nach in eine in

einem porzellaneneu oder blanken eisernen Kessel befindliche siedende Lö-
sung von 15 Thln. Aetznatron iu 150 Thln. destillirtem "Wasser einträgt. Die
dickliche Flüssigkeit wird noch eine halbe Stunde lang erhitzt, dann mit
viel Wasser verdünnt, das gebildete Schwefelzink ausgewaschen, auf einem
Colatorium gesammelt rmd schwach gepresst. Die noch feuchte Masse wird
mit Vio Volumen weissen Bolus gemischt und zu Stäbchen von etwa 5 Ctm.
Länge und 0,5 Ctm. Dicke geformt, die an einem lauwarmen Orte getrocknet

werden. Die Entwickelung des H'-^S- Gases aus diesen Schwefelzinksüibchen
geschieht sehr regelmässig, aber etwas langsam und muss, wenn sie schnel-

ler vor sich gehen soll, diu'ch gelindes Wärmen unterstützt werden.

Zur Fehlin^'sclieii Zuckerbestimmung-. — Um bei Bestimmungen von
Zucker mittels Fehling'scher Lösung zu bewirken, dass sicli das gebildete

Kupferoxj^dul recht schnell abscheidet, soU man nach F. Meyer (Pharm.
Zeit. f. Russl. No. 13) der zu untersuchenden heissen Flüssigkeit einige

Tropfen Zinkchloridlösung zusetzen; das entstehende Zinkoxydliydrat reisst

das fein suspendirte Kupferoxydul mechanisch mit nieder, die Flüssigkeit

klärt sich und man kann nun bequem vou derselben einige Tropfen entneh-
men, um die Endreaction anzustellen. G. IL

Was die Elektricität im Dienste der Chirurgie bis jetzt geleistet und
noch nicht geleistet hat, findet sich in ansprechender und übersichtlicher

Weise zusammengestellt in einer Studie von Tripier. Zunächst wird dar-

auf hingewiesen, dass bis jetzt wenigstens der elektrische Strom jenen Er-
wai'tungen nicht entsprochen hat, welche man dort auf ihn setzte, wo es

sich um eine Beschleunigung und Unterstützung der localen Eesoi-ptiou mid
des Eindringens von Medikamenten, oder umgekehrt um eine Beförderung
der Ausscheidung gewisser giftiger Substanzen handelt. Selbst da, wo eine

durch das Experiment im Reagirgiase erhärtete Theorie vorlag, wie bei der
Auflösung von Harnconcrementen unter dem gleichzeitigen Einflüsse gewis-
ser Salze und des galvanischen Stromes, blieben die Resultate sehi" hinter

den gehegten Hoffnungen zui'ück. Man sucht jetzt nach anderen Chemika-
lien, deren lösender und erweichender Einfluss auf Harnsteine in höherem
Grade dui-ch den Sti-om actirät wird.

Der erste unbestrittene und greifbare Erfolg war die thermische Gal-
vanokaustik. Durch ii-gend welche chiiiu'gische Instrumente wii-d der Sti-om

einer starken Batterie geleitet imd diu-ch den Leitungswäderstand eine feine

Spitze, Schlinge oder Platte von Platin plötzlich weissglühend gemacht.
Man hat diese Methode in hohem Grade zu verallgemeinern gestrebt, ist

aber jetzt davon einigermaasseu wieder zurückgekommen, da sie doch auch
ihre Schattenseiten hat, wozu in erster Reihe die Qualität der resultirenden

Narben gehört. Man beschi-äukt jetzt die thermische Galvanokaustik auf die-

jenigen Fälle, wo die Cauterisation in Folge der Lage des Organs eine schwie-
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rig zu bewerkstelligen de ist und gleiclizoitig selir i'ascli ausgefülirt werden
muss. Hier leistet dann das Verfalirou die allei-wiolitigsteu Dienste und ist

geradezu unersetzlieli.

Der thermischen (ialvanokaustik mit ihrer actuellen Cautorisation zur

Seite steht die chemische Oalvanokaustik, bei Avelclier der galvanische Strom
in chemische Arbeit umgesetzt und dadurcli ein saures oder alkalisches

sogenanntes potentielles Aotzmittel erzeugt wird. Die Electrolyse dient also

liicrbei indirect, durclx Schaffung eines Aetzmittels, zur Cauterisation. Der
Pol, mit welchem cauterisirt werden soll, wird die Form einer mehr oder

minder feinen Platinspitze erhalten müssen, während man den anderen in

eine Platte auslaufen liisst, welche mit feuchtem Thon, Wundschwamm und
dergleichen in leitende Verbindung gebracht wird.

Ein Commutator gestattet, die Aetzspitze zum negativen oder positiven

Pol zu machen, also dort mit Alkalien, hier mit Säure zu ätzen. Man greift

zur chemischen Galvanokaustik nur dann, wenn es gilt, an schwer zugäng-
lichen Stellen, wie etwa in Fistelcanälen eine scharf umschriebene und nach-

her nicht mehr weiter um sich greifende Aetzung liervorzurufen , währcMid

man sie nicht benutzt zur Cauterisation grösserer offen liegender Flächen,

weil sie da miverhältnissmässig schnierzhaft ist. In einer ganzen Reihe von
Fällen, in denen die chemische Galvanokaustik Anwendung findet, scheint

nicht ausschliesslich die Aetzung, sondern daneben auch noch die physiolo-

gische Reactiou auf die umliegenden Theile von Bedeutung zu sein, haujjt-

sächlich bei den subcutanen Aetzungeu. Bei den letzteren, welche mittelst

eingesenkter Metallnadeln bewerkstelligt werden , ist zu berücksichtigen, dass

am positiven Pol Säuren frei werden, die Nadelspitze folglich aus einem
inoxydablen Metall, aus Gold oder Platin bestehen muss.

Interessant ist die Anwendung des galvanischen Stromes zur Behandlung
von Aneui'ismeu. Indem beim Durchleiten desselben durch die Aussackungen

der Arterien das darin befindliche Blut zum Gerinnen gebracht wird, soll

schon in häufigen Fällen ein Foi'tschrciten des Ucbels gehemmt worden sein.

Während also in diesem Falle ein Heilerfolg erzielt wird durch das Frei-

werden von Säuren und die dadurch bedingte Blutgerinnung, hat man um-
gekehrt auch versucht, durch die im Gewebe erzeugte Alkalinität eine Ver-

flüssigung und Auflösiing eines Tumors herbeizuführen , sowie sonstige patho-

logische Exsudate, z.B. bei Augenkrankheiten zu entfernen, und zwar mit-

unter mit überraschend günstigem Erfolge. So ist denn in der verschiedensten

Weise der elektrische Sti'om zum Bundesgenossen der Heilbestrebiuigcn des

Arztes gemacht, imd auch bewiesen worden, dass es sich sehr lohnt, in

dieser Richtung, wenn auch mit Vorsicht und Auswahl der Fälle, weiter zu

forschen. {La Lwn. elect. Tome X. No. 51) Dr. G. V.

Eiue Verbindung' von Sauerstoff, Stickstoff und Clilor bildet sich

nach den Versuchen von Hautefeuille und Chappuis aus den Elementen

direct unter dem Einfluss elektrischer Ausströmungen, wenn jene in geeig-

neter Mischung durch einen dazu geeigneten Apparat geleitet werden. Dieser

Körper überzieht als feste, milchweissc dendritische Krystallisationcn die

Wände des Apparates und kann durch Erwärmen von einem Theil der Wan-
dungen nach dem anderen getrieben werden, ein Verfahi-en, welches sich

gleichzeitig zur Reinigung eignet. Bei 100" noch vollkommen beständig,

zersetzt sich die V(n-])indung rasch bei 10.')» ohne zu schmelzen, xmier Ent-

wickelung der Dämpfe von salpetriger Säure. An der Luft zieht sie rasch

Feuchtigkeit an und zerfliesst zu Ti'opfen von sehr sauren Eigenschaften.

Wird die so entstandene Säure mit Kali oder Baryt neutralisirt, so entstehen

Salze, welche sich veihalten wie Gemische von Nitrat und Perchlorat. Die

ermittelte procentische Zusammensetzung des beschriebenen Körpers entspricht

der empirischen Formel NCR) ''. (l.n 1/iim. clcct. Tome XI. No. J3. p. r)76.)
^

. Dr. (!. V.
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Therapeutische Notizen.

In der Breslaiicr ävzÜ. Zeitschrift (4/S4) s[)richt sich Borger-Breslau
über die Wirkung des Pjiraldchyd sehr anerkennend aus und empfiehlt es

überall da zu versuchen, wo Ohloralhydrat nicht wirkt oder kontraindieirt

ist und zwar in Dosen von 3 bis G g., doch genügten bei psycliischen Er-

regungszuständen, bei Delirium tremens schon öftere Dosen von 1 bis 2 g.

zur Herbeiführung der Beruhigung (ohne Schlaf). Er verordnet es in einer

Emulsion

:

Hp. Paraldehydi — Gummi mimos. ana 18,0

f. e. Aq. dest. emuls. 150,0 cui adde Syr. Amygd. ?.0,0

Mds. 2 Essl. auf einmal und reichen diese nicht aus, so gebe man nach
eiuer halben Stunde noch eine solche Dosis.

Yvon empfiehlt in La France med. 26/84 folgende Formen:

1) Paraldehydi 10,0 2) Paraldeliydi 10,0 3) Paraldehydi 1,0— 4,0

Alcoholis (90 "/n) 20,0 Aq. Belientis Syr. simpl. 30,0

Aq. Belientis 20,0 (Aq. Menth.) 140,0 Aquae 70,0

(1 Theel. = 1 g.) (1 Essl. = 1 g.) Tr. Vanillae gtts. 20.

In Zuckerwasser oder Auf 1 bis 2 mal zu

aromatischem Infus zu nehmen,
nehmen.

Zui- Verhütung der ausgedehnten und schmerzhaften Eiterungen , wie sie

bei bösartiger und gefährlicher Pockenkrankheit auftreten, hat Dr. Braun
nach der Prager Med. AYochenschr. 10/84 die Burow'sclie Lösung- von essig-

saurer Tlionerde mit bestem Erfolge in Anwendung gebracht. Er legte mit

dieser Lösung durchtränkte Leinwandlappeu oder Wattetafeln auf die eben

erkrankten Partieen, bedeckte dieselben mit Kautschoukpapier und fand, dass

die lebhaften Entzündimgserscheinungen bald nachlassen, dass sich anstatt

der tiefen Ulcerationen nur kleine Bläschen bilden, welche später ohne jede

Narbe zu hinterlassen abtrocknen.

lieber die antiseptische und desinfectorische Wirkung des Resorcin
besonders in der geburtshilflichen und gynäkologischen Praxis berichtet

Dr. Au de er in der D. Med. Zeit. 24/84, dass das Resorcin vornehmlich anti-

septisch gegen die septischen Krankheitsvorgänge wirke und dass mit dem
Eintritt der Asepsis auch stets das begleitende Fieber verschwunden sei. Es
liabe daher, wenn auch keine unmittelbare, so doch mittelbar eine antipyi"e-

tische Wirkung. Aber nicht bloss bei Gebärenden, sondern in der gynäkolo-

gischen Praxis überhaupt sei das Eesorcin von vortrefflicher Wirkung bei

katarrhalischen, granulösen, fungösen, zymotischen, eitrigen und ähnlichen

Processen. Ferner wegen nicht eintretender Eostbildung und Nichtabstum-

pfung gesclüiffouer Schneiden eigne es sich in vorzüglicher Weise zur Des-

infection der in der chirurgisch- gynäkologisclien Technik verwendeten In-

strumente.

Durch die in der med. Klinik in Genua von Dr. Queirolo auf Veran-

lassung von Prof. Maragiiano angestellten Versuche mit der hypodermatisclieu
Injection des Kai'rin konnte constatirt werden, dass das auf diese Weise
applicirte Kairin ein stärkeres, rascher eintretendes und länger anhaltendes

Sinken der Temperatur hervorruft als beim innerlichen Gebrauche und dass

ZUI- Erzielung dieses Effekts kleinere und seltenere Dosen erforderlich sind,

auch soll die hypodermatische Auwendimg des Kairin weder allgemeine

Störungen, noch lokale Erscheinungen hervorrufen, abgesehen von einem

leichten, schnell vorübergehenden Schmerz an der EinstichsteUe. Es wui'den

lujectionen von 10— 50 Centig. Kairin auf jedes Gramm destillirteu Wassers

benutzt, welche behufs klarer Lösung zu erwärmen und auch in erwärmtem
Zustande (30— 35") zu gebrauchen sind. (Italia medica 46183.)

Von Pioch — Lyon medical 5/84 — wird bei schweren Pockenfällen

die Bepinselung des ganzen Körpers mit einer Lösung von 30 g. Tinct. Jodi,

Arch. d. Pham. XXII. Bds. 11. Heft. 28
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60 g. Glycorin und 25 Centig. Kai. jod. sehr empfohlen und zwar solle diese

Lösung alle 6 Stunden mit bi-eitem Pinscd aufgetragen werden. Die Behand-
60
Li:

lung beginnt am 5. bis 6. Tage nach der Eruption und dauert bis oa. zimi

11.-12. Tage. Das Zusammenfallen der Pocken sei das Zeichen, mit der

Behandlung aufz\ihören. Ein weiterer Vortheil dieser Behandlung sei auch

das Fehlen der Narhen.

Bei asthmatischen Anfüllen der Greise und Ththisikcr hat Fournicr,
nach dem Bull. gen. de Ther. 47/83 gute Erfolge bei Anwendung von Tliic-

tura Loheliae inflatae gesehen; er verordnet dieselbe 15— 30 Tropfen pro

die oder 2,0 : 200 Aq. dest. — stünd'ieh einen Esslöffel. {Durch J). Med.

Zeit. 20— 26/84.)

Bei Krankheiten der Respirations- Organe wendet Dr. Francisco Valon-
zuela das Heleniii in Pillen oder in Tinktur mit gutem Erfolge an und

giebt in ersterem Falle 0,01 pro dosi, zehnmal pro die, in letzterem (1 : 5)

dreimal tiiglich fünf Tropfen. Dasselbe hat keine narkotischen Wii-kungen.

vermehrt den Appetit, verbessert die "Verdauung, vermindert bei Broncho-

pneumonien und bei Tuberkulose den Husten, Auswui-f luid die Brustschmerzen

und soll besonders schnell den Keuchhusten heilen. {Durch d. am. Ap.-

Zeit. 22/S4.) P-

Allgemeine Chemie.

Die Eiuwirkuni? von Chlorziiik auf Salicyl- und Paraoxybenzalde-

liyd studirte A. Bourquin. Er erhielt beim Erhitzen der beiden Aldehyde

mit Chlorzink und Eisessig ein Condensationsproduct der Formel C'-'H'"0''

nach der einfachen Gleichung
2C'H<'0-^ == C'*H»«(>-' + mo.

Das Condensationsproduct des Salicylaldehyds ist ein hellrothes, amor-

phes Pulver, welches mit Essigsäureanhydiid ein Acetylderivat gicbt, wo-

durch es sich von dem andern unterscheidet. (Bei', d. d. ehem. Ges. 17, 502.)

Die Identität von synthetiscli dargestelltem Piperidin mit dem aus

Piperin gewonnenen bewiesen A. Ladenburg und C. F. Roth. Beide haben

den gleichen Siedepunkt, denselben Geruch, dasselbe spec. Gewicht und

geben dieselben Nitrosoderivate. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 513.)

Ueber das Theba'in berichtet ^y. C Howard. Erwärmt man das Tlie-

bain mit rauchender HCl oder HBr im geschlossenen Rohre auf etwa 90",

so beobachtet man nach kurzer Zeit reichliche Krystallausscheidung , wäh-

rend die Röhren sich unter geringem Drucke öffnen. Die ausgeschiedenen

Krystalle, durch längeres Stehen im vacuiun über Aetzkali von anhaftender

Säure befreit, sind in AYasser und Alkohol leicht löslich. Aus letzterem

scheiden sich sofort nach eingetretener Lösung schöne K'ystalle des neutra-

len Salzes aus, während die ersteren Krystalle ein saures Salz darstellten.

Verf. nennt die neue Base, welche durch Spaltung des Thebains mit HCl

oder HBr erhalten wird, Morphothebain. Sic hat die Zusammensetzung

C^'H»'NO^ ihr Sulfat (C"H"NO»)-H-SO^ + H^O. Das MorphoÜiebain

wii'd au seinen Salzen durch Alkalien, kohlensaure Alkalien oder Ammoniak
gefällt, ist im Ueberschuss der ersteren aher löslich und kann durch vor-

sichtigen Zusatz von Mineralsäuron wieder ausgeschieden werden. Seine

Entstehung erklärt sich durch die Gleichung:

C»»H2'N0» + HCl = C"H»'N03 _j_ c^HsCl.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 527.)

Die Synthese verschiedener Indolderivate gelang Emil Fischer und

Otto Hess, z. B. des Aethyl- und l'henylindols, welche durch Oxydation

in die entsprochenden Isatinderivate übergehen, wodurch für die Synthese

von Lidigokörpern ein neues Gebiet erschlossen ist. {Ber. d. d. ehem. Ges.

17, 550.)
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Pheuylhj draziu als Reag-ens auf Aldehyde und Ketoue empfiehlt

E. Fischer. Zur Verwendung wird es mit dem anderthalbfachen Gewicht
Natriumacetat in 10 Theileu Wasser gelöst. Die entsprechenden Conden-
sationsproduete werden sofort aus der Losung ahgescliieden. Ist das Conden-
sationsproduct fest, so genügt gewöhnlich zu seiner Identificiining eine
Schmelzpunktbestimmung, während bei öligen Producten die Probe weniger
entscheidend ist und meistens nur zur vorläufigen Orientirung dient. {Ber.

d. d. ehem. Ges. 17, 572.) C. J.

Ueber die Verwendung von Kaliumblchromat iu der Therapie sagt

Vulpian, sie sei bis jetzt sowohl zum innerlichen als äusserlichen Ge-
brauche nur gering gewesen. Man benutzte es als Aetzmittel um Wund-
flächen, die eine gewisse Schlaffheit zeigten, zu modificiren, oder um
das Verschwinden gewisser Wuchei-ungen oder Ausmichse yenerischen
Ursprimgs zu be'n'ii'ken. Andrerseits versuchte man den Einfluss von Ka-
liiimbichromat innerlich genommen gegen secundäre Syi^hilis. Auch die

brechenerregende Wü-kung, die das Salz in schwachen Dosen ausübt,

suchte man zu benutzen. Ebenso glaubte man, es könne bei der Behand-
lung gewisser Brustaffectionen und Krampfanfälle gute Dienste leisten, oder

dass es sich als Stimulans verwenden Hesse. Beobachtete Fälle zeigen gute

mit ihm erlangte Erfolge in gewissen Fällen von Verdaungsschwäche. Die
therapeutische Verwendung des Salzes scheint besonders in den Fällen gute
Resultate zu geben, wo die Erscheinungen von Verdauungsschwäche, zwei-

fellos verbunden mit einer katarrhalischen oder arthritischen Affection des

Magens, mit jenen eine Analogie zeigen, durch welche im Anfang die Ent-
wicklung der Geschwollenheit des Epitheliums dieses Organes sich kund
giebt. Man giebt das Kaliumbichromat am besten in PUlenform; Tagesdosen
von 10 Centig. wurden nicht überschritten. Es zeigte sich bei den Eä'anken

kein Vergiftungszu fall, auch bemerkte man kein' Zeigen der Irritation der
Verdauungswege, es zeigten sich keine Uebelkeiten und kein Erbrechen;
man beobachtete keine Sinnenaufregung; die Circulation und Respiration

wurden nicht modificirt. {BepeHoire de Pharmacie. Tome 12. No. 1. p. 28.)

C. Kr.

Die rdulnisswidrige Eigenseliafteu des Kaliumbichromats zu beweisen
unternahm, wie Genevoix mittheilt. Dr. Laujorrois viele Versuche, bei

deren einem er 500 g. Harn .ö g. Kaliumbichromat zusetzte und selbst nach

8 Monaten in diesem Harn keine Spur von Fäulniss auffand; der Harn war
klar, durchsichtig, ohne Bodensatz und ohne Geruch. Blut ebenso behandelt,

gab gleiche Resultate. Kuhmilch mit einem Zusatz von 1% Kaliumbichro-

mat, während 3 Sommermonaten in einer Abdampfschale der freien Luft

ausgesetzt, war nicht verändert, nicht geronnen und sah, von einer schwa-
chen Fäi-bung abgesehen, wie frische Müch aus. Orangenblüthenwasser
bewahrte durch Kaliumbichromatzusatz die Lieblichkeit seines Geruches.

Von 3 gleichalten Hühnereiern liess Dr. L. eines intact. injicirte in das

zweite 10 Tropfen einprocentige Kaliumbichi'omatlösung und in das tiritte

10 Tropfen einprocentige Garbolsäm-elösung. Nach 2 Monaten wurden die

3 Eier, die unter gleichen Umständen in freier Luft gelegen hatten
,
geöffnet

und dje zwei ersten unverdorben, dagegen das dritte mit Carbolsäureein-

spritzung vollkommen in Fäulniss übergegangen und sehi' übelriechend ge-

funden.

Zum Conserviren von Nahrungsmitteln kann Kaliumbickromat wegen
seiner giftigen Eigenschaften nicht verwandt werden. Trotz seiner Empfeh-
lung von E. Robin, Vicente zum äusserlichen und innerlichen Gebrauche
gegen Sy^jhilis, wurde das Mittel wegen seiner giftigen Wirkungen, die selbst

bei kleinen Dosen unvermuthet eintreten können, immer wenig angewandt.

Jedenfalls sichern dem Kaüumbichi-omat dennoch seine antiseptischen Eigen-

schaften, seine Geruchlosigkeit und sein niedriger Preis eine vielfache Ver-

wendung, sowohl in der Heükimde, als auch in der Industrie. {L' Union

28*
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pharmaccutique. Tome 25. No. 1. pag. 19. Les Mondes. France medi-
cale.) C. Kr.

Chinaextracte. — Tan r et untersuchte sowohl von ihm selbst berei-

tete, als auch aus Fabriken iiliarinaceutischer Präparate in Paris bezogene
Chinaextracte und veröffentlicht in nachstehender Zusainmeustellung seine

Resultate, deren Zahlenangaben den gefundenen Procentgehalt ausdrücken.

No. Chinarinde Alkalo'ide Tannin Siiure

1

2

3

4

ö

G

7

8

9

10

11

12

13

14

15

Iß

ITuanuco ....

Ijoxa

Graue

Java

ludische ....

Calisaya ....

in Röhren

6,5

0,2

1,4

0,2

0,1

1,0

1,0

15,7

C,5

4,2

11,5

7,4

7,0

5,5

4,0

Spuren

5,0

0,2

17,0

18,1

21,0

0,2

0,2

3,0

5,0

1,8

4,7

7,5

18,8

17,5

3,1

3,8

5,4

5,0

4,7

4,8

8,0

5,0

6,0

7,4

7,0

5,0

6,3

7,3

.5,7

5,4

6,0

5,0

Bei den verwendeten Chinarinden fand Verfasser

in No. 1 = 3,7 "/o Alkaloido und erhielt 20,0 "/„ Extract
. - 8 == 7,3 - - - - 14,0 -

- - 9 = 2,0 - - - - 21,0 -

. . 10 = 4,0 - - - - 20,0 -

- 13 = 4,0 - - - - nicht angegeben.

Die in obiger Tabelle aufgefühiie Säuremeuge , ist der Gesammtsiiure-

gehalt der Rinden auf Milchsäure berechnet. Die Bestimmung der Alkaloide

geschah durch Fällen der sauren Lösung mit Quecksilberjodidjodkalium und
Berechnen der Alkaloidmenge aus dem gebildeten Niedcrsclilage. Das Tan-

nin ^vurdc durch Fällen mit Gelatine und Alaun ermittelt. Um AVieder-

holungen zu vermeiden, führte Tanret in seiner Zusammenstellung die thera-

])eutisch wirkungslosen Salze, sowie den Wassergehalt der Extracte (meist

8 bis lO"/«) und die beim Glühen zurückbleibende Aschenmenge (gegen

10 «/o) nicht auf.

Die Verschiedenheit in der Grösse der Bestandtheilc fühi-en von selbst

zu dem Schlüsse, dass der Arzt unmöglich genau wissen kann, was er sei-

nen Kranken eigentlich nehmen lässt, wenn er ihm weiches Chinaextract

verschreibt. Es ist deshalb für uns von grossem "NVerth, dass die neue
deutsche Pharmacopöe nur eine Chinaiinde mit festbestimmtem Minimal

-

Alkaloidgehalt beibehält, was wohl verhütet, dass sich jemals bei den China-

extracten ähnliche Versclnedenlieit im Gehalte an wirksamen Bestandtheilen

findet, wie in obiger Zusammenstellung. {L' Union pharmaccuHque. Tome 24,

No. 8. pag. 352. Bull, de Tlierap.) C. Ar.
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Ueber Tanninbostiininung: thoilt Rouques Folgendes mit. Die bekannte
Fehling'sche Metliode der niaassanalytischen (jierbstoffbestimmung ist eine

der schnellsten and wäre sicher auch die genaueste, wenn nicht die durch
den Gelatinezusatz verursachte Trübung es unmöglich machte, den Augen-
blick genau zu beobachten, wo man nicht mehr Normallüsung weiter zusetzen
darf. Die von Müller und Lehmann angewandten Modificationen haben die-

ser Schwierigkeit nicht abgeholfen; der Niederschlag vereinigt sich nicht,

die Flüssigkeit bleibt immer trüb; man kann daher den Moment nicht fest-

stellen, wenn aller Gerbstoff gefällt ist, und sich keine Ti'übung mehr in der
Flüssigkeit bildet. Daher wandte man sich fast allgemein statt zu der Feh-
Ung'schen Methode, zu dem viel bequemeren, aber auch weniger exacten
Verfahren mit Kaliumpermanganat.

Nach des Verf. Angabe kann man aber sehr- leicht der FeMing'schen
Methode alle Schnelligkeit und Genauigkeit, die sie mit sich bringt, wieder
geben und doch die Hauptschwierigkeit entfernen, die sich der allgemeinen
Anwendung entgegenstellt; man braucht nur der zu titrirenden gerbstoff-

haltigen Flüssigkeit 2 oder 3 g. gefälltes Baryumsulfat zuzufügen. Das Ti-

triren erfolgt in derselben Weise wie bei der alten Methode, niir rührt man
in dem Maasse, wie man Normalgelatinelösung zusetzt, lebhaft mit einem
Glasstabe; das Baryumsulfat begegnet in der Flüssigkeit Flocken der Ver-
bindung des Tannins mit der Gelatine , heftet sich an dieselben und reisst

sie vermöge seines Gewichtes schnell mit auf den Boden des Gefässes, es

vereinigt so auf einem sekr beschi'änkten Eaunie den voluminösen Nieder-
schlag, der, da er zuvor die ganze Flüssigkeit einnahm, jede Bestimmung
unmöglich machte. Die obenschwimmende Flüssigkeit ist vollkommen klar,

und die geringste Trübung lässt sich in ihi- sehr leicht erkennen.

Verfähii; man auf diese Weise , so ist die zum Titriren einer gerbstoff-

haltigen Flüssigkeit nöthige Zeit nicht viel gi'össer, als die, welche eine alkali-

metrische Bestimmung erfordert, und die Genauigkeit so gross, dass bei 14
auf einander folgenden Titrirungen der gi'össte beobachtete Untei'schied nui*

0,25 Procent betrug. {L' Union pharmaceutique. Tome 24. No. 8. p. 359.)

C. Er.

Quantitative Scheidung: von Harzen und Fetten. — Th. Gladding
sagt hierüber: Hat man eine mit Harz verfälschte Fettsäui'e, so werden etwa
0,6 g. davon in 20 C C. Alkohol von 95 "/o gelöst. Zu dieser Lösung fügt

man eine Spur- Phenolphtalein und giesst dann mit einer Bürette Tropfen
für Ti'opfen unter Umrühren eine alkoholische Kalilösimg zu, bis der Incüca-

tor eine dunkelrothe, für die alkalische Beschaffenheit charakteristische Farbe
angenommen hat.

' Nachdem man noch 1 oder 2 Tropfen der Kalilösxmg im Ueberschuss
zugesetzt hat, wird der Glaskolben auf das Dampfbad gebracht, und sein

Inhalt 10 Mmuten lang im Kochen erhalten. Nach dem Erkalten giesst man
das Ganze in ein Probiiglas von 100 C. C, wäscht den Kolben mit Aether
nach und ergänzt sodann mit Aether auf 100 C. C. Das Probirrolir wird mit
einem Kork verstopft und kräftig umgeschüttelt.

Hierauf bringt man in dasselbe 1 g. möglichst fein vemebenes Silber-

nitrat und schüttelt kräftig 10 bis 15 Minuten lang, bis der flockige Nieder-
schlag von Silberstearat oder -oleat sich vereinigt und am Boden des Ge-
fässes zusammengeballt hat. Man nimmt nun mit einer Pipette 50 bis

70 C. C. der klaren Flüssigkeit weg und giesst sie in ein zweites Probin-ohr

von 100 CG.
Hierzu fügt man wieder ein wenig feingepulvertes Silbernitrat, um die

Fettsäm-e zu fäUen, die sich noch gelöst vorfinden könnte, imd mischt sodann
die klare Flüssigkeit mit 20 C. C. verdünnter Salzsäui-e (Vs HCl von 2P auf

2/3 HO.) Ein aliquoter Theil der obenschwimmenden ätherischen Lösung
wird sodann in einer Platinschale verdampft ; der Eückstand auf dem Dampf-
apparate getrocknet, ergiebt das Harz. Es ist von ein wenig Oclsäure begleitet.
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Directe Versuche zeigten dem Verf., dass luitcr diesen Bedingungen lOC.C.
Aether durchschnittlich 0,00235 g. Oelsäui-c zurückhalten; mit diesem Coeffi-

cienten kann man die Resultate der Analyse currigireu. Dies Verfahren lässt

sich bei Bestimmung des Harzes anwenden, das liiiufig dorn Leinöl zugesetzt

wird , bei Seifenanalyseu etc. Es empfiehlt sich nach Ansicht des Verf. durch

seine Sicherheit und' Schnelligkeit sehr zur- Handelsaualyse. {L' Union jihar-

maceutique. Tome 24. No. 9. fug. 408. Man. scicnt.) G. Kr.

Evonymin und seine Bereitung'. — Thibault berichtet über dieses

neue Mittel, das, da es in die amerikanische Pharmacopöc aufgenommen wor-

den ist, einen dauernden Platz in der Therapie behaupten zu wollen scheint.

1845 berichtete Carpeuter über die Rinde der Stammpllanze : Evonymus
atropiu'pr^-eus, die im rordwestl'chen Amerika bei den Indianern als ein aus-

gezeichnetes Mijtel gegen Wassersucht und Leberleiden gilt. Clotliier, Hescott

und Wenzell veröffentlichten 1861 und 1802 im Joui'n. de pharm. Americain

Analysen dieser Rinde. Nach ihnen enthält die Rinde: ein krystallisirbares

Glycosid (Wenzell's Evonymin), Asparagin, Pectin, Albumin, Glycose, Stärke,

ein fettes Oel, Wachs, vier verschiedene Harze, organische mit Kalk und
Magnesia verbundene Säuren: Aepfel-, Citronen-, Weinsteinsäure und die

von Wenzell entdeckte Evonsäui-e , Calcium - , Eisen - und Almniniumphosphat,

Calcium- und Kaliumsulfat, Eisenoxyd und Kieselerde. Wie die amerika-

nischen Aerzte constatir;;en, hat die Abkochung der Rinde abfülirende imd
gallenausleerende Wirkung, ist ferner die Rinde der AVurzel wii-ksamor als

die des Stammes und ist es vortheilhafter, die Abkochung durch ein Präparat

zu ersetzen, das sie Evonymin nannten, das aber natürlich nicht mit dem
obenerwähnten Wenzell'schen Glycosid identisch ist. Es kommt in drei ver-

schiedenen Qualitäten im Handel vor: als braimes, grünes und flüssiges

Evonymin. Das braune Evonymin ist ein graubräunliches, nach Faiin-

zucker rechendes Pulver mit schwach bitteren Geschmack, der sehr schnell

eine ausserordentliche Speichelabsonderung hervoiTuft. Es ist oehi- hygro-

scopisch imd in Wasser fast vollständig löslich; die Lösung ist dunkelbraun

gefäi-bt. In Alkohol und Aether löst es sich fast gar nicht. Die wässerige

Lösung -wird durch phosphormolybdäusaures Anunou leicht gefällt, dagegen

gai" nicht durch Quecksilberjodidjodkalium, Säuren oder verdünnte Basen.

AlkaJ'Sche Kupferlösung wird davon in der Wärme energisch reducii-t. Das
grüne Evonymin findet mau im Handel in zwei Sorten. Dio eine Soi-te

ist ein blassgränes Pulver mit demselben Geschmack wie das braune und
auch fast gänzlich in Wasser löslich. Der hierbei bleibende Rückstand ist

Chlorophyll. Befi-eit man dies E>'onjTinn mit Aciher von dieser Substanz,

so verhält es sich gegen Lösimgsmittel und Reagentien ganz wie das braune

Evonymin. Die zweite Sorte ist ein dunkelgrünes, in AVasser müösliches.

in Alkohol und Aether schwerlösliches Pulver. Es ist etwa zelmmal weniger

wirksam als das braime Evonymin und aclitmal weniger als das oben ange-

fülu-te grüne Präparat. Diese Sorte ist deshalb zu verwerfen. Das flüssige
Evonymin ist eine A/ässerige Lösimg von braunem Evonymin, die zum
Zwecke grösserer Haltb?Tkeit einen Zusatz vo i V^ Alkohol enthält. In Mit-

theilungen über die Bereilangsweisen der versclüedenen Hpndelssorton dos

Evonymins sind die amerikp,nischen Fabrikanten sehr zurückhaltend, um sich

das Monopol der Darstellimg zu erhalten. Verf. liat, sich auf die Eigen-

schaften der amerikanischen Evonyminsorten stützend, mit verbürgt echter

Rinde von Evonvmus atropurpiueus Präparate von gleicher Wirksamkeit und
demselben Aussehen wie die amerikanisclien auf folgende Weisen hergestellt:

Ziu- Darsteliong von braunem Evonymin nimmt man auf 1 Tlil. Wm-zeh-inden-

pulver 6 Thle. Alkohol von GO Pröc. Das Pulver wird zimächst mit einem

gleichen 6e 'icht Alkohol angefeuclitet, dann in einen Verdriüigungsapparat

gebracht, r-.ch 24 Stunden mit dem Reste dos Al':ohols ausgelaugt imd mit

Wasser deplacir:. Man destillirt die weingeistige Flüssigkeit auf dem Dampf-

bade, fügt zu dem Dcstillationsrückstaud ein wenig Milchzucker, um dio Aus-
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schcidun}^ des Harzos zu verhindern und vollendet das Austrocknen auf
dem Dampfapparat und im Trockensclirauk. Man pulverisirt und bewahrt in

t;ut vorschlossenen Gläsern die annähernd 10 Proc. beti-agende Ausbeute auf.

Zu flüssigem Evonymin nimmt Verf. auf 8 Tlieile Pulver von Wurzelrinde
48 Theüe Alkohol von üO Proc. und deplacirt wie oben angegeben ; der nach
der Destillation bleibende Rückstand wird auf dem Dampfbade abgedampft,
bis sein Gewicht '/« von dem der angewandten Rinde ist. Sodann fügt man
1 Tlieil von dem vorher durch Destillation wiedergewonnenen Alkohol zu,

lässt absetzen und filtiii-t. Dieser Fluidextract entspricht dem Gewicht der
Rinde. Das gi-üne (lösliche) Evonymin wird wie das braime Evonj-roin

])ereitet, nur vei-wendet man zu ihm Stammrinde und muss dafüi- sorgen,

dass das Abdampfen und Trocknen bei möglichst niedriger Temperatui- erfolgt.

Die grüne Farbe des Productes rührt von dem in der Stan^mrinde enthal-

tenen Chlorophyll her. das in der "VTurzelrinde fehlt. Das braune Evonj-min
ist das wirksamste unter diesen Präparaten ; mit ihm wurden auch die meisten
physiologischen und therapeatischen Versuche angestellt. Prof. Rutherford
sagt im British medical Journal: nach von ihm angestellten Beobachtungen
bewirke Evonymin eine sehr starke Gallenausscheidung und sei, in Dosen von
0,1 g. in PiUenform gegeben, sehr wirksam hartnäckige Verstopfungen zu
heben, auch sei es von ausgezeichneter Wirkung bei Leberleiden. Vignal
und Dodds veröffentlichten im Edinbui'gh medical Journal et therapeutic

Gazette ausgezeichnete Resultate, die sie mit Evonymin bei ihren klinischen

Versuchen erlangten, sodass sie es für eines der besten bis jetzt bekannten
Mittel gegen Hämorrhoiden erklären. Auch in Frankreich haben viele Aerzte

dieses günstige ürtheil durch ihre Erfahrungen bestätigt gefunden, wofüi'

auch der täglich steigende Verbrauch von Evonymin spricht. {L' Union pliar-

maceutique. Tome 24. No. 7. i)a<i. 302.) C. Kr.

Heliosöl ist ein schweres Theeröl, das man als Nebenproduct bei der

Pai'affindestillation gewinnt. Es zeichnet sich unter den Erdölen durch seine

vorzügliche Eigenschaften aus, seitdem es gelungen ist, es nach einer neuen
Methode zu reinigen. Heliosöl siedet bei 230 bis 300** und besitzt ein spec.

Gewicht von 0.847 ; es entzündet sich erst imd brennt nur weiter, wenn sich

seine Temperatur auf 124'' erhöht: sein Danpf entzündet sich erst bei 170".

Eine dui'ch Zm-ückschlagen der Flamme tei-vorgebrachte Explosion ist also

nicht zu fürchten, ebensowenig eine Entzündung des Oeles, wenn die Lampe
zu Boden fällt; ereignet sich ein solcher Unfall, so erlischt die Flamme.
Diese Eigenschaften erklären es, warum Heliosöl zur Beleuchtung nur mit
Hülfe eines besonderen Dochtes dienen kann, dessen Construction gestattet,

es zu erhitzen , bevor es mit der Flamme in Contact gebracht wird. Heliosöl

ergiebt füi' den Consum gegenüber gewöhnlichem Petroleum eine Erspamiss
von 2ö Procent. {Journal de Pharmaeie et de Cliimie. Serie 5. Tome 8.

pag. 235. Journ. de Pharm, d'Alsace- Lorraine.) C. Kr.

Ueber die Loslichkeit von Strychnin in SUaren berichten Hanriot
imd Blarez: Fügt man zu einer gesättigten Lösung voa Strycbninsulfat

eine kleine Menge Schwefelsäure, so gesteht die Flüssigkeit zu einer Masse
feiner Krystallnadeln . deren Zusammensetzung der Formel des sauren Strych-
ninsulfates: C--H--X^O^. SO^H^ entspricht. Die Menge Strychnin. die gelöst

bleibt, ist sehr gering und beträgt bei einer Temperatui' von 14" nur
0,113 Procent. Salzsaui'es Strychnin giebt in gleicherweise auf Zusatz einer

kleinen Menge Salzsäui-e eine filzaitige Masse von Ejystallnadeln . die auf

Papier geti-ocknet gegen Lacmus sich neutral verhalten und die Zusammen-
setzung des neutralen Chlorhydrates zeigen. Die Mutterlauge enthält eine

etwas grössere Menge des Salzes in Lösung, wie dies beim Sulfat der Fall

war ; die Löslichkeit beträgt 0,413 Procent. Da das saure Stiychiänsulfat in

reinem Wasser sehr- löslich ist, und die durch Salzsäure bewii-kte FäUuiig

neutrales Chlorhydi-at wai", so riihrt diese nicht von der Bildung eines sauren

Salzes her, sondern von der Unlöslichkeit der Stiychninsalzc in einer schwach



432 Oxydation des Strychniiiö. — Phosiihor imd Arsenik.

sauren Flüssigkeit; auch lösen sich diese Fällungou wiedei', wenn man die

Flüssigkeit dui'ch einige Tropfen Ammoniak neutralisiii. Bei Untersuchungen

auf Strychniu ist dieser schwachen Lösliehkeit Rechnung zu tragen, luid

man muss immer die Flüssigkeit genügend verdünnen, um nicht etwa noch

einen Theil des Salzes wenig löslich zu lassen. (Journal de Pharmacie et

de Ghimie. Serie 5. Tome 8. p. 259. Ac. des sc, 96, 1504, 1883.) ü. Kr.

Eine von Oxydation des Stryclinins lierriilirende Säure bereitet

Hanriot in folgender AVeise: Der neutralen Lösung eines Stiychninsalzes

wird in einem grossen, in kaltes "Wasser tauchenden Kolljen nach und nach

in kleinen Portionen Kaliumiiermangauatlösung zugegossen, bis sich diese

selbst nach einem "Wai-teu von 10 Minuten nicht mehr entfärbt; 25 g. salz-

saui-es Strychnin erfordern ungefähr 2 Liter Permanganatlösung. Die Flüssig-

keit wird nach Absatz des Manganhj^jeroxydes abgegossen, filtrirt und der

Niedersclilag ausgewaschen. Die AVaschwasser werden mit dem Filtrate ver-

einigt und abgedampft; der mit Alkohol behandelte Rückstand übeiiässt an

denselben das Kalisalz der neuen Säure. Ein Verfahren, das bessere Aus-

beute gab, besteht darin, die von dem Mauganhyperoxyd getrennte Flüssig-

keit mit Kupfersulfat zu fällen. Man erhält einen voluminösen Niederschlag,

den man auswäscht, trocknet und mit Alkohol oder AVasser wäscht. Alsdann

wird er in Alkohol suspendirt und mit SchwefelwasserstofE behandelt. Der
Alkohol liefert verdampft die noch unreine Säiu'e. Um sie zu reinigen, ver-

wandelt man sie dui'ch Lösen in verdünntem Ammoniak und Verdampfen im
luftleeren Räume in ein Ammonsalz. Dieses Ammonsalz giebt nüt den lös-

lichen Blei-, Silber- und Kupfersalzen Niederschläge, aus denen man leicht

die Säure wiederherstellen kann. 25 g. Strychnin gaben etwa 12 g. dieser

Säui-e. Die freie im luftleeren Raum getrocknete Säure entspricht der Foiinel

:

C"H"N03, H^O. Sie verliert bei 100" ein Molekül AVasser. Sie ist löslich

in Alkohol, unlöslich in A^^asser und in Aether. Sie löst sich leicht in

alkalischen und saui'en Lösungen. Das Silbersalz C'^H'^AgNO^, H'^0 ist

amorph, gegen Licht sehr beständig, in AVasser schwach und in Säui-eu

leicht lösKch. [Journ. de Pharm, et de Chimie. Serie 5. Tome S p. 260.

Ac. des sc., 96, 1671, 1883.) C. Kr.

Analogie zwisclien den allotropischen Zustünden von Phosphor und
Arsenik. — AA^ie Engel bereits früher mittheilte, erhält man stets bei

Isolirung von Ai-senik aus einer seiner A^erbindungen bei niediigerer Tem-
peratm- als .300" einen allotropischen Zustand des kiystallisirten Arseniks der

Laboratorien, welchen Ai'senik Verf. als amorijh bezeichnet, um ihn von

obigem zu unterscheiden. Dieses amoqjhe Ai-senik imterscheidet sich von

dem krystallisirten durch sein spec. Gewicht und besonders auch diu-ch

seinen Sublimationspunkt. Diese A^erschiedenheit der Eigenschaften lässt die

enge Analogie zwischen den zwei Zuständen des Phosphors und den zwei

Zuständen des Arseniks hervortreten. In den Lehrbüchern liest man : Arsenik

sublimire bei 180". Diese Angabe, die sich z. B. bei Thenard und Berzclius

findet, ist ungenau. AVü-d kiystallisirtes Ai-senik mehrere Tage lang in auf

es nicht einwirkendem Gase bei einer Temperatur gegen 360" erhalten und

während 8 Stunden im luftleeren Raum bei der Temperatur von 3Ö0», so

sublimirt er nicht. Krystallisiiies Aisenik ist demnacli unter 360" nicht

flüchtig. Amoi-phes Ai-senik sublimirt auch nicht bei 180"; die Sublimation

beginnt im luftleeren Räume bei 200" und in einem ihn nicht angreifenden

Gase gegen 280 bis 310"; die Sublimation des amorphen Arseniks erfolgt

sehr rasch, aber sie hört nach einigen Stunden auf. Der Rückstand ist als-

dann nicht mehr sublimirbar, selbst bei 360", sein spec. Gewicht ist 5,7

geworden, mit einem AVort das amorphe Arsenik liat sich umgewandelt. Ver-

suche bewiesen, dass das amori)hc Arsenik sich bereits unter 360": hei 310"

umwandelt, wenn nur die AVärme lange genug ein\\irkte. Die Versuche

zeigten, dass das amoii)ho Aisenik dem weissen Phosphor näher kommt,
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wjihroud das kiystallisirto Arsenik dem rothon l'hosphor näher steht. Die

Krystalle des rothen Phosphors sind isomorph mit denen des Arseniks. Das
spec. Gewicht des rothen Phosphors ist höher als das des weissen; ebenso

ist das des krystallisirtcn Ai^seniks höher als das des amorphen Ai-seniks.

Der weisse Pliosphor sublimirt ebenso wie das amorphe Arsenik bei einer

niedrigeren Temperatur, als die ist, bei welcher es sich luuwandclt. Der
rotlie Phosphor ist wie das kiystallisirte Arsenik bei dieser Temperatur nicht

sublimirbai-. Der Dampf von amorphem Phosphor giebt weissen Phosphor,

wenn mau ihn unter die Temperatur, bei welcher die Umwandlung stattfindet

abkülilt, ebenso wie der Dampf von krystallisii-tem Ai-senik unter 300" amor-

phes Arsenik giebt. {licpertoire de Pharmacie. Tome 11. No. 6. p. 257.)

C. Kv.

Moscliusmixtui'en. — Vi gier empfiehlt, um diese Mixtui'eu so zu

bereiten, dass sich in iliuen der Moschus in feinster Yertheilung lange sus-

pendirt orhiilt, den Moschus zimächst mit Alkohol zu einem imfüMbar feinen

Pulver zu verreiben. Hierzu ist bei 1 g. Moschus und 4 g. Alkohol ein

2 bis 3 Minuten langes Eeiben erforderlich, bei welchem die Hälfte des ver-

wendeten Alkohols verdunstet; alsdann wird nach und nach die verordnete

Menge Wasser und ziun Schluss der SjTup zugesetzt. {L' Union pJuirma-

ceutique. Tome 24. No. 7 . ytag. 301.) C. Kr.

Kaiuplierklystiere. — Wie Yigier mittheüt, konnte er oft beobachten,

wie bei dem Verordnen von Klystieren mit Kampher, besonders zui" Zeit von
öfters auftretendem Tv^ihus, in der Eegel Eigelb mitverordnet yrixd, um so

eine tadellose Mischung zu erhalten; man erreicht jedoch, so den gewünschten
Zweck nicht. Eigelb zertheilt sich zwar sehr leicht in Wasser, doch, vermag
es Kampher nicht darin suspendii-t zu erhalten, die Mischimg wird nicM
homogen imd wie fein auch der Kampher angewandt wird, so bilden sich,

doch bei seinem Verreiben mit Eigelb manchmal Klürupchen, die man nicht

mehr zeiiheilen kann. Verf. fand, dass man eine feine Vertheilung des

Kamjihers im Eigelb erzielen kann, wenn man arabisches Gummi in kleiner

Menge zusetzt. Dieser Gummizusatz verhilft zugleich zui- Erlangung einer

sich gut haltenden Emulsion. Vigier empfiehlt folgende Formel:

Kampher 1 g.

Gummi arabic pulv. 2 g.

Eigelb No. 1.

Leinsameuabkochung 250 g.

{Bulletin coinmercial de V Union pharmaccutiq'ie. Juillet S3. p. 334. Gaz.

Hebd.) ü. Kr.

Einwirkung von Jod auf Oleum Menthae. — P. Loudures berichtet,

dass Oleimi Menthae diu'ch Zusatz einiger Troi)fen Jodtinktur" grün gefärbt

wird, imd glaubt, dass diese Färbung auf der Bildimg von Jodwasserstoff-

säui-e berulie. 1 Theil Oleum Menthae. 2 Theile Jodtinktur- und 5 Theile dest.

"Wasser wiu'den in eine kleine Probirröhre gebracht, tüchtig umgeschüttelt
und ruhig stehen gelassen. Nach einigen Augenblicken trennt sich die Flüssig-

keit in zwei deutlich geschiedene Schichten; die obere ist grün imd die

untere fai'blos. Giesst man die Flüssigkeit auf ein vorher angefeuchtetes

Filter, so bleibt der gi-üne Stoff, den der Verf. für- oxydirtes Oleum Menthae
hält, oben; das Durchgegangene ist farblos, röthet ki-äftig Lackmuspapier und
giebt folgende Eeactionen: Quecksilberchlorid erzeugt einen pui'puiTothen

Niedei-schlag, der sich im L'eberschuss des Eeagenses löst. Bleiessig giebt

einen kanariengelben Niederschlag imd Stärke, nach Zusatz einiger Tropfen

Salpetersäui'e blaue Färbung. Mit einer Lösung von 1 g. Oleum Menthae in

5 g. Alkohol von 85 Proc. kann man Flecken von Jodtinktur auf der Haut
entfernen. {Bulletin commercial de V Union pluirmaceutique. Juillet S3.

pag, 335.) C. Kr.
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Reproductioii einiger zu den Silicaten, Titanaten und Carbonaten
yeliörendon IMineralien durcli <ilü!ien. — L. Bourgeois befolgte meist
hierbei die gcnvöhulielie selir ciiifuche Metliode: er schmolz das (»emenge der
Bestandtheilo hei gcnvöhnlichein Ijiiftdruck in den gewünsehton Vorhältnissen
zusammen und glühte während mehr oder minder langer Zeit, deren Dauei-
sieh bis zu zwei Tagen erstrecken kann. Zur Herstellung von Wollastonit
CaSiO'' wurden Kieselerde und Kalk direct zusammengeschmolzen und
48 Stunden lang geglüht. Die so erhaltene Verbindung untei'scheidet sieli

von natürlichem Wollastonit dui'ch einige optische Eigenschaften. Die Sili-

cate von Strontium, Baryuin und Blei wurden ebenso w'iederhervorgebraoht.
Die Herstellung des Bleisilicatos ist schwieriger, weil man hierbei di(>

Dunkelrothgluth nicht überschreiten darf. Mcionit (weissen Hyazinth)
öCiiO, Na-0, 4A1-0-", 9SiO- erhält man indem man die Bestandtheilo in den
Verhältnissen der Formel bis zu lebhaftem blühen erhitzt. Künstlicher
Meionit besitzt dopjjelte Strahlenbrechung, natürlicher dagegen uicht. Geh-
Icnit 3M0, R-0-, 2Siü^(M = Mg, Ca und R = AI, Fe) wird bei AVeissglüh-
hitze und einem 24 Stunden anhaltenden (ilühen gewonnen. Melilith (Hum-
boldtilith) l'iMÜ, 2R-0'', !tSiü^ kann man nicht erlangen , wenn M ausschliess-
iTch aus Calcium oder Magnesium besteht, selbst bei einem Zusätze von
etwas Soda. Die Masse scheint in der Hitze gut zu krystallisiren, zerfällt

jedoch Ijeim Erkalten in Staub. Diese Erscheinung zeigt sich auch manch-
mal bei der Herstellung von Gelüenit. Man kann versclüedene Melilithe
erhalten, hei denen in wechselnden Verhältnissen Mg, Ca, Mn als M ein-

treten. Von Granaten konnte nur, und zwar zum ersten male Spessartin
(Manganthongranat) 3MnO, Al-0^, 3SiO- reprodueirt werden. Das gewöhn-
liche Verfahren lieferte Kordierit (Dichroit) 2MgO. 2AP03, SSiO^ und
Tephroit (Mangan - Chrysolith) 2MnO, SiO'^. Letzterer durch Erhitzen von
2MnO"-2 -}- SiO'-* erhalten, giebt mit der Zeit durch Oxydation ein Gemenge
von Ehodonit 3MnO, SiO^ und Hausmannit Mn^O*. Das Schmelzen
von 3MnC)"- und 2SiO^ mit oder ohne MnCl^ liefeii; direct ein Gemenge der

drei vorhergehenden Körper. Sphen (Titanit) (CaO, SiO-, TiO-) lässt sich

nur schwer durch directes Schmelzen der Bestandtheilo erhalten, dagegen
Avm'de er ebenso wie der Pcrowskit mit Hülfe von verschiedenen Mischun-
gen aus Silicaten und Titanaten gewonnen. Witherit. Ein Gemenge von
CO^^Na- und BaCl^, laugsam erkaltet und mit Wasser wiederaufgenommen,
liess KrystaUe von CO''Ba zurück. Strontianit und Calcit bilden sich

unter analogen Bedingungen. Das Verfahren gelingt nicht mit Mg, Mn, Fe,

Zn, Ni, Co, Cu, von denen die Carbonate unter 200" sich zersetzen. Das
vollkommene Flüssigwerden der reagü-enden Salze bei Rothgluth, beweist,

dass die zwischen ihnen stattfindende Doppelzersetzung die KrystaUisation

der Carbonate bei dieser Temperatm- verursacht. (Amuilcs de Chimie et de

Phtisiqne. Serie 5. Tome 29. pag. 433 et Bulletin de la Sodete chimique

de Paris. Tome 40. No. 6—7. pag. 291.) C. Kr.

IJeobachtung-en über die Einwiikunf» von Glycerin auf iiliierischc

Lösunsreu. — C. Mehu setzte einer schwachen Eisenbromidlösung Sulfu-

(lyankalium zu, die I^ösung färbte sich intensiv roth; durch Schütteln der

Lösung mit Aether erhielt er eine rothe ätherische Lösung von Eisensulfo-

cyanür, die Verf., nachdem er sie mit Glycerin tüchtig dui-chgeschüttelt hatte,

stehen und sich absetzen liess; das Glycerin verband sich mit dem Eison-

oxydsalz, färbte sich roth, und der Aether wurde wieder farblos. p]isen-

chiorid ergab das gleiche Residtat. Die ätherischen Eisenbromid- und Eisen-

chloridlösungen geben ebenso an Glycerin das Eisenoxy<lsalz ab, das sie ent-

iialten. Bekanntlich löst Aether sehr leicht (ioldclüorid. Schüttelt man diese

gelbe ätherische Lösung mit Glycerin, so ist nach genügend langem Stehen-

lassen alles Goldsalz in das Glycerin übergegangen und die obenstdiwimmoude

Aetherschicht weder völlig farblos geworden. Löst man Uraimitrat in Aether,

so nimmt derselbe eine cigenthümlich gelbe Farbe au; schüttelt mau diese
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Lösung mit Glyccrin, so vorlüiidct sich dieses ir-t dem llransalz, färbt sich

gelb, und der obcnschwimmonde Acther wird wieder farblos. Aethci- färbt

sieh zwar stark violett, wenn man i'iu u^it einer wässerigen Lösung von

Methylviolott schüttelt, aber das Glyccrin nimmt dieser ätherischen Lö-

sung allen Farbstoff, den sie enthält, und der Aether erscheint wieder

farblos. Oft nimmt das Glycerin nicht die ganze Menge des im Aethei-

gelösten Stoffes weg, sondern nur einen Theil davon. Wurde eine ziemlich

conccntrirte Lösung von Quecksilljorchlorid in Aether mit ihrem gleichen

Volum Glycerin geschüttelt, so wurde der grösste Theil des C^iccksilber-

clüorides durch das Glycerin weggenommen und der verdunstete Aetlier hinter-

liess nui- einen kleinen Theil desselben. Wegen dieser Thatsachen, die sich

besonders durch Versuche mit Far})stolfen vermehren Hessen, mahnt Verf.,

bei analytischen Untersuchimgcn stets des Umstandes eingedenk zu sein,

dass die Gegenwart von Glycerin das Ausziehen gewisser Producte mit Aether

liindern kann. {Journal de Phunnaäe et de Chimie. Serie 5. Tome 8.

pag. 33S.) C- Kr.

Eiinvirkung- von Kupfer auf Am meuschliclieii ür??auismus. —
A. IToulcs und de Tietra Santa constatirtcn durch vieljährige Beobach-

tungen, dass das Eiuathmen von Kupferstaub bei Arbeitern, die sich in

Räumen aufhielten, die viel davon in ihrer Luft enthielten, keine besonderen

Ki-ankhcitserscheimmgen hervorrief. Wurde jedoch derselbe Staub mit den

Speisen in den Magen eingefühi't, so bewirkte er bisweilen Magen- und

Darmbeschwerden, begleitet von allgemeinem Unwohlsein. Ebenso beobach-

teten die Verfasser, dass Kui)ferarbeiter, die täglich 12 Stunden in einer mit

Kupferstaub erfüllten Luft beschäftigt waren, keine besonderen Benifski-ank-

heitserscheiuungen zeigten, die sich direct auf das Einathmen von Kupfer-

theilchen hätten zuiückführen lassen. Sie beobachteten dagegen auch keine

specielle Berufs -Immunität gegen die Ansteckuugskrankheiten im allgemeinen

imd insbesondere gegen Cholera und Tjijhus. Die Verf. fanden, dass Indi-

viduen in einer mit Kupferstaub beladenen Luft ohne sonderliche Gesund-

heitsstörungen leben können und dass die Kupferkolik, wie sie Desbois

de Rochefort, Combalusier, Blandet und Conigan beschrieben haben, nicht

existii-t. Die mittlere Lebensdauer der Kupferarbeiter zeigte sich, bei sonst

gleichen Umständen, als dieselbe, wenn nicht als derjenigen noch überlegen,

wie sie bei der ackcrbauti'eibenden Bevölkerung derselben Gegend vorkommt.

{Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 9. p. 303.) C. Kr.

Das Auffludeu von Orseille iu damit gelürbtem Weiue wird nach
Cotton in folgender Weise ausgeführt: Der verdächtige Rothwein ^\il•d

durch einen Ueberschuss von Bleiessig gefäUt, der Niederschlag auf einem

Filter gesammelt, ausgewaschen und getrocknet. Nach dem Ti-ocknen ^\ird

das Füter mit Inhalt in kleine Stückchen zerschnitten imd diese in starken

Alkohol gebracht, dem 10 Proc. Ammoniak zugesetzt w^orden sind. Reiner

Wein imd solcher, der vegetabilische Farbstoife , wie von Malven , HoUimder,
Campoche etc. enthält, giebt keine Färbung an den ammoniakhaltigen Alkohol

ab. Wein, der Cochenille enthält, giebt zwar auch keine sofoiüge Färbung,

aber nach Verlauf einiger Tage nimmt die Flüssigkeit eine kaum merkliche

gelbe Färbung an. OrseiUe dagegen tritt sofort mit ihrer natürlichen roth-

violetten Farbe hervor und geht in dem Vehikel in Lösung. Alle übrigen

zum Färben von Rothwein angewendeten Farbstotfo chemischen oder vege-

tabilischen Ursprungs zeigen kein gleiches Verhalten, denn sie färben den

ammoniakhaltigen Alkohol entweder anders, oder gar nicht, oder erst nach
Verlauf einiger Zeit. (Repertoire de Pharmacie. Tome 12. No. 2. p. 71.

Bull, de Pharm, de Lyon.) _ C. Kr.
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C. Bücherschau.

Heilquellen -Analyse für normale Verhältnisse und zur Mineralwas-
sertabrikation , borochnot auf 10000 Thoile von F. Raspe. Lieferung 15
bis 20 (Schluss), Dresden 1884. W. Baeuseh. — Mit der gleichen Sorgfalt
geführt liegen Jetzt die letzten, den Schluss der mühevollen Arbeit bilden-
den Lieferungen vor und bestätigen in jeder Hinsicht die schon früher aus-
gesprochene Empfehlung. Die Vollständigkeit des (lobotenen ist anerken-
nenswerth und wird noch deutlicher durch die nunmehr bei dem Schlüsse
gegel)ene Zusammenstellung der voihandonen Analysen nach den Ländern

;

so sind z. B. aus England 28 Mineralwässer angegeben, aus Frankreich 170,
Griechenland 20 u. s. w., stets mit der Umrechnung für den Fall der künst-
lichen Bereitung. Zwei Tafeln geben die Umrechnungszahlen an für einfach
kohlensaure Salze aus doppelt kohlensauren , sowie der letzteren in sogen,
"wasserhaltende Verbindungen (nach früherer Annahme); endlich folgt noch
ein sehr umfangreiches Verzeichniss der Synonymen , da die Kurorte oft

mehi-fach benannt werden und nur ein Name bei der Mittheilung der Ana-
lyse aufgefühlt ist. Diese letzten Zusammenstellungen sind von grossem
Werthe für den (Gebrauch und erleiclitern denselben wesentlich, so dass auch
in dieser Beziehung die Anschaffung nur empfohlen werden kann.

Jena. E. Reichardt

Wagner's Jalircsbericlit der cliemisclien Technolos^ie für 1883, fort-

gesetzt von Dr. F. Fischer. 29. Jahrgang mit 471 Abbildungen, Leipzig
1884. Otto Wigand. — AVeuu man die ersten dünnen Jahrgänge vergleicht

mit den immer melu' anschwellenden neueren, so liegt ein gutes Stück Ge-
schichte der Entwickelung der chemischen Industrie vor Augen, der vorige

Jahrgang schloss mit S. 1200, der jetzige (1883) mit 1332! Der erste Jahr-
gang (1855) zeigt nur 508 Seiten. Allein nicht nur die Seitenzahl ist ver-

mehrt worden und der Gesammtinhalt demgemäss, sondern die besprochenen
Gegenstände werden auch mit immer neuer Sorgfalt durchgearbeitet und die

Durchsicht giebt das beste Zeugniss dafür, wie den verschiedenen Zweigen
der Industrie diejenige Bedeutung gegeben wird, welche die jeweilige Ent-

wickelung verlangt; so ist Gruppe 5 — Nahrungs- und Genussmittcl
— jetzt allein in fast 400 Seiten erörtert worden.

Wer einen Einblick in die chemische Technologie sich schaffen will,

dem dürfte dieser Jahresbericht unentbehrlich sein, da ein Ijchrbuch doch
nur die Zeit erreicht, in welcher es geschrieben, der JahresbericTit immer
von Neuem die Fortschritte berichtet. Einer weiteren Empfehlung bedarf

das längst anerkannte Unternehmen nicht mehr.
Jena. E. BeicJuirdt.

Botanischer Bilder -Atlas nach De CandoUes natürlichem Pflanzen

-

Systeme. 86 fein colorirte Tafeln mit erläuterndem Texte von Karl Hoff-
mann. Stuttgart, K. Thienemann's Verlag. Mit den vorliegenden fünf Lie-

ferungen, No. 10—15 ä 1,0 Mk., Tafel 54—85 ist das Werk zum Sclüuss

geführt. — "Wir finden in denselben Repräsentanten der Labiaten — Teucrium
chamaedrys L., Ajuga pyramidal. L., Satureja horteasis. L., Rorismarin. offi(!.

L., der Scrophularinen — Digitalis, Gratiola; Verbascum, Veronica und Linaria,

der Solaneen — Belladonna, Datura, Nicotiana, Hyoscyamus und Physalis.

Die 11. Lieferung enthält officinelle und im Haushalte benutzte Pflanzen aus

den Familien der Chcnepodiaceen, Thymeleen, Ai'istolochiaceen und Urticeen -
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Cannabis, Ricinus, Ilumulus. — In deu uächsten Lieferungen folgen die

Amentacecn, Conifeien, Aroideeu, Orchideen, Irideen, .Tuncaceeu und Grami-
neen und von der Abtheilung Acotyledonos : Pilularia globulifera, Asplen.

rutaniurar. und Trichonianes , Pelj-pod. vulgär., Aspid. lilix nias , lilechnuni,

Cj'stopteris, Ceterach, Ophioglossum und Scolopendrium.

Im Sclüusshefte bringt der Verfasser noch einige Repräsentanten der

Laub- und Lebermoose, Flechten und Algen, sowie auch eine Reihe essba-

rer Schwämme — Morchel, Lorchel, Trüffel, Steinpilz, Champignon, Eier-

schwanim etc., die letzte Gruppe in den verschiedenen Entwickelungsstadien

und in recht naturgetreuen Abbildungen.

"Was früher über die ersten Lieferungen gesagt wurde, kann auch auf

die vorliegenden übertragen werden. Die Abbildungen, auf die ja hier der

Schwerpunkt gelegt ist, sind auch wieder grösstentheils im Colorit und Ha-
bitus der Natur so nachgebildet, dass man über die betreffenden Pflanzen

nicht leicht zweifelhaft bleibt, wenn auch einzelne wie Betula, Ricinus und
namentlich Hyoscyamus weniger gelungen imd zu wünschen übrig lassen.

Der Text beschränkt sich auf Angabe der natürlichen Familie, Blüthezeit,

Vaterland und etwaiger Verwendung zu Heilzwecken , in Landwirthschaft

und Haushalt oder als Zierpflanze in Gärten etc. Druck und Ausstattung

überhaupt sind zu loben und somit verdient der Atlas eine warme Empfeh-
lung als wohl geeignet bei der Jugend den Sinn für die Natur zu wecken
und zu heben, aber auch Ptlanzenfreuude mit dem Namen der in der Um-
gebung aufti'eteuden Species bekannt zu machen und zu weiterem Forschen
anzui-egen.

Jena. Dr. BeHram.

Das zweite xmd dritte Heft (20. Jahrgang) der Oaea, Zeitschrift zur
Verbreitung naturwissenschaftlicher und geog-raphischer Kenntnisse,
sind wie immer reich an interessanten Abhandlungen und Auszügen. Unter
der Bezeichung, ,,Annam und Tongkin", Namen, die gegenwärtig in poli-

tischer Beziehung von Bedeutung, bespricht Director Schenffgen zunächst

die geographischen und Boden - Verhältnisse , die wichtigsten Bodenerzeug-
nisse imd Handelsproducte — werthvolle Hölzer, Marmor, edle und unedle

Metalle, selbst Benistein und aus vulkanischen Theilen Schwefel und Salpe-

ter — , Thierwelt, die ähnlich der Vorderindiens, und schildert schliess-

lich die Bewohner selbst in Bezug auf ihre Wohnimgen und Gewohnheiten,
ikren Charakter, ihre Sprache und die socialen und politischen Einrichtim-

gen des Landes. "Weiter finden wir einen Bericht über den furchtbaren Vul-
kan-Ausbruch in der Sundasti-asse und anknüpfend an diesen Vorgang eine

Abhandlung über die bekannten Lichterscheinungen am Morgen- und Abend-
lümmel im November und December 1883 und im Januar 1884 von Prof.

Dr. Lorscheid. Das Heft enthält weiter den Abdruck eines Vortrags über
die hygieinische Beui'theilung der Beschaffenheit von Nutz - und Trinkwasser
— von G. "Wolffhügel. —

Das .3. Heft bespricht auf Seite 130— 146 die physikalischen Verhält-

nisse der Ostsee — Dr. Ackermann. Beiträge zui* physikalischen Geographie
der Ostsee, — zunächst die Grössen- und Tiefenverhältnisse, die zerstörende

und anschwemmende Thätigkeit der "Wellen , die Veränderungen, die an den
Küsten dadurch hervorgerufen etc., in fesselnder und am'egender Sprache.

Darauf folgen Beiträge zum Tliema der Sormenflecke und Regenmengen, fer-

ner über Lirbbocks Beobachtungen über die Lebensweise der Ameisen etc. etc.

Diese kui-zon Hinweise dürften wohl genügend die ReicKhaltigkeit des Inhal-

tes und treffliche Auswahl der Zeitschrift documentiren.
Jena. Dr. Bertram.

Commentar zur Pharmacopoea Germanica editio altera. Heraus-
gegeben von Dr. Hermann Hager. Mit zahlreichen in den Text gedruck-

ten Holzschnitten. EKte Lieferung. Berlin 1884. Verlag von J. Springer.
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Preis 2 Mark. — Die vorliegende Lioferuug umfasst 44 Artikel und zwai-

Natrium carbouicuin siocuin bis Opium; letzterer Artikel ist noch P'cht gauz
abgeschlossen.

Clicmisch- technisches Repertoriiiin. Uebersichtlich geordnete Mitthei-

luugen der neuesten Erfindungen, Fortschi'itte und Verbesserungen auf dem
Gebiete der technischen und industjiellen Chemie mit Hinweis auf Maschi-
nen, Apy>arato und JjiteratiT'. Herausgegeben von Dr. Emil .Jacobson.
1883. I. Halbjabi-, 2. Hälfte. Mit in den Text gedruckton Holzschnitten.

Berlin, 1884, K. Güiaier's Verlagsbuchhandlung. G. Hofnuinn.

La Lumiere ^lectrique, Journal universel dY^lectricite. Paris. 0. Jab'*-

gaug. 1884. — Die periodische JorTiiallitei'atur liefert ein getreues Spiegel-

bild der fortschreitenden Specialisirung der Wisseuscliaften. Jeder einzelne,

wenn auch noch so eng umschriebene Wissenszweig besitzt heute sein eige-

nes Pressorgan, wenn rieht deren mehrere. Dass solche enge Umgrenzung
des einem bestimmten Journale reservirten Gebietes ihre guten Früchte
trägt, lehrt ein Blick auf die neuesten Hefto der oben genannten Zeitsclirift.

In ihr findet der Elektriker von Fach alles vereinigt, was Theorie und
Praxis jeden Tag Neues bieten und von ihm verlangen. Gleichzeitig gewährt
aber die Einsicht eines derartigen Joiu'ualcs einen Uebcrblick übei- diejenigen

Punkte, an denen gegenwärtig ain heissesten um den Fortschritt gerungen
wird. Uebertragiuig mechanischer Kraft durch elektrische Leitung auf weite

Entfernungen ist momentan die am eifrigsten geförderte Aufgabe der Elek-

trotechnik, nachdem die äusserst abfälligen ürttieile, welche die ersten Ex-
perimente in dieser Eichtiuig begleiteten, einer besseren Einsicht Platz

gemacht u.nd Finanzgrossen wie Rothschild bedeutende Kapitalien zur Vor-

fügung gestellt haben. Man ist dahin gelangt, bei einer solchen Uebertra-

gung auf viele Stunden Entfernung in günstigen FäUen bis zu G2 Procent

Nutzeffect zu erzielen, und kann im Durchschnitt auf einen solclien von
50 Procent rechnen. Deprez gebührt das Verdienst, allen Schwierigkeiten

zum Trotz dieses Ergebniss erreicht zu haben.

Wenn es bezüglich der allgemeineren Einfühi'ung der elektrischen Be-

leuchtung wieder etwas stiUer geworden ist, so liegt die Ursache einerseits

in dem inzwischen eifolgten finanziellen Untergang einiger (iesellsciiaften,

welche das Ziel mehr durch enorme Koclamen, ?'s durch VervoUkomniiiung

der Apparate zu erreichen strebten, und andererseits ist in sehr vielen Fäl-

len die nacliträgiiche nüchterne Kostenbcrcclinuug zu einer Barriere gewor-

den. Die Ilauptbestrobungen gehen auf diesem Gebiete voi-läufig dabin,

durch Verbesserung in der Coustruction der Ap[)arate die elektrische Be-

leuchtung immer billiger und dadurch gegenüber anderen Beleuchtungsarteu

concurrenzfähiger zu gestalten. In Paris, wo man das Leuchtgas mit 30 Cen-

times pro Kubikmeter bezalüt, ist das Problem füi- eine Reihe von Füllen

als gelöst zu betrachten.

Nicht minder energisch wird die Vervollkomnmung der eloktrischön

Eisenbalin, das Studium der Anwendung von Elektricität zur Luftschifffahrt

betrieben rmd ferner auch ein besonderes Augenmerk gerichtet auf Hoi-stol-

lung grosser und leistungsfähiger Accumulatoren um billigen Preis. Ueber

die vielseitige, wenn auch mit nocli verschiedenen Resiütaten geübte Be-

nutzung der Elekti'icität, spociell der Galvanocaustik in der Chirurgie behal-

ten wir uns vor, an andei-er Stelle eingehender zu Ijerichten. ErwiihiuMi

wir noch einiger Al)haudlungcn über elektrische Uhren, über (icwittor-

beobachtuugen , sowie ein mit voi'züglichen Holzschnitten illustriuos „Re-

sume des expcriencoK " über existircndc elektrische Beleuchtung an verschie-

denen Orten, so dürfte die genannte von Herz und Du Moucel geleitete

Zeitschiift genügend charaktei-isirt sein. Vtdpius.
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Leiti'adeu für den Unterricht in der Chemie. Mcthudisch boaibeitet

von Prof. Dr. Iviulolf Aroiidt in Loipzijf. Mit Hö in den Te.xt oingoschal-

tcten Holzschnitten. Jlamburg und Lcipzijj;. Verlag von Leopold Voss.

1884. — Dieser kleine nur ea. 80 Seiten umfassende Leitfaden cnthidt die wich-

tigsten Lehren und Tliatsaehen der anorganischen und organischen Cliemio in

gedrängtester Kürze und ist für solche Schulen bestimmt, die der Chemie
mir ein Schuljahr mit zwei Stunden in der Woche widmen können.

Verfasser hat das ganze Pensum in Lectionen getheilt, von denen je

eine in jeder Stunde bequem erledigt werden kann. Die Bearbeiti'ug ist so

prägnant gefasst und stets nv das wichtigste auswählend, so dass das Werk-
chen für den bezeichneten Zweck, in jenen Schulen als Leitfaden zu dienen,

die in der kurzen Frist eines Jahres ihren Schülern einen gewissen, allge-

meineren Ueberblick in der Chemie verschaifen wollen, nur empfohlen wer-

den kann.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Crrundzüg-e der Chemie. Methodisch bearbeitet von Professor Dr. Eu-
dolf Arendt in Leipzig. Mit 181 in den Text eingeschalteten Holzschnitten.

Hambui'g und Leipzig. Verlag von Leopold Voss. 1884. — AVie der vor-

erwähnte Leitfaden für Schulen bestimmt ist, die nm- ein Jahr auf die Che-
mie verwenden können, so sind diese Grundzüge für den Untenicht in der

Chemie für solclie mittlere oder höhere Lehranstalten berechnet, die diesem
Fache etwa die doppelte Zeit widmen wollen. Die „Grimdzüge" umfassen
nicht nur die anorganische, sondern auch die organische Chemie zugleich

mit Hinblicken auf die technische und physiologische Chemie und sind eben-

falls in entsprechende Lectionen eingetheilt, die in je einer Stunde erledigt

w^erden können , und zwar ist, wie der Verfasser versichert , dies von ihm
sell)st beim Unterrichte vielfach erprobt.

Das Werk , welches um- 2 Mark kostet , lässt sich auch für allen Unter-
richt der Eleven der Pharmacie als Repetitorium sehr gut verwenden.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Encyklopädie der XaturAvissenschafteu , herausgegeben von Prof. Dr.
W.Förster u. s.w. Zweite Abtheiluug, 18. Lieferung enthält: Handwör-
terbuch der Mineralogie, Geologie und Paläontologie. Fünfte
Lieferung. Breslau, Eduard Trewendt, 1883. 128 S. in gr. 8. — Inhalt:

„Geologie, ihi-e Aufgabe und Eintheilung" von Prof. Dr. A. von Lasaulx
(S. 1.) „Gestalten der Minerale" von Prof. Dr. Kenngott. (S. 5 — 10.) „Die
Gesteine" von Prof. Dr. A. von Lasaulx (S. 10— 63). „Gewicht, speci-

fisches, der Minerale" von Prof. Dr. Kenngott (S. 64— 66.) „Glänze" von
Prof. Dr. Kenngott (S. 67— 88.) „Die Gletscher" von Prof. Dr. A. von
Lasaulx (S. 88—105.) „GUmmer" von Prof. Dr. Keungott (S. 105—118.)
„Harze" von Prof. Dr. Kcnugott (S. 118—124.) „Hydrate" von Prof. Dr.
Kenngott (S. 112— 127.) „Hydroiden" von Dr. F. Rolle (S. 127 — 128.)

Ein Bliok auf vorstehendes luhaltsverzeichniss zeigt sofort, welche Fülle

von Wissensw.erthem diese neue Lieferung in schönster Abwechselung in sich

bii-gt. Selbst der Laie dürfte schon in der Leetüre solcher vorzüglicher Ab-
handlungen, wie z.B. der über die „Gletscher", einen wirklichen Natui--

genuss finden!

Unter den „Harzen" werden, ausser dem ausführlich behandelten Bern-
stein, noch folgende beschrieben: der Retinit, derWalchowit (von
Walchow in Mähren) die Naplita oder das Erdöl, der Asphalt, derOzo-
kerit oder das Erdwachs, der Piauzit (von Piauze in Kraüi etc.), derPy-
ropissit oder die Wachskohle imd der Hartit (von Oberhari in Oester-
reich.)

Die „Hydrate" umfassen: Brucit, Neumalith, Pyrochroit, Hy-
drargillit, Diaspor. — Die letzte Abhandlung über „Hydroiden" ist
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noch nicht zum Abschluss gelangt. Die Hydroiden oder Quallen pol y-
pen, fossil nui" in wenigen Formen bekannt, sind der grossen Mehrzahl nach
Meeresbewohner, nur eine Familie (Hydridae mit der Gattung Hydra)
lebt im Süsswasser.

Zweite Abtheihmg, 19. Lieferung enthält: Handwörterbuch der
Chemie. Siebente Lieferung. Breslau, Eduard Trewendt, 1884. 128 Seiten

in gr. 8". Vorliegende Lieferung bringt den Schluss des Artikels „ Atom-
theorie" (S. 113— 115) und folgende neue Abhandlimgen : „Autoclav" (S. llf)

— 116), „Azoverbindungen" (S. IKi— 130), „Barium" (S. 137— 150), „Basen"
(S. 151— 152), „Basicität" (S. 152— 154). „Benzoesäure" (S. 154— 203),

„Benzol" (S. 203—228), „BenzylVerbindungen" (S. 228— 240.) Der Ai'tikel

„Benzoesäure", aus der Feder von A. "W eddige, umfasst 50 Seiten, in

gedrängter Kürze wohl Alles enthaltend, was über diese Säui'e, ihre Ent-

stehung und Darstellung, ihre Umwandlimgen und Zersetzimgen und ihre

mannigfachen Verbindungen bis jetzt bekannt geworden ist. Bei aller Kürze,

vrie sie ein Handwörterbuch in der Darstellung erheisclit, begegnen wii- trotz-

dem so manchen interessanten Mittheilungen , die wir in den meisten grösseren

Handbüchern vergeblich suchen wüi'den. So berichtet, um ein Beispiel

anzuführen, R. Biedermann in seinem Artikel „Barium" über das Ge-

schichtliche wie folgt: „Die erste Bariumverbindung, welche die Chemiker

beschäftigte, war der Schwerspath. Im Jahre 1603 stellte Vinc. Casciarolo,
ein Schuhmacher in Bologna, das Reductionsproduct dieses Sulfates dar. Er

fand am Berge Paterno das Mineral, in welchem er wegen der Schwere des-

selben Silber vermuthete. Dies Metall dachte er zu gewinnen, wenn er das

Pulver des Minerals mit Mehl mischte und glühte. Er fand, dass das Cal-

cinationsproduct die Eigenschaft hatte, im Dunkeln zu leuchten. Dies Prä-

parat wui'de als lapis solis oder Bononischer Leuchtstein allgemein bekannt;

das Mineral, aus welchem es dargestellt wiu'de, erhielt den Namen Bologneser

Späth, marmor metallicum. Marggraf fand 1750, dass es Schwefel-

säm-e enthalte; Scheele entdeckte 1774 die Bartyerde darin und ermittelte

seine richtige Zusammensetzung. Bergmann nannte die Erde terra pon-
derosa und Guytou deMorveau 1779 Barote oder Baryte (von ßanv?

schwer). Berzelius hat ein Baryumamalgam dai-gesteUt. Davy aus diesem

das Metall (?) isolirt, das Bunsen und Matthiessen durch Elektrolyse

von Bariumchlorid erhalten haben.

Zweite Abtheilung, 20. Lieferung enthält: Handwörterbuch der
Chemie. Achte Lieferung. Breslau, Eduai-d Trewendt, 1884. 144 S. iu gr. 8,

Abermals liegt uns in dieser neuen Lieferung eine Reihe hochinteressan-

ter Artikel vor, wie das Tnhaltsverzeichniss erkennen lässt: „ Benzylverbiu-

dungen" (Schluss. S. 241—249.) „Bernsteinsäm-e" (S. 249— 267.) „Beryl-

üum" (S. 267-272.) „Bier" (S. 272-286.) ..Blei" (S. 286-3O10 „Blei-

cherei" (S. 301—307.) „Blut" (S. 307—330.) „Boden" (S. 330—852.) „Bor"

(S. 3.53—357.) „Brom" (S. 357— 305.) „Brot" (S. 365—371.) „Butter"

(S. 372— 380) „ Buttersäui-e " (S. 380— 384.) — Können wir auch nicht

näher auf die Details dieser Lieferung eingehen, so können wir doch das

günstige Urtheil, das wir bereits über frühere Lieferungen dieses Handwör-
terbuchs der Chemie ausgesprochen, auch bezüglich dieser 8. Lieferung in

vollem Maasse aufrecht erhalten : dass die Verfasser es meisterhaft verste-

hen, einen jeden Artikel, bei streng wissouschaftliclier Behandlung, in ein

Gewand zu kleiden, dass selbst dem den Naturwissenschaften ferner stellen-

den Leser sich die Leetüre zu einer ebenso ansprcclieiidon .wie belehrenden

Unterhaltung gestaltet. So wünschen wii- dem treffliulieu Werke einen im-

mer grösseren Leserki'eis! ^J- f^rihteh.

II « 1 1 o a. S. , Ruchdrackerei des Waisenhausat.



I Aufforderung
zii Beiträgeil für das Wöliler- Denkmal.

Der unterzeichnete Yorstancl bringt hierdurch in
^

Erinnerung, dass die Sammhing für die Erriclitung eines

Wöliler-Deiikiuals noch nicht geschlossen ist und eine

weitere recht rege Betheiliguiig- seitens aller A^erehrer

des grossen Forschers und yielseitigen belehrten

sehr wünschenswerth erscheint, damit dieses Denkmal

wie das seines ihm in den Tod vorangegangeneu Freundes

und Arbeitsgenossen Lieb ig, in würdiger Weise Zeugniss

gebe von der Liebe und Yerehrung, welche die Schüler

und Freunde des grossen Meisters und edlen Mannes ihm

>| über das Grab hinaus bewahren! —
Beiträge bitten wir an Herrn J. F. Holtz, Berlin N.,

Fennstr. 11/12 zu senden.

Der Vorstand des Deutschen Apotheker-Vereins.

L A.: Theodor Pusch.

Anzeigen.

Verlag von Anglist HirschwJlld in Berlin.

Soeben erschien:

Handbuch
der

Arzneimittellehre
von

Dr. H. Nothnagel, und Dr. M. J. Rossbach,
Professor in Wien. Professor in Jena.

Fünfte vernielirte Auflag-e. (24)

1884. gr. 8. XX. 916 Seiten. 18 M.



Sehr schöne Blutegel |
125 Stück jeder Grösse 5,50 JL-, jJ

250 Stück 10,00 fr. per Cassa.
f\

Grössere Posten billiger. (14) ß.

Groningen, Pr. M
ür. JPassJtefiiaoli:. [|

Fein Olanz-Tectur-Papier
sortirt in all. Farben 1 Eies frco. 8 Ji
Muster z. Ausw. einzeln. Farben steh. z.

Dienst. (9) Ermsleben. J. Schönlials.

Apotheken-
Än-U.Verkäufe
worden ]iromi)t und namentlich
discrot erledigt. Feinste Refe-

renzen durch bisher erzielte viel-

fache Resultate. Um geschätzte

Aufträge ersucht (2)

M.Wreschner, Berlin \.,
Frioflric'liNtraNse 131 d.

WMm

Pharmaceutische Ausstellung in Dresden

am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit der 13. treneralversammliiiig des deiit-

sclicn AjJOtliekerTereillS am 2. Iiis 5. September 1884 in Dresden

findet daselbst eine pliarmaccutiselie Ausstellung- statt.

Die Eänme für die Ausstellimg belinden sich in demselben
Gebände, in Avelchem auch die Generalversammlung abgehalten wird;

es sind die sehi' hellen und hohen Galerien und kleinen Säle des

Gewerl:)ehauses , welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

Tersammlungen und Ausstellungen vielfach benutzt wird.

AusstellungS-01)jecte sind: Pharmaceutische und chemische

Präparate, Drogen, diätetische Mittel, Utensilien, Apparate, Maschinen

und Drucksachen.

Anmeldungen für die Ausstellung müssen bis 15. JuIi a. e.

bei dem unterzeichneten A^orsitzenden des Ausstellungs- Komitees,

Dr. E. Oeissler, Dresden A., Schreibergasse, bewirkt werden.

Derselbe versendet kostenfrei den Ausstellungs-Prospect mit An-

meldungsantrag und ertheilt bereitwilligst jede weitere Auskunft.

Der offlciellc Ausstellungs-Katalog, welchen jeder Besucher

der Generalversammlung erhält und der auch an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soll, wird Inserate aufnehmen, Avelche

pro Octavseite 20 JL kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den raitunterzeichnoton Dr. E. Geissler. Scllluss

der Eedaction des Katalogs und der Inseratenannahme am 15. Juli a. c.

Für den Vorstand: Für das Ausstcllungs- Komitee:

Brauweiler. Dr. E. Geissler. (22)

Halle a. S., Buchdruckorei dos Waisenhauses.
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Aufforderung
zu Beiträgeu für das Wühler -Denkiiial.

Der unterzeichnete Yorstand bringt liiertlnrcli in

Erinnerung, dass die Sammlung für die Errichtung eines

lYöliler- Denkmals noch niclit geschlossen ist und eine

Aveitero recht rege Betlieiliginig seitens aller Verehrer
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sehr wünsehenswerth erseheint, damit dieses Denlanal

wie das seines ihm in den Tod vorangegangenen Freundes

und Arbeitsgenossen Liebig, in würdiger Weise Zeugniss

gebe von der Liebe und Verehrung, welche die Schüler

und Freunde des grossen Meisters und edlen Mannes ihm

über das Grab hinaus bewahren! —
Beiträge bitten wir an Herrn J. F. Holtz, Berlin N.,
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Der Vorstand des Deutschen Apotheker- Vereins.

1. A.: Theodor Pusch.
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A. Origiualmittheilungeii.

Ferment und Verdauung.
Yon E. Reichard t iu Jena.

Die jetzt so allgemein eingeführte Verwendung des Pepsins,

der Peptone , des Papayotins u. dergl. giebt Anlass zu dieser Be-

sprechung unter Beriicksichtigung der bisherigen Anschauungen.

Die in den thierischen Yerdauungsorganen nachgewiesenen,

allgemein als Gährungs erreger bezeichneten Stoffe zählen sämmt-

lich zu der Gruppe der Eiweissstoffe oder noch richtiger eiweiss-

ähnlicher Stoffe.

Schleimstoff: Mucin. Der Mundschleim soll unter gesunden

Verhältnissen alkalisch oder neutral reagiren, jedenfalls ist die alka-

lische Reaction nur schwach, wie z. B. diejenige der Bicarbonate

der Alkalien, wenn bei dem Eintrocknen der Lösungen etwas Koh-

lensäure entweicht. Saure Reaction des Mundspeichels tritt sowohl

bei Krankheit häufig ein , aber auch bei Speiseresten, welche in der

Mundhöhle zurückblieben und namentlich Stärke oder Zucker ent-

hielten. Von chemischer AVirkung des Speichels oder des darin

angenommenen Speichelstoffes — Mucin — ist mu- bekannt, dass

verhältnissmässig rasch Stärke in Zucker übergeht, jedoch ist ge-

wöhnlich die Zeit der Einwirkung, z. B. bei Menschen, eine derartig

kurze , dass auch diese Wirkung wesentlich zurücksinkt. Die Un-

tersuchung der auf mannichfache "Weise abgeschiedenen Stoffe ergiebt

stets einen hohen Gehalt an Stickstoff, mehr oder minder Aschen-

bestandtheile und vor Allem reichlichst Wasser; im Sclileim selbst

über 99 Proc, die Asche ist reich an Chlornatrium und Chlorkalium,

sowie auch an phosphorsaiirem Alkali.

Das nach Cohnheim aus dem Speichel abgesclüedene Ferment

Ptyalin ist ein eiweisshaltender , stickstoffreicher Körper, der im

Speichel in diesem Gemisch kaum mehr als 0,1 — 0,2 Proc. vor-

kommt; endlich enthält der Speichel auch sehr kleine Mengen

Rhodankalium.

Arch. d. Pharm. XXU. B.is. 12. Hft. 29
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Magensaft, Pepsin. Der Magensaft stellt gewöhnlich ein

Gemisch dar von Schleim und Pejisin haltender Ijabflüssigkcit , oft

vermengt mit Speichel, auch kleinen oder grösseren Mengen von

Galle. Die Sclileimdrüsen sondern einen schwach alkaKschen Saft

ab, die Labdrüsen einen stark sauren. Das Gemisch dieser Magen-

ausscheidung reagii't unter gesunden Verdauungsverhältuissen stark

sauer und zwar enthält der frisch ausgeschiedene Magensaft freie

Salzsäure , in den verdauten oder in Verdauung befindlichen Spei-

sen scheinen erst später fi-eie Milchsäure, auch Buttersäure auf-

zutreten.

Die chemische Wirkung des Magensaftes, welcher in selir

grossen Mengen ausgeschieden wird, besteht in der Verflüssigung

und Umänderung der Eiweissstoffe in Peptone, d. h. in sehr leicht

lösliche, durch Alkohol nicht fällbare , eiweissähnliclie Körper, welche

nun geeignet sind, in die inneren "Wege der Organe einzutreten.

Kohlehydrate, wie Gummi, Zucker, Dextrin werden gelöst, ebenso

Salze, oft unter Zersetzung und Ausscheidung von freier Säure.

Leim und unlösliche Leimstoffe werden in Lösung gebracht.

Die chemische Zusammensetzung des gemischten Magensaftes

ergiebt gegen 99 Proc. "Wasser, etwa 0,3 Proc. Pepsin, gegen 0,2 Proc.

Chlornatrium und Chlorkalium , auch stets etwas Chlorcalcium, end-

lich wenig Phosphate. Die freie Salzsäure beträgt 1— 2 Theile in

1000 Tille. Magensaft und zweifellos bedingt diese Säure mit die

chemische, lösende und umändernde Wirkung. Eine derartig stark

verdünnte Salzsäure übt bei etwa 40 — 50 *' auf ü-isches oder ge-

kochtes Fleisch sehr bald lösende Wirkung aus, die Masse verflüs-

sigt sich allmählich und ähnelt dieses Verhalten den Magensäfte

vollständig, wenn auch letzterer kräftiger und umfassender zu wir-

ken scheint.

Das sogen. Pepsin ist in der Ausscheidung der Labdrüsen

enthalten und wird hier durch Alkohol, auch verschiedene Metallsalze

gefällt, löst sich jedoch wieder in Wasser auf imd kennzeichnet

sich dann durch die erwähnte verdauende und verflüssigende Wir-

kung. Ein Zusatz von wenig Salzsäure befördert diese chemische

Thätigkeit wesentlich, ein Mangel verringert dieselbe dagegen be-

deutend !

Die chemische Untersuchung des Pepsins lässt nacli den meisten

vorhaiulcnen Ergebnissen keinen wosentlifhen Untersoliiod in dem

Gehalt an C, II, N, 0, S, P erkennen gegenüber den Eiweissstoffen
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und den unter diesen beobachteten Yerscliiedenlieiten. Nur in den

Reactionen gegen Metallsalze , Säuren und auch das gelbe Blut-

laugensalz liegen wesentliche Verschiedenheiten vor, indem letzteres

keinen Niederschlag mit Pepsin bildet, erstei'O meistentheils eben-

falls keine oder nur sehr ungenügend Fällung bewirken.

Die Untei'suchung der. umgewandelten Eiweissstoffe und leim-

artigen Körper, der Peptone, ergiebt das Gleiche. Die Elementar-

analysen lassen keine grössern Unterschiede erkennen, als die Eiweiss-

stoffe unter einander schon zeigen , wenigstens stehen anderen Er-

gebnissen eben soviel übereinstimmend entgegen, so dass mit Sicher-

heit auch liier kein Unterschied hervortritt imd nur die Löslichkeit

in Alkohol, sowie ebenfalls das etwas andere, jedoch wechselnde

Verhalten gegen Salze lassen qualitative Verschiedenheiten fest-

stellen.

Galle. Eine ganz besondere ilischung zeigt dagegen die Galle,

in welcher die bekannten eigenthümlichen Gallensäuren vorkommen,

das Gallenfett — Cholesterin — , eigenthümliche Farbstoffe, viel Fette,

gebunden an Alkali, namentlich an Nati'on; jedoch reagirt die Gal-

lenflüssigkeit meist neutral oder nur schwach alkalisch. Eine sehr

bedeutende Bitterkeit ist diesem Gemische eigen und scheint fast

die Hauptwirkung zu veranlassen, nämlich die längere Haltbarkeit

des Speisebreies zu bewirken , wie derai'tige bittere Gemische über-

haupt der Fäulniss entgegen wh'ken, bis sie selbst dem weiteren

Zerfall unterliegen. Endlich enthält die Galle auch viel Schwefel

gebunden, hauptsäclüich in den Gallensäuren.

Eine besondere verändernde Wirkung auf Eiweissstoffe oder

Kohlehydrate scheint die Galle nicht zu besitzen; eiweissähnliche

Körper, Peptone, werden sogar theilweise von derselben fein zer-

theilt abgeschieden, aber die AlkaKverbindungen zersetzen sich und

neutralisiren den sauren Speisebrei, Fette werden gebunden oder

auch nur fein zertheüt, Emulsion ähnlich, und so zum Ueber-

gang in die inneren Säfte vorbereitet. Gewöhnlich wird diese Ein-

wirkung auf Fette hervorgehoben, die fäiünissschützende "Wirkung

auf Speisebrei ist jedoch jedenfalls als sehr bedeutimgsvoll anzu-

sprechen.

Bauchspeichel, Pankreassaft. Der von der Bauchspeichel-

drüse abgesonderte Saft reagirt stark alkalisch und enthält etwa

98 Proc. Wasser. Die festen Stoffe des Abdampfrückstandes beste-

hen vorzugsweise aus Eiwoiss oder dem Eiweiss sehr ähnlichen

29*
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Körpern , welclie durcli A.lkohol , Säuren , Metallsalze u. dergl. ähnlich

dem Albumin gefällt werden.

Die Wirkung des Bauchspeichels besteht vor Allem in der Um-

wandlung der Stärke in Zucker, Traubenzucker, oder nach den neue-

ren Unterscheidungen, Maltose und Dextrose. Ferner verflüssigt der

Bauchspeichelsaft auch Eiweisskörper und zerlegt Fette ziemlich

rasch, so dass die hauptsächlichsten Nalirungsmittel durch denselben

in aufnalmiefäliigen Zustand versetzt werden.

Die Versuche über Ausscheidung besonderer Gährungserreger,

wie das Pepsin, haben ergeben, dass wahrscheinlich 3 verschiedene

vorhanden sind, ein zuckerbildender, ein dem Pepsin ähnlich wirkender

und ein die Fette zerlegender. Der erstere zeigt die grösste Aehn-

lichkeit mit der Diastase der keimenden Samen. Bei dem Pepsin

ähnlichen Körper befördert Zusatz von wenig Säure auch die pep-

tonisirende "Wirkung, jedoch auch ohne Säure tritt die Losung der

Eiweisskörper ziemlich rasch ein. Alle diese 3, allerdings nicht ge-

nau abgeschiedenen Gährungserreger sind keineswegs Eiweiss oder

Albumin, wie es ausserdem unter den festen Bestandtheilen des

Bauchspeichels vorwaltet. Die Pankreas-Diastase ergab G. Hüf-

ner 40,27—43,59 Proc. C, 6,45— 6,95 H, 12,32— 14,00 N, 0,88 S,

7,04— 8,22 Asche, demnach weniger C imd N, als Albumin oder

die eigentlichen Eiweissstoffe enthalten; hierbei ist jedoch stets zu

berücksichtigen , dass alle diese Fermente Gemenge sein können,

deren Scheidung noch nicht erkannt wurde.

Darmsaft. Die Versuche, hier greifbare Thatsachen zu erwei-

sen oder bestimmte Körper abzuscheiden, sind bis jetzt von keinem

günstigen Erfolge gewesen. Der durch die Drüsen der Darmschleira-

haut abgesonderte Saft scheint dieselben Wirkungen zu äussern, wie

der Pankreassaft, wenn auch im schwächeren Maasse. Die Einwir-

kimg auf Stärke, auf Eiweissstoffe, wie Fette wurde auch hier

beobachtet, ebenso reagirt der Darmsaft stark alkalisch; er enthält

gegen 98 Proc Wasser, dann wieder reichlich Eiweiss oder eiweiss-

ähnliche Stoffe , alles ähnlich dem Pankreassafte.

Die Verdauung bei den höheren Thierklassen , insbesondere bei

dem Menschen, würde demgemäss durch den schwach alkalisch rea-

girenden Speichel, den stark sauren Magensaft, die jedenfalls neu-

tralisirende Galle und die wiederum stark alkalisch reagircnden Ab-

sonderungen der Pankreasdrüse und der Darmschleimhaut bewirkt,

wobei der Speichel und die Gallo die geringere oder anderweitige
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Wirkung äussern. Abgesehen von der in Mischung so ganz anders

sich zeigenden Gallo sind in den die Verdauung liowirkenden oder

vorbereitenden Flüssigkeiten stets eiweissähnliclie Stoffe zugegen,

denen sogar die eigentliche Umwandlung der Nahrungsstoffe zuge-

schrieben werden muss.

Bei den weniger entwickelten Thieren sind diese chemischen

Grundlagen der Ernährung noch weit weniger erkannt, dass aber z. B.

der Speichel bei der Verdauung der Schlangen von grosserem Ein-

fluss zu sein scheint, deutet die so sorgfältige Einspeichelimg der

Nahrung bei denselben an und sehr viele der niedrigst organisir-

ten Thierformen nehmen überhaupt schon leichter verdauliche Stoff'e

in sich auf,

üeber die gleichen Vorgänge innerhalb der Pflanzen sind im

Ganzen noch weniger Kenntnisse erlangt worden, bis auf einige

Körper, deren Abscheidung leichter gelingt, namentlich die Diastase

und das Papayotin, welches jedoch erst in neuester Zeit be-

kannt wurde.

Einer jetzt eigentlich völlig hinfälligen Anschauung oder Theo-

rie muss jedoch vorher gedacht werden, es ist die Theorie des

Reifens der Früchte mit Hülfe der Pectinkörper von Fremy.

So richtig seitens des Forschers der Gasaustausch bei dem Reifen

der Früchte erkannt wurde, die Aufnahme von Sauerstoff und Ab-

gabe von Kohlensäure, so wenig hat sich die Gruppe und Rolle der

Pectinkörper haltbar erwiesen. Wie ich schon früher (Bd. 210.

S. 116) nachgewiesen habe , sind die Pectinkörper nichts Anderes

als Kohlehydrate, gallertartige oder gallertgebende. Scheibler \^'ies

zuerst nach, dass die Grundlage aller Pectinkörper nach Fremy,

die Metapectinsäure, Kohlehydrat sei, höchst ähnlich dem arabischen

Gummi und vne dieses bei Einwirkimg von Säure einen Zucker

— Arabinose — gebend. Diese Untersuchungen wurden von mir

erweitert und sind vielfach bestätigt worden, so hinsichtlich der

Algengallerte von Greenish u. s. w. Mit dem Sinken der Me-
tapectin säure ist aber auch die ganze Gruppe der Pectinkörper

hinfällig geworden, denn alle anderen Säuren und indifferenten Stoffe

dieser Abtheilung gründen sich auf diese und neuere Untersuchim-

gen haben niemals zu Formeln der Pectingruppe , sondern stets zu

Kohlehydraten geführt. Es sind gallertgebende oder gallertartige

Kohlehydrate, wie sie schon früher im Lichenin bekannt waren und

gehören auch die Pflanzenschleime hierher. Dass diese gaUert-
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gebenden Kohlehjnlrate in den sogen, ileischigen Geweben der Pflan-

zen in Menge vorkommen, so in den Runkelrüben, den Möhren, den

fleischigen Früchten, ist Thatsache und dass dieselben bei dem Rei-

fen der Früchte allmählich sich verringern und vielleicht in andere

Formen der Kohlehj-drate — in Zucker — übergehen, ist theils

erwiesen, theils anzunehmen, aber nichts deutet darauf hin, dass sie

selbst Umänderungen veranlassende Stoffe sind — Gährungserreger —

,

wie es Fremy glaubte annehmen zu können. Wenigstens ist bei

keiner anderen Pflanze je der Beweis geliefert worden, dass Kohle-

hydrate als Gährimgserreger wirkten; auch bei der Pflanze scheint

den weit leichter Umänderungen zugänglichen, chemisch regsameren

Eiweissstoffon diese Rolle eigen zu sein.

Diastase. Dieser wirkungsvolle Gährungserreger wurde schon

1833 von Payen und Persoz erkannt und die Darstellung des-

selben ist eigentlich noch dieselbe, wie von den Entdeckern ange-

geben. Man zieht zerkleinertes Malz mit Wasser kalt und rasch

aus, fällt durch Zusatz von etwas Weingeist den grössten Theil der

gelösten Eiweissstoft'e , im Filtrate wii-d dann die Diastase durch

eine grössere Menge starken Alkohols abgeschieden und kann noch

durch mehrmaliges Lösen in Wasser und Fällen mit Weingeist

gereinigi werden. Die Wirksamkeit, Stäi'ke in Zucker zu verwan-

deln, bleibt auch nach dem Trocknen bei nicht zu hoher Wäi'me

erhalten und schwindet nur bei längerer Aufbewahrimg.

Die ersten Niederschläge durch Weingeist besitzen fast keine

oder nur sehr geringe Fälligkeit, Stärke umzuwandeln, wähi-end der

späterfolgende Niederschlag nach Einigen 2— lOüÜü Tlüe. Stäi-ke

in Zucker überführen soll, nach Dubrunfaut sogar sehi 1 bis

2000üOfiiches Gewicht. Die neueren Untersucliungen haben erge-

ben, dass ein eigenthümlicher Zucker — Maltose — erzeugt wird,

neben mehr oder weniger Dextrin.

Die chemischen Untersuchungen der so abgeschiedenen wirkungs-

kräftigen Diastase haben sehr versclüedene Ergebnisse geliefert und

beweisen nur, dass Diastase ein Geraisch ist von oiweissälmhclien

Körpern und von sehr verschiedenem Gehalte an Stickstoff. Die

stickstofTärmeren Gemische scheinen auch weniger gälirende Kraft

zu besitzen, obgleich Payen gerade das Gegentheil behauptete.

Knapp äussert sich über Diastase, dass sie eine Art Symbol sei,

und unter diejenigen Begrifle gehöre, welche, wie manche Weiiih-

papiore, als eine Anweisung aul" eine in der Zukunft zu erhebende
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Thaisache , sclion in der Gegenwart circuliren. Dieser Ansspnich

kann heute auch noch gelten hinsichtlich der genaueren Kenntniss

der chemischen Zusammensetzung und dies bei einem Gemische von

so ausserordentlicher Wirkung!

befunden wurde die Diastase zuerst in den keimenden Samen

der Cerealien, am meisten, wenn der Keim die Länge des Kornes

erreicht, dann in den Keimen oder Augen der Kartoffeln und an

den unter den Knospen liegenden Stellen von Aylanthus glandu-

losa. Die Würzelchen und Wurzeln von Getreide und

Kartoffeln enthalten dagegen keine Diastase mehr.

Emulsin, Synaptase. In den süssen und bitteren Mandeln

findet sich ein durch Wasser löslicher und Alkohol fällbarer Gäh-

rungserreger , das Emulsin oder die Synaptase, welcher das

Amygdalin der bitteren ]\Iandeln bei Gegenwart von Wasser zerlegt

imd das Bittermandelöl nebst Zucker daraus erzeugt. Die Art der

Darstellung ähnelt wesentlich denjenigen der Diastase imd die che-

mische Untersuchung führt wieder nach dem qualitativen Verhalten

zu den Eiweissstoffen oder Eiweiss ähnlichen Körpern , ergeben

jedoch abermals bei der Bestimmung der einzelnen Bestandtheüe,

dass Gemenge vorliegen.

5 Elementaranalysen ergaben zwischen 42,7— 48,8 Proc. C.

7 — 7,8H, 11,4— 18,8 N, 1,25 S und stets noch sehr erhebliche

Mengen von Asche, bis 22— 36 Proc. Die Zahlen beziehen sich auf

aschenfreie Substanz.

Bis jetzt kennt man nur diesen in den Mandeln, Pfirsichker-

nen, Kirschlorbeer oder überhaupt Blausäure liefernden Pflanzen imd

Pflanzentheilen vorkommenden Gährungserreger für die Zerlegimg des

Amygdalins, andere Eiweisskörper oder ähnliche Gemenge besitzen

diese Spaltungskraft für Amygdalin nicht. Diese Pflanzen erzeu-

gen demnach für das eigene Gebilde Amygdalin auch den eigen-

thümlichen Gährungserreger. Durch Kochen wird letzterer als-

bald imwirksam imd in den süssen Mandeln findet er sich ohne

Amygdalin.

Hefe. Zweifellos besteht die Hefe aus Püzzellen, welche bei

oder vor der alkoholischen Gährung wachsen und hierbei Zucker in

Alkohol und Kohlensäure zerlegen. Es scheinen übrigens eine Reihe

derartiger Pilzarten diese chemische Thätigkeit auf Zucker auszu-

üben imd die Japaner wissen es bei der Gährung des Reises durch

ein und dieselbe, vorsichtig geleitete Pilzentwickelung zu bewirken,
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tlass zuerst die Diastase, zuckerbildende Wirkung eintritt und dann

folgend die alkoholische Gährung, ohne weiteren, besonderen Zusatz

einer Alkoholhefe. Zutritt von Luft bewirkt in erster Linie das

Wachsthum der Hefe, in Folge dessen die alkoholische Gährung

eintritt und verläuft; während dem Gange derselben ist das AA'achs-

thum der Hefe verlangsamt oder gänzlich aufgehoben. Späterer

Luftzutritt zu der ausgegohrenen Masse bewirkt bald Sauerwerden,

welches sowohl zur Milchsäui-egährung , wie gewöhnlich zu Essig-

gährung führen kann.

Die alkoholische Gährung ist demnach von einer Lebensthätig-

keit abhängig und kann deshalb als Lebensfunction der Hefe be-

zeichnet werden, als Folge eines physiologischen Vorganges, wäh-

rend die bisher betrachteten Gährungsvorgänge von bestimmten

Xörj)ern oder Gemengen derselben bewirkt wurden.

Naegeli unterscheidet die Fennentwirkung von der Pilz-

wärkung.

Naegeli und Loew fanden in der Hefe

Cellulose mit Pflanzenschleim (die Zellmembran bildend) 37

Proteinstoffe a) gewölmliches Albumin 36

b) leicht zersetzbar glutencaseinartiger . . 9

Peptone, durch Bleiessig fällbar 2

Fett 5

Asche 7

Extractivstoffe 4

100.

Brefeld hob zuerst hervor, dass bei derartiger Gälirungserschei-

nung namentlich auch der botanische Theil zu beobachten sei, das

"Wachsthum der Pflanze und ihre Lebensbeziehungen zu der Um-
gebung. Die Untersuchung der einzelnen Bestandtheile ergiebt aber

wiederum reichlich Eiweissstoffe und sogar in dem verschiedenen

Zustande, auch in demjenigen der Peptone, welche sowohl durch

Bleiessig fällbar, wie auch als nicht fällbar in den Extractivstotfen

mit enthalten sind.

Die chemische Untersuchung der mit Wasser u. s. w. gereinig-

ten Hefe verspricht daher kein brauchbares Ergebniss in den einzel-

nen elementaren Bestandtlieilen , da man es eben mit einer Pflanze,

bestehend aus Cellulose und Inhalt zu tliun hat. Bekannt ist es,

dass gerade diese Püze sehr stickstoff"reich sind und namentlich
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auch reiclx an Eiweissstoffen. Ganz erklärlich schwanken daher

die Zahlen derartiger Untersuchungen bei C = 30,5— 50,9, bei

H= 6,0— 7,3, bei N von 7,4— 15,0.

Papayasaft, Papayotin. "Während bis vor kurzer Zeit aus

dem Pflanzenreich niu- Kohlehydrate und umändernde Gährungserreger

bekannt waren, so kommt neuerdings der Milchsaft von Carica Pa-

paya in den Handel als ein Ersatzmittel für Pepsin und namentlich

in Beziehimg der peptonisirenden Wirkung auf Fleisch und Eiweiss

überhaupt. Die Verwendung geschieht ähnlich dem Pepsin unter

Zusatz von etwas Salzsäure.

Der Saft der Früchte soll weit stärker wdrken, wie derjenige

der Blätter oder des Stammes und soll diese Wirkung schon früher

bekannt gewesen und von den Brasilianern zur Erweichung von

Fleisch benutzt worden sein.

Die Ergebnisse der AVirkimg weichen sehr von einander ab.

Während die Einen bei frischem Safte der Früchte eine sehr bedeu-

tende lösende Kraft für Fibrin beobachteten, wirkte Anderen der

Saft von Blättern fast nicht oder jedenfalls weit weniger als Pepsin.

Die chemische Prüfung führten namentlich Bauchut und Wurtz
aus und fanden das Verhalten der Eiweissstoffe mit einigen eigen-

thümlichen anderen Reactionen, demnach abermals eiweissähn-

liche Körper,

Ausser diesen mehr bekannten Gährungserregern sind noch ver-

schiedene bestimmte beobachtet worden, so Cerealin in der Weizen-

kleie, aber die Kenntnisse über dieselben sind noch dürftiger und

geben jedenfalls in keiner Weise mehr Aufschluss.

Die unendlich vielfachen Untersuchungen dieser Fermente,

welche namentlich auch die Verdauung der Speisen einleiten oder

bewirken, sowie die wichtigsten Lebensvorgänge der Pflanze veran-

lassen, führen gleichmässig dahin, dass Gemenge von eiweissähn-

lichen Steifen vorliegen mit Eiweisskörpern, vielleicht auch stickstoff-

freien Verbindungen. Die eigentlich wirkenden Stoffe sind noch

unbekannt, aber die Kraft derselben eine überraschend grosse, \ne

bei der Diastase namentlich hervorgehoben wurde. Die Menge des

als Diastase bezeichneten Gemisches beträgt im Braumalze höchstens

2 — 3 Tausendstel und wie viel darin der eigentlich wirksame Kör-

per beträgt, ist vollständig imbekannt.

Erwärmung bis zu Sieden zerstört diese sämmtlichen Gährungs-

erreger, sehr häufig liegen die Grade noch viel niedriger, um eine
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bestimmte Gälirung, z. B. die alkoholische zu ermöglichen oder zu

erlialten. Nach dem Erhitzen bis zum Sieden findet man meist nm*

Eiweisskörper von bekanntem Verhalten.

Die Hefe wurde mit in die Besprechung gezogen, obgleich die-

selbe niu' Eermcnt für die Alkoholgährung ist und nichts mit der

Lehre der Verdauung zu thun hat, aber sie beweist auf das Be-

stimmteste die Einwirkung niedrigster Organismen auf diese gleichen

Umwandlungsprocesse. Die Bildung des Essigs, der Milclisäure u. s. w.

aus pflanzlichen oder thierischen Gemischen wird ebenfalls durch

Pilze hervorgerufen.

Die mehrfach ausgesprochene Meinung, dass auch bei Pepsin,

Diastase u. s. w. niedrigste Organismen mit wirkten, beruht sowohl

auf dem steten Vorkommen von Pilzkeimen und Bacterien in den

Verdauungsflüssigkeiten, wie auf der unendlich leichten Zersetzbar-

keit dieser Gährungserreger, wobei stets und äusserst rasch niedrigste

Lebewesen hervortreten. Würde man der Ansicht folgen, dass nament-

lich niedrigste Organismen diese Umänderungen bewirkten, auch in

Pflanze und Thier, so wäre die nothwendige Folgerung, wie Bre-

feld bei der Hefe es feststellte, die gesammten Vorgänge nicht

allein vom chemischen, sondern auch physiologischen Standpunkte

aufzufassen, so schwierig es auch sein möchte, alsbald Aufklärung

zu schaifen. Jedoch führt eine Menge Thatsachen dahin, dass es

Stoffe sind, Avelche dieses Umwandlungsvermögcn besitzen und die

als vorübergehende oder sich stets erneuernde Erzeugnisse der Le-

bensthätigkeit sich zeigen. Sie entstehen aus den leicht zersetz-

baren Eiweisskörpern imd verändern sich fast noch rascher, sodass

dadurch die chemische Untersuchung und Feststellung der einzelnen

Stoffe verhindert ^vivd.

Ein grosser Theil dieser Gährungserreger scheint gleichzeitig

mit freier Säure vorzukommen und erst durch diese, namentlich

durch Salzsäure, die Regsamkeit zu erhalten oder zu verstärken.

Selbst bei der Diastase beobachtete Detmer eine stärkere Wir-

kung bei Anwesenheit sehr kleiner Mengen freier Säuren, grössere

Mengen wirkten dagegen nachtheilig und hoben schliesslich die Zer-

setzungsfähigkeit gänzlich auf.

Dagegen reagiren die Abscheidungen des Pankreas und der

Darmschleimhaut entschieden alkalisch und beweisen, dass auch un-

ter entgegengesetzten Verhältnissen dieselben Umsetzungen statt-

finden.
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Nach den bis jetzt bekannten Vorgängen und den, ^venn auch

noch unvollkommenen Abscheidimgen der sogen. Gährungserreger

gehören dieselben zu den Eiweisskörpern oder Veränderungsformen

derselben sowohl in Pflanze , wie Thier ; nirgends ist ein Anlialt

gegeben, stickstofffi-eie Gährungserreger, vielleicht aus der Gruppe

der Kohlehydrate, anzimehmen. Die von Fremy ausgesprochene

Theorie der Pectinkörper fällt einmal dadiu-ch, dass dieselben als

Kohlehydrate nachgewiesen sind und somit keine besondere Gruppe

bilden, sodann ist es aber auch nie gelimgen, die Pectose und die

zahlreichen Modificationen derselben in greifbarer Gestalt zu isoliren

imd derartige bcAveisende Versuche mit derselben anzustellen, wie

sie jeden Augenblick mit Pepsin, Panki-eassaft , Hefe oder Diastase

u. s. w. angestellt werden können.

Somit können bis jetzt nur die Eiweissstoffe in den

im Leben von Thier und Pflanze sich erzeugenden Ueber-

gangsformen und Gemischen als die vermittelnden Glie-

der für Lösung der Nahrung und für die Verdauung an-

gesehen werden.

Wie weit diese "Wirksamkeit der Gührungserreger von niedrig-

sten Organismen, Pilzen und Bacterien, imterstützt wird, dürfte jetzt

noch schwer zu entscheiden sein, nicht allein, dass dieselben in den

Verdauungsorganen der höheren Thiere stets in grösster Menge zu

finden sind, treten sie auch alsbald in überraschender Weise auf,

sobald die Umsetzungen der Eiweisskörper oder von Gemischen der-

selben beginnen. Die chemischen Untersuchungen deuten mehr

auf Stoffe hin, welche beziehungsweise durch diese Organismen erst

erzeugt werden.

Dass die Stärke auch durch Säuren in Dextrin und Zucker

überführt werden kann, ist Thatsache und geschieht dies sogar bei

Anwendung der Siedliitze, so dass eine Mtwirkung von lebenden

Wesen bestimmt ausgesclilossen ist. Aber auch die Darstellung der

frischen, wirkimgsvollsten Diastase geschieht durch Fällung mit

Alkohol, nachdem zuerst die Abscheidung der eigentlichen Eiweiss-

körper ebenfalls durch Weingeist stattgefunden hat. Es wäre anzu-

nehmen, dass etwa vorhandene niedrigste Organismen diu-ch diese

erste FäUung entfernt worden seien imd die spätere Anwendimg

von starkem Alkohol zur Fällimg der Diastase schliesst eigentlich

ebenfalls lebende Organismen aus ; dieselben sind auch noch niemals

in diesem Niederschlage beobachtet worden imd jeden Augenblick
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kann die überraschend starke Wirksamkeit derartig abgeschiedener

Diastase auf Stäi-ke nachgewiesen werden. Endlich liegt auch kei-

nerlei Beweis vor, dass zur ersten Regsamkeit des Keimes Bacterien

oder Pilze Veranlassung geben; sobald die nöthige Wärme Luft imd

Feuchtigkeit die Lebensthätigkeit ermöglichen, treten die chemischen

Umänderungen in dem Inneren der Pflanze auf und sofort lassen

sich die Gährungserreger in dem Ergebnisse der Umsetzung erken-

nen, oftmals aber kaum abscheiden, weil die Menge zu gering ist.

Bei der jetzt immer mehr verbreiteten Anwendung von Ver-

dauungsmittelu als Medicament ist es wichtig, die Grundlagen für

die BeschafFimg und Erhaltung der dabei wirkenden Gährungserreger

zu veranschaulichen.

Die Bereitung von Pepsin und Pepsin haltender Präparate ist

bekannt genug und mit bestem Erfolge in Anwendung gebracht;

allein auch hier ist es erwiesen, dass ohne Säure die Wirkung be-

deutend geschwächt wird, ja die längere Erhaltung der Wirksamkeit

sogar darauf beruht. Salzsäure für sich augewendet, erhöht zwar

meistens auch die Verdauung durch den Magensaft, wahrscheinlich

durch die stärkere Erregung des Pepsins im Magen; die künstliche

Zufuhr von Pepsin tiitt aber erst bei Zusatz von wenig Salzsäure

in voller Stärke hervor und bestätigt dadurch nochmals die erhöhte

Wirkung durch Säure.

Bei der so leichten Zersetzbarkeit der Gährungserreger sind

höhere Wärme, Aufbewahrung in flüssiger Form u. dergl. schädlichen

Einflüsse zu vermeiden und womöglich die natürlichen Gemische

frisch zu verwenden.

Während bei den Tliieren die Verdauung so grosser Massen

von Nahrung die Gährungserreger auch in grösserer Menge bean-

sprucht und die Gewinnung der letzteren erleichtert, so treten die-

selben in den Pflanzen zurück und werden niu" da in fassbarer

Menge beobachtet, wo eine besonders rege Thätigkeit den Keimpro-

cess od^r die Reifung der Früchte bewirkt.

Detmer^ versuchte nicht nur, wie schon oben erwähnt, den

Einfluss freier Säuren auf Diastase und beobachtete die günstige und

verstärkende Wirkung sehr kleiner Mengen, die schädliche, sogar

das Ferment zersetzende von grösseren, sondern auch das sehr ähn-

1) Pflanzenphysiologische Untersuchungen über Formentbildung und

fermentative Processe. Jena. G. Fischer, 1884.
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liehe Verhalten von Salzen, von Chlorkalium und Chlornatrium.

Während kleine Mengen die Umsetzung der Stärke durch Diastase

beschleunigten, namentlich bei Gegenwart von geringen Mengen

freier Säure, bei nur schwach saurer Reaction, hemmten dieselben

die gährendo Wirkung bei Gegenwart stärkerer Mengen freier Säure,

bei stark saurer Reaction. Ueberträgt man diese Erfahrungen auf

die Vorgänge des Wachsthums der Pflanze, so erklärt sich viel-

leicht auch die längst erkannte, nachtheilige Wirkung grösserer

Mengen leicht löslicher Salze bei der Düngung.

Die in der Natur gebotenen Gemische der Gährungserreger,

wie sie lösend und umändernd wirken, zeigen gewöhnlich einen

verschiedenen, grösseren oder geringeren Gehalt von Salzen oder

von freier Säure oder Base, welche demnach die Wirkung in einem

bestimmten Maasse verstärken können, bei ungeeignet grösserer

Menge hemmen.

Unter den in neuester Zeit in der Heilkunde eingeführten, hier-

her gehörenden Mittel ist wohl das Pepsin das gesuchteste und es

ist den vielfachen Bemühungen gelungen, dasselbe in gut haltbarer

Form in trocknen Gemischen zu bieten.

Aus den Magen von Vögeln wurde femer das In g luvin auf

ähnliche Weise abgeschieden und demselben die gleiche oder noch

stärkere Verdauungswirkung beigemessen.

Als vollständigen Ersatz für Pepsin und unter Umständen von

noch weit stärkerer Wirkung ist das aus der Pflanze, namentlich

den Früchten von Carica Papaya durch Zusatz von Alkohol ausge-

schiedene Papam in Verwendung gelangt in Oblaten, Trochiscen,

Syi'up, Wein oder Elixir. Es ist schon früher bemerkt worden, dass

bei unrichtiger Gewinnung des Saftes oder unrichtiger Darstellung

des Papains oder deren Präparaten gänzlich unwirksame Mittel oder

weit schwächer wirkende beobachtet wurden, dagegen ebenso zwei-

fellos die bedeutend starke Wirkung von gutem Papayasaft bewie-

sen ist.

Hier könnte vielleicht das bekannte Vorkommen und Verhal-

ten der Diastase Aufklärung geben. Die Diastase tritt nur bei der

Keimung in grösseren Mengen auf und sogar an bestimmten Stellen

oder Organen der Pflanze, in den späteren Entwickelungszeiten fin-

det man dieselben nicht mehr oder wohl richtiger in sehr kleinen,

zur Abscheidung nicht geeigneten Mengen. Man bereitet die Diastase

aus gekeimten Früchten der Cerealien, nicht aus den Keimen selbst



454 E. Roichardt, Ferinont und Voidauung.

oder den späteren ganzen Pflanzen. So ist es wokl denkbar, dass

das Papain, obgleich vielleicht stets ein Bestandtheil des Saftes von

Carica Papaya sich in verschiedenen Organen und verschiedenen

Entwickelungszuständen der Pflanze in sehr verschiedener Menge

und sehr verschiedenem Wirkungswerthe vorfindet; vielleicht mehr

bei dem angehenden Reifen der Früchte , wo die Thätigkeit der

Pflanze wiederum eine weit gesteigerte zu sein scheint, um die

Frucht mit allen zur Fortpflanzung mitwirkenden Stoffen reiflich zu

versehen

!

Ist es doch auch allgemein beobachtet worden, dass das Pepsin

oder der Magensaft junger Thiere, Kälber, weit kräftiger wirke, als

von älteren entnommen.

Das Pankreatin oder der Saft der Pankreasdrüse ist gleichfalls

in Anwendung gelangt , namentlich im Auszuge durch Glycerin , auch

im Gemenge mit Pepsin in den Pepsin-Pankreatin -Pastillen. Das

wirksame Princip im Pankreatin bezeichnet man als Trypsin und

will sehr bedeutende, verdauende Wirkimg erzielt haben, obgleich

die Ausscheidungen der Pankreasdrfise und der Darmwandungon stets

alkalisch reagiren imd demnach in dem Magen in ihrer Mischung

wesentlich geändert werden.

In dem von Lieb ig empfohlenen und eingeführten Fleischextracte

ist nicht anzunehmen, dass noch Gährungserreger, wie Pepsin, erhal-

ten geblieben wären, da die Eiweisskörper durch Erwärmen abge-

schieden werden und so die etwa vorhandenen Gälirungserreger in

dieser Form unwirksam geworden sind. Dieses Fleischextract ist

eine eingedunstete, von Fett und Eiweiss befreite und sehr sorgfaltig

bereitete Fleischbrühe, ohne Gewürz, welches noch zuzufügen ist.

Aber das Gemisch enthält aUe diejenigen Theile, welche gerade die

Schmackhaftigkeit des Fleisches bewirken und übt so jedenfalls eine

die Verdammg befördernde "Wirkung aus, abgesehen davon, dass auch

stickstoffhaltige Verbindungen in dem Fleischextracte vorhanden sind,

welche sehr gut für die Ernälirung Bedeutung haben können.

Die weiter gehenden Scliritte liegen in der Bereitimg von Pep-

tonen durch Vordammgsflüssigkeiten oder auch durch Salzsäure

unter höherem Drucke und Kochen ; erstere Präparate werden in vor-

züglicher Güte von Witte geliefert, letztere diu'ch die Fleischsolution

nach Leube vertreten. Diese schon der Verdauung vorarbeitenden Ge-

mische werden bekanntlich namentlich zur Ernährung in den Däi'men

verwendet und lialien sich in sehr vielen Fällen vortrefflich bewährt
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Der Geniiss von frischem Fleischsait , von fein gehacktem

frischem Fleische, namentlich junger Thiere bringt jedenfalls die

darin vorhandenen, Verdauung befördernden Stoffe unmittelbar in den

Magen ; endlich ist wohl auch der so vielfach erprobte und empfohlene

Grenuss lebender Thiere, wie Austern und Schnecken zu erwähnen,

die als selbst leicht verdaulich die vorhandenen Gährungserreger

vermehren.

Dass hierbei Verschiedenheiten in der "Wirkung bei den ein-

zelnen Personen hervortreten, der Eine dies verträgt, der Andere

jenes, ändert an den Grandlagen der zu erhoffenden Wirkung nicht.

Der Genuss frischer Eier empfielüt sich aus gleichem Grunde und

leicht könnte man die Zahl der für die Verdauimg geeigneten

thierischen Bestandtheile willküiiich vermehren.

Bekannt ist es hier abermals, dass rohes, festes Fleisch weit

schwerer der Einwirlrang des Pepsins unterliegt, wie gekochtes, dass

aber fein zertheiltes Fleisch junger Thiere weit verdaulicher ist, als

das ältere, gekochte.

Unter den die Stärke in Zucker umwandelnden Körpern ist

vorzugsweise die Diastase in der Form von Malzaufguss und daliin

gehörenden Präparaten in Anwendung gekommen, jedoch bei der

weit leichteren Beschaffimg und Anwendung sehr häufig in der durch

die Diastase umgeänderten Form als Dextrin oder Zucker (Maltose),

oft mit Zusätzen von Eiweisskörpern. Soll die Diastase wirksam

erhalten werden, so würden alle die früher berülirten Vorsichtsmaass-

regeln zu beobachten sein — Vermeidung höherer "Wärme, länger

einwirkende Feuchtigkeit u. s. w., obgleich das auch stark getrocknete

Malz stets noch genügend Diastase in voller "Wirksamkeit enthält,

so dass diese trockene Form sich sehr gut zu weiterer Yermischung

eignet und gebraucht wii'd.

Die früher so beliebte Frühjahrskräuterkur, Bereitimg und Genuss

des Saftes sehr junger Pflanzentheile wurde namentlich deshalb

befürwortet, weil nach vielseitiger Erfahrimg die Yerdauung wesent-

lich befördert werde. Die widersprechenden Urtheile lassen sich

sehr gut erklären. Je jünger die Pflanzentheile angewendet wurden,

um so melir lässt sich erwarten, dass regsame Gährungskörper vor-

handen sind, welche in kiu'zer Zeit ziu'ücktreten , sobald schon mehr

Pflanzenstoff gebildet worden war.

Dass nach den heutigen, immer noch sehr schwachen Kennt-

nissen dieser Erscheinungen bei den genaueren Beobachtungen der
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Pflanzen und Pflanzentlieile ein reiches Feld für die Lehre der Fer-

mente und Verdauung vorliegt, dürfte kaum in Zweifel gezogen

werden können und so mancher häusliche Gebrauch, me die An-

wendung von Gurkensaft, der Genuss frischen Obstes u. s. w., erhält

Aufklärung durch das Vorhandensein regsamer Gührungskörper, deren

Wirkung allerdings meistens erst festzustellen ist, ob lösend für

Eiweisskörper, für Kohlehydrate, vielleicht auch Inndend für Fett-

körper; bis jetzt sind aber nur die Uebergangsforraen der Eiweiss-

stoffe, wie sie die Lebensthätigkeit von Pflanze und Thier erzeugen,

als diese die Ernährung einleitenden und erhaltenden Gährungs-

erreger erwiesen worden.

Berichtigung zur Prüfung des Bismutum sub-
nitricum.

Von C. Schneider in Sprottau.

Wenn ich für Folgendes die freundliche Gedidd der Leser des

Archivs erbitte, so hat diese Bitte iliren Grund in der Besorgniss,

dass mein Stillschweigen gegenüber der un -gewöhnlichen Form der

Kundgebung Herrn Dr. Hager's in No. 24. S. 278 der Pharmaz.

Centralhalle in Bezug auf seine im Frühjahre 1883 veröffent-

lichte Ammon- Methode eventuell einer Missdeutung unterliegen

könnte, trotzdem diese un- gewöhnliche, den ganzen Deutschen Apo-

thekerstand treffende Auslassung sich bereits selbst gerich-

tet hat.

Nachstehende Berichtigung ist bereits an die Redaction der Pharm.

Centralhalle eingesendet worden, dort aber leider verspätet ein-

getroffen.

Herr H. Beckurts unterwirft in No. 23. S. 2G7/08 der Phann.

Centralhalle die von Herrn Dr. Hager im Frühjahre 1883 empfoh-

lene Ammonmethodo zur Prüfung des Bismuthum subnitrieum auf

Arsengehalt einer Besprechung.

Ich bedaure von diesem Badeorte aus, wo mir der gedruckte

Wortlaut meines von dem Herrn Verfasser angezogenen Artikels der

Pharm. Zeitung 1883. S. 388 und sonstiges hierauf bezügliches

Material nicht zur Hand sein kann, zur Feder greifen zu müssen.

Herr H. Beckurts macht mir darin (S. 26. Anm. 3) ein „Ueber-

sehen" zum Vorwurf, und zwar soll dieses „Uebersehen" sich auf
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das aus älteren Ausgaben von Otto -Graham'« chemischem Lehr-

buche bereits Jedermann bekannte Verhalten des arsenigsauren Am-

mons in höherer Temperatur beziehen. Ich glaube , wenn Herr

H. Beclvurts meinen Aufsatz (Pharm. Ztg. 1883. S. 388) nochmals

zur Hand nehmen und genauer durchgelesen haben wird, er den

Vorwurf eines „Uebersehens" zurücknehmen muss.

Daselbst ist (von einigen dem Setzer zur Last fallenden Druck-

fehlern abgesehen) von einer Prüfung eines auf anderem Wege

(Marsh) als stark arsenhaltig befundenen Bismuthsubnitrats

nach der Ammonmethode (1883) Dr. Hager's die Rede. Diese Prü-

fung ist von mir nicht nur mit einer, sondern mit einer grösseren

Anzahl notorisch stark arsenhaltiger Bismiithnitrat-Proben

oftmals wiederholt worden. Ich habe bei sorgfältiger Beachtung

aller von Dr. Hager gemachten Angaben durch dessen Ammon- Probe

(1883) kein Arsen nachweisen, mithin diese Angabe Hager's

nicht bestätigen können, und kann dies heut auch hinsichtlich

der von mir zahlreich angestellten Proben mit selbstbereitetem rei-

nen arsen sauren Ammon (in entsprechender Verdünnung) eben-

falls nicht.

HeiT H. Beckurts selbst nennt die Bräunung des Ammon-

arseniats, auf welche es bei dieser Methode (vom Jahre 1883) ganz

allein ankommt, eine schlecht erkennbare (Ph. Centralhalle

No. 23. S. 268 al. 2. Z. 4. v. o.) und fügt an Stelle der Hager'schen

(1883er) eine neue Prüfungsmethode mit Höllenstein ^ den vielen

bereits bekannten hinzu; der beste Beweis, dass der Herr

Verfasser selbst von der Hager'schen (1883er) Ammon-Me-
thode ebenso wenig befriedigt sein kann als ich.

Ein Beweis für die (auch brieflich mir gegenüber) ausgespro-

chene Behauptung Herrn Dr. Hager's, dass in jedem Magiste-

rium Bismuthi eine Verunreinigung durch Arsen ganz

ausschliesslich in Form von Arsensäure stattgefunden

haben müsse, ist weder von Herrn Dr. Hager, noch — meines

"Wissens — von irgend Jemand Anderem erbracht worden; auch

Biltz sen. und Reichardt behandeln diesen Punkt als offene Frage.

Dieser Thatsache gegenüber dürfte wohl die Frage erlaubt sein:

Hält Herr H. Beckurts die Möglichkeit, ja Wahrschein-

lichkeit für ausgeschlossen, dass das nach den verschie-

1) Diese ne\ie Höllenstein - Methode macht Dr. Hager Ph. Centralhalle

No. 24. S. 277 zu der seinigen !
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densten uncontrolirbaren Methoden dargestellte Magiste-

riiim Bismuthi des Handels eine event. Verunreinigung

durch Arsen nicht auch in Form von arseniger Säure ent-

halten könne? und muss nicht der liebenswürdigste Ver-

theidiger der Hager'schen (18.S3er) Ammon-Probe deren

ünanwendbarkeit in diesem Falle unumwunden einge-

stehen?

Der unbefangene, aufmerksame, für den Gegenstand selbst inter-

essirte Leser hat diesen Sinn in meinem kleinen Aufsatze (Pharm.

Ztg. 1883. S. 388) wohl „nicht übersehen", und dieser Jeder-

mann offenkundige, von mir lediglich der Kürze halber nicht erst

in dürre Worte gekleidete Sinn war es, welcher mich die mit

arsenigsaurem Ammon angestellten Proben in den Vordergrund

stellen, aber auch den Angriffen — sogar persönlichen — des Herrn

Dr. Hager Stillschweigen entgegensetzen hiess, und dieses Verhal-

ten auch einer event. Wiederaufnahme einer Discussion dieses The-

mas fortsetzen heissen wird.

B. Monatsbericht.

Untersuclinng yoii Nahrungs- imd (xenussmitteln, Gfesund-

heitspflege.

Luft. — R. Bloch mann empfielilt das Phenolphtaleia als Indicator zur

Bestimmung der Kohlensäure in der Luft. Mit Hülfe dieses Indicators lässt

sich die Kolüeusäure in der Luft bewohnter Räume etc. leicht und mit Sicher-

heit annähernd bestimmen, indem man entweder von einem bestimmten Luft-

volumen ausgeht imd so lange aus einem Messgefäss Kalkwasser zugiebt,

bis nach längerem Schütteln keine Entfärbimg mehr eintritt, oder indem man
ein bestimmtes Quantum Kalkwasser anwendet imd das Luftvolum misst, dessen

Gehalt an Kohlensäui'e gerade ziu- Sättigung des Kalkwassors ausreicht. Verf.

hat sich füi" die letztere Bestimmmigsweise entschieden und stellt weitere

Mittheilimgen mit den erforderlichen Belegen in Aussicht. {Ber. d. deutsch,

ehem. Ges. 17, 1017.)

M. Ballo verbreitet sich über den gleichen Gegenstand. B. wendet
jedoch an Stelle des langsam absorbirenden Kalkwassers ein Gemisch von
Ohlorbaryumlösung mit Kali- oder Natronlauge an. Zur Ausführung des

Versuchs leert man eine mit Wasser gefüllte Hache Feldflasche von 000 bis

800 C. C. Inhalt in dem Räume, dessen Luft auf iln-en Kolilensäm-egehalt ge-

prüft werden soU vmd verscliHesst den Hals der Flasche mit einem Kaut-

schukpfropfen. Alsdann lässt man soviel der mit Phcnolphtalein gefjirbten

Flüssigkeit einfliesscn, als dem Normalkohlensäuregehalt der Luft entspricht,

und schüttelt. Ist der Kohlensäuregehalt irgend ein bedeutender, so erfolgt

die Entfärbung in 1 — 2 Minuten. Man lässt dann noch einmal so viel Flüs-

sigkeit nachfliossen und schüttolt gelinde 2 Minuten. Erfolgt eine Entfär-

bung, so ist der Kohlensäuregehalt der Luft mehr als doppelt so gross, als

wie der normale. Man setzt dies so lange fort, bis nach mindestens 3 Minu-
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ten Schütteln die Flüssigkeit noch deutlich roth bleibt. In einer 2. Luftpor-

tion kann nach dieser Vorerinittlung dui-ch cubikcentimeterweisen Zusatz der

Absorptionstlüssigkeit der Kohlensäui'egehalt nöthigenfaUs noch genauer be-

stimmt werden.
Die Concentration der Absorptionsflüssigkeit kann zwar so gewählt wer-

den, dass 1 C. C. derselben 1 C. C. Kohlensäure in 10000 C. C. Luft entspricht,

indessen ist dies durchaus nicht nothwendig. War die Concentration der
Absorptionstlüssigkeit derart, dass zur Sättigung von 100 C. C. derselben m
C. C. Vi -Normaloxalsäure nöthig waren, hat man ferner zur Titration eines

Luftvolums V im Ganzen a C. C. der Absorptionsflüssigkeit verbraucht, so ist

der Kohlensäuregchalt der Luft in 10000 ßaumtheilen, ohne Berücksichti-

gung der Temperatiu- und des Luftdruckes:

X = 111,6 ^^.
Die Aufbewahrung der Absorptionsflüssigkeit muss natüi'lich eine sehr

sorgfältige, vor Kohlensäurezutritt geschützte sein. {Ber. d. deutsch, ehem.

Ges. 17, 1097.)

A. P. Fokker wendet sich gegen die Ansicht von Grub er, dass bei

minimalen Kohlenoxydmengen keine Intoxication auftritt. Ist dies auch nicht

zu bestreiten, so muss nach dem Verf. doch unbedingt angenommen werden,

dass die fortwährende Einathmung derartiger Luft Schaden bringen kann.

Zum Nachweise des Kohlenoxydgases hat Verf. das F oder' sehe Verfahren

(s. Archiv 1884, S. 199) in folgender Weise modificirt: 1 — 2 C.C des Blu-

tes, welches auf CO geprüft werden soll, wird in ein kleines, wenig tiefes

Becherglas gethan, das zwischen 3 gebogene Messingdrähte eingeklemmt ist.

Die oberen Enden der letzteren tragen ein mit wenig PdCl^-Lösung versehe-

nes Uhrglas, während die unteren Enden in eine runde Messingplatte ge-

löthet sind (Vgl. Fig.). Das so hergerichtete Gestell wird in eine mit Was-
ser gefüllte Porcellanschüssel gestellt und mit einer engen Glasglocke bedeckt.

Hierauf saugt man mittelst eines Gummischlauches Vs der

Luft aus der Glasglocke aus. Das Wasser steigt in dieser in

die Höhe und das Becherglas, welches nur wenig gefüllt ist,

schwimmt auf der Oberfläche des Wassers, dui-ch die Mes-
singplatte in senkrechter Lage gehalten. Sodann wird das

Wasser zum Kochen erhitzt; das Blut coagulirt und das frei

werdende Kohlenoxyd reducirt die PdCl"^ - Lösung auf dem
Uhrglase. Enthält das Blut nur- Sptu'en von CO, so findet die

Reduction nicht gleich statt und muss man daher den Appa-
rat 24 Stunden lang ruhig stehen lassen. Die Empfindlichkeit

dieser Methode ist nach dem Verf. unbegrenzt; sie ermöglicht

ferner auch einen einzelnen Tropfen Blut auf CO zu prüfen.

{Archiv f. Hygiene 1, 503— 510.)

Wein. — L. Monrad Krohn wendet die Electrolyse zur- Unter-

suchung von Rothwein an. Verdünnt man 5 oder 10 C.C. natürlichen Roth-

weins mit dem Ofachen Volum Wasser unter Zufügen einiger Tropfen conc.

Schwefelsäure und leitet dann einen schwachen Strom (2 Bunsen'sche Ele-

mente)durch die Flüssigkeit, so bemerkt man bald am positiven Pole de Aus-

scheidung rother Lamellen. Dieselben zeigen unter dem Mikroskope da,s

Aussehen eines Gewebes, das um so weniger dicht erscheint, je kürzere Zeit

die Electrolyse dauerte; nach 12—20 Stunden ist es kräftig und derb.

Während der Electrolyse macht sich Aldehydgeruch bemerkbar und die

rothe Flüssigkeit wird zunächst gelb und dann farblos. Anilinroth, Coche-

nille, Fernambuk, Brasilienholz, Heidelbeersaft und Kirschsaft, je in Weiss-

wein gelöst, entfärben sich bei der Electrolyse, ohne jedoch einen festen

Niederschlag zu liefern. Ist dem natürlichen Rothweine noch Farbstoff zu-

gesetzt , so verliert die Methode an Schärfe (wohl richtiger gesagt :
ist die-

selbe unbrauchbar Ref.) {Journ. Pharm. Chim. 9, 298 d. Chemikerzeit.)

30*
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C, Schmitt und A. Cobcnzl, theilon gelegentlich ihrer Untersuchun-
gen über die Zusammensetzung und die Eigenschaften der im käuflichen

Stirkezucker enthaltenen unvergährbaien Substanz „Gallisin: C'^H'^^O'"",
mit, dass nach den physiologischen Versuchen, welche Dr. A. Pfeiffer
sowohl mit Thieren, wie mit Menschen in umfangreicher AVeise ausführte,

von einer directen oder indirecten gesundheitsschädlichen Wirkung des (jalli-

sins oder des damit behafteten Traubenzuckers nicht die Rede sein kann.

Es ist demnach nach Ansicht der Verf. höchlichst zu bedauem, dass mehr-
fach Leute, welche Stäi-kezucker zum Gallisiren des Weines verwendet hat-

ten, ohne damit ihre Abnehmer täuschen zu wollen, lediglich deshalb zu
schweren Geldstrafen und theilweise Gefänguiss verui-theilt wurden, weil sie

fahl-lässiger Weise gesundheitsschädliche Stoffe verkauft haben sollten. {Ber.

d. deutsch, cliem. Ges. 17, 1015.)

W.Schäfer macht über Säure- und Zuckergehalt einiger 1883er Moste
folgende Angaben:

In 100 C.C.

Säure Zucker
Proc. Proc.
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Grenze der Misfliunj!; , da wo die Säure sich ansammelt, ein schön rosen-

roth gefärbten Ring, und falls man schüttelt, eine ßosafäi'bung der gesamni-
ten Flüssigkeit. (Archiv f. Hygiene I. 456.)

Kaffee. — B. Niederstadt analysiiie Deutsches Natron-Kaffee-
surrogat und Wiener Kaffeesurrogat, welche von Thilo und v. Döh-
rea in Wandsbeck bei Hamburg angcfeitigt werden. Dieselben enthalten

folgende Bestandtheile

:

In Wasser lösliche Stoffe

Zucker (Caramel) . . .

Stickstoffsubstanz . .

Aschenbestandtheile . .

Wasser
In Wasser unlösliche Stoffe

Deutsches Natron- Wiener
Katfoesurrogat. Kaffeesiirrogat.

17,73 Proc. 26,16 Proc.

12,50 - 19,92 -

13,25 - 4,50

5.57 - 8,33

11,43 - 9,72

39,52 - 31,37

100,00 Proc. 100,00 Proc-

(awm. Centralbl. 1SS4, ä34.)

Honig. — W. Lenz bespricht die Pnifimg imd Untersuchung des Ho-
nigs. Ziu- Bestimmung des spec. Gewichts löst Verf. 30 g. Honig in 60 g.

Wasser und ermittelt das spec. Gewicht dieser Lösung mittelst der West-
phal'schen Wage. Dasselbe schwankte bei 8 Proben bei 17" C. zwischen

1,1120 1,1022 1,1146 1,1128 1,1085 1,1157 1,1085 und 1,1212 (unfiltrirt).

Kein natürlicher Honig zeigt unter obigen Beding-ungen nach dem Verf. unter

1,111 spec. Gew. Zur Bestimmung der Ti-ockensubstanz werden 5 CG. der

Lösung im doppelten Gewichte Wasser genau gewogen, verdunstet und bei

100— 105" C. bis zum constanten Gewichte getrocknet. Nach dem Verbren-

nen des Trockenrückstandes erhält man das Gewicht der Asche. Zur Be-
stimmung des optischen Drehungsvermögens werden 50C.C. obiger Honig-

lösimg mit 3 C. C. Bleiessig und 2 C. C. conc. Natriumcarbonatlösung versetzt

und die Filtrate darauf im 220 mm. langen Bohre des grossen Wild'schen

Polaristrobometers bei Natriumlicht polarisirt. Die Lösungen obiger 8 Proben
drehten bei 19—24« C : — 6''38', — 0»37', - 7«34„ —8« 0,5'. -\- 0"38', — 9''33',

— 6" 38' und — 7"33'. Bei notorisch reinen Bienenhonigen ist dem Verf. nach

obigem Verfahren nie eine geringere Drehung als — 6''30' vorgekommen.
Der Bestimmung des Zuckergehalts vor und nach der Invertirung durch

Kochen mit verdünnten Säiu'en misst Verf. ziu- Erkennung des Kunsthonigs

nur eine geringe Bedeutung bei, da eine Verfälschung mit möglichst dextrin-

fe-eiem Ti-aubenzucker wohl durch das Polariskop , nicht aber durch Bestim-

mung des reducirenden Zuckers vor und nach der Inversion zu entdecken

ist. Ausser den erwähnten quantitativen Bestimmungen bringt Verf. noch

die üblichen qualitativen Proben zui- Bemtheilimg des Honigs zur- Anwen-
dung (Verhalten der Lösung gegen Alkohol, Reaction auf Schwefelsäure etc.)

[Chemikerzeit. 1884, 613— 616.)

Konserven. — A. Gautier berichtet über die fortwährende Aufnahme
von Blei durch unsere tägliche Nahrung. Verf. fand in den in Blechbüch-

sen aufbewahrten Gemüsen in Folge der bleihaltigen Verlöthung im Durch-

schnitt einen Bleigehalt von 2,5 mg. im Kilo. Dieser Bleigehalt wächst mit

der Zeit der Aufbewahrung. In 1 Kilo Sardines a l'huile fand Verf. 20 bis

50 mg. Blei; das betreffende Olivenöl enthielt noch einen grösseren Gehalt an

Blei. 1 Kilo Gänselebeqjastete enthielt 11,8 mg. Blei, 1 Ealo Hummer 27 mg.

Blei, dagegen konnte Verf. in schwach gesalzenem amerikanischen Ochsen-

fleisch (Comed beef), welches in gui verzinnten und aussen verlötheten

Blechbüchsen conser^^[rt war, kein Blei entdecken. Trinkwasser entnirnmt

den Bleiröhren, in denen es verweilt, eine sehr geringe Menge Blei. Diese

Menge wächst mit der Reinheit und dem Luftgehalte des Wassers. In kiinst-

lichen kohlensauren Wässern wies Verf. in einigen Fällen 0,436 mg. Blei im
Liter nach, welches vennuthlich aus dem Lothe der Siphons stammte. Was-
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ser, Wein, Essig, Bier, die längere Zeit in Krystallglasgefässen aufbewahi-t

waren, enthielten nui" wonig Blei.

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluss, dass der anhaltende

Gehrauch von AVasscr, welches durch Bleirohr gelaufen ist, sowie der der

conservirten Gemüse etc. keine gefiihrliclien Wirkungen erzeugt, dagegen kann

letzteres der Fall sein bei dem in Büchsen aufbewahrten Fleische oder den

fetten Speisen. Machen die kleinen Mengen von Blei, welche wir täglich

consumiren, auch keine ernstliche Gefalu- aus, so sind sie doch nach Ansicht

des Verf. in ihrer Gesammtheit der Gesundheit nachtheilig, da sie mit der

Zeit eine krankhafte Verhärtung der Gewebe bewirken können. {D. Chem.

Centralbl. 1884, 347.)

(xemüse. — H. Weiske hat durch Thiorversuche gefunden, dass, ent-

gegen den bisherigen Annahmen, die Cellulose keine dem Stärkemehle und

den anderen verdaulichen Kohlehydraton, sowie dem Fette analoge eiweiss-

sparendo Wirkung besitzt. Die frühere Annalime, dass die Cellulose, soweit

sie im Verdauungsapparate der Thiere verschwindet, resp. verdaut wird, ein

Nahrungsstoff sei, dem etwa derselbe Nährwcrth zukommt wie der Stärke,

würde somit durch diese Versuche hinfällig werden. {Chem. Centrhl. 1884,

5, 385.)

Milch. — 0. Dietzsch betont entgegen den Angaben von W. Thör-
ner, welcher mit dem Marchand'schen Lactobutyrometer durchweg zu nie-

drige Zahlen fand, dass er bei 50- 100 Fettbestimmungon, die im Labora-

torium der Chamer Milchgosellschaft täglicli ausgeführt werden, nie mehr
als höchstens 0,1 Proc. Differenz gefunden habe, {liepert. d. anal. Chem.

4, 131.) E. S.

Allgemeine Chemie.
Die Danipfdichte des Chlorlberylliums bestimmten L. F. Nölson und

0. Petterson. Sie fanden, dass das Molecül des Chlorberylliums im voll-

kommenen Gaszustande = BeCl- ist. Das Beryllium ist also nicht drei-,
sondern nur zweiwerthig. Absolut reines BeCP lässt sich nur dm-ch

Erhitzen des Metalls im trocknen Chlorwasserstoffstrom erhalten. {Ber. d. d.

ehem. Ges. 17, 987.)

Reaction auf Wasserstoffhyperoxyd. — M. Traube hat gefunden, dass

die charakteristische Reaction auf H"-^0^ mittelst .Jodzinkstäi-ke imd Eisen-

vitriol auch in sehr sauren Lösungen nichts von ihrer Empfindlichkeit

einbüsst, wenn eine geringe Menge Kupfervitriol zugegen ist. Fügt man zu
6—8 C.C. einer auch nur Spuren von H-'O- enthaltenden Lösung etwas Schwe-
felsäure und Jodzinkstärke, dann 1 — 4 Troi)fen einer 2procentig. Lösung von

Kupfersulfat und zuletzt etwas VaP^'Oc. Ferrosulfatlösung , so tritt sofort oder

nach einigen Secunden Bläuung ein. {Ber. d. d. ehem. Gen. 17, 10(S2.)

Kupferjodid. — Die vorstehend erwähnte Bläuung in stark sam-er Lö-

sung borulit, wie M. Traube, in einer folgenden Arbeit über Kupferjodid,

gefunden hat, darauf, dass sich in diesen verdünnten Lösungen bei Gegen-

wart von FeSO* und H"^ 0'^ aus dem .Todziuk und dem Kupfervitriol das bis-

her noch unbekannte Kupferjodid CuJ^ bildet. Es hält sich nur in verdünn-

ten Lösungen unzersetzt; in weniger verdünnten zerfällt es in Kupferjodüi-

und Jod, regenerirt sich jedoch bei Zusatz einer genügenden Wassormenge
wieder aus seinen Zersetzungsproducten. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1064?)

Das Indirubiu oder Indigpurpurin , welches A. Bayer aus Isatin und
Indoxyl synthetisch darstellte, untersuchte C. Forrer näher. Es bildet ein

leichtes braunrothes Pulver, welches l)eim Reiben elcctriscli wird mid einen

grünen Metallglanz annimmt. In Alkohol ist es mit- purpurviolotter Farbe

ziemlich, in Eisessig und Essigsäureanhydrid leichter löslich. Kocht man
Indirubin mit Eisessig und Ziiikstaub, so wird es zu Indileucin reducirt.

Letzteres krystallisirt aus Alkohol in farblosen glänzenden Nädolchen von der

Formel C»6H'«N3 0. {Ber. d. d. chem. Ges. 17, 975.)
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Die Zusammensetzung: der im IcSlufliclien StJlrlcezuclcer entiialteneu
unverg-Hlirbareu Substanz und dereu Ermittelung- niachten C. Schmitt
und A. Cübenzl zum Uügcustaudo ihres Studiums. H kg. reinen Ti'auben-

zuckers der Firma Eemy und Walil in Neuwied wurden unter Zusatz von
Hefe vergähren gelassen. Es wurde filtiirt, das Filtrat auf dem Wasserbade
eingedampft und der Syrup noch warm in einer geräumigen Flasche mit
oiBem grossen Ueberschuss von absolutem Alkohol geschüttelt, wobei der

Syrup zähe wird, sich aber nicht mit dem Alkohol mischt. Letzterer wird
abgegossen und das Verfahren mehrmals wiederholt, wobei schliesslich, nach-

dem sie auch noch mit Aether- Alkohol verrieben worden, ein graues Pulver
erhalten wird. Möglichst rasches Arbeiten ist nöthig und Luftzutritt mög-
lichst zu vermeiden, da die Substanz leicht Wasser anzieht und klebrig

wird. Dm'ch Lösen in AVasser, Entfärben mit reiner Thierkohle und nach-

her wie oben wird sie reinweiss erhalten. Verf. nennen die so erhaltene

amorphe Verbindung Gallisin.

Das Gallisin ist in wasserfreiem Aether, Chloroform, Kohlenwasserstoffen

unlöslich, hat die Zusammensetzung C''^H-*0*" und zeigt in conc. wässe-

riger Lösung deutlich saure Reaction und starke Rechtsdrehung.

Nach zalilreichen, sowohl an Menschen wie an Thieren von Dr. Pfeiffer

angestellten physiologischen Versuchen kann von einer directen oder indi-

recten gesundheitschädlichen Wirkung des Gallisius oder des
damit behafteten Traubenzuckers nicht die Rede sein. {Ber. d.

d. ehem. Ges. 17, 1000.)

Borneol aus Campher erhält man nach H. Immendorff sehr leicht,

indem man in dem zehnfachen Gewicht Alkohol gelösten Campher mit sei-

nem gleichen Gewichte Natrium behandelt, bis alles Natrium gelöst ist.

Dann wird nach beendigter Reaction — C'^H^O + H'^ == C^'H^^o — der

überschüssige Alkohol abdestillirt und der Rückstand mit Wasser behandelt.

Das so abgeschiedene, durch Krystallisation aus Petroläther oder durch Sub-
limiren gereinigte Borneol schmolz constant bei 199— 200°. {Ber. d. d.

ehem. Ges. 17, 1036.)

Ueber die Hemlockgerl)säure berichtet C. Böttinger. Nächst dem
Eichenrindegerbstoff besitzt der Hemlockrindegerbstoff die grösste Bedeutung
für die Gerberei. Derselbe wird in Nordamerika in ungeheui-en Quantitäten

verbraucht und gelangt in Extractform in den Handel. Das Extract bildet

eine dicke braune Masse, die sich mit Hinterlassung eines rothbraunen

amorphen Rückstandes in Wasser zu einer klaren braunen Flüssigkeit löst.

Aus letzterer erhält man durch Schütteln mit Brom eine reichliche Aus-
scheidung eines gelben Stoffes, der durch UmkrystaUisation rein weiss erhal-

ten wird von der Formel C'-^H^^Br^O'", die Tetrabromhemlockgerbsäure.

Demzufolge würde die Hemlockgerbsäure die Formel C'^^H'^O" haben, also

der Eichenrindegerbsäui-e C'^H^^O^" homolog sein. {Ber. d. d. ehem. Ges.

17, 1041.)

Entwässerte Oxalsäure als Condensatiousmittel. — Bei der Oxal-

ätherbildung nach Loewig wirkt die von ihrem Kiystallwasser befreite Oxal-

säure wassereutziehend. R. Anschütz stellte sich die Frage, ob die ent-

wässerte Oxalsäure auch bei Condensationsreactioneu als Wasser entziehen-

des Reagens dienen kann.

Erhitzt man 5 g. Benzaldehyd mit 11,5 g. Dimethylanilin und 7,5 g.

C^H^O* zwei Stunden lang auf 110", so entsteht fast quantitativ Leuko-
malachitgrün.

Auch aus Benzaldehyd und Dipheuylamin wui-de auf analoge Weise ein

Condensationsproduct erhalten ; desgleichen aus Benzaldehyd und Benzyl-

diphenylamin. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1078.)

Durch Oxydation des Quecksilberdiäthyls mit Kaliumpermanganat
und Ausfällung mit Salzsäure erhielt M, Seidel Aethylquecksilberchlorid
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HgC'^H^Cl, dessen Entstehung leicht zu ci-klären ist. Die eine Aetliylgruppe

des Quecksilberdieäthyls wird zu Kohlensäure und Wasser oxydirt und
Hydroxyl tritt an seine Stelle, indem sich Acthyhiuecksilberoxydhydrat

HgC'^H'^OH, welches in der alkalischen Lösung enthalten ist und durch

Neutralisircn derselben mit Salzsüui-o in dasAethylquecksilberchlorid HgC"''H'''Cl

übergeht.

Bei analoger Behandlung liefert das Quccksilberdimethyl Hg(CH')2
Methylquecksilberchlorid HgCHsCl. {Journ. jn-akt. Chan. SO, 134.) C. J.

Furfurol bildet sich immer, wie A. Guyard mittheilt, wenn man auf

einen Körper, der wesentlich aus Kohlenwasserstoff besteht, ein Gemenge
gleicher Volumthcile Schwefelsäuremonohydrat und Wasser bei der erhöhten

Temperatur bringt, die dies bei seiner ]\Iischung erlangte. So behandelt

liefern Stärke, Glykose, Hutzucker des Handels, llolzsägespähne, Filtrirpapier

und arabisclies Gummi Dämpfe, die mehr oder minder Fmfurol enthalten.

Das Vorhandensein , sowie die Menge dos gebildeten Furfurols, lassen sich

schätzen und nachweisen, indem man die Reactiou in einem cylindrischeu

Glasgefässe vornimmt, das man mit Anilinacetat getränktem Filtrirpapier

bedeckt. Es entwickelt sich sofort schön rothes Furfurol - Eosanilin , das sich

jedoch in kurzer Frist selbst zersetzt in Folge der Flüchtigkeit seiner Ele-

mente imd das auch bis jetzt noch nicht zu fixiren gelungen ist. Aus der

Intensität der Färbung lässt sich gut auf die Menge des gebildeten Furfurols

schliessen. Schwedisches Filtrirpapier, das aus fast ganz reiner CeUulosc

besteht, liefert die geringste Menge Furfurol. Es scheint die Gegenwart
zweier Körper bei der Bildung von Furfurol durch die Einwirkung von ver-

dünnter Schwefelsäure nöthig zu sein. Der eine dieser Körper ist Cellulose

xmd der andere ein unbekannter Körj)er, dessen Natur noch nicht genau fest-

gestellt ist. In der Kleie scheinen beide Körjtor in den ])assendsten Mcnge-
vcrhältnissen enthalten zu sein. In relativ beträchtlicher Menge existirt Fur-

furol in der Holzessigsäure. Verf. machte zuerst diese Bemerkung, Avolche

von anderen Beobachtern vor ilim veröffentlicht wurde, ohne dass dieselben

Kenntniss von seinen Untersuchungen hatten. Veranlasst durch den "Wunsch,

die Natur des Körpers festzustellen, der mit Behan-lichkeit die dm-ch

Destillation der rohen Ilolzessigsäure gewonnene Essigsäure begleitet und der

die Darstellung reinen Essigs von gutem Geschmack so sehr erschwert, liessen

den Verf. diese Plage der Essigfabrikanten darin entdecken, dass der sclilechte

Geschmack des Essigs von Fiufurol herrührt. Es gelang ihm folgendes ein-

fache Verfahren aufzufinden, um das Furfiu'ol von der Holzessigsäure zu

trennen. Man befieit dieselbe durch Absetzcnlassen, Lagern und Abziehen,

so \'iel als möglich, von allem Theer, der sie verimi-einigt, und schüttelt

einige Minuten lang tüchtig mit Benzin, von dem man 20 bis 2;") C. C. auf

den Liter Essigsäure nimmt. Nach einiger Eulie bilden sich zwei Schichten

:

1) die Benzinschicht, aus der man das Furfurol durch Abdestillircn gewinnt,

wobei das Furfurol in der Retorte zimickbleibt und 2) die wässerige Schicht,

aus der man diu-ch einfache Destillation Essig von gutem Geschmack gewinnen
kann. Dieses einfache Verfahren dürfte wohl seine Anwendung bei der

industriellen Gewinnung von Furfurol und Essig finden. {Bulletin de la

Societe chimique de Paris. Tome 41. No. G. pag. '^8'J.) C. Kr.

Die Bestinimuug- des SJluiCffehjiltes gefilrbter Weine nach einem von
Durieu angegebenen Verfahren beruht auf der Zersetzung von Natrium-
bicarbonat durch deii Wein. Verf. füllt zu diesem Zweck eine an einem
Ende geschlossene in Vm 0. C. eingotheilte Glasröhre mit Quecksilber, bringt

sie auf die pneumatische Wanne und führt dann 5 CO. einer einprocentigen

Weinsäurelösung ein. Hierauf lässt er einen Ueberschuss von Natriurabicar-

bonatpulver, den er in ein wenig Filtiirpapier gewickelt hatte, in die Lösung
gelangen, schüttelt laugsam, um den Röhreniuhalt zu mischen, und bringt

dann das Ganze wieder auf die Qucoksüberwanne. Das Aufbrausen erfolgt
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sogloich; wenn dann nur noch sehr langsam ganz kleine Glasbliisehon sieh

bilden, wird die Arbeit als gesehlossen bctraehtot und das Oasvoluni unter

Beobachtung der bekannten üblichen Cautclen abgelesen. Dasselbe Verfahren

Avird lücrauf mit 5 C. C. des Weines vorgenommen, dessen Säuregehalt be-

stimmt werden soll; das erhaltene Volum wird notirt und zuletzt durch

Verhältnissberechnung der Säuregehalt dos Weines als Weinsäure geschätzt

erhalten. Diese Bestimmungsweise ist rasch, erfordert wenig Wein und sind

nach Ansicht des Verf. die erhaltenen Resultate genügend genau für eine

WeiuanaJyse, wie sie gewöhnlich vorzukommen pflegt. {L' Union pJiarma-

ceutiquc. Tome 25. No. 2. pag. 68.) C. Kr.

Untersuchuiig-en über das Uran zeigten A. Bitte, dass die Einwir-

kung von concenti-irter Fluorwasserstoffsäure auf grünes Uranoxyd die beiden

Verbindungen UFr\ HFl und (UO)Fl bildet. Erstere zersetzt sich in der

Hitze in Fluorwasserstoffsäure und Uransesquifluorür ; letztere zerlegt sich

dagegen, indem sie Sauerstoff, Uranmouoxyd und flüchtiges TJOFl"-^ liefeii:.

Fluorkalium, mit U^O* geschmolzen, giebt schön krystallisirendes in Wasser
milösliches UOFl, 2KF1. Die neutralen Fluorüre von Natrium, Rubidium,
Lithium und Thallium verhalten sich wie das des Kaliums , indem sie in AVasser

unlösliche Doppelfluorüre bilden, deren allgemeine Formel (UO)Fl, MFl"^ ist.

Die alkalischen Chlorüi-e verwandeln sich mit grünem Urauoxyd geglüht in

schönkrystallisirtes uransaures Salz imd in ein Gemenge krystallisirter Oxyde
UO und U'iO^. Diese letztere verschwinden, wenn man der geschmolzenen

Masse ein Chlorat zusetzt, imd erscheint dann alles in ein alkalisch.es Uranat

nach der Formel U^ 03 M-0 umgewandelt. Mit den Chlorüren der alkalischeu

Erden erhält man analoge Resultate; wenn mau jedoch Chlorat dem Chlorür

zufügt, so bildet sich ein an Uransesquioxyd reicheres Uranat nach der

Formel 2U-0=', M"^0. Verf. erhielt dui-ch diese verschiedene Verfahren folgende

Verbindungen in Krystallform. 1) Nach der allgemeinen Formel : U^O^, M-'O
die betreffenden Verbindungen mit K- 0, Na^ 0, Rb^ 0, Li'^ 0, CaO, SrO, BaO und
MgO. Ferner 2) nach der allgemeinen Formel: 2U'^03, M^O die Verbindungen
mit CaO, SrO und BaO. Ausserdem gewann er noch 3) 2U^03, .SPbO. Alle

diese Uranate sind unlöslich in Wasser und, das von Blei ausgenommen,
unschmelzbar in der Weissglühhitze. (Amudes de Cliimie et de Physique.

Serie 6. Tome 1. pag. 338.) C. Kr.

Die Oxydation des Menthols mittels Kaliumperniang^anat studirte

G. A r t h in der Weise , dass er in eine Reihe weithalsiger Flaschen mit eiu-

geschliffenen Stöpseln 8 g. ki-ystallisirtes Kaliumpermanganat, 500 C. C. Wasser
und 5 C.C. gewöhnliche mit 4 Volumthcileu Wasser verdünnte Schwefelsäure

brachte. Hierauf wurden 4 g. möglichst fein verriebenes Menthol zugefügt

und nach lebhaftem Umschütteln des Gemenges die Flaschen an einen Ort

gebracht, der eine Temperatur von 25— 30" besass. Nach 24 Stunden wur-
den weitere 2 g. Menthol zugesetzt und dies nach 48 Stunden wiederholt. Wenn
alles farblos geworden ist, wird mit Natriumcarbonat neutralisirt, dann die

filtrirte Flüssigkeit auf dem Dampfbade auf ein geringeres Volum eingeengt.

Hierauf wird die Lösung des Natronsalzes mit verdünnter Schwefelsäiu-e zer-

legt und mit Aether geschüttelt, der nach seinem Verdampfen eine braune,

sjTupförmige Substanz ziu'ücklässt , die bei keiner bestimmten Temperatur
destillirt und in Wasser schwerlöslich ist, dem sie jedoch eine starksaiu'e

Reaction mittheilt und die besonders in der Wärme einen ziemlich starken

Geruch besitzt, der ein wenig an den von Baldriansäure erinnert. Sie löst

sich unter lebhaftem Brausen in einer Natriumcarbonatlösung , besteht jedoch

nicht aus einer einzigen Säure. Denn, wenn man eine Lösung des Nati'on-

salzes, die durch Alkohol von einem kleinen Ueberschusse von Carbonat
befreit wui'de, mit Silbernitrat fällt, erhält man Niederschläge, die weit davon
entfernt sind, die gleiche Zusammensetzung zu zeigen. Nach den bis jetzt

erlangten Resultaten scheint dem Verf. das Rohproduct der Oxydation zwei

verschiedene Säuren zu enthalten. Die Niederschläge, die sich sogleich.
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bilden, lösen aich in einer genügend grossen Menge siedenden "Wassers und
erhält man beim Erkalten das Salz in soböuon porlmuttorglünzenden i'lättcben,
die man vollkommen rein erlangen kaim. Die Analyse dieses Salzes zeigt,
dass die Säure, die es hervorbringt, der Formel: C>"Hi'»03 entspricht. Diese
Säure ist bei gewöhnlicher Temperatur llüssig und wird vom Verf. noch
näher untersucht, ebenso wie die zweite Säure, von der es ihm bis jetzt
noch nicht gelang, ein kiystallisirtes Salz zu ei-halten. {Bulletin de la Sociäe
chimique de Paris. Tome 41. No. 7. pag. 332.) C. Kr.

lieber die Eiinvirkung- der Luft auf Tanniul^sung^eu und Bestim-
inuu^^ vou (xerbmaterialien sagt Anton y Guyard: man finde in den
chemischen Abhandlungen mitgctheilt, dass verdünnte Tanninlösungen Sauer-
stoff aus der Luft absorbiren, sich in Gallussäure ntnwandeln und Kohlen-
säure entbinden; auch findo man die Angabe, dass dieselben Lösungen sich
mit denselben Erscheinungen unter dem doppelten Einflüsse des Contactes
mit Luft und Fermenten umwandeln, und dass die Gallussäuregährung sich
ohne Mitwirkung der Luft vollziehe. Letztere Annahme, die mit den Gäh-
rungsgesetzon übereinstimme, erschiene als die richtige. Guyard gelang es
nun, indem er längere Zeit mit besonders zu diesem Zweck sorgfältig zu-
sammengestellten Apparaten genaue Versuche ausführte, nachzuweisen, dass
der Sauerstoff der Luft keine Einwirkung auf Tauninlösungen ausübt, und dass
die Umwandlung in Gallussäure sich nur unter dem Einflüsse von atmo-
sijhärischen Staubtheilchcn oder Fermenten vollzieht, möglicherweise mit, doch
viel wahrscheinlicher ohne Beihülfe von SauerstofT. Li Gegenwart eines
Alkalis wirkt dagegen gereinigte Luft mit grosser Energie. Wiegt man hier-
bei zu rechter Zeit, so kann man das Tannin selbst bestimmen, wie dies
FeiTeil in seinem Apparate ausführt; das Verfahren ist jedoch nur in einer
bestimmten Luftmenge ausführbar. Mittels des vom Verf. zusammengestellten
Apparates und in Gegenwart einer vubegrenzten Menge Luft kann man, so
viel man will, Sauerstoff durch die alkalische Tanuinlösimg absorbiren lassen,

so dass das so modificirte Verfahren von Ferreil sich nicht zur Tannin-
bestimmung eignet. — Ein sehr AverthvoUes Reagens bei Untersuchung von
Gerbematerialien ist das mit Essigsäm-e angesäuerte Bleiacetat; das Bleitannat
ist in diesem Reagens unlöslich, während Bleigallat sich darin vollständig
löst; da die Gallussäure häufig das Tannin begleitet, so ist es von Werth,
diese beiden Körper so durch Filtriren und Auswaschen trennen zu können.
Wenn man das Blei durch Schwefelsäure ausfällt und abfUtriit, so erhält

man einerseits eine Lösung vou reinem Tannin vuid andererseits eine solche
von Gallussäure. Kaliumpermanganat kann dann zum Titriren der einen und
der anderen der so getrennten Säuren mit gleicher Empfindlichkeit benutzt
werden. {Bulletin de la Societe chimique de Paris. Tome 41. No. 7. p. 336.)

C. Kr.

Charakteristisclie Unterschiede zwischen Chloroform und Methjlen-
chlorür (CH'^Cl-) in pliysiologischer Hinsicht. — Regnauld u. Villejean
theilten bereits in verflossenem Jahre mit, dass das als Methylenchlorür im
Handel vorkommende Präparat oft, wenn nicht immer, eine einfache Mischung
von Chloroform mit Methylalkohol ist. Um imn zu ganz sicheren Resultaten
zu gelangen, haben dieVeif. sich reines Methylenclilorür CH-^Cl'^ dargestellt,

damit eingehende Versuche gemacht und kommen durch diese zu folgenden

Schlussfolgeriingen. Die Methylonehlorüre, die von ihnen aus dem Handel
bezogen wurden, hatten nichts als den Namen mit dem reinen CH^Cl"^ gemein
und waren einfache Gemenge, die ihre Wirksamkeit allein dem darin ent-

haltenen Chloroform verdankton. Die physiologische Wirkiuig des Mothylen-
chlorüi's CH'^Cr^ ist vou jener des Chloroforms sehr verschieden. In der

sympto natischen Gesammtheit gleichen sich diese beiden Körper nm- durch
das Hervorbringen von GefüliUosigkeit. Die durch Einathmung von Methylen-
chlorür resultirenden Symptome (Muskelsteifigkeit, krampfliafte Bewegungen,
epilepsieähnliche Anfälle) sind constant von solch erschreckender NatiU", dass
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man unmöglich daran denken kann, dies Mittel in der cliinirgischen Therapie

zu verwenden. Während Chloroform zu gleicher Zeit, in der es unempfind-

lich macht, als mitwirkende p]rscheinuug eine für die Operationen kostbare

und für den Chirurgen beruhigende Muskelschwiiche liervorbringt, bilden die

regellosen Bewegungen, welche die Anästhesie durch Methylencblorür be-
gleiten oder ihr folgen, ein materielles und moralisches Ilinderniss für

dessen Anwendung. Angesichts dieser Thatsachen erscheint es fraglich, ob

wirklich jemals Methylencblorür CH"-*C1^ in der Chirurgie angewandt worden

ist. {Journ. de Vharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 0. ji. 384) C. Kr.

Dialyse der SUxire des Majrensaftes. — Ch. Eichet zeigte bereits

früher, dass die Salzsäure des Magensaftes in demselben mit schwachen

Basen, wie Leucin oder mit eiweisshaltigen Stoßen verbunden ist. Die

Dialyse lieferte ihm ein neues Mittel, dieselbe Thatsache zu begriinden. Um
den Beweis unwiderleglicher zu machen, bewirkte er die Verbindung von

Salzsäure mit den organischen Stoffen des Magens. Die Dialyse wurde bald

durch gewöhnliches Dialysirpapier, bald dui'ch poröse Gefässe aus Biskuit

ausgeführt, welch letzteres vorzuziehen ist. Die Resultate sind identisch.

Wenn man das Gesammtgewicht Säure, das durch das poröse Gefäss dialy-

sirte, sei es für die w^ässerige Lösung, sei es für den künstlichen Magensaft

vergleicht, so findet man dieselbe gleiche Differenz wieder. Die Salzsäure

verbindet sich im Contact mit der Magenschleimhaut mit gewissen in dieser

Schleimhaut enthaltenen Stoffen und Avird alsdann weniger dialysirbar. Mit

Schwefelsäure ist das Resultat identisch. Verbindet man die Säui"e mit Pep-

tonen oder mit Leucin, so erhält man eine Flüssigkeit, die etwas weniger

gut dialysirt wie eine einfache wässerige Ijösung ; aber der Widerstand gegen

die Dialyse ist viel geringer wie bei der Verbindung der Säure mit der Magen-
schleimhaut. Verf. hält es deshalb für wahrscheinlich, dass, wie Schiff dies

schon lange annimmt, das Pepsin es ist, mit dem sich diese Verbindung,

wenn nicht ausscMiesslich , so doch hauptsächlich, vollzieht. (Journal de

Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 9. pag. 428. Ac. des sc, 98,

682, 1884.)

.

C. Kr.

Alkaloidbestimmuiig- in der Wurzel von Atropa Belladonna. — Nach
W. Dunst an und F. Ransam ist ein Gemisch von gleichen Volumtheilen
Chloroform und absolutem Alkohol das beste Extractiousmittel für die Ge-

sammtalkaloidbestimmung (Atropin und Hyoscyamin) in der Belladonna

-

Wui-zel. 20 g. der gepulverten Wurzel werden mit soviel des kochenden
Gemisches im Percolator ausgezogen, dass die Colatui- 60 C.C. beträgt. Die

Flüssigkeit wird zweimal mit 25 C.C. Wasser ausgeschüttelt, und dieses diu'ch

Schütteln mit Chloroform gereinigt. Nachdem das Chloroform vom Wasser
getrennt ist, wird das letztere ammoniakalisch gemacht und darauf mit

reinem Chloroform ausgeschüttelt, welches dann im Wasserbade abgedampft
wird. Die Vortheile dieser Methode sind Einfachheit und Sicherheit, Ver-

meidimg hoher Temperatui-en und Fällungen, Vermeidung des Gebrauchs von
Säuren, ferner Sauberkeit, weil niu' sehr w^enig färbende Bestandtheile aus-

gezogen werden.- Es wurden bei den verschiedenen Versuchen 0,35— 0,39

Procent Atropin und Hyoscyamin gefunden. {Pharm. Journal and Trans-

aetions. Ser. III. No. 711. pu(i. 624.) Dr. 0. S.

lieber ein Exti*act und eine Tinetur von Nux vomica mit bestimm-
tem Alkaloidg-ehalt berichten, an frühere Arbeiten anschliessend, W. Dun-
stan und F. W. Short. 30 g. fein gepulverter Strychnossamen werden mit
(30 C.C. verdünnten Alkohols (4 Alkohol, 1 Wasser) in einem Percolator

12 Stunden raacerirt. Durch Nachgiessen und Verdrängen wui'de die Ge-
sammtcolatur auf 80 C.C. gebracht. Hiervon wurden in 16 C.C. der Alka-

loidgehalt nach dem früher (Band 221. Seite 379.) beschriebenen Verfah-
ren bestimmt. Es fand sich, dass in der ganzen Menge 0,735 g. enthalten

waren, und zwai* entsprach dies 92 Procent des Gesammtgehalts der Samen.
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Die Verfasser stellten noch einige grössere Versuche an und schlagen schliess-

lich vor, den Normal - Alkaloid - Gehalt des Extractum nucis vomicae auf
15 Procent festzusetzen. Zwar resultiren nach dieser Methode Extracto von
verschiedener Consistenz, Avas jedoch die Verfasser für kein wesentliches
Moment halten. Die Bereitung der Tinctur mit festem Alkaloidgehalt ist ähn-
lich derjenigen des Extractes, der Normalgesammtgehalt an Alkaloid wird
auf 0,24 Procent festgesetzt und die Tinctui- entweder direct oder durch Auf-
lösen des schon bestimmten loprocentigen Extractes in verdünntem Alkohol
gewonnen. (Pharm. Journal and Transactions. Ser. III. No. 711. p. 621.)

Dr. 0. S.

Ueber ein Küselab-Ferment in den Samen der Withania (Puneeria)
coag-ulans berichtet Sheridan Lea in den „Proceedings of the royal society".

Er stellte Versuche an mit verschiedeneu Extracten dieser Samen und ver-

wandte als Extrahirflüssigkeiten reines Wasser, eine Sprocentige Lösung von
Chlurnatrium , eine 2procentige Lösung von Salzsäure und eine Sprocentige
Lösung von Soda jedesmal auf ein gleiches Gewicht der zerstossenen Samen.
Das Extract der Kochsalzlösung erwies sich als das reactivste von allen. Im
weiteren Verlauf der Arbeit stellte sich heraus , dass das Ferment in Glycerin
löslich und diuxh Alkohol fällbar sei. Auch wenn das Exti-act alkalisch

gemacht wurde, fand gleichwohl die regelrechte BUdung eines nicht sauer
reaglrendon Casein - Kuchens statt, ein Beweis, dass man es mit einer wirk-
lichen Fermentwirkung zu thun hatte und nicht etwa nur mit einer d\irch

Säui'e veranlassten Gerinnung. Es gelang jedoch nicht, das Ferment von den
färbenden Substanzen zu trennen, so dass der Verfasser vorschlägt, ein mög-
lichst concentrirtes Extract mit relativ weniger Farbstoff anzuwenden. Die
mit einer grösseren Portion dieses Extractes zur Käseboreitung angestellten

Versuche fielen günstig aus. Der Käse war von rein weisser Farbe imd
unterschied sich nicht von demjenigen, der mit thierischem Lab bereitet

wurde. (Pharm. Journal aml Transactions. Scr. III. No. 710) Dr. 0. S.

Terfälschung von amerikanischem Terpenthinöl. — Red wo od xmter-

suchte eine Probe von Terpenthiuöl, welches eine englische Firma aus Amerika
bezogen hatte. Er fand das spec. Gewicht auffallend hoch (0,887), den Ent-

zündungspunkt ebenfalls etwas hoch (90" F. nach der Abel'schen Petroleum

-

Probe). Das höchste spec. Gewicht von elf anderen Terpenthiuöl - Sorten,

welche zu gleicher Zeit aus Amerika bezogen wurden, betrug 0,8676; der

höchste Entzündungsiiunkt 92" F. Nach der Destillation des fraglichen Oels

im Dampfbad blieb als Rückstand eine zähe Masse, welche etwa 4 Procent

betrug, während die übrigen Terpenthiuöl -Sorten nur 0.12— 0,35 Proc. Rück-
stand gaben. Die Abstammung jenes fraglichen Rückstandes, welcher von
eigenthümlichem bitterem Geschmack war, konnte jedoch nicht festgestellt

werden. Veifasser vermuthet, dass die harzigen Producte einiger anderen
amerikanischen Bäume dem Tei-penthin beigemischt wurden und verspricht,

nähere Erkundigungen hierüber einzuziehen. {Pfiarm. Journal and Trans-
actions. Ser. III. No. 711. 2>"[J- 625.) Dr. O. S.

Calciuralactophosphat - Syrup. — Eine neue Vorschrift hierzu giebt

R. Rother. Die Formel lautet:

Calcar. carbon 150 Theile.

Acid. lactic 360
Acid. phosphor. (50 Proc.) 196
Sacchar 6 545
Aq. destiU. ad 10 908

Das Calciumcarbonat wird zuerst in der mit 1500 Theilen Wasser verdünnten
Milchsäure gelöst, darauf erhitzt, die ebenfalls mit "Wasser verdünnte Phos-
phorsäure hinzugesetzt, schliesslich mit Zucker zum Syrup gemacht und filtrirt.

{Ämeiican Journal of Pharm. Ser. HL 607.) Dr. 0. S.

Vorkommen Ton Zucker im Tabak. — An Professor Atfield \»'urde

die Frage gestellt: Enthält der Tabak eine zuckerartige Substanz und wie-
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viel? Atfiold stollto zuniiclist Uutorsiichuiigoii an mit TabalcsLliittoi'u des

Handels und mit, ini eigenen Garten gezogenen Ptlanzen, gelangte jodocli zu
keinem positiven Jicsultat, ua den Tabaksbliittin'n des Handels schon Melasse
oder Honig zugesetzt wird, und da die eigene Pilanze unter abnormen Be-
dingungen aufgewachsen war. Atfield bezog deshalb aus verschiedenen Theilen

Amerikas direct Tabaksbliitter und fand bei deren Untersuchung im Durch-
schnitt 10,39 Procent zuckerartige Substanz, von welcher er einen Theil

(7,38 Proc.) als eine dem Tabak eigene Zuckerart (Tabakzucker) unterscheidet.

Dieser Zucker drehte die Ebene des polarisirteu Lichtes wenig, jedoch steht

es nicht ausser Zweifel, dass diese Actiou nur verdeckt ist durch einen

anderen Stoff. Es konnte auch noch nicht sicher festgestellt werden, in

welchen Grenzen sich der natürliche Zuckergehalt des Tabaks bewegt, da
einzelne, anscheinend unverfälschte Sorten 4 Proc, andere ])is 13 Proc. ent-

hielten. Atfield verspricht daher weitere Untersuchungen. [Pharm. Journal
and Transactions. Ser. III. No. 707. pag. 541.) Dr. 0. S.

Beiträge zur Untersuchung- der Droguen und Chemikalien. —
"W. II. Symons berichtet über die in seinem Laboratorium vorgenommenen
Untersuchungen von Droguen und Chemikalien ; es sollen in folgendem die

bemerkenswertheren Beobachtungen angefülirt werden.
Drei Proben von Acidum tartaricum wurden bleihaltig gefunden und

zwar zu 0,003, 0,004 und 0,01 Proc. Amylum erwies sich meistens als

ßeis- oder Maisstärke , selten als Weizenstärke, jedoch hält Symons die Mais-
stärke zum pharmaceutischen Gebrauch und zu Toilettenzwecken für geeignet.

Bismuthsubcarbonat enthielt immer starke Spuren von Nitrat. Melirere

Proben von Lapis Calaminaris erwiesen sich als verfälscht mit Baryum-
sulfat bis zu 90 Proc. und nur eine Probe war musterhaft. Chlor calcium
verlor in einem Ealle beim Erhitzen auf '.^50 " C. 22,4 Proc; in einem andern
Falle, in welchem die Wafire als „reines anhydrisches Calciumchlorid " be-

zeichnet war, fast 10 Proc. Magnesiumeitrat: In einem käuflichen Prä-

parat wurden nachgewiesen 1,3 Proc. freie Weinsäure, 12 Proc. Magnesium-
sulfat und 18 Proc. Zucker. Ganz besonders unterlag der Speculationssucht

und der Verfälschung Creta praeparata; Symons fand Sorten mit 67 Proc.

fremder Substanz, hauptsächlich aus schwefelsaurem Kalk bestehend. In
Ferrum reductum fanden sich 27 bis 32 Proc. Eisenoxyd, dieses Präparat

war also besser, als die englische Pharmacopöe verlangt, denn diese lässt

sogar 50 Proc. Oxyd zu. Hydrargyrum cum creta, von welchem drei

Proben untersucht wurden, enthielt Spuren von Quecksilberoxyd. Succus
liquiritiae wurde mit 34 Proc. in Wasser unlöslicher Substanz verunreinigt

gefunden und zwar erwies sich diese als mehr oder weniger desorganisirte

Stärke. Semen lini wurde stets gut befunden. Es kamen zur Unter-
suchung ferner eine Anzahl Liquores effervescentes, welche in Syphons
gefüllt in England einen Handelsartikel bilden. Liquor lithiae efferve-
scens enthielt etwa 1,2 g. Lithiumcarbonat in einem Liter. Liquor mag-
nesiae carbouatis, von welchem die englische Pharmacopöe 13 gran
Magnesiumcarbonat in einer Unze verlangt, entsprach nicht ganz, es w^urden
nur 11,9 gi'an gefunden. Zur Beurtheiluug des (iehalts an kohlensaurem Kali

in Liquor potassae effervescens benutzte Symons ein Taschen - Spektro-

skop ; er hält diesen kleinen Apparat für sehr geeignet zum pharmaceutischen
Gebrauch und glaubt, dass er für- die Untersuchung der Chemikalien dieselbe

Bedeutung hätte, wie das Miki'oskop für die Untersuchung der Droguen.
Fünf Proben von Sodawasser, Liquor sodae effervescens, welche zu
derselben Zeit aus derselben Fabrik bezogen waren, enthielten 8,5, 2,2, 3,9,

1,8, 7,9 Gran zweifach kohlensaui-es Natron in einer halben Pinte (etwa 240 g.);

es war also dieses Salz ganz nach Gutdünken dem Wasser zugesetzt. Von
Wasserstoffsuperoxyd-Lösung, welche 10 Proc. enthalten sollte, wur-
den fünf Proben untersucht, sie enthielten nur 6 bis 8 Volum des Gases und
waren theils mit Baryumchlorid , theils mit Kaliumsulfat verunreinigt.
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"Weitere Xachrichten bringt Symous üljer die Untersuchung von Lapis Pumicis,

Syrupus ferri phosphatis, Ziukoleat, sowie über einige andere Chemikalien;

er kommt dann zu dem Schlüsse, dass eine grobe Verfälschung pharmaceu-
tischer Artikel eigentlich nur in einem Falle vorlag (Greta praeparata) , dass

aber die grosse Menge der minderwerthigcn Chemiealien verschwinden

würde, wenn die Apotheker sich nicht nur auf den Preis einer Waare ver-

lassen würden, sondern durch regelmässige Untersuchung sich Sicherheit

verschafften über die Zusammensetzung der käuflichen Präparate. {Pharm.

Journal and Transuctions. Ser. III. No. 708. pag. 5G1.) Dr. O. S.

Salze des Nareotius. — D. B. Dott hat Versuche gemacht, verschie-

dene Salze des Narcotins darzustellen. Es ist ihm dieses gelungen, uad er

glaubt die Ansicht Flückiger's, dass das Narcotin kein echtes Alkaloid

sei, widerlegt zu haben. Das Narcotin ist im Opium nach der Ansicht

Dott's nicht frei, sondern hauptsächlich in Verbindung mit Meconsäure ent-

halten; es gicbt mit verschiedenen Säuren ganz gut krystallisircnde Salze,

iedoch scheint der Wassergehalt derselben ziemlich abhängig von der Tem-
peratur. Für das salzsaure Salz giebt Dott folgende Formel C^-^H^^^O' HCl. 11*0

für das schwefelsaure (C'^^H-^^NO^j-^lrPSO* . 41P0. Das essigsaure Salz ist

schon durch heisses ^Yasser zersetzbar, so dass der gi-össere Theil des Alka-

loids ausgefällt wird. Narcotin dreht die Ebene des polarisirten Lichts nach

links und zwar fand Dott bei einer Lösung in Benzin von 1,59 Procent den

Werth — 229", er bestätigt zugleich die Beobachtung Bouchardat's , dass

Säuren die Polarisationsebene nach rechts verändern; bei einem Versuch

mit Oxalsäui-e fand Dott + 62". {Pharm. Journal and Transactions. Ser. III.

No. 709. pag. 581.) Dr. 0. S.

Narcotin und seine Derivate. — In einem Vortrag, welchen D. ß. Dott
vor der „Edinburgh Univorsity Chemice Society" hielt, stellte derselbe die

Resultate der Forschungen von Matthiessen, Hesse und anderen zusammen,

kam jedoch zu dem Schluss, dass eine synthetische Darstellung des Alka-

loids nicht möglich sei, so lange die Constitution desselben noch in Dunkel

gehüllt ist. Eine homologe Reihe Hesse sich allerdings aufstellen:

Trimethylnornarcotin = C^-^H-^^jsiO'

Dimethyhiornarcotin = C^^H-^'NC'
Methylnornarcotin = C^oH'^NO'
Nornarcotin = C'«H"NO^.

Das erste Glied dieser Reihe ist das gewöhnliche Narcotin; bis aber

aus dieser Formel eine Constitutionsformel gebildet werden kann, muss zn-

nächst der Aufbau einiger andern Derivate des Narcotins, besonders des

Cotarnins und der Opiansäui-e erschlossen sein. {Pharm. Journal and Trans-

nctions. Ser. III. No. 712. pag. 641.) Dr. 0. S.

Krjstallisatiou der Phosphorssiure. — An eine fiühere Arbeit von

Cooper anknüpfend, hat Huskisson eine Reihe von Versuchen über die

Krystallisationsfähigkeit der gewöhnlichen Phosphorsäure gemacht. Er er-

wähnt einen Fall, in welchem eine Phosphorsäure von dem spec. Gew. 1,750,

welche lange Zeit flüssig gewesen war, plötzlich ohne äussere Ursachen erstarrte.

Als interessant ist ferner zu bemerken, dass eine Säure von dem sp. Gew. 1,8()0

nicht erstarrte auf Hinzuwerfen eines Krystalls von Phosphorsäure, dass die

Krystallisation aber sofort begann, wenn man einige Tropfen Wasser hinzufallen

Hess. Fassen wir die Resultate der Arbeit von Huskisson kurz zusammen,

so geht daraus hervor, dass eine Phosphorsäui-e von niedrigerem spec. Ge-

wicht als 1,660 überhaupt nicht kTj-stallisirt, dass eine Säure von dem spec.

Gew. 1,660 und aufwärts weder unter gewöhnlichen Umständen, noch auf

Hinzuwerfen eines fremden Kiystalles, sondern nur durch einen Krystall der

Orthophosphorsäure erstairt, dass endlich eine Säure vom spec. Gew. 1,800

über Schwefelsäure im Vacuum krystallisirt. {Pharm. Journal and Trans-

actiom. Ser. III. No. 712. vag. 644.) Dr. O. S.
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Analysen indischer Cliinariuden. — Dtiui Museum der i)harmaceu-
oeutischeu Gesellschaft zu London wurde vor einiger Zeit von dem indischen

Gouvernement eine grosso Sammlung Chinarinden als Geschenk übergeben.
Benjamin H. Paul hat es unternommen, den grössten Thcil dieser Kinden
auf ihren Gehalt an Alkaloi'don zu untersuchen und hat dadurcli nicht nur
dem pharmacoutisclion Publikum, sondern auch dem Directoi' der China-
plautagon in Indien einen %Yes(!ntlichon Dienst erwiesen. Die Pnsultate sei-

ner Analysen hat Paul in einer Tabelle zusammengestellt und es ergiebt

sich daraus, dass die Cinchona succirubra an GesammtalkaloVden am
reichsten, an Chinin aber relativ am ärmsten war; der Chiningehalt war
relativ am höchsten bei Cinchona officinalis. Uebrigens scliwanken die

Angaben der verschiedenen Marken selbst von einer Pflanze so sehr, dass

von einer genaueren Aufführung abgesehen und auf die Arbeit selbst verwie-

sen werden miiss. {Vharm. Journal and Transactions. Sei'. III. No. 713.

pug. 666.) Dr. 0. S.

Mediciuisclie Wässer. — Für die Darstellung der mediciuischen Wäs-
ser durch Mischung mit dem betreffenden Oel bricht Herr Joseph AV. Eng-
land wieder eine Lanze. Obgleich die deutsche Pharmacopöe die Wässer
dui-ch Destillation hergestellt haben will, so könnte doch hin und wieder der

Fall eintreten, dass ein selten gebrauchtes Wasser ex tempore gemacht
werden muss. Nach der Ansicht von J. England ist die kohlensaure Mag-
nesia, welche man sonst wohl zur Aufnahme und feinen Vertheilung des
Oels in Wasser brauchte, verwerflich, weil sie alkalisch ist und viele Ge-
ruchstoffe beeinllusst oder aufhebt. Ebenso vei-wirft der Verfasser den koh-
lensauren Kalk und empfiehlt dafür den vollständig iinlöslichen phosphor-
savu'en Kalk. Man löst das Oel in Alkohol, giesst es in einem Mörser auf
das Calciumphosphat und mischt. Nachdem der Alkohol verdunstet ist,

giebt man allmählich das Wasser hinzu und filtrirt. Die Formel für die

Bereitung des Fenchelwassers ist beispielsweise folgende:

Fenchelöl 2 Theile

Alkohol 6 -

Präcipitirten phosphorsauren Kalk . 8
Destillirtes Wasser 1000 -

{American. Journal of Pharmacy. Fehr. 1SS4.) Dr. 0. S.

C. Büclierschau.

Anleitung: zur Ausmitteluug- der Gifte etc. von Fr. Jul. Otto, sechste
Auflage, neu bearbeitet von Dr. Robert Otto, Medicinalrath und Professor
in Braunschweig; Verlag von F. Vieweg und Sohn, Braunschweig. — Der
ersten Abtheilung dieses vortrefflichen kleinen Werkes, auf dessen gediege-
nen Inhalt die Leser des Archivs in dem Januarheft dieses Jahrgangs auf-

merksam gemacht wui-den, ist in der jüngsten Zeit die zweite Abtheilmig
gefolgt. Es ist hierdurch ein Buch zum Abschluss gekommen , welches so-

wohl bei der Ausführung toxicologischer Analysen selbst, als auch zur-

Information über gerichtlich - chemische Dinge überhaupt, als ein diu'chaus
zuverlässiger Rathgeber den Fachgenossen in jeder Beziehung zu empfeh-
len ist.

Diese zweite Abtheilung des Otto 'sehen Werkes beschäftigt sich in erster

Linie mit der Ausmittlung der Metallgifte. Es bedarf wohl kaum noch
eines hesonderen Hinweises, dass hierbei das gebräuchlichste aller Metall-
gifte, das Arsen, spccieU in eingehender, nach jeder Richtung hin erschöpfen-
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der Weise behandelt ist. Es ist dies um so dankeuswcrther , als ja gerade
erst in der jüngsten Zeit die Gefalu- einer Täuschung bei der forensischen
Prüfung auf Arsen, veranlasst durch einen eventuellen Arsengehalt des ver-

wendeten Schwefelwasserstoffgases , bezüglich der benutzten Salzsäure etc.,

dem Experten durch den Fall Speichert in besonders bedenklicher "Weise

nahe gelegt ist. Diesem Umstände ist es daher auch wohl zu verdanken,
dass der Verf. der Darstellung und Prüfung der arsenfreieu Salzsäure und
der Gewinnung arsenfreicn Schwefelwasserstoffgases auf Grund eigenei- Er-
fahrungen und specieller Studien einen umfangreicheren, in jeder Beziehung
wichtigen und hochinteressanten Abschnitt widmet.

An die Besprechung des Arsennachweises reiht A^erf. eine ebenso gründ-
liche Erörterung der Ausmittlung und Kennzeichnung des Antimons, Zinns,

Quecksilbers, Bleis, Kupfers, Zinks und Chroms. Die weiteren Abschnitte
behandeln sodann die Anwendung der Dialyse in der gerichtlichen (Jhemie,

die Untersuchung auf Alkohol, Chloroform und Carbolsäure , die Erkennung
der Blutflecken imd die Prüfung auf Oxalsäui-e. Durch die Berücksichtigung
der Carbolsäure und der Oxalsäure, zweier Verbindungen, die in dar neueren
Zeit häufigere Veranlassung zu forensisch - chemischen Untersuchungen ga-

ben, hat die vorliegende 6. Auflage der Otto 'sehen Toxicologie eine sehr
willkommene Bereicherung erfahren. In gleicher Weise werden die Leser
dem Autor dankbar sein für die Beifügung des alphabetischen Sachregisters,

dessen Fehleu sich bei der Benutzung der früheren Auflagen nicht gerade
voi-tJieilhaft bemerkbar machte.

Halle a/S. E. Schmidt.

Atoniffewiclitstafelii enthaltend die neueren Atomg'ewiclite der Ele-

mente nebst multiplen Werthen. Für den Gebrauch im Laljoratorium

zusammengestellt von Dr. U. Kreuslcr, Vorsteher der Versuchsstation und
Professor der Agi'iculturchemie an der landwirthschaftlichon Akademie Pop-
pelsdorf-Boun. Bonn 1884. Eduard Weber's Verlag. — Trotzdem die neue-

ren von Stas und anderen Forschern festgestellten Atomgewichte allgemein

als die richtigeren anerkannt werden, bedient man sich dennoch im Labora-

torium aus Bequemlichkeitsrücksichten meistens der älteren abgerundeten

Zahlen und bewirkt dadurch Fehler, die in manchen Fällen die J'ehlergren-

zen der besseren analytischen Methoden um ein erhebliches übers<,'hj-citen.

Um nun die Handhabung der neueren Atomgewichte zu erleichtern und
dadurch ihre allgemeine Einführung möglichst zu unterstützen, sind die

vorliegenden, ursprünglicli nm- für den Gebrauch im eigenen Laboratorium

bestimmten und bcrcohueten Tafeln vom Verfasser herausgegeben worden.

Ihre Angaben beruhen sämmtlich auf der rühmlichst bekannten Arbeit von

L. Meyer und Seubert („Die Atomgewichte der Elemente").

Die Tafeln enthalten eine Atomgewichtstabelle aller Elemente, dann eine

Zusammenstellimg des ein- bis zehnfachen Atomgewichts von .38 bekann-

teren Elementen und schliesslich für Kohlenstoff die Wertlie des ein- bis

hundertfachen, für Stickstoff des ein- bis 30fachen und für Sauerstoff des

ein- bis 40fachen Atomgewichts.

Die Verlagshandlmig ist von der Zuverlässigkeit der Angaben der Tafeln

so überzeugt, dass sie den erstmaligen Nachweis jedes ilechenfeiilcj-s mit

50 Mark honoriren will.

Geseke. J)r. Ca tl Jchn.

ilalle a. S. , l^u'hilrnrkorei clon Waisonhausds.
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M.Wreschner, Berlin \\L
Friedrichstrasse 131 d.

Pharmaceutische Ausstellung in Dresden

am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit der 13. GreiieralTersamiulimg des deiit-

seheil ApotliekerTereins am 2. bis 5. September 1884 in Dresden

findet daselljst eine i)harmaceutisclie Ausstellung- statt.

Die Eäume für die Ausstellung befinden sich in demselben
Gebäude, in welchem auch die Generalversammlung abgehalten wird;

es sind die sehr hellen und hohen Galerien und kleinen Säle des

Gewerbehauses, welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

Versammlungen und Ausstellungen vielfach benutzt wird.

Ausstellungs-Objecte sind: Pharmaceutische und chemische

Präparate, Drogen, diätetische Mittel, Utensilien, Apparate, Maschinen

und Drucksachen.

Anmeldungen für die Ausstellung müssen bis 15. Juli a. e.

bei dem unterzeichneten Yorsitzenden des Ausstellungs- Komitees,.

Dr. E. Greissler, Dresden A., Schreibergasse, bewirkt werden.

Derselbe versendet kostenfrei den Ausstellungs -Prospect mit An-
meldungsanti'ag und ertheilt bereitwilligst jede weitere Auskunft.

Der offteielle Ausstellungs-Katalog, welchen jeder Besucher

der Generalversammlimg erhält und der aiich an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soll, wii-d Inserate aufnehmen, welche

pro Octavseite 20 JS. kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den mitunterzeichneten Dr. E. Geissler. Scllluss

der Redaction des Katalogs und der Inseratenannahme am 15. Juli a. c.

Für den Yorstaud: Für das Ausstellungs -Komitee:

Brauweiler. Dr. E. Geissler. (22>

Halle a. S. , Buchdruckerei des Waisenhauses.
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A. Origiiialmittheiluiigeii.

Die Industrie der ätherischen Oele in Grasse.

Reiseeiinuerung'en ans der Provence.

Von F. A. Flückiger.

Es ist "ohne Zweifel ein erhebender Gedanke, einem grossen,

mächtigen Cultnrvolke voll und ganz anzugehören, sich — um mit

der Völkerpsychologie zu reden — mit der Volksseele eins zu wis-

sen und sich dieses Bewusstseins in derjenigen Ungetrübtheit zu

erfreuen, welche in den grossen Mittelpunkten eines geschlossenen

Volkslebens zm- Geltmig kommt und die nationale Besonderheit zum

höchsten Ausdrucke bringt. Die Geschichte beruht ja wohl auf der

Ausprägung der Nationalitäten und man kann nicht darüber klagen,

dass dieser grosse Process im Erlöschen begriffen sei, wenn auch

das Eisenbahnzeitalter manchem Gegensatze mehr und mehr die

Schärfe zu nehmen beginnt.

Diejenigen Gegenden, welche im Gegentheil durch ihre geogra-

phische Lage als üebergangsstufen von einer Culturform zui- andern

bezeichnet sind, dürfen aber in mancher Hinsicht ein erhöhtes Inter-

esse in Anspruch nehmen. Eine reichere Ausgestaltung des Lebens

durchdringt dort auch diejenigen Volksschichten, deren Gesichtskreis

sonst enger begrenzt bleiben würde. Wenn ein solches Grenzland

mit landschaftlicher Schönheit gesegnet ist, so ruht auch das leib-

liche Auge des vorurtheilslosen Beschauers mit besonderem Wohl-

gefallen auf einem derartigen Hintergrunde einer bedeutsamen Ver-

gangenheit und fortschreitenden Gegenwart.

Dieses doppelten Zaubers wird man inne in dem Landsti-iche,

dessen Mitte der mächtige Var in seinem untern Laufe durchströmt

;

im Norden von den Schneehäuptern seines Quellgebietes eingerahmt,

südwärts sich in das Hgurische Meer verlierend, verbindet und trennt

das ligurisch-provenralische Grenzland heute noch wie im Alterthum

die zwei grossen Volksstämme. Seit 1860 hat zwar der Var diese

Bedeutung eingebüsst, doch nur durch die Tücke der Diplomatie,

Aich. d. Pham. XXH. Bds. 13. Heft. 31
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welche ja hier im Laufe der Jahrhunderte wiederholt in gleicher

Weise gewaltsam eingegriffen hat. Von Osten her kommend fühlt

man sich nach Ueberschreitung des Var, nicht schon an der lien-

tigen Grenze bei Mentone, in gallischem Lande und doch, wie völ-

lig italienisch scluniegen sich noch die alten Häuser und Burgen

von Vence und Cagnes an die schön geformten Felsrücken. Bei

Cannes offenbart sich alsdann die wesentliche Verschiedenheit der

Landschaft. Statt der kühn aufstrebenden, zerrissenen und banm-

armen Berghänge der Riviera, bei Mentone und Monaco, bleiben die

Felsen hier mit sanfteren Umrissen meist in erheblicher Entfernung

von der Küste zurück und zeigen sich von sehr zahlreichen, grossem

und kleinern Wasserläufen durchbrochen. Damit hängt die frischere

Vegetation der manigfaltigen , reizenden Umgebung von Cannes zu-

sammen, welche mächtig dazu beigetragen hat, aus dieser durch eine

mittlere Wintertemperatur von ungefähr 9° C. bevorzugten Stadt seit

50 Jahren allmählich die beliebteste Gesundheitsstation der begüter-

ten Welt zu machen. Dass dem wesentlich veränderten Landschafts-

bilde geologische Verhältnisse zu Grunde liegen, bedarf kaum der

Andeutimg; der zum grossen Theil granitische, auch triasische, leicht

vervidtternde Boden von Cannes, verbunden mit guter Bewässerung,

erleichtert die bewundernswerthe Entfaltung der Gartenkunst weit

mehr als das harte, trockene Kalkgestein, welches ostwärts vorwie-

gend die Riviera bei Monaco, Mentone bis Genua xmd Spezia ein-

rahmt.

Eine Eisenbahnfahi-t von 40 Minuten versetzt uns an den Fuss

der Berge von Rocavignon; an dem weit gedehnten Abhänge leuch-

tet die Stadt Grasse behaglich aus dem Dunkel der Olivenhaine

l\ervor, genau denselben Anblick darbietend wie so viele echt ita-

lienische Städte. Als Grasse einmal frei seine Geschicke be-

stimmte, zur Blüthezeit von Pisa und Genua, im Xu. Jahrhundert,

folgte die provencalische Binnenstadt verwandtschaftlichen Gefühlen

und gewerblichen Interessen, indem sie sich erst mit der einen,

später mit der andern jener Seemächte verbündete. Volltönend

klingt ja auch heute noch die südliche Färbimg der französischen

Wohllaute der Provenr-alen, nicht allzu verschieden von den italie-

nischen, obwohl jene politischen Beziehungen sehr rasch vorüber-

gingen.

Die Bahn dm-chläuft von Cannes 20 Kilometer und endigt an

dem Abhänge, an welchem sich, durchschnittlich 325 Meter über
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Meer, die Stadt Grasse mit ihren 13000 Insassen ausbreitet. In

Betreff der alten Stadt darf zwar von Ausdehnung kaum gesproclien

werden; ihre Gassen sind meistens sehr eng, sehr steil, wenig an-

sprechend und selbst die Cathedrale vollkommen reizlos. Ungeföhr

denselben Anblick mag wohl Grasse den Saracenen dargeboten haben,

welche im X. Jahrhimdert die Stadt verwüsteten oder im Jahre 1226

dem Grafen von Provence, welchem sich die kleine Republik unter-

warf. Aber an lieblichen Ausblicken auf das Meer, auf die frucht-

bare Ebene, auf das hübsche Esterei - Gebii'ge , dessen kecke Umrisse

sich zwar in Cannes noch schöner ausnehmen, fehlt es nicht. Gross-

artig sind die Aussichten von den Höhen über Grasse, wo sich nord-

wärts die im Frühjahr noch beschneiten Gipfel der „Basses Alpes"

und „Alpes maritimes" zeigen. Die Anlagen des „Cours" ausser-

halb der alten Stadt haben unter dem Einflüsse der gleichen mitt-

lem Jahrestemperatur von 15*^ bis 16*^ dieselben südlichen Formen

aufzuweisen, wie die Gärten von Cannes imd Nizza, allerdings in

weit bescheidenerem Umfange. Denn Grasse, wenn auch sehr hübsch

gelegen, ist doch keineswegs von dem unvergleichlichen landschaft-

lichen Zauber umgeben, wie die Küstenstädte.

Der Weltruf von Grasse beruht auf den ätherischen Oelen dort

^^äldwachsender und cultivirter Pflanzen. Yon ersteren sind zu nen-

nen l) Lavandula Spica ölux (L. latifolia villars), Aspic der

Franzosen, welche sich sehi- viel in der nähern und weitern Um-
gebimg von Grasse, schon unmittelbar iim die Stadt, findet. 2) La-

vandula vera DC. (L. officinaüs chaix, L. angustifolia Mö^^cH)

wächst nicht sowolil mit der vorigen zusammen, als vielmehr bis

hoch in die Bergregiou; überhaupt ist L. vera eine im IVIittelmeer-

gebiete viel weiter verbreitete Pflanze, welche sich auch leicht

durch ganz Europa cultiviren lässt. Schon diese beiden Lavendel-

arten besitzen derb holzige, ohne Zweifel recht lange ausdauernde

Stämme; noch kräftiger sind diejenigen des Thymians. 3) Thy-

mus vulgaris L., ein wahrer Schmuck der Mttelmeerregion , wo

er, in der Gegend von Grasse zwar weniger hoch in die Berge vor-

dringend, in den lichten Gehölzen der letztern sowohl als an den

schattenlosen Küsten massenhaft zu finden ist. 4) Rosmarinus

officinalis L., dessen bis 2 Meter hohe und oft mehrere Centimeter

dicke, aufrechte, doch immer verbogene Stämme wohl die meisten

andern Labiaten überragen, jedenfalls von keiner europäischea Art

dieser Familie erreicht werden. Bei Mentone und Nizza ist es

31*
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schwer zu sagen, ob Thymus vulgaris oder Rosmarinus häufiger

wächst, bei Grasse tritt der letztere offenbar zurück, obwohl er ja

bei weitem mehr in die Augen fällt als der niederliegende Thymus.

Hierund da wählt sich Cuscuta (Epithymum?) die Rosmarinstämm-

chen zum Wohnsitze.

Die Oele dieser vier Labiaten bilden einen bedeutenden Aus-

fuhrposten der Industrie von Grasse. Als kräftige, ausdauernde

Sträucher bedürfen dieselben keiner Cultur, da die zur Destillation

genommenen beblätterten imd blühenden Triebe sich immer wieder

ersetzen, selbst wenn die Sammler in recht schonungsloser Weise

verfahren. Die grossen Destillationsgeschäfte in Grasse schliessen

mit den Gemeinden ihrer ganzen nähern imd entferntem Umgebung

Verträge ab , wodurch sie zur Ausbeutung grosser Landstrecken

ermächtigt werden. Der Betrieb selbst wird jedocli auf Rechnung

der Häuser in Grasse durch Landleute besorgt, welche ihre einfachen

kupfernen Blasen an Ort und Stelle aufschlagen imd nur das Destil-

lat nach der Stadt bringen. Yiele dieser wandernden Blasen („Alam-

bics voyageants") sind allerdings Eigenthum der grossen Häuser in

Grasse. — Yermuthlich "\\Ti'd seit sehr langer Zeit in dieser Weise

verfahren; der in solchen Dingen gut unterrichtete Pariser Drogist

PIERRE POMET Sagte z. B. 1694 in seiner „Histoire generale des

Drogues" von Lavandiüa Spica : „ eile est si commune dans le Langue-

doc et en Provence .... qu'elle ne coüte qu' ä prendre " imd bezog

aus diesen Landschaften die erwähnten ätherischen Oele. Dass

letztere auf die angedeutete Art in billigster Weise zu gewinnen

sind, liegt allerdings wolil auf der Hand, doch würde es sicli sehr

fragen, ob nicht durch geregelte Cultm* und schonenden Betrieb ein

grosser Fortschritt zu erzielen wäre. Nacli den Angaben, welche

ich der Freimdlichkeit des Herrn roure, Eigenthümers einer der

grössten Manufacturen verdanke, dürften alljährlich in Grasse folgende

Mengen jener Oele abgeliefert werden: von Lavandiüa vera 80000

bis 100000 Kilog., von Thymus ^1llgaris 40000, von Lavandiüa

Spica 20000 bis 25000, von Rosmarin eben so viel; entsprechende

imposante Vorräthe dieser Oele habe ich in den schfmen Kellern

des Hauses roure - bertr^vot) fels besichtigt. Was Grasse liefert, wird

wohl nahezu den Bedarf der ganzen Welt decken, wenigstens ist

mir nur von Rosmarin bekannt, dass auch Dalmatien ungefähr

20000 Kg. seines ätherischen Oeles auf den Markt zu bringen pflegt.'

1) Siehe moino riiaimacosiiosie 699.
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Man kann also den Provcnt/alen Kecht geben, wenn tjio einfach fort-

fahren zu thiin wie ilire Väter thaten, und sich damit zufrieden ge-

ben, dass ihnen die gütige Natur ohne üir Zuthun jedes Jahr an den

sonnigen Felshängen die Tausende von Kilogrammen dieser und

anderer Wohlgerüche kocht.

Das Thymianöl hat 1847 und 1853 zuerst zur Erforschung des

Thymols Veranlassung geboten, doch wird letzteres nicht mehr aus

Thymianöl gewonnen, seitdem grössere Nachfrage dafüi- besteht. Der

Gehalt des Oeles an Thymol scheint bedeutend zu schwanken; es

wäre wünschenswerth, darüber näheres zu wissen.

Von den Oelen, welche im Gegensatze zu den eben erwähnten.

in den Laboratorien der Fabriken von Grasse regelmässig destillirt

werden, sind diejenigen der Citrus -Arten zu nennen, ganz vorzüg-

lich das Neroliöl. Die Blüthen des Bigaradebaumes, Citrus vul-

garis Risso, welche davon höchstens 1 pro Mille geben, werden zwar

nicht des Oeles wegen der Destillation luiterworfen, sondern um die

Tausende von Hectolitern „Eau de fleiu-s d'Oranger", Aqua florum

Aurantii s. Aqua Naphae,^ zu gewännen, auf welche Grasse stolz

ist; das Neroliöl ist ein allerdings selir kostbares Nebenproduct.

Nach meinem Gewährsmanne stellt man dort jälirlich ungefähr

2000 Kg. dieses prächtigen Oeles dar, führt jedoch w^eit mehi- davon

aus. AVer den Preis zahlt, erhält reines Neroliöl, aber die Parfü-

meure und Drogisten pflegen denselben in verschiedenstem Betrage

herabzumindern. Um daher diese Kunden zu befriedigen, setzt der

Producent „Essence de petit grain" zu, welche jedoch nicht mehr

aus „ Petit grain " , d. h. unreifen Früchtchen des Bigaradebaumes

destillirt wird, sondern aus dessen Blättern; keine andere Art oder

Form des Genus Citrus ist auch sogar in den Blättern mit so fei-

nem Aroma ausgestattet, wäe der bitterfrüchtige Pomeranzenbaum,

„le Bigaradier." Auch die gewöhnlich nicht zur Destillation her-

beigezogenen Blüthen des süssfrüchtigen Orangenbaumes („Oranger")

geben nur ein minderwerthiges Oel. Neben den Producten des

Bigaradier verschwinden die süssen Orangen, welche in Grasse cul-

tivirt werden; Bergamotten, so -wie die edeln Limonen kommen

dort nicht vor. Wer sich der sehr verdienstlichen Bearbeitung

einer zeitgemässen Monographie der Agrumi oder Orangengewächse

1) Siehe Pharmacographia 12().
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imterzielioii wollte, dürfte sich daher keineswegs auf die Provence

und die genuesische Eiviera besclu'änken. ^

Nicht minder gewaltige Blechtonnen und gemauerte Cisternen

der Mauufactur des Herrn eoure sind mit liosenwasser gefüllt

oder waren im Augenblicke meines Besuches vielmehr bereit zui-

Aufnahme des Productes der demnächst beginnenden Campagne,

deren Höhenpunkt, wie auch bei den Neroliblüthen in den Monat

Mai fällt, so dass es mir nicht vergönnt war, die Tausende und

Tausende von Kilogrammen von Rosen zu sehen, welche alsdann

tagtäglich in die Blasen wandern. Das bei der Destillation des Ro-

senwassers in geringer Menge gesammelte Rosenöl ist an sich wohl

gleich fein, wie das Oel der Rosen vom Balkan oder aus Indien,

aber trotz nahezu gleicher geographischer Breite erzeugt die Rose in

der Provence weit mehr des w^erthlosen , festen Bestandtheiles, wel-

cher in dem allein riechenden flüssigen Antheile gelöst ist. Auch

hier darf man fragen, ob nicht eine Veränderung in der Zucht der

bei Grasse so massenhaft angebauten Rosen, vielleicht olme Schwie-

rigkeit, eine Verbesserung des Oeles herbeizufülu'en vermöchte.

Doch, das Rosenwasser findet seit Jahrhunderten den besten Absatz,

so dass Grasse es nicht nöthig hat, sich nach einem weitern Fort-

schritte umzuthun. Das bei dem jetzigen Betriebe gewonnene Oel

beläuft sich auf ungefälu- 1 Kilog. von je 12ÜÜ0 Kg. frischer Rosen-

blätter; zur vollständigen Befriedigung der Kunden Avird noch Oel

vom Balkan herbeigezogen. Immerhin wäre hier die Gelegenheit

geboten, die noch vollkommen unbekannte chemische Beschaflenheit

desjenigen Oeles festzustellen, welches der Rose den Wohlgeruch

verleiht.

In der Parfümerie erfreut sich „Beurre d'Iris" mit Recht

grosser Beliebtheit. Vor manchen andern Wohlgerüchen zeichnet

sich dieses Präparat bei lieblicher Milde durch grosso Haltbarkeit

aus. Mit Hülfe des vollkommensten Destillationsverfaln-ens lässt sich

der Iriswurzel kaum 1 pro Mille dieses sogenannten Veilchenwurzel-

camphers abgewinnen; das genannte Haus in Grasse stellt davon

jährlich 4 bis 10 Kg. dar. Eben so viel desselben wird vielleicht

in Leipzig und in London destillirt. Von Herrn kouke mit einer

guten Probe „Beurre d'Iris" beschenkt, hatte ich Gelegenheit, die-

1) Die darüber vorhandene Literatui" habe icli in der riiannacognosie

719 der Hauptsache nach angefülu-t.
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selbe mit den Präparaten aus den beiden andern Quellen zu ver-

gleichen. ^ Aucli im Falle der Iris handelt es sich um ein seiner

Zusammensetzung nach gänzlich unerforschtes Oel, welches in ver-

schwindender Menge neben dem geruchlosen Hauptantheile (hier

Myristinsäure) vorhanden ist. ' „ Beurre d'Iris " wird in Grasse mit

1500 bis 1800 Francs das Kilo berechnet; merkwürdigerweise beziehen

die dortigen Fabrikanten das Rohmaterial aus Florenz und Verona,

während es nicht dem entferntesten Zweifel unterliegen kann, dass

Iris germanica und die andern Irisarten auf den Hügeln und Bergen

der „Basse Provence'' eben so gut gedeihen wie im toscanischen

Gelände oder um Verona. Es liegt auch in diesem FaUe keine

Nöthigung vor, die althergebrachte Gewohnheit aufzugeben; sie geht

indessen so weit, dass nicht einmal die in der Gegend schon reich-

lich vorhandene Iris germanica verwerthet wird.

In den schönen von mir besuchten Laboratorien in Grasse wer-

den die gewaltigen Quantitäten der genannten Blüthen mit den voll-

kommensten Destillationseinrichtungen bezwungen. Das oben erwähnte

Haus steht in vortrefflichen Beziehungen zu den Eigenthümern des

durch seine ätherischen Oele und Parfümerie-Producte höchst aus-

gezeichneten Hauses scHDBiEL & CO. in Leipzig,^ so dass die mäch-

tigen Fortschritte der Leipziger Industrie auf diesem Gebiete auch

in Grasse zur Verwerthung kamen. Dass man hier in der Technik

nicht zurückgeblieben ist, ergibt sich z. B. auch wohl aus der

Vergleichung mit dem bezüglichen altern Berichte ^ meines verewigten

Freundes dajjiel ha^stbiiky, welcher 1857 Grasse besucht hat.

Neben der grossartigen Destillation der Orangenblüthen und der

Rosen werden wohl gelegentlich bei Nachfrage auch noch einzelne

andere aromatische Pflanzen verarbeitet, die jedoch nicht ins Gewicht

fallen. Was aber ferner viel Geld einbringt, ist die schwunghafte

Fabrikation der „Pommades" und „Extraits". Dieser umfang-

reiche Geschäftszweig geht darauf aus, das ätherische Oel solcher

Blüthen nutzbar zu machen, welche nur sein- wenig davon enthalten.

Diese sind 1) die bereits genannten Bigaradeblüthen, deren Oel

als Neroliöl schon erwähnt wurde, 2) ebenso die Rosen. Im Gegen-

1) Siehe darüber meine Pharmacognosie 314.

2) Die liebenswürdige Aufnahme imd Belehrung, welche mir in Grasse

von Seiten des Herrn rotjre zu Theil wui'de, verdanke ich der Empfehlung

meines verehi-ten Freundes, des Herrn h. fritzsche von der Firma schijdiel & co.

3) In Science Papers (1876) p. 150— 154.
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Satze zu diesen beiden ist ätherisches Oel in den nachstehenden

Blüthen niu- so spärlich vorhanden, dass es practisch gesjjrochen gar

nicht durch Destillation zu gewinnen ist. Solche Blüthen sind:

3) Cassie; so nennen die Franzosen die niedlichen gelben

Blüthenköpfchen der Acacia Farnesiana ^\^LLDENO^v, eines Bäum-

chens, welches aus Westindien und Centralamerika zuerst in die

Farnesischeu Gärten zu Rom gelangte. Der feine Geruch der Blüthen

veranlasste ihre Einführung in der Provence, welche A,\äe es scheint,

wenigstens zu industriellen Zwecken, nicht vor 1825 stattfand.^

Jetzt wird „Cassie" sehr sorgfältig und in grosser Menge angebaut

in der ganzen Gegend zwischen Cannes und Grasse ; im Augenblicke

meines Besuches, 8. April, war davon wenig zu sehen, weü das

Bäumchen niedrig gehalten wird und damals bereits seine Blüthen

nahezu vollständig abgegeben hatte. Die Pflanzungen sind häufig

Eigenthum der Fabrikanten oder anderer Gutsbesitzer und werden

von Pächtern bearbeitet, welche zum Gutsherrn in dem höchst ein-

fachen, uralten Verhältnisse der Halbpacht stehen. Dieses System

erstreckt sich hier zu Lande auf die folgenden Parfümeriepflanzen

eben so gut wie auf die Oliven; dasselbe scheint doch wohl trotz

der schwierigen Controlle seine grossen Vorzüge 'zu haben. Es

wurde mir (nicht von Seiten der Bauern!) rühmend hervorgehoben,

dass die erste Voraussetzung eines solchen Pachtsystems, die zuver-

lässige Ehrlichkeit der Bevölkerung, hier in der That vorhanden sei,

die Gutsbesitzer daher trotz der ihnen auffallenden Steuern und

Reparaturen dabei ihre Rechnung finden.

4) Jasmin. Die Felder bei Grasse sind allerdings mit Jasminum

officinale L. bepflanzt, welches vermuthlich im XVI. Jahrlnmdert aus

Vorderasien oder Indien zunächst nach Italien gebracht wiu-de, aber

zweckmässiger Weise pfropft man darauf das mit ansehnlicheren und

1) „Apportees en France vers l'annce 1825", guusourt, Ilistoii-c dos

Drogues simples III. (1869) 396. — i{Icoed-madi.vna sowie bonastue bemühton

sich 1830 und 1831 (Journal de Phaxmacie XVI, 571 und XVH, 419) um
die chemische Erforschung der Blüthen der westindischen Acacia Farnesiana,

doch ohne nennenswerthen Erfolg. In Ostindien sammelt man das am Stamme

derselben austretende Gummi; die Wui'zch'inde soll sehr stark nach Knob-

lauch riechen, enthält also wohl eine Allylverbindung (vergl. meine Pharma-

ccutische Chemie, 1879, p. 65.)

Dass übrigens Acacia Farnesiana auch in Ostindien einheimisch sei, wie

z. B. DYMOCK, Materia medica of Western India p. 230, anzunehmen scheint,

lialte ich für unerwiesen.
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kräftiger duftenden Blüthon uusgcstattete Jasniinum grandiflorum L.,

eine ebenfalls indische Ait, die auch wolü schon vor der Zeit kheede's,

in dessen Hortus malabaricus , VI. tab. 52, sie abgebildet ist, nach

Eiu-opa gekommen war. Jasminum grandiflorum, hier Jasmin d'Espagne

genannt, bedarf aber selbst unter dem schönen Himmel der Provence

im Winter des Schutzes, den man ihm einfach durch Bedeckung der

kleinen Sträucher mit Erde gewährt. Da es nur auf die Blüthen

ankommt, so lässt man nämlich die Pflanze kaum über Va Bieter

hoch wachsen und pflanzt sie dicht neben einander in regelmässigen

Reihen. Eben jetzt, Anfangs April, werden die Triebe zurück-

geschnitten, was einen erheblichen Aufwand von Arbeit erfordert.

Die Blüthezeit fällt in den August. Unter diesen Umständen dürfte

wohl ein unternehmender Landwirth in Grasse Versuche anstellen

mit dem in Indien von jeher weit höher geschätzten Jasminum

SambacvAHL, dessen Wohlgeruch noch viel kräftiger zu sein scheint

als der der anderen Jasminum -Arten, wie vor 200 Jahren bereits

RUMPHius hervorhob. Eine Abbildung des Jasminimi Sambac findet

sich in Botanical Magazine. Band 43 (1816). No. 1785.

5) Jonquille, Narcissus JonquiUa L., wahrscheinlich orientali-

schen Ursprunges,^ trägt 2 bis 5 äusserst wohlriechende, gelbe Blüthen

mit kurzem trichterförmigem Perigon und viermal längerer Neben-

krone. Die Benennung der Species (italienisch nicht gerade sehr

wohllautend : Giunchiglia !) bezieht sich auf ihre beinahe cyündrischen,

oberseits rinnigen Blätter, welche an diejenigen der Juncus- Arten

erinnem. In Grasse war die Blüthe der Jonquilla bereits vorüber.

6) Reseda, die auch in Mitteleiu-opa überall als Gartenpflanze

oder Topfgewächs beliebte Reseda odorata L., welche angeblich aus

Aegypten stammen soll.

7) Tubereuse, PoHanthes tuberosa L., eine iu Mexico ein-

heimische AmaryUidacee aus der Abtheüung der Agaveen, deren

schöne weisse Blüthen Veranlassung ziu* Benennung des Genus

geboten haben (7co?uög, Aveiss oder grau); seine einzige Art besitzt

ein kurzes, knollig verdicktes Rliizom. Poüanthes ist in Europa

schon seit dem vorigen Jahrhundert wegen der stattlichen, heiT-

lich duftenden Blüthendolden eine beliebte Zierpflanze, welche wohl

nirgends in solcher Menge angebaut wird, wie bei Grasse. Dieselbe

hatte schon, zwischen 1571 und 1577, die Aufmerksamkeit des spani-

1) Zweifelhafte Abbildung schon bei matthiolüs, 1565,



482 F. A. riückigcr, Industrie d. ätherischen Gele in Grasse.

sehen Arztes FKi^LNcisco iiEitNANDEz auf sicli gezogen, welcher im Auf-

trage König i'iulut's die naturwissenschaftliche Erforschung Mexicos

unternahm. In seiner „Nova plantarum, animalium et mineralium

mexicanorum Historia" (Ausgabe von kecuiu, Romae 1651, Folio 277)

gibt der fleissige Arzt eine bescheidene, doch unverkennbare Abbil-

dung luid eine zutreffende Beschreibung der schönen Pflanze unter

dem Namen Omizochitl, seu Flos osseus. Er gedenkt auch ihrer

Verwendung zu wohlriechenden Kränzen. Hierüber schweigt die

dürftige Notiz, welche clusius 1601 dem „Kyacinthus indicus

tuberosa radice" in der „Eariorum Plantarum Historia", Folio

176, gewidmet hat. Seine Abbildung erreicht nicht die verhältniss-

mässige Treue der oben angefülu'ten , lässt aber doch z. B. auch die

auffallenden Deckblätter richtig hervortreten; seit clusius blieb an der

Pflanze der Name Tuberose haften.

8) Violette. Viola odorata wird nicht im offenen Felde gezogen,

wie der Jasmin und die übrigen schon genannten Parfümeriepflanzen,

sondern in den lichten Olivenhainen, welche sich hier in ganz

besonderer Schönheit über Berg und Thal erstrecken. Die Küste hat

weit grössere und ausdrucksvollere Oelbäume anfzuweisen, aber die-

jenigen der Umgebung von Grasse sind durch frischere, mehr grün-

liche Belaubung angenehm auffallend. Dazu kommt noch, dass der

von denselben beschattete Grund hier reichlich mit Gras bewachsen

ist, daher der ganze Farbenton der Landschaft einigermassen z. B.

an die Lieblichkeit der Hügel bei Florenz erinnert. Hier und da,

sowohl in der nächsten Nähe von Grasse, wie auch an den höheren

Berghängen eingestreute Veilchenpflanzungen nehmen sich in solcher

Umgebung bei näherer Besichtigung reizend aus; mitimter gesellt

sich auch Sarothamnus bei. In der Fabrik trafen eben noch grosse Säcke

der letzten Veilchen der Campagne ein, Avelche von den Sammlern,

Commissionnaires, zum Theil stundenweit frisch eingeliefert wurden.

Es ist die gewöhnliche Viola odorata von keineswegs dunklerem oder

lebhafterem Blau oder kräftigerem Gerüche; doch wurde mir- in der

Fabrik versichert, dass „les dernieres de la saison" entschieden

schwächer riechen, und ich hörte auch, dass die Commissionnaires

von ferneren Zufuhren abgemahnt wurden.

Auf diese eben genannten acht Blüthen beschi-änkt sich der

betreffende Theil der Industrie in Grasse und die Nachfrage der

Abnehmer; diesem eigenthümlichen Gebiete der Kosmetik scheint

die Laune der sonst stets nach Abwechslung lüsternen Mode machtlos



F. A. Flückigcr, ludusthc d. iltliüiisuhou Uulo iu Grasse. 483

gegenüber zu stehen. Die grossen Schwankungen des Geschmackes,

welche alljährlich alle Zweige des ßekleidungs- und Verschünerungs-

geschäftes im kühnsten Sinne des Wortes in fieberhafte Aufregung

versetzen, greifen diu-chaus nicht ein in den hergebrachten, hübsch

geregelten Betrieb der Fabriken von Grasse. Nur einigermassen

dui-ch den Entwickelungsgang der Blumenwelt beeinflusst, bereiten

sie Jahr aus Jalir ein die von iliren Kunden unabänderlich begelu'ten

„Pommades" und „Extraits". Merkwürdig genug fällt es keineni

Pai-füniem- der grossen Mittelpunkte der Mode und des Luxus ein,

sein Augenmerk auf noch andere derartige Präparate zu richten.

Diese Thatsache erklärt sich wohl durch die Erwägung, dass die

Einführung von Neuerungen auf diesem Gebiete wenigstens einige

Bekanntschaft mit der Pflanzenwelt voraussetzt, welche zwai- jeder

Gärtner aufzuweisen hat, kaum aber jene Abnehmer der Pommades

imd Extraits von Grasse. Ferner Avird die Modeweit von anderen

Seiten, in hervorragender Weise namentlich durch die Leipziger Fabriken,

mit neuen Wohlgerüchen verschiedenster Ai-t versehen, welche nicht

der Form von Pommades und Extraits bedürfen.

Die „Pommades" werden nach zwei Methoden dargestellt,

durch „Infusion" und durch „Enfleurage". Die erstere ver-

mittelt durch innige Beriüu-ung und Erwärmung den Uebergang der

Kiechstoffe an Fette. Die Vorliebe des Menschengesclüechtes für

Salben physiologisch zu begründen, mag wohl nicht ganz leicht sein,

die Thatsache selbst geht aber vermuthlich in das höchste Alterthima

zurück, da wie es scheint, dieses Bedürfnis sich gerade in den

warmen Himmelsstrichen am lebhaftesten geltend macht, in welchen

der frühzeitig entwickelte verfeinerte Lebensgenuss auch an den

Wohlgerüchen einer überreichen Flora Gefallen fand. Wenn schon

PLiNius ^ die Erfindung der Salben den Persern zuschrieb , so dürfen

wir darin wohl einen Hinweis auf den noch fernem indischen Osten

erblicken, plimus, dioscorides^ und andere Schiiftsteller des Alter-

thums berichten in grosser Ausführlichkeit über die Salben; die

betreffenden Stellen hat neiüich sigismund in der Schrift: „Die

Aromata in ihrer Bedeutung für Eeligion, Sitten, Gebräuche, Handel

imd Geographie des Alterthums", Leipzig 1884, Seite 57 bis 87,

fleissig zusammengestellt. — Die Pharmacie ihrerseits suchte bis in

1) Nat. Historia Xm. 1: „Unguentum Persarura genti se debet".

2.) Materia medica, ed. kühn I. 52, 53 und folgende Capitel.
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die Gegenwart nicht die lieblichen Düfte der Blumenwelt, sowohl als

vielmehr die Heilkräfte einzelner Pflanzen auf Fette zu übertragen.

Die Fabrikation der „ Pommades " in Grasse ist also keineswegs

eine Erfindung der Neuzeit, gibt doch schon dioscorides sogar eine

recht umständliche Anleitung zur Eeinigung des dazu erforderlichen

Talges. Diese Grundlage der Pomaden in vorzüglichster Beschaffen-

heit herzustellen, ist denn auch das erste Bestreben der Fabrikanten

in Grasse. An Ort und Stelle wird das beste Schweineschmalz und
Ochsentalg ausgewählt, einen guten Theil steuern auch die benach-

barten volkreichen Städte der Küste, so wie die Lombardei bei. Das

Ausschmelzen des Fettes , seine mechanische Eeinigung , das Waschen

derselben, werden mit musterhafter Sorgfalt und Reinlichkeit be-

trieben. Eine französische Erfindung ist, wenn ich nicht irre, die

Digestion des Fettes mit Benzoe ; hier, avo sie seit geraumer Zeit

und in grösstem Umfange angewendet wird, hatte man unstreitig

die beste Gelegenheit, sich ihrer Wirksamkeit zu versichern. Dass

die Haltbai-keit des Fettes dadurch wesentlich erhöht wird, unterliegt

wohl keinem Zweifel. Schmalz und Talg werden theils für sich,

theüs im Verhältnisse von 2 zu 1 gemischt und sehr grosse Mengen

derselben in schönen, trockenen und luftigen Kellern in verzinnten

Tonnen aufbewahrt, soweit die Fabrik dieses Material nicht sofort

verarbeitet. Die „Infusion" erfolgt in grossen, doppelwandigen ver-

zinnten Kesseln, in welchen das Fett durch Dampf erwärmt wird

und die betreffenden Blumen empfängt. Im Mai wandern viele Tage

lang tagtäglich bis über lOüÜÜ Kilogramm Kosen und Bigaradeblüthen

in jene in Reih und Glied aufgestellten Kessel der Fabrik roure-

BERTRAOT) FiLs, ausscr wclchcr es in Grasse noch andere gibt, so

dass die Gesamtheit des Tagesbedarfes an solchen Blüthen in Grasse

alsdann noch sehr viel höher steigt. Das fleissige Umrühren der

Blüthen in dem Fettbade Avii-d durch eine Schar Ai-beiterinnen, das

Auspressen dui-ch Männer vermittelst hydraulischer Pressen besorgt.

Nach der Klärung des Fettes dui'ch Absitzenlassen und Coliren werden

die fertigen „ Pommades " tlieils sofort in Blechdosen abgewogen oder

wandern in die grossartigen unterirdischen Vorrathsräiune , in welchen

sie sich mindestens bis ziu- nächsten Campagne sehr gut halten.

Trotz der musterhaften Sorgfalt, welche auf diese „Infusion ä

chaud " verwendet w^ü-d , bleiben die Fette eben doch Fette und unter-

liegen allmählich ganz unvermeidlich der Zersetzung, dem Ranzig-

werden. Der Gedanke liegt nahe, auch hier das Fett zu ersetzen
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durch das unveränderliche Parcaffin, welches in der Pharmacic den

Kampf mit dem Fette erfolgreich aufgenommen hat. Man sollte

denken, dass „ünguentum Paraffini" der Pharmacopoea Germanica,

Petrolatimi der Amerikaner, ausgezeichnet geeignet sein müsste, sich

der zartesten Wohlgerüche zu bemächtigen und sie getreulich zu

bewahren, aber Herr eoure versicherte mir, dass dieses keineswegs

der Fall ist. Wie dieses zugeht, erscheint unerklärlich, aber die

ünbrauchbarkeit des Paraffins ist so entschieden, dass sich sogar ein

Zusatz desselben zum Fette bei der Herstellung der „Pommades"

nach dem obigen Verfahren als verderblich erwiesen liat. Es wäre

interessant, dem Grunde dieser merkwürdigen Erscheinung nachzu-

forschen, welche sich mir bei einem Versuche in kleinstem Mas-

stabe nicht gerade sclüagend bestätigte.

Kommt es darauf an, die allerzartesten Wohlgerüche dem Fette

einzuverleiben, so wird die oben geschilderte „Infusion ä chaud"

durch das Verfahren des Enfleurage ersetzt. Dazu dienen leichte

hölzerne, quadratische Rahmen, „Chassis aux vitres", von ungefähr

46 Centimeter Seite, in welche eine Glastafel eingeschoben werden

kann. Alle Rahmen und Glastafeln sind von gleicher Grösse; auf

einander gestapelt bilden sie demnach lauter kleine, ziemlich gut

schliessende Kästchen. Auf dem Glase breitet man eine abgewogene

Menge Fett in dünner Schicht aus und bestreut sie dicht mit Blumen

;

je nach Umständen kann man auch die eine Seite der Glastafeln nur

mit Blumen bescliicken und die Fettschicht auf die andere Glaswand

eines jeden Kastens beschränken, so dass die Berührung der Blumen

mit dem Fette vermieden wird. Auch können mit Oel getränkte

Zeuglappen zum „Enfleurage" verwendet werden, wenn man wolü-

riechendes Oel haben will. Je nach der Natur der Blüthen, welche

dieser Verarbeitung unterliegen, je nach der Qualität, welche für

die Ware in Aussicht genommen ist, muss das Fett kürzere oder

längere Zeit in den aufgethürmten Glaskästen verweilen und die

Blumen müssen mehr oder weniger oft, sogar schon im Laufe eines

Tages wiederholt, erneuert werden. Manche Sorten Pommade ver-

langen einige Wochen Enfleurage.

Ein Theil der durch dieses letztere Verfahren oder durch In-

fusion gewonnenen Pomaden dient endlich zur Darstellung der wohl-

riechenden „Extraits". So heissen in der französischen Parfumerie

die Auszüge, welche durch Behandlung jener Präparate (und auch

noch anderer Riechstoffe) mit starkem Weingeist erhalten werden.
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Z\i diesem Zwecke bringt man die genannten Pomaden in kupferne

Trommeln, in welchen vermittelst eines kräftigen Rülirwerkes die

innigste Mischung des "Weingeistes mit dem Fette stundenlang durch-

gefülirt wird. Der Alkohol löst fast gar kein Fett auf, wohl aber

den grössten Theil der Riechstoffe. Dieses oigenthümliche Yerfalu'cn

läuft, wie man sieht, darauf hinaus, die durch Destillation nicht

oder nicht in ganz befriedigender Weise darstellbaren wohlriechenden

Bestandtheile, seien es mm ätherische Oele oder andere Verbindungen,

die wir nicht kennen, in reinster und unveränderter Form dem

Alkohol zuzuführen. Aus den betreffenden Pflanzen nimmt das Fett

schon wenig anderes auf, hält seinerseits wohl noch geringe Mengen

von Stoffen zurück, welche an dem "Wohlgeruche imbetheiligt sind

und überlässt diesen sehr rein dem Alkohol. Nachdem dieser ab-

gehoben ist, gibt man das Fett in die Destillirblase , um den Rest

des Alkohols daraus wiederzugewinnen und in gleicher Weise noch-

mals zu verwenden. Das Fett hingegen kann nicht wieder in den

Kreis der Pomadenfabrikation zurückgeführt werden. Es lässt sich

denken, dass dasselbe durch das stundenlange Kneten mit Alkohol

und Luft den Beginn einer Zersetzung erleidet, obwohl die Trommeln,

in welcher die „Extraits" bereitet werden, gut gcsclüossen sind.

Ohne Zweifel würde sich jedoch dieses Fett wieder zu gute machen

lassen; jetzt wandert es aus der Parfümeriefabrik zum Seifensieder.

Aus Pflanzen, wo nicht gefärbte Stoffe hindernd in den Weg

treten, lassen sich ähnliche Extraits dm-ch einfache Digestion mit

Weingeist erhalten und sclüiesslich finden diese Präparate auch, zum

Theil nach verscliiedensten Recepten gemischt, ihren Weg in die

Welt der ToUette.

Gewiss macht die ganze Fabrikatiousweise , deren Schilderung

hier in flüchtigen Zügen versucht ist, der AnsteUigkeit ihrer Erfinder

alle Ehre. Allerdings scheinen diese selbst in Grasse nicht mehr in

der Erinnenmg fortzideben, wenigstens gelang es mir nicht, dort

etwas über die Zeit der Anfänge der Parfümerie- Industrie überhaupt

zu vernehmen, welche den Ruhm und Wohlstand der Stadt aus-

macht und ihren Präparaten einen AVeltruf sichert. Nehmen wir an,

dass sich schon die Troubadoiu'S an dem Dufte der Pommade ä la

Violette erfreut haben und dass noch in fernster Zukunft der Ge-

werbfleiss der mimtem Provoncalen in so hübscher Weise zur An-

nehmlichkeit des verfeinerten Daseins beizutragen berufen sei.
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De Kinacultuur in Azie 1854 tm 1882,

door J. C. B. Moens, Dirccteur der Govorncmcnts-Kina-Onderiicming-

in, Java. Med 35 platen en cen kaart. Uitgegeven door de Ver-

eeniging tot bevordering der geneeskimdige wetenschappen in Neder-

landsch Indie. Batavia. Ernst & Co. 1883. 394 Seiten in Folio.

Von Th. Husemann.

Man wird nicht bestreiten können, dass die Verpflanzung der

Chinabäume aus ihrer südamerikanischen Heimath, wo Ignoranz und

Indolenz einerseits, Habsucht und Bürgerkriege andererseits die Er-

setzung der beim Sammeln der Einde ausgerotteten Cinchonen durch

neu angepflanzte nicht möglich und deshalb die Ausrottung der für

die Heilkunde wegen der in der Rinde enthaltenen Alkaloide und

insbesondere des Chinins unentbehrlichen Gewächse als in nicht

allzuferner Zeit bevorstehend erscheinen liessen, in tropische Gegen-

den , welche von europäischen Völkern beherrscht werden , eine der

segensreichsten Culturthaten unseres Jahrhunderts darstellt. Die

Früchte dieser That, mit deren Ausführung bekanntlich die hollän-

dische Regierung den Anfang machte, gereichen schon jetzt der lei-

denden Menschheit zum Segen; die Rinden cultivirter Cinchonen

sind bei uns in den Apotheken geradezu an die SteUe der ameri-

kanischen getreten, welche in der von den Arzneigesetzbüchern

vorgeschriebenen Beschaffenheit im Handel gar nicht mehr zu haben

und diurch Rinden ersetzt waren, welche zwar von Cinchonen ab-

stammten, aber den gewünschten Arzneiwerth nicht besassen. Die

künstliche Darstellimg des Chinins, des hauptsächlichsten wirksamen

Bestandtheils, deren Eventualität man hier und da als Trumpf gegen

die mögliche Rentabilität der Culturversuche ausgespielt hat, ist bis

jetzt noch nicht gelungen, und die zahlreichen Surrogate desselben,

gleichviel ob Basen aus anderen Rinden oder ob künstliche Artefacte,

wie man sie neuerdings in chemisch mit dem Chinin verwandten

Körpern, im Chinolin und Ka'irin, gesucht hat, konnten das Mittel

nicht aus seiner Stellung verdrängen. Die dreissig Jahre, welche

verflossen sind, seitdem der Gouverneur von Niederländisch -Ostin-

dien, Pahud, die Sendung Hasskarls nach Südamerika veran-

lasste, um Samen von Cinchonen und namentlich von Cinchona

Calisaya zu sammeln, und seitdem von diesem nach überstandenen

mannigfachen Gefahren die ersten Cinchonen aus Südamerika nach

Ostasien geschafft waren, welche den Anfang der Cinchonacultur

bei Tjibodas und in Asien bildeten, haben die letztere nach unsäg-
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liehen Anstrengungen und vielen, oft vergeblichen Versuchen mit

verscliiedenen Species Cinchona und mit neuen Methoden der Cultur

zu einer Höhe gebracht, dass es wohl der Mühe werth ist, derselben

eine so umfangreiche Monographie zu widmen, wie sie uns in dem

Werke des gegenwärtigen Directors der Javanischen Staatsplantagen

vorliegt. Es ist gewiss ein verdienstKches Unternehmen, das Zu-

standekommen dieser trefflichen Entwickhmg dar/Ailegen, den gegen-

wärtigen Zustand zu schildern und die vielen wissenschaftlichen und

technischen Fragen zu beleuchten, welche im Laufe der 30jährigen

Periode an die Chinacultur sich geknüpft haben. Das ist im wesent-

lichen Zweck und Inhalt des "Werkes von Bernelot Moens, welches

keinesweges für Holland allein, sondern, indem es die in Britisch

-

Ostindien ausgeführten Pflanzungen und die daselbst gemachten Erfah-

rungen ebenfalls in das Bereich seiner Darstellung zieht, somit alle in

der Gegenwart wichtigen Cinchonaculturen behandelt, für die an diesen

interessirten wissenschaftlichen Kreise einen nicht zu unterschätzenden

Werth besitzt und aus diesem Grunde gewiss verdient, in einer

bekannten Sprache diesem Publikum zugänglich gemacht zu werden.

Was die Anordnung des Stoffes anlangt, so führt uns der erste

Abschnitt (S. 1— 1 3) einen kurzen Abriss der Geschichte der China-

rinde und der Cinchonabäume vor der Verpflanzung derselben nach

Asien vor. Die sonderbaren Beschreibungen des Cliinabaumes im

17. Jahrhunderte, die Resultate der Reisen von De la Condamine,

Mutis, Ruiz und Pavon, Tafalla, Hiunboldt und Bonpland , Weddell

und Karsten in Bezug auf das Genus Cinchona werden erörtert und

die Stimmen zusammengestellt, welche sich bei diesen imd anderen

Autoren in Hinsicht der Ausrottimg der Chinabäume finden, Beiurch-

tungen, die schon auf De la Condamine zurückreichen imd, abgese-

hen von Karsten, der sie nicht theilte, immer dringender wiu'den,

olme sich jedoch in den mitunter gestellten kurzen Fristen zu erfül-

len, da die Entdeckung neuer Cinchonadistricte innerhalb der aus-

gedehnten Verbreitungszone des Genus und einiger nahen Ver-

wandten (Remijia), in denen das Chinin ebenfalls aiiftritt, bis jetzt

die Zufuhi' von Chinarinden aus Südamerika noch nicht zum Still-

stande gebracht haben. Es schmälert das natürlich nicht das Ver-

dienstliche der Uebersiedelung der Cinchonen nach Asien, dieselbe

war nothwendig, denn, wie das schon Spruce aussprach, jode Pflanze,

welche eine ausgedehnte medicinische Verwerthung findet, l)edarf

schliesslich der Cultur, um nicht ausgerottet zu werden, und die
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asiatische Chinacultur hat uns niclit allein unahhängig von den Cala-

mitäten gemacht, welche die ewigen Revolutionen und Kriege in den

südamerikanischen Republiken dem Chinaimport zufügten ; die Millio-

nen Bäume , die man in den asiatischen Besitzungen der Holländer

und Engländer cultivirt und die z. Th. ein Product liefern, wie man

es selten aus der neuen Welt beziehen konnte, schützen davor und

lassen jede Besorgniss vor der Ausrottung schwinden.

In dem zweiten Abschnitte (S. 13— 36) folgt eine Darstellung

der Ueberführung der Cinchonen selbst, mit den Anregungen begin-

nend, welche von Vertretern der "Wissenschaft vor der Expedition

Hasskarls gegeben wurden, dessen Name, wie Moens p. 21 mit

Recht sagt, mit Ehren an denjenigen der China verbunden blei-

ben wird, so lange diese und ihre Alkaloide unentbehrliche Medi-

camente bleiben. Wer die Schilderungen der Schwierigkeiten,

welche Hasskarl und seinen Nachfolgern nicht allein im Yater-

lande der Cinchonen, sondern auch bei der Ueberführung der von

ihnen erbeuteten jungen Pflanzen nach ihrem Bestimmungsorte sich

entgegenthürmten , nicht aus älteren Quellen kennt, wird aus Moens

Darstelbnig die Gründe würdigen lernen und es begreifen, wie viele

der unternommenen Expeditionen vöUig resultatlos verliefen. Was

Markham, Spruce und insbesondere Cross, der für die englische

Regierung 5mal in Chinaangelegenheit und noch 2mal behufs Samm-

lung von Castüloa und anderen Kautschukpflanzen im tropischen

Artierika sein Leben wagte, gethan haben, wie es uns Moens präg-

nant schildert, ist wahrlich anderer Prämien werth, als derjenigen

welche S. 35 am Schlüsse dieses Abschnittes zusammengestellt wer-

den. Derjenige, welchem die neuen Plantagen die beste aller

Cinchonen verdankte, Ledger, hat für die Samen im Ganzen 180Ü

holländische Gulden erhalten; auf ein von Markham an die englische

Regierung gerichtetes Gesuch um eine Gratification für denselben ist

eine abschlägige Antwort erfolgt. Der dritte Abschnitt (S. 35— 61)

bespricht zunächst die geographische Verbreitung der Cinchonen in

ihrer Heimath und das Klima und den Boden an deren Standorte

nach den Mittheilungen der angeführten Reisenden, um daran eine

Auseinandersetzung über die Wahl der Plätze zu knüpfen, an denen

sie in Niederländisch- und Britisch - Ostindien acclimatisirt wurden.

Wir erhalten hier zunächst eine ausführliche Geschichte der verschie-

denen niederländisch - ostindischen Plantagen und eine Darlegung

der Gründe, welche das Aufgeben einzelner, z. B. das den ersten

Arch. (1. Pharm. XXU. Bds. 13. Hft. 32
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von Tjiboda, notliwendig machten, dann eine solche in den verachie-

denon Theilen des ostindischen Continents und auf Ceylon,

Es folgt dann der vierte höchst wichtige botanische Abschnitt

ül)er die in den asiatischen Plantagen vorkommenden Cinchonaspecies

(S. 65— 123), ein Capitel, das bei den vielen Widersprüchen , welche

wir bezüglich der Arten des Grenus Cinchona bei den Botanikern

antreffen, trotz der vielfachen Monographien und vielleicht eben

wegen derselben, zu den schwierigsten gehört und dessen Verwick-

lungen, gemehrt durch die reichlich vorhandenen Bastardbildungen,

nur bei einem längeren Aufenthalte inmitten der Cinchonen von

einem Botaniker gelöst werden können, dem gleichzeitig die Ein-

sicht von Herbarien und Originalexemplare früherer Cinchonologen

zu Gebote stcänden, theilweise vielleicht auch erst durch absichtliche

Hybridisationsversuche, wie solche bereits von van Gorkom auf den

Niederländisch -Indischen Plantagen, freilich nicht zur Entscheidung

botanischer Streitfragen, ausgeübt wurde. Um welche Schwierig-

keiten es sicli handelt, bezeugt Moens selbst am besten, indem er

am Sclüusse des Capitel s die Unmöglichkeit einer „Clavis specierum"

hervorhebt und wörtlich sagt: „Obschon die Typen der Species

durch das Ensemble ihrer Kennzeichen genugsam zu unterscheiden

sind, bestehen doch so viel Uebergangsformen , dass man bei vielen

derselben in Zweifel bleibt, woliin sie gehören." Der Versuch von

Kuntze, einen solchen Schlüssel zu geben, wird durch zwei Beispiele

als nicht zum Ziele führend abgewiesen. Unter den von Moehs

selbst nach seinen vieljälu'igen Beobachtungen in den Niederländisch

-

Indischen Plantagen, und nach den Untersuchungen, welche er auch

in verschiedenen Britischen Pflanzungen (Nilgherris, Wynaad, Sikkim,

Ceylon) anzustellen Gelegenheit hatte, zugelassenen Cinchonaarten

wird Cinchona Ledgeriana als eigene Art mancliem befremdlich sein,

nachdem man diese gegenwärtig und vielleicht auch für immer inter-

essanteste Form mu' als Varietät von Cinchona Calisaya oder nacli

der Auffassung von Kimtze als einen in-egiüären Bastard von Cin-

chona micrantha und Cinchona Calisaya zu betrachten gewohnt ist.

Jedenfalls ist nach dem, was man bisher über die Verhältnisse der

Alkalo'ide in hybriden Cinchonen weiss, die Ansicht von Kuntze

schwer vereinbar mit dem ausserordentlichen Reiclithum von Cinchona

Ledgeriana, der weit über das Maass hinausgeht, das ihrem angeb-

lichen Elternpaare zukommt. Ein von Kuntze vorgobraclitor Grund,

derselbe sei zu Mungpoo spontan aus Ciiichona entstanden, wird von
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Moens als nicht der Realität entsprechend bezeichnet, da die dort

von Kuntze observirten Ledgerianas Cultnrexeniplare seien. Moens

hält die Cinchona Ledgeriana, (welche aus dem Samen stammt, den

Ledger's Bruder 1865 der Holländischen Regierung verkaufte, nach-

dem derselbe in der Provinz Caupolican in Nordbolivia durch den

ehemaligen Cascarillero Manuel Manarni gesammelt war, der seine

verbotenen Expeditionen später mit dem Leben büssen musste), für

die eigentliche Grundform der Calisaya von Weddell, von welcher

die von diesem beschriebene Pflanze jedoch abweicht, da "Weddell

nur etwas abweichende Formen erhielt, welche „einigermassen Bastarde

waren, wahrscheinlich durch Einmengung von C. Josephiana, die in

der Nähe derselben angetroffen wurde". Moens hat zahlreiche Ab-

kömmlinge der Ledgeriana beobachtet, welche rasch die Form annah-

men, die Weddell als Calisaya beschrieb. Es ist nicht unsere Absicht,

uns in die übrigen Cinchonaspecies zu vertiefen, für welche übrigens

theilweise, was ilire Existenz auf Java anlangt, das letzte Stündlein

schlagen wird, da die Plantagen mancher der minder alkalo'idreichen

Species, z. B. Cinchona Hasskarliana , bezüglich deren, beiläufig

erwähnt, Moens die Ansicht de -Vrij's, dass sie zu den Hybriden

gehöre, theilt, auf Anordnung der Regierung eingehen, womit frei-

lich nicht allen diesen verworfenen Arten der Todesstoss gegeben

ist, da z. B. von der längst aufgegebenen Cinchona Pahudiana, welche

Junghuhn so viel Aerger gemacht hat, noch viele tausend Bäume im

javanischen Gebirge sich finden. Wir müssen aber bezüglich der

Darstellung der Cinchonaarten im Allgemeinen das hervorheben, dass

dieselbe — und das ist dem die Sache mit Interesse Verfolgenden

kein kleines Lob — die Verwirrungen nicht vermehrt, und dass

Moens uns durch treffliche photographische Abbildungen in den

Stand setzt, dasjenige zu erkennen, was er unter der von ihm be-

schriebenen Species versteht. Die trefflichen Phototypien von C. Lang

in Buitenzorg, welche uns den Habitus der ganzen Chinabäume vor-

füliren, dürfte auch vielen, denen die botanischen Streitfi-agen ferner

liegen, von Literesse sein, während den Botaniker der Rest der

Tafeln, welche blühende Zweige von Cinchona Ledgeriana Moens,

C. Calisaya Wedd., C. Josephiana Wedd., C. Pahudiana How., C. Hass-

karliana Miq., C. officinalis L., C. lancifolia Mutis, C. succirubra Pav.,

C. micrantha Ruiz et Pav., C. caloptera Miq., C. cordifolia Mut., und

vergrösserte Abbildungen der Blüthen , Samen und anderer Theile dieser

Species besonders anziehen wii"d.

32*
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Ein grosses Capitcl (S. 128— 129) mit verschiedenen Unter-

abschnitten ist dem Culturverfalu-en gewidmet. Zunächst werden die

Factoren, welche bei der Auswahl der Pflanzstätten zu berücksich-

tigen sind, insonderheit Seehöhe und klimatische Verhältnisse be-

sprochen, dann die Frage über das Beschatten oder Nichtbeschatten

der jungen Pflanzen ausführlich erörtert, und die Präliminarien zur

Anlegung der Plantagen in extenso beschrieben. Hierauf folgen die

anf die Behandlung der Cinchonen bezüglichen Facta, das Ziehen

aus Samen, sonstige Vervielfältigungsmethoden, das Auspflanzen in

die voUe Erde, die Unterhaltung der Plantagen, das Beschneiden der

Bäume, das Düngen, welches bei partieller Schälung der Bäume sich

als unerlässlich erwiesen hat, woran sich dann Untersuchungen über

das Wachsthum der Cinchonen nach Maassgabe der bisherigen Be-

obachtungen schliessen. Nicht ohne socialpolitisches Interesse ist ein

Abschnitt über die Arbeiterverhältnisse in der Gegend der Plantagen.

Auf die Darstellung der Beschädigungen der Chinabäume durch Thiere

und durch parasitische Pilze, welche letzteren indess nur in den

Britischen Pflanzungen beobachtet wurden, folgt ein grösserer Ab-

schnitt über die Ernte, das Trocknen und das Verpacken der Rin-

den, welche liierauf (S. 229 — 279) pharmacognostisch dargestellt

werden. Seit <lie europäischen Staaten, zum Theil durch die Ver-

hältnisse gezwungen, den Bast cultivirter Cinchona succiinibra officinell

gemacht haben, hat es ein grosses Interesse, Kriterien zu finden für

die einzelnen Rindensorten, welche die Englisclie Regierung noch

unter den alten Namen „red bark", „yellow Itark'' und „crown bai'k"

in den Handel bringt, während die Holländische jetzt die Species

beifügt, von der dieselben abstiimmen. Der Umstand, dass die Rinde

von Cinchona succirubra eine der am leichtesten erkennbaren ist, hat

dazu beigetragen, dass gerade diese in die deutsche Pharmacopöe

recipirt wurde. Im Uebrigen existiren Schwierigkeiten, die man am

besten erkennt, wenn man Moens eigenes Eingeständniss (S. 235)

sich vergegenwärtigt, wonach man allerdings einige Rinden, nament-

licli wenn man sie in grösseren Partien vor Augen hat und wenn

sie zu den reifen gehören, d. h. wenn sie von älteren Stämmen oder

Aesten genommen sind, nach ihren physikalisclien Kennzeichen diag-

nosticiren kann. Officinalis- und. Lancifolia- Rinde sind ebenso wie

Suecirubrarinde stets zu erkennen, a\ich Micrantharinde, während

Paluidiana der Rinde von C. Hasskarliana gleicht. ,, Al>er", fahrt

Moens fort, y,hat man es mit jungen, unreifen Rinden zu thun, so
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wird die Sache schwieriger, und ich bekenne gern, dass ich nicht

im Stande bin, junge Ledgeriaua- und Succirubrarinden auf den

Blick zu unterscheiden, und so ist es mit den meisten. Auch die

erneuerten Rinden sind auf den Blick nicht zu erkennen". Bezüg-

lich der letzteren wissen wir ja schon durch Howard, dass derselbe

irre zu leiten im Stande ist, dass z. B. erneuerte Succirubra- Kinde

viel Aehnlichkeit mit der reichsten Calisaya- Rinde hat imd dass die

Differenz zwischen renovirter und ursi)rünglicher Officinalis- Rinde

von einem imd demselben Baume so gross sein kann, dass man sie

als Rinde von zwei verschiedenen Species anzusehen geneigt ist.

Auch die chemische Untersuchung kann nicht immer den Beweis

liefern, dass eine Rinde von einer bestimmten Species stammt.

Sicher aber ist diese im Stande, den Werth der Rinde zu be-

stimmen, und wir müssen das Verfahren des Niederländischen Gou-

vernements sehi- anerkennen, dass es durch Analysen aus den ein-

zelnen Partien der Ernte einzelner Rinden dem eiu'opäischen Händler

diejenigen Anhaltspunkte giebt, welche ziu' Beurtheüung des Werthes

von grösserem Belang sind als die pharmakognostische Diagnose. Der

von Moens der letzteren gewidmete Abschnitt, zu welcher eine treff-

lich ausgeführte Tafel gehört, auf welcher die Zeichnungen sämmt-

licher javanischer Rinden vereinigt sind, schliesst daher auch sekr

zweckmässig mit einer Zusammenstellung der anahüschen Ergeb-

nisse in Bezug anf die einzelnen Rindensorten.

Der nächste Abschnitt (S. 272— 292) fasst die commercielle

Seite des Themas ins Auge. Derselbe enthält eine Reihe wenig-

bekannter statistischer Angaben aus älterer und neuerer Zeit imd

plädirt mit Energie für die Rentabilität auch weiterer Ausdehnimg

der Plantagen, die ja von den interessirten Regienmgen durch Unter-

stützung von Privatunternelmiungen noch gefördert ^vil\\. Die bereits

oben von uns bemerkte Gefahr für die Prosperität der weitereu

Cultur, welche in der Möglichkeit der Darstellimg ., künstlichen

Chinins" beruht, erhält S. 287 eine köstliche Illustration durch ein

Histörchen, wonach. Hasskarl, als er 1855 aus Indien nach Eiu'opa

zurückkehrte, von dem bekannten Berliner Chemiker Sonnenschein

einen Glück^vunsch über die ihm gelimgene Ueberführung der Cin-

chonen nach Java erliielt, jedoch imter Beifügung eines herzlichen

Bedauerns, dass er eine solche nutzlose Arbeit vollbracht, da er.

Sonnenschein, im Begriff stehe, die künstliche Darstellung des

Chinins zu entdecken. In den 29 Jalu-en. welche seitdem verflossen,
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ist das Problem weder durch Sonnenschein noch durch einen anderen

Chemiker gelöst; dagegen lieferte im Jahre 1880 Java 123 941, Ost-

indien 208 056 und Ceylon 526 381 (1881 sogar 1406 000) Kilo

Chinarinde für den Europäischen Markt. Man muss die relativ kleine

Zahl für Ostindien damit erkhären, dass die meisten Rinden zum

Gchrauclic im Inlande und zur Darstellung des sog. Quinctum dienen,

eines ohne grosse Kosten zu erhaltenden Gemenges von China-

alkalo'iden, welche man unter dem Namen Cinchona febrifuga in den

Ostindischen Gouvernementshospitälern als Ersatzmittel des Cliinins

gebraucht, von Avelchem letzteren übrigens eine sehr bedeutende

Quantität trotz alledem in das fieberreiche Land importirt wird.

Der übrige Theil des Buches ist, l)is auf einige Appendices

(S. 367— 378) der Chemie der Chinarinde gewidmet. Nach einem

allgemeinen Capitel über die Alkaloido und übrigen Bestandtheile der

Cortices Cinchonae (S. 292 — 300) folgt ein solches über die Ver-

theilung derselben in den Chinabäumen (S. 301— 310), über die

Bildung der Alkaloide im Baste imd die Art ilires Vorkommens

(S. 311— 313), über die Einflüsse, welche den AlkaloTdgehalt modi-

ficiren können, und l)esonders die Veränderungen durch Erneuerung

der Rinde (S. 314— 327) und durch die Hybridisation (S. 328 bis

332), alles höchst interessante und für die asiatische Chinacultur

wichtige Verhältnisse. Ein weiteres Capitel behandelt die quantita-

tive Bestimmung der Alkaloide in den Chinarinden (S. 333— 348),

während der letzte Abschnitt über die Bereitung des Chinins luid

der Chinabasen überhaupt in Indien handelt, wobei der Verfasser

seine Ansicht dahin ausspricht, dass vom finanziellen Standpunkte

aus die Einführung von Cinchonidinsulfat oder ilie Bestellung von

Quinetum aus Europäischen Fabriken vortheilliafter als die Bereitung

an Ort und Stelle sei und dass die Englische Regierung durch ilu- Fest-

halten am Quinetum mindestens 1 '4 Mill. Gulden eingebüsst habe. Da-

gegen glaubt Moens, dass eine Fabrik von wirldich reinem Chinin rentire,

vorausgesetzt, dass ihr soviel Chinarinden zu Gebote stehen, dass der

Betrieb nicht unterbrochen werde. Wir halten übrigens in dieser Be-

ziehung an der bereits früher von uns vertretenen Ansicht fest, dass

die Darstellung des Chinins imter allen Umständen der Fabrikation

von Gemengen vorzuziehen sei, welche nicht dasjenige leisten, was

das Chinin prästirt. Ein Experimentiren an Wechselfieberkranken,

zumal bei den schweren Foi'iiien, Avelclie die tropischen Gegenden lie-

fern, mit SiUTogatcn von Chinin, hat doch seine schweren Bedenken!
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Ueber die Methoden zur Reinigung der Bierdruck-
apparate.

Von Apotheker Bcuuo Kohlmaiiu in Leipzig -Keudnitz.

Die schon vor einer Reihe von Jahren allgemein eingefülirten

Bierdruckleitungen haben eine sehr verschiedene Beurtheihmg erfahren

;

von einzelneu Behörden wurden sie ganz verboten , von anderen wur-

den sie geduldet und wieder andere ordneten eine obligatorische

Reinigung derselben an. Auch über die Art der Reinigung war

man verschiedener Ansicht; namentlich zwei derselben standen sich

gegenüber und zwar die Reinigung durch gespannten "Wasserdampt

und die vermittelst kalter alkalischer Lösungen. Letzteres Verfahren

wurde besonders von den Wirthen empfohlen, nicht niu" weil es

das einfachste und billigste sei und dabei die, bei Einführung von

gespannten Wasserdämpfen unvermeidliche Erhöhung der Kellertem-

peratur umgangen werde, sondern auch weil es die Zinnröhren weit

sicherer reinige, als der Wasserdampf. Um diese Ansichten zu

klären, wurden die nachfolgenden Versuche angestellt und zwar

geschah dies in einer ziemlich besuchten Leipziger Restauration, in

welcher die vorhandenen zinnernen Bierleitungeu seit 14 Tagen nicht

gereinigt waren; sie zeigten im Innern eine starke Ablagerung in

Form einer, die sämmtlichen inneren Röhrenwände überziehenden

braunen Kruste.

Um die Versuchsobjecte den thatsächlichen Verhältnissen mög-

lichst genau anzupassen, wurden die Versuche mit drei verschie-

denen Leitungen A, B und C angestellt; die Leitung A bot dem

durchgehenden Dampfstrome vermöge ihrer Construction und Lage

verschiedene Hindernisse dar, so dass der Dampf seine volle Kraft

nicht entwickeln konnte, während die Leitung B den heissen Strom

vollkommen durchliess.

Durch die Leitungen A und B wurde nun aus einem Dampf-

kessel unter einem Drucke von 2,5 Atmosphären längere Zeit Wasser-

dampf geleitet, hierauf so lange heisses Wasser durchgelassen, bis

dasselbe ganz farblos ablief, und zuletzt mit kaltem Wasser nachgespült.

Um den Erfolg dieses Verfahrens festzustellen, schnitt man aus

jeder der beiden Leitungen ein längeres Stück Zinnrohr heraus und

öffnete dasselbe durch Längsspaltung, so dass die inneren Wandungen

vollständig zu Tage lagen. Es ergab sich nun bei der Leitung A,

dass dieselbe nach Durchführung des Dampfsti'omes eine fast genau
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eben so dicke Kruste besass, wie vorher, während bei der Leitung B,

also derjenigen, welche den Dampf voll durchströmen Hess, nur ein

sehr geringer Rückstand geblieben war; es geht also hieraus her-

vor, dass die Dampft-einigung ihren Zweck, die Röhren von der

inneren Kruste zu befreien, nur bedingungsweise und selbst unter

günstigen Verhältnissen nicht immer vollständig erfüllt.

Nunmehr zur Prüfung der Natronreinigung übergehend, füllte

man die — nicht mit Dampf behandelte — unten verschlossene

Leitung C mit einer schwachen Aetznatronlösung (2 Proc), liess

letztere nach Verlauf von 40 Minuten wieder ablaufen und wusch

mit kaltem Wasser nach; beim Oeffnen der Ziunröhren zeigten letz-

tere im Innern einen absolut reinen Metallspiegel.

Um ferner festzustellen, wie sich in den mit Wasserdampf be-

handelten Zinnröhren der darin zurückgebliebene Absatz gegen Natron

verliält, wurden Proben von den Leitungen A und B., welche noch

Rückstände der ursprünglichen Kruste enthielten, mit ebenfalls

2procentiger Natronlösung behandelt; hierbei zeigte sich nun, dass

diese Krusten weit schwieriger d. h. langsamer von der Natronlösung

aufgenommen wurden, als die, in der nicht mit Dampf behandelten

Leitung C und zwar war hierzu mindestens die doppelte Zeit er-

forderlich.

Die Erklärung dieser Erscheinung liegt sehr nahe; denn der

Absatz in den Bierleitungsröhren besteht der Hauptsache nach aus

den im Biere vorhandenen stickstoffhaltigen Protemkörpern \md von

letzteren ist es bekannt, dass sie durch höhere Temperatur in einen

schwerlöslichen Zustand übergehen. Die von Laien öfters ausge-

sprochene Behauptung, dass „der Dampf die Unreinigkeiten in den

Röhren festbrenne," ist daher nicht unbegründet.

Was die Kosten der Natronreinigung anbelangt, so ergeben sich

dieselben als äusserst gering; für eine Leitung von etwa 10 Meter

Länge und bei einem Röhrendurchmesser von 1 Cm. ist circa 1 Li-

ter Natronlösung (2 Proc.) also 20 g. Aetznati-on erforderlich luid

diese haben einen Werth von etwa 4 Pfennigen.

Vergleicht man hiermit die Kosten, welche die Unterhaltimg

und Amortisation eines transportablen, zur Erzeugung von gespann-

ten Wasserdämpfen eingerichteten Dampfkessels, soA\ne dessen Be-

dienung verursachen, und berücksichtigt das hierbei immer noch

zweifelhafte Resultat dieser ^Reinigungsmethode , während das so

äusserst einfache Verfahren der Natronreinigung kaum nennenswerthe
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Kosten erfordert und dabei ein vorzügliclies Kcsultat liefert, so

bedarf es keiner weiteren Darlegung, welcher Methode der Vorzug

zu geben ist.

In neuerer Zeit wird diesen Verhältnissen seilest von der Seite,

welche ursprünglich die Dampfreinigung als unersetzbar hinstellte,

insofern Kechnung getragen, als man neben Dampf, auch noch Na-

tron verwendet; den Dampf glaubt man deshalb nicht entbehren zu

können, weil er allein die Bacterien gründlich zerstören soll. Dem

lässt sich aber doch Verschiedenes entgegenhalten.

Zunächst war der lu-sprünghche Zweck der Reinigung der Bier-

druckapparate nicht die Fernhaltung der Bacterien vom Biere , son-

dern in erster Linie Avaren es Gründe der allgemeinen Reinlichkeit,

sowie die Absicht, die Absätze des alten Bieres nicht mit dem neuen

zu vermischen und dadurch etwaigen gesundheitsnachtheiligen Wir-

kungen des letzteren vorzubeugen. Aber selbst zugegeben, man

fahnde bei der Reinigung der Bierdruckleitungen auf Bacterien, so

ist sicher, dass dieselben diu-ch eine 2procentige Aetznatronlösung

ebenso gut zerstört werden, als durch Wasserdampf.

Wir- können aber ganz ruhig die Bacterienfrage hier bei Seite

lassen, denn man berücksichtige nur die neueren Beobachtungen

über das Entstehen und die Weiterverbreitung und Uebertragung

der Bacterien, wie sie namentlich im Reichsgesundheitsamte aus-

geführt worden sind, und gedenke dabei der ungemein grossen

Schwierigkeiten, Avelche selbst in einem, mit den raffinirtesten Hülfs-

mitteln der Neuzeit ausgestatteten Laboratorium zu beseitigen sind,

um nur einen so kleinen Raum, wie er zu exacten Versuchen erfor-

derlich ist, bacterienfrei zu erhalten. Hiernach wird man nicht

mehr glauben, die Reinigung der Bierdruckapparate, welche doch

nur von gewöhnlichen Arbeitern ausgeführt werden kann und bei

welcher mit den oft primitivsten Zuständen der in Frage kommen-

den Gregenstände und Localitäten (alte, modrige Fässer, allerhand

Hähne, feuchte dumpfige Keller etc.) gerechnet werden muss, solle

den Zweck verfolgen, das in den Restaurationen verschenkte Bier

bacterienfrei zu liefern.

Zum Schlüsse wäre vielleicht noch das von Laien zuweilen

gegen die Natronreinigung vorgebrachte Bedenken, das Aetznatron

wirke schädlich, zu erwähnen; dieses Bedenken ist aber gänzKch

hinfällig, denn es ist für den Wirth ganz unerlässlich , die Leitung

nach der Natronbehandlung (mit Wasser) vollständig rein zu spülen;
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selbst ein ganz geringer Natronrest ertheilt dem Biere einen nicht

eben angenehmen Geschmack; der Wirth würde sich selbst niu- den

grössten Schaden zufügen, wenn er es hierbei an der nöthigen Rein-

lichkeit fehlen Hesse und eine derartige Selbstcontrole ist weit wirk-

samer, als irgend welche polizeiliche Vorschriften.

B. Monatsbericht.

Nahrung s- und Oenussinittel, Gesimdheitsx)flegc.

Luft. — AV. Leyeu decke r publicirte eine Abhandlung über die nach-
tlieiügeu Emwirkungou von Blei auf die Gesundheit der in der Bleündustrie
beschäftigten Ai'beiter und über die wirksamsten Mittel diesem Uebelstaudo
zu begegnen. Die betreffenden Krankheitserscheinungen — Verdauungs-
bescbwerdcn

, Yerstoiifimg imd Anämie, MuskeUähmung, Gehimschwache,
Kohk etc. — werden meist durch die Verstäubung von Blei oder Blei-
verbindungen und längeres Einathmeu derartiger bleihaltiger Luft be-
dingt. Die Art und "Weise, in welcher die Bleipräparate auf die ver-
schiedenen Lidividuen einwii'ken, ist eine sehr verschiedene. Wähi-end
einzelne Natiu-en, und zwar- zuweUen die schwächeren, fast ganz unem-
pfindlich gegen das Blei sind, so erkranken Andere unter den gleichen
Verhältnissen in verhältnissmässig kurzer Zeit. Die Aerzte können ferner
nicht die Frage beantworten, wesshalb das Blei bei dem Einen auf den Ver-
dauungsapparat , bei dem Anderen auf die Nen'en und bei wieder Anderen
auf die Muskeln und auf das Gehirn wirkt. Die Symptome einer heran-
nahenden Bleierkrankimg können auch von Laien leicht erkannt werden.
Die davon Ergiiifenen magern in der Eegel ab , werden bleich von Farbe
und erhalten schieferfai'bones Zahnfleisch. Ai-beitet dann der Betreffende
einige AVocheu in ftischer Liüt, so gewinnt er seine üische Farbe wieder.
Das in Bleiweissfabriken häufig angewandte Mittel (1 Löffel voll Lebertlvran
oder Milch oder Sennesblätter mit Glaubersalz) ist neuerdings meist aufgege-
ben, weil durch das beständige Medicinireu der Magen leicht geschwächt
wird. Das einzige innere Mittel, welches in der Leyend ecke r' sehen Blei-
weissfabiik den Ai-beitem empfohlen und auf AVunsch verabfolgt wird, be-
steht in SchwefelpiUen , welche Schwefelblumen, Magnesia imd Zucker ent-
halten. {Berg- u. Hüttenm. Zeit. d. Deutsche Tndustriez.)

M. von Pettenkofer veröffenthcht ein interessantes Gutachten über
die Nothwendigkeit der Desinfection der ostindischen Postsendiingen behufs
Verhütung der Einschleppung der Cholera. Beim vorjährigen Ausbinch der
Cholera in Aegj*pten gelangte man zu der Ansicht, dass nicht bloss der por-
sönHche Verkehr mit Ostindien oder anderen Choleraorten, sondern auch der
Postverkehr zur A^erbreitung der Cholera beitragen könnte. Zu diesem Be-
hüte hat man aUe Poststücke aus Ostindien und Aegj-pten in getheerte Säcke
gepackt und bei ihrer Ankunft in Eui-opa desinfich-t. Li jüngster Zeit trat

an P. die Aufforderung beran, sich gutachtüch darüber zu äussern, ob nicht
fortan die Postverwaltungen gehalten sein sollten , alle Poststücke , welche
von Orten ausgehen, in denen Cholera vorkommt, als choleraverdächtige Pro-
venienzen anzusehen und zu desinJiciren. Aus dem bezüglichen Gutachten
geht heiTor, dass man über die Verbreitungsart der Cholera schon sehr be-

stimmte Anhaltspunkte gewonnen hat, auch ohne den specifischen Cholera-
pilz zu kennen. Es steht fest, dass der Cholerakeim in Eui'opa nicht peren-
nirt, sondern nach einiger Zeit stets wieder abstirbt imd in keinem Orte eine
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Epidcmio auslnicht , in welchem nicht ein Cholerakeim von aussen wieder

jrobraclit wird. Es inusste sich hiernach nun fragen, ob dem Postverkehr

lcl)ensl'iihijj;e Cholerakoimc derartig anhaften, dass einzelne infectionen und

nach örtlicher und zeitlicher Disposition auch Ortsepidomien daraus entste-

hen können. Obschon diese Frage vom wissenschaftlich mykologischen Stand-

punkte aus vorerst noch nicht zu beantworten ist, da man den specilischen

Cholerakeim und dessen Lebensbedingungen ausserhalb des menschlichen

Organismus noch nicht zur Genüge kennt, so muss sich doch, wenn der

Postverkehr- zur- Verbreitung der Cholera wirklich beiträgt, mit demselben

und seiner Ausdehnimg, Yermehr-ung und Beschleunigung, eine bemerkbare

Coincidenz ergeben. Dies ist jedoch durchaus nicht der Fall. Trotzdem

unzählige Poststücke aus Bombay vmd Calcutta, wo die Cholera nie ganz

orlisclit, nach Europa gegangen sind, hat sich doch nie eine Coincidenz in

Europa mit den thatsächlichen Schwankungen in ihrer Heimath bemerkbar

gemacht. Es ist ferner zu beobachten, dass Eiu-opa oft viele Jahi-e lang frei

bleibt von Cholera, obschon die Ki-ankheit in Indien endemisch fortdauei-t

und der Postverkehi- mit Indien ungehindert fortgeht. Es sind auch nicht

die Jahre, in welchen in Calcutta oder in Bombay sehr heftige Epidemien

herrschten, Cholerajahre für Europa. Aus diesen und mehreren anderen

Gründen gelangt Verf. zu dem Resultat, dass bezüglich des Postverkehrs

behaujjtet werden kann, dass sich Spuren eines Einflusses auf die Verbrei-

tung der Cholera nicht ergeben haben. Vor jedem Richterstuhle und auch

wohl vor dem der Vernunft wird somit der Postverkehi- wenigstens ab instan-

tia absolvirt werden müssen. {Archiv f. Hygiene II. 35— 45.)

Rudolf Emmerich berichtet über das Vorkommen von Pneumonie-

coccen in der Füllung von Zwischendecken. Schon vor 3 Jahren berichtete

Kerschonsteiner über eine .Fpidemie von croupöser Pneumonie, welche

in der Gefangenenanstalt für Märmer zu Amberg im Regienmgsbezirk der Ober-

pfalz imd von Regensbm-g in heftiger "^'eise aufgeti-eten war. Bereits seit

dem Jahre 1857 beherbergte die Anstalt beständig diesen unheimlichen Gast,

welcher jährlich 2 bis 15 Opfer forderte. Am heftigsten wüthete die Krank-

heit im Beginne des Jahres 1880, wo von Januar- bis Mitte Jtmi von 161 Er-

krankten 46 der EJi-ankheit erlagen. In dieser kurzen Zeit war von der

Gesammtsumme der Sträflinge, welche 1150 betrug, jeder siebente an Pneu-
monie erkrankt imd jeder zwanzigste daran gestorben. Es drängie sich die

Vermuthung aiif , dass ein an der Localität, d. h. in den SchlafsiÜen der Ge-

fangenen haftender Ki-ankheitseiTeger die 161 FäUe von Lungenentzündung ver-

ursacht habe. Die nach dieser Richtung von dem Verf. angestellten ein-

gehenden Untei-suchungen haben nun die Identität des aus der pneumonischen
Limge des Menschen und des aus der Zwischendeckenfüllimg der siechhaf-

ten Schlafsäle des Amberger Gefängnisses gezüchteten Pneunioniei^ilzes bis

zur- Evidenz erwiesen. Der Infectionsheerd war somit lediglich in dem Bau-
schutte zu suchen, welcher zur- Füllung der Zwischendecken im beti'effenden

Räume gedient hatte. Es ist durch diese Versuche die Möglichkeit gegeben,

die croupöse Lungenentzündimg , soweit sie als Hauskrankheit aufti-itt, zu
verhüten. Die Mittel imd Maassregeln, diu-ch welche dieser Erfolg erzielt

werden karm , sind höchst einfach , nämlich : die Ausfüllung der Z^^'ischen-

decken mit unporösem, füi- Spaltpilze ungünstigem Material, oder die Ein-

bettung der Fussbodenbretter in eine heisse, luft - und wasserdichte Asphalt -

Isoürschicht , dui-ch welche die Fussbodenfüllung vom Wohm-aume abge-

schlossen, vor Veram-einigungen geschützt und unschädlich gemacht wii-d.

{Archiv f. Hygiene IL 117— 144)

Wein. — R. Kayser stellt eine grössere Anzahl von "SVeinanalysen

zusammen, die er Veranlassung hatte im Laufe der letzten Jakre ausziduh-
ren. Die betreffenden Untersuchungen erstrecken sich nur auf solche "Weine,

die entweder keine Veranlassung ziu- Beanstandung boten, oder aber bei welchen
die Berechtigimg zur- Beanstandimg sich zweifellos aus der Analyse ergab.



500 Kirschwasser.

Verf. untersuchte Pfälzor "Weine, AVürtem berger "Weine, Moselweine, Fran-
kenweine, italienische "Weine, ilalmatiuer Weine, französische "Weine und
«panische "NVeine. Der Menge der vorhandenen Magnesia vuid Phosphorsäure
niisst Verf. insofern für die Weinbeuitheilung eine Bedeutung zu, als ihre

Mengen sich bei der Aufbewahrung des "Weines nicht vermindern oder erheb-
lich vermehren können. "\\'ird von gallisirten "Weinen abgesehen, so ist der
Minimalgehalt an Magnesia 0,015 Procent, der Maximalwerth 0,028 Procent;
als Mittel aller Magnesiumbestimmungeu fand Verfasser 0,019 Procent MgO.
Bei den gallisirten Weinen betrug das Minimum 0,008 Procent, das Maxi-
mum 0,013 Proceut, der Durchschnit 0.010 Procent MgO. Der Gehalt
an Phosphorsäure schwankte zwischen 0,022 Procent und 0,056 Procent, er

betrug im Mittel 0,0-38 Proc. P-0^ Bei den gallisirten "Weinen schwankte
derselbe zwischen 0,009 Proc. und 0,021 Proc. P-0\ im Mittel war vorlum-
den 0,014 Proc. P-0^. Die geringste Quantität Glycerin, die in den unter-

suchten "Weinen vorhanden war, beti'ug 9,3 g., die höchste Quantität dage-
gen 12,1 g. auf 100 CG. Alkohol bei 15» C. Das Mittel sämmtlicher Ana-
lysen gab eine Relation von 10,81 Glycerin auf 100 C. C. Alkohol. (Verf.

brachte bei den Glycerinbestimmungen eine Verdunstungscorrectur von 0,1 g.

l'üi' 100 G. C. verdunsteter Flüssigkeit au). Da sich für den Glyceringehalt
eine Beziehimg zu dem dui-ch die Gährung gebildeten Alkohol ergiebt, welche
sich nicht in allzuweiten Grenzen bewegt, so kann der dui-chschnittliche

Glyceringehalt ev. annähernd aus dem Alkoholgehalte berechnet werden. Es
ist dies für- die Praxis nicht ohne Bedeutung. Hat man z. B. Alkohol, Ex-
tract, Säui'e und Miueralstoffe (als Asche) bestimmt, so niuss bei Bemck-
sichtigimg der stickstoffhaltigen Substanzen, von Farbstoff und Gerbstoff',

sowie von gefundenem Zucker, der für Glycerin bleibende Exti'acti'est zimi

Alkoholgehalte in einem Verhältnisse von wenigstens annähernd 10 Vol. zu
1 Gew. Thl. stehen. Ist wesentlich mehr Alkohol vorhanden, so ist Alkohol-
verschnitt wahrscheinlich, ist weniger Alkohol vorhanden, so kann sowohl
Glycerinzusatz stattgefunden haben, oder es ist noch ein anderer Extract-

bestandtheil enthalten, wie z. B. Gummi, Rolirzucker oder die aus dem unrei-

nen Traubenzucker hemihrende rcchtsdreheude Substanz. {Repcrt. d. analyt.

Chemie 10 u. 11.)

E. Egger hatte in jüngster Zeit Gelegenheit, die Einwirkung verdünnter
Säui-en auf Flascheuglas zu studii-en. Veranlassung hierzu gab die in einer

Schaumweinfabrik gemachte Wahrnehmung, dass alle Weine, welche in die

Flaschen einer neu bezogenen Lieferung gefüllt \\'urden, sich nach kurzer
Zeit trübten, während bei gleichzeitiger Füllung von Flaschen einer frülieren

Sendung, die erwähnten Missstände nicht auftraten, die Weine vielmehr voll-

kommen klar blieben. Letztere Thatsache fühlte zu der Vermuthung, dass
im ersteren Falle das Flaschenglas selbst Ursache der Trübung sei, und Verf.

wtu'de aufgefordert, Untersuchungen hierüber anzustellen. Um diese Frage
zu beantworten, wurden Untersuchungen über das Verhalten dieser Flaschen
gegen verdünnte Säuren, -wie Weinsäm-e, Salzsäui'e imd Schwefelsäui'e ange-
stellt. Diese Säurelösungen wurden in die zu untersuchenden Flaschen ge-

füllt, nachdem ihi-e Concentration mit Hilfe titiii-ter Natronlauge genau fest-

gestellt worden war, und der Gehalt dann nach längerem Stehen von neuem
bestimmt. Es zeigte sich hierbei , dass in den Flaschen der alten Sendung
der Säuregehalt keine Veränderung erlitt, wogegen die der neuen Sendung,
in Folge eines zu geringen Kieselsäui'egehaltes, mehr oder minder angegrif-

fen wurden. Es liegt auf der Hand, dass derartig schlecht zusammenge-
setztes Glas einen nachtheiligen Einfluss auf den AVein auszuüben vermag,
welcher in dieselben hineingefüllt ^^•ird. {Archiv f. Ibjgiene II. 6S— 74.)

Kirschwasser. — E. Holdermann beobachtete einen solchen Blei-

gehalt des Kirschwassers, dass nach dem Genuss desselben regelmässig

Leibschmerzen imd DiaiThoe eintrat. Der Verdampfungsrückstand betinig

0,053 g. pro 50 C. C. Dieser Gehalt an Blei war durch den Umstand bedingt,
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dass sich eine grosse Anzahl der zum Putzen verwendeten Schrotkörner in

dem Äufbewahrungsgefässe vorfanden. {Chemikerz. No. 46.)

Fette. — R. Bensemann bedient sich bei der Untersuchung von Fetten,

als Kriterium für die Aeclitheit und Reinheit, der Bestimmung dos Schmelz-
l)unktes der wasserunlöslichen Fettsäui'en. Zur Bestimmung dos Schmelz-
punktes bringt Verf. 2 — 3 Tropfen der zuvor geschmolzenen Fettsäiu'on in

ein Röhrchen, welches von der ilitte an capiUar ausgezogen ist und sorgt

durch geeignetes Erwärmen dafür, dass sich die Fettsäuren unmittelbar über
der verjüngten SteUe ansammeln. Nach dem vollkommenen Erstarren wird

der Schmelzpunkt in der üblichen "Weise bestimmt und als Anfangspunkt des

Schmelzens die Temperatur notirt. bei der die Fettsäuren elien herabzufliesscn

beginnen, als Endpunkt des Schmelzens die Temperatur, bei welcher der

geschmolzene Tropfen klar und diu'chsichtig erscheint. Die ausgewaschenen
Fettsäuren waren zuvor bei 90— 100« geti-ocknet. Verf. ermittelte folgende

"NVerthe

:
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I. II.

Wasser 26,73 Proc. 24,04 Proc.

Trockensubstauz . . 73,27 - 75,96
Fett 4,77 - 6,20 -

Protein 13,69 - 12,17 -

Zucker 53,07 - 55,81 -

Asche 1,74 - 1,78 -

Nach Ansiclit des Verf. ist die Milcli nach diesen Analysen nicht auf '/k.

sondern nur auf Vö ihrer Masse eingedampft. {Milcliz. 13, 164.)

Coiiserviruugsinittel. — J. Forster berichtet über die Verwendbar-
keit der Borsäure zur Oonservirung von Nahrungsmitteln, nach den von
G. n. Schleuckcr ausgefühi-ten Vei-suchen. L(>tztero ergaben, dass die Bor-
säm'e, der monschliclion Nahriuig zugesetzt, die Resoq^tion der aufgenommenen
Nahruugsstoffe beeinträchtigt und dabei wahrscheinlich auch Veranlassung
wird zu einer vermehrton Abstossung von Darmepithelien oder erhöliten Ab-
scheidung von Darmschleim. Bei dem Umstände, dass die Borate, speciell

der Borax, im Magen des Menschen wahrscheinlich freie Borsäure liefern, so

ist anzunehmen, dass diese die gleiche Wirkung ausüben, wie die Borsäure

selbst. Aus den vorliegenden Untersuchungen können einige Schlussfolge-

rungen für die Praxis nicht von der Hand ge'wiesen werden. Aus den
gewonnenen Resultaten glaubt Verf. schliessen zu müssen, dass die Borsäure

als Zusatz zu den vom Menschen verzehi'ten Speisen entweder die Ausnutzung
einzelner Nahi'ungsbestaudtheile, wenn auch in geringem Grade, beeinträchtigt,

oder dass sie zu einer vermehrten Abstossung zelliger Antheile von der

Darmwand und zu einer gesteigerten Schleimproduction Veranlassung giebt

Es ist hierbei jedoch nicht ausgedrückt, ob imd in wie weit mit diesen Er-

scheinungen ein vorübergehender oder bleibender Nachtheil für den Menschen
gegeben ist. Letzteres ist erst noch dui-ch genaue und sorgfältige Beobach-
tungen, besonders auch am Ki'ankenbette , weiter zu ergründen. Immerhin
folgt, was die practische Verwendung der Borsäure zum Conscrviren- von
Speisen und Geti'änken anlangt, dass bei dem Gebrauche der Borsäuir als

Zusatz zu den menschlichen Nahrungsmitteln vorsichtig verfahren werden
muss. Tritt eine Wirkung, wie sie in den bezüglichen Versuchen dargethan

ist, bereits bei vorübergehendem Gebrauche von geringen Mengen der Säiu-e

und beim normalen Erwachsenen ein, so kann man kaum anders als aimeh-

men, dass ein länger fortgesetzter Gebraucli auch von kleineren Quantitäten

des Conser\irungsmittels leicht zu Uebelständen führt. Die Borsäure würde
sich hiernach nicht in dem Grade zur Oonservirung von Speisen eignen, als

mau meist anzunehmen geneigt ist. Am wenigsten aber dürfte dann wohl

die Borsäure zweckmässig sein zui' Oonservirung von Müch, die zur Ernäh-

rimg von Kindern oder gar von Säuglingen verwendet wird; ja es ist selbst

nach Ansicht des Verf. nicht ungerechtfertigt daran zu denken, dass die

Übeln Erscheinungen, die man namentlich in den Avarmen Jahreszeiten so

häufig bei der Vei-wendung der käuflichen Milcli als Kindernahrungsmittel

wahrnimmt' zu einem Theilc auf den Gehalt der Milch an Couscrveusalzen

zurückzufühien sind. {Archiv f. Hygiene II. 75— 116.)

Fleisch. — F. Strolimer hatte Gelegenheit die Zusammensetzung von

achtem Bih-enschinken zu ermitteln

:

Bäronschinkon. Schwciiipscliinkpii.

Wasser 65,14 59.73

Fett 5,41 8,11

Stickstoffsubstanz (Eiweiss) . . 28,01 25,08

Asche 1,44 7,08

100,00 * 100,00

Stickstoff 4,22 4,01

Phosphojsäure 0,19 —
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Der Bäreuschiukeu uuterschoidet sicli somit in Bezug auf seine wertli-

voUsten Substanzen, Eiweiss und Fett, niclit wesentlicli vom Rchweine-

schinken. Dei- grössere Aschengehalt des letzteren rührte von einem hölieren

Koohsalzgehalte her. Hinsiclitlich der Verdaulichkeit der Eiweisskörjter sind

beide ScMnken ebenfalls zicmlicli gleich, ebenso bezüglich des Niihrwerthes.

{D. Chemikei-z. 84, 829.) E. S.

Allgemeine Chemie.
Wie C. Bot tinger schon früher mitth(!ilte, erzeugt Brom in den wässe-

rigen Auszügen der verschiedenartigsten Riudensrerbraaterialieii gelbe Nieder-

schläge. Dieselben besitzen zwar ähnliche Eigenschaften, weichen jedoch in

der Zusammensetzung und in mancherlei Punkten von einander ab. Die
getrockneten, feingepulverten bromhaltigen Korper sind gelb gefärbt; während
jedoch den Bromderivaten der Eichen- und Fichtengerbsäure ein mehr bräun-

liclies Gelb zukommt, können die Bromderivate der Hemlock-, Quebracho-
und Manglerindengerbsäure und der Blättergerbsäure röthlichgelb genannt

werden im Gegensatz zu den Bromderivaten der Chestnutoak - , Hemlock- und
Mimosarindengerbsäiu-e und der Terrajaponicagerbsäure, welche ganz licht-

gelb sind.

Essigsäureanhydrid fülirt die Bromderivate der genannten Gerbsäuren in

Acetverbindungen über; dieselben sind hellgelb geßirbt und lichter als die

Muttersubstanzen. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1123.)

Das Asaron studii-ten B. Rizza und A. Buttlerow von neuem und
fanden für dasselbe die Zusammensetzung C^'^H^'^O^, der auch die Dampf-
dichtehestimmung entsprach.

Das reine Asaron schmilzt bei 59" und siedet bei 296"; es löst sich

etwas in siedendem Wasser und krystallisirt beim Erkalten in zarten Nadebi
und Blättchen. Dagegen ist es in Alkohol, Aether, Tetrachlorkohlenstoff und
Essigsäiu-e leicht löslich. Das von Gräger erwälmte Asaiit existirt nicht; es

ist nichts weiter als in feinen Nadeln kiystallisir-tes Asaron. {Ber. d. d.

ehem. Ges. 17, 1159.)

Eine neue Pyrog-allol-Reaction entdeckte zufällig 0. Nasse. "Wässerige

und alkoholische Lösungen von Tannin werden in Gegenwart von neutralen

oder saui'en, das Tannin übrigens weder fällenden noch färbenden Salzen

durch .Todlösung schön purpurroth gefärbt. Diese Färbung ist keine bleibende

und geht um so schneller vomber, je wärmer die Flüssigkeit ist. Die gleiche

Färbung wie das Tannin zeigen unter denselben Bedingungen Gallus.'äure

und Pyi-ogallol, nicht aber eines der anderen dreifach hydi-oxylirten Benzol-

derivate, und ebenso nicht die zwei- und einfach liydroxylirten Benzolderi-

vate. Die Jodpyrogallolreaction steht an Feinheit der Eisenreaction für Gallus-

säure und Digallussäure mindestens gleich. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1167.)

Zum Nachweise des Stickstoffes in organischen Yerhiudungen nach
der Lassaigne'schen Methode mittelst Kaliums macht C. Grabe darauf

aufmerksam, dass dieselbe bei Diazoverbindungen versagt. Offenbar ent-

weicht bei diesem Körper der Stickstoff als Gas, ehe die Cyanbildung ein-

ti-itt. Bisher bilden die Diazoverbindungen die einzige Ausnahme in der An-
wendbai-keit der Lassaigne'sehen Methode. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1178.)

0. Brüssel stellte /S-Aethylnaphtalin synthetisch dar nach der all-

gemeinen Reaction von Friedel und Graft durch Erhitzen von Bromäthyl,

Bromnaphtalin und Natrium in Gegenwart von Aluminiumchlorid. Das /S-Aethyl-

naphtalin ist ein farbloses, bei 250— 251" siedendes Gel, welches bei — 19"

leicht fest wird und eine aus Alkohol in goldgelben Nadeln oder länglichen

Blättchen kiystallisirende Pikrinsäureverbindung bUdet. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 17, 1179.)

Aethylphenylcarhonat erhielt Br. Pawlowski durch Erhitzen von
Phenol und Aethylchlorocarbonat mit Chloralumiuium. Der so erhaltene
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Kolilensiiureiithylplieuylester ist eine ölige, aromatisch - plieuolartig riechende

Substanz von 1,117 spec. Gew. bei 0". (^Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1205.)

Die Eiinvirkuug" von Ziukiiietliyl auf g-eclilorte Aldehyde studirte

K. Garzarolli -Thiirulackli und erhielt aus Butylchloral und ZiiLkmethyl

und durcli Eintragung dos Reactionsproductes in "kaltes Wasser Metliyltii-

clilorproi)ylcarbinol, welches durch wiederholte fract. Destillation gereinigt

wurde uiid dann krystallinisch erstarrte. Der Körper C^H^CPO krystallisii-t

aus Aether in seidegliinzendeu , angenehm campherartig riechenden Nadeln.

{Lichiffs Atui. Chem. 22o, 149.)

lieber die chemischeu Bestaudtlieile des Carnaubawachses berichtet

H. Stürcke. In dem officiellen Berichte über die Weltausstellung in Phila-

delphia im Jahre 1876 heisst es: Unter den nützlichen Bäumeu Brasiliens

verdient eine l)esoiidere Erwähnung die Carnauba (Copernicia cerifera), eine

Palme, deren Blätter Wachs erzeugen, woraus Kerzen gegossen werden. Die

jährliche Ausfulir wird auf ungefälu- 1 500 ÖOO Kg. und der inländische Ver-

brauch auf 850000 Kg. veranschlagt, so dass der Werth einer Jahreserute

ungefähr 5121)000./^ beträgt."

Trotzdem, dass das Carnaubawachs somit einen nicht unbedeutenden

Handelsartikel bildet, war es bisher chemisch fast unbekannt. Stürcke wies

in demselben folgende Körper nach: 1) einen Kohlenwasserstoff vom Schmelz-

punkte 59— 59,5", für den Verf. eine Formel noch nicht aufgestellt hat; 2) einen

Alkohol C26H53.CH2OH vom Schmelzpunkte 7()"; 3) Myricylalkohol C'''«n8-^0

vom Schmelzpunkt 85,50; 4) einen zweisäurigen Alkohol *^'^^H*''<qu2 0jj

vom Schmelzp. 103,5", aus welchem die entsprecliende Säure C^-''H-**(COOH)''^

dargestellt wurde; 5) eine Säure C-'^H*' . COOH vom Schmelzpunkt 72,5";

6) eine Säure C^''H5''0- vom Schmelzpunkt 79", identisch oder isomer mit

der Cerotinsäure und 7) eine Oxysäure C»»H3«<^QQg^. {Liehuf^ Ann.

Chem. 223. 283.)

Die- Einwirkung von Monoehloressig-säure auf Ortho - und Paraamido-
|)heuol studirte H. Vater. Durch Einwirkung von gleichen Molecülen bilden

sich die Monochloracetate der Amidoplienole; kocht man dieselben in Wasser

längere Zeit mit einem zweiten Molecül der Amidoplienole, so entstehen die ent-

sprechenden Glycine, also 0-resp.P-Oxyphenylglycin = HOC«H*NH. CTPCO-H
unter gleichzeitiger Bildung der chlorwasserstoifsauren Salzen der betr. Amine.

Die gleiche Eeaction tritt ein, wenn man direct ein Molecül C'^H-'CIO"^ in

siedendem Wasser auf 2 Molccüle HOC^H^NH-^ cinwii'ken lässt.

Das - Oxyphenylglycin krystallisirt mit 1 Molecül H-O in farblosen

Blättchen und ist in Wasser und Aether schwer, in Alkohol leicht löslich.

Die Paravcrbindung ist in Wasser und Alkohol schwer, in Aether unlös-

lich. Analog den Amidosäuren aus der Abtheilung der Fettkörper und dem
Tyrosin färben sich die Lösungen der Oxyphenylglycine durcli einen Tropfen

Eiseuchlorid blutroth. {Jonrn. pract. Chem. 29, 286.)

lieber Zinubroniide berichten B. Raymann und K. Preit. Zinntetra-

liromid SnBr* bildet bei gewöhnlicher Temperatur eine weisse perlnuitter-

glänzende Substanz, aus einer Lösung in Zinuclilorobromid beim Erkalten

abgeschieden grosse wasserklare Krystalle. Lässt man festes SnBr* an der

Luft liegen, so zertliesst es binnen kurzer Zeit unter Wasseraufnahme; die

Lösung liefert im Exsiccator über H'^SO' farblose, stark glänzende, au der

Luft schwach rauchende Krystalle von SiiBr* -f 4H-^0. Zinnbromidbrom-

wasserstoffsäure H'äSuBr'' + SHH) bildet farblose, feine Nadeln, die an der

Luft stark rauclien und äusserst zeriliessli(di sind. Sie wird durch Auflösung

von SnBr^ in mögiiclist wenig Wasser und Sättigung dieser Lösung mit IlBr

erhalten. Die entsprechenden Natrium-, Calcium-, Strontium-, Magnesium-,
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Mangan- und Ferrosalze wurden dargestellt und sind alle nach der Formel
I II

M-SaBr6 -|- 6H-^0 resp. M SnBr« + 6H^0 zusammengesetzt; das Nickelsalz
krystallisirt dagegen mit 8 und das Cobaltsalz mit 10 Mol. H"^0. {Liebig'

s

Ann. Chem. 323, 323.)

Die Polysulfide des Natriums stellte H. Böttger auf folgende "Weise
auf nassem Wege dar, zunächst als Ausgangsmaterial das Natriummonosulfid
bildend. Hierzu w;ir(le in einer tubulirten Retorte, durch welche ein Strom
trockenen Wasserstoffgases geleitet wurde, NaHO in der vierfachen Menge
Alkohol gelöst. Die filtrirte Lösung wurde in zwei Theile getheilt und die

eine Hälfte mit gewaschenem H'-S gesättigt und dann die andere Hälfte

hinzugefügt. Das Natriummonosulfid Na'^S scheidet sich dann als klein kry-
stallinischer Körper aus, welcher sich beim Erhitzen im Wasserbad auf 90"
löst, dann aber beim langsamen Erkalten in Form langer prismatischer Kry-
stalle wieder erscheint. Durch wiederholtes Auflösen imd Kiystallisirenlassen

werden die Krystalle von Verunreinigungen befreit und rasch durch Pressen
zwischen Fliesspapier und kurzes Stehen über H'^SO* getrocknet. Die Kiy-
stalle entsprechen der Formel Na'-S -|- 5H'^0-, die Bestimmung des Wasser-
gehaltes wurde in der Weise ausgeführt, dass man die Krystalle in einem
Kugelrohre mittelst des Luftbades erhitzte, während gleichzeitig trockenes

Wasserstoffgas das Rohr durchströmte. Sie verlieren ihr Wasser vollständig

bei 1800.

Natriumdisulfid Na'^S-*. In der alkoholischen Lösung des Monosulfides

wird die nöthige Menge Schwefel gelöst. Das Disulfid bildet schwefelgelbe,

in straliligen Drusen gruppirte Krystalle mit gleichfalls 5 Mol. H"^0.

NatriumtrisuLfid Na-S^ + 3H"^0 vnid auf analoge Weise erhalten und
bildet dunkelgoldgelbe, concentiisch gruppirte Krystalle.

Natriumtetrasulfid Na'^S' + 8H^0 scheidet sich bei — 15" aus der con-

centrirten Lösung in orangei'othen Kiystallen aus, die schon bei 40" einen

Theil ihi'es Kiystallwassers verlieren.

NatriumpentasulfidNa'^S^ + 8H^0 krystallisiii bei — 5" in dunkel orange-

gelben Ki-ystaUen; es verliert bereits bei 100" im Wasserstoffstrome einen

Theil seines Schwefels und wird bei höherer Temperatur völlig zersetzt unter

Entwickelimg von H^S. {Liehig' >; Ann. Chem. 223, 335.)

Mit der Frage der Constitution des Schwefelclilorürs beschäftigte sich

H. Prinz. Carius sprach zuerst die Ansicht aus, das Schwefelchlorür S'^CP

sei Sulfochlorthioxyl. Diese Ansicht konnte auf zweierlei Weise gepriift wer-

den, einmal dadurch, dass versucht wiu'de dui'ch directe Auswechselung der

Hälfte des Schwefels im S'^^Cl'^ gegen Sauerstoff zum Thioxylchlorid SOCl'^ zu

gelangen und sodann umgekehrt durch directe Auswechselung des Sauerstoffes

im SOCi"^ das S'^Cl-^ zu erhalten.

In der ersteren Richtung wurde zunächst die Einwirkung des Schwefel-

chlorüj's auf Schwefligsäureanhydrid versucht, welche verlaufen konnte nach
der Gleichung: 2S2C1-^ -f- SO'^ = 'iSOCP + 3S. Die Erhitzung geschah im
zugeschmolzenen Rohre, aber eine Reaction trat nicht ein.

Ferner konnte sich bei der Einwirkung von Schwefelchlorür auf Antimon-
ti-ioxvd Thioxylchlorid bilden nach der Gleichung:

3S-^CP + SbM3» = 3S0C12 + Sh^S^».

Die Reaction verlief jedoch nicht so, sondern im Sinne der Gleichung:

6 S^ Cl-2 + 2 Sb-2 0» = 4 SbCP + 3 SO^ + 9 S.

Ebenso versagten Umsetzungen in der gewünschten Richtrmg mitAs^O^,
p-2 03, P2 0^ Sb^Os. As-'^O'^ und' SeO'-^. Es gelingt also nicht, Schwefel-

chlorür dui-ch Auswechselung der Hälfte seines Schwefels gegen Sauerstoff

in Thioxylchlorid zu verwandeln.
In der zweiten Richtung, das Thioxylchlorid in S'^Cl"^ zu verwandeln,

wurde zunächst die Einwirkung von Schwefel auf SOCl^^ studirt, welche

erfolgen konnte nach der Formel: 2S0Cr'» + 3S = 2S-^Cl-2 _|_ go^. Die Um-
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setzun<r verlief in der That nach dieser Gleichung; es versagte aber die

Reaction zwischen Thioxylchlorid und resp. Phosphoroxychlorid, Acetylchlorid

und Benzoylchlorid. Die Reaction zwischen Thioxylchlorid und Antimontri-
sulfid verlief nicht nach der (ileichung:

3S0Cr^ + Sb-^S'' = 3S-iCl-^ + SbHj«, sondern

6S0C1^ + 2Sb--'S''' = 4SbCl3 + 9S + 'SHOK

Da nun Böttger fand, dass bei der Einwirkung von SOCl"^ auf Schwefel-

üthyl sich ersteres verhält wie SCI* -j- SO-, so wäre die erste Reaction auf-

zufassen als: 2SUC1-^ = Sü^ + SCI*

SCI* + 3S = 2S-^CK
Dem analog vorhielt sich auch die Einwirkung des Selens ; denn wäre die

Reaction 2S(JCP + 38 = 'iS^Cr^ + SO'' erfolgt, so müsste sich beim Selen

Selenothioxylchlorid und Selenigsiiurcanhydrid bilden:

2S0C1^ 4- 3Se = 2SSoCr^ + SeO'^;

im anderen Falle dagegen Schwefelchloriir, Selenchlorür und Schwefligsüure-

anliydrid

:

28001- = SCI* + SO^
2 SCI* 4- 6Se = S-'Cr-' + 3Se2Cr-i.

Die Reaction verläuft in diesem Sinne; es existirt demnach kein Be-
weis für die Auffassung, das Schwefelchloriir sei Sulfoth ioxyl-
chlorid. SOCl^ reagirt stets wie SCI* -}- SO^. {Liehicjs Ann. Chem. 223, 355.)

Derselbe Verfasser versuchte Schwefel mit Schwefel zu verbinden , z. B.

nach den Gleichungen

:

SOCl-^ + H'^S = SOCl(SH) + HCl;
SOCl(SH) + H-^S = S0(SH)2 + HCl,

oder durch Einwirkung von Thioxylchlorid auf Natriummerkaptid nacli den
Gleichungen

:

C^H^SNa + SOCl^ = C^H^S — SOCl + NaCl;
2C^H-'SNa + SOCr^ = (C-^HsS)^ = SO + 2NaCl

U.S. w. u. s. w. Aber alle Versuche ergaben, dass eine Verbindung dos
Schwefels mit dem Schwefel durch die Wechselwirkung von Verbin-

dungen, bei welcher eine solche Vereinigung wohl erwartet werden dui-fte,

nicht vor sich geht. {Liebig's Ann. Chem. 223, 371.) C. J.

Ueber das Elsenchlorür berichtet V. Meyer. "Wird dasselbe in einem
Sti'om reinen Stickstoffgases in einem schwer schmelzbarem Glasrohre subli-

mirt, so sublinürt der grösste Theil unsersetzt. Man erhält jedoch auch eine

kleine Menge tief grün cantharidenglänzender Kryställchen von Eisenchlorid,

indem sich etwas Elsenchlorür zersetzt im Sinne der Gleichung:

3PeCl^ = Fe + Fe^Cl«.

In einem Strome reinen, trocknen Salzsäuregases verflüchtig dagegen
FeCl"-^ unverändert, indem die eben erwähnte Zersetzung videder aufgehoben
wird nach folgenden Umsetzungen:

Fe + 2HC1 = H^ -i- FeCl^

Fe-^ Clß + H-« = 2nCl + 2 FeCl^.

Die dampfdichte Bestimmung bei Gelbglüliliitzc ausgeführt ergab in

2 Versuchen G,G7 resp. 0,38. Die berechneten "Werthe sind FeCl- = 4,39

und Fc-Cl" = 8,78. Der gefundene Werth liegt in der Mitte, und dies

spricht dafür, dass das Eisenclüorür bei niederer Temperatur aus Molecülon

der Formel Fe-Cl* besteht, welche sich bei höherer Temperatur in FoCl*-

Molecüle zerlegen. {Ber. d. d. cliem. Ges. 17, 1335.)

Derivate des Pheiiproi»ylamins. — A. Francksen erhielt das .salz-

saure Salz kiystallinisch diu'ch Versetzen von Phenpropylamin C"H*<p8TT,

mit sehr concentrirter Salzsäure. Concentrirt man auf dem Wasserbado, so

schiesst er beim Erkalten in sclimalen, strahlenförmig geordneten Blättchen

an. Ebenso eiliiilt mau das broni- uud jodwasserstoft'sauro Salz. Wird
Phonprojiylatnin in alkoliolistilier Lösung mit überschüssigem Sehwefclkoh-
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lenstoff am Rückflusskühler gekocht, so entweicht Schwefelwasserstoff, setzt

man die Erwärmung noch etliclie Tage fort, so erhält man nacli dem Um-
krystallisircn aus Alkohol Diphenylpropylthioharnstoff in schön weissen,

glänzenden Blättern von der Formel CS (NE . C"H^ . CsH')'^.

Baraus erhielt F. nach dem Hofmann'scheu Verfahren durch Erhitzen

mit Phosphorsäm-e als ein farbloses Oel das Phenpropylsenföl C^'H'.CH-'.NCS.
Bies Senföl geht heim Erhitzen mit Kupferpulver in Phenpropylisocy-

anür und dann in Phenpropylcyanür über, Avoraus dru'ch Verseifung die p-Nor-
malpropylbenzoesäurc erhaltcm wurde. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1220.)

Eine neue Bildung-sweise von Säureanliydriden entdeckte B. Lacho-
wicz. Bie bisherigen Methoden beruhten auf der Entziehung eines Mole-
cüls AVasser aus zwei resp. einem Molecül der Säure. Es lässt sich vorzüg-

licli folgendes Verfahren anwenden. Bekanntlich wirkt Chlor auf Silbernitrat

nach der Gleichung:
2AgN03 + Cr^ = 2AgCl + N-^O^ + 0.

Ebenso wirken aber auch die Säurechloride auf Silbernitrat oder Blei-

nitrat ein, nur mit dem Unterschiede, dass die freiwerdenden Radicale dm-ch
das freiwerdende Sauerstoffatom zusammengebunden werden und Säureanhy-
dride bilden, z. B.

AgNO'» + 2C^H3 0C1 = 2AgCl + N-^O^ -(- ^'i'o} *^-

Bie Reaction verläuft glatt und kann als allgemeine Methode verwandt

werden, jedoch eignet sich Bleinitrat besser dazu, da die Reaction mit AgNO*
zu stürmisch verläuft. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17., 1281.)

Zur Darstellung' von Harnstoff bietet sich nach Will. Hentschel
eine ergiebige Quelle im Phenylcarbonat dar. Bieser Aether entsteht in fast

theoretischer Menge beim Einleiten von Chlorkohlenoxyd in eine Lösung
von Phenol in der äquivalenten Menge verdünnter Natronlauge. Zur Bar-

stellung des Harnstoffs schmilzt man den Aether im Wasserbade und leitet

einen Strom trocknen Ammoniakgases ein. Sobald das Gas sich durch sei-

nen starken Geruch bemerkbar macht, giesst man die Schmelze in heisses

Wasser; beim Erkalten sondert sich die Lösung in eine dunklere Phenol-

schicht und eine wässerige Lösung von Harnstoff. Letztere wird stark ein-

geengt und der auskrystallisirte Harnstoff mit etwas Alkohol bis zur Entfär-

bung gewaschen. Aus der öligen Abscheidung gewinnt man das Phenol

durch Bestillation zurück. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1286.)

Uell)er alkylirte Derivate des Anilins berichten Ad. Claus und H. Ho-
CH3

I

witz. Methyläthylanilin C^H^ \ N erhielten die Verf. sowohl aus Methyl-

C6HM
anilin durch Aethylirung, als auch aus Aethylanilin durch Methylii'ung. Es
ist ein farbloses, constant bei 201" siedendes Oel, welches sich mit Jodmethyl
sehr leicht vereinigt. Bie krystallisirte Verbindung

(CH3 . C-^Hs . C8H5)N . CH3J
ist absolut identisch mit dem Dimethylanilin - Aethyljodid. Beim
Erhitzen mit Kalilauge wird glatt Bimethylanilin erhalten.

C^ HS
j

Biäthylanilin-Jodmethyl C"^ H^ }• N . CH-'' J wird aus den beiden Compo-
C6HM

nenten erhalten und ist absolut identisch mit dem Additionsproduct aus

Methyläthylanilin und Jodäthyl. Aus beiden wird mit Kalilauge Jod-
äthyl abgespalten und Metyläthylanilin in fast theoretischer Menge
erhalten. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1324.)

Einige höhere Homologe des Acetylchlorids stellten F. Krafft und
J. Bürger dar. Gleiche Molecüle zerriebene Säiiro und Phosphorpenta-

chlorid wurden zusammen gebracht, die Reaction diirch kurzes Erwärmen

33*
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iinterstützt und dann zur Verjagung des Phosphoroxychlorids im luftver-

dünnten Räume, zuletzt unter nur 15mm. bis gegen 150" erhitzt. Das in

der Retorte zurückgebliebene Oel wiegt dann genau soviel, als sich theo-

retisch von einem Säurechloride C"H-"— lOC'l bilden muss; es liegt unmit-

telbar ein reines Präparat vor.

Laurylchlorid C*''^ir'^''OCl ist eine wasserhelle Flüssigkeit, die bei starker

Abkühlimg erstari-t, aber schon bei —17" wieder schmilzt.

Mydridchloiid C'^H"^''0C1 ist ebenfalls bei gewöhnlicher Temperatur ein

farbloses Liquidum. Es schmilzt bei —1». Das Palmitj-lchlorid C'^H^'OCl
schmilzt gegen 120. pas Stearvlchlorid Ci^HasOCl schmilzt bei 23». {Ber.

(l. d. ehem. GeR. 17, 1378.)

Einigre Salze der Mesoweinsäure. — Die Mesoweinsäure erhielt

S. Przybytek auch durch Oxydation des Erythrits. Sie krj^stallisirt in

langen prismatischen Krystallen der Formel C^H^O« + H'^0.

Das Calciurasalz C'H*CaO'' -f- .3H-0 bildet sehr charakteristische, lan-

zenföriiiige Krj'stalle.

Das Bleisalz C^H^PbO" -|- H^O bildet einen weissen, amorphen Nie-

derschlag.

Die Mesoweinsäure geht bekanntlich beim Erwärmen in die Trauben-

säure über, welche sich \\nederum in dio Rechts- und Linksweinsäure zer-

legen lässt. Eine directe Zerlegung der Mesoweinsäure in die beiden

isomeren, optisch activen Säuren wollte nicht gelingen. {Ber. d. d. diem.

Ge.'i. 17, 1412.) C. J.

Therapeutische Notizen.

Mittel g'e^en Epilepsie. — Bei einem 6jährigen Kinde, welches seit

2V2 Jahrou au Epilopsie litt und trotz der verschiedenen Behandlung mit

Bromkalium und Ziakpräparaten alle 2 bis .3 Tage einen heftigen Anfall

hatte, wurde nach der Wiener Medic. Wochenschrift 51/8.3 in ganz kurzer

Zeit vollkommene Heilung durch folgende Ai'znei erzielt:

Rp. Liquoris arsen. Bromati gutt 12

Aq. destiU. 1<J0,0 Syi-. eort. Aur. 20.0

Mds. auf dreimal zu nehmen.

Geg-eu Jodoformverisriftuug: empfiehlt P>ehring eine wässerige Lösung

von 5 bis 10 Proc. Kalium bicarbonicum in den Wr. med. Bl.

Bei Carcinoma colli uteri empfiehlt Gillette im Bull. gen. de therap.

als Desinficiens eine in Tampons beizubringende Mischung: Jodoform 18,0

<jhinin. sulfuric. 8.0 Carbo praepai'atus 15,0 Ol. Menth. 4() Citt.

Gegen die Beschwerden der Dysinenorrlioe (das Gefühl der Schwere

in der Oberbauchgogend. die fliegende Hitze. Schlaflosigkeit. Beklemmungen,
Herzklopfen, Okrenklingen und allgemeii e Schwäche) empfiehlt in Lyon med.

8/84. Cheron statt des zwar wirksamen, aber häufig deprimirenden Brom-
kaliums eine Zusammensetzung nach folgender Formel

:

Kp. Kalii bromati 10.0 — Natiii bromati 6,0 — Ammonii bromati 4,0

S>T. cort. Aurantii 100,0 — Tinct. Rhei 10,0 — Aq. dest. 220,0.

Mds. Vor jeder Mahlzeit 1 Essl. in etwas Wasser mit Rothwein.

Ein Essl. enthält 0.5 Kai. brom. — 0,3 Nati-. brom. — 0,2 Amm. brom.:

diese Kombination soll die Congestionen verhindern und auf den Geschlechts-

apparat ableitend wirken. (Durch 1). Med. Ztg.)

Als Gesdimackscorrlg-ens für Paraldehyd empfiehlt Sutter in nienan

eine Mischung von Rum und Paraldehyd mit Zusatz von etwas Citronen-

essenz. {Bh. Zfr/.)

Bei Harnsliureanhäiifuiisren in den Harnwegen, bei Gicht, Rlieumatis-

mus etc empfiehlt <iarrod die Dai-reichung von Hippui-säure in Form von
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Natrium hippuriciim mit kohlensauren Alkalien, Lithiiuncarbonat und Citrat
in Pulvern oder Mixturen, in Einzcldosen von 0,6 bis l.U in folgender Form

:

ßp. Natrii hippurici 15,0 Rp. Xatiii lüppuriei 8,0
Lithii carbonici 1,5 Kalii eitrici 12,0
Glyceiini 15,0 Syi-. simpl. 25.0
Aq. Cinnamonii 220,0 A"q. Menth, pip. 140.0
Mds. 2 Essl. auf einmal. Mds. Theelöffelweise.

Garrod hat nämlich beobachtet, dass Hippm-säure im Contact mit Harn-
säure letztere zum Verschwinden bringe und hält es daher für zweifellos,

dass sich Urate im Blute durch Eiufühi-ung von Hippui-aten werden beseitigen
resp. in lösliche Hippurate überführen lassen. (.4».s- the Pharm. Journ. durch
Ph. Ztg.)

Geg'eu Glykosurie wird in einigen Pro\-inzen Indiens das Sozyglum
jambolanum, die Fracht einer Pflanze aus der Familie der Mj-itaceen.
angewendet. Branatrala hat in drei damit behandelten Fällen, eine Ver-
minderung der täglichen Harnmenge imd das Versch-ninden des Zuckers
schon nach 48 Stunden beobachtet. Dabei ist es nicht nöthig, dass die
Patienten sich ge^visser Xahi-ungsmittel zu enthalten brauchen.

Gegeu hysterische ApLouieen (Sprachlosigkeit) empfiehlt Gualdi die

Asa foetida in hohen Dosen als vorzügliches Mittel. Er schreibt derselben
eine elective Wirkung auf den Kehlkopf zu. {Ans Ja Spallanzani durch D.
Med. Ztg.)

Gegen Diphtheritis wendet Dr. Schilling-Eochütz i. S. mit so ekla-
tantem Erfolge, dass er „getrost alle bisher empfohlenen Mittel weglassen
konnte'", eine Lösung von 0,1— 0,5 Kreosot in 100,0 Kalkwasser an, wenn er

die Patienten vom 1. oder 2. Ki'ankheitstage an in Behandlung bekam, indem
er dieselben alle 1 bis 3 Stunden einen halben Esslöffel dieser Lösung neh-
men liess und ausserdem den Eachen von allem diphtheritischen Belag, nach
Bedarf 2 bis 3 Mal des Tages mittels eines mit einer Ki-eosotschüttelmixtur
(0,1—0.4: 10 Wasser) benetzten Pmsels reinigte. (Aus AJJq. med. CiL Ztg.
durch I). Med. Ztg.)

Bei Gallensteinkoliken, unstillbarem Erbrechen und Schmerzen , die
vom Magren ausgehen, empfiehlt Boraggi. nach des Gatt, degli ospit..

3,0 bis 6,0 Chloroform in 400,0 Emulsion , in metreren Stunden resp. j)ro die

innerlich zu verbrauchen. {Cbl. f. klin. Med. 17/84. dtvrch D. Med. Ztg.)

In Bezug auf die Wirkung antiseptischer Mittel in der Ophthal-
mologie giebt Sattler folgende Zusammenstellung: Das Chlorwasser
überragt alle bisher in der Augenheükunde zur Anwendung gekommenen
Antiseptica, doch steht ihm die Sublimatlösung (1 : 5000) ebenbürtig zur-

Seite, dann schliesst sich an das Eesorcin, das Hydrochinon und den Be-
schluss macht das Wasserstoffhj-peroxyd. dessen Anwend\mg jedoch nui'

unter ge-wässen einschränkenden Bedingungen von Vortheil ist. (D. Med.
Ztg. 41/84.)

Dr. ü n n a - Hambui'g veröffentlicht in den Xo. 43 bis 47 der Deutschen
Medicinal - Zeitung eine sehr ausfühi-liche Ai'beit über das „Ekzem im
Kindesalter" und behandelt in Xo. 45 bis 47 besonders eingehend die all-
gemeine und specielle Therapie des Ekzems. Die allgemeine beschäftigt

sich mit den besten und praktischsten Arzneimitteln und Ai-zneifoiTaen . welche
im Kindesalter überhaupt in Frage kommen; die specieUe Therapie mit jeder
einzelnen Ekzemform. — Die Heilmittel des Kinderekzems zerfallen : in

physikalische: heisses Wasser, mechanischer Dnick, wasserentziehender
Streupuder (hier Absiebsei der Blätter von Sphagnum cj-mbifolium) , und
Massage; in chemische und zwar äusserlich gebrauchte: Zinkoxyd.
Bleioxyd, Quecksüber. Jod, Schwefel, Ichthyolpräparate. Theer, Carbolsäure.
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Naphthol, Borsäure, Salicylsäurc,, Pyro^allussäure, Chrysarobia und Sapo

viridis; innerlich gebraiiclito:" Calomol, Lebcrthran, Arsenik, Schwofcl-

calcium, Antimon, Pilocarpin. Die iiusseiiichen Mittel werden in IG ver-

scbiedenen Arzneiformen angewendet. Wii- müssen es mis, des bcsuhränkten

Raumes wegen, versagen, auf die interessante Abhandlung näher einzu-

gehen und uns damit begnügen, die Interessenten auf das Original zu ver-

weisen.

Das Caiinabinum tanuiciim wurde bekanntlicli von Fronmüller als

vorzügliches, von unangenehmen Nebenwirkungen freies Schlafmittel gerühmt;

Pusinelli hat dasselbe einer eingehenden therapeutischen Prüfung unterzogen

und es (J3 Mal in Dosen von 0,1 bis 0,5 g. als Pulver bei verschiedenartigen

Krankheiten verabfolgt. In 34 FäUen war der Erfolg ein befriedigender,

29 Mal aber war die Wirkung eine sehr geringe oder blieb aus. Das Canna-

binum tannicum ist daher wohl als ein mildes Hj'pnoticum anzusehen, ein

vollständiger Ersatz für andere Hyi)notica ist es jedoch nicht. {D. Med.

ZUj. 48,184.)

Das Resorcin wird von Dr. Justus Andeer als schmerzstillendes
Mittel bei schmerzhaften Leiden des Kehlkopfes, der Yerdauungswego und
der Genitalien mit Erfolg angewendet. Innerlich wandte er es in steigenden

Dosen von 1 — 10 g., zu Klystieren in 1— 30 Proc. Lösungen an. Ebenso

i-ühmt derselbe seine "Wirkung bei den Krankheiten der Schleim-
häute und bei Wech seif i eher. {!>. Sied. ZU). 48 84.)

Uelber die günstige Wirkuug des Hyoscyaniiu bei Geistesstörungen im
Kindbett in drei Fällen berichtet Prof. B r o w e r - Clücago. 2 mg. reichten

aus, um Beruhigung, Erweiterung des Augensterns, Ti'ockenheit des Mundes
und Schlundes zu bewirken. (Z». M^d. Ztg. 49/84.)

Cliiniu in Suppositorien. — Durch die Schwierigkeiten, die juit der

innerlichen Verabreichung von Chinin in der Kindei-praxis verknüpft sind,

wui'de Dr. Pick -Koblenz veranlasst, Chininsuppositorien anzuwenden. Die

Dosirung beträgt 1,0 bis 1,50 Chinin. Die Wirkung war in sechs Fällen eine

prompte. P-

Alkaloi'dreactionen mit Natriumsulfantimoniat. — R. Palm fügt der

grossen Anzahl von Reagentien auf Alkaloide ein neues hinzu; er hat gefim-

den, dass das Natriimisulfantimoniat in vielen Fällen chai'akteristische Nie-

derschläge giebt. Mit Chiuiusulfat in verdünnten ncuü'alen Lösungen ent-

steht eine weisse Trübung, in stärkeren Lösungen gelbe Flocken, welche

beim Erhitzen zusammenbauen. Cinchoninsulfat giebt einen gelben Nieder-

schlag, der nicht zusammenballt. Morphimnhydrochlorat setzt gelbe Flocken

ab, welche nach dem Absetzen dem gepulverten Gutti gleichen. Strychnin-

nitrat lässt weisse, an der Luft goldgelb werdende Flocken fallen, welche

nicht löslich im Ueberschuss des Naü-iumsulfantimoniats, wie ein Theil der

oben envähnten Niederschläge, deren Zusammensetzung übrigens von dem
Verfasser noch nicht ermittelt ist. [Jorir. Chem. Soe. 1884. p. 120. Durch
Americ. Journ. of Fliarm. Vol. 56. No. 3.) Dr. 0. S.

Die Analyse der Blätter von€eanothus americanus hat J. Ü.M. Clinch
ausgeführt und ausser einer grossen Anzalil anderer Stoffe als wirksames

Princip ein Harz isolirt, welches in Aether, Benzol und üüchtigen Oelen lös-

lich , in wässerigen Alkalien zum Theil löslich war und mit conc. Schwefel-

säui-e eine rothe Färbung gab. {Ämcric. Journ. of Pharm. Vol. 56. No. 3.

1884.) Dr. 0. S.

Aus den Früchten von Xantliium strumariuni scliied M. V. Cheathain
etwa 15 Procent eines fetten Oeles ab, welches dem Leinöl ähnlich war und

ein spec. Gew. von 0,900 liatte ; ausserdem isolirte er einen Körper, welche;-

dem Xanthostrumarin ähnliche Eigenschaften zeigte, jedoch niclit identisch

mit demselben zu sein schien. {Avieric. Journ. of PIturm. Vol. 50. No. 3.

1884.) Dr. 0. S.
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Der sog:eiiaiiiite Wismutli-Atliem. — Duicli oino grosse Anzahl von
Exjiorinionten bewies William Koisert, dass der widerliche, knoblauch-
artige Geruch, welcher nach dem EinueJimeii von AVismutlisubnitrat zuwei-
len auftritt, auf eine geringe Verunreinigung mit Tellur zurückzuführen ist.

Nach dem Einnehmen von 0,015 TeO''^ trat sofort der widerliche Athem auf,

und in einer Stunde wurde ein Metallgeschmack verspürt; bald darauf hatten
auch der Schweiss und der Urin den Kuoblauchgoruch , welcher im Urin
382 Stunden, im Schweiss 452 Stunden, in den Faeces 79 Tage anhielt; der
widerliche Geruch des Athems zeigte sich noch nach 237 Tagen. Um nun
zu bestimmen, wie klein die Dosis sein müsse, welche diesen Geruch nicht mehr
hervorruft, fertigte Reisert eine Anzahl Lösungen von TeO"^ an, deren stärkste

0,00001 in ICC, deren schwächste 0,0000001 in ICC enthielt. Fünf
Gramm der ersten Lösimg wirkten in 35 Minuten und der Geruch, haftete

75 Stunden an ; fünf Gramm der letzten Lösung wirkten nach 75 Minuten
und Hessen den Geruch noch nach 30 Stunden erkennen. Die physiologische
Probe weist also in diesem Falle Mengen nach, welche auf chemischem
AYege nicht mehr erkannt werden können, denn 0,0000005 g. rufen den spe-

cifischcn Geruch noch hervor. Die Verbindung, welche hier entsteht, ist,

wie schon Hansen früher annahm, wahrscheinlich eine Acthylverbiudung
des Tellurs. {Aineric. Journal of Pharm. Vol. 56. No. 4. April 1884.)

Dr. 0. S.

Canella alba. — John P. Frey fand bei einer Analyse dieser Droge
1,28 ätherisches Oel, 8,2 Harz, 6— 8Mannit, 8,9 Asche; ferner Stärke und
Bitterstoff. Die Asche ergab 88 Procent in Wasser unlösliche und 12 Proc.
in Wasser lösliche Stoffe, die ersteren waren Calcium- und Magnesiumcar-
bonat, Calciumphosphat , sowie etwas Eisen und Thonerde; die letzteren

Chlorkalium, Chlornatrium, schwefelsaui'es und kohleusaui'es Natron. (Ame-
rican Journ. of Pharm. Jan. 1884. Vol. 56. No. 1.) Dr. 0. S.

Theerpräparate. — Als Grundlage derselben giebt Th. S. Wiegaud
ein Glycerit an, zu welchem die Vorschrift folgendermaassen lautet.

Theer 1 Theil,

Alkohol 2 -

Glycerin

Wasser von jedem . . 4
Kohlensaure Magnesia . 1 -

Theer, Alkohol und Magnesia werden zu einer zarten Masse verrieben,
darauf Glycerin und Wasser hinzugesetzt imter öfterem Umschütteln einige
Tage bei Seite gestellt und filtrirt. Die übrigen Theerpräpai'ate werden durch
Mischung mit diesem Glycerit hergestellt. j.

Theer syrup: Theerglycerit 2 Theile, Syrup 14 Theile.

Theer wein: Theerglycerit 3 Theile, Sherry 4 Theile, Syi'up 2 Theile,

Wasser 3 TheUe.
Theerwasser: Theerglycerit 1 Theil, Wasser 30 Theile.

(American Journal of Pharm. Vol. 56. No. 1.) Dr. 0. S.

Den Ziuugehalt eingemachter Speisen hat Professor Atfield seit

längerer Zeit zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht; er prüfte

sowohl Fleischsorten als Fische und Fi'üchte der verschiedensten Art, doch
betrug der höchste Gehalt an Zinn, welcher in einem viertel Pfund gefunden
wurde, nur 0,00001 g. Einen FaU aus früherer Zeit erwähnt Atfield, in dein

0,0008 g. in einem Liter Suppe enthalten war. Da nun nach Pareira die

Dosis des Zinnchlorids als Stimulans 0,004 bis 0,03 ist und nach Orfila selbst

1,2 bis 1,8 g. nur geringe Vergiftungserscheinungen hervormfen , so erklärt
Atfield den Zinngehalt der eingemachten Speisen filr unwesentlich und ihre
Verwendung für unbedenklich. (Pharm, Journal and Transactions. Ser. III.
No, 715. pag. 719.) Dr. 0, S,
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Tiiictura hyoscyami. — William Gilmom- wies durch Vcrsuolie nach,

dass sich die Tincturen aus der eiujälirig(Hi und aus der zweijährigen l'Uanze

nicht unterscheiden lassen durch die milchige Trübung mit Wassei', wie
früher Dane van behauptet hatte Ebensowenig gab die spcctroscopische

Untersuchung Anhaltsjmnkte für die Unterscheidung, (jrilmour stellte jedoch

fest, dass eine Tiiictur mit verdünntem Alkohol weniger zersetzlich ist, als

eine solche aus starkem und empfielüt daher erstere. (Pharm. Jowrn. arid

Transactions. Scr. 111. No. 718. pat). 781.) Dr. 0. S.

Das Verhalten des Atropius zu Quecksilberchlorid prüfte A. W. Ger-
rard. Es stellte sich heraus, dass ini (üigcnsatz zu einer grossen Anzahl
Alkalo'iden Atropin mit Quecksilberchlorid einen rothen Niederschlag gab.

Verfasser prüfte Sti-yclmin , Brucin. Morphin, Codein, Veratrin, Aconitin,

Coniin, Gelseminin, Coffein, Thein, <'iuchonin, Cinchonidin, Chinin, Chinidin;

die meisten gaben weisse. Morphin und Codoin, blassgelbe Niederschläge.

Ziu' Ausführung der Reaction übergiesst man einige Körnchen Atropin mit

etwa 2 C. C. einer 5 procentigen Quecksilbcrchlorürlösung in .50i)rocentigem

Alkohol und erwärmt. Die Reaction verläuft nach der Formel:
2(0" 11-^3 NO--') + H^O + HgCl^ = 2(C''n-«N0»HCl) + HgO.

A^on Weiih ist diese Reaction für die forensische Analyse, da es bisher,

ausser der Arnold'schen (Archiv 1882. 8) an einer sicheren chemischen
Probe fehlt.

Gerrard beobachtete ferner, dass bei längerer Einwirkung salzsaures

Ati-opin mit Quecksilberchlorid ein Doppelsalz bildet, für welches er die

Formel C"H''3N0=*HCl(HgCl=')^ aufstellt. {l'harm. Journal and Trans-
actions. Scr. III. No. 710. im(j. 718.) Dr. 0. S.

Canipecheholz-Tiiictur als Reag-ens auf Metalle. — Arthur Wed-
dell macht darauf aufmerksam, dass eine sehr verdünnte Tinctur des Cam-
pecheholzes mit den Salzen des Eisens, Kupfers , Bleis und anderer Metalle

in alkalischer Lösung blaue Niederschläge giebt. Das Reagens ist sehr

empfindlich, bei einer Verdünnung von 1 Theil MetaUsalz in 100,000 entsteht

noch eine Fällung, von 1 Theil Metallsalz in 200,000 eine blaue Färbung.

Das Reagens dürfte geeig-net sein, das Schwefelwasserstoffwasser, welches

ausser der Zersctzbarkeit auch noch den Nachtheil des üblen Geruches hat,

in manchen Fällen zu ersetzen. Weddell schlägt vor, 1 Theil Campecheholz
mit 100 Theilen Alkohol zu maceriren, dai-auf 100 Theile Wasser hinzuzu-

setzen und alkalisch zu machen, bis eine schöne rothe Farbe eintritt.

(Pharm. Journal and Transactiona. Ser. III. No. 715. pag. 717.)

Dr. 0. S.

Jambosiu, ein krystallinischer Bestandtlieil der Wurzel von Mjr-
.tus Janihosa L. — Aus der Wurzel der genannten Pilanzc, deren Früchte
In Indien genossen werden und deren Rinde als adstringii'endos Mittel bei Dysen-
terie, Gonon-hoe und LeucoiThoe angewendet wird, stellte A. W. Gerrard
eine krj^stallinische Substanz durch E.xtraction mit Aethei- dar, welche er

Jambosin nennt und der er die Formel C^"1P-'''N0^ giebt. Die weissen,

geschmacklosen Kiystalle schmelzen bei 77" C, sind liJslich in Aethcr, Alko-
liol und Chloroform, uiüöslich in kaltem, etwas löslich in heissem AVasscr.

Mit conc. Schwefelsäure geben sie eine schön grüne Färbung, welche

bald in Braun übergeht. Mit conc. Salpetersäui-o geben sie zunächst eine

violette Färbung, darauf zersetzen sie sich unter Ausstossen salpetrigsam-er

Dämpfe und Zuinicklassen einer gelben Flüssigkeit. Das wirksame Princip

ist übrigens nicht in dem .lambosin, sondern in einem Harz zu suchen, wel-

ches nach Lyons neben einem Alkaloid und einer eigenthümlichen Säure

in der Wurzel enthalten ist. {Pharm. Journal und Transactiona. Ser. III.

No. 715. pag. 717.) Dr. O. S.

Analyse der Paradieskörner. — Die Samen von Amonimi Melegeta

Eo^c., graua paradisi. unterwarf J o b n (,'. Thrijsh einer genauen Analyse,
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Als wirksame Substanz wurde eine strohgelbe, ziilic, geruchlose Flüssigkeit

isolirt, welche jedocli von dem Verfasser noch keinen Namen erhielt. Der

Verfasser spricht die Vcrmuthung aus, dass die scharfen, wiiksamen Prin-

cipien von Cajisicum, Ziugiber, Galanga derselben Klasse von Körpern ange-

hören. Als Gesammtresultat der Analyse der grana paradisi ergab sich

folgendes.

I

Aetherisches Oel 0,63

Löslich in Petro- ) "Wirksames Princip 3,39

leumäther | Harz 0,50

I Säure 0,80

[Tannin 0,09

Löslich iu Alkohol Phlobaphcn 0,50

hiarz 0,63

T- r i
•

I u (Schleim 0,22
Loshch in kaltem ) ^ ^^ ^^^^^^ Bloiacetat gefällt 0,38

Wasser Ulbuminoide 1,30

Aufgenommen durch j" Metarabin 0,79

Behandeln mit vor-
j
Stärke 27,30

dünntem Alkali \ Pararabin 3,12

kochendem Wasser u. I Albuminoide 4,10

verdünnten Säui-cn ' Andere Substanzen 6,59

Lignin etc 23,70

Cellulose 5,65

Asche 3,36

Wasser 16,05

(Pharm. Journal mul Transactians. Ser. III. No. 719. pag. 801.)
^

Dr. 0. S.

Wässeriges Extract der Chiuarinde vou bestimmtem Oebalt. — Von
der Erfahrung ausgehend, dass die Aerzte häufig neben dem reinen Alkaloid

noch ein Präpai'at der Chinarinde verlangen, welches die übrigen wirksamen,

aromatischen und adstiingireuden Stoffe enthält, suchte Red wo od ein flüssi-

ges Extract herzustellen, welches nicht den Nachtheil der irrationellen Be-

reitung hat. Er wandte die gepulverte Einde von Cinchona succirubra an,

zog mit angesäuertem Wasser im Percolator aus und dampfte auf ein Zehn-

tel ein. Nach der Verdünnung mit Wasser wird filtiirt und nochmals im
Dampfbade zur Syi'upconsistenz gebracht, dann auf Glasplatten gestrichen

und getrocknet. In einem Theil dieses trockenen Extractes -«-ird nun dui'ch

Ausfällen der Gehalt an Alkaloiden bestimmt und darauf soviel des Extracts

abgewogen, als 5 Theilen Alkaloiden entspricht. Dieses Extract wird auf-

gelöst in 20 Theilen Weingeist und darauf mit Wasser bis auf 100 verdünnt.

Ein so hergestelltes flüssiges Extract enthält 5 Procent an Alkaloiden, ist

frei von in Wasser unlöslichen Extractivstoffen und giebt daher eine klare

wässerige Lösung. {Pharm. Journal and Transactions. Ser. III. No. 719.

jmg. 797.) Dr. O. S.

Ueber die Teränderungen, welche das Mehl erfahrt, wenn es alt

wird, bringt Bailand, als Abschluss einer Eeihe von ihm in dieser Rich-

tung angestellter Untersuchungen, eine Zusammenstellung theilweise bereits

mitgetheilter Resultate und Beobachtungen. * Das Getreide enthält ein Fer-

ment, das sich in .der Nähe des Embryos zu befinden scheint; dasselbe ist

unlöslich und besitzt die Eigenschaften der organisirten Fermente. Es wider-

steht einer Ti-ockentemperatiu- von 100", aber siedendes Wasser zerstört es.

Zu seiner Entwickelung sind Wasser und Wäime unumgänglich nöthig und

convenii-t ihm besonders eine feuchte Temperatur von 25". Es richtet seine

1) Vergl. Archiv d. Pharm. XXU. Bds. 3. Heft, pag. 117.
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AVirkung auf den Kleber, dou es vorllüssigt. Bei einem geschickt geleiteten

Mahlen lileibt dies Fci-meut grösstontheils in der Kleie; das Mi^hl enthält
diivon um so wonigci', je besser es gebeutelt wurde. Ein übertriebenes Kei-
l)cn der Mühlsteine, eine allzugrosse Schnelligkeit in ihrer Umdrehung haben
zur Folge, dass eine gi-össore Menge Ferment in das Mehl gelangt, woher
die rasclien Veriinderungen kommen, die mau bei dem sogenannten übor-
liitzteu Mehle beobachtet. Beim Mahlen mit Waken wird dies vermieden.
Die Säure im alten Mehle ist nicht, wie man annahm, die Ursache des Ver-
Hchwindcns des Klebers, sondern sie ist davon die Folge: sie geht nicht der
Veränderung voraus, sie folgt ihr. Der Kleber schemt im Getreide sich

ebenso zu finden, wie das Stärkmehl. Verf. glaubt nicht, dass er aus der
Einwirkung von Wasser auf eine besondere kleberlieferndo Substanz hervor-
geht; er wies nach, dass der Kleber Wasser in wechselnder Menge enthält,

und dass gewisse Körper z. B. Kochsalz seiner Trennung in seine Bestand-
theile sich widersetzen, während andere, wie schwächere Essigsäure, sie

sofort bewirken. Diese zweifache Wirkung giebt sich durch folgende That-
sachen kund: mischt man ein gutes Mehl mit Salzwasser, so kann man den
Kleber daraus nicht gewinnen, überlässt man jedoch das Gemenge eine

genügende Zeit lang der Ruhe, in der Weise, dass dem Kleber vergönnt ist,

sich mit Hydratwasser zu vorbinden, so kann man ihn vollständig heraus-
ziehen; man kann ihn selbst dann ausziehen, wenn man die Hydratbildung
begünstigt, indem man zum ursprünglichen Gemenge eine gewisse Menge
feuchten Klebers zusetzt. Mit verdünnter Essigsäure erfolgt die Zerlegung
des Klebers sofort vollständig. Im trocknen Mehle ist der Kleber mit seinen

Eigenschaften vorhanden. Die Wirkung des Fermentes ist in Folge des

Wassermangels verlangsamt; aber es ist nicht zerstört; sobald Wasser imd
Wäi'me wiedererscheinen, nimmt es seine Rolle wieder auf. Die zu erfüllen-

den Bedingungen, \\m eine lange Aufbewahrung zu ermöglichen, sind: recht

gesunde Getreidesorten zu verwenden und insbesondere dabei haiie Fi'ucht

vorzuziehen; durch wohlgeordnetes Mahlen den Gehalt an äusseren Fi'ucht-

hüllen zu beschränken; das Mehl gut zu beuteln und in Behältern aufzu-

bewahren, in denen es vor Wärme und Feuchtigkeit geschützt ist. Einen
Theil der Bedingimgen erfüllt die Proviantverwaltung, indem sie füi' die Auf-
bewahrung des Mehles in den Festungen Frankreichs wasserdichte Kisten

von Metall einführt. Es würde von Vortheil sein, nur harte Mohlsorten zu
verwenden. Im Verlaufe seiner Untersuchungen fand der Verf., dass das zur

Brotbereitung bestimmte Mehl der Müitär- Proviantanstalten feines Mehl ist,

dem man 12 bis 18 Proc. nochmals gemahleneu Gries zufügt, um den vor-

gescliriebeneu Preiswerth zu erlangen. Das Zufügen dieses Grieses ist eine

Quelle von Aendenmgen; doch darf man nicht daran denken, ihn im laiifen-

den Dienste zu unterdrücken; es würde dies zu gleicher Zeit einen Verlust

füi' den Staatsschatz imd für den Soldaten selbst bilden, da dieser Gries sehr

reich an nährenden Bestandtheilen ist. Man könnte jedoch diese Verände-
rungen aufhalten, wenn man den Gries nicht früher zu dem MeUo mengt,

als im Augenblick des Bedaifs, anstatt, dass man, wie in der Regel eben
geschieht, dies beim Herauskommen aus der Mühle ausführt. Es hätte über-

dies noch ein wirkliches Interesse, dass nuin nm* feines Mehl aufbewalirte

und dies erst im Momente der Brotbereitung mit dem frischgemahlenen
Gries mengt, da man aus den Arbeiten Parmentiers über die Kleie ersehen

hat, dass ein solches Hinzufügen den Erfolg haben würde, altgewordenes

Mehl zu verjüngen. {Annales de Chimie et de Physique. Serie 6. Tome 1.

pag. 533.) C. Kr.

Maiig'au im Wein. — Maumene untersuchte neuerdings drei ver-

schiedene Weinsorten von Grave (Canton du Bois-d'Gingt) und konnte in

ihnen allen Mangan nachweisen. Die eine der zweifellos reinen Proben war
Weisswein, aus derselben Ti\aubensorte wie die zwei anderen, aber ohne

Pressen gewonnen ; derselbe enthielt 9,1 Proc. Alkoliol und hinterlieBS 1 Liter
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dessolbpu bei 100 *\ vordaai|)t't einen hocligelbcn Syrup, in dorn sicli zalil-

reicho Krystallo bildeten. Zur Kotli^dutli crbitzt vorkolilto dieser öyru|) mit

Flamme und hinterliess die sehr aul'geblühte leicht verbrennbare Kohle bei

massiger Jxntligluth eine graarothe Asche, deren Färbmig ohne Schmelzung bei

lebliaftcr Rothgluth in tiefgrün überging. Diese Asche wog 1,54G g. und löste

sich theilweiso iu reinem A\'asser, dem sie die grüne Farbe dos Chamäleons

mittheilte; das Hinzufügen eines Tropfens Salpetersäure oder einer grossen

Menge AVasser maclito iu Pormanganatroth übergehen imd zeigte die Lösung

alle charakteristischen Eigenschaften dieses Salzes. Die zweite Probe war ein

188'.2er auf gcwölinliche Weise bereiteter Eothweiii von Gi-avo; derselbe

hinterliess eingedampft einen prächtig rothen Eückstand. Nach dem Erkalten

fand man zahlreiche Krystalle, von denen 3 oder 4 Waschungen mit Alkohol

von 90 Proc. allen gefärbten Syi-up wegnahmen und sie beinahe ganz unver-

sehi-t zurückliessen, nur die Spitzen und Kanten waren etwas abgedampft,

doch zeigten sie eine völlig homogene rosa Farbe; an der Luft geglüht hin-

terlassen sie eine tiefgTÜne Asche, die schmelzbar und löslich ein Gemenge

von Kalium- und Mangancarbonat bildete; die Lösung dieser Masse rcagirte

stark alkalisch; Salpetersäure entband daraus CO^ und eine kleine Menge H-S.

Die dritte Probe, ein 1865r Eothwein, war gelbroth geworden, enthielt 11,4%
Alkohol und gab einen Rückstand, der nach seinem Verkohlen viel weniger

als der vorige der Oxydation widerstand; die Asche erschien an einigen

Stellen geschmolzen, war grün und hinterliess in Wasser einen beti-ächtlichen

fast ganz unlöslichen Theil, der aus Manganphosphat bestand.

Der Rothwein enthielt das Mangan als Kali- und Mangantartrat und

betrug das gefundene Gewicht des metallischen Mangans pr. Liter 5 bis

7 Miliig. Diese so leicht durch Calcination zu charakterisirende Menge
beeinflusst den Geschmack des Weines nicht. Das Erdreich, in dem die Re-

ben gewachsen waren, welche die drei Weinproben geliefert hatten, enthält

Mangan in reichlicher Menge. {Bulletin de la Sociäe chimique de Paris.

Tome 41. No. 9. p. 451.) C. Kr.

lieber die beim Pressen fester Körper eutbuudeue Wärmemeiig-e
sagt W. Spring, dieselbe sei keineswegs so gross, wie man seither vielfach

angenommen habe. Wenn Jannettas mittheilt, dass er bei einem von ihm
in dieser Richtung angestellten Versuche unter einem Drucke von 6000 At-

mosphären Glockenmetall eine oberflächliche Schmelzung zwischen den Plat-

ten seines Apparates erleiden sah, so rührt dies nach des Verf. Ansicht

daher, dass das seitlich nicht imterstützte Metall, zwischen den Platten ge-

presst, eine viel grössere Arbeit erforderte, als dies ein einfaches Pressen

bewirken konnte. Würde Jannettas Schiesspulver zwischen den Platten sei-

nes Apparates pressen, indem er es jedoch seitlich in der Weise unterstützte,

dass es vollständig verhindert würde unter dem Drucke auszuweichen und
es so folglich kein Reiben zu erfahren vermöge, so dürfte er sicher sein,

dass unter diesen Bedingungen sich niemals eine Entzündung büden wiü-de.

Neuerdings angestellte Versuche bestärkten den Verf. in der Ueberzeugung,

dass die unter Druck entstandenen chemischen Verbindungen nicht von der

Wärme be^^dlkt wurden, die sich bei dem Pressen entwickelte, sondern, dass

sie den Grund ikres Vorhandenseins einfach in dem innigen Contact haben,

den die Pressung zwischen den festen Theilchen der gemischten Elemente

bewirkt. {Bulletin de la Societe chimique de Paris. Tome 41. No. 10.

pag. 488.) C. Kr.

lieber die Oehaltsbestimmung der Chinarinden sagt Huguet, dass

bei der Prollius- Fetischen Methode 2 Ursachen die erhaltenen Resultate in

verschiedener Weise beeinflussen. Zunächst erfolgt die Erschöpfimg um so

besser, je feiner das Pulver sei. Das Pulverisü-en sei durch die Wärme,
welche es verursache, weit davon entfernt, ganz ohne Einfluss auf die Natur
der Alkaloide zu seüi. Huguet fand, als er das Drehungsvermögen von

0,80 g- gemischten Alkaloiden xmtersuchte , die aus fein gepulverter Rinde
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gewonnen waren icO = -\- 162*'27'; als er sodann mit der gleichen Alkaloid-

menge operiiie, die er aus derselben, jedoch gi'obgepulverten Chinarinde

gewonnen hatte, erhielt er «D = -f 217", Ti', also einen Unterschied von
55«, 15'.

Das erstere Pulver genügt für die Bestimmung. Er empfiehlt deshalb,

dass bei der Gehaltsbestimmung der Chinarinden AVäi-me so viel als möglich

zu vermeiden, immer mit einem Pulver von derselben Feinheit und auf die-

selbe Weise bereitet, zu arbeiten, das Drehungsvermögen der gemischten

Alkaloide zu bestimmen und alsdann das des krystallisirbaren Chininsul-

fates als Einheit zu nehmen. {Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5.

Tome 9. ]nuj. 4S0.) C. Kr.

Bildung- von Zinkformiat in Terpentinölreservoiren. — Schlagden-
hauffen fand, als der Deckel eines Zinkgefässes geöffnet wurde, in dem
man seit 10 Jahren Terpentinöl aufbewahrte, die innere Fläche dieses Reser-

voires mit einem weissen festhaftenden üeberzuge bedeckt, der stellenweise

braune harziihnliche Flecken zeigte. Der weisse Ueberzug gab an siedenden

Alkohol ein Salz ab, das eine Zusammensetzung von Zinkoxyd und Terpen-

tinsäure hatte. Nach dem Erschöpfen durch siedenden Alkohol löste kaltes

Wasser eine starke Menge Zinkformiat; wui-de sodann der in der Kälte un-

lösliche Theil mit siedendem Wasser behandelt, so erhielt man noch Zink-

formiat und einen reichlichen flockigen Niederschlag, gebildet von Zinkoxyd,

das Kiystalle von Formiat zurückhielt. Nach Ei-schöpfung des Nieder-

schlages durch siedendes Wasser blieb schliesslich ein Rückstand von

Zinkoxyd.
Auf ein Gesammtgewicht von 80 g. ergab die Analyse 45 g. Zinkformiat

und 28 g. Zinkoxyd. Der braune harzartige Absatz enthielt eine starke

Menge löslichen Zinksalzes; zweifellos das Terebinthinat; in allen Fällen fand

sich dabei kein unverbundenes Zinkoxyd. Diese Thatsachen zeigen, dass

unter dem Einflüsse von Terpentinöldämpfen — der innere Theil des Deckels

war niemals mit dem Tei-pentinöl direct in Berührung — das Zink sich

nach vmd nach oxydirt. Das Oel selbst erleidet eine langsame Oxydation

und verwandelt sich in Anieisensäui-e und Terpentinsäure nach der Formel

C10H16 + 70 = C^H^O^ + CH'O-'.

Vergleichende Versuche zeigten dem Verf., dass dieselbe Oxydation sich

beim Contacte mit Bleiresen-oii-en noch viel rascher bilden w^ürde und zwar

derart, dass es von Vortheil ist, zur Aufbewahrung von Terpentinöl Ge-

fässe von Zink zu verwenden. {Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5.

Tome 9. jk 482. i' Union pharmaceutique.) C. Kr.

Um den Einfluss des Gypsens auf die Zusammensetzung und das

chemisch Charakteristische des Weines näher zu studiren bezog Mag-
nier de la Source 10 Kilog. blaue Ti-auben von Saragossa, theilte sie in

2 gleiche Theile und überliess dieselben, nachdem die Beeren zerquetscht

worden waren, der freiwilligen Gährung; der eine Theil blieb ohne jeden

Zusatz, während dem anderen 100 g. reines Calciumsulfat zugefügt -svurden.

Nach Verlauf von 20 Tagen war die Gährung beendet; beide AVeine

wurden abgezogen, filtrirt und dann zunächst untersucht, wie sich ihre Farb-

stoffe gegen die allgemeinen Reagentien verhielten. Hierbei gab mit:

ungegj-pster "Wein gegypster Wein

Natriumbicarbonat gelbgrüne Flüssigkeit veilchenblaue Flüssigkeit

Natriumcarbonat kastanienbraune Fl. kastanienbraune Fl.

Ammoniak gelbgrüne Fl. gclbgrüne Fl.

Borax graubraune Fl. lila weinfarbige Fl.

Bleiessig gelbgrüncn Niederschlag blauen Niederschlag

Aluminiumacetat lilaweinfarbige Fl. veilchenblaue Fl.

Kalialaun lilarosafarbene Fl. losafarbene Fl.

Auf alaunhaltige Kreide 1 Tropf, graubraun. Fleck blauen Fleck.
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1,09 aus zartem Mehl zu 20 "/o gebeutelt

1,14 - hartem - - 12 «/o

5 bis 6 aus Kleie

1,40 bis 1,70 aus Getreide aus dem Norden.
1,40 - 2,10 - verschiedenem Getreide.

Tu all diesen Aschen findet man besonders Phosphorsäure, Kali und
Magnesia; sie besitzen sehr wenig Kalk und nur Spuren von Schwefelsäure.

Der Experte hat also diese beiden Körper aufzusuchen, wenn das beim Glü-

hen eines Mehles gebliebene Aschengewicht merklich 0,0 "/„ übersteigt.

{Jonrn. de Pharmaeie et de Chimie. Serie 5. Tome 0. }). 460.) C. Kr.

Freie Fettsäui'e in Oeleu bestimmt man nach Angabe von E. Schmitt
in Lüle am besten in der Weise, dass man 100 g. des beti'effenden Oeles

mit 100 C.C. eines 95 procentigen Weingeistes , während eines Tages häufig

tüchtig durchschüttelt, über NachtJ stehen lässt und von der Weingeist-
schicht, worin jetzt die vorhandenen Fettsäui'en gelöst sind, 20 C.C. abpipet-

tirt. In dieser Menge wird die Säure mit Normalalkali als Schwefelsäure
angenommen titi'irt, wobei Cui-cuma als Indicator angeblich den besten Dienst

leisten soll, mit 5 multipliciit und auf Oelsäure umgerechnet. Zur Controle

nimmt mau weitere 20 C.C. der Weingeistschicht und verdunstet den Wein-
geist bei gelinder Wärme im tarirten Schälchen, wo dann der Eückstand
das Gewicht der freien Fettsäure in 20 g. Oel angiebt. Beide Resultate müs-
sen ziemlich genau übereinstimmen.

Vollständig wird dieses nicht der Fall sein, weil einerseits manche Oele,

wie Mandelöl, geringe Mengen flüchtiger Säui'en enthalten, anderereeits ver-

schiedene Oele an den Weingeist auch nicht saure und nicht flüchtige Stoffe

abgeben. Doii ^\'ird die Gewichtsprobe eine kleinere, hier eine grössere Zahl

ergeben, als die Sättigimgsanalyse. {Separatabdruck aus den Verhaiidhmgen
der Soc. industr. du Nord de la France.) Dr. G. V.

Ueber den Nachweis der Antipyretica im Harn veröffentlicht Ben-
zone eine kleine Zusammenstellung, welche sich anschliesst an eine Be-
sprechung des therapeutischen Werthes der einzelnen AntipjTetica. In letz-

terer Richtung wollen wü- nui' die Ansicht des Verfassers erwähnen, wonach
ein echtes Antifebrüc, ein den Fieberprocess und seine Ursachen beseitigen-

des Mittel noch unter die pia desideria gehört, da alle die verschiedenen

Autipyretica nur auf Beseitigung eines Fiebersymptoms, der in ihren höhe-

ren Graden schon au sich gefahrlichen Temperatursteigenmg
,
gerichtet sind.

Die sämmüichen Autipyretica stimmen daiin überein, dass sie in rela-

tiv kurzer Zeit entweder vöUig unverändert, oder in sehr nahe stehende

Körper umgebildet im Harne erscheinen.

Ein Gehalt des Harns an Chinin oder dem daraus entstandenen Chini-

din wird erkannt an dem weissen dm'ch Tannin entstehenden Niederschlag

von Chinintannat, an der reichlichen gelblichweissen Fällung von Jodqueck-

silberchinin, welche durch KaHumquecksübeijodid entsteht, und endlich an

dem durch Jodjodkaüum entstehenden kastanienbraunen Niederschlag. In

Beü-acht kommt auch das negative Verhalten gegenüber Eisenchlorid und
Schwefelsäure, da die anderen üblichen Antipyi'etica hiermit specifische Fär-

bungen geben.

Salicylsäure oder ihr Natriumsalz verrathen sich sofort durch die

bekannte ^'iolette Färbung mit Eisenchlorid, welche aber durch Schwefel-

säurezusatz sofort verschwindet, um den Harn wieder ungefärbt zurückzulas-

sen, wälirend bei Anwesenheit von Phenol in letzterem Falle eine röthüch

gelbe Färbung an Stelle der ursprünglich durch das Eisensalz entstandenen

bräunlichen tritt und die bei Vorhandensein von Resorcin entstandene

gelbbraune ins Bläuliche spielende in Blassgelb übergeht, Kairin endlich

sich durch die mit Eisenchlorid entstehende braunrothe, durch Schwefel-

säure in Rubinroth übergehende Farbe zu erkennen giebt. Praktisch wird



Fälschung des Reises. — SulfocarbolsaiU'es Zink. — Bücherschau. 519

sich also Kairin bei dieser Reactiou zueret in positiver Weise zu erkennen
geben; bleibt keine ausgesprochene Kothförbung auf den Zusatz von Schwe-
felsäui-e bestehen, so köunen nur die 3 vorher genannten Stoffe zugegen sein.

Man giebt nun Ve Volum Salpetersäure hinzu. Entsteht hierdurch nach
einer rothbrauueu Fiirbimg ein gleicher Niederschlag, so war Phenol vor-
handen und zwar hauptsächlich als Phenolsulfosäure; wenn nicht, so kom-
men nur noch Salicylsäm-e und Resorcin in Frage, welche definitiv entschie-

den wird, durch Hinzufügen von überschüssiger Kalilauge, die bei Anwesen-
heit von Resorcin eine flockige goldgelbe Fällung, bei derjenigen von
Salicylsüure aber wieder die ursprünglich durch das Eisensalz her-

vorgerufene ^•iolette Färbung entstehen lässt. {Annali di Chimica, 1884.
pag. 331.) Dr. G. V.

Als Fälschung' des Reises muss es betrachtet werden, wenn demselben
dui-ch künstliche ]\Iittel ein brillanteres Aussehen und eine schöne weisse
Fai'be ertheilt wird. Casali fand, dass gerade bei den feinsten Sorten von
Tafelreis eine derartige Manipulation die Regel sei und gewöhnlich mit Hüfc
von Ultramarin ausgeführt werde. Der Nachweis gelingt, wenn man den
Reis mit kleinen Wassermengen durcharbeitet und wäscht, die so erhaltene

Flüssigkeit filtrirt, das auf dem Filter zui'ückbleibende missfarbige Pulver
mit schwach mit Schwefelsäure angesäuertem Wasser kocht , den sich beim
Absetzen ergebenden bläulichen Niederschlag mit Weingeist und lauem Wasser
wäscht und denselben schliesslich in einem Proberöhi'chen mit etwas concen-
tilrter Salzsäiu-e erwärmt, wobei sich Schwefelwasserstoff entwickelt, kennt-
lich an seiner rothfäi'benden Wii'kung auf einen mit weingeistiger Nitro-
prussidnatriumlösung getränkten Papierstreifen. {A^inali die CJiimica. 1884.
pag. 84.) Dr. 0. S.

Sulfocarbolsaures Zink. — Wenn \vir nicht irren, ist schon längst in

den deutschen Hospitälern mit phenolsaurem Zink experimentirt und der
Werth seiner antiseptischen Verwendung im Ganzen nicht entsprechend den
Erwartungen gefimden worden. In Italien will Bottini jetzt günstigere

Resultate erzielt haben und empfiehlt daher eine 2'/2 bis Sprocentige Lcisung

des Zinksulfophenylats zu Verbänden, zum Spray, sowie zum Bad der In-

strumente, welche bei chirurgischen Operationen gebraucht werden. {Riv.

Ital. di Terap. e Ig. durch IJOrosi 18S4, pag. 149.) Dr. G. V.

C. Bücherschau.

Lehrbuch der anorganischen Chemie nach den neuesten Ansichten
der Wissenschaft von Professor Dr. J. Lorscheid, Rektor des Realprogym-
nasiums zu Eupen. Mit 171 in den Text gedruckten Abbildungen und einer
Specti-altafel in Fai-bendi-uck. Zehnte, unveränderte Auflage mit einem kui'-

zen Grundriss der Mineralogie. Freibui-g im Breisgau. Herder'sche Ver-
lagshandluug. 1884. — Während sich vorliegendes Werk unter der Presse
befand, ist der verdienstvolle Verfasser desselben leider verstorben. Mehr
wie alle Kritiken es vermögen, zeugt für die Brauchbarkeit des Werkes der
Umstand, dass es bereits in zehnter Auflage erscheint. Da letztere ein un-
veränderter Abdruck der vorhergehenden ist und Lorscheid's anorganische
Chemie im Archiv schon mehrfach eine sehi- anerkennende Besprechung
gefunden hat, kann von einer solchen jetzt abgesehen werden.

Geseke. Dr. Carl Jehn.
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Auleitiuis' zur doppelten liuclifiiliruiis!: in vereinfaeliter Form für
Apotheker, bearbeitet von Max Feldbausch, Apotlieker iu A.scli im
bayerischeu Schwaben. 2te vollstäudicf umgearbeitete Auflage. Im Selbst

-

Verlage und bei A. Stillkrauth ia Eichstätt. — Die vorliegende 2. Auflage
des Werkeheus basirt auf denselben Grimdsätzen, die für den Herrn Verfasser
hei Bearbeitung der ersten maassgebend gewesen. Sie zerfällt in zwei Ab-
theilungen; in der ersten behandelt derselbe die kaufmännische oder dop-
pelte Buchführung in ihrer einfachsten , aber in den meisten Fällen ausrei-

chenden form. Zimächst wird die Bedeutung und das AVesen dfjrselbeu

erläutert und dabei zugleich der bei derselben vorkommenden Bezeichnungen
Credit, Debet, Conto, Saldo, Bilanz etc. gedacht. Hieran schliesst. sich eine

Besprechung der für die doppelte Buchführung erforderlichen Geschäfts-

bücher — Cassabuch, Prima-Nota, Conto-Cori-ent — bezüglich ihrer Bedeutimg,
Einrichtung und Führung. Seite 18— 24 handelt von den verschiedenen,
getrennt zu führenden Contis, als Capital-, Immobilien -,AVaaren-, Einrichtungs-,

Receptur- und Handverkaufs-, Haushaltungs -. Unkosten-, Gewinn- u. Verlust

-

Conto etc. ; auf Seite 25— 37 giebt der Verfasser zunächst einen kurzen Ueber-
blick über die Normen, die hei der doppelten Buchfüknmg maassgebend sind,

und macht an einem speciellen Beispiele in ausführlicher und verständlichei-

"Weise und unter Berücksichtigung aller vorkommenden Fälle den Leser mit

der Handhabung derselben näher bekannt. Für mittlere und kleinere Ge-
schäfte dürfte diese einfachere Form vollständig ausreichen. Sie genügt den
Forderungen des Gesetzes, insofern sie jeder Zeit einen klaren Einblick in

das Geschäft gestattet imd hinreichenden Airfschluss über den Vei'mögons-

staud ermöglicht. lieber die spec. Führung der genannten drei Bücher finden

wir das Nähere auf Seite 40— 67.

In der zweiten Abtheilung geht Verfasser näher ein auf die in allen

grosseren, kaufmännisch betriebenen Geschäften übliche Buchfühi'ung mit Jour-

nal und Hauptbuch und giebt auch bezüglich dieser Aufsclüuss und Anwei-
sung. Den Schluss des Werkchens bildet eine Anleitung, wie sich Nebeu-
geschäfte, vorausgesetzt, dass sie nicht von gleichem Umfange, wie das

Apothekengeschäft selbst und mit demselben Personale geführt werden, leicht

mit der Hauptbuchführung verbinden lassen. Auch hier sind, wie bei den

meisten Kapiteln eine Reihe von Beispielen und Schemas zur Erleichterung

des Verständnisses beigegeben. Für ausgedehntere Geschäfte, die mit irgend

einem Geldinstitute in laufender Verbindung stehen, ist bezüglich der zu

verschiedenen Zeiten eingezahlten , resp. erhobeneu Geldbeträge die Zinseu-

berechnung angegeben. Was bei Besprechung der er.sten Autlage gesagt, gilt

im Wesentlichen auch für die vorliegende. Es muss leider zugegeben wer-

den, dass noch immer in vielen Apotheken eine Buchführung angetroffen

wird, die sich auf die nothdürftigsten Eintragungen bezüglich der Ausgaben
und Einnahmen beschränkt, aus denen sich bezüglicli Rentabilität und Werth
derselben ein auch nur annähernd zutreffendes Urtlieil nicht (Mitni^hmon lässt.

Dass in diesen Fällen abgesehen von einem möglichen ConHicte mit dem
Handelsgesetze, bei etwaigem Brandunglücke , bei Erbregulirungen und Ver-

käufen sich die bedenklichsten Folgen ei'gobiMi kimnen, liegt auf der Hand.

Das A'orliegeude , mit Fleiss und Saclikenntniss bearbeitete Werk bietet

allen denen, die nicht in der Lage, sich mit einer rationellen Buchführung
vertraut zu machen , die beste Gelegenheit und verdient die wärmste Em-
pfehlung.

Jena, Juni 1884. Dr. Bertram.

Halle a. S. , Bachdruckerei des Waisenhause».



Aufforderung
zii Beitrügen für das Wühler -Denkmal.

Der unterzeichnete Vorstand bringt hierdurch in

Erinnerung, dass die Sammlung für die Errichtung eines

Wöliler-Deiikinals noch nicht geschlossen ist und eine

weitere recht rege Betlieiliguiig seitens aller Verehrer

des grossen Forschers nnd vielseitigen (xelehrten

sehr wünschenswerth erscheint, damit dieses Denkmal

wie das seines ihm in den Tod vorangegangenen Freundes

und Arbeitsgenossen Lieb ig, in würdiger Weise Zeugniss

gebe von der Liebe und Verehrung, welche die Schüler

und Freunde des grossen Meisters und edlen Mannes ihm

über das Grab hinaus bewahren! —
Beiträge bitten wir an Herrn J. F. Holtz, Berlin N.,

Fennstr. 11/12 zu senden.

Der Vorstand des Deutschen Apotheker-Vereins.

I A.: Theodor Pusch.

Anzeigen.

Keine geflickte Wäsche mehr!
Es ist mir gelungen, einen Apparat zu construiren, mittelst

welchen man bei aller sc-liadhaften Wäsche etc. den Schaden mit

der Nähmaschine schnell und so schön zmveben kann, dass

man hievon niclit das Mindeste bemerkt. — Dieser Apparat

ist an jeder Nähmaschine, gleichviel welchen Systems, anzu-

bringen und nach der ihm beigegebenen Anweisung so leicht

zu g^ebrauchen, dass selbst im Maschinnähen 3Iindergeübte

sofort den Erfolg- erzielen.

Preis 11. 1.50 = M. 2.50 per Nachnahme oder bei Vor-

einsendung des Betrages (auch in Briefmarken aller Länder).

Zusendung franco. '.^^)

Georg Grasser, Graz, Maigasse 15 (Steiermarko



Sehr schöne Blutegel
125 Stück jeder Grösse 5,50 JL-,

250 Stück 10,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger. (14)

Gröniug-en, Pr.

I>i-. I*ti!steriia.cli:.

Fein Olauz-Tectiir-Papier
sortirt in all. Farben 1 Ries frco. 8 JL
Muster z. Ausw. einzeln. Farben steh. z.

Dienst. (9) Ermslebeu. J. Schöulials.

Apotheken-
An-u.Verkäufe
werden prouiiit und namentlich
discret erledigt. Feinste PLofe-

renzen durch bisher erzielte viel-

fache Eesultate. Um geschätzte

Aufträge ersucht (2)

M.Wreschner, Berlin \.,
Friedriclistrasse 131 d.

Pharmaceutische Ausstellung in Dresden

am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit der 13. Greiieralversammlimg- des deut-
schen Apothekervereins am 2. bis 5. September 1884 in Dresden

findet daselbst eine pliariuaeeiitisclie Ausstellung- statt.

Die Bäume für die Ausstellung belinden sich in demselben
Gebäude, in Avelchem auch die Generalversammlung abgehalten Avird;

es sind die sehr hellen und hohen Galerien und Meinen Säle des

Gewerbehauses, welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

Yersammhingen und Ausstellungen vielfach benutzt wird.

Ausstellungs-Olyecte sind: Pharmaceutische und chemische

Präparate, Drogen, diätetische Büttel, Utensilien, Apparate, Maschinen

und Drucksachen.

Anmeldungen für die Ausstellung müssen bis 15. Juli a. e.

bei dem unterzeichneten Vorsitzenden des Ausstellungs -Komitees,

Dr. E. Oeissler, Dresden A., Schi-eiborgasse , bewirkt werden.

Derselbe versendet kostenfi-ei den Ausstellungs -Prospect mit An-
meldungsantrag und ertheilt bereitwilligst jede weitere Auskunft.

Der offteielle Ausstellungs-Katalog, welchen jeder Besucher

der Generalvcrsammlimg erhält imd der auch an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soll, wird Inserate aufnehmen, welche

pro Octavseite 20 JL kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den mitunterzeichneten Dr. E. G ei ssler. Schluss
der Eedaction des Katalogs und der Insei'atenannahme am 15. Juli a. c.

Für den Vorstand: Für das Ausstellun<xs- Komitee:

Brauweiler. Dr. E. Geissler. (22)

Halle a. S., Buchdruckerei des Waisenhauses.
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ARCHIV DER PHARMACIE.
Zcitselirift des Deutselicn Apotheker -Vereins.

XL Jalirgang, M. 222, llft. 14. (3. Tveilie, Bd. 22, Hft. 14.)

Herausgegeben vom Vereins -Vorstande unter Eedaction von E. Reichardt.

Inhalt:

A. Originalmittheiluugen.

Tli. Ilusemanu, Neueste Studien über Ptomaine und ihre Bedeu-
tung für die gerichtliche Chemie und Toxikologie S. 521

E. Reichardt, AVascheu und Walken von Wolle und Tuch ... - 533
M. Vogtherr. Js'eue Bürette - 539
P. Eiebag, Bürette mit Zinufassung - 544

B. Monatsbericht.

Technische Beurtheilung der Weinfälschungen auf Grund des ISTah-

rmigsunttel - Gesetzes S. 544

C. Bücherschau.

Gaea, Zeitschrift zur Verbreitung naturwissenschaftlicher und geo-
graphischer Kenntnisse. 4— 6. Heft (20. Jahrgang) S. 552

Von dieser Zeitschrift erscheinen monatlich zwei Hefte von 2— 3 Bogen.

24 Hefte bilden einen Band. — Ladenpreis für den Jahrgang 18 J6.

Alle Beiträge für das Archiv sind an die Archiv -Redaction
(Prof. Dr. Reichardt in Jena), alle die Beiblätter, die Inserate, überhaupt

die Arclüv - Verwaltung und die Mitgliederliste beti-effenden Mittheilungen

an die Archiv-Verwaltung (Med. -Ass. Pusch in Dessau) einzusenden.

Im Selbstverlage des Vereins. — In Commission der Buchhandlung des

"Waisenhauses in Halle a. S.
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Aufforderung
zu Beiträgen für das Wühler -Denkmal.

Der imterzeichuete Vorstand bringt hierdui'cli in

Erinnerung, dass die Sammlung für die Errichtung eines

IVöliler- Denkmals noch nicht geschlossen ist und eine

weitere reelit rese Betheilisuiig seitens aller Verehrer

des 2:rossen Forschers mid yielseitigen Gelehrten

sehr wünschenswerth erseheint, damit tüeses Denkmal

wie das seines ihm in den Tod vorangegangenen Freundes

und Arbeitsgenossen Lieb ig, in würdiger Weise Zeugniss

gebe von der Liebe und Verehrung, welche die Schüler

und Freunde des grossen Meisters und edlen Mannes ihm

über das Grab hinaus bewahren! —
Beiträge bitten wir an Herrn J. F. Holtz, Berlin N.,

Fennstr. 11/12 zu senden.

Der Vorstand des Deutschen Apotheker-Vereins.

I A.: Theodor Pusch.
'^"^^^y>''"^^

Anzeigen.

^3^^III^^^^^^3S
Keine geflickte Wäsche mehr!

Es ist mir ireluugen, einen Apparat zu construiren, mittelst

welchen man bei aller schadhaften Wäsche etc. den Schaden mit
der Nähmasclune schnell und so scliWii zuwebeu kauu, dass

man hievon nicht das blindeste bemerkt. — Dieser Apparat
>ilü ist an jeder Xälimaschine, gleichviel welchen .Systems, anzu-
^- bringen und nach der ihm beigegebenen Anweisung so leicht

zu g'cbrauclien , dass selbst im 3IaschiimJiheu Minderjreübte
sofort den Erfolsr er/.ielen.

Preis fl. l.öO = M. '2.Ö0 per Nachnahme oder bei Vor-
einsendung des Betrages (auch in Briefmarken aller Länder).

Zusendung franco. (25)

Georg Grasser, Graz, Maigasse 15 ( Steiermark, i



ARCHIV DERJHARMACIE.
22. Band, 14. Heft.

A. Originalmittheilungeii.

Die neuesten Studien über Ptomaine und ihre Be-
deutung für die gerichtliclie Chemie und Toxi-

kologie.

Von Prof. Th. Husemann in Göttingen.

Mit dem Tode Francesco Selmi's sind die Arbeitea auf dem

von ihm zuerst erschlossenen Gebiete der Ptomaine weder in dem

Yaterlande des der Wissenschaft zu früh entrissenen Forschers noch

in andern Ländern zu Grabe getragen. Die auf Selmi's Anregung

vom italienischen Justizminister eingesetzte wissenschaftliche Com-

mission zum Studium des Nachweises von Vergiftungen und der

dabei durch die Fäulnissbasen möglichen Irrthümer hat die ihr zu-

gewiesene Aufgabe mit Fleiss und Geschicklichkeit zu lösen sich

bestrebt, und auch ausserhalb dieser Commission ist innerhalb

und ausserhalb Italiens den Ptomainen die Aufmerksamkeit verschie-

dener Forscher zu Theil geworden, welche theils die chemische Natur

derselben aufzuklären versuchten, theils neue Beziehungen zu der

Lehre interessanter Krankheiten klarzustellen bemüht waren.

Der wichtigste Fortschritt in Bezug auf die Kenntniss des che-

mischen Verhaltens der in Frage stehenden Stoffe ist offenbar in der

Isolirung einzelner Ptomaine und in der Ausfülu"ung der Elementar-

analyse gegeben. Die in dieser Richtung ausgeführten Arbeiten sind

zwar zum Theil nicht von directer Bedeutung für die gerichtliche

Chemie , insofern das zur Erzeugung der analysirten Stoffe benutzte

Material nicht direct dem Thierkörper entnommen war und insofern

die bei gerichtlichen Untersuchungen vorkommenden Ptomaine nur

in solchen Mengen angetroffen werden, um damit Eeactionen aus-

zuführen, nicht aber in zur Elementaranalyse ausreichender Quan-

tität; aber für die richtige Auffassung der Ptomaine als durch den

Fäulnissprocess bedingte Derivate von Eiweiss und eiweissähnlichen

Stoffen, welche ja von einzelnen Seiten bezweifelt wurde, sind auch

diese Analysen künstlicher Ptomaine von entscheidender "Wichtigkeit.

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. 14. Heft. .34
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Die erste hieliergeliorige Elementaranal^^se hat 1876 Nencki^

in Bezug auf eine Base veröffentlicht, welche sich bei Fäulniss von

Leim mit Pankreas nach ötägiger Erhaltung auf einer Temperatur

von 40*^ bildete. Derselbe war von ölartiger Beschaffenheit, zog

aus der Luft Kohlensäure an und lieferte krystallinisches , in der

Kälte wenig lösliches Chlorplatinsalz. Nencki beti-achtet die Base

als dem CoUidin isomer, jedoch durch Geruch, leichtere Löslichkeit

in Wasser und verschiedene Krystallform des Platinsalzes und die

Entwicklung eines Xylol oder Cymol ganz ähnUchen Geruches beim

Erhitzen des Platinsalzes vom Collidin specifisch verschieden. Füi-

Nencki's Hypothese, dass die Verbindung wahrscheinlich ein Isophe-

nyläthylamin = C^H^— CH<-j^^3 und aus dem Tyrosin nach der

Gleichung C^Hi^NO^ = C^HiiN + 00^+0 entstehe, sind factische

Stützpunkte neueren Datums nicht vorhanden.

Es ist wohl kaum in Zweifel zu ziehen, dass diese Fäul-

nissbase identisch ist mit einer von Gautier und Etard^ aus

faulendem Makrelenfleische vermittelst Chloroform ausgezogenen

Base, welche diese mit HydrocoUidin C^H^^jq- ^egen ihres mit die-

ser von Cahours und Etard aus der Nicotin gewonnenen Base über-

einstimmenden Siedepunktes (210°) und Geruches identificiren ; denn

die bei der Elementaranalyse gefundenen Zahlen entsprechen weit

besser der Formel des CoUidins als derjenigen des Hydrocollidins.

In den ersten Chloroformauszügen des faulenden Makrelenflei-

sches constatirten Gautier und Etard übrigens eine zweite flüch-

tige Base mit den Eigenschaften der Ptomaine, die sie als eine

isomere Verbindung des Pai'volins C^H^^N erklären. Aber ihre bei

der Elementaranalyse gefundenen Zalüen stimmen für diese Formel

nicht besonders. Nencki^ viudicirt diesem Ptomaine die Formel

Qsjjujq- und vermuthet eine nahe Beziehung derselben und seines

Fäulnissalkaloides zum Scatol und Lidol. Das bleibt natürlich vor-

derhand reine Hypothese.

Wenn Nencki betont, dass unter den versclüedenen aromatischen

Fäulnissproducten bisher keines aufgefunden sei, das mehr als 9 Koh-

1) Ueber die Zersetzung der Gelatine und des Eiweisses bei der Fäul-

niss mit Pankreas. Bern 187G. Vgl. auch Joum. pract. Cheni. N. F.

XXVE. 47. 1882.

2) Compt. rcnd. de l'Acad. XCIV. IGOl. 1882.

3) Journ. pract. Chem. N. F. XXVI. 47. 1882.
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lenstoffatome (Tyi'osin) enthalte, so lässt sich dies nach der Ele-

montaranalyse eines Ptomains aus faulendem Fibrin, welches Prof.

Guareschi in Turin im Laufe seiner mit Prof. Mosso als Mit-

glieder der vielbesprochenen Italienischen Commission unternommenen

Untersuchungen erhielt, nicht festhalten, vorausgesetzt dass dieses

Ptomain den aromatischen Verbindungen angehört. Nach der bis jetzt

nur theilweise publicirten gemeinschaftlichen Arbeit Guareschi's und

Mosso's ^ lässt sich aus faulendem Fibrin mittelst Chloroform eine

Base C^^H^^N oder C^^H^^N extrahiren, und zwar als bräunliches,

nach Scatol und Pyridin oder Coniin schwach riechendes Oel, des-

sen Lösung in mit HCl sauer gemachtem Wasser mit Sublimat,

Mayers Eeagens, und Tannin weisse, mit Jodjodkalium und jodirter

Jodwasserstoffsäure kermesbraune, mit Platinchlorid, Kaliumbichromat,

Phosphorwolframsäure, Phosphormolybdänsäure, Pikrinsäure, Goldchlo-

rid gelbliche oder gelbe, grösstentheils krystallinische Niederschläge

giebt; der mit Phosphorwolframsäure erhaltene Niederschlag löst sich

schwierig und ohne blaue Färbung in Ammoniak. Der mit Gold-

chlorid erhaltene Niederschlag wird rasch reducirt. Kaliumferri-

cyanid erzeugt einen bläulichen Niederschlag, der bei Zusatz von

Eisenchlorid sofort Berlinerblau giebt. Das Hydrochlorat dieser Base

bildet farblose, bisweilen rectanguläre , cholesterinähnliche , etwas

hygroskopische Platten, das Platinsalz einen leichten, krystallinischen,

fleischfarbenen, in Wasser, Aether und Alkohol unlöslichen Nieder-

schlag, der sich bei 100*^ nicht zersetzt. Gegen Alkaloid - Farben-

reagentien verhielt sich die Base in keiner Weise charakteristisch;

von den meisten (Fröhde's Reagens, Kaliumbichromat und Schwefel-

säure, Bromdämpfe etc.) wird es braun gefärbt; in Schwefelsäure

gelöstes Kaliumpermanganat färbt vorübergehend blauviolett.

Wenn diese einzige Fäulnissbase aus Fibrin C^*'H^'^N ist, so

würde dieselbe isomer mit dem zu den Pyridinbasen gehörigen Cori-

din aus Theer sein, welches Eulenberg und Yohl auch im Ta-

baksrauche gefunden haben woUen; desgleichen mit dem von R. Schiff

1880 durch Destillation einer salzsauren Lösung von Amidocampher

im Wasserstrome dargestellten Camphymid, das bei 241° destillirt.

Als Base von der Formel C^*^H^^N würde das Ptomain dem Tetra-

1) Les ptomaines. Recherches chimiques, physiologiques et medico-le

gales. Premiere pai-tie. Turin 1883. Abdr. aus den Archives de Biologie.

T. n. F. 3. p. 367. T. DI. F. 2. p. 241. Vgl. auch Eivista di Chim. med.

e farmac. Vol. I. Fase. 2. 3. 4. 1883. Vol. H. F. 2. 1884.

34*
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hydrometliylchinolin von Jackson, das auch in seinen Eigenschaften

Aehnlichkeiten zeigt, nahestehen.

Verschieden von allen diesen Basen sind Ptomaine aus faulen-

dem Pferdefleische, welche von Brieger^ isolirt wurden. Diese

müssen von einem besonderen Bestandtheile des Fleisches abgeleitet

werden, da sie aus Eiweiss oder Fibrin nicht zu erhalten waren.

Der Fäulniss unterworfenes Kreatin Keferte dieselben ebenfalls nicht.

Die erste Basis hat die elementare Zusammensetzung C^H^^N^,

scheint jedoch nicht als Amylendiamin aufgefasst werden zu dürfen,

und bildet, durch Behandeln des Hydrochlorats derselben mit feuch-

tem Silberoxyd erhalten , eine gelatinöse , frischem menschlichen

Sperma ähnlich riechende, in Aether und absolutem Alkohol unlös-

liche, in Amylalkohol schwer, in Wasser sehr leicht lösliche

Masse, deren Solutionen mit Quecksilberchlorid und neutralem und

basischen Bleiacetat weisse, mit KaliumcadmiumJodid gelbe und mit

Kaliumwismuthjodid rothe Niederschläge geben, während andere Al-

kaloidreagentien weder Präcipitate noch Farbenveränderungen erzeu-

gen. Das Hydrochlorat dieser Base krystallisirt in langen Krystall-

nadeln, auch das Platinsalz büdet schöne Nadeln, die sich leicht in

Wasser lösen. Daneben fand Brieger noch eine in Aether und

Alkohol leicht lösliche Base, die er als dem Piperidin isomer (C^H^^N)

anspricht; doch scheint sie schwer von einer anderen kohlenstoff-

reicheren Base zu trennen zu sein. Ob letztere das von Brieger

sogen. Peptotoxin ist, welches er mittelst Amylalkohol aus mittelst

Magensaftes peptonisirtem Eiweiss und ebenso aus faulendem Eiweiss,

jedoch stets nur in dem ersten Studium der Eiweissfäulniss erhielt,

steht dahin; a\ich ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt, ob letz-

teres eine einheitliche Substanz oder selbst ein Gemenge ist. Auch

die Base C'''H^^N^ verschwindet schon nacli etwa 8 Tage anhal-

tender Fäulniss von Fleisch bei 40", während sie am 5. Tage sehr

reichlich vorhanden ist.

So haben wii' jetzt mehrere nicht bloss durch chemische Reac-

tionen, sondern durch die Elementaranalyse von einander voUkom-

raen geschiedene Fäulnissalkaloide, deren Trennung, wie wir weiter

unten sehen werden, auch die physiologischen Reactionen in jeder

Hinsicht bestätigen, und von einem einzigen Sepsin, auf welches die

1) Ber. der deutsch, ehem. Gesellsch. XV. IF. 8. p. IISG. XVI. H. 10.

pag. 1405.
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Wii'kung putrider Stoife zu beziehen ist, kann heutzutage die Kede

nicht mehr sein. Dass das Fäulnissmaterial auf die Bildung der

einzelnen Basen einen Einfluss ausübt, dass der Dauer des Fäulniss-

processes ebenfaUs ein solcher zukommt, lehren namentlich die Brie-

ger'schen Untersuchungen. Zweifelsohne aber ist eine Ausdeh-

nung der Zahl der reinen Ptomaine in den nächsten Jahren zu ge-

wärtigen.

Ob andererseits alle Stoife, welche bei forensischen Analysen als

Ptomaine angesehen sind, wirklich der Fäulniss ihren Ursprung ver-

danken , ist eine andere Frage , die gewiss nicht bejaht werden kann,

wenn wir die Ai'beit von Guareschi und Mosso ins Auge fassen.

Ein aus diesen hervorgehendes, für den Gerichtschemiker sehr

beherzigenswerthes Factum ist die Möglichkeit, Stoffe mit Alkaloid-

reaction in die Untersuchungsobjecte durch die Flüssigkeiten zu

bringen, welche theüs zur Aufbewahrung, theils zur Extraction von

Leichentheilen dienten. Die übrigens zum Theüe bereits seit einem

Decennium bekannte Thatsache, dass Alkohole des Handels basische

Stoffe einschliessen , ist allerdings von weit bedeutenderer "Wichtig-

keit für die wissenschaftliche Erforschung der Ptomaine, als für die

Frage der Verwechslung von Ptomainen mit eingeführten Giften in

gerichtlich chemischen Anah^sen. Indessen macht sie es auf alle

Fälle gerathen, die hauptsächlichsten in Betracht kommenden Sol-

ventien auf das Vorhandensein organischer Basen zu imtersuchen,

wie das Guareschi vor einigen Jahren in Siena in einem Yergif-

tungsfalle that, wo er in der That in einer Probe des Alkohols,

welcher zur Conservirung der Leichentheüe gedient hatte, einen Stoif

mit Alkaloidreactionen entdeckte. Auch neuerdings hat Guareschi

sowohl in Alkohol des Handels als in über Kalk destülii'tem Aethyl-

alkohol wiederholt eine flüchtige Basis constatirt, die ihrem Verhal-

ten gegen Gold- und Platinchlorür und ilu-em Gerüche nach Pyridin

oder eine homologe Verbindung desselben war. Dieselbe schliesst

sich somit an das von Kraemer und Pinner^ in dem sogen. Vor-

laufe der Branntweinbrennereien aufgefundene Gemenge von Basen

der PicoHnreihe, unter denen Collidin vorwaltete, an; wähi'end die

früher von Oser^ als Product der Weingährung constatirte sauer-

stofEfreie Base C^^H^^N^ nicht flüchtig war und deshalb auch nicht

1) Ber. der deutschen ehem. Ges. II. 401. 1869. m. 75. 1870.

2) Joum. pract. Chem. CIU. 192. 18(j8,
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mit GuarescM's Base, noch, wie dies Wittstein' gethan hat, mit

der von Lermer''* im Biere aufgefimdenen , welche Wittstein mit

dem Namen Trigin belegte , ideutificirt werden kann. Zu diesen

kommt noch als weitere organische Base des Trimethylamin, welches

E. Ludwig 2 18G8 als constanten Bestandtheil österreichischer

Weissweine nachwies und neben welchem er darin noch andere Ba-

sen vermuthet.

Das Vorhandensein von Pyi'idin in Amylalliohol (von Kalübaum)

wurde zuerst 1882 von Haitinger* dargethan, und zwar fand er

dasselbe mitunter im Verhältnisse von 1 : 1000. In Amylalkohol

von Tromsdorff fand Guareschi 0,45 — 0,5%, was gewiss hinreicht,

um störend auf die Untersuchungen über Ptomaine einzuwii-ken.

Eine zweite Base Avurde von ihm nicht ermittelt; dagegen consta-

tirte er im Petroleumäther (von Tromsdorff) eine organische Basis,

die einen dem Trimethylamin ähnlichen Geruch, der aber auch an

Pyridin erinnerte, hatte und mit Platinchlorid ein in prachtvollen

gelben Octaedern krystallisirendes Doppelsalz gab. Die erhaltene

Menge reichte zur Elementaranalyse nicht. Peti-oleumbenzin aus vier

verschiedenen Bezugsquellen lieferte Guareschi und Monari^ un-

zweifelhaftes Pyridin, während Ligroi'n von Schuchard keinen Rück-

stand lieferte, der Alkaloidreaction gab.

Es bleiben somit nur Aether imd Chloroform als Auszugsmittel,

welche in das Untersuchungsobject keine ptomainähnliche Körper

einführen können, und wenn man auch nicht absolut die Nichtigkeit

aller mit Benzin oder Amylalkohol gemachten Untersuchungen über

Ptomaine aussprechen wül, wie dies Guareschi thut, so wird man

in der That eine absolute Sicherheit nur den Arbeiten zusprechen,

bei denen CMoroform und Aether als Solventien dienten.

Noch weit wichtiger für die forensische Chemie ist der weitere

von den Turiner Forschern gelieferte Nachweis, dass auch andere bei

der chemischen Abscheidung der Alkaloide benutzten Stoffe vermöge

ihrer Einwirkung auf das Untersuchungsmaterial zum Auftreten orga-

nischer Basen Anlass werden können. Guareschi und Mosso haben

1) Vierteljahrsschi-. für. Pharm. XVII. 440. Wiggers - Ilusemann, Pharm.

Jahresber. 340. 1868.

2) Vjschr. für Pharm. XVI. 442. Wiggers -Husemann, Jahresb. 340. 1868.

8) Joum. pract. Chem. CHI. 46. 1868.

4) Monatsbl. füi- Chem. IE. 688. Riv. dl Chim. I. 1. p. 29.

5) Riv. di Chim. Vol. 11. F. 3. p. 190. 1884.
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mit vollkommener Siclierlieit constatirt, dass insbesondere die Schwe-

felsäure in dieser Richtung wirkt und dass das Verfahren von Dra-

gendorff, bei welchem dieselbe, noch dazu in relativ grossen Men-

gen, zur Anwendung kommt, durch das von Stas-Otto mit Anwendung

der Weinsäure ersetzt zu werden verdient. Dass die ursprünglich

in der Abscheidung der Alkaloide zum Ansäuern benutzten organi-

schen Säuren der Schwefelsäure namentlich in gewissen Fällen

vorzuziehen sind, kann gar keinem Zweifel unterliegen. Schon Stas

fürchtete, als er in Process Bocarme seine Abscheidungsmethode

construirte, die Einwirkung der Schwefelsäure auf das Nicotin, und

bei Aconit ist es ja eine nicht wegzuleugnende Thatsache, dass wir

erst der Ersetzung der unorganischen Säuren durch die Weinsäure

die Kenntniss jener starkwirkenden Aconitine verdanken, die das

Aconitin von Geiger und Hesse ganz in Schatten gestellt haben.

In Bezug auf die Erzeugung von Ptomainen sind selbst die organi-

schen Säuren nicht ganz ohne Einfluss, vielleicht selbst von nicht

geringerem als verdünnte Salzsäiu-e, die mit den meisten Alkaloiden

die leichtstUöslichen Salze bildet, oder die von Palm vorgeschla-

gene Phosphorsäure; aber derselbe ist, wie Guar es chi betont, kaum

von Bedeutung, wenn man sich auf die unumgänglich nothwendige

Quantität beschränkt, um der Mischung saure Reaction zu ertheilen,

und wenn man massig erwärmt oder noch besser im Vacuum abdampft.

Die grosse Menge Schwefelsäure, wie sie Dragendorff empfohlen hat,

steigert natürlich noch die Bildung der Ptomaine.

Die Nachtheile der Schwefelsäure wurden von Guareschi und

Mosso bei Studien über das Vorhandensein von Ptomainen in frischen

Leichentheilen erkannt, wovon die vorliegende Partie ihrer Arbei-

ten indessen nur die auf Fleisch und Gehirn bezüglichen bespricht,

von denen sie ersteres auch bei der auf der freien Milchsäure und

den Phosphaten beruhenden, an sich sauren Reaction frischen Flei-

sches ohne Benutzung irgend einer Säure der Extraction unterwar-

fen. Bei dieser letzten Procedur, wobei als Auszugsmittel übrigens

nur Aether benutzt wurde, entdeckten sie als Muskelbestandtheil

das Methylhydantoin , das möglicher Weise das Mittelglied der Um-

bildung des Kreatins und Kreatinins in Harnstoff und Sarkosin dar-

stellt; ausserdem erhielten sie nach Verdunstung des Aethers einen

sehr weissen krystallinischen Rückstand, der auch in concentrirter

Lösung keine Alkaloidreactionen gab, beim Auswaschen mit kaltem

Aether dagegen diesem einen Stoff abtrat, der beim Verdunsten als
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sehr schwach saiirer Rückstand von gelblicher Farbe hinterblieb, der

mit den meisten Alialoidreagentien
,
jedoch nicht mit Platinchlorid

Niederschläge gab.. Was übrigens an Ptomai'nen bei Extraction

frischen Fleisches oder Gehirns unter Anwendung des Verfahrens von

Stas - Otto oder von Dragendorfi' resiütirt, halten die italienischen For-

scher theils für Product der Säiu'eeinWirkung , theils für ein solches

der Veränderungen, welche die Albuminate während des Abdampfens

auf dem Marienbade erleiden, wenn solches durch Anwendung beträcht-

licher Massen (in einzelnen Versuchen wurden 50 Kgm. Kalbfleisch

verai'beitet) nothwendig -sWrd. Wie sehr die Schwefelsäure übrigens

einwirkt, davon giebt das Auffinden niclit unbeträchtlicher Mengen

Bernsteinsäure neben relativ vielen Ptomainen selbst in Versuchen

den Beweis, in denen nur die Hälfte der von Dragendorff angege-

benen Schwefelsäure zur Anwendung kam.

Dass in frischen Leichentheilen Ptomaino an sich nicht vorhan-

den sind, bestätigen auch Untersuchungen von F. Marino-Zuco, ^

der vergleichende Studien über die Methoden von Stas und Dragen-

dorff an Lungen, Eiern, Leber, Milz und Blut anstellte. Es wurde

bei den 35 Extractionen, die der Autor anstellte, allerdings eine Base

ausgezogen, aber nach der Analyse des Golddoppelsalzes handelte es

sich mit Bestimmtheit um Neiu-in; in einem Falle wurden Spuren

sogen, „animalischen Chinins" constatirt. Die Anwendung der ge-

nannten Methoden auf Lecithine, welche nach der Methode von Strecker

aus Eidotter exti-ahirt waren, lieferte das nämliche Resultat, während

das dabei rückständige Eiweiss negatives Resultat gab. Die Einwii--

kung der Säuren oder Alkalien in den genannten Alkaloid - Extrac-

tionsverfahren bezieht sich nach Marino-Zuco deshalb nicht sowohl

auf die Eiweissstoffe als auf die Lecithine. Die Trennung des Neu-

rins von Alkaloiden und Ptomainen ist übrigens nicht schwer, da

chlorwasserstoffsaures Neurin nicht durch Natriumbicarbonat zersetzt

wii-d. Man löst das chlorwasserstoffsaure Salz der vermeintlichen

Alkaloide oder Ptomaine in Wasser, macht die Flüssigkeit mit Na-

triumbicarbonat alkalisch und schüttelt mit dem zu benutzenden

Lösimgsmittel, in welches Alkaloide resp. Ptomaine übergehen, wäh-

rend das Neurin im Wasser als Hydi'ochlorat gelöst zurückbleibt.

1) Sülle cosi dette ptomaine in relazione collo ricerche tossicologiche.

Atti della R. Accademia dei Lincei. Gingno 1883. Riv. di Chim. med. o

farm. Vol. I. Fase. 1».
i).

348.
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Von der Zuverlässigkeit dieses Verfahrens hat sich Marino -Zuco

durch Parallelversuche an Strychnin-Eiweissgemengen überzeugt.

Wir haben bereits oben betont, dass für die forensische Chemie

die Elementaranalyse reiner Ptomaine direct weniger Bedeutung hat als

das Studium der Reactionen derselben, und zwar sowohl der viel-

fach in den Vordergrund gezogenen phj^siologischen als der eigent-

lich chemischen. Was von ersteren in der Neuzeit vorliegt, ist aller-

dings insofern von besonderen wissenschaftlichen Werthe, als es

zum Theil die Ptomaine betrifft, deren elementare Zusammensetzung

feststeht. Die aus faulendem Fibrin erhaltene Base C^'^H^^N oder

Qiogisj^ wirkt nach den Versuchen von Mosso curareähnlich, wenn

wir diesen von Mosso selbst beanstandeten Ausdruck als allge-

mein gebräuchlichen beibehalten dürfen. Ganz in gleicher Weise

wirkte ein aus faulendem Gehirn nach dem Stas - Otto'schen Verfah-

ren extrahirtes Ptomain, das von Guareschi und Mosso jedoch aus

36 Kgm. faulendem Menschenhirn nicht in solcher Menge erhalten

werden konnte, dass eine Elementaranalyse vorgenommen wurde.

Für die gerichtliche Medicin ist die weitere Beobachtimg von Werth,

dass diese beiden Ptomaine nicht im Stande sind, mit Curare oder

einer andern nach Ai-t dieses Pfeilgiftes lähmend wirkenden Giftes,

z. B. Coniin oder gewissen Alkj^lbasen verwechselt zu werden , da

die Effecte der Ptomaine nur sehr geringe sind und einerseits eine

sehr grosse Dose (z. B. von dem Ptomaine aus faulendem Fibrin

12 Mgm.) nöthig ist, um überhaupt beim Frosch paralysirend zu

wirken und andrerseits selbst bei intensiver Vergiftung die Wieder-

herstellung weit rascher erfolgt, als dies bei der Curarevergiftung

der Fall ist. Ein curareartig wirkendes Ptomain ist auch das Pepto-

toxin von Brieger, über dessen Wirkungsintensität genauere Daten

nicht vorliegen.

Dass die Wirkungsintensität der Ptomaine eine sehr verschie-

dene ist, ergiebt sich ja schon aus früheren Untersuchungen. Gua-

reschi und Mosso geben an, dass sie weit activere imd die Nerven-

centren stark herabsetzende Ptomaine gewonnen haben, behalten

aber das Nähere darüber späteren Mittheilungen vor. Von den durch

Brieger analysirten Ptomainen erwies sich dasjenige von der For-

mel C°Hi*N^ als nicht giftig; erst Gaben über ^2 S- brachten

Effecte nach Art der Ammoniaksalze bei Kaninchen hervor. Dage-

gen bewirkte die dem Piperidin isomere Fäulnissbase „in minimaler

Menge" subcutan bei Kaninchen eingespritzt, ebenso bei Meer-
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sohweinchen, Speicheliluss, vermehrte Secrotion der Nasensclileimhaut,

lieftige Darmperistaltik, so dass iinunterbroehon Flüssigkeit abgeht,

bei Katzen ausserdem reichliche Absonderung von Pfotenschweiss

Die Athmung der Thiere ist sehr beschleunigt; nach grösseren Dosen

erfolgt der Tod nach voraufgehenden kurzdauernden tonischen und

Idonischen Krämpfen. Das Gift wirkt auch bei Einführung in den

Magen in gleicher "Weise, doch sind zur Erzielung gleicher Effecte

lOmal grössere Mengen erforderlich.

Brieger hat in seinen ersten Aufsatze darauf hingewiesen,

dass die durch dies Fäulnisspiperidin , das ja von dem die periphe-

ren Endausbreitungen der sensiblen Nerven lähmenden Piperidin *

ganz verschieden wirkt, hervorgerufenen Erscheinungen eine Analo-

gie mit solchen, welche öfters bei der Fischvergiftung vorkom-

men, begründen. Obschon die möglichen Beziehungen der Fisch-

vergiftung überhaupt zu Ptoma'inen bereits früher hervorgehoben

wurden, so möchten wir doch, wie dies von uns an einem anderen

Orte ^ betont wm-de , nicht die auf bestimmte Species von Fischen

allein zm-ückzuführenden Symptomencomplexe, sondern nur die nach

allen möglichen im Zersetzimgszustande befindlichen Fischen beobach-

teten als von Ptomainen ableitbar betrachten. Die häufigste Form

des Ichthysmus hat kaum ein anderes Gepräge als die Käsevergif-

tung und die choleraähnliche Form der Yergiftung diu-ch Muscheln,

Garnelen u. a, Seethiere. Yermuthlich ist dies die von Brieger

gemeinte, bei uns vorwaltend vorkommende, die sogen. Barbencho-

lera, und eine gewisse Analogie ist dem Brieger'schen Symptomen-

complexe nicht abzustreiten, und vielleicht wäre eine solche noch

stärker bei Benutzung von Hunden als Yersuchsthiere hervorgetre-

ten. Wäre dies Fäulnisspiperidin aber das Agens bei der unter

choleriformen Symptomen verlaufenden Intoxication durch verdorbene

Nahrungsmittel, so müsste sich dasselbe aus verschiedenen Albumi-

naten bilden können. Im fauligen Fischüeische ist es aber bisher

nicht nachgewiesen, die Gautier -Etard'schen Basen sind davon be-

stimmt verschieden, und das mit Aether aus dem Innern von Austern

imd Muscheln durch Schi agden häuffen^ extrahirte Ptomain zeigte

nichts von einer chlolerilbrmen Wü'kung, sondern erzeugte bei

1) Vgl. Fliess, Arch. füi- Anat. imd Physiol. 1882. p. 111. Das Piperi-

din als Anästheticum imd die Beziehungen desselben zu seinen Homologen

Coniin. Berl. 1883.

2) Journ. de Phaini. et de Chim. VI. 126. 1882.
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Fröschen, subcutan eingeführt, Stupor, jedoch nicht den Tod, scheint

somit der schwach^^ärkenden curarisirenden Base oder dem Peptoto-

xin viel näher zu stehen, wenn es nicht überhaupt als ein vor-

waltend aus dem Magen extrahirtes Ptomain mit letzteren iden-

tisch ist.

Dass mit der curarisirenden und choleraerzeugenden Action die

"Wirkungsweise der einzelnen Ptomaine nicht erschöpft ist, haben

wir bereits in unseren fi-üheren Aufsätzen über diese Stoffe nach-

ge^^äesen. Zur Evidenz erhellt dies auch aus neueren Versuchen von

H. Maas, 1 der aus dem mit Weinsäure und Aethylalkohol gemach-

ten Auszuge faulenden Materials, der auf Frösche rasch tödtlich

unter Lähmungserscheinungen war, auf Kaninchen tetansirend MÖrktcj

durch Schütteln der wässrigen alkalischen Lösung mit Aether bzw.

Amylalkohol 4 verschiedene Basen erhielt, von denen eine, in Form

öliger Tropfen mit Aether erhalten, bei Fröschen und Kaninchen

die Wirkung des Morphins zeigte, während ein anderes mit Amyl-

alkohol extrahirtes Ptomain und dessen stark hygroskopisches Hy-

drochlorat auf Frösche und Kaninchen rasch lähmend wirkte und

Zerstörung der Blutkörperchen bewirkte. Ein weiteres Ptomain

zeigte die Effecte des Strychnins.

Diese Ptomaine sind wohl kaum als neue zu betrachten. Neu

dagegen scheint ein von L. Giacomelli^ bei einer medicolegalen

Untersuchung beobachtetes Ptomain zu sein, das die wesentlichsten

Keactionen des Pikrotoxins, dagegen nicht dessen physiologische

Wirkungen besitzt. Es wurde unter Anwendung des Otto'schen

Verfahrens aus Magen und Mageninhalt, sowie aus anderen Organen

erhalten und krystallisirte aus Aether in gruppenweise zu Bündeln

und Sternen vereinigten Nadeln. Wie es nach Art des Pikrotoxins aus

saurer wässriger Flüssigkeit in Aether überging, glich es diesem auch

in seinem Verhalten gegen Salpetersäure und Natron, gegen kaustisches

Natron, gegen Kupferacetat und Natron, gegen Pikrinsäure und Natron

imd gegen ammoniakaüsches Silbernitrat. Dagegen wich es ab

in seinem Verhalten gegen neutrales Kupferacetat, das zu einigen

Tropfen zu der wässrigen Lösung des Ptomains gesetzt dieselbe nicht

verändert, während in Pikrotoxinlösung ein schwarzer Niederschlag

unter Entfärbung des Liquidum entsteht.

1) Fortschr. der Medio. I. 115. Med. Centrbl. p. 715. 1883.

2) Lo Sperimentale, Ottobre 1883. Eiv. di CMm. med. e farrn. Vol. II.

F. 2. p. 123. 1884.
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Neu sind vermuthlich auch einige der von A. PoehP in Pe-

tersburg in mutterkornhaltigem, in fauliger Zersetzung begriffenem

Roggenmehle aufgefundene Ptomame, welche zum Theil von v. An-
rep^ physiologisch untersucht sind, doch müssen wir die specielle

Erörterung derselben und die neuen Gesichtspunkte , welche diesel-

ben für die Auffassung der durch den Genuss mutterkornhaltigen

Brodes erzeugten Krankheiten (Kriebelkrankheit , Mutterkornbrand-

seuche) eröffiien, einem besonderen Artikel vorbehalten. Wir erlau-

ben uns heute noch darauf hinzuweisen, dass die von Boutmy und

Brouardel" angegebene allgemeine Reaction der Ptomame (oder

richtiger der aus sauren und alkalischen Lösungen in Aether über-

gehenden Ptomaine) eine Vervollkommnung durch H. Wefers Bet-

tin k und "W. J. L. Yan Dissel* erfahren haben, durch welche die

gegen die Reaction von Gautier^ erhobenen Bedenken beseitigt

werden. Bettink und Van Dissel haben gefunden, dass der Zusatz

von etAvas Chromsäure zur Eisenchloridlösung das Zustandekommen

der Reduction des rothen Blutlaugensalzes durch Ptomame nicht ver-

hindert, dagegen fast vollständig bei allen Alkalo'iden, ausgenommen das

Morphin, das sich den Ptomainen gleich verhält, und das Nicotin,

das nach 5 Minuten eine schwache Reduction bewirkt. Von Gly-

cosiden geben Aesculin und Arbutin die Berlinerblau- Reaction trotz

der Chi'omsäure in 1 Min., Coniferin, Ditamin, Gentianin und Quas-

siin in 5 Min., während die Reaction bei Aloin, Amygdaün, Cantha-

ridin, Digitalin, Elaterin, Helleborein, Pikrotoxin, Jalapin, Scillitin

u. a. ausbleibt. Letzteres ist auch beim Chinolin der Fall, während

für Anilin, Diphenylamin und Paratoluidin der Zusatz der Chrom-

säure das positive Resultat der Reaction nicht modificirt.

Die Art und "Weise, in welcher die holländischen Chemiker die

Reaction anwenden, ist folgende. Man bringt auf ein Uhrglas eine

geringe Menge des qu. Alkaloids oder Ptomains (+ 1 Mg.) in

1 Tropfen verdünnter Chlorwasserstoffsäure (erhalten durch Verdün-

nung von 2,5 g. reiner Säure mit "Wasser zu 100 C. C), fügt ein

Kömchen Ferricyankalium hinzu und nach Lösung (bzw. feiner Ver-

1) Petersburger med. "Wochenschr. No. 30. 31. 1883.

2) Vratsch. No. 28. 29. 1883. Riv. di Chim. p. 498. 1883.

3) Ann. d' Hyg. publ. Juin. 1881.

4) Nieuw Tijdschr. voor Pharm. Noderl. Apr. 1884. S. 95.

5) Bull, de l'Acad. de med. 1881. No. 2Ü. p. 020.
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tlieilung) einen Tropfen EisenclüoricUösung + Chromsäure. Erstere

bereiten sie durch Auflösen von 2 ,0 g. krystall. Eisenchlorid in 2 C. C.

verdünnter Salzsäure (11 Proc. HCl haltig) imd Verdünnen mit de-

stillirtem Wasser zu 100 C C. und versetzen 15 C.C. dieser Solution

mit 0,075 Acidum chromicum.

Der Zusatz anderer oxydirender Mittel (Salpetersäure, Kalium-

permanganat u. s. "w.) liefert kein so günstiges Resultat wie der-

jenige der Chromsäure.

Mittheilungen über Gesundheitspflege.

Von E. Eeichardt in Jena.

Waschen und Walken Yon Wolle und Tuch.

Die Reinigung der Wolle vor der Verwendung zu Geweben

soll nicht nur die Sclimutztheile der Rohwolle beseitigen, sondern

auch das der Aufnahme der Farbstoffe namentlich entgegenwii-kende

Fett; als äusserst werthvoller Bestandtheil der Rohwolle ist der

bedeutende Gehalt an Kali zu bezeichnen, so dass demselben eine

besondere Berücksichtigung bei der Beurtheilung der Wollabfälle

zugewendet werden muss.

Das Fett der Rohwolle ist in Aether löslich und wird durch

Behandeln mit demselben bestimmt, wenn die Menge ermittelt wer-

den soll
;
jedoch löst sich stets auch etwas seifenähnliche Verbindung

mit auf, weshalb die ätherische Lösung wiederholt mit Wasser aus-

geschüttelt werden muss, um dann diu:ch Verdunsten des Aethers

möglichst reines Fett zu gewinnen. (E. Schulze und M. Maerker,

Journal f. pract. Chemie 108. 193 u. f.) Im Durchschnitt beträgt

das Fett gegen 7 Proc. der nicht getrockneten Rohwolle, jedoch

findet sich oft auch mehr, bis zu 14 Proc. und darüber.

Dieses Fett kann der Wolle ebensogut durch Schwefelkohlen-

stoff oder Benzin u. dergl. entzogen werden, jedoch hat diese

Verarbeitung mehr bei den mit den Schmierfetten der Spinnereien

versehenen Wollabfällen Anwendimg gefunden, als bei der unmittel-

baren Reinigimg der Rohwolle für die Spinnereien. ^ Für diese

1) Siehe namentlich: J. de Hall, deutsche Industi-iezeitung 1873. p. 35.

Wagner, Jahresber. 1873. Bd. 19. S. 752.
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letztere Aufgabe ist das "Waschen mit "Wasser und Seifen oder Alka-

lien fast allein im Gebrauche, wobei auch die in Wasser löslichen

Stoffe der Wolle entfernt werden.

Wasser nimmt aus der Wolle die Mineralsubstanzen und Sei-

fen, Kaliseifen, auf, den Wollschweiss; der eingetrocknete Woll-

schweiss enthält gegen 60 Proc. verbrennliche Stoffe und 2—3,5 Proc.

Stickstoff.

Die Asche des Wollschweisses enthält gegen imd über 60 Proc.

Kali == 80— 90 Proc. kohlensaures Kali, Natron nur in Spuren oder

sehr wenig {2— 3 Proc), an Schwefelsäure und Chlor 3— 4 Proc,

wenig Phosphorsäure, Kieselsäure, Kalk, Talkerde und Eisenoxyd.

Das Kali findet sich in der Wollasche als kohlensaures Salz

und Chlorid, ebenso auch grossentheils in der Wolle selbst, deren

wässrige Auszüge stark alkalisch reagiren und Kohlensäure zu ent-

halten pflegen.

100 Thle. ungewaschene Wolle geben im Mittel nach
Maerker und Schulze 8,73 Thle. kohlensäurefreie Woll-

schweissasche, in denen durchschnittlich 7,17 Thle. Kali

enthalten sind. Berechnet man gleichzeitig den Stick-

stoffgehalt und auch die geringen Mengen Phosphorsäure

(N= 80 Pf.,K20 = 20 Pf., P^O^ = 30 Pf. pro Pfund), so besitzt

das Waschwasser von 100 Pfund roher Wolle einen Dün-
gerwerth von 1 M. 91 Pf.

Nach den Berichten über die Londoner Industrieausstellung von

A. W. Hofmann (1863) Hefern 4 K. Wollfliess 173— 189 G. rei-

nes kohlensaures Kali oder 100 K. 4,3— 4,7 K. Die 27 Millionen

K. Wolle, welche in Rheims, Elbeuf und Fom-mir'S jährlich gewa-

schen werden und von 6,750,000 Stück Schafen herrühren, könnten

1,167,750 K. Pottasche liefern von einem Wertlie von 80—90000 Pf.

Sterling (1,800,000 M.)

Fraglos sind deshalb die bei der Wollwäsche abfallenden Stoffe

weiter zu verwerthen und bestehen dieselben hauptsächlich in Fett,

Fettsäuren, Stickstoffverbindungen und Kali.

Die ersten Versuche zur Gewinnung des Kali geschahen durch

Waschen der Wolle mit Wasser, wodurch der schon besprochene

WoUschweiss in Lösung gelangt, nicht aber vollständig die Fette

beseitigt werden. Sehr bald gab man diese Behandlung mit Wasser

auf und benutzte Seife, auch Soda oder Pottasche selbst. Versuche

haben vielfach ergeben, dass Kaliseifen oder Pottaschelösungen die
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"Wolle besser waschen als Natronseifen oder Soda und hat man die-

ses Verfahren namentlich bei der "Wiedergewinnung des Kali ver-

wendet, indem das zum "Waschen Verwendete die Menge desjenigen

der Wolle vermehrt xmd sofort lohnend wieder erlangt wird.

Die unmittelbaren oder seifenhaltigen "Waschwässer der "Wolle

enthalten eine Menge übelriechender, leicht zersetzbarer Stoffe, so

dass dieselben auch aus diesem Grunde entfernt und verwerthet wer-

den müssen. Der Einlass derselben in öifentliches, fliessendes oder

stehendes "Wasser ist als grobe Verunreinigung zu bezeichnen und

muss örtlich schädlich wirken. An vielen Orten ist sogar beobach-

tet worden , dass das "Waschen der Schafe in Teichen Fische tödtet

;

die Abfälle der "Wollwäschereien wirken in einigermaassen grösserer

Menge unbedingt giftig für die Bewohner des "Wassers und sind

schon sehr häufig Ursache gewesen, Bäche und Teiche, selbst kleine

Flüsse für die Fischzucht zu verderben.

Die Ausnutzung des Abfallwassers der Wollwäschereien erstreckt

sich entweder einseitig auf Verwerthung der Fette oder Fettsäu-

ren allein oder gleichzeitig des Kali und Stickstoffes, wodurch in

letzterem Falle den Anforderungen in jeder Hinsicht genügt wer-

den kann.

Im Auftrage des Preuss. Handelsministeriums haben vor etwa

10 Jahren die Prof. Landolt und Stahlschmidt ^ umfassende

Erörterungen über diese Ausnutzung angestellt, welche später na-

mentlich durch Schwammborn^ vervollständigt wurden und sehr

brauchbare Ergebnisse lieferten, welche im Nachstehenden nament-

lich benutzt worden sind.

Man wäscht die Wolle entweder zuerst mit Wasser, dann fol-

gend mit Seife, oder von Anfang an unter Zusatz von Seife oder

Pottaschen- oder Sodalösung. Im Allgemeinen hat es sich ergeben,

dass die wässrigen Flüssigkeiten um so besser den Schmutz und

die Fetttheile aufnehmen, je dichter sie selbst sind, auch die unmit-

telbaren wässrigen Auszüge der Rohwolle selbst, da diese schon an

und für sich Kaliseifen enthalten. Deshalb ist vielfach eingeführt,

die Laugen der ersten Roh -Wolle zu einer zweiten und folgenden

Menge zu verwenden, wodurch gleichzeitig der grosse Vor-

1) Verhandlungen zur Befördenmg des Gewerbfleisses in Preussen 1878.

S. 210. Wagner's Jahresbericht 1874. S. 848.

2) Diugl. polytechn. Joum. Bd. 216. S. 517.
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theil immer dichterer Lösung erzielt wird, welche die

Verwerthiing weit billiger gestattet.

Nach verschiedenen Angaben nimmt Kaliseife oder Pottasche

Wollfette leichter auf, bis zum Gfachen gegenüber der Natronseife

und der Soda, jedenfalls ist es grosser Vortheil, das Natron zu ver-

meiden, um dann nur Kali wiederzugewinnen.

Säure verfahren. Die völlig undurchsichtigen, trüben und

alkalischen Laugen werden mit Salz- oder Schwefelsäure zerlegt,

nachdem man in Gruben oder grossen Behältern die festen Stoffe

durch Ablagerung entfernt hatte. Letztere haben jedoch noch immer

Werth als Dünger und wurden vielfach reich an Stickstoffverbindun-

gen befunden. Sobald die Säure vorwaltet, scheiden sich Fett und

Fettsäuren in dunkel gefärbten Massen, durchsetzt mit WoUiasern

und dergl. ab und können abgeschöpft und alsdann in Stearinfabri-

ken verkauft werden. Hier werden dieselben durch Umschmelzen

oder auch durch Destillation mit Wasserdampf noch gereinigt und

so verbraucht.

Weder die durch Säiu-e abgeschiedene Fettmasse noch die rück-

bleibende Lauge sind rein oder durch das Verfahren wesentlich

gereinigt worden. Die Flüssigkeit ist fast so trübe wie vorher und

enthält noch eine Menge schwebender Thoile, auch Fettkörper und

die frei gewordenen Fettsäuren ertheilen derselben einen widerlichen

Geruch.

Durch Erwärmen der Masse kann die Ausscheidung der Fette

imd Fettsäuren beschleunigt werden und, wo es angeht, sendet man

die Abfalllaugen unmittelbar in Stearinfabriken, so dass diese Ver-

arbeitung hier bewirkt wird. Die säureführenden Abfallwasser wer-

den vielfach noch weggelassen, wodurch das Kali, sowie die sonst

noch vorhandenen werthvollen Theile gänzlich verloren gehen und

den öffentlichen Gewässern höchst nachtheilige, der Fischzucht gif-

tige Stoffe zugefülirt werden.

Weit besser und vollständiger gelingt die Scheidung

mit Kalk.

Kalk verfahren. Man sammelt die Abfalllaugen in grossen

gemauerten Gruben oder kann auch die jeweilig zu erhaltenden

Ideineren Mengen sofort scheiden, indem man mit Wasser zur Milch

gelöschten Kalk einrührt, bis zum schwachen Verwalten oder bis

zur alsbald bemerkbar werdenden Klärung unter Aljscheidung eines

dicken, käsigen Niedersclilags, welcher rasch sieh noeli mehr verdickt
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und klumpt, endlich zu Boden sinkt und hier dicht lagert. Hat

man von der Bearbeitung an darauf gehalten, dass die Wollwäsche

stets mit möglichst dicken Laugen stattfinde, so kann man wesent-

lich an Flüssigkeit sparen, die Arbeit erleichtern ;ind billiger machen.

Die nunmehrige Kalkseife reisst die schwebenden Stoffe meist so

vollständig mit nieder, dass die überstehende Flüssigkeit fast farb-

los und Idar erscheint.

Die Kalkseife kann entweder wiederum in Stearinfabriken ver-

kauft werden, da durch Behandeln mit überschüssiger Säure (Salz-

säure) alsbald die Fettsäuren zu scheiden sind, oder man benutzt

dieselbe zur Darstellung von Leuchtgas, oder auch durch Kochen

mit Soda- oder Pottaschelösung sofort wieder zur Bereitung von

Seife.

Lande It und Stahlschmidt fanden in dergl. abgeschiedener

Kalkseife 61— 72 Proc. Fettsäiu-en und kann ich dies Ergebniss nur

bestätigen. Die Kalkseife wird nach der Entfernung der überste-

henden Flüssigkeit herausgenommen und kann in ziegelartig geform-

ten Stücken getrocknet werden, um sie weiter zu verwerthen.

Schwammborn^ machte umfassende Versuche über die Ver-

wendung dieser Kalkseife zur Gasbereitung und fand, dass das Gas

derselben eine fast sechsfach stärkere Leuchtkraft besitze, als das

Gas bester Gaskohlen (Steinkohle). Rechnet man den Centner bester

Gas -Steinkohle zu 1,05 M., so stellte sich der Werth des Centners

trockner Kalkseife auf 6,07 M. Die Gasbereitung aus Kalkseife kann

entweder für sich in kleinern, sogen. Oelgasapparaten stattfinden,

z. B. zum Gebrauche in den Fabriksräumen selbst, oder als Zusatz

zur Steinkohle. Schon ein Zusatz von ^/^ Kalkseife lässt die we-

sentliche Verbesserung des Gases bemerken; bei stärkerem Zusatz,

etwa zu gleichen Theilen würde sogar eine Verkleinerung der Bren-

ner anzurathen sein, um die Lichtstärke für den Verkauf gleich werth

zu stellen.

Diese Scheidung mit Kalk empfiehlt sich aber ferner bei selbst

fettarmen AbfaUwasser, welches in grössern Gruben gesammelt und

dann mit Kalk in schwachem Uebermaass versetzt wird. Nach dem

vielleicht ein paar Tage beanspruchenden Klären wird dann die

klare Flüssigkeit abgelassen; der im Wasser gelöste freie Kalk

wird in kurzer Zeit durch die Kohlensäure der Luft gebunden und

1) Dingl. polytechu. Joiirn. Bd. 216. S. 517 u. f.

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. 14. Hft. 35



538 E. Reichardt, "Waschen u. Walken von Wolle u. Tuch.

dadurch völlig unschädlich, während die abgelagerte Kalkseife sich

stets gut verwerthen lässt. Gewöhnlich scheidet sich letztere schon

in sehr kurzer Zeit an dem Boden der Gefässe ab.

Auf keinem Fall dürfen aber die gehaltreichen Flüssigkeiten

der Kalkscheidung bei dem AbfaUwasser der Wollwäschereien in das

öffentliche Wasser gegeben werden. Trotz der erhaltenen, vielleicht

vollständigen Klärung sind noch werthvolle Bestandtheile in Lösung,

wie Kali, auch Fettsäuren und Stickstoffverbindungen. Wird von

Anfang an darauf gesehen, dass nur möglichst gehaltreiche Laugen

erzielt und dann geschieden werden , so bringt die Kalkscheidung

keine weitere Vermehrung der Flüssigkeit mit sich und erleichtert

dies wesentlich die weitere Behandlung nach der Scheidung.

Die früher mehrfach beliebte unmittelbare Verarbeitung der Ab-

falUaugen auf Pottasche unterliess die Abscheidung der Kalkseife,

welche fast ohne jede Kosten die werthvoUen Fettsäuren liefert, die

sonst zwecklos verbrannt werden.

Das Eindampfen der Lauge geschieht in passend hergerichteten

flachen Oefen, wozu der von Siemens angegebene Calcinirofen

als Grundlage dienen kann, die Masse wird nach dem Festwerden

endlich bis zur vollständigen Verkohlung geglüht und die Kohle

sodann mit Wasser ausgelaugt, welches das Kali hauptsächlich als

kolüensaures Kali aufnimmt. Durch Eindunsten erhält man die

Pottasche, die sofort wieder zur Wollwäsche dienen kann, oder zur

Seifenbereitung, jedoch verkauft man auch sehr häufig die kohügen

Massen unmittelbar an Alaunwerke u. dergl. nach dem zu ennit-

telnden Gehalte an Kali.

Femau u. Comp, in Brügge kosteten die bezüglichen Einrich-

tungen für täglich 8— 10000 K. Wolle gegen 24000 M.; sie liefer-

ten nicht allein die Pottasche zur eigenen Wäsche, sondern auch

noch für den Verkauf und hat sich die Anlage nach Angabe bin-

nen ^/g Jahre bezahlt gemacht. Kleinere Fabriken wüden sich zu

vereinen haben , um gemeinsam die lohnende Ausnutzung zu

betreiben.

Verdunstet man jedoch nur bis zu geeigneter grösserer Dichte,

so kann der Rückstand auch für Düngezwecke Verwendung finden

und, soUte eher fester Dünger verkäuflich sein, durch Zusatz von

Torfmull oder Erde in diesen Zustand gebracht werden.

Die Untersuchung einer sehr dünnen Lauge der Kalkscheidung

ergab mir 0,5 Proc. Kali und 0,14 Proc. Stickstoff, demnach mehr
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als ^4 dos vorhandenen Kali an Stickstoff, welcher bei dem Ver-

kohlen und Veraschen verloren geht. Maumene schlug früher

schon vor, die bei der Verkohlung entweichenden Gase auf Ammo-

niak mit zu verarbeiten. Havre z^ empfalil die Verwendung des

Wollschweisses zur Bereitung von Blutlaugensalz.

Vohl empfahl schon 1867,^ bei der Scheidung des Abfalhvas-

sers von Tuchfabriken, Wollwäschereien u. dergl., den Seifenflüssig-

keiten Chlorcalcium zuzufügen und dadurch die Seifen zu zersetzen

und die Fettsäuren zu scheiden; jedoch werden hierdurch die freien

Fette nicht mit gefällt.

E. Neumann hat 1878 ^ ein Patent genommen für das gleiche

Verfahren unter steter "Wiederbenutzung des einmal gebrauchten

Fällungsmittels nach Zerlegung der Kalk -Seife mittelst Salzsäure.

Meine mehrfachen Versuche haben mir mit gelöschtem Kalk,

wie oben beschrieben, stets den besten Erfolg gegeben, unter Um-

ständen war ein etwas stärkerer Zusatz geboten. Umrühren bewirkte

in der Regel die sofortige Fällung der Seife und vollständige Klä-

rung der Flüssigkeit.

E. Neumann^ hat ein weiteres Patent genommen für die Schei-

dung mit Kalkmilch unter Zusatz von etwas Eisenvitriol oder Bit-

tersalz, bei Vorhandensein von leimartigen Stoffen, auch von wenig

Gerbsäure. Alle diese Versuche schüesseu jedoch mit der selir

lohnenden Ausnutzung der Abfallwasser der Wollwäsche, welche

somit unbedingt zu verlangen ist.

Eine neue Bürette.

Von M. Yogtherr, Apotheker in Jena.

Seit dem Erscheinen der Pharm. Germ. II. hat sich das phar-

maceutische Interesse auch sehr lebhaft mit der Ausbildung und

VervoUkommnung der maassanalytischen Apparate beschäftigt. Die erste

1) Wagner's Jahresbericht f. techn. Chemie 16. 210.

2) Dingl. polyt. J. 185. 465. Wagn. Jahresber. 1867. 705.

3) Wagn. Jahresber. 1878. 1028.

4) Wagn. Jahresber. 1881. 967.

35*
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Anleitung znr Anscliaffiing der für die maassanalytischen Arbeiten

in der Apotheke nöthigen Apparate gab Mylius in der Pharm.

Centralh. 1882. No. 32. Dieselbe zeichnet sich durch gründliches

Studium aller einschlägigen Arbeiten aus und kann als höchst zweck-

entsprechend bezeichnet werden. Yon den bekannten Büretten sclüägt

M. die Bink'sche (englische Giess -) Bürette vor und hebt als vor-

zügliche Eigenschaften derselben bequeme Eeinigung und verhält-

nissmässig geringe Zerbrechlichkeit hervor; es ist aber für den

Ungeübten mit einiger Mühe verbunden, sich auf das Titriren mit

dieser Bürette soweit einzuüben, dass eine sichere, genaue Analyse

zu Stande kommt. Daher mag es auch gekommen sein, dass sich

diese Bürette sowenig Freunde erwarb und die Meisten lieber zur

Molu-'schen Quetschhahn-, zur Glashahn- oder zur Gay-Lussac'schen

Giessbürette griffen und diese alle trotz grösserer Zerbrechlichkeit,

trotz Mühe und Plage beim Reinigen der Bink'schen Bürette vor-

zogen. Man suchte dann nach allerlei Verbesserungen, die meist

darauf hinausliefen, für die theure Glashahnbürette eine gleich prac-

tische, aber billigere herzustellen; trotz vieler Vorschläge ist aber

nichts wirklich Lebensfähiges geschaffen werden. Gegen Ende des

Vorjahres z. B. versuchte Herr Apotheker Kohlmann für seine Flaschen-

bürette, die Versclüuss und Bürette sugleich war, Propaganda zu

machen; dieselbe erwies sich als unzweckmässig für gutes Arbeiten

und der Erfinder hat die Vorwürfe, die seinem Apparate von Dr. Hüb-

ner-Jena gemacht wurden, bis heute nicht entkräften können.

Dr. Hübner hat nun selbst versucht, nicht mvc das Unbrauchbare

als solches zu bezeichnen, sondern auch Besseres an seine Stelle zu

setzen und im Verlaufe der hierauf gerichteten Versuche hat er sich

veranlasst gesehen, die ganze Idee der Flaschenbürette fallen zu

lassen, und ist selbst ziu- gewöhnlichen Ausflussbürette wieder

zurückgekehrt. Für diese war früher schon der Vorschlag geschehen,

man möge zur Ersparniss der theiuren, leicht zerbreclüichen Glas-

hahnbüi-ette, die bei Chamäleon und Sübernitratlösung nur durch

Giessbüretten ersetzt werden konnte, an der oberen Oeffnung einer

Messpipette einen Gummisclüauch mit Quetschhalin befestigen, so

erhalte man eine Bürette, bei der die Flüssigkeit mit organischen

Stoffen nicht in Berührung komme und trotzdem der Glashahn

ersetzt sei.

Diese Bürette hat aber den Nachtheil, dass sie sich schwer

reinigen lässt, weU ihr Hals oben sehr eng ist. Es war also
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Mg. 1.

Kg. 3.

Fig. 2.
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wünsehenswerth, eine neue Bürette so einzurichten, dass die Maass-

flüssigkeiten mit organischen Stoffen nicht in Berührung kommen,

dass sich aber dennoch die Bürette leicht reinigen lässt und man

die Maassflüssigkeit mit der zu genauen Arbeiten nüthigen Leich-

tigkeit ausfliessen lassen und zurückhalten kann. Daraus entstand

nun allmählich ein Instrument von vorliegender Form (Fig. 1), welches

für das deutsche Keich patentirt worden ist. Eine graduirte

Eöhre von 30 C. C. Inhalt ist unten in eine längere Ausflussspitze

verjüngt, oben mit einem Kautschukstöpsel luftdicht verschlossen.

Seitlich, in beliebiger Höhe über der Graduirung befindet sich ein

kurzes, im "Winkel gebogenes, engeres Glasrohr, mit schief aufstei-

gendem Schenkel, an dem ein Gummischlauch von beliebiger Länge,

mit Mundstück versehen, befestigt ist. (Das Rohr) der Kautschuk-

schlauch wird mit einem Quetschhahn versehen. Zur FüUung saugt

man die Maassflüssigkeit vorsichtig in die Bürette bis über den

NuUpunkt, schliesst den Quetschhahn und stellt die Flüssigkeit

schliesslich durch langsames Ausfliessenlassen auf den Nullpunkt ein.

Beim Oeffnen des Quetschhahnes lässt sich das Ausströmen der Flüssig-

keit sehr gut reguliren, so wie auch plötzlich verhindern. Man fin-

det sogar, dass, wenn man unmittelbar vor der Endi'eaction zu stehen

glaubt, man den Quetschhahn gar nicht zu öffnen braucht, um noch

einige Tropfen ausfliessen zu lassen; man hat nur nothig, oberhalb

des Quetschhahnes auf den Gummischlauch zu drücken, worauf noch

einige Tropfen fallen werden. Freilich kann man dann nicht ver-

hindern, dass Luftblasen in der Flfissigkeit aufsteigen, was bei man-

chen Substanzen vermieden werden muss; in solchen Fällen muss

dieses Yerfahren dann natürlich unterbleiben. Einen Nachtheil besitzt

das Instnmient: GefüUt kann es nicht tagelang hingestellt werden;

denn da das über der Flüssigkeitssäule befindliche Luftvolumen all-

seitig abgeschlossen ist', so wird es bei der Ausdehnung durch

Erwärmung einige Tropfen Flüssigkeit herausstossen ; andrerseits

würden beim Abkühlen einige Luftblasen durch die Flüssigkeit

aufsteigen. Da dieses Stehenlassen der gefüllten Bürette leicht ver-

mieden werden kann und durchaus nicht nothwendig ist, so fällt

diese Unannehmlichkeit kaum ins Gewicht.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die neue Bürette den

alten in Nichts nachsteht; sie hat aber den Vorzug der Billigkeit

vor der Glashahnbürette (sie ist von Schlag & Behrend in Berlin

zu beziehen); auch ist sie nicht so zerbrechlich, als jene, lässt sich
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leicht reinigen und wird niclit unbrauchbar, wie jene, diu'ch Ein-

kitten des Glashahns bei mangelhafter Reinigung.

Wenn man nun dem Quetsclihahn noch besondere Aufmerk-

samkeit schenken will, so wird man bald weitere Vorthcile des

vorliegenden Apparats entdecken.

Hübner selbst macht darauf aufmerksam, dass , wenn man statt

des Mohr'schen Quetschhahnes (Fig. la.) einen Hoffmann'schen

Schi-aubhahn (Fig. 2a.) verwendet, so kann man den Ausfluss des

Büretten -Inhaltes für einige Zeit reguliren und bekommt dann die

rechte Hand frei; da man aber zur Stellung des Quetschhahnes

selbst beide Hände nöthig hat, so schlägt Hübner vor, man möge

diesen Hofmann'schen Hahn in eine Klemme , vielleicht am Büret-

tenstativ selbst befestigen.

Dieser Yorschlag ist von w^esentlicher Bedeutimg. Denn indem

der Quetschhahn jetzt selbst festsitzt, braucht man zur Regulirung

desselben nur eine Hand und kann die andere für das untergestellte

Becherglas oder dergl. verwenden. ]\Ian bekommt also eine Hand

stets frei; es ist aber eine Unannehmlichkeit dabei, nämlich die,

dass der Hofflnann'sche Schraubhahn sich sehr schlecht einspannen

lässt und jede Klemme nur einen Quetsclihahn aufnehmen kann.

Dies führte mich selbst auf den Gedanken, den Quetsclihahn durch

Verlängerung des oberen Querbalkens mit einer Klemme zu ver-

binden, und da man zu einer Maassflüssigkeit meist eine Gegen-

flüssigkeit verwendet, so vereinigte ich zwei solcher Quetschhähne,

für zwei Büretten, an einem Balken. (Fig. 2.)

Dieser kleine Apparat, der etwas mehr kostet als 2 Quetsch-

hähne, empfiehlt sich für die Hübner'sche Pipettbürette ganz aus-

gezeichnet und lässt die guten Eigenschaften derselben im besten

Lichte erscheinen. Einer Erklärung der Anwendung meines Quetsch-

hahnes bedarf es nicht; ich verweise zur Erläuterung auf die bei-

stehenden Figuren:

Figur 1. Hübner'sche Pipett - Bürette mit Mohr'schen Quetsch-

hahn.

Figui" 2. Yogtherr's DoppeLßietschliahn mit Zwinge.

Figur 3. Zwei Hübner'sche Pipett -Büretten mit Yogtherr's

Doppelquetschhahn.
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^^ ' Bürette mit Zinnfassung.

Von P. Piohag in Lcschnitz.

Bei den Büretten sind die Glashäline leicM

zerbrechlich, die Quetschhähne wegen dem häufigen

Ersatz des Gummi vmpraktisch, weshalb ich mir

nach meiner Idee eine Bürette coml)inirt habe, die

Aveniger zerbrechlich und für den meisten Gebrauch

geeignet ist. Ich kann dieselbe als praktisch em-

pfehlen.

Die Combination ist folgende:

Das ausgezogene Ende des Büretten - Glasrohres

erhält an seinem Ende einen kleinen Glasring

angeblasen, auf welchen ein in zwei zerlegbare,

aber gut aneinander schliessende Theile und mit

einem Gewinde auf seiner Aussenseite versehe-

ner Zinnring aufgelegt wird, an den man ein

mit einem Hahn versehenes Ausflussstück,

gleichfalls aus Zinn, aufschraubt. Zur vollstän-

digen Dichte kann auch ein Gummiring einge-

legt werden.

In nebenstehender Skizze ist:

a) Die Bürette,

b) der angeblasene Eing,

c) die zwei mit Gewinden versehenen Theile

des Zinnringes,

d) Ausflussstück im Längsschnitt.

Je kürzer die ausgezogene Spitze der Bürette

ist, um so mehr wird die Gefahr eines Abbrechens

ausgeschlossen und das Ausflussstück muss mög-

lichst leicht und gefällig hergestellt sein.

B. Monatsbericht.

Die technische Beiirtheiluiig der IVeiiifälschuiigeu auf

Grund des Nahrungsmittel- Gesetzes.

Der „Reichsanzeiger" theilt hierüber Folgendes mit:

„ Bei der chemischen Untersuchung der Nahraugs - und Genussmittol

ist vielfach als ein Uebolstand emiifundcn worden, dass die einzelnen Che-



Technische Beurtheilung der "Weinfälschungen etc. 545

miker sich verschiedener, zu abweichenden Ergebnissen führender Untor-

suchungsmethoden für einen und denselben Gegenstand bedienen und bei

ihren gutachtlichen Aeusserungen die Eigenschaften der Untersuchungs-
objecte nicht immer nach übereinstimmenden, untereinander vergleichbaren

Kriterien bezeichnen. Dieser Uebelstand hat sich namentlich bei der tech-

nischen Beuiiheilung der Weinfälschungen auf Grund des Nahrungsmittel-

gesetzes in hohem Grade geltend gemacht. Es erschien daher angezeigt, auf

eine Verständigung der Weinchemiker hinziiwirkeu. Zu diesem Zwecke ist

eine Anzahl hervon'agender Fachmunner (Dr. Hofmann - Berlin , Dr. Ei'ese-

nius-Wiesbaden, Dr. SeU- Berlin, Dr. Hilger - Erlangen , Dr. Kayser- Nürn-
berg, Dr. Fleck - Dresden, Dr. Kessler -Kai'lsruhe, Dr. Reichardt- Jena. Dr. Wei-
gelt- Rufach) in der Zeit vom 16. bis 21. April d. J. im Kaiserlichen

Gesundheitsamte unter dem Vorsitze des Directors dieser Behörde zusam-
mengeü'eten. Dieselben haben sich zunächst füi" den Erlass der nachste-

henden: ., Instruction über das Erheben, Aufbewahren und Einsenden von
Wein behufs Untersuchung durch den Sachverständigen" ausgesprochen:

1) Von jeder Probe ist mindestens 1 Flasche (^/i 1) möglichst voUgefÜEt,

zu erheben.

2) Die zu verwendenden Flaschen und Korke müssen dui'chaus rein sein

;

am geeignetsten sind neue Flaschen und Korke. Ki'üge oder undurchsich-

tige Flaschen, in welchen das Vorhandensein von TJnreinigkeiten nicht

erkannt werden kann, sind nicht zu ver^venden.

3) Jede Flasche ist mit einem anzuklebenden (nicht anzubindenden) Zet-

tel zu versehen, auf welchem der Betreff und die Ordnungszahl des beizu-

legenden Verzeichnisses der Proben angegeben sind.

4) Die Proben sind, um jeder Verändemug derselben, welche unter

Umständen in kurzer Zeit einti-eten kann , vorzubeugen , sobald als möglich

in das chenüsche Laboratorium zu schicken. Werden sie aus besonderen

Giünden einige Zeit an einem anderen Ort aufbewahi-t, so sind die Flaschen

in einen Keller zu bringen und stets liegend aufzubewahren.

5) Werden Weine in einem Geschäft entnommen, in welchem eine Ver-

fälschung stattgefunden haben soU, so ist auch eine Flasche von demjenigen
Wasser zu erheben, welches muthmaassHch zum Verfälschen der Weine
verwendet worden ist.

6) Es ist in -s-ielen Fällen nothwendig, dass zugleich mit dem Wein auch
die Acten der Voruntersuchung dem Chemiker eingesandt werden.

Was sodann die Weinuntersuchung selbst betrifft, so lauten die

Beschlüsse der Commission wie folgt:

A. Analytische Methoden.

Specifisches Gewicht. Bei der Bestimmung desselben ist das Pyk-
nometer oder eine mittelst des Pyknometers controlirte Westphal'sche Waage
anzuwenden. Temperatur- 15" C.

Weingeist. Der Weingeistgehalt wird in 50— 100 C. C. Wein durch
die Destülationsmethode bestimmt. Die Weingeistmengen sind in der Weise
anzugeben, dass gesagt wird: in 100 CG. Wein bei 15" C. sind n g Wein-
geist enthalten. Zui' Berechnung dienen die Tabellen von Baumhauer oder
von Hehner. (Auch die Mengen aller sonstigen Weinbestandtheüe werden
in der Weise angegeben, dass gesagt wii-d: in 100 C. C. Wein bei 15'^ C. sind

n g enthalten.)

Extract. Zm- Bestimmung desselben werden 50 CG. Wein, bei 15" C.

gemessen , in Platinschalen (von 85 mm. Durchmesser , 20 mm. Höhe und
75 C. C. Inhalt, Gewicht ca. 20 g.) im Wasserbade eingedampft und der Rück-
stand 2V2 Stunden im Wasserti'ockenschi-anke erhitzt. Von zuckeiTcichen
Weinen, (d. h. AVeinen, welche über 0,5 g. Zucker in 100 G.G. enthal-

ten), ist eine geiingere Menge nach entsprechender Verdünnung zu, nehmen,
so dass 1,0 bis höchstens 1,5 Extract zur Wägung gelangen.
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Glycerin. 100 C. C. AVein (Süssweine, siehe unten) werden durch Ver-
dampfen auf dem Wasserbade in einer geräumigen, nicht flachen Porzellan-

schale bis auf ca. 10 C. C. gebracht, etwas Quarzsaud und Kalkmilch bis zur
stark alkalischon Reaction zugesetzt und bis fast zur Trockno eingedampft.
Den Rückstand behandelt man unter stetem Zerreiben mit 50 C C. Weingeist
von ÜG Vol. -Proc, kocht ihn damit unter Umrühren auf dem Wasserbade
auf, giesst die Lösung durch ein Filter ab und erschöpft das Unlösliche
durch Behandeln mit kleinen Mengen desselben erhitzten Weingeistes, wozu
in der Regel 50 bis 150 C. C. ausreichen, so dass das Gesammtfiltrat 100 bis

200 C. C. beti'ägt. Den weingeistigen Auszug verdunstet man im Wasser-
bade bis zur zähflüssigen Consistenz. (Das Abdestilliren der Hauptmenge
des Weingeistes ist nicht ausgeschlossen.) Der Rückstand wird mit IOC. C.

absolutem Weingeist aufgenommen, in einem verschliessbaren Gefäss mit
15 CG. Aether vermischt bis zur Klärung stehen gelassen und die klar ab-

gegossene event. ültrirte Flüssigkeit in einem leichten, mit Glasstopfen ver-

schliessbaren "\\^ägegläschen vorsichtig eingedampft, bis der Rückstand nicht

mehr leicht fliesst, worauf man noch eine Stunde im Wassertrockenschranke
trocknet. Nach dem Erkalten wird gewogen.

Bei Süssweinen (über 5 g. Zucker in 100 C.C. Wein) setzt man zu
50 C. C. in einem geräumigen Kolben etwas Sand -und eine hinreichende

Menge pulverig - gelöschten Kalkes und erwärmt unter Umschütteln auf dem
Wasserbade. Nach dem Erkalten werden 100 C. C. Weingeist von 96 Vol. -

Proc. zugefügt, der sich bildende Niederschlag absetzen gelassen, letzterer

von der Flüssigkeit dui'ch Filtration geti-ennt und mit Weingeist von der-

selben Stärke nachgewaschen. Den Weingeist des Fütrats verdampft man
und behandelt den Rückstand nach dem oben beschriebenen Verfahren.

Freie Säuren (Gesammtmenge der sauer reagirenden Bestandtheile des

Weines). Diese sind mit einer entsprechend verdünnten Normallauge (min-

destens Vs Normallauge) in 10 bis 20 C. C. Wein zu bestimmen. Bei An-
wendung von Vi Normallauge sind mindestens 10 C.C. AVein, bei Vs Nor-
maUauge 20 C. C. zu verwenden. Es ist die Tüpfelmethode mit empfindlichem

Reagenspapier zur Feststellung des Neutralisationspunktes zu empfehlen.

Erheblichere Mengen von Kohlensäure im AVein sind vorher durch Schütteln

zu entfernen.

Die „freien Säuren" sind als Weinsteinsäure (C^H^O») zu berechnen

xmd anzugeben.
Flüchtige Säuren. Dieselben sind durch Destillation im AVasser-

dampfstrom und nicht indirect zu bestimmen und als Essigsäure (C*H*02)
anzugeben.

Die Menge der „nichtflüchtigen Säuren" findet man, indem man die der

Essigsäure äquivalente Menge AVeinsteinsäure von dem für die „freien Säu-

ren" gefundenen, als AA''einsteinsäure berechneten AA'erth abzieht.

Weinstein und freie AVeinsteinsäure. a) Qualitative Prüfung

auf freie AA^eiusteinsäure : Man versetzt zui' Prüfung eines AVeines auf freie

AVeinsteinsäure 20 — 30 C. C. Wein mit gefälltem und dann feingeriebenem

Weinstein, schüttelt wiederholt, fütrirt nach einer Stunde ab, setzt zur kla-

ren Lösung 2 — 8 Tropfen einer 20procentigen Lösung von Kaliumacetat und
lässt die Flüssigkeit 12 Stunden stehen. Das Schütteln und Stehenlassen

muss bei möglichst gleichbleibender Temperatur stattfinden. Bildet sich

während dieser Zeit ein irgend erheblicher Niedersclilag , so ist freie AVein-

steinsäure zugegen und unter Umständen die quantitative Bestimmung die-

ser und des AVeinsteLns nöthig.

b) Quantitative Bestimmung des Weinsteins und der freien Weinstein-

säure : In 2 verschliessbaren Gefässen werden je 20 C. C. AVein mit 2(X) C. C.

Aether - Alkohol (gleiche Volumina) gemischt', nachdem der einen Probe

2 Tropfen einer 20procentigen Lösung von Kaliumacetat (entsprechend etwa

0,2 g. Weinsteinsäure) zugesetzt waren. Die Mischungen werden stark

geschüttelt und dann 16— 18 Stunden bei niedriger Temperatur (zwischen
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bis 10" C.) stehen gelassen, die Niederschläge abfiltrirt, mit Acther- Alkoliol

ausgewaschen und titrirt. Es ist zweckmässig, die Ausscheidung durch Zu-

satz von Quarzsand zu fördern. (Die Lösung von Kaüumacetat muss neutral

oder sauer sein. Der Zusatz einer zu grossen Menge von Kaüumacetat kann
veinirsachen, dass sich weniger Weinstein abscheidet.)

Der Sicherheit wegen ist zu prüfen, ob nicht in dem Filtrat von der

Gesammtweinsteinsäure- Bestimmung durch Zusatz weiterer zwei Ti'opfen

Kalimnacetats von Neuem ein Niederschlag entsteht.

In besonderen Fällen empfiehlt es sich, zur Controle die folgende von
Nessler und Barth angegebene Methode anzuwenden:

„50 C. C. Wein werden zur Oonsistenz eines dünnen Syi'ups eingedampft

(zweckmässig unter Zusatz von Quarzsand), der Rückstand in einen Kolbon

gebracht, mit jeweils geringen Mengen Weingeist von QGVol. -Proc. und
nöthigenfaUs mit Hülfe eines Platinspatels sorgfältig Alles aus der Schale in

den Kolben nachgespült und unter Umschütteln weiter Weingeist hinzuge-

fügt, bis die gesammte zugesetzte Weingeistmenge 100 C.C. beträgt. Man
lässt verkorkt etwa 4 Stunden an einem kalten Ort stehen, filtrirt dann ab,

spült den Niederschlag und w^äscht das Filter mit Weingeist von 96 Vol. -

Proc. aus; das Filter giebt man in den Kolben mit dem zum Theil flockig-

klebrigen, zum Theil ki-ystalHnischen Niederschlag zui-ück, versetzt mit etwa

30 CG. warmen Wassers, titrirt nach dem Erkalten die w^ässerige Lösung
des Wcingeistniederschlags und berechnet die Acidität als Weinstein. Das
Eesidtat fäUt etwas zu hoch aus , wenn zähklumpige , sich ausscheidende

Pektinkörper mechanisch geringe Mengen gelöster freier Säure einschliessen.

Im weingeistigen Filtrat wird der Alkohol verdampft, 0,5 C.C, einer

20procentigen. mit Essigsäure bis zui- deutlich sauren Reaction angesäuerten

Lösung von Kaüumacetat zugesetzt und dadui'ch in wässeriger Flüssigkeit

die Weinsteinbildung aus der im Weine vorhandenen freien Weinsteinsäm-e

erleichtert. Das Ganze wird nun, wie der erste Eindampfrückstand , unter

Verwendung von (Quarzsand und) Weingeist von 96 Vol. -Proc. zum Nach-
spülen sorgfältig in einen Kolben gebracht, die Weingeistmenge zu 100 C.C.

ergänzt, gut umgeschüttelt, verkorkt etwa 4 Stimden kalt stehen gelassen,

abfiltrirt, ausgewaschen, der Niederschlag in warmem Wasser gelöst, titrirt

und für 1 Aequivalent Alkaü 2 Aequivalente Weinsteinsäure in Eechnung
gebracht.

Diese Methode zur- Bestimmung der fi-eien Weinsteinsäure hat vor der

ersteren den Vorzug, dass sie frei von allen Mängeln einer Differenzbestim-

mung ist.

Die Gegenwart erheblicher Mengen von Sulfaten beeinträchtigt den Werth
der Methoden.

Aepfelsäure, Bernsteinsäure, Citronensäure. Methoden zui"

Ti"ennung und quantitativen Bestimmung der Aepfelsäure, Bernsteinsäure und
Citronensäure können zur Zeit nicht empfohlen werden.

Salicylsäure. Zum Nachweise derselben sind 100 C.C. Wein wie-

derholt mit Chloroform auszuschütteln, das Chloroform ist zu verdunsten

und die wässrige Lösung des Verdampfungsrückstandes mit stark verdünn-

ter Eisenchloridlösung zu prüfen. Zum Zweck der annähernd quantitati-

ven Bestimmung genügt es, den beim Verdunsten des Chloroforms verblei-

benden Rückstand, der nochmals aus Chloroform umzuki-ystaUisiren ist, zu

wägen.
Gerbstoff. FaUs eine quantitative Bestimmung des Gerbstoffes (event.

des Gerb- und Farbstoffes) erforderlich erscheint, ist die Neubauer'sehe
Chamäleonmethode anzuwenden.

In der Regel genügt folgende Art der Beurtheilung des Gerbstoffgehal-

tes : In 10 C. C. Wein werden , wenn nöthig , mit titrirter Alkaliflüssigkeit

die freien Säuren bis auf 0,5 g. in 100 C. C. abgestumpft. Sodann fügt man
1 C.C. einer 40"/oigen Natriumacetat - und zuletzt ti'opfenweise unter Ver-

meidung eines Ueberschusses lO^/oige Eisenchloridlösung hinzu. 1 Ti-opfen
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dor Eisenchloridlösung genügt zui- Ausfällung von je 0,05 Proc. Gerbstoff.

(Junge Weine werden durch wiederholtes energisches Schütteln von der
absorbirteu Kohlensäure befreit.)

Farbstoffe. Eothweine sind stets auf Theerfarbstoffe zu prüfen.

Schlüsse auf die Anwesenheit anderer fremder Farbstoffe aus der Farbe von
Niederschlägen und anderen Farbcsnreactionen sind nur ausnahmsweise als

sicher zu betrachten.

Zur Ermittelung der Theerfarbstoffe ist das Ausschütteln von 100 C C.

AVein mit Aetlier vor und nach dem Uebersättigen mit Ammoniak zu empfeh-
len. Die ätherischen Ausschüttelungen sind geti-ennt zu prüfen.

Zucker. Der Zucker ist nach Zusatz von Natiiumcarbonat nach der
Fehling'schen Methode unter Benutzung getrennter Lösungen und bei zucker-
reichen "Weinen (d. h. Weinen, die über 0,5 g. Zucker in 100 C. C. enthalten)

unter Berücksichtigung der von Soxhlet bez. Allihn angegebenen Modifica-

tionen zu bestimmen und als Traubenzucker zu berechnen. Stark gefärbte

Weine sind bei niederem Zuckergehalt mit gereinigter Thierkohle, bei hohem
Zuckergehalt mit Bleiessig zu entfärben und dann mit Natiiumcarbonat zu
versetzen.

Deutet die Polarisation auf Vorhandensein von Rohrzucker hin (vergl.

unter: Polarisation), so ist der Zucker nach der Inversion der Lösimg (Er-

hitzen mit Salzsäure) in der angeführten Weise nochmals zu bestimmen.
Aus der Differenz ist der Eohrzucker zu berechnen.

Polarisation. 1) Bei Weissweinen: GO C. C. Wein werden in einem
Maasscylinder mit 3 C C. Bleiessig versetzt und der Niederschlag abfiltrirt.

Zu 30C. C. des Fütrates setzt man 1,5 C.C. einer gesättigten Lösung von
Natriumcarbonat , filtrirt nochmals und polarisirt das Filtrat. Man erhält

Iderdurch eine Verdünnung von 10 : 11, die Berücksichtigung finden muss.

2) Bei Rothweinen : 60 C. C. Wein werden mit 6 C. C. Bleiessig versetzt

und zu 30 C. C. des Filtrates 3 C. C. der gesättigten Natiiumcarbonatlösung
gegeben, nochmals filtrirt imd polarisii't. Man erhält hierdurch eine Ver-
dünnung von 5 : 6.

Die obigen Verhältnisse (bei Weiss- und Rothweinen) sind so gewählt,

dass das letzte Filtrat ausreicht , um die 220 mm. lange Röhre des Wild'-

schen Polaristi-obometers, deren Capacität ca. 28 C C. beti-ägt, zu füllen.

An Stelle des Bleiessigs können auch möglichst kleine Mengen von
gereinigter Thierkohle verwendet werden. In diesem Falle ist ein Zusatz von
Natiiumcarbonat nicht erforderlich, auch wird das Volumen des Weines nicht

verändert.

Beobachtet man bei der Polarisation einer Schicht des unverdünnten
Weines von 220 mm. Länge eine stäi'kere Rechtsdrehung als 0,3" Wild, so

wird folgendes Verfahren nothwendig:
210 C.C. des Weines werden in einer PorzeUanschale unter Zusatz von

einigen Ti'opfen einer 20procentigen Kaliumacetatlösung auf dem Wassorbade
zum dünnen Synip eingedampft. Zu dem Rückstande setzt man unter be-

ständigem Umrühren nach und nach 200 C. C. Weingeist von 90 Vol. - Proc.

Die weingeistige Lösung wird , wenn vollständig geklärt, in einen Kolben
abgegossen oder filtrii-t und der Weingeist bis auf ungefähr 5 C.C. abdestil-

lirt oder abgedampft.
Den Rückstand versetzt man mit etwa 15 C. C. Wasser und etwas in

Wasser aufgeschwemmter Thierkohle, filtrirt in einen kleinen graduirten

Cylinder und wäscht so lange mit Wasser nach , bis das Filtrat 30 C. C.

beträgt.

Zeigt dasselbe bei der Polarisation jetzt eine Drehung von mehr als

4- 0,5" Wild , so enthiüt der Wein die unvergährbai-en Stoffe des käuflichen

Kartoffelzuckers (Amylin).

Wurde bei der Prüfung auf Zucker mit Fehling'scher Lösung mehr als

0,3 g. Zucker in 100 C. C. gefunden , so kann die lu-sprünglich durch Amylin
hervorgebrachte Rechtsdrehung durch den linksdrehenden Zucker vermindert
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worden sein; obige Alkoholfällung ist in diesem Fall auch dann vorzunoli-

men, wenn die Rechtsdrehung geringer ist als O,;}" Wild. Der Zucker ist

aber vorher durch Zusatz reiner Hofe zum Vergährcn zu bringen.

Bei sehi' erheblichem (»ehalt an (Fehling'scho Lösung) rcducirendem
Zucker und verhältnissmüssig geringer Linksdrehung kann die Verminderung
der Linksdrehung durch Rohrzucker oder Dextrine oder durch Amylin her-

vorgerufen sein. Zum Nachweis dos erstercn wird der AVein durch Erhitzen

mit Salzsäure (auf 50 C. C. Wein 5 C. C. verdünnte Salzsäui-e vom spe-

ciflschen Gewichte 1,10) invortiii und nochmals polarisirt. Hat die Links-
drehung zugenommen, so ist das Vorhandensein von Rohrzucker nachge-
wiesen. Die Anwesenheit der Dextrine findet man, wie bei Absclmitt:

„ Gummi" augegeben. Bei Gegenwart von Rohrzucker ist dem Weine mög-
lichst reine, ausgewaschene Hefe zuzusetzen imd nach beendeter Gährmig
zu polarisiren. Die Schlussfolgerangen sind dann dieselben wie bei zucker-

armen Weinen.

Zui- Polarisation sind nur grosse, genaue Apparate zu benutzen.

Die Drehung ist nach Landolt (Zeitschr. f. analyt. Chemie 7, 0) auf

Wild'sche Grade umzurechnen:

P AVüd = 4.6043" Soleil,

1« Soleil = 0,217189» Wild,
10 wüd = 2,89005« Ventzke,
l« Ventzke= 0,346015» Wild.

Gummi (arabisches). Zui" Ermittelung eines etwaigen Zusatzes von
Gummi versetzt man 4 CG. Wein mit 10 G.G. Weingeist von 96 Vol. -Proc.

Bei Anwesenheit von Giimmi wird die Mischung milchig ti-übe und Idiirt

sich nach vielen Stunden. Der entstehende Niederschlag haftet zum Theil

an den Wandungen des Glases und bildet feste Klümpchen. In echtem
Weine entstehen nach kurzer Zeit Flocken, welche sich bald absetzen und
ziemlich locker bleiben. Zur- näheren Prüfung empfiehlt es sich, den Wein
zur Syrupdicke einzudampfen, mit Weingeist von obiger Stärke auszuziehen,

und den unlöslichen Theil in Wasser zu lösen. Man versetzt diese Lösung
mit etwas Salzsäure (vom specifischen Gewicht 1,10), erhitzt unter Druck
zwei Stunden lang und bestimmt dann den Reductionswerth mit Fehling'-

scher Lösung unter Berechnung auf Dextrose. Bei echten Weinen erhält

man auf diese Weise keine irgend erhebliche Reductiou. (Dextrine würden
auf dieselbe Weise zu ermitteln sein.)

Mann it. Da man in einigen Fällen das Vorkommen von Mannit im
Weine beobachtet hat, so ist beim Auftreten von spiessförmigen Krystallen

im Extract und Glycerin auf Mannit Rücksicht zu nehmen.
Stickstoff. Bei der Bestimmung des Stickstoffs ist die Natronkalk-

Methode anzuwenden.
Mineralstoffe. Zur Bestimmung derselben werden 50C.C. Wein

angewandt. Findet eine unvollständige Verbrennung statt, so wird die Kohle
mit etwas Wasser ausgelaugt und für sich verbrannt. Die Lösung dampft

man in der gleichen Schale ein und glüht die Gesammtmenge der Asche
schwach,

Chlorbestimmung. Der Wein wird mit Natriumcarbonat übersättigt,

eingedampft, der Rückstand schwach geglüht und mit Wasser erschöpft. In

dieser Lösung ist das Chlor titiimetiisch nach Volhard oder auch gewichts-

analytisch zu bestimmen.
Weine, deren Asche dui-ch einfaches Glühen nicht weiss wird, enthalten

in der Regel erhebliche Mengen von Chlor (Kochsalz).

Schwefelsäure. Diese ist im Wein direct mit Baryumchlorid zu
bestimmen. Die quantitative Bestimmung der Schwefelsäiu'e ist nm* dann
auszufükren , wenn die qualitative Prüfung auf ein Vorhandensein anormaler

Mengen derselben schliessen lässt. (Bei schleimigen oder stark trüben Wei-
nen ist die vorherige Klärung mit spanischer Erde zu empfehlen).
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Kommt es in einem besonderen Falle darauf an zu untersuchen, ob
freie Schwefelsäure oder Kaliumbisultat vorhanden, so muss der Beweis
geliefert werden, dass mehr Schwefelsäure zugegen ist, als sämmtliche Basen
zur Bildung neutraler Salze erfordern.

Phosphor säure. Bei Weinen mit nicht deutlich alkalisch reagirender

Asche ist die Bestimmung in der Weise auszufüliren , dass der Wein mit
Natriumcarbonat und Kaliumnitrat eingedampft, der Rückstand schwach
geglüht und mit verdünnter Salpetersäure aufgenommen wird; alsdann ist

die Molybdänmethode anzuwenden. Reagirt die Asche erheblich alkalisch, so

kann die salpetersaure Lösung derselben unmittelbar zur Phosphorsäure-
bestimmung verwendet werden.

Die übrigen Miueralstoffe des Weines (auch ev. Thonerde) sind in der

Asche bez. dem Yerkohlungsrückstande nach bekannten Methoden zu be-

stimmen.

Schweflige Säure. Es werden 100 C.C. Wein im Kohlensäure-

strome nach Zusatz von Phosphorsäure abdcstiUirt. Zui" Aufnahme des De-
stillates werden 5 C.C. Normal -Jodlösung vorgelegt. Nachdem das erste

Drittel abdostiUirt ist, wird das Destillat, welches noch Ueberschuss von
freiem Jod enthalten muss, mit Salzsäure angesäuert, erwärmt und mit Ba-
ryumchlorid versetzt.

Verschnitt von Traubenwein vmd Obstwein. Der chemiscbe Nachweis
des Verschnittes von Traubenwein und Obstwein ist nach den bis jetzt vor-

liegenden Erfahrungen nur ausnahmsweise mit Sicherheit zu führen. Na-
mentlich sind alle auf einzelne Reaktionen sich stützenden Methoden, Obst-

wein vom Traubenwein zu unterscheiden, trügHch; auch kann nicht immer
aus der Anwesenheit geringer Mengen derselben mit Gewissheit geschlossen

werden, dass ein Wein kein Traubenwein sei.

Bei der Darstellung von Kunstwein, beziehungsweise als Zusatz zu Most

oder Wein werden erfahnmgsgemäss neben Wasser zuweilen folgende Sub-

stanzen verwendet : Weingeist (direkt oder in Form gespriteter AVeine), Rohr-

zucker, Stäi-kezucker vmd zuckerreiche Stoffe (Honig), Glycerin, Weinstein,

Weinsteinsäm-e , andere Pflanzensäuren und solche enthaltende Stoffe. Sali-

cylsäure , Mineralstoffe, arabisches Gummi , Gerbsäure und gerbstoffhaltige

Materialien (z. B. Kino, Katechu), fremde Farbstoffe, Aetherarten und
Aromata.

Die Bestimmung, bezw. der Nachweis der meisten dieser Substanzen

ist oben bereits angegeben worden, mit Ausnahme der Aromata und

Aetherarten, für welche Methoden vorläufig noch nicht empfohlen werden

können.
SpecieU sind hier noch folgende Substanzen zu ei-wähnen , welche zur

Vermehrung des Zuckers, Extraktes und der freien Säuren Verwendung
fmden: Dön-obst, Tamarinden, Johannisbrod, Datteln, Feigen.

B. Anhaltspunkte für die Beurtheilung der Weine.

I. a) Prüfungen und Bestimmungen, welche zum Zweck der Bemihei-

lung des Weines in der Regel auszuführen sind: Extract, Weingeist, Glyce-

rin, Zucker, freie Säuren überhaupt, freie Weinsteinsäure, qualitativ, Schwe-

felsäure, Gesammtmeuge der Mineralbestandtheile , Polarisation, Gummi, bei

Rothweinen fremde Farbstoffe.

b) Prüfungen und Bestimmungen, welche ausserdem unter besonderen

Verhältnissen auszufülu'en sind : Specifisches Gewicht, flüchtige Säuren, Wein-

stein imd freie Weinsteinsäm-e, quantitativ, Bernsteinsünre. Aepfelsäure. Citro-

nensäui-c, SaUcylsäui-e, schweflige Säure, Gerbstoff, Mannit, einzehie Mineral-

bestandtheile, Stickstoff.
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Die Coinmission hiilt es für -wünschenswerth, bei der Mittheilung der ia

der Regel auszuführenden Bestimmungen obige (sub a angeführte) Reihen-
folge beizubehalten.

n. Die Commission kann es nicht als ihre Aufgabe betrachten, eine

Anleitung zur Beurtheilung der Weine zu geben, glaubt aber auf Grund
ihrer Erfahrungen auf folgende Punkte aufmerksam machen zu sollen.

"Weine, welche lediglich aus reinem Ti'aubensafte bereitet sind, enthalten

nur in seltenen Fällen Extractmengen . welche unter 1,5 g. in 100 C. C. lie-

gen. Kommen somit extractärmere "Weine vor, so sind sie zu beanstan-

den, falls nicht nachgewiesen werden kann, dass Xaturweine derselben

Lage und desselben Jahrganges mit so niederen Extractmengen vorkommen.

Nach Abzug der „nichtflüchtigen Säuren" beträgt der Extractrest bei

Natui'weinen nach den bis jetzt vorliegenden Erfahmngen mindestens

1,1g. in lOOC. C, nach Abzug der „freien Säuren" mindestens 1,0 g. "Weine,

welche geringere Extractreste zeigen, sind zu beanstanden, falls nicht

nachgewiesen werden kann, dass Natorweine derselben Lage und desselben

Jahrganges so geringe Extractreste enthalten.

Ein "Wein, der erheblich mehr als 10% der Extractmenge an Mineral-

stoffen ergiebt, muss entsprechend mehr Extract enthalten, wie sonst als

Minimalgehalt angenommen wird. Bei Natui'weinen kommt sehr häufig ein

annäherndes Yerhältniss von 1 Gewichtstheil Mineralstoffe auf 10 Gewichts-

theile Extract vor. Ein erhebliches Abweichen von diesem Yerhältniss

berechtigt aber noch nicht zur Annahme, dass der "^'ein gefälscht sei.

Die Menge der freien "Weinsteinsäure beträgt nach den bisherigen

Erfahrungen in Naturweinen nicht mehr als Ve d^r gesammten „nichtflüch-

tigen Sänren."

Das Yerhältniss zwischen "Weingeist und Glycerin kann bei Naturwei-
nen schwanken zwischen 100 GewichtstheUen "Weingeist zu 7 Gewichtsthei-

len Glycerin und 100 GewichtstheUen "Weingeist zu 14 Gewichtstheilen Gly-

cerin. Bei "Weinen, welche ein anderes Glycerinverhältniss zeigen, i.st auf

Zusatz von "Weingeist, beziehungsweise Glycerin, zu schliessen.

Da bei der Kellerbehandlung zuweilen kleine Mengen von "Weingeist

(höchstens 1 Yol.-Proc.) in den Wein gelangen können, so ist bei der Beur-
theüung der Weine hierauf Rücksicht zu nehmen.

Bei Beurtheilung von Süssweinen sind diese Yerhältnisse nicht immer
maassgebend.

Für die einzelnen Mineralstoffe sind allgemein giUtige Grenzwerthe nicht

anzunehmen. Die Annahme, dass bessere Weinsorten stets mehr Phosphor-
säure enthalten sollen als geringere, ist unbegründet.

Weine, welche weniger als 0,14 g. Mineralstoffe in 100 CG. enthalten,

sind zu beanstanden, wenn nicht nachgewiesen werden kann, dass Natur-

weine derselben Lage und desselben Jahrganges, die gleicher Behandlung
unterworfen waren, mit so geringen Mengen von Mineralstoffen vorkommen.

Weine, welche mehr aS 0,05 "/o Kochsalz in 100 C. C. enthalten, sind zu

beanstanden.

Weine, welche mehr als 0.092 g. Schwefelsäure (SO^), entsprechend

0,20 g. Kaliumsulfat (K^SO*) in' 100 CG. enthalten, sind als solche zu

bezeichnen, welche durch Yerwendung von Gips oder auf andere Weise zix

reich an Schwefelsäure geworden sind.

Durch verschiedene Einflüsse können Weine schleimig (zäh, weich),

schwarz, braun, trübe oder bitter werden; sie können auch sonst Fai'be, Ge-

schmack und Gei-uch wesentlich ändern; auch kann der Farstoff der Roth-

weine sich in fester Form abscheiden, ohne dass alle diese Erschei-

nungen an und für sich berechtigten, die Weine deslbalb als unecht zu

bezeichnen.

Wenn in einem Weine während des Sommers eine starke Gährung auf-

tritt, so gestattet dies noch nicht die Annahme, dass ein Zusatz von Zucker
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oder zuckerreichen Substanzen, z.B. Honig u. a. stattgefunden habe, denn
die erste Gilhrung kann durch verschiedene Umstände vorhindert oder dem
Wein kann nachträglich ein zuckerreicher Wein beigemischt worden sein.

C. Biicli erschau.

Von der Oaea liegen das 4— 6. Heft vor. Das erstere beginnt mit einer

Abhandlimg von Dr. H. Klein, über die ungewöhnliche Lichterscheinung

am Morgen- und Abendhiuimel im Herbst und Winter 1883, über die

bereits im 2. Heft Prof. Dr. Lorscheid berichtet hatte. In derselben erörtert

Verfasser die abweichenden Ansichten über dieses grossaiüge Phänomen
der oberen Atmosphäre und dessen Beziehungen zu dem Vulkanausbruche
in der Sundastrasse. Darauf folgt der Schluss des Aufsatzes über den Ur-
sprung der atmosphäiischen Electricität von Jordan, sowie des Beiü'ags

zum „Thema" Sonnenflecken und Eegenmengen von v. d. Groben. Seite 220
bis 236 enthalten einen Vortrag von W. Förster über Orts - und Universalzeit

vom Gesichtspunkt der Telegraphie und einen dergl. im Auszuge über Pe-
riodicität der Thalbildung von Dr. Penk. Ferner finden wir eine Abhandlung
von Dr. Göldi über leuchtende Seethiere. Von den uiedi-igst organisirten

Gruppen ausgehend, fühi-t ims derselbe in am-egender Weise zunächst eine

Reihe von Repräsentanten der verschiedenen Gattungen aus den verschie-

densten Zonen vor, spricht dann über den Vorgang und das Wesen des

Leuchtens, über Ursachen und muthmaasslichen Zweck desselben. Heft 5

bringt neben Fortsetzungen verschiedener in den vorhergehenden Nummern
enthaltenen Arbeiten eine mila-oskopische und chemische Untersuchung von
aiif Java gesammelten Krakatau - Ascheu , deren Entstehung er auf eine Zer-

stäubung der noch gluthflüssigen Lavamassen dui'ch Gase und Dämpfe
zurückfuhrt.

Den Sclüuss des Heftes bildet ein Auszug aus dem chemischen Central-

blatt ,, Die Desinfection mittelst Chlor und Brom betreffend ", der in Heft 6
fortgesetzt und beendet wird. Das Resultat vielfacher imd eingehender Ver-

suche im Kleinen und Grossen geht dahin, dass der Desinfectionseffect bei

beiden ziemlich gleich, dass eine ausreichende Wirkung auf die im luftti-ock-

nen Zustande befindlichen widerstandsfälligeren Mikroorganismen (z. B. Milz-

brandsporn etc.), nur- bei einer gewissen Concentration, Zeitdauer und nament-
lich einer mit Feuchtigkeit gesättigten Atmosphäre zu erzielen, dass eine

Desinfection mit Brom theurer und eine stärkere Beschädigung der Begi'cn-

zungsflächen und Gegenstände (Kleider, Tapeten etc.) zur Folge. Im 6. Hefte

findet sich unter der Ueberschiift ..der goldene Chersones" eine die Einleitung

bildende Abhandlung zu dem gleichnamigen Werke der Verfasserin, Isabelle

Bii'd, das in England als eine werthvoUe Bereicherung der geogi-aphischen

Literatm- viel Freunde imd auch in seiner deutschen Uebei-setzung eine gute

Aufnahme gefunden hat. Weiter finden wir in demselben eine Abhandlung
von Dr. Hellmann über die Beobachtungen, die er im Süden Spaniens

bezüglich der Dauer und des physischen Verlaufs der astronomischen Dämnie-
i-ung gemacht hat. Unter der Üeberschrift „ Luftballon und Zoologie " sucht

Dr. W^. Breitenbach unsere künstlichen Bewegungsmascliincn niit den Gnind-

formen der Thiere in Beziehung zu bringen. Den Schluss bilden, wie bei

allen Heften, kurze Notizen über naturwissenschaftliche Beobachtungen.
Dr. Bertram.

Halle a. S. , Buchdrnckerei des Waisenhauses,
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Pharmaceutische Ausstellung in Dresden

am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit der 13. treiieralTersammliiiiff des deut-

sclieil ApotliekervereillS am 2. l)is 5. September 1884 in Dresden

findet daselbst eine i)harmaceiitisclie Ausstellimu statt.

Die Bäume für die Ausstellung befinden sieh in demsolbeil
Gebäude, in welchem auch die Generalversammlung abgelialten wird;

es sind die sehr hellen und hohen Galerien und kleinen Säle des

Gewerbehauses, welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

Yersammlungen und Ausstellungen vielfach benutzt wird.

Ausstellimg"S-Ot)jecte sind: Pharmaceutische imd chemische

Präparate, Drogen, diätetische Mittel, Utensilien, Apparate, Maschinen

und Drucksachen.

Anmeldungen für die Ausstellung müssen bis 15. Juli a. 0.

bei dem unterzeichneten A'orsitzendcn des Ausstellungs-Xomitees,

Dr. E. Geisslcr, Dresden A., Schreibergasse, bewh'kt werden.

Derselbe vorsendet kostenfrei den Ausstelluugs-Prospect mit An-
meldungsantrag und ertheilt bereitwilligst jede Aveitere Auskunft.

Der oftioielle Ausstelliings-Katalog, welchen jeder Besucher

der Generalvcrsammlimg erhält und der auch an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soU, wii'd Inserate aufnehmen, welche

pro Octavseite 20 Ji kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den mitunterzeichneteu Dr. E. G ei ssler. SchluSS
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ARCHIV DER PHARMACIE.
22. Band, 15. Heft.

A. Origiiialmittheilungeii.

Ueber Bau und Inhalt der Aloineenblätter, Stämme
und Wurzeln.
Von Dr. F. Prollius.

Die Anatomie der Alot-blätter ist bereits der Gegenstand uielir-

facher Untersuchungen gewesen, so dass es überflüssig scheinen

könnte, dieses Thema von neuem aufzunehmen.

Dennoch sind die Ansichten über manche Punkte keineswegs

geklärt, was seinen Grund darin hat, dass die Untersuchungen ent-

weder nur diesen oder jenen Theil des Blattes gelegentlich anderer

Arbeiten betrafen, oder sich auf eine oder wenige Species be-

schränkten.

Wenn auch von vornherein nicht anzunehmen ist, dass sich

innerhalb einer so charakteristischen und unter so gleichmässigen

Verhältnissen lebenden Pflanzenfamilie eine grosse Mannigfaltigkeit

der anatomischen Structur zeigen würde, so ist doch erst ein um-

fassendes Büd möglich, wenn eine grössere Anzahl Species verglei-

chend untersucht sein wird.

Die meisten Angaben beziehen sich auf Aloe soccotrina, so auch

die beste bildliche DarsteUimg eines Querschnittes von Berg. ^ Erst

Trecul^ hat eine grössere Zahl Arten untersucht, jedoch niu- in Be-

ziehung aiif die Saftbehälter.

In vorliegender Arbeit war es daher mein Ziel, an einer mög-

lichst grossen Anzahl noch nicht imtersuchter Arten die anatomi-

schen Verhältnisse zu vergleichen. Die hier imtersuchten Species

sind nach den Bestimmungen des Jenaer und Berliner botanischen

Garten, welche das Material lieferten, folgende:

1) Berg und Schmidt, officinelle Gewächse.

2) Trecul, Annales des Sciences naturelles 1870—71. Tome XIII.

p. 80— 90. Du suc propre daus les feuilles des Aloes.

Aich. d. Pharm. XXH. Bds. 15. Heft, 36
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Berg's Abbildung von Aloe soccotrina kann für diese Verhält-

nisse als typisch gelten ; in wie weit sie es nicht kann , wird sich

aus der weiteren Darstellung ergeben. In der Regel übertrifft der

Durchmesser des Markes den der Rinde bedeutend. Manche Gaste-

riaarteu z. B. Gasteria Lingua besitzen dagegen Rinde, welche breiter

als das Mark ist.

Um unnütze Wiederholungen zu vermeiden, ist die folgende

Darstellung unter dem Gesichtspunkt der verschiedenen Gewebe-

complexe zusammengefasst und nur Abweichendes hervorgehoben.

I. Das Hautgewebe.

Die Epidermis sämmtlicher (d. h. wie in allen anderen Fällen,

der hier untersuchten) Arten zeigt keine wesentliche Differenz irung.

Stets ist sie einschichtig.

Die einzige beobachtete Form ist die , mehr oder wenig regel-

mässig sechseckiger Zellen, deren Oberfläche in Folge körniger inne-

rer Cuticularmassen mehr oder weniger granulirt erscheint.

Ober- und Unterseite zeigen keinen wesentlichen Unterschied,

die hie und da etwas gestreckte Form, wie Aloe longearistata dar-

stellt, ist ohne charakteristische Bedeutung. Auf dem Querschnitt

sieht man in der Regel die gewöhnlichen rundlich viereckigen, oft

tangential gestreckten und gegen die Oberseite stark verdickten Zellen.

Bei einigen Formen , Aloe nigricans , Aloe albicans , Gasteria

parvipunctata , Gasteria dictoides, G. obliqua, G. hngua, G. verru-

cosa, G. sulcata, G. fasciata, Haworthia pumilis besitzen die Epider-

miszellen auf dem Querschnitt eine Form, wie sie typisch Aloe

albicans darbietet.

Die Zwischenwände sind hier auffallend breit zapfenförmig und

cuticularisirt, so dass die Zellen zwischen ihnen sehr schmal erschei-

nen. Die Cuticularisirung ist bei den Aloineen überhaupt stark aus-

gebildet. Nur in wenigen Fällen beschränkt sie sich, auch bei der

vorher genannten Gruppe mit normalen Epidermiszellen , auf die

oberste Region z. B. Aloe abessynica, A. africana, A. picta, meist

dringt sie mehr oder weniger tief keilförmig zwischen die Zeilen

ein, so bei Haworthia rugosa rigida und anderen.

Die Spaltöffnimgen sind bei den hier untersuchten Arten durch-

gehend nach dem von Schacht ^ bei Aloe soccotrina und Gasteria

obliqua nachgewiesenen Typus gebaut, siehe Fig. 2.

1) Schacht, Lehibuch. Taf. TU. 24.

3Q'
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Die Schliesszellen liegen eingesenkt

und werden wie bei den Coniferen von

den Epidermiszellen überwölbt. Die da-

durch entstandene Höhlung Fig. 5. a. h.,

von Tschirsch bei den Coniferen als

„äussere Athemhöhle" bezeichnet, ent-

hält, wie Schieiden ^ bereits bei Aloe

nigricans nachwies, häufig Harzkügelchen.

Am reichlichsten konnte ich sie bei

Aloe albicans, Gasteria dictoides und auch

sSchliesszelleD,— ah äussere, A. nigricans beobachten, wo sie auch in— ih miiere Athemhöhle, — , -, ,

e EpidenniszeUeu. — r Ein- ^er Spaltöffnung selbst und m der inne-

denzellen. ren Athemhöhle Liegen.

Es Hegt der Gedanke nahe, nach dem Vorgang von K. "Wilhelm, ^

welcher in der Verstopfung der äusseren Athemhöhle der Coniferen

mit Wachs eine Schutzvorrichtung gegen zu starken Wasser\'erlust

erblickt, auch hier eine solche anzunehmen. Eine solche Deutung

scheint mir jedoch weder für die Alomeen noch für die Coniferen

gerechtfertigt. Für erstere schon deshalb nicht, weil diese Ver-

stopfimg durchaus nicht, wie Czech^ angiebt, constant ist.

Nicht einmal die Spaltöffnungen eines Blattes verhalten sich

darin gleich. Aber auch für die Coniferen, wo diese Erscheinung

nach "Wilhelm ganz constant bei vielen Arten vorkommen soll, scheint

mir obige Deutung sehr gewagt, was im folgenden näher begründet

werden soU.

Eine Schutzvorrichtung, welche wie in diesem Falle den Zweck

haben sollte, die zu grosse Thätigkeit des Verdunstungsapparates zeit-

weisse zu mildern, müsste auch die Eigenschaft haben, falls die Ver-

dunstung durch andere Verhältnisse bedingt geringer wird, seine

Function einzustellen, ilan kann gegen diese Ansicht nicht gel-

tend machen, dass "Wachsüberzüge auch sonst als Schutzmittel aner-

kannt sind.

Hier handelt es sich, wie schon erwähnt, um die zeitweise

Modificirung der Thätigkeit eines Organes, und so lange niclit nach-

1) Schieiden, Grundzüge der wissensch. Botanik 1801. p. 200.

2) K. Wilhelm. Ueber eine Eigenthümlielikeit der Spaltöffnung der Coni-

feren. Bericht d. Deutsch. Bot. GescUschaft 188.3. Heft 7. p. 32.5— .30.

3) Czech, Bot. Ztg. 18G9. No. 40. p. 822.
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gewiesen ist, dass die erwähnten Wachsausscheidungen wieder ver-

schwinden und zwar unter Umständen, welche es wahrscheinlich

machen, dass eine Verminderung der Transpiration nicht mehr noth-

wenthig sei; so lange steht die Ansicht Wilhelms auf schwachen

Füssen. Ein Appai-at, welcher in erwähnter Weise wirken sollte,

müsste ein mit dem übrigen Gewebe im organischen Gewebezusam-

menhang sein) "wie ihn z. B. Pfitzer * bei den Restionaceen nach-

gewiesen hat.

Auch die Einsenkung der Spaltöffnungen und Bildung einer

äusseren Athemhöhle, die nach Tschirch bei Coniferen eine Schutz-

eini'ichtung sein soll, und die sich bei Aloe, wie erwähnt, auch fin-

det, scheint mir nicht als solche aufgefasst werden zu können, denn

wie diu'ch eine offene Höhlung, deren Durchmesser grösser als der-

jenige der Spaltöffnung ist, die Verdunstung der letzteren verringert

werden kann, ist nicht einzusehen.

Dazu kommt, dass, wenn auch Agave, Aloe und Coniferen als

Pflanzen, bei denen eine Verminderung der Transpiration wünschens-

werth erscheinen könnte, diesen Bau der Spaltöffnungen haben, den-

selben auch viele andere besitzen, so z. B. Iris, Allium, Orchideen,

Dianthus, bei denen die Nothwendigkeit einer solchen Einrichtung

nicht einzusehen ist.

Das gewiss berechtigte Streben nach einer causalen Erklä-

rungsweise scheint oft höchst gezwungene Deutungen zu erzeugen.

Der zu grossen Transpiration der Aloeblätter ist genügend

durch die dicke cuticularisirte Epidermis und die geringe Zahl der

Spaltöffnungen entgegengewirkt. Letztere befinden sich in der Regel

auf beiden Blattflächen, auf der unteren jedoch wie gewöhnlich in

grösserer Zahl. Die Anzahl der Spaltöffnungen ist äusserst gering;

denn während sie nach den Zählungen von Weiss meistens ausser-

ordentlich gross ist , so fand ich im Durchschnitt auf 2 Q mm. stets

nur 1 — 2 Stück. Die Aloineen gehören, wie auch zu erwarten ist,

zu den hiermit am schwächsten versehenen Pflanzen.

n. Die Rinde und das Gefässsystem.

Eine gemeinschaftliche Besprechung dieser beiden Gewebetheile

dürfte wegen der gegenseitigen Beziehungen nach Lage und Inhalt

zweckmässig sein.

1) Pfitzer, lieber das Hautgewebe einer Restionacee. Pringsheim's Jahr-

buch 1870. p. 561.
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Entsprechend dem geringen äusseren Unterschiede zwischen

Ober- und Unterseite des Aloeblattes zeigt auch die Rinde wesent-

liche Unterschiede zwischen den beiden Seiten nicht, auch der

Durchmesser beider ist gleich. Typisch für die imtersuchten Arten

ist die rundlich polyedrische Form der Rindenzellen, welche Inter-

cellularräume zwischen sich lassen.

Stets färbt sich die Rinde mit Jod blau und die dünnen Wände

besitzen Tüpfel, welche meist deutlich zu einer runden Tüpfelplatte

angeordnet sind.

Etwas abweichend ist die Form der Zellen bei Aloe mitraefor-

mis, wo die Zellen bedeutend radial gestreckt sind. Auch Aloe

Schimperi zeigt ähnliche Yerhältnisse auf der Oberseite. Die der

Epidermis zimächstliegende Zellreihe ähnelt dieser oft etwas, unter-

scheidet sich aber wie das übrige Rindengewebe stets diu-ch den

Besitz von Chlorophyll.

Schichten, welche man als wirkliches Pallisadenparenchym auf-

fassen könnte, habe ich nur bei Aloe mitraeformis Schimperi und

plicatilis beobachtet. Durch vorwiegend radial gestreckte Zellen

zeichnen sich folgende Arten aus : A. Schimperi , verrucosa
,

grandi-

didentata, condens, angulata, nigricans, attenuata, purpurascens, Com-

melini, Gasteria dictoides. Die Zellen letzterer sind nur auf der

Oberseite radial gestreckt.

Die Ränder vieler Aloineenblätter zeichnen sich durch Härte

und manche diu'ch scharfe schmale Kanten aus. Ersteres ist am

deutlichsten bei der Gattung Gasteria z. B. G. Lingua sulcata, parvi-

punctata, verrucosa; letzteres bei verschiedenen Aloearten.

Beides hat seinen Grund in sclerenchymatischer Verdickung

der "Wände der Zellen, welche zugleich in ilu-en äusseren Lagen

radial gestreckt werden, und ihr Chlorophyll grösstentheils verlieren.

Yerkorkung tiitt jedoch hierbei nicht ein.

Auf demselben Vorgang, Streckung und Verdickung der Rin-

denzellen, beruht auch die Bildung der Warzen wie bei Aloe ver-

rucosa, albicans imd Haworthia margarilifera. Diese sind also

Rindenwucherungen , während die granulLrte Oberseite mancher

Blätter auf Erhabenheiten der cuticularisirten Theile der Epidermis

beruht.

In erstere Kategorie gehören auch die Zäline des Blattrandes

und der Fläche bei Aloe arborescens, picta, ferox und anderen. Die

Streckung! der Rindcnzellen bezieht sich hier auf eine grössere
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Anzahl Schichten, gegen die Spitzen wird die Verdickung der Wände

bedeutend stärker. Die Epideriniszellen behalten ihre Form und

überziehen diese Emergenzen, wie die normale Rinde des Blattes.

Das Auftreten von Peridermschichten als Wundkork, was für eine

Species bereits bekannt ist, scheint eine ziemlich allgemeine Erschei-

nung zu sein.

Im vorliegenden Falle wurde dieser bei Aloe verrucosa
,

pur-

pui'ascens, Gasteria parvipimctata und obtusifolia beobachtet.

Einschlüsse des Parenchyms.

Dieselben bestehen, abgesehen Fig. 3. -p- ^ Fig. 5

.

von Chlorophyll aus Harz, Wachs /j\

und Krystallen. Amylum fehlt

durchgängig. Ersteres soll später

besprochen werden.

Das Wachs ist in geringer

Menge in den bekannten Tropfen

wohl in jedem Aloeineenblatt vor-

handen. Als Ausscheidung der

Oberfläche konnte es nur in ganz

unbedeutender Menge in einzel-

nen Fällen nachgewiesen werden.

In Form wirklicher Klumpen fand

es sich im Eindenparenchym von

Aloe longearistata , dictoides, pli-

catilis und africana.

Interessanter sind die Calcium-

oxalatkrystalle. Von diesen sind

bis jetzt drei Formen beschrieben.

Erstens die allbekannten Rhaphi-

den, zweitens von Trecul eine

Form, welche er als „cristaux plus

volumineux (als die Ehaphiden)

taiUes en biseau aux deux extre-

mites et isoles dans les ceUules

qui les contiennent" bezeichnet;

drittens kleinere prismatische Ejry-

stalle ä base carree. Die zweite

von Trecul erwähnte Form scheint

mir identisch mit der in Fig. 3 halb

Fig. 6. Fig- 7.

Fig. 8.

w
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schematisch abgebildeten. Sie ist sehr häufig in einer grossen An-

zahl Arten, in der Eegel jedoch in Schläuchen eingeschlossen, aber

auch, wie Trecul erwähnt, frei und oft mehrfach grösser als die

Rhaphiden, bis 0,540 mm. lang und 0,007 mm. breit.

Unter Berücksichtigung ihres Krystallsystems, ein in die Länge

gezogenes monoklines Prisma mit Orthodomen, welche Gestalt auch

den eigentlichen Ehaphiden zukommt, sind diese Krystalle nichts

weiteres als eine grosse Ehaphidenform. Desgleichen ist die in

manchen Büchern abgebildete ähnliche Form mit nur einer Spitze,

die sich auch in den Aloeblättern findet, nichts weiteres als jene

Prismen, aber im durchbrochenen Zustand.

Die dritte Form Treculs, welche er aus faulenden Blättern

erhielt, habe ich nicht auffinden können. Dagegen kann ich hier

fünf Formen hinzufügen, welche zwar für- den oxalsaiu-en Kalk

bekannt aber in den Aloeblättem bis jetzt nicht beobachtet sind. Im

Vergleich zu den obigen Vorkommnissen sind sie selten zu nennen.

Erstens: Krystalle des quadratischen Systems.

1) In Schläuchen eingeschlossene quadratische Prismen, Fig. 4,

0,081 mm. lang. Durchmesser der Basis 0,005 mm. Vielleicht sind

sie identisch mit Treculs Prismen ä base carree. Diese Krj'^stalle

liegen zu Bündeln vereint meist senkrecht zur Oberfläche in ihren

Schläuchen und geben der Oberfläche derselben ein schachbrett-

artiges Aussehen. Besonders häufig sind sie bei Aloe africana und

picta, Grasteria dictoides, Haworthia viscosa, fasciata, pentagona, spi-

rella und im Stamm von Aloe arborescens.

2) Eine Modification obiger Form findet sich bei Aloe ferox,

plicatilis und africana. Hier sind die quadratischen Prismen bedeu-

tend grösser 0,043 mm. im Durchmesser der Basis. Sie liegen stets,

(mit Ausnahme eines FaUes, wo ich 3 beisammen fand) einzeln in

einem Intercellularraum imd eine deutliche Cellulosehaut fehlt.

Gleichfalls hierher zu rechnen sind die in Fig. 5 abgebildeten

sehr grossen etwa 0,08— 0,2 mm. langen, etwa 0,02 mm. breiten

und meist mit zerbrochenen Kanten versehenen Krystalle. Sie lie-

gen nie in Schläuchen, sondern im Gewebe der erwähnten Arten

zerstreut. Ihr Verhalten zu Essigsäure in der sie ohne Gasentwicke-

lung aber sehr schwer löslich sind, kennzeichnet sie gleichfalls als

Calciumoxalat.

3) Bei Aloe africana und piu-purascens fand sich in nur je

einem Exemplar in einer Parenchymzelle die in Fig. 6 abgebildete



F. ProUius, Hau u. Inhalt d. Älü'inccnhlüttor. 5(31

quadratische Form. Eine andere Lage war leider nicht zu crlialten

docli lässt die durch verschiedene Einstellung erhaltene Ansicht von

nach oben schrägzulaufenden dreieckigen Flächen keine andere Deu-

tung als die einer quadratischen Säule mit aufgesetzter vierseitiger

Pyi-amido oder die einer doppelten flachen vierseitigen Pyramide zu.

Grösse des Quadratdurchmessers, 0,007 mm.

Zweitens: Krystalle des monoklinen Systems.

4) Eben so selten wie vorige Krystallform ist die eines flachen

monoklinen Prismas mit Orthodomen (Fig. 7.) Es wiederholt sich

hier also die Krystallform der Rhaphiden in einer viel kleineren

und anders entwickelten Gestalt. Diese KrystaUe, die ich nur je

einmal im Rindenparenchym von Aloö plicatilis und in der Epi-

dermis von Aloe humilis fand, sind nur 0,006 mm. lang und

0,003 mm. breit.

5) Als letzte Form des monoklinen Systems finden sich bei Aloe

Commeüni und dictoides die unter Fig. 8 dargestellten einseitig

schräg entwickelten Prismen, wie sie auch in der Zwiebel von

Scilla maritima vorkommen. Grösse ungefähr wie die der quadra-

tischen Prismen. Die die eben erwähnten Krystallbündel enthal-

tenden Schläuche haben verkorkte Membranen.

Für Aloö arborescens, soccotrina und mitraeformis ist dies

bereits von Zacharias ^ nachgewiesen. Auch alle hier untersuchten

Schläuche verhalten sich ebenso.

Die Frage , ob die Krystalle in eigenen Zellen oder in den

InterceUularräumen enthalten seien, ist in verschiedener "Weise beant-

wortet. Berg ^ entscheidet sich für letzteres , während Wiegand ^

dieses bestreitet.

Allerdings machen die Krystallschläuche oft den Eindruck, als

erfüllten sie Lücken im Gewebe, in dem ihre Wände die Ausbuch-

tungen der benachbarten Zellen auskleiden, ohne wieder Intercellu-

larräume mit diesen zu bilden, so dass die Form des Schlauchquer-

schnittes von dem der gewöhnlichen Zellen abweicht. Dagegen giebt

es wiederum Schläuche, die den umgebenden Zellen in der Form

vollständig gleichen und mit diesen auch Intercellularräume bilden.

1) Zacharias, Ueber Secretbehälter mit verkorkten Membranen. B.-Ztg,

1879. No. 40. p. 639.

2) Berg m. Schmidt, Officin. Gewächse, pag. IV. f.

3) Wiegand, Lehrbuch der Phai'macognosie 1874. p. 367,
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Die Schltäuche ziehen sich eben als verlängerte Zellen durch eine

grössere Anzahl von Zellschichten hindurch, wobei gerade bei länge-

ren Schläuchen die Umrisse leicht verändert werden. Kurze Schläuche

zeigen die den übrigen Zellen gleichartige Gestalt, meistens sehr

deutlich.

Auf dem Längsschnitt sind die Schläuche im Stamm von Aloe

arborescens in senkrechten Reihen angeordnet, während im Blatt die

Lage ziemlich um-egelmässig ist.

Die Krystallbündel fanden sich in einigen Fällen in einer durch-

sichtigen Schleimmasse eingehüllt. Am deutlichsten konnte dieses

in einem Falle bei Haworthia pentagona beobachtet werden, wo die

Krystalle in einer gallertigen dui'ch Druck liin und her bewegbaren

Masse lagen,

Dass die Krystalle von einer klebenden Substanz umgeben sind,

geht auch aus ihrem öfteren Zusammenhalten ausserhalb des Schlau-

ches hervor. In einigen Fällen färbte sich diese Hülle mit Jod

schwach gelblich. Wie es den Anschein hat, bedingt auch jene Hülle

die Befestigung an dem Celluloseschlauch. Cellulosebänder, wie sie

Rosanoff^ als Yerbindimgsmittel der Krystalldrusen mit der ZeU-

wand beschreibt, finden sich hier nicht.

Gefässbündel und Saftbehälter.

Die Saftbehälter imd was damit im Zusammenhang steht, ist

von jeher der am meisten bearbeitete und am meisten verschieden

aufgefasste Punkt der Anatomie des Aloeblattes gewesen.

Dies hat theils seinen Grund in der Schwierigkeit der Beschaf-

fung von Material zu einer eutwicklungsgescliichtlichen Unter-

suchung, theils auch darin, dass immer nur auf dieselben oder auf

ähnliche Species Rücksicht genommen wurde. Erst Trecul, der eine

grössere Anzahl Arten untersuchte , hat mehr Klarheit in die Sache

gebracht.

Nehmen wir Aloe soccotrina Fig. 9 als Schema, so finden wir

an der Grenze von Rinde r und Mark m eine Anzahl aus Gefäss-

theil und Basttheil bestehende Bündel g, x = Holztheil, ph Siebtheil;

nach innen daran halbkreisförmig angeordnet grosse Zellen v

und diese umgeben von kleineren tangential gestreckten k. Inner-

1) Rosanoff, Bot. -Ztg. 1865. No. 44. 1867. No. 6.
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Figo.
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halb dieses gesaininten Zellcomplexes ist der die officinelle Aloe

liefernde Saft zu suchen.

Die Gefässe des Bündels werden in ihrem Längsverlaufe von

schmalen Zellen umgeben, welche meist mit Querwänden zusam-

menstossen; hie und da finden sich auch abgeschrägte Trennungs-

wände. Die Gefässe bestehen stets aus enggewimdenen Spiralen

und die Anzahl derselben im Bündel beträgt etwa 3— 8. SeitUch

anastamosiren sie und verlaufen an der Grenze von Mark imd Rinde,

die randständigen Bündel verbindend. Beiläufig sei hier auf die

Spiralen von Aloe attenuata aufmerksam gemacht, welche einen so

hohen Grad von AbroUungsfähigkeit zeigen, wie er bis jetzt nicht

oder selten beobachtet ist.

Bricht man nämlich das schmale Blatt derselben durch, so blei-

ben die Theilstücke durch, über fingerlange zahlreiche Fäden ver-

bunden, welche die Spiralen darstellen. Bei den übrigen Arten

fand ich diese Fähigkeit sehr gering. Sie beschränkte sich auf

Quer- und Längsschnitten nur auf einige SpiralWindungen.
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Wio erwähnt, liegt der Fibrovasalstrang an der Grenze von

Mark und Rinde und tritt keilförmig in ersteres hinein, so dass also

der innerste, der der Rinde abgewandte Theil, etwas in dasselbe

hineinragt (Fig. 9).

Die meisten Autoren sprechen einfach von einer Reihe Gefäss-

bündel an der Grenze von Rinde und Mark. Lüerssen ^ erwähnt

besonders , dass sie nur in einer Reihe am Rande der Rinde liegen.

Diese Darstellung wird durch vorliegende Untersuchung für die

meisten Specios allerdings bestätigt, doch machen einige z. B. Aloe

albicans hierin eine Ausnahme. Hier liegen die Bündel allerdings

wie angegeben, aber einzelne treten plötzlich bedeutend weiter ins

Mark als die übrigen. Ja in einem Falle fand sich, das heisst auf

der Markseite des Bündels, noch ein zweites noch weiter in Mark

hineinragendes vor.

Es erinnert diese Thatsache an die Anordnung der Bündel im

Stamm, hier ist sie nur noch nicht allgemein geworden. Aloe vul-

garis besitzt sogar einzelne markständige Bündel , die mit dem Rin-

dengewebe nicht in Verbindung, sondern allseitig vom Mark umge-

ben sind. Hier finden sich auch kleine Bündel im Inneren der

Rinde.

Vor Besprechung der die Aloe liefernden Gewebetheüe dürfte

es passend sein, eine Uebersicht der bisherigen Ansichten voranzu-

schicken.

Murray und mit ihm Wiggers ^ geben einfach an , dass der

Saft in den Gefässen unter der Epidermis enthalten sei. M. Schulze

nimmt ein System netzartiger Kanäle an. Robiquet ^ lässt ihn in den

Intercellularräumen des Gefässsystems circuliren. ünger* findet den

Saft in prismatischen Zellen, welche die Gefässe begleiten. Nach

ihm besteht dieser Inhalt aus einer Flüssigkeit mit darin enthalte-

nen festen Körpern. Ausserdem soll er als dunkelrothe Flüssigkeit

in den benachbarten Intercellularräumen enthalten sein.

Schieiden ^ sieht „die sehr feinen mit einem gelbbraunen Harze

erfüllten Gänge", als den Sitz des Aloesaftes an, also vermuthlich

nicht die weiten Zellen v der Fig. 9.

1) Luersson, Med. Pharm. Bot. 11. Bd. p. 435.

2) Wigger's Lehi-buch der Pharmacognosie 1847.

3) Robiquet nach Trecul 1. c. p. 80.

4) TJnger, Anatomie n. Physiolog. 1855. p. 205.

5) Sclüeidon , Bpt, Pharmacoguos. 1857. p. 459.
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Gasparini^ hält die grossen Zellen siehe (Fig. 9v), welche er

als „ cj'^lindrische Lücken mit Zellwänden" bezeichnet, für die Behälter

der Aloe, Berg* dagegen die kleinen tangential gestreckten Zellen

(Fig. 9 k), welche in einem Halbbogen die grossen weitlumigen und

das Gelassbündel von der Einde trennen. Dieselben sollen in der

Folge als Grenzzellen bezeichnet werden. Jene grossen enthalten

nach ihm das Chromogen eines rothen Farbstoffes. Nacli Hager ^

soll das Parenchym nnter der Epidermis mit farblos bitterem Saft

gefüllt sein.

Wigand* bezeichnet die grossen Zellen innerhalb der Grenz-

zeUen (Fig. 9v) als den Sitz der Aloe. Der Inhalt derselben ist

nach ihm theils homogen, theils in unregelmässigen Kömern und

Klumpen, theils in graulichgelben rhombischen Säulen krystaUisirt.

Die von ihm für Aloe soccotrina gegebene Abbildung entspricht

übrigens dieser sehr wenig, denn die GrenzzeUen sind gar nicht

gezeichnet und auch im Text nicht erwähnt. Im Gegensatz zu Berg

findet er die AloezeUen nicht peripherisch gestreckt und keine Harz-

kugeln enthaltend.

Untersuchen wir nun an der Hand der zu vorliegender Arbeit

benutzten Arten die Richtigkeit der erwähnten Angaben, so ist

zunächst die Annahme eines netzartig verzweigten Saftgefässsystems

zurückzuweisen, wie auch schon von Trecul und anderen geschehen

ist. In allen Fällen finde ich nur mehr oder weniger erweiterte

und lange Zellen (Fig. 9 v), welche mit Querwänden aufeinandergesetzt

und lückenlos mit meist verbogenen "Wänden verbunden sind. Immer

liegen sie auf der Aussenseite des Gefässtheiles des Bündels. Ihre

typische Form ist die bei Aloe soccotrina (Fig. 9 v) abgebildete.

Die Wände derselben sind, wie zuerst von Zacharias an zwei

Species nachgewiesen wurde, verkorkt. Diese Verkorkung muss ich

nach meinen Untersuchungen für eine ganz regelmässige Erschei-

nung aller Arten halten, denn mit wenig Ausnahmen färben sich die

Wände mit Chlorzinkjod gelb; oft sofort, oft erst nach längerer

Einwirkung, was Zacharias Ansicht, dass die Yerkorkung mit dem

Alter zunimmt, bestätigt. Mit Recht muss man mit den neueren

Anatomen den Sitz des Aloesaftes in diesen Zellen suchen.

1) Gasparini nach Trecul 1. c.

2) Berg 1. c. p. IV. f.

3) Hager Commentar zur Pharm. Germ. I. 1873. p. 209.

4) Wigand Pharmacoguosie 1874. p. 367.
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Die Ansicht , dass er im Parenchym der Rinde vorkomme , dürfte

durch den beim Schneiden ausgetretenen Saft hervorgerufen sein.

Bei Blättern mit sehr viel Saft ist auch ein diosmotisches Uebertreten

in das Rindenparenchym denkbar.

Dagegen ist zu erwägen, ob nicht auch die Grenzzellen und die

schmalen den Holztheil (aus Gefässen und schmalen langen Zellen

mit Querwänden bestehend) umgebenden Zellen Aloüsaft enthalten.

Beide führen stets mehr oder weniger gewöhnlich je einen glänzen-

den wie ein Oeltropfen aussehenden runden Körper. In den grossen

Zellen (Fig. 9v), welche ich als Aloezellen bezeichnen will, fand ich

niemals solche Körper, entgegen einigen anderen Angaben; oft hin-

gegen jene unregelmässigen Klumpen eingetrockneten Saftes.

Diese runden Körper sind nicht Oel, denn sie reagiren nicht

auf Alkanna und Osmiumsäure. Sie lösen sich in Kalilauge und

Ammoniak, sowie in Essigsäure und Alkohol, weshalb ich sie, wie

bereits früher a priori von einzelnen angenommen, für Harzkugeln

halten muss.

Auch die Betrachtung eines zerbrochenen Körpers bei sehr

starker Immersionsvergrösserung spricht für dessen feste Natm\ Das

oft vacualige Aussehen, dieser Kugeln l)eruht, wie Trecul richtig

meint, auf Erhärtung der äusseren Schichten, welche weniger erhärtete

Theile einschliessen.

Sollte in dieser Hinsicht aus dem Ergebniss der vorliegenden

sich auf fast 50 Species erstreckenden Untersuchung ein Scliluss

gezogen werden, so müsste die Gegenwart von Harzkugeln in den

Aloezellen bestritten werden, denn es fanden sich in keinem Falle

Harzkugeln vor, was auch von Berg und Wigand und Anderen

geschieht. Dagegen liegen gewiss imzweifelhafte Beobachtungen vor

z. B. von Trecul, welche die Anwesenheit von Harz in den Saft der

Aloezellen behaupten.

Die hier entstehende Differenz lässt sich durch diejenige des

Untersuchungsmaterials erklären, da Trecul, wie er angiebt, lebhaft

vegetirende Pflanzen zur Verfügung standen, was man von denjenigen

imserer Gewächshäuser nicht behaupten kann. Aus demselben Um-

stand beruht auch die Angabe von saftfühi-enden InterceUiüarräumen.

Sie entstehen leicht bei lebhafter Vegetation durch Resorption der

Wände der Aloezellen.

Damit erklärt sich femer die oft, besonders von Berg ange-

zweifelte Thatsache, dass die Aloö des Handels an einzelnen Orten
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durch einfaches Ausfliessen an den abgeschnittenen Blattenden erhal-

ten wird, was aus den an und für sich getrennten Aloözellen unmög-

lich wäre und von den älteren Autoren durch die Gegenwart eines

zusammenhängenden Saftgefässsystemes erklärt wurde. Stimmen wir

also der Ansicht Treculs trotz unserer entgegenstehenden Beobach-

tungen bei, so muss doch betont werden, dass die Grenzzellen imd

die den Xylenistrang begleitenden Parenchymzellen als besondere

Harzzellen betrachtet werden müssen. Sie enthalten neben jenen

Harzkugeln, oft auch braunen oder gelben Inhalt, der auf Aloin nicht

reagirt, sich aber sonst wie Harz verhält, es ist also hier Harz

allein vorhanden.

Im Anschluss hieran sei noch eine Ansicht von Baillon ^ erwähnt,

der bei Aloe vulgaris in den Grenzzellen einen gelben durchsich-

tigen kernförmigen Körper fand, der wie ein Aleuronkorn konstituirt

sein soU. Derselbe soU aus einer voluminösen kugeligen und einer

kleineren, der ersteren angefügten und nie überragenden Portion das

sogenannte Albin der Aleuronkörner , bestehen. Baillon schliesst mit

den "Worten: „Die Nachbarschaft dieser Zellen mit denjenigen, in

denen man die braune bittere Substanz bemerkt, welche die fest

werdende und arzneilich wirkende Aloe liefert, fülurt uns zu der

Ansicht, dass diese Höhlungen mit ihren kernförmigen Körpern eine

wesentliche Bolle bei der Bildung des bitteren Stoffes spielen. " "Was

Baillon hier gesehen hat, ist mir unerfindlich, ich habe nie etwas

bemerkt , was mit der beschriebenen Structur Aehnlichkeit hätte , wes-

halb ich seine Körper vorläufig für einfache Harzkugeln halte.

Eine auffallende Eigenschaft der Blätter mancher Aloearten ist

die Eöthung verwundeter Stellen, sowie die abgeschnittener oder im

Wasser oder Alkohol gelegter Theile, besonders bei Aloe soccotrina,

purpiu-ascens und anderen.

Nach Berg soU das Chromogen dieses Farbstoffes in den von

uns als Aloezellen bezeichneten ZeUen enthalten sein und an der

Luft roth werden. Epidermis und Parenchym enthalten das Chro-

mogen nicht. Nach anderen ist es einfach der Aloesaft, der sich an

der Luft färbt.

Das Rothwerden des Saftes, auf Querschnitten der Luft aus-

gesetzt, habe ich nie, selbst bei sehr leicht sich röthenden Arten,

1) Baillon Dict. encyclop. des Sciences medic. T. III. p. 360.
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gefunden. Trotzdem ist dieser Vorgang ein Oxydationsprocess des

Ä-loesaftes, und zwar speciell des Aloins. Dieses liat die Eigen-

schaft sich mit oxydirenden Substanzen z. B. Salpetersäure zu röthen.

Demgemäss gelang es mir durch Zufügung von Salpetersäure auf

Querschnitten eine intensiv kirschrothe Färbung hervorzubringen.

Was hier der Sauerstoff der Salpetersäure bewirkt, wird in den

Blättern, besonders verwundeten durch den Sauerstoff der Luft her-

vorgebracht. Doch düi'fte es dieser allein auch nicht vermögen,

denn sonst müssten dünne Querschnitte ebenfalls roth werden.

Es scheint mir vielmehr wahrscheinlicher, dass die verwundeten,

und besonders im abgeschnittenen Blatte entstehenden Stoffwechsel-

producte es vor allem sind, welche oxydirend und röthend auf das

Aloin wirken. Eingetrockneten Querschnitten fehlt ausserdem für

die Oxydation die nöthige Feuchtigkeit.

Damit steht im Einklang, dass gerade bei der Fäulniss der

Blätter die Röthung eintritt. Die Wirkung der Salpetersäui-e auf

den Aloesaft, welche als mikrochemisches Reagens sehr gut anwend-

bar ist, findet übrigens nicht immer gleich rasch und gleich intensiv

statt. Die bis jetzt bekannten Alome der verschiedenen Aloearten des

Handels sind chemisch verschiedene Substanzen; ja sogar das aus

dem Saft derselben Species gewonnene Aloin kann sich verscliieden

verhalten. Hieraus erklärt sich nicht niu: die verschiedene Nüanci-

rung der durch Salpetersäure erhaltenen rothen Farbe, sondern auch

die mehr oder minder starke natüiiiche Röthung der Blätter.

Es muss hier ferner hervorgehoben werden, dass nach Schroff^

jimge Blätter kein Alo'in enthalten. Der Saft ist daher farblos und

giebt keine Salpetersäure -Reaction. Die jungen Blätter röthen sich

beim Absterben , wie ich an Aloe arborescens beobachtete, nicht. Nach

Hanstein 2 ist jugendhcher Milchsaft farblos. Trecul erwähnt drei

Aloearten, bei denen er farblosen Saft fand, was damit erklärt sein

wird. Bei den von mir untersuchten war sogar farbloser Saft in

den meisten Fällen vorhanden; wo er gefärbt war, entstammte er

älteren Blättern.

Aus allen Diesem folgt, dass ein besonderes Chromogen nicht

vorhanden ist, dieses ist eben das Aloin, welches neben Aloebitter

und Harz in den Blättern enthalten ist.

1) Schroff Buchner's Repert. d. Pharmacie. Bd. ü. p. 49. 1853.

2) Haustein die MilcLsaftgefüsse u. s. w. Berlin 18G4.
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Eine \voitero hier in Betracht kommende , bis jetzt noch nicht

erörterte Frage ist folgende: Sind die Harzkörper bei der Röthung

betheiligt, imd wie entsteht die partielle Rothfärbung des Gewebes?

Bei einer grossen Anzahl von Arten erstreckt sich die Rothfär-

bung der abgeschnittenen Blätter auch auf andere Theüe als die Aloe-

zellen und die die Xylemstränge umgebenden. Häufig sind es die

äusseren Theile; die Schliesszellen der Spaltöffnungen, die Wände

der Epidermiszellen , oft auch äussere Rindenzellen, welche roth

werden. Dass es peripherische oberflächliche und meist verwundete

Theile sind, erklärt sich durch den leichteren Zutritt des Sauerstof-

fes. Auffallender ist es, dass die rothe Farbe sich oft auf einzelne

Gegenden der erwähnten Theile beschränkt, dort muss also Aloin-

lösung vorhanden sein. Vielleicht gelangt sie bei beginnender Fäul-

niss in geringer Menge aus den Aloezellen in jene Theüe, denn

dass einzelne Rindenzellen dieselbe enthalten sollten, ist nicht

anzunehmen.

Die Röthimg des Inhaltes der Schliesszellen beruht auf der

Färbung in ihnen enthaltener Harzkügelchen. Die Harzkörper, beson-

ders die kleinen, oft nur von der Grösse der Chlorophyllkörner,

welche meistens im ganzen Rindenparenchjnn vertheilt sind, haben

überhaupt die Eigenschaft sich zu röthen. Die grösseren in den

Grenzzellen imd in den die Xylemstränge begleitenden Zellen habe

ich nie roth gefunden, konnte sie auch mit Salpetersäure nicht röthen.

Diese Rothfärbung jener Harzkugeln kann auf zwei Möglich-

keiten beruhen:

Erstens könnten dieselben etwas Aloin eingeschlossen enthalten;

zweitens aber wäre es eine ihnen allein zukommende Eigenschaft.

Farbenveränderungen von Harzen bei Oxydation sind eine häufige

Erscheinung und die Harzkörper der Schliesszellen und auch ein-

zelne andere gelang es mir mit Salzsäm-e blau zu färben, was als

Zeichen obiger Fähigkeit betrachtet werden kann. Ein Urtheil in

einem oder dem andern Sinne zu fällen ist jedoch noch nicht au

der Zeit.

Bei der bisherigen Besprechimg ist immer nur von dem typi-

schen Bau der Aloezellen die Rede gewesen, wie er sich in (Fig. 9)

darstellt. Für eine Reihe von Arten ist dieser Bau dagegen nicht

zutreffend.

Zimächst ist die Ausbildung der Grenzzellen nicht immer so

deutlich wie dort.

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. 15. Hft. 37
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Gleichen sie durcli die fehlende Verkorknng ihrer Wände schon

an und für sich den Zellen der Rinde, so wird dies bei Aloe ^^^l-

garis, longearistata, longeserrata, grandidentata , nigricans und virens

noch deutlicher, denn hier verlieren sie auch mehr oder weniger

ihre tangentiale Form und gleichen den Zellen des Rindenparon-

chyms auch in dieser Hinsicht, so dass bei vollkommenster Ausbil-

dung dieser Yerhältnisse eine eigene Grenzzellenschicht nicht mehr

besteht.

Durch Trucul ist ferner nachgewiesen, dass ausser der typischen

Form der Gefässbündel mit daranliegenden grossen Aloezellen es

einige Species giebt, bei denen diese fehlen und die Aussenseite

des Siebtheües durch verdickte Bastfasern eingenommen wird. Er

zählt folgende auf: Haworthia, Rheinwardthii attenuata, fasciata, spi-

ralis, spirella, pentagona, foliosa. Diese Beobachtung kann ich an H.

pentagona, foliosa, fasciata und Apicra (Haworthia) spireUa bestäti-

gen. Es scheint also fast, als ob nur die Gattung Haworthia diese

Eigenthümlichkeit zeige. Damit im Einklang habe ich bei diesen

auch keine Aloinlösung nachweisen können. Harzkügelchen finden

sich hie und da, Bitterer Geschmack fehlt aber ganz. Die Um-

wandlung dieser Zellen zu sclerenchymatischen Elementen erstreckt

sich, was Treciü entgangen zu sein scheint, oft auf das ganze Bün-

del bis auf einen kleinen Rest mit einem verkümmerten Gefdsse

(Fig. 10 sc). Es wechseln dann in der Regel weniger veränderte

und ganz veränderte, bedeutend kleinere mit einander ab.

Tig. 10.
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Die cMtte Gruppe be-

sitzt nach Trocul keine

eigentlichen Aloüzellen,

aber auch keine Scleren-

chymzellen. Hier liegen

an dem Umfang „sur face"

des kleinen Siebtheils

enge Zellen, die etwas brei-

ter als die Zellen dieser

Gruppe sind und den Zel-

len, welche das übrige

Bündelumgeben, gleichen.

Er zählt folgende hierher

gehörige Arten auf: Hawor-

thia retusa, altilinea, cym-

baefolia, reticulata, atro-

virens, arachnoidea, laete-

virens, Aloe ciliaris. Von

diesen Arten stand mir

keine zur Verfügung, da-

gegen habe ich an einer

andern Reihe das Fehlen

eigentlicher Aloezellen

feststellen können zugleich

mit der Abwesenheit von

Sclerenchymzellen. Es

sind dies Aloe attenuata,

Gasteria obliqua, fasciata,

Haworthia pumilis viscosa,

rugosa und rigida.

Interessant hierbei ist

jedoch der Umstand, dass

hier innerhalb ein und

derselben Species eines-

theils, wie erwähnt, eigene

erweiterte Aloezellen feh-

len, (Fig. 1 1 A.) andrerseits

deutlich ausgebildet sind

(Fig. HB.). Das Phloem

Fig. HA.

Fig. 11 B.

37
=
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der Blattbündel besteht aus einer Ideinen Siebgruppe ph. und aus

diese umgebenden engen axil gestreckten Zellen, die als cambiform

bezeichnet werden können. An diese schliessen sich jene weiten

Aloezellen an (Fig. IIB. v). Vergleicht man den Bau dieser engen

und jener weiten Zellen, so ist abgesehen von der Grösse ein Un-

terschied nicht zu finden.

Bei starker Vergrösserung findet man bei den engen Cambi-

formzellen, dieselben für die Aloezellen charakteristische Verbie-

dung der Wände. Auch die Yerkorkung ist bei diesen wie jenen

gemeinsam.

Berücksichtigt man ferner, dass , wie erwähnt , innerhalb einer

Species, ja eines Blattes Uebergänge von solchen Fibrovasalsträagen

mit Aloezellen und ohne solche sich finden, so ist klar, dass die

Aloezellen nichts weiter sind, als erweiterte Phloemzellen.

Diese bleiben einmal eng, ein anderes Mal werden sie weit

vielleicht in Folge starker Saftbildung, und das dritte Mal werden

sie sclerenchymatisch theils alle, theils nur eine Schicht, ja es kom-

men sogar Fälle vor, wo es nur eine oder 2 Zellen sind, welche in

Sclerose übergehen. Der Aloesaft hat also seinen Sitz in dem

Phloemtheil der Gefässbündel.

III. Die Mittelschicht.

Die chlorophyllfreie, von dem Chlorophyllparenchym und den

Gefässbündeln eingeschlossene breite Zellschicht, die Mittelschicht,

das Mark älterer Autoren (Fig. 1 m, ebenso in den übrigen Figuren),

besteht aus grossen polyedrischen Zellen, welche von einem klaren

Schleim erfüllt sind. Die Wände der Zellen dieses Wassergewebes

oder Saftparenchyms sind sehr dünn, die Umrisse der Zellen des-

halb oft stark verbogen.

Zacharias beobachtete bei Aloe arborescens und soccotrina eine

theilweise Yerkorkung dieser Membranen. Nach ilun besitzt das

Gewebe ersterer in der Mitte und an den Berührungsstellen der

vorspringenden Gefässbündel mit der Mittelschicht verkorkte, in den

Buchten zwischen den Bündeln unverkorkte Wände. Bei A. socco-

trina ist nur die mittlere Zone verkorkt.

Nach meinen Untersuchungen kann ich das für Aloe arbores-

cens geschildei-to Vcrliältniss nicht bestätigen; aucli an anderen

Species fanden sicli ähnlk;hc Verhältnisse nicht. Wo überliaupt

verkorkte Membranen vorhanden waren, lagen sie meistens in der
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Mitte. Die Zellen des Markrandes sind zwar auch in einigen Fäl-

len verkorkt, meistens aber nicht. Die Beobachtung Zacharias' soll

damit nicht als unrichtig hingestellt werden, sie beweist aber gerade

die Regellosigkeit in der Vertheilung von verkorkten und unvcrkork-

ten Zellen. Von einer solchen kann nur die Rede insofern sein,

als die mittlere Zone in der Regel zuerst verkorkt.

Soweit das zu Gebote stehende Material einen Schluss erlaubt,

sind es die älteren Blätter, welche Verkorkungen zeigen. Stets

erfolgt diese Yerkorkung, wie auch Zacharias angiebt, später als die-

jenige der Krystallschläuche.

Die Wände dieser Schleimzellen „nicht Schleimschläuche", wie

Zacharias sagt, sind in der Regel getüpfelt, in einigen FäUen konnte

eine Tüpfelung nicht nachgewiesen werden, in anderen waren es

besonders die randständigen, welche Tüpfelung zeigten. Diese ist

im Gegensatz zu den Rindenzellen unregelmässig und undeut-

licher.

Der Inhalt dieser Zellen besteht aus einem fadenziehenden,

geschmacklosen, nicht bitterlichen „wie Schieiden angiebt" und sauer

reagirenden Schleim, welcher eingetrocknet einzelne Würfel von

Chlornatrium liefert. Derselbe besteht nicht aus Eiweiss, wie früher

angegeben wurde; denn Eiweiss konnte ich in demselben nicht

nachweisen, was mit Flückigers Angaben übereinstimmt.

Seine Eigenschaften sind folgende:

1) Er ist lösUch in Wasser,

2) fällbar aus dieser Lösung mit Alkohol als gallertige Masse;

3) Hanstein'sches Anilingemisch färbt ihn rosaroth;

4) Chlorzinjod färbt nicht blau, wie Zacharias angiebt, ebenso-

wenig Jod und Schwefelsäure;

5) mit Salpetersäure erwärmt, entsteht Oxalsäure;

6) Corallin färbt roth, wird aber durch Alkohol entfärbt.

Nach allen diesen Reactionen kann die fragliche Substanz weder

Gummi, noch Amylumschleim, noch Gummischleim sein, sondern ist

Celluloseschleim.

Stamm und Wurzel von Aloe arborescens.

Die anatomischen Yerhältnisse der Stämme und Wurzeln der

Aloineen sind zwar im Allgemeinen bekannt, bedürfen aber,

besonders in Bezug auf die Gefässbündel , noch näherer Unter-

suchungen.
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Fig. 12. Der Stamm von

A. arborescens ist wie

bekanntlich aller Aloe-

arten nach dem Ty-

pus der baumartigen

Liliaceen gebaut.

(Fig. 12.) Rinde r

und eine aus etwa

5 Lagen bestehende

Korkschicht p, ebenso

die Zuwachsschicht z

zeigen keinerlei Be-

sonderheiten. Die in-

nerste Gewebeschicht,

in welcher in unre-

gelmässig concentri-

sclien Reihen die Ge-

fässbündel g liegen,

besteht aus getüpfel-

ten, mit Jod sich

bläuenden, rundlichen,

oft mehr oder wenig

verkorkten Zellen. Die

runden Gefössbündel

sind im Gegensatz

zu den Dracänen,

wo sie concentrisch

mit centralen Xj^lem

und äusserem Phloüm

angegeben werden,

collateral gebaut (siehe

Fig. 13).

Auf der Aussenseite ist das Bündel zum Theil von stark ver-

tlickten prosenchymatischen Sclerenchymfasern (Fig. 1 3 sc) umge-

ben, an welche aussen eine Schicht getüi)felter grosser verkorkter

Parenchymzellen augelegt ist, (Fig. 13gtz) die mehr oder weniger

entwickelt in das gewöhnliche Parenchym (Fig. 13pr) übergeht.

Das Bündel ist yrie erwähnt collateral. Im Inneren Hegt das Phlocm

(Fig. 13 ph), am Rande eine Reihe von Spii-algefdssen (Fig. 13 sp)
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und einige grosse ge- ^iy- 1^-

tüpfelte Gefiisse gt.

Xylem und Phloöm

sind unregelmässig an-

gelagert , bald liegt

ersteres normal der

Achse zugewandt, bald

ist es ihm abgewandt.

Die Anzahl der Ge-

fässe habe ich bis zu

15 Stück beobachtet.

Das Phloem be-

steht aus einer meist

centralen Gruppe poly-

gonaler Zellen mit et-

was verdickten , mit

Jod sich bläuenden

Zellen, welche von weiteren dünnwandigeren gestreckten Paren-

chymzellen umgeben sind.

Die verdickten inneren Zellen bestehen aus wenigen Siebröhren

mit scliräg gestellter Siebplatte und abgeschrägten Enden, daneben

aus einfachen Zellen in der Form von den äusseren nur durch die

geringere Weite abweichend, welche als cambiform von Sachs

^

bezeichnet werden können.

Es entspricht diese Anordnung am meisten den von Sachs für

manche Dicotylen, z. B. succulente Euphorbien, aufgestellten Typus.

Neben den oben geschilderten Bündeln bestehen aber noch

andere, welche auf den ersten Blick als wesentlich verschieden

angesehen werden könnten. Hier wird nämlich das Phloem ganz

von der Prosenchymscheide eingeschlossen und Gefässe fehlen

scheinbar ganz. Der Unterschied von der vorigen Form ist jedoch

nur ein gradueller. Die Sclerenchymscheide ist so stark entwickelt

und der Gefässtheil so schwach, dass erstere die wenigen Gefässe

entweder in sich einschliesst , oder sie ganz nach aussen gedrängt

hat, so dass ein von Sclerenchym rings umgebener Basttheil und

eine ausserhalb an einer Seite liegende Gefässgruppe vorhan-

den ist.

1) Sachs, Vergleichende Anatomie, p. 337.
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Concentrisch ist aber ein solches Bündel nicht, denn die äussere

Zellschicht gehört nicht zum Xylemtheil, sondern zum Grundgewebe

oder zu einer besonderen Grewebegruppe , die als Scheide die

Bündel begleitet. Lässt sich nun auch über die Natur jener Pro-

senchymzellen streiten, so spricht doch gegen ilire Zugehörigkeit zum

Xylem, dass sie sich ursprünglich nur an einem Theübogen des

Bündels finden und die Gefässe an der gegenüberliegenden Stelle.

Büdeten jene "wirklich mit den Gefässen eine concentrisch angeordnete

Xylemschicht , so müssten sie mit diesem abwechselnd mn. das

Plüoem gelagert sein. Daneben finden sich auch Bündel ohne Ge-

fässe aus Phloem, ringsum von Sclerenchymfasern eingesclilossen.

Die Wurzel von Aloe arborescens zeigt den normalen Typus

der Wurzeln, axiler Strang und radiale Anordnimg von Xylem und

Phloem. Nach Aussen ist sie durch eine drei- bis vierfache Lage

von Korkzellen geschützt, deren äusserste in oft papillenartig erhabene

zahlreiche, etwa 0,27 mm. lange, einfache, verkorkte Haare ausläuft,

welche die Wurzel mit einem dichten weisslichen Filz bekleiden.

Die Rinde, aus rundlichen Parenchymzellen gebildet, schliesst, wie

in der Regel, mit einer aus tangential gestreckten, schwach verkork-

ten einzelKgen Endodermis (Fig. 14end) ab. Die ZeUen dieser zei-

gen auf dem Längsschnitt die bei EndodermiszeUen häufig vorkom-

mende Membran mit welligen Rändern. Dieser oft undeutlich ent-

wickelte ZeUstrang wird nach aussen von grossen, verkorkten, runden,

gross getüpfelten Parenchymzellen verstärkt und erst dadurch deut-

lich hervorgehoben, von denen einzelne sich auch in der übrigen

Rinde r (Fig. 14gtz) vorfinden.

Innerhalb der Endodermis zieht sich die ziemlich breite Peri-

cambiumschicht pc (Fig. 14) hin, gebildet aus mehr oder weni-

ger tangential gestreckten polyedrischen Zellen. In ihr liegen die

Gefässe gf (Fig. 14) imd Phloembündel ph radial neben ein-

ander. Die Entfermmg dieser beiden von einander und die Lage

der Erstlingsgefässe zur Endodermis entspricht den nonnalen Ver-

hältnissen.

Charakteristisch ist die sich an die Gefässplatten nach Innen

anlehnende mehr oder weniger stark ausgebildete Scliicht prosen-

chymatischer Zellen pr (Fig. 14) mit verholzten, schwach getüpfelten

Wänden, welche im pareuchymatischen Grundgewebe (Fig. 14prm)

deutlich hervortritt und grosse Lücken 1 zwischen sich lässt. Bei

weiterer Ausbildung der AVurzel treten die Gefässplatten wie in
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Fig. 14.
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Fig. 14 „an der rechten Seite", mit jener Schicht durch Yermeh-

ning ihrer grossen Treppengefässe tr (in Fig. 14) in directe Ver-

bindung.

Die Gefdssplatte besteht neben den erwähnten grossen meist

1— 2 Treppen oder auch Tüpfelgefässen aus etwa 3— 4 kleinen

und eng gewundenen Spiralgefässen (Fig. 14 sp). Das Phloem besteht

aus polyedrischen Zellen, die oft um eine etwas grössere centrale

angeordnet sind (Fig. 14 ph).
•

Siebröhren konnte ich darin nicht auffinden. Die Zellen haben

die Gestalt des Cambiforms. Stamm und Wiurzel enthalten keinen
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AJoüsaft, dagegen in geringer Menge Harzkügelchen , sowie in der

Rinde selir reichlich Kiystallschläuche mit Calciumoxalat.

Wieweit das über Stamm und Wurzel Angefühi-te auch für

andere Arten Geltung hat, konnte wegen Mangels an Material hier

nicht festgestellt werden, muss daher weiteren Untersuchungen vor-

behalten bleiben.

Zum Schluss seien kurz die gewonnenen wichtigsten Resultate

des histologischen Theils der Arbeit zusammengefasst.

1) Die Epidermisbildung der Alo'ineen ist eine sehr gleich-

massige.

2) Die Spaltöffnungen besitzen allgemein eingesenkte Schliess-

zellen; die theilweise Verstopfung derselben mit Harz ist ebenso-

wenig wie bei den Coniferen eine Anpassungserscheinung.

3) Die Anzahl der Spaltöffnungen ist sehr gering.

4) Die beiden Blattseiten zeigen keinen wesentlichen Unterschied

in der Zellenform; pallisadenartig ausgebildete Schichten sind selten.

5) Korkbildimg als Wundkork ist häufig.

6) Oxalsam-er Kalk findet sich regelmässig, oft sehr stark ent-

wickelt und in 8 verschiedenen Krystallformen.

7) Die Wände der Krvstallschläuche sind verkorkt. Diese lie-

gen nicht in Tntercellularräumen , sondern sind wirkliche Zellen.

Einzelne Kiystalle finden sich auch in den Intercellularräumen.

8) Ausser den Gefässbündeln mit normaler Lage giebt es auch

mark- und rindenständige.

9) Die Aloezellen sind im Alter stets verkorkt.

10) Die Rothfärbung der Aloeblätter beruht nicht auf der Anwe-

senheit eines besonderen Chi-omogens, sondern auf der Oxydation

des Aloins.

11) Die Aloezellen sind erweiterte Phloemzellen des Gefass-

bündels.

12) Die Verkorkung der Schleimzellen der Mittelschicht erfolgt

erst im Alter und von der Mitte ausgehend.

13) Der Inhalt der Zellen der Mittelschicht ist Celluloseschleim.

14) Die Gefässbündel des Stammes von Aloe arborescens sind

collateral und unregelmässig angeordnet.
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B. Monatsbericht.

Prüfung und Untersuchung der xirzneimittel.

Acidum carbolicum liquefactum. — Nachdem Schlickum (Pharm,

Zeit. No. 46) gefunden hatte, dass die schon von mehreren Seiten wegen
ihrer Umständlichkeit und Schwerfälligkeit getadelte Gehaltsprüfung der ver-

flüssigten Carbolsäure nach der Pharmakopoe, auch wenn sie mit aUcn Cau-

telen ausgefühii wird, leicht umichtige Resultate giebt, insofern sie die Car-

bolsäui-e stärker erscheinen lässt, als sie wirklich ist, — sann er auf ein

anderes Verfahren imd glaubt dasselbe zur genügenden Zufriedenheit in dem
Maasse gefunden zu haben, in welchem die verflüssigte Carbolsäure beim

Schütteln mit dem gleichen Yolumen Wasser (von gewöhnlicher Temperatur)

an Volum zunimmt. Schüttelt man nämlich gleiche Voluniina Carbolsäm-e

und Wasser, so nimmt erstere bis zur- voUst^indigen Sättigung Wasser auf

und vermehi-t dadui'ch ihr Volum um stark ein Drittel; anderseits löst sich

diese vollständig gewässerte Säui'e theilweise in dem übrigen Wasser auf,

wodurch -nieder eine kleine Verminderung eintritt. 10 g. der „wasseiireien
"

Carbolsäure (Phenolum absolutum in losen KiystaUen) nehmen bei 20" C.

3,6 g. Wasser klar auf, ein weiterer Wasserzusatz ti'übt die Säui-e. Pur
diese vöUig gewässerte Carbolsäm-e stimmt nahezu die Formel: C^H'^0
-)- 2H^0); sie löst sich in der zehnfachen Menge Wasser mittlerer Tem-
peratur klar auf; denn schüttelt man lOC.C. derselben mit 10 C. C. Wasser,

so veningei-t sich das Säurequantum auf 9 CG. Schlickum stellte sich min
aus 100 Theilen „wasserfreier" Carbolsäur-e mit verschiedenen Wasserzusätzen

verflüssigte Säure dar- und schüttelte stets 10 C. C. derselben mit 10 C. C.

Wasser von 20"; dabei gelangte er zu folgenden Wahrnehmungen:

Yerhältniss des Phenols
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Mail hat nur nöthig, in einem fein gradiürten Cylindcr 10 C. C. der lieh'ofFcn-

den Säure genau abzumessen, dann 10 0.0. Wasser (nicht nielir!) zuzugeben
und , nachdem man den Cylinder verschlossen , umzuschwenken. Darauf
ergielit der Stand der unteren Flüssigkeitsschicht aus obiger Tabelle das
Verhältniss , wie die flüssige OarbolsäiU'e hergestellt worden ist. Bei Aus-
führung der Probe ist zu beachten, dass man, wie es auch in der Analyse
bei Ausschüttelungen mit Aether oder dcrgl. Vorschrift ist, den verschlosse-

nen Cylinder nicht stark schüttelt, sondern ihn nur mehrere Male sanft

umwendet, damit dann die Trennung der beiden Flüssigkeiten sich leichter

vollziehe.

Macht man den Versuch mit der bisher gewöhnlich verwendeten com-
pacten Carbolsiiure, welche bei 37" schmilzt, nachdem man 100 Thle. dersel-

ben mit 10 Thle. Wasser verdünnt hat, so findet man die Höhe der Säure-

schicht auf 11,6 O.e., was anzeigt, dass die verflüssigte Säui'e 12 Proc, die

benutzte compact krystallisirte 2 Proc. Wasser enthält. Hiermit stimmt aucli

die Erstarrungstemperatur dieses Acid. carbol. liquefactmn überein, welche
bei 9" liegt (vrgl. Archiv Bd. 222, Seite 278.) Da nun aber die Pharmakopoe
sogar eine Carbolsäui'e zulässt, deren Schmelzpunkt bei S.j« hegt, so würde
noch eine verflüssigte Cai'bolsäure zu dulden sein, welche beim Schütteln

von 10 O.G. mit gleichviel Wasser, eine untere Flüssigkeitsschicht von
11,5 CG. ergiebt — mit anderen Worten : schüttelt man gleiche Theile
der verflüssigten Carbolsäure und Wasser bei gewöhnlicher
Temperatur, so muss die Säure ihr Volumen um mindestens
anderthalbzehntel vermehren.

Chiuiuum hydrochloricum. — Schlickum hatte schon vor längerer

Zeit nachgewiesen , dass auch das reinste Ohininhydrochlorat die von der

Pharmakopoe vorgeschriebene Prüfung auf andere Chiuaalkaloide nicht beste-

hen kann, weil der Weingeist aus dem getrockneten Salzgemisch von Ohi-

ninhydrochlorat und Glaubersalz nicht Ohininsulfat, wie die Pharmakopoe
annimmt, sondern Ohininhydrochlorat ausziclit und mit diesem Auszuge die

nachfolgende Kernor'sche Probe natüi'lich nicht befriedigend ausfallen kann.

Es muss bei Anstellung der Prüfung von einer Behandlung mit Weingeist

vollständig abgesehen werden und die nach dieser Richtung hin von Schlickiun

abgeänderte Vorsclmft zur Anstellung der Probe empfiehlt Wolff in folgen-

der Weise auszufüliren : 2 g. (die Menge , die die Pharmak. vorschi-eibt)

Ohininhydrochlorat werden in einem kleinen mehr hohen, wie weiten Becher-

glaso mit 20 0. 0. Wasser auf 60 bis 70" C. erwärmt, unter raschem Umrüh-
ren mit einem Glasstabe 2 g. Natiiumsulfat zugesetzt, etwa verdunstetes

Wasser ersetzt (Gesammtgewicht des Inhalts des Becherglases 24 g.) und
nachdem wiederum gut durchgerührt, das Ganze mit einem Uhrglase , die

convexe Seite nach unten, bedeckt, V2 Stunde bei 15" 0. hingestellt. Durch
Einstellen in ein grösseres Gefäss mit Wasser von der angegebenen Tempe-
ratur- lässt sich dies leicht erreichen. Die dann folgende Filti-ation geschieht

sehr leicht und zweckmässig durch einen mit etwas Glaswolle beschickten

kleinen Trichter, auf welchen man mit Hilfe des zum Unmihren verwandten

Glasstabes den Krystallbrei bringt und dui-ch Verbindung mit einer schwa-

chen Saugvorrichtung die Filtration beschleunigt. Es resiütiren 16.5 G.G.

Flüssigkeit, so dass es genügen würde, nur 1 g. dos Chinins in Arbeit zu

nehmen. Wasser von 60— 70" zu verwenden, ist deshalb zweckmässig, weil

sich dann das durch Wechselzersetzung entstehende ('liininsulfat in längeren

Krystaüen ausscheidet, in Folge dessen die spätere Filtration leichter von

Statten geht. Mit 5 0. 0. des Kitrats wird dann so, ^vie es die Pharmakopoe
vorschreibt, weiter verfahren.

Chinioidinuin. Ein allen Anfordenmgen der Pharmakopoe entsprechen-

des Ohinioidin erhält man nach de Vrij (New -Yorker Pharm. Rundschau
1884. No. 6) in folgender Weise : 100 Theile Ohinioidin des Handels werden

mit verdünnter Natronlauge etwa 10 Minuten lang gekocht; die Flüssigkeit
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wird abgegossen, das Verbliebene Chiaioidin wird gut mit Wasser abge-

waschen, dann abermals mit 300 Thln. Wasser zum Kochen erhitzt und
nun vorsichtig so viel Salijetersiiuro nach und nach zugesetzt, dass eine

homogene, dunkelgefürbto, rothes Lackmus])apicr noch stark bläuende Lösung
entsteht. Der Zusatz einer nicht grösseren als zur Lösung gerade nothwen-
digen Menge von Säure ist die hauptsächlichste Bedingung zum Oelingen

der Arbeit. In ein hohes Glasgefäss gegeben, scheidet sich die Lösung beim
Abkühlen über Nacht in zwei Schichten, deren hellrothgelbe diinntlüssige

obere mit den Waschwässern der duukeleu unteren vereinigt und mit soviel

Wasser verdünnt wird, bis sich das Filtrat auf weiteren Wasserzusatz nicht

mekr trübt. Nach 12 Stunden wird filtrirt, das Filtrat mit einem Ileber-

sohusse verdünnter Natronlösung versetzt und das hierdurch ausgeschiedene

Chinioi'din durch genügendes Auswaschen von dem Natron befreit, worauf
man es im AVasserbade bis zur Honigconsistenz eindickt und damit nach
dem Erkalten eine Ausbeute von 8Ü Procent des Rohmaterials an dunkel-

gelbrothem, in dünnen Schichten klar durchscheinenden Chinioi'din gewinnt,

welches übrigens nach der Meinung des Verf. mindestens zwei amorphe
Alkaloide enthält, eines die grössere Masse ausmachend und in Aether leicht

löslich, im Polariskop rechts drohend, das andere weniger leicht in Aether
löslich , links drehend.

Jodoformiuiu. — Die Pharmakopoe sagt vom Jodoform: „Erhitzt sei es

flüchtig und liefere mit Wasser geschüttelt ein Filtrat, welches weder durch
Silberniti'at noch dui'ch Barimnnitrat verändert werde." Biel (Pharm. Zeit,

f. Russl. 1884. No. 19) macht darauf aufmerksam, dass, wenn man nichts

melu' und nichts weniger thun woUe, als sich an die Angaben der Pharma-
kopoe zu halten, sekr wohl eine recht gefährliche, factisch schon vorgekom-
mene Verfälschung des Jodoforms durchschlüpfen könne. Es ist dies die

Verlälschimg mit Pikrinsäure; dieselbe ist ein sehr geeignetes Object zu
diesem Zwecke, denn sie ist % bilHger, hat fast genau denselben Schmelz-
punkt (122" statt 120"), löst sich ebenso leicht in Alkohol und Aether, hält

die Proben der Pharmakopoe vollkommen aus, besitzt ebenfalls gelbe Farbe
und krystaUinische Sü'uctur, wie das Jodoform. In der Pharmakopoe ist

auffälligerweise nicht gesagt, dass das mit Wasser geschüttelte Jodoform ein

farbloses Filtrat liefern niuss; die Forderung eines ungefärbten Schüttel-

wassers aber schliesst die Pikrinsäure absolut aus, denn diese färbt schon
im Verhältniss von 1 Theil zu 30— 20,000 Theilen Wasser das letztere ent-

schieden gelb und kann dann weiter mit Cyankalium etc. als Pikrinsäure

leicht erkannt werden.

Sebum ovile. — Die Pharmakopoe verlangt, dass Weingeist, welcher
mit seinem gleichen Gewicht Hammeltalg erwärmt, geschüttelt und nach
völligem Erkalten klar davon abgegossen wurde, beim Vermischen mit glei-

chen Theilen Wasser nicht getrübt werde; hiermit soll die Abwesenheit
freier Fettsäuren im Talg constatirt werden. Wolckinhaar (Repert. f.

anal. Chem.) behandelte 20 Sorten selbst ausgeschmolzenen frischen Rinder -

und Hammeltalgs in der vorgeschriebenen Weise und fand, dass in allen

Fällen eine Trübung der Flüssigkeit stattfand. Er kann diese Probe der

Pharmakopoe nicht für zutreffend erklären; dagegen fand er den Schmelz-
punkt der selbst hergestellten Hammeltalgsorten vorschriftsmässig zu 46 bis

47", das specifische Gewicht derselben bei 100" betrug 0,860—0,861.

Syrupus Violarum, der zwar nicht mehr officinell, aber doch noch ein

viel begehrter Handverkaufsartikel ist, wird oft mit Zuhilfenahme anderer

blauen Blumen angefertigt, es kommt aber auch ein mit Rosauiliublau herge-

stelltes Falsificat im Handel vor. Diese Färbung ist nach Gawalovski
(Leitmer. Rimdschau) leicht nachzuweisen durch Schütteln des fraglichen

Syrups mit Amylalkohol; ächter Veilchensyi'up lässt denselben ungefärbt,

mit Anilinblau hergestellter Syrup aber färbt . den Amylalkohol tief blau.

G.H,
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Neue analytische 3Ietho(len von ITager. — (ifus der Phaiin. Centralli.

1884. No. 22— 25.) An Stelle der bisher gcbräuchliclien materialvcrzehren-

den Prüfungsmethoden der Arzncistoffo empfiehlt II. eine Methode, welche er

Guttularmethode (Tropfmethode) nennt, deren Ausführung nur einzelne

Tropfen sowohl des Reagens wie der zu prüfenden Substanz erfordert. Man
braucht an Geräthschaften und Eeagentien: 1) circa 8 Fläschchen mit einem
Glasstopfen verschliessbar, der nach unten zu einem Stäbchen verlängert ist,

dessen Ende matt gescliliffen ist, um mittels dieses Stopfens einen Trojjfen

des Reagens herausnehmen und nach irgend einer Stelle übertragen zu können.

2) circa G Fläschchen mit Gummistopfen verschlossen, in die ein Glasstäbchen

eingesetzt ist, dessen unteres Ende ebenfalls matt geschliffen ist; die zuerst

genannten Gläschen sind bestimmt für Lösungen des Silbernitrats, des Barium-
chlorids, der Oxalsäure, füi- Schwefelsäure, Salpetersäure u. s. w., die letz-

teren für Natronlauge, Aetzammon, Natiiumcarbonat etc. 3) circa 20 Sorten

Reagenspapiere, z. B. Lackmus-, Curcuma-, Indigocarmin-, Blutlaugensalz-,

Natriumsiüfit-, Kaliumjodid-. Bleiacetat-, Tanninpapior ; die Papiere müssen
recht sorgfältig bereitet sein, ihr Gebrauch besteht im Allgemeinen darin,

dass man einen Tropfen der zu prüfenden Flüssigkeit auf das Papier aufsetzt

und die entstehende Fäi'bung desselben beobachtet. 4) einige Glasscheiben

etwa 3 cm. breit und 10 cm. lang aus klarem, weissem, nicht zu dickem

Glase, um die Reactionen darauf vorzimehmen oder um Flüssigkeiten abzu-

dampfen und nichtflüchtige Stoffe in flüchtigen nachzuweisen oder um sie

als Unterlage für die Reagenspapierstreifen zu henutzen. Bei der Ausfüh-

rung der Piüfung verfährt man nun so, dass man auf ein Glasscheibchen

mittels eines am unteren Ende matt geschliffenen Glasstabes zwei Tropfen

der zu prüfenden Flüssigkeit und dann dicht daneben einen T^-opfen des

Reagens g"iebt, dann mischt man beide Flüssigkeiten; die geringste Opales-

cenz, Trübung, Färbung lässt sich hierbei gut erkennen, besonders dann,

wenn man die Glasscheibe auf schwarzes oder weisses Papier gelegt hat. Auch
die Streifen der Reagenspapiere legt man zweckmässig auf die Glasscheibe,

um die Färbung beim Benetzen besser erkemien imd nach Erfordern auch

wohl die Proben auf derselben trocknen oder erhitzen zu können. (Die

Methode wird noch weiter ausgebildet werden müssen , ehe sie praktisch ver-

werthbar wird; weniger Geübte mögen sich jetzt noch vor dereelben hüten,

denn sie verleitet mit ihren zwanzigerlei Reagenspapieren zum schlimmsten

Fehler, den ein Anfänger in der Analyse so leicht macht, zu dem nämlich,

dass er, statt methodisch vorzugehen, um zu einem Resultate zu gelangen,

planlos hin und her probirt. D. Ref.)

An die Guttularmethode schliesst sich eng an die Kramato-Methode
(Messingblech -Methode — y.naua^ tö, Messing), die den Nachweis von Arsen,

sowohl der Arsenigsäure , wie der Ai'sensäure, sehr schön ermöglicht. Eine

stark salzsaure Arsenlösung wird mit Oxalsäure versetzt, ein Ti-opfen dieser

Flüssigkeit auf ganz blank gescheuertes Messingblech gegeben imd dieses

dann schwach erhitzt, bis der Ti-opfen verdampft ist; nach dem Abwaschen

des Bleches mit "Wasser bleibt bei Anwesenheit von Arsen ein dunkler per-

manganatfarbiger Fleck, bei starker Verdünnung ein röthlieher Fleck und bei

noch weiterer, 100— ISOOOOfacher Verdünnung eine dunkle liniendicke Ein-

fassung eines blassgi-auen Fleckes. Bedingung zvun Gelingen der Eeaction ist

die völlige Abwesenheit fi-eien Ammoniaks und freier Schwefelsäure in der

Probe, auch freie Salpetersäure und Nitrate dürfen nicht gegenwärtig^ sein

;

die Arsenlösung muss, wie schon erwähnt, stark salzsauer sein, der Zusatz

von Oxalsäure bezweckt die Reduction der Arsensäui-e zu Arsenigsäure. Uni

also z. B. Schwefelsäure auf Arsen prüfen zu können, muss diese zuvor mit

einem Alkalicarbonat gesättigt werden, Schwefelblumen dagegen werden mit

verdünntem Aetzammon ausgezogen und die ammoniakalische Lösung wird

mit Salzsäure stark übersättigt. Als Beispiel mag noch die Prilfuug des

Tartarus stibiatus auf Arsen hier Platz finden: 0,.") g. des fein ge|)ulveiien

Brechweinsteins werden in einem kleinen Mixturmörscr zuerst mit 10 bis
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12 Ti'opfou Aetzanmioii und 10 Tropfeu Wasser und iia(;li Vorlauf von 10 Mi-
nuten mit 3 bis 4 C. C. Weingeist durchmischt; man giobt die Mischung
in ein Keagirglas, lüsst absetzen und iiltrirt. Das ganz klare Filtrat ver-

setzt man mit 40— 50 Tropfen Salzsäure und 15 — 20 Tropfen gesättigter

Oxalsäurolösung und verfährt nun mit ein ])aar Troj)fen dei' Flüssigkeit wie
oben augegeben. Die Probe beruht darauf, dass Ämmoniumarscnit , nicht

aber die entsprechende Antimonverbindung in Weingeist löslich ist; auch
Ammoni\imarseniat ist, wenn auch nur wenig, jedoch genügend in Weingeist
löslich, um mit einer solchen Lösung die Probe auf dem Messingbleche mit
gixtem Resultate machen zu können.

AVeitcre neue Reactionsmethoden betreffen den Nachweis der Salpeter-
und Salpetrigsäure, der Nitrate und Nitrite in farblosen Flüssig-

keiten und Salzlösungen. Anstatt wie gewöhnlich mit Ferrosulfat und
Schwefelsäure zu operiren, versetzt Hager die Salzlösungen mit einem star-

ken Ueberschusse von Salzsäure, giebt dann zu 3 bis 4C. C. dieser Flüssig-

keit eine erbsengrosse Menge des pulvrigen fast farblosen (durch Fällung

mittels Weingeistes hergestellten) Ferrosulfats und agitirt sanft; bei Gegen-
wart von Nitrat und Nitrit färbt sich die Flüssigkeit intensiv gelb; sind nur
Spuren der Stickstoffsäuren vorhanden, so bleibt die Flüssigkeit anfangs farb-

los, färbt sich aber sofort kräftig gelb, wenn sie erhitzt wird.

Ein brillantes Reagens auf Salpetersäure und Salpetrigsäure, welches
nach Hager die Ferrosulfat - Schwefelsäureprobe ganz zu verdrängen geeignet

sein soll, ist Phenol in farblosen Ki-ystallen. Giebt man zu reiner concen-

trirter Schwefelsäure einen Phenolkrystall , so schwimmt dieser anfangs am
Niveau und löst sich dann, ohne die Flüssigkeit zu färben; enthält aber die

Schwefelsäui'e nur eine Spur der Stickstoffsäuren, so tritt sogleich Färbung
ein, je nach der Menge der letzteren mehr oder weniger dunkel. Soll eine

organische Säure, wie Kssigsäure, oder ein Salz der Alkalien auf Stickstoff-

säuren gepi'üft werden , so macht man 2 bis 3 C. C. der Flüssigkeit mit
Salzsäiu-e stark sauer, giebt einige Krystalle des Phenols hinzu und erwärmt
bis auf 80 bis 90"; bei Gegenwart dieser Säuren tritt sofort eine kräftige

dunkle Färbmig ein. Auch Phosphorsäure prüft man in gleicher Weise,
indem man zu 2 CG. derselben 1 G.G. Salzsäure und einige Phenolkrystalle

giebt und dann erhitzt.

Ein neues bequemes und äusserst scharfes Reagens auf Natron und
Natriumsalze hat Hager in dem Kaliumstaunoso chlorid gefunden.

Man bereitet dasselbe, indem man 5 Tlüe. krystallisirtes Stannochlorid (Ziun-

chlorür) in 10 Thle. Wasser giebt und so viel Aetzkalilauge von 1,145 spec.

Gew. hinzufügt (38— 40 Theilo) , bis eine fast klare Lösung entstanden ist

;

nach einer Stunde setzt man noch 5 Thle. Kalilauge und 15 Thle. Wasser
hinzu, stellt wieder einige Stunden bei Seite und filtrirt, so dass eine völlig

klare und farblose Lösung resultii-t. Die Reactiou besteht in einer weissen,

mehr oder minder starken Trübung, die das Reagens mit Natron und allen

Natriumsalzen hervorbringt. (Dasselbe zeigt selbst Spuren von Natron an;

aus diesem Grunde soll auch die Lösung des Stannochlorids in Kalilauge,

während der Bereitung keine völlig klare sein, weil im Aetzkali Spuren von
Natron selten fehlen und dem Natronniederschlage Zeit zum Absetzen gelas-

sen werden muss.) Die zu prüfende Flüssigkeit darf nicht sehr sauer sein

und muss eventuell mit Kalilauge schwach alkalisch gemacht werden , es

dürfen weder Salze der Erden, noch Metalle gegenwärtig sein, auch ist auf

die Abwesenheit von Weingeist zu achten, da das Reagens sich schon mit
einer ganz schwach weingeisthaltigen Flüssigkeit trübt. Lithium- und Am-
monsalze verhalten sich wie Natriumsalze.

Bei der Prüfung auf Arsen, werm dasselbe in ammoniakalischer Lösung
vorliegt (wie bei der Prüfung des Wismutsubnitrats), mittels der Silber-
probe empfiehlt Hager folgenderweise zu verfahren: Die farblose ammo-
niakalische Arsenlösung versetzt man mit etwas reinem Natriumacetat,

schüttelt bis zur Lösung, wenn uöthig unter Erwärmen , setzt 4— 5 Tropfen
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auf einen Glasstreifon (s. oben bei „üuttularmothodo") und trocknet bei
gelinder Wärme ein, um das freie Ammon zu entfernen. Die eingetrocknete
Stelle bildet ein rein weisses Feld, auf das man, nach dem völligen Erkalten
des Glasstreifens , einen kleinen Tropfen der 4 bis öprocentigen Silberlösuug
giebt. Bei Gegenwart von Arsensäure tritt eine rothe, bei Arseuigsäure eine
gelbe Färbung auf, welche sich im letzteren Falle besonders am Eande des
Silbernitrattropfens zeigt. G. H.

Beim Nachweis von Albumiu im Harn ergeben sich häufig genug unvor-
hergesehene Schwierigkeiten und Täuschungen, deren Ursachen, wenn auch
in vielen, so doch nicht in allen Fällen aufgestellt sind. Grocco ist es

gelungen, in einem der letzteren Fälle den ursächlichen Zusammenhang
nachzuweisen. Nachdem er constatirt hatte, dass bei Gelbsüchtigen ein voll-

kommen eiweissfreier Harn sowohl beim Erwärmen als auch beim Kochen
mit Essigsäui'e einen starken in einem bedeutenden Essigsäureüberschuss,
sowie in Alkalien löslichen Niederschlag geben kann, und dass der gleiche

Harn mit Salpetersäure in der Kälte eine dui-ch überschüssige Säure wieder
verschwindende, beim Erhitzen bis zum Kochen dagegen stellen bleibende

Trübung giebt, wies er in Gemeinschaft mitPollacci nach, dass der Grund
dieses eigenthümlichen Verhaltens in einem Gehalt des Harns an Biliverdin

zu suchen sei. {Annali di Chimica 1884. pag. 76.) Dr. G. V.

OxalsUure im Essig weist Gas all auf die Weise nach, dass er 0,2 bis

0,5 Lit. des letzteren mit Bleiacetat fällt, den getrockneten Niederschlag mit
concentrirter Schwefelsäure befeuchtet auf den Boden eines engen Probe-
röhrchens bringt, eine mit auf Asbest gebetteten Stückchen von Aetzkali

und Chlorcalcium gefüllte kleine Röhre darüber steckt und nun erhitzt,

wähi-cnd man gleichzeitig einen brennenden Körper der Mündung der Eöhre
nähert. War Oxalsäure zugegen, so wird diese jetzt in Kohlensäure, Was-
ser und Kohlenoxyd zerlegt werden und das letztere, nachdem die beiden

anderen Zersetzungsproducte von dem Kali und Clilorcalcium absorbirt wor-
den sind, sich an dem vorgehaltenen brennenden Körper entzünden und mit
der bekannten bläulichen Flamme brennen. {Annali di Chiinica. 1884.
pag. 85.) Dr. G. V.

lieber die Oxydation der verschiedenen KohleustolTarten stellen

Bartoli u. Papasogli schon seit längerer Zeit Reihen von Versuchen au, in

deren Verlauf sie zu der Annahme gelangt sind, dass der Honigstein seine

Entstehung derartigen Oxydationsvorgängen in Kohlen führenden Schichten

verdanke. Durch die chemische Wirkung der electrischon Erdsti'öme auf

das Wasser in den Kohlenschichten werde Sauerstoff frei und dieser gebe

dann durch seinen Angriff auf die vorhandene Ptlanzeukohle Veranlassung
zur Bildung von Mellithsäure, Avclche in Contact mit thonerdigen Mineralien

den Honigstein, mellithsaui-es Aluminium erzeuge.

Die Genannten haben ferner gefunden, dass alle natüiiichen oder künst-

lich hergestellten Kohlen, deren Wasserstottgehalt mindestens 1 Procent

beträgt, durch die passend geleitete Einwirkung von Natriumhypochlorit

vollständig zerstört werden. Neben einer reichlichen Menge einer noch nicht

genügend definirten saui-en Substanz entsteht dabei in der Regel Kohlen-

säure, Oxalsäure und die schon erwähnte Mellitlisäure , bei Ligniten ausser-

dem etwas Clüoroform, bei Steinkohlen ein sehr reizendes gasförmiges Pro-

duct, welches sich aber imterscheidet von dem bei der Behandlung von

Thierkohle sich entwickelnden, das auch einen specifischen Geruch besitzt,

während die aus Holzkohle und Lampenruss bei dem bezeichneten Verfah-

ren sich bildenden gasförmigen Stoffe geruchlos sind. {L'Grosi, 1884.

pag. 125.) Dr. G. V.

lieber Einschlüsse des Bernsteins berichtet 0. Helm ausführlicher,

indem er zuerst das seltene Vorkommen von Schneukengehäusen im
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Bernstein orwiUint, wovon os ihm gelang, ein selir schönes Exemplar neuer-

dings zu erhalten. Die Schnecke wurde als Acanthinula lamoUata
Jeffr. oder Helix scarburgensis A. Müller erkannt, eine noch heute lebende

Helixart. Weit häuliger finden sich Einschlüsse von "Wassertropfen,
welche auch verschieden gefärbt erscheinen und oftmals mit Hohlräumen
die mannigfachsten Täuschungen bewirken ; mau glaubt Moose, Algen, Früchte,

Perlon zu schauen, so dass oft völlig werthlose Stücke als grösste Selten-

heit bezeichnet werden. Ebenso häiifig finden sich Holzstückchen im
Bernstein eingeschlossen

,
gewöhnlich von Pinites succifer oder auch sti'oboi-

des Goeppert, oft mit Schwefelkieskrystallen verbunden. Das häufige Vor-

kommen von Holz - und Rindenstückchen lässt auch nach den Blattorganen

suchen, aber vergebens. Pinusnadcln gehören zu den seltensten Vorkommen,
dagegen finden sich Blätter von Thuja, Cupressus , Damatophyllus , Blatt-

schuppen von Quercus und anderen Dicotyledonen. Ungemein häufig finden

sich Einschlüsse von waldzerstörenden Insecten, namentlich Bostrychiden,

Elateriden, Cerambyciden, Termiten, Locastinen, Blattinen, Tentretiniden und
Aphidien, noch häufiger aber auch die unschuldigen Dipteren. Sehr oft sind

diese Insecten wunderbar vollständig erhalten und finden sich namentlich

im schaaligen Bernstein. „Weniger reich an diesen Einschlüssen sind die

derben Stücke von klarem Bernstein, Ihre Bildung fand einst ohne Unter-

brechung des Ausfliessens statt, oft inmitten des Baumstammes oder zwischen

Holz und Rinde. Sehr selten sind Einschlüsse in dem sogen. „ Bastard-

bernstein" enthalten; es sind das die trüben, mit mikroskopisch kleineu

Hohlräiunen versehenen Stücke. Diese Hohlräume waren lu-sprünglich mit

Flüssigkeit gefüllt. Der Bastardbernstein stellt den dicken ungeklärten Saft

vor, wie er namentlich bei kälterer Jahres - oder Tageszeit dem Baume ent-

(£uoU und dann erhärtete. Seine dickliche Consistenz erlaubt das Eindringen

fremder Körper weniger leicht. Wenn Sonne und erwärmte Luft auf ihn einwirk-

ten, so stiegen die feinen Bläschen auf, thaten sich auch zu grösseren Tröpf-

chen zusammen, das Harz wurde wolkig oder klärte sich auch vollständig,

ehe es völUg erstarrte. Alle diese Uebergänge der Klärung findet man heute

unter dem wolkigen Bernstein vertreten. „Ganz frei von Insecteneinschlüs-

sen sind die sogen. Tropfen, es sind das die aus Bastardbernstein bestehen-

den tropfenförmigen und blrnförmigeu Stücke von der Grösse einer Erbse

his zu der eines Hühnereies ; sie sind der beste Beweis , dass das Harz zu

gewissen Zeiten oder unter gewissen Umständen trübe, zähe und mit Feuch-
tigkeit vermischt aus dem Baum floss." „Bei einzelnen Stücken beobachtet

man recht deutlich, dass an Ihrer Vergrösserung auch die nächstliegenden

Lagen von Holzzellen und Markstrahlenzellen theil genommen haben. Bei

2 Stücken, welche Helm besitzt, ist der Uebergaug der Cellulose, ihre Auf-

lösung im Bernstein schon mit blossem Auge sichtbar."

Seltener findet sich im Ostseebernstein fluorescirende Stücke.
Helm beobachtet auch, dass die Fluorescenz eintrat, wenn er verschieden

gefärbte Stücke einer langsam gesteigerten Hitze aussetzte, bis die Ober-

Üäche schmolz und dann wieder aUmählich erkalten Hess, sodass diese

Eigenschaft vielleicht erst später durch äussere Einflüsse hervorgerufen

wurde. Aehnlich wird wohl auch die schöne blaue Färbung zu erklären

sein, welche grössere Ostseebernsteine, namentlich Knochenbernstein, sowie

der milchfarbige \ind wolkige, hie imd da zeigen. Helm glaubte früher,

dass diese Fäi-bung von kleinen Partikelchen Vivianit herrühi-e, aUeiu die

spätere Untersuchung ergab, dass diese schwebenden, feinsten Theile Schwe-

feleisen waren, welches in frischer FäUung im Wasser thatsächlich eine

derartige Erscheinung bietet.

Der ganz undurchsichtige Bernstein, gewöhnlich „Knochen"
genannt, zeigt bei etwa lOOfacher Vergrösserung eine mit melu- oder minder

dicht aneinander stehenden Hohlräumen versehene Structm-, weshalb er auch

stets specifisch leichter wird. Der frische Bruch des Knochenbernsteins ist

muschlich, matt bis mattglänzend; mit der Zunge berührt, giebt sich eiu.

Arch. d. Pharm. XXn. Bds. 15. Heft. 38
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saiu"er uud zugleich tintenartiger Geschmack kund; durch Ausziehen mit
Wasser erhält man etwas Bemsteinsäure nebst Schwefelsäure und schwefel-
saui-em Eisenoxydul. Durch Kochen mit Nati-onlauge wird Schwefel ent-
zogen. Das Vorkommen von Schwefelkieskrystallen in diesem Bernstein,
sowie das der Schwefelsäui-e und des schwefelsauren Eisenoxyduls deutet
Helm mit Recht dahin, dass derselben walirscheinlich in zu flüssigem Zu-
.stande aus dem Baume geflossen sei, da keine Insecteu in demselben zu
finden sind, und nun wechselnd Reduction, wie Oxydation die Veränderun-
gen bewirkten, wobei Aufnahme von Wasser gleichzeitig mit stattfinden

musste.

„Die Mannigfaltigkeit in Farbe, Structur, Gewicht und chemischer
Beschaffenheit, welche der Ostseebernstein besitzt, ist hiernach zurückzu-
füliren

:

1) auf die verschiedene Beschaffenheit und verschiedene Lage der Gefässe,

die ihn einst producirten,

2) auf Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnisse während seiner Abson-
derung,

3) auf die mehr oder minder geschützte Lage des Harzes bei der Abson-
derung,

4) auf die in den ersten Lagerstätten des Harzes auf ihn stattgehabten,

zum Theil reducirenden Einwirkungen,

5) aiif die in den darauf folgenden Lagerstätten erfolgten, oxydirenden
Einwirkungen." {Schrift, der naturfoi-schenden Gesellsch. z. JDanzig. N. S.

Bd. VI. H. 1.) Rdt.

Ueber das Torkommen von Diamant in Schriftgranit von Uiudostan.
Ca per berichtet, dass in Naizam bei Bellary, dem Hauptorte eines Distric-

tes der Präsidentschaft von Madras, Diamant von ihm in situ gefunden
wui'de und zwar in Schriftgrauit (Pegmatit) mit rosafarbenem verwittertem
Feldspath, der stark epidothaltig ist und zugleich Oligoklas enthält. Es ist

mehr als wahrscheinlich anzunehmen, dass dieser Fels derjenige ist. der die

Diamanten lieferte, die in den Lagern des Fördermaterials in Hindostan
enthalten sind und gewonnen werden. Es sind dies Lager, in denen alle

Berichte von Augenzeugen die Gegenwart von Granit versichern, ohne jedoch
näher anzugeben, um welches granitaitige Gestein es sich handelt. Das
allgemein geringe und in allen Fällen, wechselnde Verhältniss der Menge des

zu Tage tretenden Pegmatits zu jener der verschiedenen anderen Felsmassen
würde die variable und allgemein schwache Reichhaltigkeit der Ablagerun-
gen Hindostans erklären. Die Bildungsweise des Dianiantes in der Natur
scheint nicht überall eine und dieselbe zu sein. Es dürfte sehr schwer hal-

ten, eine ganz wahi"ScheinLiche Analogie anzunehmen, zwischen dem Zustande
des flüssigen oder weichen Pegmatits und jenem des magnesiahaltigen wäss-
rigen Schlammes Südafrikas, sei es von den Felsen, die letzterem ihren Dia-
mant lieferten und nicht auif alle Fälle granitartig sind, da man keine Bruch-
stticke dieser Art vorfindet. Konnte der Diamant in einem ebenso alten

Fels sich bilden, wie es der Pegmatit ist, so kann mau ihn in allen Trans-

port- und Verwitterungsmaterialien finden, von jedem Alter, die von der

Zerstörung des Pegmatites heiTÜhron können, d. h. in Sandsteinen und Quarz-
felsen mit oder ohne GUmmer, in den Thonerden, in den Puddingsteinen etc.

Die Gegenwart von Diamant, aufgefunden in biegsamem Sandsteine und wieder
aufgefunden in anderen Flötzgesteinen in Begleitung von krj'stallisirtem

Quarz, Apatit, Rutil, Hämatit etc., führt doch nicht nothwendigersveisc zu
dem Schlüsse, dass der Diamant ein in Adern vorkommendes Mineral sei,

oder ein in einer Flötzpaste entwickeltes Mineral auf die Art wie Granatit,

IFohlspath etc. {Annales de Chimie et de Physique. Serie 6. Tome 2.

pafj. 2R4) C. Kr.

Einfluss des speciflsoheu (iewiclites explodirender (Jassremengre auf
den Druck. — Nach Berthelot und Vieille ist das Maass des durdi ein
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gleiches Gassystoin entwickelten Druckes, genommen bei 2 Anfangszuständen
von bestimmter Dichtigkeit und dem man eine gleiche Wäi-memeiigc zuführte,

sehr wiclitig für die Tliermodynamik. Würde der Diiick in gloichei- AVeise
wie die Diclitigkeit variiron, so wäre man berechtigt, unal)hängig von jeder
Specialhyi)othese über die Gasgesetze, daraus zu schliessen: 1) Dass die spe-
cifische Wärme des Systems unabhängig ist von der Diclitigkeit (d. h. von
dem Anfangsdrucke) und nur allein von der Temperatur abhängt; 2) dass
der relative AVechsol des Druckes bei constantem Volumen , hervorgebracht
diu'ch das Zuführen einer bestimmten Wärmemenge ebenfalls unabhängig
von dem Drucke und der Temperaturwirkung allein ist.

Schliesslich variirt der Druck sellist im Verhältnisse zur Temperatur.
Directe Bestimmungen wären bei hohen Temperatui-en , die doch die inter-

essantesten sind, fast unausführbar, wenn man nicht seine Zuflucht zu explo-

siven Gemengen nehmen würde. Die Versuche selbst mit einem identischen

Gassystem, aber unter 2 verschiedenen, ungleichen Dichtigkeiten angestellt,

waren selu- schwierig mit den Apparaten der Verf. anzustellen; sie umgin-
gen diese Schwierigkeit dadurch, dass sie mit isomeren Gemengen arbeite-

ten, die dieselben Elemente enthaltend anfangs verschieden zusammengesetzt.
doch auf das gleiche chemische Endresultat hinausliefen.

Im Allgemeinen entfernen sich die von den Verf. beobachteten Resultate

nicht viel von denen, die man nach den gewöhnlichen für die Gase gülti-

gen Gesetzen herausrechnen würde; aber sie bieten den Vortheil, dass sie

von diesen Gesetzen selbst unabhängig sind. Hieraus geht hervor bis zu
den höchsten bekannten Temperaturen (3000 bis 4000" a. d. Luftthermo-
meter) : Wurde eine gleiche Wärmemenge geliefert , so vai'iirte der Druck
des Systems im Verhältnisse der Dichtigkeit dieses Systems. Die specifische

Wärme der Gase ist sichtlich unabhängig von der Dichtigkeit, eben so wohl
hei den hohen Temperatui'en , wie in der Nähe von 0". Der Druck wächst
mit der einem gleichen System gelieferten Wärmemenge. Die specifische

Wäi'me wächst ebenso deutlich mit dieser Wärmemenge. [Bulletin de la

Societe chimiqae de Paris. Tome 41. No. 11. p. 558.) C. Kr.

Ueber Koksbereitung- und Nutzbarmachung- der sich dabei erg^ebendeu
Nebenproducte. — Scheurer-Kestner lenkte wiederholt die Aufmerksam-
keit auf neuere Verfahren zur Verwerthung des in der Steinkohle enthaltenen

Stickstoffs: so lange jedoch die vorgeschlagenen Verfahren es nicht verhin-
derten , dass der grössere Theil des in der Steinkohle enthaltenön Stickstoffs

der Bildung von Ammoniak entging, waren sie nicht vortheilhaft. Watson
Smith veröffentlicht nun neue Versuche über diesen Gegenstand In einem
Eisenwerk bei Darlington wurden s. g. Carvesöfen construirt, deren Arbeiten

S. studirte.

Das erhaltene Ammoniakwasser, von mittlerer Stärke, wird an ein Destil-

lationsgeschäft in der Umgegend verkauft. Die Oefen sind mit Aspirations-

und Condensations - Apparaten versehen, ähnlich jenen der Gaswerke. Der
Theer hat die gleichen unterscheidenden Merkmale, wie der Gastheer, dessen
Aussehen er auch besitzt. Naphthalin bedeckt die oberen Theile der Reci-
pienten, aber es ist sehr dicht; sicher ist, dass eine grosse Menge Harz-
naphtha und Benzin der Condensation entgeht und in dem Ofen verbrannt
wird. Das spec. Gew. des Theeres ist 1,20 und seine Zusammensetzung bis

auf w^enig dieselbe, wie bei dem Theere der Londoner Gaswerke; er enthält

Naphthalin und Anthracen in grossen Mengen; vreniger Benzin und andere
homologe Kohlenwasserstoffe. Paraffin findet sich nicht darin. Die in den
Carvesöfen erhaltenen Koks, sind für die Metallurgie von sehr guter Quali-

tät; überhaupt sind die dtu-ch diese Oefen erlangten Resultate die besten,

welche man bis jetzt in dieser Richtung erzielte und zwar sowohl in Bezug
auf Koks, als auf die Theerstoffe , für welche es genügen wird, bessere Con-
densationsapparate anzubringen, um die Hauptmenge derselben zu gewinnen.
Nach R. Tervet lässt sich der grösste Theil des Stickstoffs, der in den

38*
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Kolis zuriickl)lei})t, iu Aiiinioniak lumvamleln, indem mau Wasscrstoffgas über
die zur Kothglutli erhitzten Koks leitet. Es liisst sich hierbei unreiner
Wasserstoff verwenden, der 20 bis 30% Kohlensäure enthält. Ein Gas von
solcher Zusammensetzung wird erhalten , wenn man Wasserdampf auf Koks
wirken liisst, die auf eine belieliigc Temperatm' erhitzt sind. Diese Angabe
kann dazu dienen , einen neuen Fortschritt in der Einrichtung und dem Be-
triebe der Carvesöfen hervorzurufen.

Der Stickstoff in den Koks ist ohne Nutzen und glaubt Verf., dass seine

vollständige Umwandlung in Ammoniak eine glückliche Umgestaltung bei

den Heizmaterialien herljeiführen würde, indem die Koks iu einer grossen
Zahl von Fällen die Steinkohlen ersetzen würden und durch die Verwer-
thimg des Stickstoffs eine beträchtliche Ersparniss sich erzielen liesse.

{BuUdin de la Societe cMmiqHe de Paris. Tome 41. No. 12. pag. 595.)

C.Kr.

Für Ung-uentum populeum, Pharm, beljric. bring-t A. Lalieu folgende
Bercituugsweise, die ihm stets eine tadellose, lang haltbare Salbe gab : 5(X) g.

frische Pappelblattsprossen werden contundirt und nebst 125 g. Belladonna-
blättern, die getrocknet, und grob gevulvert sind, etwa 24 Stunden vor
her mit 150 g. 65 % Alkohol angefeuchtet, sodann 1000 g. Fett zugesetzt

5 bis (3 Stunden auf dem Dampfbade digerirt, bisweilen umgerührt und dann
durch ein trockne s Tuch abgepresst. Lalieu frag-t hier, woher es wohl
komme, dass die belgische Pharmacopöe verlangt, dass vor dem Abpressen
dies Tuch erst augefeuchtet werden soll"? [Journal de Pliarmacic d'An-
vers. Tome 40. No. 5. pag. 169.) C. Kr.

Officiiielle (^uecksilberoxyde. — P. Carlos bespricht im Bull, de la

Soc. de Bord. 1) das Quecksilberoxyd, das man durch bei Luftzutritt meh-
rere Tage lang fortgesetztes Erhitzen von Quecksilber erhält; 2) das dm-ch
Glühen von Quecksilbernitrat gewonnene und 3) dasjenige, das durch Fällen

eines Quecksilberoxydsalzes mittels fixer Alkalien erhalten wird. Das erste

Oxyd ist berühmt geworden durch Lavoisiers denkwürdige Versuche, bietet

die gi'össte Aussicht auf Reinheit, aber seine Darstellung ist äusserst be-

schwerlich und imgesuud-, auch hat es keine Aussicht jemals in der Therapie
verwandt zu werden. Das zweite wird am meisten und bereits schon sehi"

lange augewandt, doch ist es im Begriff durch die ch'itte Varietät ver-

drängt zu werden, die nach und nach seine Stelle in der Augenheilkunde
einnimmt. -Dieser Vorzug erscheint auf den ersten Blick zunächst unbe-
gi'eiflich, da, wenn die 3 Producte auch verschieden in der Farbe sind, sie

doch nur eine und dieselbe chemische Verbindung bilden.

Betrachtet mau sie jedoch näher, so findet man, dass ilu- Aggregat-
zustand nicht der gleiche ist; das erste Oxyd ist relativ hart, das zweite
leicht zu i)ulverisireu \uid das dritte von einer solch grossen Feinheit, dass

man die beiden ersten auf mechanischem Wege zu keiner gleichen zu brin-

gen vermag. Dieser Art der Vertheiluug entsprechen verschiedene chemisciu)

Verwandtschaften und bestimn^te therapeutische Wirkungen. Diese auffal-

lende Erscheinung ist keineswegs vereinzelt, sie findet ihr Gegenstück in

den Queeksilberchlorürcn , erhalten durch Sublimation oder Fällung auf clic-

mischem AVege; das eine wie das andere besitzt analoge chemische Zusam-
mensetzung, doch werden sie in der Klinik verschieden augewendet ; das eine,

der weisse Niedersclilag , bleibt für die endermatische Methode reservirt,

während das andere für den innerlichen Gebrauch vorgezogen wird.

Die analoge Unterscheidung wurde lange Zeit von der Augenheilkunde
zwischen den Quecksilberoxyden gemacht; es ist dies jedoch seit einigen

Jahren weniger der Fall und hat mau mehr und mehr begonnen, das gelbe

Oxyd zu gebrauchen, weil es ein Mittel von coustanter Wirksamkeit ist.

Das rothe Oxyd hingegen war Ursache mancher Unzuträglichkeiten in der

Therapie, deren Verantwortung der Verf. zum grossen Tiieil auf die unbe-
ständige Zusammensetzung dieses Oxydes zurückführt. Die Darstellung des-
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selben erscheint zwar in der Theorie sehr einfacli, doch lehrt die Praxis,

dass dies nicht der Fall ist.

Verf. fand, dass die Mehrzahl, der von ihm aus dem Handel bezogenen

Proben rothes Quecksilberoxyd vrechselnde Mengen von Quecksilbemitrat

enthielten. Die Untersuchung zeigt dies rasch, wenn man eine Probe in

einem Reagircylinder erhitzt, wobei das Nitrat enthaltende Oxyd salpetrig-

saure Dämpfe entwickelt. Es ist leicht einzusehen, dass ein Unterschied in

der öillichen und therapeutischen Wirkung zwischen einem reinen Oxyde

und einem solchen bestehen muss, das mit ätzendem Quecksilbernitrat ver-

unreinigt ist.

Um das Nitrat zu zerstören, kann man entweder das fein verriebene

imreine Oxyd neuerdings so lange glühen, bis eine kleine aus dem Inneren

des geglühten Oxydes genommene Probe beim Erhitzen im Probirrohre keine

salpetrigsauren Dämpfe mehr giebt; noch besser und deshalb vorzuziehen

ist jedoch, das verdächtige Oxyd mit durch Kali alkalisch gemachtem Was-
ser auszukochen, dies hierauf mehrmals mit destillirtem Wasser zu wieder-

holen und schliesslich bei Lichtabschluss zu trocknen. Nach dieser Be-

handlung wird das rothe Quecksilberoxyd eine normale Zusammensetzung

besitzen und mit aller Sicherheit bei den verschiedenen phai-maceutisohen

Zubereitungen, insbesondere bei Augensalben vei-wandt werden können.

(L' Union pharmaceutique. Tome 25. No. 4. parj. 155.) C. Kr.

C. Biicherschau.

Bereitung und Prüfuug der in der Pharmacopoea Germanica editio

altera niclit enthaltenen Arzneimittel. Zugleich ein Supplement zu allen

Ausgaben und Kommentaren der deutschen Pharmakopoe. Zum praktischen

Gebrauche, bearbeitet von 0. Schlickum, Apotheker. Mit zahlreichen

Holzschnitten. 4. Liefenmg. Leipzig, Erast Günther's Verlag. 1884. Preis

2 Mark. — Je weiter das vorstehend angezeigte Werk vorschreitet , um so

eingehender und sorgfältiger bearbeitet erscheint es; die ersten Liefeningen

haben offenbar unter der \-ielen Arbeit zu leiden gehabt, die sich für den
Verfasser durch gleichzeitige Neuherausgabe eines seiner beliebtesten Werke,
des ,, Apotheker -Lehrling'" aufgethürmt hatte. Das vorliegende -^-ierte Heft

reicht von Natrium lacticimi bis Resorcinum. Die Eadices haben Gelegen-

heit gegeben, eine grössere Anzahl Holzschnitte einzuschalten; leider befin-

den sich darunter wiederum viele, die ihren gemeinschaftlichen obsouren
Ursprung nicht verläugnen können, die schon oft und von allen Seiten
als ganz ungenügend bezeichnet worden sind und die der verehrte Verf.

füglich weglassen könnte, ohne dass der Werth seines Werkes geschmälert
werden würde.

Dresden. G. Hofmann.

Commeutar zur Pharmacopoea Germanica editio altera. Heraus-
gegeben von Dr. Hermann Hager. Mit zahlreichen in den Text gedruck-
ten Holzschnitten. 12. 13. und 14. Lieferung. Berlin 1884. Verlag von
J. Springer. Preis 2 Mark pro Lieferung. — Das AVerk schreitet schnell

seiner Vollendung entgegen; es ist nur noch eine Lieferung zu erwarten,

die ausser den verschiedenen Verzeichnissen und Tabellen der Pharmakopoe
auch ein vollständiges (französisches, englisches, lateinisches und deutsches)

Sachregister bringen wird.

Dresden. G. Hofmann.
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Apotheken -Manual. Anleitung zur Herstellung von in den Apothclcon

gübrJuichlicheii Prüparaten, welclic in der Pharmacopoea Germanica od. 11.

keine Aufnahme gefunden haben. Von Siegfried Mühsam. Apotheken

-

Besitzer in Lübeck. Leipzig, Denike's Verlag. 1884. Preis 3 Mark. — Das
vorliegende Manual wird in vielen Apotheken willkommenen Eingang finden;

es bietet mehr, als sich dem Titel nach erwarten lässt, denn es bringt ausser

den Vorschriften zu rein galenischen Priiparatcn und pharmaccutischen Che-
mikalien auch solche zu technischen Artikeln, zu Verbandstoffen, zu kosme-
tischen Mitteln u. s. w. ; ferner eine sehr reichhaltige Sammlung von Rccep-
ten für die Veterinärjjraxis , Anweisungen zu Desinfectionen und eine

Zusammenstellung von Gegenmitteln bei allen möglichen Vergiftungen; ein-

gestreut sind einige kleine Tabellen, wie z. B. eine Satui'ationstabelle.

Bei der grossen Menge von Vorschriften ist es natürlich, dass hier und
da eine mit unterläuft, die nicht befriedigen kann; auch iiütten wohl die

Vorschriften zu manchen chemischen Präparaten ganz wegbleiben können.

Es ist nicht recht verständlich, zu welchem Zwecke in einem Manual Vor-

schriften zu Argent. bromat., Argent. jodat., Feri-um cyanatum gegeben wer-

den oder zu Acetonum und Bismut. valerianic, nach denen in praxi doch

nicht gearbeitet wird. Dagegen hätte wohl die sogenannte Pharmacia elegans

etwas mehr Berücksiclitigung verdient; es fehlen Vorschriften zu candirten

Pillen, zu Pastillen und Tabletten, zu schönen Zahnpulvern und guten Mund-
wässern u. s. w., denn die nach dem Manual angefertigten Salmiakpastillen,

Cachou, Tamarindenconserven z. B. setzen ein sehr anspruchloses Publikum
voraus. In Uebrigen sind, was sehr anzuerkennen, die Vorschriften deutsch

(die Drogen und Präparate sind natürlich mit ihren lateinischen Namen
benannt) verfasst, die überall angestrebte Kürze geht aber oft zu weit und
macht manche Vorschriften unvollständig, z. B. die zu CoUod. satui-nin.,

Depilatorium (Vorschrift IL), Hydrargyrum peptonat., Spongiae compressae.

Ti-otz der im Vorstehenden erwähnten kleinen Missstände wird sich das

Werkchen als ein sehr brauchbares erweisen und es mag deshalb wiederholt

bestens empfohlen sein.

Dresden. G. Hofmann.

Untersuchungen über das Chlorophyll von A. Tschirch. Berlin,

Verlag von Paul Parey. — Die Frage nach der physiologischen Function

des Chloi-ophylls ist noch immer nicht definitiv aligesclilossen, so sehr das-

selbe auch Gegenstand der eifrigsten Forschungen der bedeutendsten Pllan-

zenphysiologen und auch Chemiker gewesen ist und noch bildet. Obwolü

seine pliyfikalischen Eigenschaften, sein specti-oskisches Verhalten eingehend

studirt sind, so gehen die Ansichten bezüglich des Einflusses auf Ernährung

und Wachsthum der Pflanzen wesentlich auseinander, wie auch über die

Constitution der verschiedenen in demselben enthaltenden Verbindungen.

Verfasser hat nun unter Berücksichtigung mid näherer Hinweisung auf

die bedeutenden Arbeiten von Pringshoim, Nägeli, Kraus, Hoppe -Seyler u. A.

durch eigene Studien diese Fragen der Erledigung näher zu führen versucht.

Von Pag. 6 wird zimächst das Chlorophyllkorn, der durch Farbstoff grün

gefärbte Protoplasmakörper und seine Sti-uctur besprochen, pag. 27 — 40 han-

delt von dem Chlorophyll und seinen Derivaten unter Betrachtung I. der

Spectralanalyso als Hilfsmittel beim chemischen Studium der Kodier der

Chlorophyllgruppe und IL Spectralanalytisclies Studium über die Chlorophyll-

farbstoffe und einige seiner Derivate, 1) das Chlorophyllan , seine Bildung,

Darstellung und Eigenschaften. Unter den Derivaten' werden behandelt a) das

Phyllocyanin, b) die Phyllocyaninsäui-e, c) das Phylloxanthin. Pag. 76— 85

Wd die Einwirkung der Alkalien auf das Chlorophyll behandelt und hieran

schliessen sich die Gelbfarbstoffe, a) Xanthophylle, b) Etiolin, c) Anthoxanthin.

Unter V wird die Reindarstellung des Chlorophyllins beschrieben und die
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Reactionen werden übersichtlich zusammengestellt; unter VI. finden wir die

Gruppirung der Körper der ClüoropIiyH- und Xantho()hyllgrupi)e. Das 25 Sei-

ten füllende Verzeicluiiss der diesen (iegenstaiid l)i;treifenden Abhandlungen,
die Verfasser meist durchgesehen und bei seiner Aj-beit berücksichtigt, als

Nachweis für solchem, die spec. Interesse für diesen Gegenstand, lässt ermes-

sen, mit welcher Sorgfalt und welchem Fleiss dieselbe durchgeführt ist.

Die angefügten 3 lithographirten Tafeln erleichtern das Verstünduiss.

Bertram.

Mikroskopischer Atlas. Ein illustrirtes Sammelwerk zum Gebrauche
für Gesundheitsbeamte, Apotheker, Drogisten, Kauflcute und gebildete Laien,

von Dr. F. Eisner. I. Heft (mit 27 Mikrophotographien in Lichtdruck auf
2 Tafeln). Halle a. S. Druck und Verlag von W. Knapp. Erscheint in

5 Heften ä 2,40. — Mit vorliegendem Werke hat sich der der pharmaceut.

Welt durch seine Arbeiten bereits rühmlichst bekannte Verfasser die Aufgabe
gestellt, nicht allein die grosse Bedeutung und vielfache Verwendung, welche
dem Mikroskop bei Prüfung der Nahrungsmittel und der verschiedenen Haus-
haltungsgegeustäude in der Gegenwart zugesprochen werden muss, klar zu
legen, sondern auch die Handhabung desselben den weniger naturwissen-

schaftlich gebildeten Laien zu erleichtern, überhaupt zui" Benutzung dessel-

ben anzui'egen. Zu diesem Behufe beabsichtigt er eine Reihe mikroskopi-

scher Präparate direct photographiren zu lassen und zwar in einer ersten

Serie Nahrungs- und Genussmittel, in einer zweiten die Gewebe und in

einer dritten die Süsswassei-thiere. Die im Lichtdi'uck erscheinenden Bilder

haben den Vorzug der Treue.

Im Texte wird die Anatomie der Objecto erklärt und über Abstammung,
Vaterland, Zubereitung, Eigenschaften und chemische Bestandtheile die

nöthige Aufklärung gegeben. Den Drogisten, Kaufmann und Laien sollen die

mikroskopischen Bilder zu Versuchen anregen, sich von der Beschaffenheit

verschiedener Waaren zu überzeugen, Sachverständigen sollen dieselben als

Controlobjecte dienen. In dem vorliegenden ersten Hefte bespricht der Ver-
fasser den Kaffee und seine Surrogate (Cichorien — Erdmandel — Feigen —
Eichelkaffee etc.), die gangbaren Theesorten und etwaige Beimischungen.
Auf den beigegebenen sauberen Mikrophotographien sind zuerst die Objecte
in vollständiger Reinheit dargestellt, so dass ihre charakteristischen Geweb-
theile scharf hervortreten, in der folgenden mit den betreffenden Surrogaten
vermischt.

Bertram.

Praktische Pflanzenkunde für Handel, Gewerbe und Hauswirthschaft
von Dr. Karl Müller, Stuttgart, K. Tlüenemann's Verlag. — In vorliegen-

dem Werke , das auf 10 Lieferungen ü 0,75 berechnet ist, sollen alle die

Gewächse, die zur Zeit zum Nutzen der Menschheit cultivirt werden, deren
Producte zu einem nationalen Bedürfuiss und Gegenstand des Handels gewor-
den, einer näheren Besprechung unterzogen werden, die über die kurzen An-
gaben der botanischen Hand- und Lehrbücher hinausgehen und somit eine

fühlbare Lücke in der Literatur" ausfüllen. Ohne Rücksicht auf die Stellung

der betreffenden Pflanzen in dem natürlichen oder künstlichen System zu
nehmen, werden dieselben je nach ihrer Verwendung in 4 grössere Gruppen
zusammengestellt und zwar in 1) Nährpflanzen, 2) gewerblich wichtige Pflan-

zen, 3) Heilgewächse und Droguen des Handels und 4) die wichtigsten Bau -,

Nutz- und Zierhölzer. Die erste Gruppe zerfällt in 8 Kapitel: Geti-eide und
Hülsenfrüchte, Obst. Südfrüchte und Obst der Tropenländer, stäi'kemehlhal-

tige Gewächse, Gewürze, inländische und exotische Getränkpflauzen — Kaffee,

Theo, Kakao etc., — Oele rmd Fette. Zui' 2. Gruppe zälüen die Gespinnst-

pfianzen, die Gerb- und Farbstoffe, die Gummata und Harze und die wich-
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tigeu Ilaudelsgewachse , zur 3. Chinariude , Rhabai-ber, Aloe, Kamille u. s. w.
und zur letzten die europäischen imd ausländischen Holzarten.

In den vorliegenden beiden ersten Heften k '.i2 Seiten werden die Ge-
treidepilanzen — Gramineen — und die Hülsenfrüchte — JjOguminosen —
besprochen. Verfasser erklärt zunächst, was unter Nahiungsptlanzen zu vor-
stehen, welchen Einlluss Feld- und Gartenbau auf die sittliche und geistige
Hebung des Vollces. Unter dem Halnigetreide wird dem Weizen die erste

Stelle angewiesen und nachdem über Urform und Heimath desselben die ver-
schiedenen Ansichten mitgetheilt, beschi'eibt Verfasser die zum Anbau bevor-
zugten S|)ecies unter Hervorhebung ihrer besonderen Eigenschaften und der
mit ihnen erzielten Erfolge. Hie 2. Stelle nimmt der Roggen ein , dann fol-

gen Gerste, Hafer, Reis, Mais und Hirse. Bei jeder einzelnen Frucht ist in

gedrängter Kürze das Wissenswerthe über Vaterland, Anbau, Verwendung
und Bedeutung angeführt. Als Blattgetreide wird der Buchweizen bezeichnet
und sein Wertli für Sand- und ui'bargemachten Torfboden hervorgehoben.
Kapitel 2 umfasst die Hülsenfrüchte, die wegen ihres bedeutenden Gehaltes
an Stärkemehl und Legumin füi- den Haushalt von hervorragender "Wichtigkeit.

In erster Reihe steht die Ackerbohne, Vicia faba (Buff- oder Saubohne und
Pferdebohne), an den Ufern des kaspischen Meeres heimisch, an welche sich
dann die verschiedenen Hausbohnon anreihen. Als mindestens gleichwertliig

folgt die Erbse, deren Varietäten nach ihren Eigenschaften und ihrem Werth
besprochen werden, und die Linse. Den Schluss bilden die zu den Legumi-
nosen gehörenden Kleearten , die als Futterkräuter von grossem Nutzen und
deren Samen von grossem Handelswerth. Das 2. Kapitel behandelt das Obst
als 3. Gruppe der Nähi'gewächse, von dem unterschieden wird einheimisches
oder euiopäisches und tropisches oder Beeren-, Stein-, Kern- und Schalen-
obst. Von dem erstercn stellt Verfasser den W"einstock oben an, berichtet

über Heimath und Verbreitung und den Nutzen desselben. Nächst der Wein-
bereitung werden die getrockneten Trauben, die Rosinen, als die wichtigste

Form und der bedeutendste Handelsartikel hervorgehoben, die verschiedenen
Sorten näher bezeichnet und das Herstellungsverfahren erörteii. Hieran
schliessen sich Pfirsich, Aprikose und die weit \vichtigeren vielen Arten und
Varietäten der Pflaumen. Auch hier finden wir ausgiebige Auskunft über
Vaterland, Kultur, Verwendung und Ausfulir. Von Kernobst werden Apfel

und Birne als das für den einheimischen Consum wichtigste ausfülirlich

besprochen, sowohl bezüglich ihrer Geschichte, Abstammung, Cultur und
Verwerthung. Den Schluss des 1. Heftes bildet das Schalenobst — die

ächte Kastanie — Marone — und die Wallnuss. Im 2. Hefte folgen dann
einige amerikanische Nüsse, von denen in neuerer Zeit die Einfuhr gestiegen,

weil deren Schalen ein werthvoUes Material für Drechsler und Kunsttischler

geben und unsere bekannte Haselnuss etc., als das commercielle bedeutendste

Schalenobst „die Mandel." Seite 41 bis Schluss handelt von den Früchten
des Südens: der Feige. Dattel, Olive und den verschiedenen Früchten der

Familie Citrus, zu welchen die Orangen, Apfelsinen, Limonen, Citronen u. s. w.

gehören. Zu den ti'opischen Früchten zählen die Bananen, Pisauge, Ananas,
Guava etc. In fesselnder Sprache macht Verfasser den Leser bekannt mit
den Stammptlanzen derselben, ihrer Cultur, Verwendung und Bedeutung als

Nahrungsmittel für die Bevölkerung, als Material für eine Reihe von Haus-
haltungsgegenständen und als Handelsartikel. Jedem Hefte sind 3 Tafeln

mit colorirten Abbildungen beigegeben, die gut ausgefülirt und zumeist als

gelungen bezeichnet werden können, wie überhaupt die ganze Ausstattung

zu loben ist. Bertram.

Halle a. S. , Bucbdruckerei des Waisenhauses.





Pharmaceutische Ausstellung in Dresden

am 2. bis 5. September 1884.

Gleichzeitig mit der 13. (xeiieralversammlimg des deut-

selieii Apothekerrereiiis am 2. bis 5. September 1884 in Dresden

findet daselbst eine i)harmaceutisehe Ausstelluiiff statt.

Die Räume für die Ausstellung befinden sich in demsell)eil

Oebäude , in welchem auch die Generalversammlung abgehalten wird

;

es sind die sehr hellen und hohen Galerien und kleinen Säle des

Gewerbehauses, welches, inmitten der Stadt gelegen, zu Concerten,

^Versammlungen und Ausstellungen vielfach benutzt wird.

AusstelluilgS-OI)jeete sind: Pharmaceutische imd chemische

Präparate, Drogen, diätetische Mittel, Utensilien, Apparate, Maschinen

und Drucksachen.

Anmeldungen für die Ausstellung müssen bis 15. Jnli a. e.

bei dem unterzeichneten Vorsitzenden des Ausstellungs - Komitees,

Dr. E. Greissler, Dresden A., Schreibergasse, bewirkt werden.

Derselbe versendet kostenfrei den Ausstellungs -Prospect mit An-

meldungsantrag imd ertheilt bereitrs'illigst jede weitere Auskunft.

Der offieielle Ausstellungs-Katalog, welchen jeder Besucher

der Generalversammlimg erhält und der auch an der Kasse der

Ausstellung verkauft werden soll, wird Inserate aufnehmen, welche

pro Octavseite 20 ^K% kosten. Die Annahme der Inserate erfolgt

gleichfalls durch den mitunterzeichneten Dr. E. Gei ssler. ScMuss
der Redaction des Katalogs und der Inseratenannahme am 15. Juli a. c.

Für den Vorstand: Für das Ausstellungs - Komitee

:

Brauweiler. Dr. E. Geissler. (22)

Halle a. S., BucLdruckerei des Waisenhauses
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ARCHIV DER PHARMACIE.
22. Band, 16. Heft.

A. Originalmittheiluiigeii.

Lebensbeschreibung Christian Wilhelm Hermann
Trommsdorff's.
Von Ernst Biltz.

In den Abendstunden des 5. Juli geleitete eine hoclianselin-

liche Trauerversammlung die irdische Hülle eines Mannes zu ihrer

letzten Ruhestätte, der, so überaus bescheiden und still er auch

durchs Leben gegangen, sich doch weit über Haus und Vaterstadt

hinaus den gerechtesten Anspruch auf eine tiefe und wahrhafte

Trauer um seinen Verlust erworben hat, und dessen Andenken, wie

es unauslöschlich in den Herzen der tiefgebeugten Seinigen und im

treuen Freundeskreise fortlebt, ebenso unvergesslich bleiben wird in

der Erinnerimg an die von ihm geübten Tugenden reinster Men-

schenliebe und edelster Selbstlosigkeit und an die durch sein geist-

volles Schaffen erneute Weihe seines berühmten Namens — imser

Hermann Trommsdorff, Apotheker und Begründer der weltbekannten

T. 'sehen chemischen Fabrik hierselbst, ward uns nach langer imd

schmerzvoller Krankheit am 3. Juli durch den Tod entrissen.

Uns nun, die wir mit unbegrenzter Verehrung an ihm hingen

und dafür den Reichthum seiner treuen, unverbrüchlichen Freund-

schaft und seiner beglückenden Zuneigung eintauschten, uns ist es

eine schmerzliche liebe Pflicht, einem Lebensbilde des theuren

Freundes, des anspruchslosen und doch so bedeutenden Mannes unsre

schwache Feder zu leihen und dadurch einem sicher in den weite-

sten, befreundeten wie wissenschaftlichen Kreisen gefühlten Wunsche

entgegen zu kommen.

Christian Wilhelm Hermann Trommsdorff wurde am 24. Sep-

tember 1811 als jüngster Sohn des der wissenschaftlichen Welt

unvergesslichen Apothekers und Geheimen Hofraths, auch Professors

an der damals noch bestehenden Universität zu Erfurt geboren und

Arch. d. Pharm. XXn. Bds. IC. Hft. ,39
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blieb nach dem frühen Tode dreier Brüder der einzige Sohn neben

fünf lieben Schwestern, mit denen ihn in der Kindheit wie im rei-

feren Lebensalter die zärtlichste geschwisterliche Zuneigung verband.

Reich veranlag! in Gaben des Geistes und des Herzens empfing

unser T. unter dem Einfluss eines glücklichen Familien- imd gedie-

genen häuslichen Lebens die bestimmenden Eindrücke , welche ihn

in Einfachheit, Biederkeit und Lernbegierde dem leuchtenden Bei-

spiele des Vaters nacheifern Hessen, während sich an der Hand der

geliebten Mutter, die als ein schönes Vorbild hoher und holder "Weib-

lichkeit allgemein verehrt ward, auch in dem Knaben diejenige Her-

zensgute und liebliche Milde des Charakters entwickelte, welche

selbst dem gereiften Manne zu eigen blieb und ihm um so mehr

zur Zierde gereichte, als sie weder der strengen Pflichtübung noch

der Geltendmachung seiner festen Grundsätze Eintrag that, densel-

ben vielmehr allezeit verschönend und versöhnend zur Seite stand.

Die mit Vollendung des Knabenalters und im Verlaufe der weiteren

Schulzeit, die er auf dem hiesigen. Königl. Gymnasium bis zur Ober-

secunda absolvirte, an ihn heranti-etende Frage der Berufswahl konnte

sich im Blick auf die ruhmvoUe Laufbahn des der Pharmacie in

practischer Ausübung und begeisterter öffentlicher Lehrthätigkeit

angehörenden Vaters, und bei der Aussicht, einst die väterliche

Apotheke zu übernehmen, kaum anders als für die Pharmacie ent-

scheiden, und so trat denn unser T. am 1. October 1826 bei dem

Apotheker Dr. Lucae in Berlin in die Lehre, wo er unter der ebenso

liebevollen als vortrefflichen Leitung dieses in pharm, und wissen-

schaftlichen Kreisen hochgeachteten Mannes, s. Z. auch Lectors und

Examinators an der dortigen Universität, seine Lehrzeit auf das

Rühmlichste zurücklegte. „ T. ist jetzt mein Stolz und meine Freiide"

schreibt Dr. Lucae in einem an seinen Freund Heinrich Bütz in

Erfurt gerichteten Briefe vom 19. Mai 1829, „der junge Mann ist

die Lebendigkeit und Schnelligkeit selbst, und sein treues offenes

"Wesen gewinnt ihm alle Herzen. Seine Kenntnisse sind wirklich

gut zu nennen, besonders spricht ihn Chemie imd Botanik sehr an.

Da nun BleU und Trommsdorff im Laboratorium zusammen sind, so

können Sie sich wohl denken, wie viel ich jetzt im Laboratorium

stecke und meine Zeit dort verlebe."

"Wie lebendig tritt hier ein schönes Bild aus jener Zeit vor

unser Auge, in welcher noch ein regeres wissenschaftlich practisches

Leben im pharmaceutischen Laboratorium waltete, zumal wenn sich
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Lehrkraft des Meisters und Eifer der Zöglinge so glücklich zusam-

menfanden; und Lucae — Blell — Trommsdorff — welch schöner

Dreiklang der Pharmacie theurer Namen, besonders für manchen

lieben Collegen, der gleich uns der Studienperiode der 30er und

40er Jahre angehört hat. Liicae's Haus war aber auch in der That

die Pflanzstätte wahrer Liebe zu den pharmaceutischen Hülfswissen-

schaften, namentlich Botanik und Pharmacognosie , deren Unterricht

durch ein ausgezeichnetes, ja berühmtes und Lucae's Schülern wie

auch jedem Gelehrten in der liberalsten "Weise zugängliches Her-

barium imd durch eine vortreffliche Drogensammlung unterstützt

wurde. So hat auch unser Trommsdorff aus Lucae's Hand den Grund

zu seinen gediegenen und umfassenden botanischen Kenntnissen gelegt,

und die Erinnerung an diese Zeit der edelsten Genüsse hat sich bei

ihm in der dauernden Pflege der Scientia amabilis immerdar leben-

dig erhalten.

Ausgerüstet mit vortreffKchen Kenntnissen und begleitet von den

berechtigtsten Hoffnungen seines Lehrherrn verliess unser Tromms-

dorff Berlin im Frühling des Jahres 1830, um seiner weiteren Aus-

bildung als Gehülfe obzuliegen, und kehrte zu dem Ende zunächst

nach Haus zurück, wo er ein Jahr lang in der väterlichen Apotheke

die Defectur besorgte und zugleich an den wissenschaftlichen, der

Untersuchung interessanter, ihrer Natur nach noch wenig gekannter

Pflanzenstoffe gewidmeten Arbeiten theünahm, hier auch seine erste

chemische Untersuchung, nämlich die Analyse des Acajou- Gummi
anstellte und publicirte. Yon Ostern 1831 bis dahin 1832 condi-

tionirte er alsdann in der Apotheke der Herren Saltzwedel und

Hörle in Frankfiu-t am Main, siedelte aber schon nach einjährigem

Aufenthalt daselbst in das Geschäft des Apothekers und Medicinal-

raths Merck in Darmstadt über, eines ausgezeichneten und der phar-

maceutischen Welt wohlbekannten Chemikers und Apothekers, der

sich des strebsamen und verständnissvollen jungen Mannes mit

grossem Wohlwollen annahm und ihm seine Zuneigung und Freund-

schaft fürs Leben bewahrt. In Merck's Laboratorium hat Tromms-

dorff u. A. auch die später veröffentlichte Arbeit über die Bestand-

theile des Wurmsamens begonnen (s. unten). Zu Ende des Jahres

1833 kehrte er dann abermals nach Erfurt ziu-ück, um im Gami-

sonlazareth seiner Vaterstadt das pharmaceutisch- militärische Frei-

willigenjahr zu absolviren und die reichliche freie Zeit zur fleissig-

sten Yorbereitimg auf sein Studienjahr zu benutzen, das er denn

39*
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aiich zu Ostern 1835 in Berlin begann. Wie eifrig und mit welch

glficklicheni Erfolge er hier auf dem Fundamente seiner gediegenen

Vorkenntnisse in allen pharmaceutischen Wissenschaften den Wor-

ten der unvergesslichen Lehrer Heinrich Rose, Mitscherlich , Schu-

barth, Link und Anderer gelauscht und seiner wissenschaftlichen Aus-

bildung die academische Vollendung gegeben, das hat nicht nur sein

im Frühjahr 1836 glänzend abgelegtes Staatsexamen, sondern noch

mehr der ganze Verlauf seines weitereu Berufslebens bewiesen,

während dessen er in der Fortführung des väterlichen Apotheken-

geschäfts, in der Gründung seiner weltberühmt gewordenen chemi-

schen Fabrik und auf wissenschaftlichem Gebiete überhaupt seine

Stellung zu einer vielfach gesuchten und anerkannten Autorität in

Wissen und ürtheil zu erheben gewusst hat.

Im Jahre 1837 übernahm er die väterliche Apotheke , nachdem

er dem alternden und durch den Tod der treuen Lebensgefährtin

gebeugten Vater bis zu dessen Hinscheiden (8. März 1837) noch

ein Jahr lang als liebender Sohn und thätiger Gehülfe zur Seite

gestanden und im geistigen Verkehr mit ihm die Linien finden

gelernt, auf denen die glänzenden Balmen des väterlichen Genius

einem reicheren Boden, als ihn die damals durch die Erfolge der

Hydropathie und Homöopathie besonders gedrückten pharmaceutischen

Verhältnisse gewährten, ihr befruchtendes Licht geben sollten. In

diesem, wenn auch nur kurzen, aber intensiven geistigen Zusammen-

leben und in den ersten, in dem bescheidenen Laboratoriiun der

Apotheke gemeinsam versuchten und wolilgelingeuden Experimenten

der fabrikmässigen Darstellung besonders wichtiger Chemiealien liegt

der Keim zu dem grossen Ganzen, das unser Trommsdorff geschaf-

fen , und auch der Schlüssel zu dem eigenthümlichen , der Gross-

industrie ferngebliebenen Character, den das Werk unter seiner Hand

behalten musste.

Zunächst kann, was klar vor aller Augen geschah, mit wenig

Worten gesagt werden. Aus den kleinen Anfängen, welche in der

Darstellung von Morphium und andern wichtigen Alkaloiden bestan-

den, gewann das Unternehmen bald einen Umfang, dem das kleine

pharmaceutische Laboratorium nicht mehr genügen konnte, und

erweiterte sich daher nach Ausführung der entsprechenden Bau-

ten (des Hauptbaus im Innern der Stadt im Jahre 1842, und

einer Filialfabrik in Gisporsleben , Station der Nordhausen -Erfurter

Eisenbahn, im Jahre 1872) bei dem ausdauernden Fleisse und unter
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der glücklichen Hand seines Begi-ünders allmählich zu dem das

ganze Gebiet der chemischen Fabrication theils bearbeitenden, theils

nur umfassenden Geschäftsbetriebe, welcher sich unter dem Namen
der Trommsdorff'schen chemischen Fabrik einen so ausgedehnten

und so ehrenvollen Ruf erworben hat.

Das ist die einfache und allbekannte Thatsache. Wieviel aber

dazu gehört hat, dieselbe in einer Zeit herauszubilden, in welcher

wohl Soda-, Schwefelsäure- und ähnliche Fabriken der chemisch

-

teclmischen Grossindustrie existirten, aber keine Fabriken für Prä-

parate, welche den rein chemischen und pharmaceutischen Zwecken

dienen, das muss doch vor allen Dingen in das rechte Licht gestellt,

\mä die Begründung einer solchen Fabrik als das besondere Verdienst

unseres Trommsdoiif bezeichnet werden. Denn das Arbeitsgebiet,

welches er sich vorgesetzt , war ein vollständig neues ; es umfasste

die gesammte pharmaceutische und wissenschaftliche Chemie in der

Herstellung in Form und Reinheit vollendeter Präparate, namentlich

auch aller selteneren Alkaloide und überhaupt kiystallisirter oder

genügend isolirter imd individualisirter Pflanzenstoffe, und war lange

Zeit die einzige, und allezeit eine verdienterweise bevorzugte Quelle

der Beschaffung reinster und seltener Stoffe für die Zwecke -vWssen-

schaftiicher üntersuchimgen und für den Gebrauch als Lehrmittel.

Wohl hat unserm Trommsdorff — und das hat er in seiner

unvergleichlichen Pietät immer selbst hochgehalten — bei den rühm-

lichen Erfolgen seiner Schöpfung der ererbte Name helfend imd

segnend zur Seite gestanden, allein er hat auch wie kaum ein ande-

rer Sohn den weisen Spruch zur vollsten Wahrheit gemacht: „Was
Du ererbt von Deinen Yätern hast , erwirb es, um es zu besitzen !

"

Ja, redlich und sauer erworben hat dieser Sohn das väterKche Erbe

von Neuem imd den unvergessenen Namen des Yaters von Neuem
geweiht durch die Erfolge des unermüdlichsten Strebens und anstren-

gender, aufreibender Arbeit. Denn es war doch fürwahr keine

leichte Aufgabe, neben der nach 28 Jahren fortgesetzten verantwort-

lichen Führimg seiner Apotheke den Blick frei zu behalten für einen

neuen und schwierigen Geschäftsbetrieb, der ja nicht bloss wissen-

schaftlich befriedigen durfte, sondern auch die finanziellen Opfer

lohnen musste, welche seine Begründung erfordert hatte; auch

erwuchsen dem als Apotheker erzogenen Manne besondere Schwie-

rigkeiten in der Nothwendigkeit , sich höhere kaufmännische Kennt-

nisse anzueignen und kaufmännisch disponiren zu lernen, endlich
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aber und hauptsäclilich musste Trommsdoi"if auch fabrikmässig bauen

lernen, und die Anlagen für Heerde, Oefen, Kessel- und Retorten-

feuerungen nach Material und . Construction studiren , wofür ebenso-

wenig wie für die Uebertragung der pliannaceutischen Apparate ins

Technische die Vorbilder und grossartigen Bezugsquellen zu Gebote

standen, welche heutzutage die Einrichtung ähnlicher Fabriken so

ausserordentlich erleichtern; und so ist denn unter seinen doppelten

Verpflichtungen als Apotheker und Fabrikant, unter Lernen, Arbeiten

und Sorgen manch schweres Jahr (in den ersten 30 Jahren hat er

sich auch nicht eine "Woche der Erholung gegönnt) über sein Haupt

dahingegangen, ehe Plan und Erfolg, Ruhm und Lohn der Arbeit

sich das Gleichgewicht zu halten und die mühsamen Pflanzungen

ihre Früchte zu zeitigen begannen. Doch Gottes Hand führte ihn

glücklich und Kess ihn freudig ernten, wo er im Schweisse seines

Angesichts gesäet hatte. Auch hatte er die Freude und das Glück,

seinen ältesten lieben Sohn nach rühmlich vollendeter pharmaceu-

tischer Laufbahn eine ausgesprochene Neigung für die chemische

Fabrikation gewinnen und nach einigen Jahren fortgesetzten Stu-

diums der Chemie vom Jalu'e 1865 ab an seiner Seite zu sehen,

wodurch ihm nicht nur eine laugersehnte Erleichterung in seiner

arbeitsvoUen Lage , sondern auch der hohe Genuss vertrauten wis-

senschaftlichen und geschäftlichen Gedankenaustausches und endlich

die beglückende Aussicht wurde, sein schönes Werk dereinst La der

würdigen und kenntnissreichen Hand eines Sohnes zu \sässen.

Natüi'lich hat es ihm im Laufe der Jahre nicht an ofTentUchen,

hochehrenden Anerkennungen seiner ausserordentlichen Leistungen

gefehlt, z. B. bei Gelegenheit der verschiedenen Weltausstellungen,

welche in die Zeit seiner Thätigkeit gefallen sind, und sicher würde

er noch zahlreichere Auszeichnungen empfangen haben, wenn er

sämmtKche Ausstellungen beschickt hätte. Die erste Pariser Aus-

stellung vom Jahre 1855 trug ilim für seine durch Reinheit, Schön-

heit und Seltenheit ausgezeichneten Präparate die grosse silberne

Medaille und zugleich den Orden der Ehrenlegion ein, welch letzte-

rer die besondere Anerkennung der wissenschaftlichen Bedeutung

der Trommsdorff'sehen Leistung ausdi'ücken sollte ; auf der zweiten

Pariser Ausstellung von 1867 erhielt er die goldene Medaille, in

Wien 1873 die Fortschrittsmedaüle und 1876 in Philadelphia die

gleiche hohe Präiniirung. Andere Ausstellungen, als die genannten,

hat er nicht beschickt. In seinem Vaterlande wiu-den seine hohen
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Verdienste um die Wissenschaft und um das Gemeinwohl durch

zweimalige Ordensverleihungen geehrt, so noch im vorigen Jahre

durch die Verleihimg des Königlichen Kronenordens dritter Klasse.

Bei diesen rühmlichen und glücklichen Erfolgen könnte es nun

vielleicht auffallend erscheinen, dass Trommsdorff den Boden des

ursprünglich geplanten Arbeitsgebietes niemals verlassen hat. Was
aber diese Begrenzung in der Ausdehnimg seiner Fabrikationen,

nämlich den gänzKchen Ausschluss der grossindustriellen und Specu-

lationsfabrikation betrifft, so haben wir stets mit ihm gefülüt, wie

sich aus dem AYesen seines Charakters heraus unmerklich und

unweigerlich die Grenze zog, bis zu welcher ihm bei seinen Unter-

nehmungen die wahre innerste Zustimmung und Befriedigung folgte,

imd wie ihm diese also bei fast jeder von ihm bis zu einer gewis-

sen Yollendung, zu einem sichern Absclüuss gebrachten Arbeit (z. B.

Feststellimg der besten Darstellungsmethode der Stoffe für Eeinheit,

Form, Schönheit, Ausbeute etc.) zu sagen schienen, dass seine Auf-

gabe damit gelöst sei, und dass er nun gegen sich selbst die Pflicht

zu erfüllen habe , aus dem Eeichthum seiner Gedankenwelt von

Neuem zu schöpfen und der wissenschaftlichen Chemie zu dienen,

indem er die noch ungelösten Aufgaben ihrer Lösung zuführte. Un-

verkennbar zeigt sich in dieser Ai'beitsrichtung der Einiluss aus-

geprägt, mit welchem das Erbe der väterlichen Gelehrsamkeit und

umfassendes eigenes Wissen auch seinen Ai'beiten nm- die Eichtung

auf bestimmte geistige Ziele angewiesen hatte, ohne ihm zugleich

die Neigung zu schenken, die erreichten Ziele im Sinne der anders-

denkenden Zeit durch die Uebertragung in die grossindustrieUe,

sogenannte technische Fabrikation auszubeuten.

Dass Trommsdorff an literarischen Arbeiten seit seinen jüngeren

Jahren Nichts für die Veröffentlichung vorbereitet hat, ist ausser-

ordentlich bedauerlich, erklärt sich aber aus seiner immensen Bean-

spruchung durch die eigenste persönliche Theilnahme an der Dar-

stellung der schwierigen organischen Präparate, die er aus Liebe

ziu- Sache sogar bis in die letzten, durch schwere schmerzvolle

Krankheit verbitterten Lebenstage fortgesetzt hat. Aus früherer Zeit

ist daher nur Folgendes von ihm pubKciit worden:

1) Analyse des Acajou- Gummi, 1830, in Trommsdorff's Neuem

Journal XXTT
. pag. 250.

2) Ueber Santonin, 1833— 34, in Annalen der Phai-macie XL
pag. 190.
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3) üeber die im "Wurmsameu enthaltene freie Säure, 1833,

ebendaselbst.

4) Zusammensetzung und Mischungsgewicht der Sylvinsäure,

1834, Annalen der Pharm. XTTI. fjag. 169.

5) Zusammensetzimg des Schillerstoffs, 1835, Annalen d. Pharm.

XIV. pag. 205.

6) Analyse einer natürlich vorkommenden Kohlenwasserstoffver-

bindung, 1836, Annalen d. Pharm. XXI. pag. 129.

7) üeber den krystallinischen Bestandtheil der Enzianwurzel,

1836— 37, in Annalen d. Pharm. XXI. pag. 134.

8) lieber die Bereitung des Am^^gdalins, 1838, Ann. d. Pharm.

XXVII. pag. 224.

9) üeber Daturin und über eine aus den Samen der Datura

Stramonium erhaltene neue Substanz, das Stramonin, 1839, in Bran-

des Archiv und Zeitung 11. pag. 81.

Auch in der hiesigen K. Academie gemeinnütziger Wissenschaf-

ten, deren hochgeachtetes Senatsmitglied er lange Jahre bis zu seinem

Tode gewesen ist, hat er im Laufe der letzten Decennien nur selten

gelesen, z.B. am 8. Mai 1844 und im Februar 1854 „üeber die

Irrlichter" (abgedruckt in den wissenschaftlichen Berichten von Seüg

Cassel n, m, Erfurt bei C. ViUaret); am 7. October 1846 „über

Selbstentzündung und Selbstzünder"; am 12. November 1862 eine

Einleitung zu den Bunsen- Kirchhoff'sehen Versuchen über Spectral-

analyse; namentlich aber am 9. Februar 1853 eine hochinteressante

Abhandlung „über die Natur des Feuers und der Flamme", welche

beweist, wie gründliche und tiefgehende Studien er allen Natur-

erscheinungen widmete, und worin Diejenigen, welche den neuesten

Untersuchungen von Siemens über ähnliche Erscheinungen gefolgt

sind, eine interessante Parallele geistvoller Anschauungen finden

werden.

Die grösste Anhänglichkeit und Liebe bewahrte T. seinem

ursprünglichen Berufe, der Pharmacie, deren wissenschaftliche Be-

gründung ja die Lebensaufgabe seines berülimten Vaters gewesen,

und an deren Gedeihen er mit Wort und Werk bei jeder Gelegen-

heit den imgeschwächtesten Antheil an den Tag legte, wie er auch

die Freude hatte, die ihm eigen gebliebene Apotheke in die tüchtige

Hand seines zweiten lieben Sohnes übergehen zu sehen. Mit unaus-

gesetztem Interesse an unserem der geistigen Fortbildung imd der

materiellen Unterstützung der Pharmaceuten gewidmeten Vereins-
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einrichtiingen ist er lange Jahre hindurch bis ganz vor Kiu-zcm als

einsichtsvolles Mitglied einer Commission für Preisaufgaben tliätig

gewesen, und die milde Stiftung, welche durch Verschmelzung des

am 1. October 1834, dem Tage des 50jährigen Apotheker - Jubiläums

seines Vaters gestifteten T.'sehen Stipendiums mit der früher schon

existirenden Bucholz - Gehlen'schen Stiftung entstanden ist und bis

zum heutigen Tage ihre segensreichen Spenden vertheilt, verdankt

seinem hochherzigen Sinne in reichstem Maasse Förderung und Bei-

hülfe, kiu'z T. war mit Herz und That stets der imserige geblieben

und verdient das dankbarste und ehrendste Gedächtniss in unseren

Annalen. Der Tag, an welchem er vor 50 Jahren in die pharma-

ceutische Lehre getreten, der 1. October 1876 Avurde, obwohl er

schon nicht mehr besitzender Apotheker war, dennoch nicht über-

gangen, sondern freudig und dankbar durch Gratulationsschriften des

deutschen Apothekervereins, Adeler Freunde und seiner lüesigen

Collegen geehrt.

Hochangesehen war unser T. natürlich in allen chemischen

Kreisen , deren hervorragendste Vertreter ihm persönlich nahe gestan-

den und ihm ^'ielfache Beweise ihrer grössten Anerkennung gegeben

haben; auch hat keiner derselben versäumt, den liebenswürdigen und

gelehrten Practiker aufzusuchen, wenn ihn sein Weg an der thürin-

gischen Metropole vorbeiführte.

Haben wir unsern T. nun so eben einen liebenswürdigen Mann

genannt, so war er das in der That im vollsten und edelsten Sinne

des Wortes ; denn er vereinte das Bestreben , Jedermann diensam und

gefällig zu sein, mit einer freudigen und erfreuenden Bereitwilligkeit,

die der Ausdruck der reinsten Herzensgüte und aufrichtigen Wohl-

wollens war. Darum kamen auch ihm alle Herzen entgegen, wem
aber „der grosse Wuii gelungen, dieses Freundes Freund zu sein",

der hatte ein treues, zuverlässiges, wahrhaft theilnehmendes Herz

fürs Leben gewonnen, und konnte sich des Werthes dieser Freund-

schaft in mancher, durch den vertrautesten, geistigen imd herzlichen

Verkehr hochgenussreichen imd unvergesslichen Stunde erfreuen. Im

grösseren geselligen Kreise war er in seiner übergi'ossen Bescheiden-

heit ziu:ückhaltend , dabei aber stets von einem überaus ansprechen-

den freimdlichen Wesen, das sich im engeren Kreise auch gern der

sinnigen Heiterkeit zuneigte ; mit besonderem Wohlgefallen betheiligte

er sich daher auch an den in imgezwungener geselliger Form thätigen

wissenschaftlichen Vereinen, z. B. dem botanischen Verein und dem
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Alpenklub, wo er Gelegenheit fand, den Erinnerungen seiner früheren

rüstigen Alpenfahrten und seiner Freude an botanischen Studien und

Excursionen zu leben, und wo sein in den letzten Jalu'cn wegen

zunehmender Kränklichkeit leider immer selteneres Erscheinen stets

wie ein freimdlicher Lichtschein wirkte und der betreffenden Ver-

sammlung einen durch die Grcdiegenheit und Anmuth seiner Mitthei-

lungen bevorzugten Charakter verlieh. Zeichnete ihn nun, wie

erwähnt, einerseits die grösste Anspruchslosigkeit bei so hohen

inneren Vorzügen und eine Milde und Weichheit aus, wie sie dem

männlichen Charakter sonst fremder sind und dem Wehen von Gunst

oder Missgunst nicht Stand zu halten pflegen, so verdient dagegen

die Festigkeit, mit welcher er trotzdem an seinen Ueberzeugungen

und unbeugsamen Grundsätzen festhielt, unsere ganze Anerkennung.

Am höchsten steht uns unser verklärter Freund aber in den Werken

seiner unbegrenzten Menschenliebe, die er in der opferfreudigsten

Bethätigung seines Gemeinsinnes, in wahrhaft hochsinnigen Beweisen

seiner Vaterlandsliebe, in der liebreichsten Förderung und Aufrich-

tung des Einzelnen , selbst wenn Undank und eigener Schaden beinahe

voraussichtlich waren, kurz in zahllosen Acten der Wohlthätigkeit

ganz im Stillen ausgeübt hat. Wir ehren seinen ims bekannten

Willen, wenn wir nicht weiter darüber reden; die Wahrheit des

Gesagten lebt aber in unzähligen Herzen und in unauslöschlicher

Dankbarkeit fort.

In Haus und Ehe hatte Gottes Güte unseren dahingeschiedenen

Freund reich gesegnet, ihm freilich tiefen Schmerz auch nicht

erspart. Kurz nach der üebernahme der väterlichen Apotheke, am

10, August 1837, begründete er den eigenen Heerd durch seine

Verbindung mit Fräulein Auguste Rothstein, mit welcher er in

22jähriger glücklicher Ehe die einsichtsvolle Erziehung der ihnen

geborenen Kinder theilen und dieselben bis auf zwei im zartesten

Alter gestorbene Knaben glücklich heranwachsen sehen konnte. Der

älteste Sohn, Herr Dr. Hugo T , ist der gegenwärtige Leiter der che-

mischen Fabrik ; der zweite , Hermann hatte die väterliche Apotheke

übernommen, der dritte, Bernhard, sich dem geistlichen Stande

gewidmet und der vierte, Otto, liegt gegenwärtig noch seiner Aus-

bildung als Kaufmann ob. Von den beiden Töchtern ist die älteste

an Herrn Apotheker Lindenberg in Wittstock verheirathet, die andere,

unverheirathet geblieben, wurde den sie zärtlich liebenden Eltern

erst vor wenigen Jahren dui-ch den Tod entrissen. Unser T. hatte
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sich lüluilich am 14. November 1867 zum zweiten Male vermälüt

und zwar mit Fräulein Auguste Haage, einer Nichte seiner ersten

Gattin, deren schmerzlicher Verlust sein liebreiches und darum auch

liebebedürftiges Herz um so empfindlicher vereinsamt hatte, als er

der gewöhnlichen bürgerlichen Geselligkeit stets fern geblieben war.

Auch diese zweite Ehe und das Geschenk eines dritten lieben Töch-

terchens haben sein Leben aufs Freundlichste geschmückt und ihn

in treuester Hingebung dm-ch noch viele gute Tage gefühi-t, bis sie

ihn in liebevoller, schmerzlicher Pflege durch die schw^ere Zeit

seiner letzten Krankheit zm- Pforte des ewigen Lebens geleiten

mussten.

Dis körperliche Constitution unseres nun heimgegangenen Freun-

des war im Ganzen eine feste und glückliche, was schon aus der

enormen Ausdauer hervorgeht, mit welcher er den beispiellosen An-

strengungen seiner langjährigen Thätigkeit imd dem unausgesetzten

Einfluss einer in den verschiedensten chemischen Zuständen wech-

selnden Fabrikatmosphäre Stand gehalten hat. Mit Ausnahme einer,

aUerdings schweren Erkrankung an Hüftweh im Jahre 1838, das

ihm unsägliche bis fast zum Wahnsinn treibende Schmerzen berei-

tete und nur durch die nicht weniger schmerzhafte Operation des

Brennens mit glühendem Eisen geheilt wurde , sowie einer leichten

Lugenentzündung im Jahre 1860 ist unser Trommsdorff nie von

ernsteren Krankheiten heimgesucht worden, auch hatte ihm die in

Folge der erstgenannten Operation eingetretene Verküi'zung des einen

Beines weder nachhaltige Leiden gebracht, noch die ihm eigene Be-

hendigkeit im Gehen und Bergsteigen behindert. Gerade das Letz-

tere nämlich war ihm dem verständnissvollen Freimde der Natur,

seit der Zeit, von welcher ab er sich eine jährliche Erholung gön-

nen zu dürfen glaubte, zu einem auch aus Liebe zu der Pflanzen-

welt der Hochgebirge unabweisbaren Bedürfniss geworden, wobei die

rüstige Ausfühi-ung seiner Alpenfahrten stets allgemeines Erstaunen

hen'orrief. Vielleicht haben aber diese Gebii'gstouren dennoch nach

anderer Seite schädlich gewii'kt, indem sie ein ihn schon seit vie-

len Jahi'en mehr belästigendes als bedrolilich scheinendes Blasenlei-

den zeitigten, wenigstens datirt die nothwendige ernstere Behand-

lung desselben von seiner vorjährigen, letzten Fahrt in die

bairischen Hochalpen. Dies auf unaufhaltsamen organischen Ver-

änderungen beruhende Leiden, dessen intermittü'ende überaus schmerz-

hafte Aeusserungen er jahrelang heldenmässig ertragen hatte, machte
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seit jener Reise so rapide Fortschritte, dass die furchtbarsten Sclimcr-

zen in immer kürzeren Zeitintervallen wiederkehrten, und er gezwun-

gen war, in dem Gebrauche von Morj^hium wenigstens für die Nächte

einige Linderung zu suchen. Allein gerade dieses Mittel wurde

ihm verderblich, indem es ihm einen Magencatarrh zuzog, der, nur

vorübergehend beseitigt, zuletzt doch die Auflösung aller Lebens-

kräfte herbeiführte. Mit wahrhaft rührender Geduld ertrug er wäh-

rend dieser monatelangen letzten Leidenszeit die in kaum halbstünd-

licher Unterbrochung sich wiederholenden Schmerzen und kehrte in

den kurzen Zwischenzeiten doch immer Avieder in die Räume seiner

Fabrik zurück, um seinen Lieblingsarbeiten nachzugehen. Noch in

den letzten Monaten des vergangenen Winters überwand seine kräf-

tige Natur ernstere, bis zur Bettlägerigkeit führende Folgen des bös-

artigen Magenkatarrhs und erweckte die bereits geschwundenen Hoff-

nungen auf Erhaltung seines theuren Lebens von Neuem, besonders

auch in dem Wiedererwachen der Neigung zu mssenschaftlicher,

namentlich botanischer Unterhaltung , welch letztere es überhaupt bei

seiner begeisterten Liebe für die Pflanzenwelt auch in der schwer-

sten Krankheitszeit vermochte, sein Gemüth aufzurichten und zu

erheitern. Unvergesslich ist mir, dem Verfasser dieses Lebensbil-

des, einer meiner letzten Besuche bei dem theuren Freunde, wo er

aus einem entfernten Zimmer mühsam zu mir herüberschlich, mich

zwar auf das Liebreichste begrüsste, aber alsbald auf einen Sessel

niedersank, und wobei, während er mir über sich berichtete, die

Erzählung seiner Leiden sich auf das Schmerzlichste auf seinem

lieben Antlitz wiederspiegelte, auf dem aber alsbald die freundlichsten

Linien wiederkehrten, als ich das Gespräch auf einige kürzlich auf

dem Thüringer Wald von mir gefundene, ihm besonders liebe Pflänz-

chen lenkte; nach einer längeren, lebhaften und wirklich heiteren

Unterhaltung über die zweifelhafte Abstammung gewisser Pflanzen-

namen, z. B. der lieblichen Trientalis europaea trennten wir uns —
für immer ! Es war der letzte Sonnenblick in dem lichtvollen Verkehr,

der mich so lange Jahre auf das Beglückendste mit ihm verbunden

hatte, denn bei meinem letzten Besuche vermochte er das treue

Auge nicht mehr zu mir aufziuichten und kein liebes Wort mehr

zu reden. Die aufs Aeusserste erschöpfte Lebenskraft war unter

der grausamen Hand der rastlos verzehrenden Kranklieit endlich doch

zusammengebrochen — ein paar Tage leichten Krankenlagers noch,

und der von aller und so gi'osser irdischer Mühseligkeit befreite
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Geist schwang sich empor zum ewigen Ijichte! Sanft nnd rnliig

verschied nnser nnvergesslicher Trommsdorff in der zweiten Morgen-

stunde des 3. Juli 1884.

Ein bewundernswerthes , unendlich reiches Leben hatte so sein

Ziel gefunden — ein Leben reich in der zärtlichsten Fürsorge für

die Familie und das eigene Haus, reich in der zuverlässigsten Be-

wahrung ächter und beglückender Freundschaft, reich in den Thaten

edelsten bürgerlichen Gemeinsinns, und in universellen, die Aner-

kennung nnd Nacheiferung der Mitwelt herausfordernden Leistun-

gen, überreich endlich in den Werken christlicher Liebe und Barm-

herzigkeit — und obwohl schmerzlich getroffen durch seinen Ver-

lust, stehen wir doch mit Frieden im Herzen am Grabe des theuren

Todten, denn, er hat uns Unvergängliches gelassen in seinem gewei-

heten Andenken, und seine "Werke werden ihm nachfolgen in dauern-

dem Segen!

Erfurt im Jidi 1884.

Bemerkungen über das Phenolphtalein.

Von F. A. Flückiger.

Der Entdecker des Phenolphtalems , baeyer (Annalen der Che-

mie 202, 1880, p. 73), beschrieb das Verhalten dieser interessanten

Verbindung zu den Alkalien und fand es als Indicator beim Titriren

geeignet. In ätzender Lauge , auch in Kalkwasser und Barytwasser

mit schön rother Farbe löslich, gestattet das Phenolphtalein mit

unvergleichlicher Schärfe die Erkennung des Sättigungspunktes,

indem die Lösungen alsdann farblos werden, baeter hob hervor,

dass die durch Kah oder Natron roth gefärbten Phtaleinlösungen

auch schon durch Kohlensäure entfärbt werden und beobachtete fer-

ner, dass letzteres ebenfalls eintritt, wenn man eine Auflösung des

Phenolphtalems in Ammoniak kocht, während doch z. B. eine durch

Lakmus ^ gefärbte ammoniakalische Flüssigkeit auch bei anhaltendem

Kochen blau bleibt.

1) Wo hier von Lakmus die Rede ist, handelt es sich um jenes vor-

zügüche Präparat, dessen Darstellung waetha in den Berichten der Deutscheu

Chemischen Gesellschaft 1876. 217 angegeben hat. Ein Körnchen desselben

gibt mit Vasser eine Lösung, welche nicht bestimmt roth genannt werden

kann, aber durch die kleinsten Mengen Säure oder Alkali sehr entschieden

rothe oder blaue Farbe annimmt.
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Das Phenotphtalein hat seither die -wohlverdiente Aufnahme in

der vohimetrischen Analyse gefunden und sich als ein ganz aus-

gezeichnetes Hülfsmittel erwiesen, vorausgesetzt, dass man den durch

BAEYEK bereits angedeuteten Eigenthümlichkeiten des Phtalei'ns

Eechnung trägt. Diese letzteren näher ins Auge zu fassen, ist der

Zweck der folgenden Versuche, welche mit dem jetzt überall käuf-

lichen Phenolphtalein ausgeführt wurden. Aus dem gewöhnlichen,

amorphen, bräunlichgelben Präparate kann man sich glänzende, farb-

lose Krystalle darstellen, vv-enn man die Waare in ungefälir 40 Theilen

sehr verdünnten Weingeistes von 0,946 spec. Gew. (2 Th. „Spi-

ritus", 5 Th. "Wasser) in der Wärme auflöst, doch ist auch schon

das ungereinigte Phenolphtalein vollkommen brauchbar.

In einer Eeihe von Versuchen benutzte ich eine Lösung von

3,18 g. des rohen Phenolphtaleins in 1000 C.C. Weingeist, den ich

aus 500 C.C. Wasser und 500 C.C. absoluten Alkohols mit der Vor-

sicht gemischt hatte, dass der Alkohol zuvor mit pulverigem Cal-

ciumhydroxyd geschüttelt worden war, um jede Spur von Säure

auszuschliessen. Eine solche Auflösimg des Phtaleins , also 1 in

imgefähr 294 Ge"wichtstheilen, würde einer Hundertstel- Normallösung

entsprechen ; die gedachte Phenolphtaleinlösung möge in diesen Zei-

len als H-N- Lösung bezeichnet werden.

Ich verdünnte diese mit dem hundertfachen Volum Wasser und

färbte je 500 C.C. der so erhaltenen Flüssigkeit mit Zehntelnormal-

natron roth; 4 C.C. des letzteren genügen, um eine feurige, violett-

rothe Farbe hervorzurufen, welche durch ferneren Zusatz von gleicher

oder von stärkerer Aetzlauge nicht weiter erhöht wird. Diese

geröthete Auflösung, welche demnach nur noch imgefähr 1 Theil

Phenolphtalein in 30 000 Th. enthält, wiU ich (P nennen.

Es war zunächst zu prüfen, ob die Verdünnimg sich dem

Natron gegenüber noch weiter treiben lasse; die Auflösung H-N

wurde daher zehntausendmal verdünnt, so dass nunmehr 1 Theil

Phtalein in ungefähr 3 ]\IiUionen Theilen Flüssigkeit enthalten war.

Auf Zusatz einiger Tropfen Zehntel -Normalnatron zu 10 C.C. des

so stark verdünnten Phtaleins machte sich eben noch, zumal beim

Kochen, eine schwache Röthung bemerklich. Anderseits wurde

beobachtet, dass die nur hundertmal verdünnte Lösung H-N, welche

sehr deutlich gefärbt wiu-de durch Zehntel -Normalnatron (4NaOH

in 1000), auch noch durch hundertmal verdünntes Zehntel -Normal-

natron gerüthet wird, nicht mehr aber von Zehntel -Normalnatron,
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welches man zehntausondmal verdünnt hatte. In dieser war nur noch

1 Th. NaOH in 2V2 MiUionen Theilen Wasser enthalten. Man ersieht

hieraus, dass die Empfindlichkeit des Phenolphtaleins weiter reicht

als die des Alkalis. Eine wässerige Auflösung des ersteren kann

daher schon als Eeagens dienen, obschon das Wasser nur sehr wenig

Phtalein aufnimmt. Ich Hess einen Ueberschuss des letzteren wäh-

rend einiger Tage unter öfterem Schütteln mit Wasser von 20 bis

25 "^ in Berührung und erhielt durch Verdampfung von 500 C. C.

des Fütrates 0,106 g. Rückstand. Dieser hinterliess jedoch beim

Glühen 0,065 g., so dass nur 0,041 als gelöstes Phenolphtalein zu

rechnen sind; 1 Th. des letzteren bedarf also 12 195 Th. Wasser

zur Lösung. Siedendes Wasser gibt mit Phenolphtalein eine trübe

Lösung, welche sich nur sehr langsam klärt.

Nach Zusatz von Ammoniak bleibt die wässerige Phenolphtalein-

lösung so wie die Lösung H-N roth, wird aber schon in der Kälte

wieder farblos, so wie das Ammoniak abdunstet. Ist die Röthung

durch ein nicht flüchtiges Alkali herbeigeführt worden, so bleibt

erstere, auch wenn die Flüssigkeit auf dem Wasserbade zur Trockne

verdampft wird, wenigstens einige Zeit erhalten, doch wird durch

einen grossen ueberschuss an concentrirter Kalilauge oder Natron-

lauge schon in der Kälte Entfärbung herbeigeführt, wie bereits

BAETER erwähnte. Durch wenige Tropfen der Lösung H-N wird

dagegen eine sehr grosse Menge Ammoniak roth, selbst wenn man

solches von 0,92 sp. Gew. nimmt; doch entfärbt sich diese Flüssig-

keit ebenfalls im Laufe einiger Stunden. Ein mit der Lösung H-N
getränkter Papierstreifen wird durch Ammoniak nur vorübergehend

geröthet; man kann also damit erfaliren, ob die alkalische Reaction

durch Ammoniak oder durch fixes Alkali bedingt ist, was bisweilen

erwünscht sein kann. Phenolphtalein-Papier ist ein ganz

werthvolles Reagens.

Dass die Kohlensäure, wie andere, eigentliche Säuren eine

geröthete Phenolphtaleinlösung sofort ihrer Farbe beraubt, lässt sich

sehr hübsch z. B. vermittelst des Natriumbicarbonates (CO^HNa)

zeigen. Wenn man von diesem Salze eine gesättigte Lösung her-

stellt und in der Kälte CO^ durchleitet, um sicher zu sein, dass

keine Spur CO^Na^ mehr zugegen sein kann, so bewirken einige

Tropfen H-N keine Färbung in der Flüssigkeit. Aber die Röthung

steUt sich sehr bald ein, wenn die Salzlösung ruhig im offenen

Glase stehen bleibt und allmählich CO^ zu verlieren beginnt. Ein
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mit H-N getränkter Papierstreifeii , welcher auch nacli dem Trocknen

rein weiss geblieben ist, färbt sich, mit jener frisch bereiteten Auf-

lösung von CO^HNa benetzt, durchaus nicht, obwohl sie Lakmus

stark bläut. Der mit H-N getränkte Streifen nimmt aber an der

Luft liegend nach einer Stunde die rothe Farbe an, weil nun schon

CO^ abgedunstet und eine Spur CO^Na^ entstanden ist. "Wenn man

die frisch bereitete, mit CO^ gesättigte Carbonatlösimg einige Stunden

in offenem Glase stehen lässt und dann einen mit H-N getränkten

Papierstreifen eintaucht, so wird er jetzt sogleich roth. — Das Licht

kommt hierbei nicht in Betracht; mit dem Phtalein geti'änkte und

getrocknete Papierstreifen, die durch NaOH gerüthet sind, halten

sich im Sonnenscheine selu' lange.

Die Kohlensäure ist überhaupt in vielen Fällen im Spiele , wenn

Phenolphtalein mit Alkali zusammenkommt. Die im Wasser ent-

haltene Kohlensäui'e verliindert oder verringert die Röthimg, welche

erst ziu' voUen Geltung kommt, wenn man die Kohlensäure weg-

kocht. Bei der volumetiischen Bestimmung von Carbonaten kann

daher Phenolphtalein nur dann als Indicator dienen, wenn man die

Kohlensäm-e beseitigt, was bereits von wabdkr wie von thomson

angedeutet worden ist.
^

Nicht nur die Kolilensäure, sondern auch andere Verbindungen,

welche als schwache oder zweifelliafte Säuren aufzufassen sind oder

dergleichen enthalten, vermögen die Flüssigkeit </> zu entfärben. So

z. B. die Borsäiu'e, das Arsenigsäure- Anhydrid, das rothe Kaüum-

chromat (in 1000 Tlün. Wasser gelöst), ferner eine Anzahl anderer

Lakmus röthender Salze, wie Sublimat, die Chloride und Sulfate des

Aluminiums, Eisens, Kupfers, Zinks. Sogar eine frisch bereitete

Auflösung des reinsten arabischen Gummis ist sauer genug, * um die

Flüssigkeit (Ji zu entfärben. Diese geröthete Phenolphtalein-

lösung ist ein in vielen Fällen recht brauchbares Reagens auf

Säuren oder solche Substanzen, denen man mit Bezug auf Lakmus

saure Reaction zuzuschreiben pflegt.

Die Empfindlichkeit der Lösung steht im Gegensatze zum

Verhalten anderer Indicatorcn. Methylorange und Tropaeolin

z. B. werden nur dui-ch stärkere Säuren roth, nicht aber durch die

1) Pharm. Joui-n. XIV (1884) G72.

2) Vergl. über die Sünronatur des Gummis meine Pliarmakognosie,

2. Auflage, Berlin 1883. j). 4 imd Fk



F. A. riückiger, l^omorkimfien über das Phenolphtalei'n. 601)

eben angedeutete Classe von zweifelhaften Säuren, hetoiaxn ^ hat

das Tropaeolin mit Recht zur Auffindung von Mineralsäuren im Essig

empfohlen; ich finde, dass dieses Eeagens, welches durch Essig

nicht verändert wird, eine violettrothe Färbung hervorruft, wenn

man dem Essig ^/g Procent Schwefelsäure beimischt. Das Phenol-

phtalein dagegen dient bei der volumetrischen Bestimmung der

Essigsäure im Essig sehr gut als Indicator.

Als ich bei der Bestimmung des von Wasser aufgenommenen

Phenolphtaleins das klare, völlig farblose Filtrat in der Platinschale

eindampfte, nahm dasselbe allmählich rothe Farbe an, wie denn auch

der Rückstand roth war. Diese Färbung dürfte wolü durch einen

Alkaligehalt des käuflichen Phtaleins zu erklären sein, wenigstens

erwies sich der S. 607 erwähnte Grlührückstand von 65 Miliig. der

Hauptsache nach als Natriunicarbonat. Kocht man die farblose wäs-

serige Auflösung des Phenolphtaleins in einem Kolben, so nimmt

sie ebenfalls nach und nach rothe Farbe an, was vermuthlich in die-

sem Falle darauf beruht, dass das Wasser dem Glase Spuren von

Alkali entzieht. Es ist ja eine bekannte Thatsache, dass manche

Glassorten leicht geringe Mengen von Alkali abgeben. Bei einigen

zu anderen Zwecken angestellten Versuchen fand ich, dass sogar

das Ammoniak von 0,92 spec. Gew. in einer geschlossenen Yer-

brennungsröhre von böhmischem Glase auf 100^ erhitzt, eine ober-

flächliche Zersetzung der letztern herbeiführt; die Röhre zeigt sich

mit irisirenden Häuten von Kieselsäure ausgekleidet. Wenn man

das Verhalten einer Phenolphtaleinlösung beurtheilt, so ist demnach

zu beachten: 1) die etwaige Gegenwart von CO^, 2) die Möglich-

keit der Anwesenbeit von Alkali im Phtalein selbst, 3) die Aufnahme

von AlkaK aus dem Glase (oder Porzellan) und 4) eine merkwürdige

Eigenschaft der Ammoniaksalze.

Trotz der Beständigkeit der durch Ammoniak hervorgerufenen

Röthung lässt sich das Phenolphtalein bei der volumetrischen Be-

stimmung dieses Alkalis nicht als Indicator benutzen, k. t. thoilson ^

hat in einem interessanten Aufsatze über Lakmus, Methylorange,

Phenacetolin und Phenolphtalein gezeigt, dass das letztere zu dem

erwähnten Zwecke ganz und gar unbrauchbar ist.

Um mich über diese Thatsache zu belekren, habe ich mich

zunächst überzeugt, dass die verdünnteste Salmiaklösmig sofort die

1) Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft 1881. 287.

2) Pharm. Jom-n. XIV. (1884) 072. 70.Ö.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 10. Hft. 40



Olü F. A. Flückiger, Bemerkungen über das Phenolphtalei'n.

Entfärbung der Flüssigkeit O herbeifülirt. Da Salmiak gewohnlicli

auf Lakmus sauer reagirt, so schüttelte ich die Auflösung dieses

Salzes (1 Salmiak, 9 Wasser) mit Baryumcarbonat, bis dieselbe Lak-

muspapier bläute und Curcuma röthete. Von einer „ sauren Reac-

tion" konnte also keine Rede mehr sein. Trotzdem bewirkte die

geringste Menge dieser , nach dem üblichen Sprachgebrauehe „ alka-

lischen " Salmiaklösung die Entfärbung der Phenolphtaleinlösung Ö>,

als ob freie Salzsäure im Spiele wäre. Diese Erscheinung folgt ja

mit Nothwendigkeit aus der eben erwähnten, schon von tuomson

beleuchteten Thatsache, dass es unmöglich ist, vermittelst Phenol-.

phtalein den Augenblick zu erkennen, in welchem Ammoniak durch

irgend eine Säiu'e neutralisirt wird. Ich habe eine Reihe von Am-

moniaksalzen in der angegebenen "Weise geprüft, sowohl diejenigen

der anorganischen Säuren als auch Ammoniaksalze organischer Säu-

ren, immer so, dass die Auflösungen durch Baryumcarbonat alka-

lisch gemacht wiu'den. Unter allen Umständen verhalten

sich die Ammoniaksalze dem Phenolphtalein gegenüber

so, als enthielten sie freie Säure. Bei Salzen anderer anor-

ganischer Basen habe ich dieses Verhalten nicht beobachtet.

Was ist der Grund dieser merkwürdigen Erscheinung? Doch

wohl derselbe, welcher auch auf trockenem Wege den Zerfall (,.Dis-

sociation") der Ammoniaksalze veranlasst. Erhitzt man z. B. Sal-

miak in der Art, wie ich in meiner Phannaceutischen Chemie,

Seite 568, augegeben habe, so wird er theilweise in NH^ und HCl

zerlegt, wie man an der Nebelbildung und vermittelst Lakmuspapier

erkennt. In der wässerigen Auflösung des Salmiaks und der andern

Ammoniaksalze wird man also wohl gleichfalls NH^ und Säure anneh-

men dürfen, wodurch freilich eine Erklärung noch nicht gegeben ist.

Indessen giebt es noch andere Thatsachen zu Gunsten einer

solchen Vorstellung. Sind wir berechtigt, den Salmiak z. B. als

NH^HCl, nicht als NH*C1, aufzufassen, so muss dieses auch für die

Salze der organischen Basen gültig sein; an die Alkaloide lagert

sich ja die Säure ohne weiteres an , um neutrales Salz zu bilden.

Im salzsauren Chinin oder Morphin sind für Lakmus und andere

Reagentien die Eigenschaften der Base wie diejenigen der Säure

ei loschen, die Salze gelten als neutral. Es Hess sich von vornherein

auf Grund der bei den Ammoniaksalzen beobachteten Thatsachen

erwarten, dass die AIkaloidsalze sich dem Phenolphtalei'n gegenüber

ebenfalls so verhalten müssten, als enthielten sie die Säure nicht in



F. A. Flückigor, Boincrkiiii};oii über das Phenol i)litiilein. 611

gleicher Weise gebunden, wie die fixen anorganisciien Hasen. Diese

Erwartung finde ich denn auch voUkoinnien zutreffend. Ich habe

eine Anzahl von Salzen des Chinins, Morphins, Codeins, Strychnins,

Brucins geprüft und gesehen, dass sie alle in wässeriger und wein-

geistiger Lösung die Phenolphtaleinlösung (D entfärben. Man macht

diese Salze durch Digestion mit der betreffenden Base vollkommen

neutral; auch kann man einen etwaigen geringen, durch Lakmus

angezeigten Ueberschuss der Säure einfach vermittelst Ammoniak

beseitigen, wie man sogar die Ammoniaksalze von saurer Reaction

unbedenklich mit einem kleinen Ueberschuss von Ammoniak neutra-

liren kann (statt Avie oben, S. 610, mittelst CO^Ba), ohne ihnen das

Entfärbungsvei'mögen für zu rauben, so sehr ist der Einfluss

der Säure der Ausschlag gebende.

Bei den Salzen der Alkaloide wird die Yorstellung einer unge-

hinderten Wirkung der Säure auf allerdings noch durch den

Umstand erleichtert und gerechtfertigt, dass sie Alkaloide, wenig-

stens die festen, weder in wässeriger, noch in weingeisti-

ger Auflösung das Phenolphtalem zu röthen vermögen.

Ob sich die flüssigen Alkaloide anders verhalten, w^äre noch fest-

zustellen. Das Coniin, welches mir eben vorliegt, röthet die H-N-

Lösung stark, das Nicotin hingegen nur sehr schwach ; möglich dass

in beiden Fällen ein Ammoniakgehalt im Spiele ist. Anderseits fiel

mir auf, dass die Lösung diu-ch bromwasserstoffsaures Coniin

nicht energisch entfärbt wird.

Die Röthung der alkalischen Lösungen durch das Phenolphta-

lem beruht auf der Bildung von Verbindungen, welchen schon der

Entdecker des Phtaleins geringe Beständigkeit zuschrieb. Die Säure-

natur des letztern ist mehr als zweifelhaft und anderseits bieten

selbst einige Lakmus stark bläuende Basen, wenigstens Strychnin

und Morphin (vergl meine Pharm. Chemie 390 und 380) in ihren

neutralen Salzen nicht selten den Zerfall (Dissociation) dar, welcher

es erklärlich erscheinen lässt, dass das Phenolphtalein in einer Lö-

sung eines Alkaloidsalzes nicht dem Einflüsse der Base, sondern

demjenigen der Säure des Salzes anheim fällt, d. h. dass sogar die

durch Natron hervorgerufene Eothfärbung der Lösimg aufgehoben

wird. Ebenso wird man sich auch den Fall der Ammoniaksalze bis

auf weiteres zurecht zu legen haben.

Man mag einwenden, dass die hier versuchte Erklärung keine

Erklärung ist; dass aber die fragliche Eigenschaft der Ammonial^-

40*
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salze durch das gleiche Verhalten der Alkaloi'de in merkwürdiger

Weise beleuchtet wird, springt in die Augen. Angesichts der Auf-

nahme des Phtalei'ns unter die Reagentien der Pliarmacopöe schie-

nen mir diese Beiträge zur Kenntnis desselben nicht ohne Belang

Notiz über die Wurmsamenpflanze.

Vou F. A. Flückiger.

Im Archiv, Band 221 (1883) 598, war die Rede von einer

Santoninfabrik in Tschirakent, Provinz Taschkent, in der Steppe, in

welcher der „Wurnisamen " gesammelt wird, ungefähr 69 7«" östl.

Länge von Greenwich und 42'' nördl. Breite. Durch die gefällige

Vermittlung meines verehi'ten Collegen Prof. kxapp hatte ich Ge-

legenheit ,
mich an seinen Bruder , den Herrn Ingenieur l. w. knapp

in Tschimkent zu wenden, wo dersellie im Frühsommer 1884 noch

mit der Aufstellung der Maschinen für die Santoninfabrik beschäftigt

war. Auf meinen "Wunsch unternahm Herr knapp freundlichst einen

Ausflug in die Steppe, sammelte an Ort und Stelle die fragliche

Pflanze und hatte die Güte, das Pharmaceutische Institut der

Universität Strassbiu'g mit vortrefflichen Exemplaren derselben zu

beschenken.

Diese sind stärker als die Pflanzen der Artemi sia Cina von

\\-iLLKOiDi, welche ich in meiner Pharmakognosie, 2. Auflage, 1883,

p. 778 erwähnt habe. Die ic:^APp'schen Exemplare zeigen gegen

'/^ Meter Hohe, die derl) holzigen Stengel entstehen zu mehreren

aus der starken, sehr festen Wurzel, welche 1 Centimeter Dicke und

2 Decimeter Länge erreicht. Die Blattbildung, die Blüthenstände,

die Blüthen selbst, mit einem Worte die ganze Pflanze stimmt mit

der wiLLKOMM'schen überein. Ebenso die von bextley und trtmex,

in ihren Medicinal Plauts, Tafel 157, abgebildete Artemisia pau-

ciflora wt:ber. Die gleiche Pflanze hatte auch bereits hohenacker

vor 30 Jahren als Artemisia maritima a) pauciflora ledebour

aus Sarepta vertheilt und ich habe dieselbe 1874 durch den

Dr. HORVATH aus Zaritzyn an der untern Wolga erhalten. Den

Systematikern mag es überlassen bleiben, die Wurmsamenpflanze

endgültig als Artemisia Cina festzuhalten oder sie als eine Form

der A. maritima zu lietrachten; ich finde keine erhebliclien Unter-
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schiede. Namentlich zeigt die iocAPi''sehe Pflanze recht auffallend

die schon von Willkomm hervorgehobenen -wolligen Knäuel der jüng-

sten Triebe und ebenso gut die rothe Farbe der Blüthen, auch wohl

der innersten Deckblättchen, welche in der Abbildung von bentlev

und TRBa:^• nur eben angedeutet ist.

Hoffentlich erfahren wir einmal von den Chemikern in Tschim-

kent, ob das Santonin auf die gedachte Artemisia beschränkt ist,

oder ob es noch in andern der dort wachsenden Alten auch vor-

kommt, ferner ob dasselbe schon in den jüngsten Pflanzen vorhan-

den ist und ob es nach dem Abblühen abnimmt oder verschwindet.

Practische Bemerkungen zur pharmaceutisclien
Maassanalyse.

Ton L. W. Jassoy. Apotheker in Frankfurt a ilain.

Wenn nachstellend unternommen wird, die Bereitung. Titerstellung

und Aufbewahrung der von der Pharmacop. germanic. Editio altera

vorgeschriebenen volumetrischen Lösungen in Beziehung auf die

pharmaceutische Praxis einer Besprechung zu unterziehen, so geschieht

dies keineswegs in der Absicht, den vielfachen über diesen Gegen-

stand erschienenen Yeröffentlichungen eine neue hinzuzufügen. Es

sollen vielmehr nur ^Mittel und Wege gezeigt werden, wie die von

der Pharmacopöe beabsichtigten Zwecke am einfachsten, sichersten

und bequemsten erreicht werden können. Man erwarte deshalb auch

nicht neue Methoden und Yerfahrungsweisen. "Was hier gebracht

werden soU, ist lediglich eine aus verschiedenen über Maassanalyse

erschienenen Schriften gezogene Auslese dessen, was sich in der

Praxis am meisten bewährt hat.

Die Bedürfnisse des pharmaceutisehen und diejenigen des rein

chemischen Laboratoriums sind nicht überall die gleichen. "Was

zweckentsprechend, leicht ausführbar und -svenig beschwerlich erscheint

in einer Anstalt, in welcher täglich mehrere oder zahlreiche Practi-

canten volumetrische Bestimmungen ausführen, wo in Folge dessen

die Lösungen rasch verbraucht werden und die Büi-etten von einer

Operation zur anderen gefüllt stehen bleiben, kann umständlich,

zweckwidrig und schwierig ausführbar werden in einem pharmaceu-

tischen Laboratorium, wo volumetrische Lösungen -delleicht nur alle
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paar Wochen einmal benutzt werden und deshalb die weniger bestän-

digen vor jedesmaligem Gebraucli der Urprüfung zu unterwerfen

sind, wo Büretten und sonstige Messgefässe vor jedesmaliger Be-

nutzung herbeigeholt und aufgestellt, sowie nach derselben gereinigt,

getrocknet und wieder aufbewahrt werden müssen.

Wären diese Verhältnisse überall genügend geA\ürdigt worden,

so hätte man, um nur ein Beispiel anzuführen, wohl nicht als alka-

lische Normallösung die so schwierig kohlensäurefrei zu erhaltende

Kalilösung gewälilt, sondern das einfach herzustellende und leicht

aufzubewahrende Halbnormaiammon , wo dann freilieh Phenolphtha-

lein nicht mehr als Indicator hätte dienen können.

Betrachten wir zunächst die zu den

1. Sättigungsanalysen

dienenden Flüssigkeiten. Die Pharmacopöe normirt die Norraalsalz-

säure mit Natriumcarbonat und das Normalkali mit Oxalsäure. Beide

Flüssigkeiten sollen äquivalent sein, was bei diesem Verfahren nicht

immer genau zutreffen wird. Man erreicht diesen Zweck weit bes-

ser, wenn man nach Mohr von der Normaloxalsäure ausgeht, mit

Hülfe derselben das Nörmalkali stellt und dann wieder mit diesem

die Normalsalzsäure und zwar so, dass inuner die saure Flüssigkeit

vorgeschlagen wird, während die alkalische in die Bürette kommt

und man auf alkalisch titrirt.

AVerden bei diesen Prüfungen immer nur geringe Mengen (etwa

10 CG.) verwendet, so wird man häufig finden, dass die scheinbai-

richtig gestellten Flüssigkeiten bei Verwendung von 25 oder besser

50 CG. doch noch kleine Differenzen zeigen. Es wird z. B. vor-

kommen können, dass 50 G.G. einer scheinbar richtigen Nonnalsalz-

säure nicht von 50 G.G., sondern vielleicht schon von 49,8 G.G.

Normalkali gesättigt werden.

Da solche kleinen Unrichtigkeiten schwierig zu beseitigen sind,

so thut man besser, die Flüssigkeiten zu lassen, wie sie sind, und

durch eine einfache Rechnung denjenigen Factor zu suchen, mit wel-

chem bei jeder Analyse die verbrauchten G.G. Normalsalzsäure zu

multipliciren sind, um ein genau richtiges Resultat zu erhalten.

Dieses von Mohr vorgeschlagene Verfahren verdient in allen Fällen

berücksichtigt zu werden, wo volumetrische Flüssigkeiten geringe

Abweichungen von ilu"em Sollgehalt zeigen, mögen solche von vorn-
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liercin vorhandoii gewesen oder erst durch allmüliliclic Verändeningen

der Flüssigkeiten entstanden sein und werden wir noch weiter hierauf

zurückkommen.

In dem vorliegenden Fall wii-d der Factor nach folgender Be-

49 8
rechnung gefunden: ' =0,996. Multiplicirt man die zur Urprü-

ou

fung verwendeten 50 C. C. der unrichtigen Säure mit dem gefunde-

nen Factor 0,996, so bekommt man die Zahl 49,8 und dieser An-

zahl von C. C. würde die Säure entsprochen haben , wenn sie genau

richtig gewesen wäre.

Zur Auffindung eines solchen Correctionsfactors kann man sich

der allgemeinen Formel x = — bedienen , wobei x den gesuchten

Factor, u das Volum der zur Urprttfung verwendeten Flüssigkeit

(des Urmaasses) und v das Yolum derjenigen Flüssigkeit bedeutet,

für welche der Factor gesucht wird.

Bei titerbeständigen Flüssigkeiten schreibe man den Factor ein

für alle mal auf ein an die Standflasche geklebtes Schildchen;

bei solchen Lösungen dagegen, welche fortwährender Veränderung

unterworfen sind, muss der Factor jedesmal aufs neue bestimmt

werden.

Eine krystallisirte Oxalsäure von der Reinheit, wie sie zur

Bereitung der als Ausgangspunkt dienenden Normaloxalsäure erfor-

derlich ist, kann man nicht immer leicht erlangen: Sie lässt sich

indessen sehr leicht darstellen, wenn man die rohe Säure des Han-

dels in 2 bis 3 Theilen verdünnter Salzsäui'e (1,06 spec. Gew.) heiss

auflöst, die Lösung unter Umrühren erkalten lässt, das abgeschiedene

Krystallmehl auf einem Trichter nach völligem Abtropfen der Mut-

terlauge mit kleinen Mengen kalten Wassers bis zum Verschwinden

des Chlorgehalts auswäscht, dann in möglichst wenig heissen Was-

sers löst und krystallisiren lässt. Eine so bereitete Oxalsäiu-e

hinterlässt beim Verdampfen auf Platinblech nicht den geringsten

Rückstand.

Gehen wir nun zu den Indicatoren über. Die von dem Phe-

nolphthalein gehegten grossen Erwartungen haben sich nicht erfüllt.

Dieser Körper wäre ganz ausgezeichnet, wenn es gelänge, das Nor-

malkali dauernd kohlensaurefrei zu erhalten. Da dies jedoch nur

in den wenigsten Fällen zutreffen wird, so wird man häufig mit

dem Phenolphthalein zu ganz falschen Resultaten kommen. Bei
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Gegenwart von Ammoniaksalzen ist es überhaupt nicht zu gebrauchen.

Die Cochenillctinctur , welche weniger empfindlich gegen Kohlen-

säure ist, wird durch geringe Mengen von Eisen, Kalk und Thon-

erde merklich beeinflusst, sie ist für Acctate nicht verwendbar und

wird namentlicli in alkalischer Lösung rasch durch den Luftsauer-

stoff entfärbt.

Von den bekannteren Indicatoren bleiben noch Rosolsäure und

Lackmus. Beide werden wohl auch durch Kohlensäure beeinflusst,

doch nicht so sehr als Phenolphthalein. Nacli vielfachen Versuchen

halte ich Lackmus immer noch für den brauchbarsten Indicator,

zumal dann, wenn die Tinctur nach dem in Geisslers Grundriss der

pharmaceutischen Maassanalyse pag. 40 beschriebenen, allerdings

etwas umständlichen Verfahren geschieht. Der Farbenumschlag ist

dann ein plötzlicher und sehr in die Augen fallend. Ist Kolilen-

säure im Spiele, so muss dieselbe entweder durch Erhitzen beseitigt

werden oder bei Gegenwart nur geringer Mengen kann auch das

Eintreten der violetten Farbe als Endpunkt angesehen werden. Im

letzteren Falle trifft man den richtigen Punkt leichter, wenn man

sich ein Vergleichsobject herstellt, dadurch dass man mittelst einer

Glasröhre so lange durch mit Lackmus tingirtes Wasser hindurch-

bläst, bis die Flüssigkeit schön violett geworden ist.

Das Normalkali aus käufhchom Aetzkali herzustellen, kann ich

nicht rathen, weil man dann von vornherein schon etwas Kohlcn-

säiu-e dabei hat und, wollte man diese durch Erhitzen der Lösung

mit Kalkhydrat beseitigen, man fast eben so viel Mühe damit hat,

als wenn man die Lauge aus Kaliumcarbonat und Kalk di4-ect her-

stellt. In diesem letzteren Falle kann man eine anfangs völlig koh-

lensäurefreie Lauge erhalten, welche sich ziemlich gut hält, wenn

man das Aufbewahrungsgefäss mit einer Natronkalkröhre versieht

und welche dann nur insoweit Kohlensäure anziehen kann, als sie

bei der Titerstellung und der späteren Benutzung mit der Atmo-

sphäre in Berührung kommt.

Die in chemischen Laboratorien ausserdem noch übüchen Heber-

vorrichtungen und Ab- und Zuflussbüretten , mit welchen man

allerdings den Eintluss der atmosphäi'ischen Kolüensäm-e fast völlig

beseitigen kann, sind wegen des verhältnissmässig zu seltenen Ge-

brauchs der alkalisclicn Flüssigkeit für die pharmaceutischc Praxis

etwas zu umständlicli und uubei^uem.
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2. Oxydimetrie.

Die Chamäleonlösung der Pharmacopöe ist eine empyrische,

nicht auf das Aetj^uivaleut gestellte Maassflüssigkeit und zudem we-

nig haltbar.

Es würde deshalb auch ganz zwecklos sein, wollte man dieselbe

von vornherein genau auf Eisen einstellen , da man ja doch gez^vun-

gen ist, bei jedesmaligem Gebrauch den Tagestiter zu nehmen.

Man braucht sich deshalb auch nicht ängstlich an die vorge-

schriebene Concentration der Lösung zu halten und kann recht wohl

der besseren Haltbarkeit wegen eine doppelt oder dreifach so starke

Lösung vorräthig halten, die man zum Gebrauch entsprechend ver-

dünnt, wenn man nicht vorziehen sollte, direct mit der concentrir-

teren Lösung zu arbeiten.

Zur Gehaltsprüfung soll nach der Pharmacopöe 0,1 g. reines

Eisen unter Luftabschluss in verdünnter Schwefelsäure gelöst wer-

den. Abgesehen davon, dass eine so geringe Menge schwierig ohne

beträchtlichen Wägungsfehler abzuwiegen ist, erfordert die ganze

Operation ziemlich viel Zeit und mancherlei Cautelen. Man bedient

sich daher besser zur Herstellung der erforderlichen oxydfreien

Eisenlösung des Ferroammoniumsulfats (Fe(NH-^)2 2 80"^ -1- GH^O),

wobei vorausgesetzt wird, dass das Eisendoppelsalz nicht niu' oxyd-

frei ist, sondern auch den richtigen Wassergehalt besitzt. Man

nimmt davon genau siebenmal so viel, als man Eisen in Lösung

haben will und löst das Salz mit Hülfe eines Ueberschusses von

Schwefelsäure in luftfreiem "Wasser, Avorauf man ohne Zögern die

Titration beginnt.

Ebenso gut kann man sich indessen auch der reinen krystalli-

sirten Oxalsäure bedienen. 0,1 g. Eisen entspricht 0,1125 Oxalsäure.

Man löse daher 1,125 g. derselben zu 500 C.C., nehme hiervon

50 G.G., versetze mit 5 CG. verdünnter Schwefelsäui-e , erhitze auf

etwa 40° G. und lasse unter Umschwenken Ghamäleon zufliessen

bis zur bleibenden Eöthung.

Die Ghamäleonlösung hält sich um so besser, je mehr sie vor

atmosphärischem Staub geschützt wird und erreicht man dies leicht

dadurch, dass man dem Aufbewahrimgsgefäss die Einrichtung einer

Spritzflasche giebt, aus welcher man beim Gebrauch die Flüssig-

keit durch Einblasen direct in die Bürette hinein befördert, wobei

aucb die sonst lästige Schaumbüdung vermieden wird. Beim Nicht-
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gebrauch zieht man über die Rohrenden passende Kappen aus

Gummischlauch.

3. Jodometrie.

Die beiden hier in Betracht kommenden Maassflüssigkeiten sind

nicht titerbeständig. Die Zehnteljodlösung wird schwächer durch

allmähliches Abdunsten \on Jod, die Zehntolnatriumthiosulfatlösung

durch Oxydation; doch hält sich erstere bei gutem Verschluss und

Schutz vor Licht länger als letztere.

Die Tlüosulfatlüsung soll mit Jod auf ihren Titer geprüft wer-

den. Man kann dazu die Zehnteljodlösung benutzen, wenn sie sorg-

fältig bereitet war und noch nicht lange gestanden hat. Anderen

Falls muss man direct vom Jod ausgehen. Das zu diesem Zweck

zu benutzende Jod muss wiederholt mit Jodkalium umsublimirt und

dann über Schwefelsäure getrocknet worden sein. Bei der in Be-

tracht kommenden geringen Menge muss das Abwägen ziu- sicheren

Vermeidung jeden Verlustes durch Verdunstung zwischen Uhrgläsern

geschehen. Alles dies ist umständlich.

In ^iel einfacherer "Weise und ebenso genau verfährt man fol-

gendermaassen.

Man hält sich eine ^/^o normale Kaliumbichromatlösung (4,92 g.

im Liter) vorräthig, welche, einmal mit Sorgfalt bereitet, völlig

titerbeständig ist.

Das zu verwendende Kaliumbichromat muss zunächst durch

mehrmaliges Umkrystallisiren vollkommen von Schwefelsäure befreit

und dann unter Vermeidung von Ueberhitzung in einer Porzellan-

schale geschmolzen werden. Beim Erkalten zerfällt es zu einem

feinen Krystallmehl und befindet sich dann in einer zur genauen

Abwägung sehr geeigneten Form.

Wül man den Titer der Thiosulfatlösung nehmen, so bringe

man 25 C.C. dieser Bichromatlösung in eine Stöpselflasche von 300

bis 400 C.C. Inhalt, gebe dazu 100 C.C. Wasser, 5 C.C. Salzsäure

und 1,5— 2 g. reines Jodkalium. Man lasse einige Minuten ver-

schlossen stehen, während welcher Zeit die Abscheidung des Jods

vollendet ist. Nun Averde Thiosulfatlösung zugegeben, bis sämmt-

liches Jod gebimden ist und die Flüssigkeit von der darin ent-

haltenen geringen Menge Chromchlorid eine ganz schwach bläuliche

Färbung angenommen hat, aber ohne alle Beimischung von Gelb.

Dieser Punkt ist auch ohne Zuhülfenahme eines Indicators bei Ta-

geslicht wenigstens leicht auf den Tropfen genau zu treffen.
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Gesetzt zm- Bindung des in obiger Weise mit Hülfe von

25 C.C. Bichromatlösung frei gemachten Jods habe man 25,4 CG.

25
Thiosulfatlüsimg verbraucht, so ist der Factor für diese

^f.
. = 0,984.

Wül man nun auch den Titer der Jodlösung kennen lernen

und deren Factor bestimmen, so braucht man nur die zur Bindung

des in einer gemessenen Menge Zehnteljodlösung enthaltenen Jods

verbrauchten G. C Thiosulfatlösung mit dem für letztere gefimdenen

Factor zu multipliciren und das Product zu dividiren durch die zu

dem Versuch verwendeten G. G. der Jodlösung.

Man habe z. B. für 20 C. G einer Jodlösung von unbekanntem

Titer 20,3 C.C. der obigen Thiosulfatlösung verbraucht, so ist der

Factor der Jodlösung '^^h^_^Jb^ = 0,998.

Man sieht liieraus, mit \ne wenig Mühe man jede unrichtige

Maassflüssigkeit mit Hülfe des Factors in eine richtige verwandeln

kann. Man bedarf dazu nur eines unveränderlichen Urmaasses imd

dies ist im vorliegenden Fall das Kaliumbichromat.

4. Fällungsanalysen,

a) Gleiche Volumina Zehntelsübernitratlösung imd Zehntelkoch-

salzlösung sollen sich gegenseitig decken. "Waren bei Darstellung

der beiden Lösungen die Ursubstanzen völlig rein und trocken und

waren sie genau im Aequivalent abgewogen worden, so wird von

vornherein zur Hervorrufung der rothen Süberchromatfärbung ein

geringer Ueberschuss der Silberlösimg gebraucht werden müssen,

welcher etwa 0,1 C.C. betragen kann. Die Differenz zwischen bei-

den Lösungen wird noch etwas grösser Averden, wenn imter Licht-

zutritt die Süberlösung mit organischer Substanz irgend wie in Be-

rührung gekommen ist. Dass dies geschehen, kann man leicht daran

erkennen, wenn sich aus der Lösung minimale Mengen eines schwar-

zen Staubes ausscheiden.

Man beti'achte daher die Kochsalzlösung als Urmaass und stelle

sie aus völlig reinem, scharf getrockneten oder schwach geglühten

Kochsalz mit aller Sorgfalt dar. Da sie völlig titerbeständig ist,

kann man dann mit deren Hülfe jeder Zeit die Süberlösung conti-o-

Kren. Findet man diese um ein Geringes zu schwach, so bestimme

man ihren Correctionsfactor und wird dann unter Benutzung dessel-

ben eben so richtige Bestimmungen machen können, als wenn die

Süberlösung frisch bereitet und genau eingesteUt gewesen wäi'e.
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b) Das zur Gehaltsprüfuug der Carbolsäiire von der Pharmacoiwo

vorgeschi'iebene Verfahren wird nur dann richtige Eesultate geben

können , wenn bei im Uebrigen sorgfältigen Verfaliren die zu den

erforderlichen Lösungen benutzten Bromsalze (KBr und KBrO^) völ-

lig rein und trocken waren.

Man kann aber auch mit weniger reinen Salzen richtige Be-

stimmungen ausführen, wenn man das ganze Verfahren in der Weise

abändert, wie Geissler in seinem Eingangs erwähnten Grundriss der

pharmaceutischen Maassanalyse pag. 94 vorschlägt.

Man bestimme den Wirkungswerth der beiden Bromsalzlösungen,

indem man das daraus mit Schwefelsäure freigemachte Brom auf

Jodkalium einwirken lässt und die Menge des sich ausscheidenden

Jods mit Natriumthiosulfatlösung misst. Einer anderen Probe werde

zunächst eine zur Bindung des mit Schwefelsäure in Freiheit gesetz-

ten Broms unzureichende Menge Carbolsäurelösimg und nach eini-

gem Stehen Jodkalium zugesetzt. Das dann noch frei werdende Jod

misst man mit Thiosulfatlösung zurück und hat nun das Maass für

die zur Bildung von Tribromphenol verbrauchte Menge Brom. Je

ein C. C. Zehntelnatriumthiosulfatlösung ist gleich 0,0015666 Phenol.

Näheres über die sehr empfehlenswerthe Methode möge an dem

angegebenen Orte nachgesehen werden.

Indem die Pharmacopöe davon Abstand genommen hat, detail-

lirte Bestimmungen zu geben über Anfertigung, Titerstellung und

Aufbewahrung der volumetrischen Lösungen , sowie über die Aus-

führimg der damit anzustellenden Versuche, überlässt sie alles dahin

Gehörige dem sachverständigen Ermessen des Practikers und hat

dann dieser seinerseits diejenigen Mittel und Wege aufzusuchen,

welche ihn am leichtesten imd kürzesten zum Ziele führen.

Es kann daher auch nicht verwelirt werden, wenn dabei Me-

thoden befolgt werden, welche, wenn auch nicht in buchstäblicher

Uebereinstimmung stehend mit den Bestimmungen der Pharmacopöe,

dennoch geeignet sind, mit aller Sicherheit und in den phannaceu-

tischen Bedürfnissen bequemer Weise die beabsichtigten Resultate

erreichen zu lassen.

Durch Zusammenstellung des Geeigneten hierzu passende Anlei-

tung zu geben, ist der Zweck vorstehender Abhandlung.
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B. Monat sberieht-

Nahriiiigs- und (ireimssmittel , OesuiHlheitspflego.

Wein. — C. Amt hör macht Mitthcilungeu über einige neue Fiirbemit-

tel für \\"eine imd Liqueure. Als „Teinte borcMaise'', kommt eiu französi-

scher Farbstoff vor, der aus eingedicktem Johannisbeersaft mit etwa 4 Proc.

Alkohol besteht.

Das ,,Eouge regetale" , ebenfalls ein Färbemittel, kann auf folgende Weise
erkannt und vom Fuchsin unterschieden werden: 100 C. C. des verdächtigen

Weines werden durch Destillation von Alkohol befreit, der Rückstand mit

Schwefelsäure stark angesäuert und mit Aether geschüttelt. Der ätherische

Auszug wird in einem Schälchen mit einem Faden weisser Wolle zusammen
verdunstet. Bei Gegenwart von Eouge vegetale wird der Faden ziegelroth

gefäi'bt, beim Befeuchten mit Ammoniak vorübergehend ^iolett, später schmu-
tzigfarben. Wird statt Aether Essigäther genommen, so wird der Faden
rosenroth gefärbt, diu'ch Ammoniak dann violett. Durch Amylalkohol lässt

sich das Rouge vegetale ebenso wie das Fuchsin ausschütteln. Bei Gegen-

wart von Fuchsin wird die amylalkoholische Lösung durch Zusatz von Am-
moniak entfärbt, dagegen bei Gegenwart von Rouge vegetale zeitweilig vio-

lett. Bei gelindem Erwärmen und Schütteln entzieht in letzterem Falle das

Ammoniak dem Amylalkohol die Farbe und wird dunkelbraun bis dunkel-

feueiToth gefärbt. Auf Zusatz von Essigsäui-e verschwindet die Farbe fast

gänzlich.

Unter dem Xamen Safransurrogat wird seit einigen Jahren eine gelbe

Theerfarbe verkauft, die zum Gelbfärben von Liqueui'en, Makkaroni etc. dient.

Eine Mischung desselben mit einem blauen Farbstoffe dient als Smaragd-
grün zum Färben von Liqueuren; eine Mischung mit Anilinroth führt den

Namen Kar min Surrogat. Das SafransuiTOgat besteht nach dem Veif. aus

Nitrokresolkalium mit einem Zusatz von 40 Proc. Salmiak. {Schweiz. Wochen-
schriß 22, 143 d. Cliem. Centralbl.)

Milch. — P. Vieth veröffentlicht im Analyst No. 97 die Resultate von
Milchanalysen, die in dem Laboratorium der Aylesbury Daiiy Company aus-

geführt wui-den. Im lahre 1882 bestand der Durchschnittsgehalt von 12430

Proben in 13,03 Proc. Trockensubstanz, 3,52 Proc. Fett, und 1,0319 specif.

Gew. 14000 Analysen im Jahre 1883 ergaben im Durchschnitt ein spec. Gew.
von 1,0323. 12,97 Proc. Trockensubstanz tmd 3,50 Proc. Fett. Das spec. Gew.
lag fast in allen Fällen zwischen 1,030 und 1,034. 530 Rahmproben enthiel-

ten durchschnittlich 42,3 Proc. Trockensubstanz und 35,5 Proc. Fett. Bei

der TJntersuchimg der Müch legt Verf. grossen Werth auf das spec. Gew.,

welches er

bei Milch stets zwischen .... 1,029 und 1,034

bei Molken zwischen 1,028 - l'0302

bei abgerahmter Milch zwischen . . 1,033 - 1,037

fand.

(Obschon die englische Milch im Allgemeinen gehaltreicher ist als die

deutsche, so stimmen obige Zahlen doch mit denen überein, welche auch
bei uns gewöhnlich als Norm angenommen werden. Ref.) {D. Repert. d.

analyt. Cliem. 84, 186.)

H. Struve macht weitere Mittheilungen über das Kephir (vgl. Ai-chiv

84, S. 288). Trotzdem das Kephir immer noch in Bezug auf Ge^vinnung und
Bedeutung der sogenannten Kephirkörner in ein geheimnissvoUes Dunkel
gehüllt ist, gewinnt der Consum desselben als Genuss- und Heilmittel in
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Russland etc. immer mehr i\nd mehr an Umfang. Die Oebirgsvölker des

Kaukasus bereiten das Kepliir aus Milch , besonders aus Scliaf- und Ziegen-
milch, in lederneu Schläuchen unter Mithülfe der sogenannten Kephirkörner.
Diese Körner sind hierzu als Ferment unbedingt nöthig. Ueber die erste

Darstellung dieser Körner ist nichts bekannt; selbst unter den Gebirgsvöl-

kern existiren liierüber verschiedene Legenden. Die Kephirkörner vermehren
sicli vorzüglich, \im nicht zu sagen ausschliesslich, nur in der Milch in den
ledernen Schliiuchen; es ist somit anzunehmen, dass dieselben die zu ihrem
AVachsthuin nütlügen Baustoffe aus der unmittelbai'on Umgebung, d. li. aus
der Milch und aus den Schläuchen entnehmen. Die Analyse derselben

ergab

:

Wasser 11,21 Proc
Fett 3,99 -

Peptonartige Substanz, in Wasser löslich 10,98 -

Proteiusubstanz, löslich in Ammoniak . 10,32 -

- Kali . . . 30,39 -

Unlöslicher Rückstand 30,11 -

rÖ07)0~Proc.

Der unlösliche Rückstand bestand aus einem innigen Gemenge von Hefe-

pilzen mit Bacterien „ Dispora caucasica. " In einzelnen Fällen fanden sich

eingelagert Leptothrix - Ketten und Oidium lactis. Verf. hält sich für berech-

tigt zu schliessen, dass nur der in den Kephirkörnern enthaltene Hefepilz

(Saccharomyces mycoderma, Mycoderma lu'eviriae et vini, Kahmpilz) durch
sein Wachsthum die Gährung der Milch bedingt, während die Bacterien

Dispora caucasica dui'chaus keine Rolle dabei spielen. Da die Gebirgsvölker

zui' Darstellung des Kephir nicht unbedingt der Keiihirkörner bedürfen, son-

dern schon ein Stück eines alten ledernen Schlauches, der zur Gewinnung
von Kephir verwendet worden war, hinreichend ist, vun neue Mengen von
Kephir zu bilden, so glaubt Verf. zur Aufstellung folgender, durch besondere

Versuche gestützter Thesen berechtigt zu sein

:

1) Bildung des Kephirferments ist die Folge eines besonderen Wuche-
rungsprocesses des Hefepilzes im Bindegewebe der ledernen Schläuche w.'ih-

rend der Gährung bei erschwerter Entwicklung von Kohlensäui'e.

2) Durch die während der Gährung sicli entwickelnde KohlensäiU'e

erklärt sich die pilz- oder morchelartige Form des frischen Kepliirforments.

3) Die Bacterien Dispora caucasica sind als Ueberreste von Fibrillen des

Bindegewebes der ledernen Schläuche anzusehen. {Berichte d. deutsch, ehem.

Ges. 17, 1364— 68.)

Wasser. — Gegen die Anwendung von verzinkten Eisenröhren zu Speise-

wasserleitungen spricht folgender Umstand: Gewöhnliches Trinkwasser längere

Zeit in Eimern aus Zinkblecli aufbewahrt, nimmt beträchtliche Spuren von
Zinksalzen auf. Es erscheint daher die Anwendung von Zink zu Trinkwas-

serresei-voiren bedenklich und findet dasselbe in Folge dessen hierzu aucli

nur selten Anwendung. Zink zum Schutz von unterirdisch verlegten Eisen-

rölu'en zu benutzen, dürfte wenig ratlisam sein, weil die oberen Boden-
schichten in den Städten selten ganz frei von Salpetersäuren und schwefel-

sauren Salzen sind, die im Verein mit dem sauer reagirenden Humus eventuell

bald eine Zerstörung der dünneu Zinkscliicht erwarten lassen. [IHsch. Bauztg.)

Gewürze. — Hanausek fand in den von ihm imtersuchten Pfoffer-

pro])eu des Kleinhandels fast durchweg Gerstenmehl. Die neueste Verfäl-

schung besteht in einem Zusatz von OHvenkernen. Letztere sind die von

der Steinschale eingeschlossenen Samen des ülivenbaumes. Die Steinschalc

besteht fast nur aus Steinzellen; bisweilen finden sicli noch an derselben die

unregelmässig-, rundlich -polyedrischen Zollen des Fruchtfieisches, welche

einen cigenthümlichen dunkelvioletten Farbstoff entlialten, der sich in Schwo-

felsäure prachtvoll morgenroth fäi'bt. Füi- die mikrüsko[)isc]ic Untersuchung
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haben die Steinzellon clor Fruclitschale den grüssten Wcrth. Die weitaus
grüssto Anzahl derselben bildet liiugsgestrecktc! Körper, Spindeln und Stiibe

mit abgerundeten Enden. Das Uewebe des rff>tt't!i-s entliült auch Steiuzellen,

dieselben erscheinen jedoch unter dem Mikroskope (unter Wasser) stets gelb,

während die Steiuzellen der Oliveukerne farblos sind. Concenti'irte Schwe-
felsäure färbt die Steinzellen der Olivenkerne lebhaft gelb und lässt sie stark

aufquellen. {Pharm. CentraJh. 5, 261.)

Hefe. — A. Jörge nsen fand die Arbeiten von AViesner, Schu-
macher und Brefeld, aus denen hervorgeht, dass die Askosporenbildung
bei Branntweinhefe nicht vorkommt, wohl aber bei Bierhefe, uiclit bestätigt.

"Wiesner erblickte hierin ein Mittel, mn die Verfälschung der Presshefe mit
Bierhefe dui'ch das Mikroskop zu erkennen. Verf. hat diu'ch zahlreiche Ver-
suche mit Presshefe gefunden, dass es leicht ist darin reichlich und schnell

eine Askosporenbildung hervorzubringen. Aus Presshefe konnte Verf. nach
der Methode von Hansen eine ausgeprägte Unterhefe ausscheiden, die ebenso

reichlich und noch schneller als die Oberhefe die endogenen Zellen hervor-

brachte. Verf. konnte ebenso wie Hansen aus der Presshefe und aus ande-

rer Culturhefe Formen isoliren, welche unter keinen Umständen Sporen im
Innern entwickeln-, dagegen lehrten zahlreiche Beobachtungen, dass sowohl
Oberhefe ,' als auch Unterhefe sich dui-ch endogene Sporenbildung vermehren
können. Die von Wies n er vorgeschlagene Untersuchungsmethode ist hier-

nach nicht anwendbar. {Dingl. polyt. Journ. 252, 424.)

Fette. — E. Valenta stellte Versuche an über das Verhalten einiger

Fette zu Eisessig v'on l,05ü2 spec. Gew. Die meisten Thier- und Pflanzen-

fette sind in Eisessig mehr oder minder löslich, jedoch ist das Verhalten der

einzelnen ein derartig verschiedenes , dass Verf. glaubt es zui" Charakterisi-

nmg derselben und zur Beui-theilung des Reinheitsgrades verwenden zu kön-

nen. Die betreffenden Versuche sind in der Weise ausgeführt, dass in einem
Probirröhrchen gleiche Theile Oel und Eisessig innig mit einander gemengt
und sodann verschiedene Temperatui-en ausgesetzt wurden. Von den unter-

suchten Fetten lösten sich:

1) vollkommen bei 15— 20" C: Olivenkernöl und Eicinusöl;

2) vollkommen oder fast vollkommen bei Temperaturen, die zwischen 23"

imd dem Siedepunkte des Eisessigs liegen : Palmöl, Lorbeeröl, Muskatbutter,

Kokosnussöl, Paknkernöl, Ilipeöl, Olivenöl, Kakaobutter, Sesamöl, Kürbis-

kernöl, Mandelöl, Kottonöl, RuUöl, Arachisöl, Aprikosenöl, Rindstalg, amerika-

nisches Knochenfett, Leberthran und Presstalg;

3) unvollkommen bei Siedetemperatur des Eisessigs: Eüböl, Rapsöl, He-
derichöl (Ci-uciferenöle).

Behufs Unterscheidung der einzelnen Fette der zweiten Gruppe wiu'-

den gleiche Volumen Fett und Eisessig in einem Proberöhrchen laugsam
unter Umschütteln bis zur vöUig klai'en Lösung erwärmt, hierauf abkühlen

gelassen und nun mit Hülfe eines in der Flüssigkeit befindlichen Thermome-
ters die Temperatur ermittelt, bei welcher sich die klare Lösung zu trüben

anfing. Als Dm-chschnittsresultate dieser Beobachtungen ergab sich füi"

Palmöl 230, Lorbeeröl 26 — 27», Muskatbutter 27", Kokosnussöl 40«, Palm-
kernöl 48", Ilipeöl 64,5», grünes Olivenöl 8.5», Kakaobutter 105", Sesamöl 107»,

Kürbiskemöl 108», Mandelöl 110", Kottonöl 110% Rullöl ILO'^, gelbes Oli-

venöl 111", Arachisöl 112», Aprikosenkemöl 114», Rindstalg 95», amerikani-

sches Knochenfett 90— 95", Leberthran 101», Presstalg 114».

Veif. macht schliesslich noch darauf aufmerksam, dass Eisessig bei

einer Temperatm- von 50— 60" ein gutes Mittel ist, um Verfälschimgen

von Mineralölen mit Harzölen nachzuweisen, da erstere darin sehr wenig,

letztere darin sehr leicht löslich sind. (Dingl. imlyteclm. Journ)
E.S.
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lieber die Bedeutung- der Hydroxylg-ruppe in einig-en Giften bringt

Bd. 8. Hft. 4 der Zeitschrift für physiologische; Chemie eine ausführliche

Arbeit von Dr. Stoluikow, welche von der Thatsache ausgeht, dass Be-
ziehungen zwischen chemischer Constitution und physiologischer Wirkung
organischer Verbindungen bestehen und dass auf dem Wege der Substitution

die physiologische Bedeutung bestimmter Atomgrujjpon in stark wirkenden
Substanzen ermittelt werden kann, wenn die substituireiidc Gruppe an sicli

möglichst indifferent ist. Mit der Kenntniss der chemischen Constitution

derjenigen organischen Verbindungen, deren physiologisclie Wirkung ver-

häitnissmässig genau bekannt ist, wächst auch das Interesse an der Frage:
welche Schlüsse aus der chemischen Constitution auf die Art der physiolo-

schen Wirkung solcher organischer Körper gezogen werden können und ist

es dabei besonders interessant zu untersuchen , welclie Veränderungen der

Charakter der Wirkung einer Substanz auf den Organismus erfährt, wenn man
in ihr enthaltene Atomgruppeu, welche die physiologische Wirkung der Sub-
stanz beeinflussen, bestimmten Veränderungen unterwirft.

Die Untersuchungen des Verf. beziebeu sich auf eine Anzalü von Sub-
stanzen, die als Phenole zu betrachten sind und in welchen die Hydroxyl-
gruppe leicht durch die für den Organismus indifferente Scliwefelsäuregruppe

ersetzt werden kann imd zwar sind es: Morphin und Morphinätherschwefel-

säure , Phenol , Resorcin , Phloroglucin , Pyi-ogallol und ihre Aetherschwefel-

säuren. Das Resultat dieser Untersuchungen lässt den Verf. zu dem Schluss

gelangen , dass die Giftigkeit der untersuchten Körper eng zusammenhängt
mit den in iliuen enthaltenen Hydroxylgruppen; denn wenn man letztere mit

der indifferenten Schwefelsäuregruppe vertauscht, so erhält man Gifte, welche
bei weitem schwächer sind und, wie dies beim Morpliin und der Morphin-
ätherschwefelsäure der Fall war, ihre frühere Natur ganz und gar verändern.

Prof. Harnack hatte gelegentlich einer Arbeit über die quantitative

Jodbestiminung' im menschlichen Harn, über welche auch auf Seite 351

dieser Zeitschrift berichtet wurde, die Arbeiten Zeller's über diesen Gegen-

stand einer abfälligen Kritik unterzogen, die sich besonders gegen die von

dem letzteren benutzten Methoden richtete. Prof. Baumann, welchen Dr. Zeller

jene Methoden empfolileu hatte und aus diesem Grunde die abfällige Kritik

Harnacks als auch an seine Adresse gerichtet hält, weist in einer im 4. Hefte

des 8. Bandes der Zeitschr. für physiol. Chemie veröffentlichten Auseinander-

setzimg nach, dass die Harnack'schen Controlversuche durchaus fehlerhafte seien

imd daher die von demselben geübte Kritik jeder Bereclitigung entbehre. Er
halte die von Zeller benutzten Methoden der Jodbestimmung im mensclüichen

Harn für die besten, die unter den jeweiligen Verhältnissen angewendet wer-

den könnten.

lieber das Verbalten der Aldehyde, des Traubenzuckers, der Pep-
tone, der Eiweisskörper und des Acetons icrej?en Diazobenzolsullonsiiure

macht Dr. Petri in dem oben erwähnten 4. Heft der Zeitschr. f. physiol.

Chemie, im Anschluss an die von Penzoldt und Fischer in der Berliner kli-

nischen Wochenschrift 1883— 84 und in den Ber. der d. ehem. Ges. 1883,

S. 6.07 veröffentlichten Arbeiten , interessante Mittheilungen , welche von den

Erfahi-ungeu ausgehen, dass die Diazobenzolsulfonsäure in alkalischer Lösung

den in verdünnter Lauge gelösten Aldehyden der Fettreihe und dem
Traubenzucker zugesetzt, nach 10 bis 20 Minuten langem Stehen eine schön

fuchsinrothe Reaction giebt. Nothwcndig ist die Gegenwart fixer Alkalien;

mit Ammoniak gelingt die Reaction nicht. Auch darf die Menge des Alde-

hyds nicht zu gross, die Lauge nicht zu stark sein, sonst bilden sich leicht

hai-zigc, gelbe bis braimo Neb(>ni)roducto, welche den Farbenton sehr ändern; —
durch Ausschütteln mit Chloroform lassen sich diese gelben resp. braunen

Substanzen entfernen. Hat man zwischen Aldehyd, Diazosäure luid Alkali
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das richtige Verhültniss getroffen, so ist die Lösung rein fuchsinroth und
hält sich tagelang. Die aromatischen Aldehyde geben erst bei gleich-
zeitiger Anwendung von Natriumanialgam die Keaction, welches auch
das Zustandekommen der Färbung bei den fetten Aldehyden und dem Trau-
benzucker beschleunigt. Die so entstandenen Lösungen sind fuchsinroth mit
leicht bläulichem Schimmer. Bei der spektroskopischen Untersuchung
conc. Lösungen zeigt sich eine scharfe Absorption schon von C ab und las-

sen dieselben nur dunkclrothes Licht dui-ch; bei geeigneter Verdünnung
zeigt das Spoctruin 2 Absoriitionsmaxima, das eine, weniger starke, liegt

gleich nach D, von dort bleibt die Absorption ziemlich gleichmässig stark
bis F, um dann zur Aufhellung bei F V2 ^^ allmählich abzufallen.

Ein Ausschütteln des Farbstoffs mittelst Aether, Benzol, Chloroform oder
Schwefelkohlenstoff gelingt nicht, dagegen bringt ihn vorsichtige Neutralisa-
tion mit einer organischen oder anorganischen Säure zum Verschwinden.
Ein Ueberschuss von Mineralsäure verursacht wieder rothe Färbung, doch
ist dieses Roth von dem ursprünglichen Fuchsinroth der alkalischen Lösung
verschieden, es zeigt nicht den bläulich -rothen Schimmer, sondern eine Hin-
neigung zum Postroth und giebt auch ein anderes Spectrum. Wenn man
die dui'ch Säuren neutralisirten gelben Lösungen mit fixen Laugen alkalisch

macht, so erscheint die fuchsinrothe Färbung sofort wieder; Brom, Chlor, Jod,
schweflige und salpetrige Säure zerstören die Fäi'bmig. Lässt man bei Luft-
abschluss Reductionsmittel , wie Natriumamalgam oder Zinkstaub auf die
fuchsim-othen Lösungen einwirken, so verschwindet die Färbimg, tritt aber
bei Zutritt von Sauerstoff sofort wieder ein.

Versetzt man Peptone oder Eiweisskörper in wässriger Lösung mit
der Diazobenzolsulfonsäure , so beobachtet man eine schwache gelbe Fär-
bung, setzt man aber der Lösung Ammoniak oder fixes Alkali hinzu, so tritt

nach dem Verhältniss der Concentration eine orangegelbe bis tief braunrothe
Färbung ein.

Versetzt man eine concentrirte alkalische Peptonlösung mit einer frisch-

bereiteten alkalischen Lösung der Diazosäure, so entsteht eine tief braunrothe
Färbung mit blutrothem Schüttelschaum, während käufliches Albu-
min, Eiereiweiss, Serumeiweiss und Kasein unter diesen Umständen eine

gelbe bis orangegelbe Färbung zeigen. Ammoniak, welches diese Reaction
zu begünstigen scheint, liefert schon für sich mit der Diazosäure gelbe Pro-
ducte. — Bei der spektroskopischen Untersuchung zeigen dui'chsichtige Lö-
sungen scharfe Absorption von B V2 C ab. Beim allmählichen Verdünnen
tritt die Absorption, ohne an ihrer Steilheit zu verlieren, zunächst bis nach
D zurück, dann verliert sie an Steilheit und zieht sich unter Abflachung
allmählich nach dem Violett hin zurück, ohne dass ein Absorptions-
band oder eine Aufhellung in die Erscheinung tritt. Von der durch
Ammoniak allein hervorgerufenen gelben Färbung mit der Diazosäure, unter-

scheidet sich die Peptonreaction durch das rothe resp. orangene Colorit, auch
zeigt erstere, selbst in ziemlich dicken Schichten d. h. starker Concentration,

scharfe Absorption erst von nahe E ab, während die gelben und ein Theil

der grünen Strahlen noch hindurchgelasseu werden. Bei starker Verdün-
nung verschwindet allerdings der orangerothe Ton der Peptonreaction und
ist dann das entstandene Gelb von dem der Ammoniakreaction nicht zu
unterscheiden.

Ausschüttlungsversuche misslangen auch hier. Fi-eie Haloide, sowie

salpetiige und schweflige Säure zerstören auch diesen Farbstoff. — Durch
Neutralisation mit Säiu-en wird die roth- orange Färbung in eine hellgelbe

verwandelt und durch einen Ueberschuss von Mineralsäuren nicht verän-

dert, wolil aber durch Zusatz von Ammoniak oder fixe Lauge die ursprüng-

liche braunrothe oder orangene Färbung sofort wiederhergestellt.

Bei Anwendung von metaUischen Reductionsmitteln (Natriumamalgam,
Zinkstaub) und Zutiütt von Luftsauerstoff, verschwindet die beschriebene

Reaction allmählich und macht einer intensiven Fiichsinfäi'bung Platz, die

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. IG. Heft. 4X
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sich chemisch und spektroskopisch von der bereits erwähnten Traubenzucker

-

Aldehyd - Rcaction in Nichts unterscheidet. Einleiten und Schütteln mit

Sauorstoffgas beschleunigt die Färbung.

Aceton in wässriger Lösung giebt mit alkalischer Diazobenzolsulfonsäui'e

gleichfalls eine tiefrothe Reaction, derselben fehlt aber der bläuliche Schim-

mer und es ti-itt auch im Spectrum nicht die Aufhellung im Blauen hei-vor.

Beim Verdünnen weicht die Absorption unter Abflachung laugsam nach dem
Violett zurück. Im Uebrigen — Roagentien gegenüber — verhält sich die-

ser Farbstoff dem fuchsinfarbigen ähnlich, wird durch Säure gebleicht und
durch fixe Alkalien wiederhergestellt.

Wenn mau Pepton und Eiweisslösungen, ohne vorherige Alkalisirung,

mit Natriumamalgara und Diazolösung behandelt, so scheint der rothe Farb-

stoff primär zu entstehen, wenn auch sehr viel langsamer und in geringe-

rer Menge. Der secundäre fuchsinrothe Peptoneiweissfarbstoff ist, wie aus

den obigen Darstellungen hervorgeht, dem Aldehydtraubenzuckerfarbstoft'

ganz gleich und es steht somit fest, dass die Zuckerarten, Pepton
und Ei Weisskörper, anscheinend ohne allzu grosse Eingriffe in

ihr Molecül, eine ausgesprochene Aldehydreaction liefern.

Die Peptone und Eiweisssubstanzen schliessen sich in ihrem Verhalten den

aromatischen Aldehyden an ; beide geben erst bei Gegenwart reducirender

Metalle der Farbstoff.

Zur Keniituiss oder Zusammensetzung- des Cystin und Cyste'iu lie-

fert Prof. E. Baumann (Zeitschr. f. physich Ch. Bd. 8. Hft. 4) einen sehr

beachtenswerthen Beitrag. Bekanntlich wurde früher für das Cystin die

Formel C'H'^NSO- aufgestellt, während nach den Analysen Hoppe -Seyler's

die Zusammensetzung jenes Körpers mehr der Formel C^H'NSO'^ zu ent-

sprechen schien. Vor einiger Zeit hat nun E. Külz in der Zeitschrift für

Biologie, Bd. "20, S. 1 eine grössere Anzahl von mit besonderer Sorgfalt aus-

geführten Analysen des Cystins veröffentlicht und aus denselben die Formel
(>H8NSO'^(C'Hi-N'2S'^0^)"' für dasselbe abgeleitet, dieselbe Formel, welche

Thaulow demselben zuerst zuschrieb. Zu ganz übereinstimmendem Resul-

tat ist E. Baumann auf einem anderen Wege als E. Külz gelangt , nachdem
er schon früher eine Reihe von Versuchen veröffentlicht hatte, welche die

Beziehungen der Mercaptursäuren (welche im thierischen Organismus nach

Einführung von Chlor-, Brom- oder Jod -Benzol und anderen aromatischen

Substanzen entstehen) und ihrer Spaltungsproducte zum Cystin feststellten

und das Cystin selbst als ein Derivat der Brenztraubensäure erkennen

Hessen. Diese Mercaptursäuren werden beim Kochen mit Mineralsäuren

glatt in Essigsäure und Körper von schwach basischen Eigenschaften gespal-

ten, welche in nächster Beziehung zum Cystin stehen und welche von Bau-

mann früher, von der Voraussetzung ausgehend, dass dem Cystin die Formel

C^H'NSO'^ zukomme, als substituirte Cystine betrachtet wurden. Aus
einer Reihe weiterer sehr sorgfältiger Arbeiten, bei welchen das Cystin in

salzsaurer Lösung mit Zinnfolie behandelt wurde, ergab sich, dass das Cystin

in einen neuen basischen Körper umgewandelt wurde, welcher das Reduc-

tionsproduct desselben darstellt, welchem die dem Cystin füher zugeschrie-

bene Formel C^H^NSO'^ zukommt und welchen Baumann, um die Beziehung

desselben zu dem Cystin zu bezeichnen, Cy stein nennt.

Auch die aus dem Cystin dargestellte Uramidosäui-e , welcher nach der

von Külz berichtigten Cystinformel die Zusammensetzung C^H'*N*S-0"'
zukommt, wird mit Zinn und Salzsäure reducirt, wie das Cj'stin selbst. Das
Reductionsproduct ist, die Cyste i nur amidosäure C^H^N-SO". Die hie

und da gemachte Beobachtung, dass man aus cystinhaltigem Harn nicht die-

jenige Menge von Cystin abscheiden kann, welche der beim Kochen des

Harns mit Alkali gebildeten Menge von Schwefelmetall entspricht, dürfte

sich aus dem Umstände erkläi-en, dass in den Hain nelioii ('ystin auch

Cystein übergehen kann , welches dort durch die reducirendon Bestandthoile

des Harns voi' der Umwandlung in Cystin geschützt bleibt.
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Zur Darstellung: der AetliersclnvefelsUiire aus dem Urin veröflontlicht

L. Brioger, obgleich er diejoiiif),e von Bauinaim als „einzig und allein

emiifehlenswerth " anerkennt, eine uoue Methode, „weil dieselbe vicdleieht für

manche Zwecke vortheilhaft sein könnte." Man versetzt nach derselben
frischen Urin mit neutralem Bleiacetat, solange ein Niederschlag entsteht,

filtrirt davon ab und versetzt das Filtrat solange mit basischem Bleiacetat,

als noch eine Fällung beobachtet wird, filtrirt wiederum und entbleit das
Filtrat mit Schwefelwasserstoff. Die so erhaltene vom Blei befreite Flüssig-

keit wird auf dem Wasserbade bis zur Dicke eines Syrups eingedampft und
nachher im Vacuum einige Zeit stehen gelassen. Die auf diese Weise gewon-
nenen Krystallblättcheu werden wiederholt aus viel heissem absolutem Alko-
hol umkrystallisirt. Mit Salzsäure und Chlorbaryum gekocht, Hessen sie

reichliche Mengen von schwefelsaurem Baryt ausfallen. Eine Lösung dieser

Krystalle, mit Bromwasser versetzt, gab einen, in einiger Zeit krystallinisch

erstarrenden Niederschlag, der sich als Tribromphenol erwies. 0,4227 g. des

auf diese Weise gewonnenen ätherschwefelsaureu Salzes gaben 0,4487 g.

BaSO' = 43,7% SO*. C'H^SO^K verlangt aber 42,4 7o SO* und CßH^SO^K
fordert 45,3 "/o SO*, so dass also die vorliegende ätherschwefelsaure Verbin-

dimg vorzugsweise parakressolschwefelsaures Kalium war. {Zeitschr. f.j)hys.

Chem. 8. 4.)

Die Frage über die Aufnalune von Sauerstoff l)ei erhöhtem Prooent-
jj-ehalt desselben in der Luft ist offenbar von grosser biologischer Wich-
tigkeit. Während Eegnault und Eeiset schon 1849 die Behauptung auf-

gestellt hatten , dass sich die Aufnahme von Sauerstoff durch den Organis-

mus von dem Partialdruck dieses Gases in. der Luft, wenigstens bei Steigerung

desselben bis zu einer Atmos])häre, ganz unabhängig verhalte, widersprach

Paul Bert, auf Grund seiner Untersuchungen (1878) dieser Lehre. Er hatte

beobachtet, dass bei der Tension des Sauerstoffs sich die Absorption dieses

Gases veränderte und sich Anfangs bis zu einem gewissen Maximum stei-

gerte, welches zwischen 40 und 60% einer Atmosphäre lag, dann aber wie-

der allmählich abnahm. Je nachdem man nun der einen oder anderen

Beobachtung folgt, sind die Begriffe vom Leben und vom Wesen der Eespi-

ration wesentlich verschieden.

Im ersteren Falle regulirt die lebende Zelle ihren Sauerstoffbedarf, in

weiten Grenzen unabhängig von der Zusammensetzung der Athmungsluft

selbst, im anderen dagegen ist die Sauerstoffaufnahme imd damit der ganze

Stoffwechsel abhängig von äusseren Bedingungen. S. Lukjanow hat daher

das Studium dieser Frage w'ieder aufgenommen und kommt nach einer

grossen Eeihe anscheinend sehr sorgfältig angestellter Versuche zu dem Ee-

sultate, dass die Auffassung von Eegnault und Eeiset die richtige ist und

die Erhöhung der Sauerstoö'spanuung in der Athmungsluft nicht mit Noth-

wendigkeit eine Steigerung der Sauerstoffaufnahme herbeiführt. {Zeitschr.

f. phys. Chem. Bd. 8. S. 313.)

Nach von G. Strassburg in Pflüger's Archiv für die gesammte Physio-

logie, Bd. 4, S. 454 mitgetheilten Versuchen hatte sich für das Oxyhämo-
i,''lol)in des Pferdes ein beträchtlich geringerer Sauerstoffgehalt ergeben, als

nach den am Hundeblutfarbstoffe gewonnenen Erfahrungen zu erwarten war.

Strassburg sah diese Differenz, sowie die bedeutenden Schwankimgen im

Werthe der einzelnen Ergebnisse, als die Folge einer vor und während der

Entgasung stattgehabten energischen inneren Sauerstoffzehnmg an. Später

ist Sets chenow (Pflüger's Archiv Bd. 22, S. 252) bei Anwendung des gerade

entgegengesetzten, des absorptiometrischen Verfahrens zu einem ähnlichen

Eesultate gelangt und nahm er an, dass die von einer Gewichtseinheit Pferdo-

blutfarbstoff lose gebundene Sauerstoff'menge etwa nur die Hälfte von derje-

nigen betrage, welche von einer Gewichtseinheit Hämoglobin gebunden wird.

Diese Beobachtungen mussten deshalb auffallend erscheinen, weil sie offen-

bar die Eichtigkeit der bisherigen Annahme in Frage stellen, nach welcher

41*
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die von einer Gowichtseiaheit irgend eines Blutfarbstolfs lose gebundene
Sauerstoffmenge um so grösser sein soll, je mehr Eisen sie enthält.

Nach der bis jetzt vorliegenden einzigen Analyse des Blutfarbstofls von
Kosscl (Zeitschr. f. i^hys. Ch. Bd. 2, S. 150) beträgt der Procentgehalt des-

selben an Eisen 0,47, ist also erheblich grösser als derjenige des Ilunde-
hämoglobins. Um Klärung in diese Frage zu bringen, hat Bücheier, auf

Veranlassung von Prof. Hüfncr, über diesen Gegenstand erneute experi-

mentelle Untersuchungen angestellt und durch dieselben den Beweis erbracht,

dass in Bezug auf die Abhängigkeit der lose gebundenen Sauerstoffmenge
von dem Eisengehalt des Molecüls , das Pferdehämoglobin keine Ausnahme
von der Regel macht. {Zeitschr. f. phys. Chem. Bd. 8, S. 358.)

G. Hüfner empfiehlt zur Unnvandlung- des OxylUimog-lobins des Hundes
und Pferdes in krystalliuisches Methiiinoglobin folgend zu verfahren: Zu
1 Liter einer möglichst conceutrirten, lauwarmen, wässrigon Lösung des Oxy-
hämogiobius werden ca. 3 bis 4 C. C. einer conceutrirten Lösung von Ferrid-

cyankalium gesetzt, die in einem Cyliuder befindliche Flüssigkeit darauf ein

paar Male gut durchgeschüttelt, dann bis auf 0" abgekühlt, mit einem
Viertolvolum ebensoweit abgekühlten Alkohol vermischt und scliliesslich das
Ganze in eine Kältemischunggestellt. Nach 1 bis 2 Tagen hat sich der

Cylinder mit einer reichlichen Menge nadelförniiger brauner Methämoglobin-
krystalle gefüllt, die etwa gleich lang und dick sind wie die des arteriellen

Farbstoffs. (Zeüschr. f. phys. Chem. Bd. 8. S. 366.)

G. Vandevelde veröffentlicht sehr interessante Studien zur Chemie
des Bacillus subtilis in der Zeitschr. f. physiol. Chemie Bd. 8. S. 3t)7. Wir
müssen, unter Hinweis auf die umfangreiche Arbeit, ims damit begnügen
die Schlussfolgerungen, welche der Verfasser aus seinen Untersuchungen
zieht, hier wiederzugeben und welche dahin lauten, dass der Bacillus sub-

tilis ziemlich lange als Ferment leben kann , indem er die ihm zum Leben
nöthige Wärme durch Zerlegmig gährungsfähiger Substanzen zu bilden im
Stande ist, dass er die Kohlenhydrate zunächst in Milchsäure umwandelt
und eine grosse Neigung hat auf Kosten der letzteren Buttersäure zu bilden.

In derselben Zeitschrift S. 305 macht Ad. Baginsky Mittheilungen über
das Vorkommen von Xanlliin, Guauin und Hypoxantliin. Er weist zunächst

das Vorkommen von Xanthin und Hypoxanthin im Thee, ferner das Vorkom-
men und die Menge von Guanin, Xanthin und Hypoxantliin in frischem und
bei Sauerstoffabschluss gefaulten Pancreas nach, wobei sich in dem letzteren

Falle das interessante Eesultat ergiebt. dass durch die Fäuluiss alle drei

Körper erheblich Einbusse, die meiste das Guanin, die geringste das Hypo-
xanthin erleiden.

Die Prüfung des Verhaltens des Hypoxanthins im Stoffwechsel ergab,

dass dasselbe beim Verfüttern zum grösstentheil verschwindet und anschei-

nend in Harnsäure übergeht.

Hieran reiht sich (dieselbe Zeitschrift S. 404) eine Arbeit „über Guanin"
von A. Kossei , welclie zur Ergänzung früherer Untersuchungen des Verfas-

sers über das Vorkommen des Hypoxanthins und Xanthins in den thieri-

schen Organen (Zeitschr. f. phys. Chem. Bd. 5. S. 207) dient und welche die

Voraussetzung bestätigt, dass das Guanin in allen denjenigen Organen vor-

kommt, welche reich an Zellkernen sind.

K. B. Lehmann theilt, im Arch. f. d. ges. Physiol. 33—188—194,
über die Resorption einis-er Salze aus dem Darme mit, dass sowohl Jod-

kalium, wie Rhodaiikalium in isolirte Darmschlingon gelnacht, durch das

Blut, wie durch das Lymphgefässsystem innerhalb weniger Minuten resorbirt

V. erden.

lieber den Einfluss des Alkohols und des Morphiums auf die phy-

siolog-ische Oxydation haben N. Simauowsky und C. Schoumoft im
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Arcli. f. d. ges. Physiol. 33. S. 251 — 2(M Untcisuclmngoii aiigostcUt, iiidom

sie dio Oxydation von eingofülivtem Benzol zu Thcnol als Maassstab für die

oxydii'ondo Kraft des Organismus, naeli dem Vorgänge von Noucki und Sie-

bor, benutzten. Sie fanden bei Versuchen an einem Kaninchen, einem Iliindo

und einem Menschen, dass das Morphium eine Steigerung der Benzoloxyda-
tion bewirkt, wälirend der Alkohol dieselbe herabsetzt. Im llarn waren
beim Menschen, wie Himdo nur Spuren des eingeführten Alkohols nach-

weisbar.

lieber das Verhalten des Harns nach Gebrauch von Copaivabalsam
von Prof. n. Quincke (Arch. f. exp. Path. 17. S. 273.) Nach dem p:inueh-

nien von Copaiva- Oel zeigt der Harn, nach Zusatz von Salzsäure, eine hell-,

später piu'purrothe, allmählich ins Violette iiinüberspielende Färbung, welche

später in gelbroth übergeht; auch Salpetersäure und conc. Schwefelsäure wir-

ken ähnlich, doch sclieint mit Anwendung dieser Säuren eine schnelle Zer-

setzung des Farbstoffs verbunden zu sein. Bei Verwendung von conc. Essig-

säure und Metaphosphorsäure tritt die erwähnte Färbung sehr langsam und
sehr schwach ein. Dieser Farbstoff, „ Copaivaroth " genannt, zeigt im Speo-

trum 3 Absorptionsstreifen : einen schmalen in Orange links von der D - Linie,

einen breiteren, dimkeln, nach rechts hin etwas verwaschenen in Grün und
einen breiten verwaschenen in Blau. Das Copaivaroth wird durch alkohol-

haltiges Chloroform und Amylalkohol, nicht aber durch reines Chloroform

oder Schw-efelkohlenstoff oder Aether aufgenommen, es findet jedoch dabei

bald eine Veränderung desselben statt. — Es reducirt dieser Harn, ob mit
Salzsäure behandelt oder nicht, die alkalische Kupfeiiösuug, doch ist im
ersteren Falle die Abscheidung des Kupferoxyduls eine schwierigere. Bei
Anwendung der AYismuthprobe entsteht keine ßeduction. Die Polarisations-

ebene wird durch solchen Urin nach links gedreht. Quincke hält das Co-
paivaroth für eine Säure, welche leicht lösliche, farblose, nur durch Mineral-

säuren zersetzbare Salze bildet. Gleichzeitig beobachtete er neben der dui'ch

Zusatz von Salzsäiu'e entstehenden Eothfärbung, auch die Abscheidung einer

anfangs farblosen, allmählich schmutzig - violett werdenden Harzsubstanz, die

sich, nach seiner Ansicht , aus dem Copaivaroth bilden soU. — Auch nach
dem Einnehmen von reinem Copaiva -Harz fand sich im Urin eine die Po-
larisationsebene nach links drehende, in alkalischer Lösung Kupferoxyd redu-

cirende Substanz vor. Es schied sich auch in diesem Falle bei Zusatz von
Salzsäure eine harzige Substanz ab, aber eine Rothfärbung trat nicht ein.

Nach diesen Vorgängen ist es nicht überraschend, dass es dem Verfas-

ser gelang, nach dem Gebrauch von Copaiva bai sam, vier bis fünf Tage
nach dem Aussetzen dieses Mittels, die Reaction auf Copaivaroth im Urin zu
erhalten und die reducirenden Eigenschaften des letzteren zu constatiren

;

ein Ergebniss, welches wegen der Möglichkeit einer Verwechselung mit
Glykosui'ie , wohl zu beachten ist. {Durch med. chir. Bundsch. 25. S. 283.)

Beitriigfe zur Kenntniss der Entstehung' und der chemischen Zusam-
mensetzung- von Kothsteinen von Dr. F. Schub er g (Virchow's Arch. Bd. 90.

S. 73.) Kothsteinc kommen beim Menschen nur im AVurmfortsatze und im
Blinddarme vor, wo sie durch den mechanischen Reiz Entzündungen erregen

und, wenn auch in seltenen Fällen, die Perforation des einen oder des ande-
ren Darmstückes herbeiführen können. Oder aber es kommt durch Druck
und Zerrung der Kothsteine zu Divertikelbildungen an den Wänden jener

Darmstücke oder, schliesslich, sind dieselben — was am häufigsten vor-

kommt — zufällige Befunde.
üeber Entstehung und Zusammensetzung der Kothsteine ist noch wenig

bekannt. Verfasser hat dieselben an 8 Exemplaren von Kothsteinen studirt

imd ist der Meinung, dass die Hauptbedingimgen zur Entwicklung derselben,

namentlich bei Menschen, Alkalescenz und Stase sind, die beide am meisten
im Colon und Wurmfortsatz vorkommen, besonders wenn in Folge tiefer

gelegener Verengerungen wiegen Obstipation, sich diverticulöse Erweiterungen



630 YoUiinetrische Bestimmung v. Bleiacetat. — Bücheiscliau.

enh^-ickeln , in welchen Fiicalpartikelchen und kleine Fremdkörper stecken

bleiben und den Anstoss zui' Bildung von Kothsteinen geben können. Die
Untersuchung ergab in dem einen Falle einen aus Erdphosphaten bestehen-
den Kern, der von fäcalen Substanzen, aus vegetabilischen Nahrungsstoffen
herrührend, von Secreten, Epitelien und schleimigen Massen umhüllt war.
In einem anderen Falle bot der Kothstein ein incrustirtes Filzwerk feinster

Fasern dar, das von thierischen Haaren und mit vegetabilischen Speiseresten

untermengten Bastfasern herrühi-te ; die beigemengten unorganischen Bestand-
theile waren Erdcarbonate. Ein dritter hatte eine schalenartige Oberfläche,

hatte concentrische Schichtung und in der Mitte einen winzigen Hohb'aum;
er war von einer Samenschale gebildet, in welcher sich grössere fasrige,

gefärbte ujid kleinere krystallinische Gebilde befanden, welche dui'ch Säure-

zusatz gelöst, sich als Erdphosphate bestimmen Hessen. Auch 4 von Thieren

stammende Kothsteine wurden vom Verfasser untersucht, und stellt derselbe

in Folge dieser Untersuchungen die Behauptung auf, dass Carbonatsteine bei

Pflanzenfressern, Phosphatsteine bei Fleischfressern und gemischte Steine da
vorkommen, wo gemischte Kost üblich ist, also bei Menschen. {Durch med.
ckir. Eandsch. 15. S. 285.) P.

Yolumetrische Bestimmung Ton Bleiacetat. — Die Schwierigkeiten

der Fällungsmethode mit volumetrischer Oxalsäui-e glaubt Mac Ewan
dadurch umgehen zu können , dass er die Lösung des Bleiacetats zu der

heissen Lösung der Oxalsäure setzt. Er löst 10 g. Bleiacetat in 100 C. C.

Wasser resp. 20 g. Liquor plumbi subacetic. in 100 CG. Wasser und setzt

von diesen Lösungen zu einer bestimmten Anzahl C. C. (20) der volume-
trischen Oxalsäui'e, welche im Wasserbade erhitzt wird, hinzu. Aus dem
Verbrauch ist der Gehalt der Lösung an Bleiacetat leicht zu berechnen.

Mac Ewan erhielt bei Beachtung dieser Vorsichtsmaassregeln \ael genauere

Eesultate, als bei dem umgekehrten Fällungsverfahren. (Chemist aud Drug-
gist. Durch Driujrjistfi Circular. 2, S4.) Dr. 0. S.

C. Bücherschau.

Die wissenschaftlichen und grewerhlicheu Ziele der deutschen Pliar-

macie. Eine sociale und wirthschaftliche Studio nebst Interpretation der

Reichs- und Landesgesetze, sowie ft-üherer Bestimmungen von Otto Kuetz,
Apotheker. Leipzig, Ernst Günther's Verlag, 1884. Preis l'/a Mark. — Es

existirt über das oben genannte Thema schon eine überreiche Litteratur;

das vorliegende Werkchen liest sich recht gut, es kann aber den Leser

schliesslich doch nicht ganz befriedigen, weil der Verfasser sich über „die

Ziele, welche ins Auge zu fassen sind, um die deutsche Pharmacie durch

zeitgemässe Reformen zu einer gedeihlichen Entwicklung zu führen" nur

im Allgemeinen äussert, ohne dieselben bestimmt und klai' zu formuüren.

Dresden. <?• Hofmann.

Von den „Repertorium annuum Literaturae Botanicae periodlcae"

von G. C. W. Bohnen stieg, Gustos bibliuthecac Societatis Teylerianae ist

der 7. Band und vom 8. der erste Tlioil erschienen. — Ersterer umfasst

nahe an 500 Seiten, gewiss ein Beweis des Fleisses, der auf dieses Feld

verwendet ist. Den Schluss bildet ein alphabetisches Verzeichniss der

Autoren (ca. 20 Seiten) und ein solches der Pflanzen -Familien und Arten.

Bertram,
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Von Köhler's Mediciiial-Pllanzeii ist die 5. und G. Lieferung ausgege-

ben; sie bringen uns au Pflanzen : Ohelidonium majus L., Erytliraea Centau-

rium Pers., Datura Stramonium Ij., Kuta graveolens L., Acorus Calamus Ij.,

Nicotiana L., Althaea rosea Oar. und Rhamuus Frangula L. Die Abbildun-

gen sind, was Habitus und Colorit anbelangt, vortrefflich gelungen, natur-

getreu und lassen auf den ersten Blick erkennen, um welche Pflanze es sich

handelt. Dasselbe gilt auch von der Wiedergabe der einzelnen Organe, Wm*-
zel, Blatt, Kelch, Blüthe, Stauligefilsse , Kapsel und Frucht. Im beigegebe-

nen Texte finden wir eine scharfe (Charakteristik der betreffenden Pflanze,

das Wissenswerthe über Varietäten und etwaige Verwechslungen, Vaterland,

Verbreitung , Geschichtliches , Officinelles , Bestandtheile und Anwendung.
Die neuen Lieferungen schliessen sich den früheren würdig an, der Pflanzen-

freund wird dieselbe immer mit wahrer Freude zur Hand nehmen, die phar-

maceutische Literatur erfährt durch das Werk eine hoch erfreuliche Be-

reicherung und kann dasselbe nicht genug empfohlen werden. B.

Das Mikroskop und die mikrograpliisclie Technik zum Zwecke photo-

graphischer Darstellung. Mit 136 Textabbildungen und 4 Tafeln. Von
Sigm. Th. Stein, Doctor der Philosophie und Mediciu. Kgl. Württ. Hof-

rath. Halle a. S. Verlag von Wilhelm Knapp. 1884. — Vorliegendes

Werk bildet das zweite Heft von des Verfassers : „ Das Licht im Dienste

wissenschaftlicher Forschung " und ist speciell dem Mikroskop und der mikro-

graphischen Technik gewidmet.

Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung, in der auch des verstor-

benen Apothekers Meyer in Frankfurt a. Main als eines hervorragenden

Mikroskopikers gedacht wird, setzt Dr. Stein die Vortheüe der Mikrophoto-

graphie aus einander. Dieselben beruhen unter anderem darin , dass auf

einfache und leichte Weise die Objecto wahrheitsgetreu dargestellt werden
und vorzüglich auch in dem Umstände, dass die wirklichen Grössenver-

hältnisse derselben dm-ch Photographiren mit absoluter Genauigkeit angege-

ben werden können. Das Messen der Objecto auf der vergrösserten Photo-

graphie durch Vergleich mit einem dui-ch dieselbe Linse aufgenommenen
Mikrometer fühi-t zu diesem Ziele. Dazu kommt noch, dass die licht-

empfindliche Platte viel mein- „sieht", als unser Auge wahrnehmen kann.

In einem längeren, durch viele Abbildungen erläuterten Abschnitte

bespricht der Verfasser die verschiedenen Mikroskope und mikrophotogra-

phischen Apparate, um sodann zui- mikrophotographischen Technik über-

zugehen. Als die zu mikrophotographischen Zwecken geeignetste Licht-

quelle muss das Sonnenlicht bezeichnet werden, jedoch zwingt die Selten-

heit sonnenheller Tage in unsern Breitegraden den Mikrophotographen zu
künstlicher Beleuchtung. Eine ausführliche Erwähnung der zu diesem
Zwecke, theilweise äusserst sinnreich construirten Apparate würde zu weit

führen ,' es sei nur kurz eines vom Verfasser consti"uii"ten Miki'oskopes

gedacht, welches electrische Beleuchtung mit electrischer Erwärmung ver-

einigt. Die Beleuchtung geschieht durch ein kleines GlühUchtlämpchen, wel-

ches entsprechend am Mikroskope angebracht ist; die Erwäi'mung des Object-

tisches wird in der Weise bewirkt, dass derselbe aus 2 an einander genie-

teten, etwa 2 mm. von einander abstehenden Platten besteht, zwischen
welche ein Rahmen eingeschoben werden kann, der einen spiralig aufge-

wundenen Neusilberdraht ti-ägt, welcher nun durch den electrischen Strom
sich beliebig erwärmen lässt.

Die Beleuchtungslinsen, die Einstellung des Bildes und das eigentliche

photographische ^''erfahren und die miki-ophotographische Aufnahme werden
sodann eingehend geschildert und durch gute Illustrationen dem Verständ-

nisse klargelegt.
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Die Schlusskapitel des Werkes befassen sich mit den mikrophotogva-
pliischen Messungen, der Herrichtung der mikroskopischen Präparate zur
Mikrophotographie, wo unter andorm die äusserst bemerkenswcrthe Koch'-
sche Bakterienfärbuug ausführlich aus einander gesetzt wird, und der mikro-
skopischen Verkleinerung durcli die Photographie.

Steiu's AVerk wird zweifellos für alle auf dem interessanten Gebiete
der Mikrophotographie Arbeitenden eine reiche Quelle dei' Belehrung bilden

.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Anleitung- zur cliemisclien Analyse des Weines von Dr. Eugen
Borg mann. Mit Vorwort von Dr. Remigius Fresenius. Mit 2 Tafeln
in Farbendruck und 23 Holzschnitten im Texte. Wiesbaden. C. W. Krei-
del's Verlag 1884. — Der Verfasser, welcher durch eine Eeilie von Unter-
suchungen auf dem Gebiete der Weinchemie vortheilhaft bekannt ist, bietet

liier eine eingehende Darlegung der bei der Weinanalyse vorkommenden
Operationen, sowie der besten Untersuchungsmethoden, vor allem auch der-

jenigen, welche sich in der langjährigen Praxis des Verfassers in Fresenius'

Laboratorium am besten bewährt haben. Die erste Abtheilung des vorlie-

genden Werkes bildet derart einen durchaus zuverlässigen Leitfaden der
Weinanalyse, der bis in die kleinsten Details sorgfältigst ausgearbeitet ist

und auch den bekannten Beschlüssen der von dem Kaiserlichen Reichs-
gesundheitsamte einberufenen Commission zur Vereinbarung einheitlicher

Wein -Untersuchungsmethoden volle Rechnung trägt.

Dieser Theil erstreckt sich über etwa 1.3.5 Seiten, während in der circa

20 Seiten umfassenden zweiten Äbtheilung dargelegt wird, welche Schluss-

folgerungen aus den Resultaten der Analyse zu ziehen sind. In dieser Hin-
sicht können an den Chemiker auf Gruud seiner Analyse folgende Fragen
gestellt werden

:

1) Sind Stoffe im Weine enthalten, welche dem reinen Naturweine nicht

eigen sind?

2) Enthält der Wein Stoffe, welche die menschliche Gesimdheit schä-

digen können, oder ist der AA'eiu als solcher gesundheitsschädlich?

3) Ist die quantitative Zusammensetzung des Weines eine solche, wie sie

reine Naturweine zeigen, oder weicht dieselbe von derjenigen reiner Natur-

weine ab und inwiefern?

4) "Welche Manipulationen sind event. mit dem Weine vorgenommen
worden ?

Verf. führt nun mit aller A'orsicht aus, wie bei der Beantwortung die-

ser Fragen die analytischen Resultate zu verwerthen sind. In Bezug auf

die dritte Frage sind in einem Anhange die Analysenergebnisse von 50

unzweifelhaft reinen Natui-weineu gegeben, die vom Verf. und vom Prof. Fre-

senius nach den im ersten Theile beschriebenen Methoden untersucht wor-

den sind.

Da auch Papier und Ausstattimg, wie man es von C. W. Kreidel's Ver-

lag gewohnt ist, gut sind, so darf der Preis von 3 Mk. für das empfehlens-

werthe "Werkchen als durchaus massig bezeichnet werden.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Halle a. S. , Buchdtuckerei des Waisenhauses.
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A. Origiiialinittheilungen.

Ueber die moderne Bedeutung der pharmaceu-
tischen Chemie.

Rede, gehalten am 29. Juli, gelegeutlich der Ucberaalime der Leitung des

pharmaceutiscli - chemisclien Instituts der Universität Marburg

von

Ernst Schmidt.

Meine Herren!

Wenn ich heute die Ehre habe, zum ersten Male an der Stelle

das Wort zu ergreifen, von der aus ich in Zukunft einen sehr we-

sentlichen Theil meiner Lehrthätigkeit zu entfalten hoffe, so wird

bei dieser Gelegenheit wohl kaum von mir erwartet werden, dass

ich mich in detaillirter Weise bereits über diesen oder jenen spe-

ciellen Gegenstand des pharmaceutisch - chemischen Unterrichtsgebie-

tes verbreite. Es möge mir vielmehr vor dem Beginn meiner

eigentlichen Lehrthätigkeit gestattet sein, die Grenzen dieses umfang-

reichen Arbeitsfeldes zu skizziren, die moderne Bedeutung und die

naturgemässen Aufgaben desselben zu beleuchten imd endlich auf

gewisse Reformen, welche die Neuzeit auch auf diesem Gebiete in

gebieterischer Weise fordert, mit einigen Worten hinzuweisen. Es

will mir scheinen, als ob gerade heute, wo ich im Begriff stehe die

mir anvertraute Leitung des hiesigen pharmaceutisch - chemischen In-

stituts zu übernehmen, eine derartige Skizzirung der gegenwärtigen

Aufgaben der pharmaceutischen Chemie auch insofern von einigem

Interesse sein könnte, als ja erfahrungsgemäss über die Natui' und

den Umfang des pharmaceutisch -chemischen Unterrichtsgebietes, ja

sogar über die wissenschaftliche Bedeutung und Berechtigung der

pharmaceutischen Chemie überhaupt, nicht selten sehr irrthümliche

Anschauungen verbreitet sind.

Verfolgt man den Entwicklungsgang, welchen die Chemie im

Laufe des letzten Jahrhunderts diu-chgemacht hat, um sich aus

Arch. d. Pharm. XXH. BJs. 17. Hft. 42
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bescheidenen Anfangen zu einer selbstständigen Wissenschaft empor-

zuarbeiten, so kann es bei einiger Aufmerksamkeit und bei einem

unbefangenen Urtheil nicht entgehen, dass die Chemie als die Pflege-

tochter der Pharmacie, in des Wortes vollster Bedeutung, zu bezeich-

nen ist. Hätte ich es mir heute zur Aufgabe gemacht, den Antheil

zu detailliren, den die Pharmacie an der Entwicklung der modernen

Chemie genommen hat, so würde es mir ein Leichtes sein, Sie auf

eine stattliche Reihe practischer Apotheker hinzuweisen, welche

durch epochemachende Entdeckungen in hervorragender Weise an

der Begründung und an dem Ausbau der Chemie mitwirkten, ja

ebensowenig wüi'de es mir irgend welche Schwierigkeiten bereiten,

Ihnen eine grosse Zalü angesehener Chemiker zu nennen, welche

durch ihren ursprünglich pharmaceutischen Beruf die erste befruch-

tende Anregung zu einer späteren wissenschaftlichen Lehr- und

Forscherthätigkeit erhielten. Doch nicht die Vergangenheit ist es,

deren Erinnerung ich auf dem Gebiete der pharmaceutischen Che-

mie beleben möchte, sondern es gilt vielmehr die Stellung und die

Aufgabe zu präcisiren, welche diesem Zweige des chemischen Wis-

sens und Könnens in der Gegenwart zukommt und welche ihm in

Zukunft gebührt.

Der rapide Aufschwung, den die Chemie in der Neuzeit genom-

men hat und in immer glänzenderem Umfange nimmt, konnte nicht

verfehlen der wissenschaftlichen Tliätigkeit des Apothekers eine

Richtung zu geben, welche sich wesentlich von der der früheren

Zeit unterscheidet. Während noch am Ende des vorigen und zum

Theil auch noch am Anfange dieses Jahrhunderts der Apotheker fast

als der alleinige Träger, Förderer und Verbreiter chemischen und

naturwissenschaftlichen Wissens fimgirte, dürfte es ihm jetzt nur noch

in vereinzelten Fällen beschieden sein, durch bahnbrechende Ent-

deckimgen an der Neugestaltung des chemischen Lehrgebäudes mit-

zuwirken. Die Erfahrung hat ims in dieser Richtung mit der nicht

gerade überraschenden Thatsache bekannt gemacht, dass in dem

Maasse, wie sich das chemische Wissen an Form und an Inhalt

vermehrte, in dem Umfange, wie sich die zu Gebote stehenden Hülfs-

mittel besserten und vervollkommneten, sich die rein wissenschaft-

liche Thätigkeit des Apothekers, im Vergleich mit der des Chemi-

kers von Fach, verminderte. Und wie hätte dem wohl anders sein

können? — Schon ein Vergleich der palastartigen chemischen Insti-

tute, sowie ihrer grossartigen und vollkommnen Einrichtungen, mit
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den bescheidenen Dimensionen der Laboratorien der Apotheker, dürfte

genügen, um die Frage zu entscheiden, wo gegenwärtig der eigent-

liche Sitz wissenschaftlicher Production auf dem Gebiete der Chemie

zu suchen und zu finden ist. Es liegt in der Natur der Sache und

in den veränderten Zeit- und Wii-thschaftsverhältnissen , dass che-

mische Entdeckungen heut zu Tage nicht mehr vde zu den Zeiten

Scheele's, Trommsdorff's, Bucholz's, Sertürner's, Rose's,

Soubeiran's und anderer Heroen der Pharmacie, aus den Labora-

torien der Apotheken hervorgehen können. Ja es wäre geradezu

wunderbar, wenn der Umschwung unserer wissenschaftlichen und

wirthschaftlichen Verhältnisse nicht auch umgestaltend auf die Thä-

tigkeit und auf die Aufgabe der Apotheker eingewirkt hätte. Musste

schon früher die in vieler Beziehung kaum beneidenswerthe Lage

der Pharmacie den Eahmen in einer bestimmten "Weise vorzeichnen,

innerhalb dessen sich die wissenschaftliche Thätigkeit des Apothe-

kers zu entfalten hatte, so ist dies jetzt, wo sich die pharmaceuti-

schen Verhältnisse leider nach jeder Richtung hin noch weit imgün-

stiger gestaltet haben, natiu-gemäss in noch viel höherem Maasse der

Fall. Der Schwerpunkt der Thätigkeit des Apothekers liegt gegen-

wärtig nicht mehr in der Production neuer wissenschaftlicher That-

sachen, sondern vielmehr in einer thätigen und erfolgreichen Mit-

wirkung an den Aufgaben des öffentlichen Sanitätswesens und in

einer geeigneten Verbreitimg naüirwissenschaftlicher Kenntnisse.

Bemüht sich der Apotheker diesen Aufgaben voU und ganz gerecht

zu werden, so ist ihm auch die Befriedigimg beschieden, an dem

inneren Ausbau des chemischen und naturwissenschaftlichen "Wissens

im Allgemeinen und an dem der angewandten Chemie im Besonde-

ren, in erspriesslicher "V\''eise mitzuwirken.

Der Aufschwung, welchen die Naturwissenschaften, specieU in

den letzten Decennien, in überraschender "Weise genommen haben,

imd die hierdurch bedingte Ausdehnung der einzelnen Wissens-

gebiete, musste alsbald eine Theilung des Unterrichts- und Arbeits-

materiales der einzelnen Disciplinen zur naturgemässen und unab-

weisslichen Folge haben. "War noch am Ende des vorigen und zu

Anfang dieses Jahrhimderts ein Docent im Stande fast das gesammte

naturwissenschaftliche "Wissen in verhältnissmässig wenigen Vor-

lesungen vorzutragen, so reicht gegenwärtig für jede einzelne Dis-

ciplin die Kraft eines Einzelnen entweder gar nicht oder doch nur

nothdürftig aus. Auch auf dem Gebiete der Chemie hat man diesem

42*
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Umstände Rechnung getragen. — Musste doch gerade hier , in Rück-

sicht auf den erstaunliehen Umfang, welchen dieser Zweig der Na-

turwissenschaft in den letzten Jahrzehnten angenommen hat und

von Tag zu Tag immer melu' annimmt, an Lehrende und Lernende

die Nothwendigkeit in gebieterischer Weise herantreten, eine Thei-

lung der Arbeit herbeizufühi-en. Schon seit geraumer Zeit unter-

scheiden wir daher zwischen allgemeiner oder theoretischer Chemie

und zwischen practischer oder angewandter Chemie. Während

erstere das Gresammtgebiet des chemischen Wissens umfasst, die

Eigenschaften der Körper und das Verhalten derselben gegen ein-

ander erörtert und auf Gesetze zurückzuführen sucht, ohne jedoch

dabei Rücksicht zu nehmen auf die Anwendung der liierbei erzielten

Resultate , ist gerade die Aufgabe der practischen oder angewandten

Chemie die, dass sie die theoretischen Forschungen auf anderen

Gebieten fruchtbar zu verwerthen sucht. Je nach der Art des wis-

senschaftlichen oder practischen Gebietes, auf welchem die Chemie

zur Anwendung gelangt, zerfällt die practische oder angewandte

Chemie weiter in phj'siologische Chemie, wenn sie sich mit dem

Studium der Vorgänge im Organismus des Thieres oder der Pflanze,

bezüglich mit der Erklärung der während des Lebens vor sich

gehenden chemischen Processe beschäftigt, in Agricultiu-chemie , in

mineralogische
,

physikalische , technische , analytische
,

phannaceu-

tische Chemie
,

je nachdem sie eine Anwendung als Hülfswissen-

schaft auf dem Gebiete der Landwiiihschaft , der Mineralogie, der

Physik, der Technik, der Analyse oder der Pharmacie findet. Man

wird daher unter pharmaceutischer Chemie den Theil der

Apothekerkunst oder Pharmacie zu verstehen haben, wel-

cher die Chemie in ihrer Anwendung auf dem Gebiete der

Pharmacie ins Auge fasst; sie wird der Theil der ange-

wandten Chemie sein, der den wissenschaftlichen Bedürf-

nissen des Pharmaceuten Rechnung trägt, der den man-

nigfachen Anforderungen zu entsprechen hat, welche die

Praxis an die Thätigkeit des Apothekers stellt. WiU der

Docent der pharmaceutischen Chemie daher seiner Aufgabe voll imd

ganz gerecht werden, so hat er sich zimächst die Aufgabe auf das

Genaueste zu vergegenwärtigen, welche heut zu Tage dem Apothe-

ker im öffentlichen Leben zufällt.

Die Gesetzgebung des Deutschen Reiches macht den Apotheker

nicht nur verantwortlich für die Reinheit und Güte der in der Officin
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dispeiisii-ten Präparate, Drogen mul Chemikalien, sowie die vorscluifts-

mässige Bereitung der Arzneien aus diesen Materialien, sondern sie

sieht in ihm gleichzeitig den berufenen Sachverständigen in der

Beuitheilung von Fragen aus dem Gebiete der forensischen Chemie

und der öffentlichen Gesundheitspflege. Durch die Verschiebung,

welche in der Ausübung der gesammten wissenschaftlichen Thätig-

keit auf dem Gebiete der Chemie eingetreten ist, ist dem Apotheker

speciell der Theil der angewandten Chemie nahe gelegt, welcher in

innigster Verbindung mit unseren socialen Interessen, mit der Pflege

der öfi"entlichen Gesimdheit steht. Es ist diese Aufgabe eine um
so wichtigere und erspriesslichere , als die Apotheken durch üu-e

gleichmässige Vertheilung über das gesammte Deutsche Reich vor

allen Anderen durch ihre Inhaber berufen sind, natiu'^\ässenschaft-

liche Kenntnisse in den Kreisen zu verbreiten, welche fern von

grösseren Städten oder anderen Verkehrscentren liegen. Die Deutsche

Pharmacie ist daher ein überaus wichtiges und nothwendiges Glied

unseres öffentlichen Sanitätswesens; der Apotheker bietet uns nicht

allein die sichere Garantie , dass die Arzneimittel in vorsclu'ifts-

mässiger Weise bereitet und dispensirt werden, sondern er bildet

auch an sehr vielen Orten den geeignetsten Sachverständigen auf

naturwissenschaftlichem imd speciell auf chemischem Gebiete.

Dass die Vertreter der Deutschen Pharmacie gegenwärtig sämmt-

lich bereits in der Lage sind, den angedeuteten Anforderimgen voll-

ständig gerecht zu werden, glaube ich entschieden verneinen zu

soUen, mit demselben Nachdruck muss ich jedoch aber auch ande-

rerseits betonen, dass ein hoher Procentsatz unserer practischen

Apotheker sich nicht allein ihrer natursvissenschaftlichen Aufgabe

bewusst ist, sondern sich auch nach besten Kräften bemüht dieselbe

in erfolgreicher Weise zu lösen. Wenn ein Theil der Apotheker

gegenwärtig noch nicht im Stande ist, den berechtigten Anforderun-

gen zu genügen, welche die moderne Gesundheitspflege an ihr Wis-

sen und Können stellt, so ist die Ursache hiervon zum Theil in dem

Umstände zu suchen, dass sie ihre Studien zu einer Zeit oder an

einem Orte absolvirten, in welcher, bezüglich an welchem ein zu

geringes Gewicht auf die Ausbildung nach dieser Richtung gelegt

wurde. Leider kann allerdings auch nicht verschwiegen werden,

dass ein gewisser Procensatz der studirenden Phannaceuten von den

Gelegenheiten und Hülfsmitteln, welche ihnen zu ihrer Ausbildung

geboten werden, einen mehr als bescheidenen Gebrauch macht, denn
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nicht selten macht sich weniger das Verlangen nach Aneignung

gründlicher, gediegener Kenntnisse, als vielmehr das Bestreben gel-

tend, das Examen da zu absolviren, wo dies in möglichst angeneh-

mer und müheloser Art und "Weise möglich ist. Indessen, in wel-

cher Disciplin kämen derartige Dinge nicht vor?, in welchem Fache

fände sich nicht Gelegenheit zu beobachten, dass ein gewisser Bnich-

theil seiner Vertreter vor und nach der Absolvirung der betreifenden

Examina eine gewisse Grleichgültigkeit und einen unliebsamen In-

differentismus documentirt?

Die heutige Aufgabe des academisch-pharmaceutischen Studiums

scheint mir in üebereinstimmimg mit Prof. Pol eck in Breslau nicht

nur darin zu bestehen, den Apotheker zur gewissenhaften Bereitung

und Dispensation der Arzneimittel auf naturwissenschaftlicher Grund-

lage auszubilden, sondern ihn gleichzeitig durch eine möglichste

Abrundung seiner theoretischen und practischen Kenntnisse zum

naturwissenschaftlichen Sachverständigen und zu einem leistungs-

fähigen Gliede des öffentlichen Sanitätsdienstes zu erziehen. Ohne

den Antheil zu unterschätzen, welchen Botanik und Physik an der

Ausbildung des Apothekers nehmen, bedarf es wohl keiner beson-

deren Motiwung, dass die Chemie, die durch diese Anwendung in

des Wortes vollster Bedeutung zur pharmaceutischen wird, an dieser

Aufgabe den Hauptantheil zu übernehmen hat und thatsächlich auch

übernimmt.

Nach diesen Andeutungen dürfte sich die Richtung, in welcher

die Chemie bei der Ausbildung des Apothekers in erfolgreicher

Weise mitzuwirken hat, wohl von selbst vorschreiben. Ihre Auf-

gabe dürfte in Uebereinstimmung mit der Ansicht zalüreicher her-

vorragender Fachgenossen eine di-eifache sein: einmal, die allge-

mein- chemische Ausbildung des Apothekers durch Experimentalvor-

lesungen über Chemie, mit besonderer Berücksichtigung der Pharmacie,

zu bewirken, dann ihn auf Grundlage analytischer Kenntnisse mit

den forensisch -chemischen Arbeiten vertraut zu machen, und endlich

ihn zu unterweisen in den Untersuchungsmethoden der Nahrimgs-

und Genussmittel, sowie der Gesundheitspflege, soweit letztere mit

der Chemie in dii-ectem Connex steht. Dies sind die Aufgaben,

welche sich die pharmaceutische Chemie gegenwärtig zu stellen hat,

und denen der Docent dieser Disciplin suchen muss, voll und ganz

gerecht zu werden. Möge es mir gestattet sein, tliese vielseitige

Thätigkeit, welche der academische Vertreter der pharmaceutischen
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Chemie zu entfalten hat, etwas näher zu beleuchten und zu mo-

tiviren.

Ueber die Art und Weise, in welcher heut zu Tage die phar-

maceutische Chemie in Experimentalvorlesungen darzustellen und

vorzutragen ist, gehen die Meinungen der Fachgenossen sowohl in

theoretischer, als auch in practischer Beziehung weit aus einander.

"Wälu-end nach der Ansicht der Einen es erforderlich ist, die phar-

maceutische Chemie stets im engen Zusammenhange mit der allge-

meinen Chemie vorzutragen
,
genügt es nach der Meinung Anderer,

die pharmaceutisch wichtigen Präparate aus der grossen Zahl von

chemischen Verbindungen herauszugreifen imd dieselben ohne wei-

teren systematischen Zusammenhang abzuhandeln. Ich kann es nach

reiflichen Erwägungen nur für richtig halten, wenn die pharmaceu-

tische Chemie in den betreifenden Experimentalvorlesungen inner-

halb des Rahmens des chemischen Gesammtgebietes abgehandelt

wird, wenn die pharmaceutische Chemie als allgemeine Chemie vor-

getragen wird, in welcher das pharmaceutisch Wichtige besonders

in den Vordergrund tritt und eine eingehende Behandlung erfährt,

während alles Uebrige, Avas nicht den systematischen Zusammen-

hang bedingt, entweder nur in gedrängter Kürze erwähnt wird oder

gänzlich in Wegfall kommt. Es erscheint diese Art der Behand-

lung der pharmaceutischen Chemie geradezu geboten, wenn man

erwägt, dass die im arzneilichen Gebrauche befindlichen pharmaceu-

tischen Präparate schon jetzt fast zu allen wichtigeren Verbindungs-

gruppen der anorganischen und der organischen Chemie in engster

Beziehung stehen und als deren beststudirte Repräsentanten fun-

giren, sowie w^enn man ferner berücksichtigt, dass täglich neue,. bis

dahin nur chemisch interessirende Körper als Ai'zneimittel in den

Schatz der Medicamente aufgenommen werden.

Greift man die pharmaceutisch -wichtigen Präparate aus der

Zahl der übrigen chemischen Verbindungen heraus, so muss hier-

durch, selbst bei einer Zusammenstellung derselben zu verwandten

Gruppen, der genetische Zusammenhang vollständig gelockert wer-

den. In letzterem Falle wüi'de sich der betreffende Docent der

pharmaceutischen Chemie in der wenig angenehmen Lage befinden,

entweder eine Reihe von Dingen in dem Wissen seiner Zuhörer

vorauszusetzen, die erfahrungsgemäss nur einem Theile derselben

bekannt sind, oder er wird sich zur Ei-zielung der Allgemeinver-

ständlichkeit zu steten Wiederholungen genöthigt sehen.
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Die moderne Chemie, selbst auch in ihrer Anwenduug auf rein

praktischem Gebiete, lässt sich nun einmal nicht auf eine Zusam-

menstellung einer grösseren oder kleineren Anzahl von lediglich

practisch verwendbaren Thatsachen beschränken, da ohne Berück-

sichtigung der Theorie und ohne Beobachtung des causalen Zusam-

menhangs, in welchem die einzelnen Verbindungen mit einander

stehen, ein richtiges Yerständniss des Gegenstandes von dem An-

langer und weniger Geübten nur in seltenen Fällen erzielt wird.

Es kann überhaupt der Zweck der Experimentalvorlesungen

über pharmaceutische Chemie nicht nur der sein, den Hörer über

die gerade gegenwärtig im Gebrauche befindlichen Arzneimittel theo-

retisch und practisch genau zu informiren, sondern ihn auch soweit

vorzubilden, dass er ohne Weiteres befäliigt ist, sich bei neu auf-

tauchenden Heilmitteln sofort über deren chemische Natur und die

hierdurch bedingte Darstellung und Prüfung derselben zu Orientiren.

Der Docent der pharmaceutischen Chemie, welcher sich in seinen

Vorlesungen nur auf die geringe Zahl der gerade officinellen Präpa-

rate beschränkt, ohne sein Augenmerk auch auf die bei Weitem

grössere Anzahl arzneilich ebenbürtiger Stoffe zu lenken, die zufäl-

lig nicht die Ehi^e geniesst der Landespharmacopöe einverleibt zu

sein, dürfte daher den thatsächlichen Bedürfnissen des studirenden

Pharmaceuten nur in höchst unvollkommener Weise genügen.

Durch die Fortscliritte der technischen Chemie ist dem Apothe-

ker die Aufgabe erleichtert und zum Theil ganz entzogen worden,

die pharmaceutischen Präparate in seinem Laboratorium selbst zu

bereiten, es ist daher ein unbedingtes Ei-forderniss , dass alle wich-

tigeren chemischen Arzneimittel wenigstens in den Vorlesungen

über pharmaceutische Chemie vor den Augen des Studirenden dar-

gestellt werden imd hierbei Theorie und Praxis der Darstellung,

sowie die Prüfung des Präparats auf Identität und Reinheit in detail-

lirter Weise eine Besprechung findet. Da ferner die gegenwärtig

im Gebrauch befindliche 2. Auflage der Fharmacopoea germanica mit

Recht einen besonderen Werth auf die genaue Prüfung der Arznei-

mittel legt und vielfach zu diesem Zwecke die exacten maassaua-

lytischen Prüfungs- und Bestimmungsmethoden verwenden lässt, so

erscheint es geboten, auch letzterem Zweige der analj-tischen Che-

mie, entweder in den Vorlesungen über pharmaceutische Chemie

selbst, oder in einem nebenherlaufenden Ei-gänzungscolleg, besondere

Aufmerksamkeit zu mdmen.
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Werden die Vorlesungen über phai'maceutisclie Chemie in der

angedeuteten Weise, unter specieller Berücksichtigung der practi-

schen Verhältnisse und der besonderen Bedürfnisse des Apothekers

gehalten, so dürfte es in der Natui- der Sache liegen, dass dann

dieselben auch einen sicheren Anhalt imd Rückhalt für die prac-

tischen üebungen büden, welche sich hieran zu knüpfen haben.

Da die Auswahl der zu arzneilichen Zwecken verwendeten

Elemente und chemischen Verbüidungcn nicht an bestimmte Regeln

und Gesetze geknüpft ist, so ist es natürlich, dass das in Gestalt

der pharmaceutischen Chemie abzuhandehide Gebiet sich nicht mit

Sti'enge nach der einen oder der anderen Seite abgrenzen lässt,

sondern dass bei der Auswahl des Stoffes häufig rein practische

Gesichtspunkte als maassgebend erscheinen müssen. Um jedoch in

letzterer Beziehung auch eines Einhaltens des richtigen Maasses und

Zieles sicher zu sein, scheint die von allen Kennern pharmaceuti-

scher Verhältnisse imd Bedürfnisse gestellte Forderung, dass der

Docent der pharmaceutischen Chemie nicht niu' die einschlägigen

Wissenschaften auf das Genaueste kennen und innerhalb derselben

in jeder Beziehung auf der Höhe der Zeit stehen soll, sondern

dass derselbe auch mit den practischen Interessen der Apotheker

auf das Innigste befreimdet ist, als eine durchaus berechtigte.

Diese Forderimg wird zu einer unabweisHchen , wenn man die wei-

tere, mehr oder minder practische Thätigkeit des Doceuten der phar-

maceutischen Chemie, welche derselbe in seiner Eigenschaft als Lei-

ter des pharmaceutisch- chemischen Instituts auszuüben hat, näher

ins Auge fasst.

Ich erlaubte mir bereits zu erwähnen , dass mit der theoreti-

schen Ausbildung des studirenden Pharmaceuten die practische Er-

ziehung desselben im pharmaceutisch-chemischen Institute Hand in

Hand zu gehen habe, und dass hierbei als Unterrichtsgegenstände

besonders Arbeiten auf dem Gebiete der analytischen , forensischen

und Nahrungsmittelchemie in den Vordergrund zu stellen seien.

Von diesen Disciplinen hat die specielle analytische Chemie wieder-

holt Veranlassimg zu Meinungsverschiedenheiten gegeben. Es ist

zu jeder Zeit von den Vertretern der allgemeinen Chemie mit Nach-

druck betont worden, dass die Unterweisung in der qualitativen und

in der quantitativen Analyse zu den berechtigten Aufgaben der

allgemein -chemischen Laboratorien gehöre. Es düi-fte hiergegen

sachlich um so weniger etwas einzuwenden sein, als ja die specieUe



642 E. Scliiiüdt, Modoruc Bedeutung der iihamiaccutischcn Chemie

analytische Chemie , die qualitative und quantitative Analyse , unbe-

strittener Weise eine der wichtigsten gemeinsamen Grundlagen alles

chemischen Wissens und Könnens bildet, gleichgültig ob letzteres

auf diesem oder auf jenem Gebiete der angewandten Chemie zur

späteren Verwendung kommt. Und doch liegen gerade auch in die-

ser Beziehung auf dem Gebiete der pharmaceutischen Chemie die

Verhältnisse in praxi etwas anders als auf den übrigen Gebie-

ten der angewandten Chemie. Die verhältnissmässig kurze Zeit von

3 Semestern, welche der studirende Pharmaceut vor Absohirung des

Staatsexamens gewöhnlich auf der Hochschule zubringt, verbietet in

Eücksicht auf die verschiedenartigen Vorkenntnisse, welche derselbe

zum Studium mitbringt, jeden schablonenartigen practischen Unter-

richt. Derjenige, welcher den analytischen Gesammtunterricht der

Pharmaceuten in den Händen hat, wird in jedem Semester die unlieb-

same Beobachtung machen, dass das Maass der Vorkenntnisse, wel-

ches während der Lehr- und Conditionszeit gesammelt wird, sich

sehr wechselnd gestaltet. Kommt es auf der einen Seite nicht

gerade selten vor, dass der Studirende bereits beim Beginn seiner

Studienzeit in der qualitativen und zum Theil auch in der quantita-

tiven Analyse soweit vorgebildet ist, dass es nur noch einer ver-

hältnissmässig geringen practischen Uebung bedarf, mn die bezüg-

lichen Kenntnisse in Wünschenswerther Weise abziu-imden, so ist

doch öfters auf der anderen Seite leider das entschiedene Gegentheil

hiervon zu constatiren.

Sollen nun diese so verschiedenartig vorbereiteten Elemente in

gleicher Weise unterrichtet werden? Jeder objectiv Urtheilende

wii'd diese Frage verneinen! Und doch liegt die Gefahr eines der-

artigen schablonenmässigen Unterrichts nahe, wenn man decretirt,

dass sich der Pharmaceut während der ersten beiden Semester sei-

nes academischen Studiums ein für alle Mal im Laboratorium für

allgemeine Chemie in der qualitativen und quantitativen Analyse zu

üben hat, um dann erst im dritten Semester noch den übrigen Auf-

gaben, wie der Darstellung und Prüfung der pharmaceutischen Prä-

parate , den Uebungen in der forensischen Chemie etc. etc. im phar-

maceutisch- chemischen Institute gerecht zu werden. Derartige

Unzuträglichkeiten werden ohne Weiteres nach Möglichkeit vermie-

den, wenn die gesammte analytisch -chemische Ausbildung des stu-

direnden Pharmaceuten von einer Person, und zwar von der des

Directors des pharmaceutischen Instituts geleitet wird.
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Tu dem Laboratorium des pharmaceutischen Instituts worden

die practischen Arbeiten zwar ebenfalls zunächst mit den Hebungen

in der qualitativen Analyse beginnen, jedoch wird sich hieran, je

nach den Vorkenntnissen und der Befähigung des Arbeitenden,

schon im Laufe des ersten oder bei Beginn des zweiten Semesters,

der gleichzeitige Unterricht in der quantitativen und in der toxi-

cologischen Analyse, sowie in der Darstellung und Prüfung chemi-

scher Präparate unmittelbar anschliessen lassen. Das 3. Semester

würde alsdann den Uebungen in der Maassanalyse, in den quantita-

tiven toxicologischen Arbeiten, sowie endlich, wenn es die Zeit und

die Befäliigung des Arbeitenden gestattet, auch der Untersuchung

einiger Nahrungs- und Genussmittel zu widmen sein. Es bedarf

jedoch hierbei wohl kaum noch einer besondern Erwähnung, dass

dieser in groben Zügen angedeutete Unterrichtsplan häufig durch

die Individualität des Studirenden diese oder jene Modification

erleiden muss und auch unbeschadet des gesteckten Zieles erlei-

den kann.

Um jedoch der Individualität des Arbeitenden in der angedeu-

teten Weise Rechnung zu tragen und um die specieUen Bedürfnisse

des Einzelnen in richtiger Weise beurtheilen zu lernen, scheint es

mir absolut geboten zu sein, dass sich die eigentliche Leitung des

practischen Unterrichts in der Hand des Directors des pharmaceu-

tisch - chemischen Instituts, und nicht mehr oder minder in der sei-

ner Assistenten befinde, welche ja erfahrungsgemäss meist innerhalb

kurzer Intervalle zu wechseln pflegen. Ist doch gerade das Labora-

torium der Ort, wo sich dem Lehrenden die denkbar geeignetste

Gelegenheit bietet, um in Erfahrung zu bringen, wie weit der Ler-

nende im Stande war dem in den Vorlesungen Gebotenen zu folgen,

und um durch den persönlichen Verkehr und die hierdurch bedingte

directe Anregung unmittelbar gewissen Mängeln und Bedürfnissen

des Studirenden in entsprechender Weise abzuhelfen.

Bei dem Unterricht in der forensisch - chemischen Arbeiten wird,

bedingt durch die Schwierigkeit des Gegenstandes und die verhält-

nissmässig kurze Zeit, welche der studirende Pharmaceut innerhalb

der 3 üblichen Studiensemester hierauf verwenden kann, eine Be-

schränkung auf die Ausmittlung der bekannteren anorganischen

Gifte geboten erscheinen, und zwar umsomehr, als gerade in dieser

Gestalt die forensisch - chemischen Aufgaben relativ am häufigsten an

den practischen Apotheker herantreten.
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Ich halte es lur vollständig unausführbar, dass sich tler stu-

dirende Pharmaceut innerhalb der üblichen Studienzeit die Kennt-

nisse und vor allen Dingen die practische Befähigung aneignen

Icann, welche erforderlich ist, um ein organisches Gift aus einem

Theile des menschlichen oder tliierischen Organismus zu isoliren und

mit Sicherheit und Zuverlässigkeit mit diesem oder jenem Pflanzen-

gifte zu identificiren. Denn kaum dürfte es wohl einen Zweig der

analytischen Chemie geben, auf welchem es neben entsprechendem

theoretischen Wissen derartig auf ein practisches Können ankäme,

Avie gerade auf dem Gebiete der forensischen Analyse. Ist es doch

erst in den letzten Jahren zu wiederholten Malen vorgekommen,

dass renommirte Gerichtschemiker das Leben eines des Giftmordes

angeklagten Individuums dadurch gefährdeten, dass sie einen der

Gruppe der Ptomaine oder Leichenalkaloide angehörenden Körper mit

einer Pflanzenbase glaubten identificiren zu soUen. In Rücksicht

auf die Unkenntniss, welche augenblicklich noch über die Entste-

hungsweise, die Natiu: und die Kennzeichnung der Ptomaine herrscht,

sollte der practische , nur in der üblichen "Weise vorgebildete Apo-

theker, wenn er die Ausführung einer toxicologisch - chemischen Un-

tersuchung übernimmt, sich im Allgemeinen, in Erwägung der

hohen Verantwortlichkeit und Gefalir, nur auf den Nachweis der

leichter und sicherer zu kennzeichnenden anorganischen Gifte be-

schränken. Ja auch in letzterem Falle ist es, wenn es sich um
Leben und Tod handelt, entschieden geboten, dass sich der Betref-

fende vor der Uebernahme einer dei'artigen Untersuchung gewis-

senhaft die Frage vorlegt, ob er auch noch die nöthige Uebung und

Sicherheit in der Handhabung der erforderlichen Yorsichtsmaass-

regeln etc. besitze.

Hat der Apotheker das höchst wünschenswerthe Bestreben, sich

zum Experten für das gesammte Gebiet der forensischen Chemie

auszubilden, so kann er dies nach meiner Ansicht mu- dadurch

erreichen, dass er nach dem absolvirten Staatsexamen noch geraume

Zeit auf seine practische Ausbildung in dieser Richtung verwendet.

Würde dies von Seiten der Apotheker in umfangreicherer Weise

geschehen, als es gegenwärtig leider der Fall ist, so würde hier-

durch auch der häufig empfundene Mangel an geeigneten Persönlich-

keiten für die Ausführung schwierigerer forensisch - chemischer Ana-

lysen, sowie an gerichtlichen Experten überhaupt, eine sofortige, in

Jeder Beziehung befriedigende Abhülfe finden. Denn gerade für
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letztere Functionen ist nach meiner Ueberzeugimg der Apotheker,

bei genügender wissenschaftlicher Ausbildiing, wenn aucli nicht der

alleinige, so doch entschieden einer der geeignetsten Vertreter. Von

diesem Gesichts^junkte aus wäre es jedenfalls von hoher Wichtigkeit,

wenn die Regierung dem langjährigen Wunsche der Fachgenossen

Eechnung trüge und ausser dem bisher zu absolvirenden Staats-

examen, welches für den Besitz und den Betrieb einer Apotheke

obligatorisch ist, noch eine zweite, nur facultative Staatsprüfung

einführen wollte, die vielleicht der Physicatsprüfung der Aerzte dem

Charakter nach entspräche. Die Ausführung gerichtlicher Analysen

und forensischer Untersuchimgen , die Untersuchung von Nahi-ungs-

und Genussmitteln, die Abgabe wissenschaftlicher Gutachten etc.,

erfordert eingehendere Kenntnisse und vor allen Dingen grössere

practische Uebung , als sie sich durch das bisherige 3 semestrige

Studium aneignen lässt. Ausnahmen kommen ja allerdings in dieser

Beziehung vor, indessen sind diese ja für die Gesammtzahl nicht

maassgebend. Für dieses zweite, facultative Examen, welches ich als

pharmaceutisches Physicatsexamen bezeichnen möchte, dürfte ein

5— 6 semestriges Studium erforderlich sein , und wäre hierbei ein

besonderer Werth auf eingehende Kenntnisse der mikroskopischen

imd chemischen Untersuchungsmethoden, soweit dieselben auf dem

Gebiete der forensischen Chemie, der Controle der Nahrungs- und

Genussmittel, sowie endlich auch vom Standpunkte der Hygiene aus

in Frage koromen, zu legen, und zw^ar nicht nm- auf das Wissen,

sondern vor allem auch auf das factische Können. Auch der Staat

selbst müsste, in Rücksicht auf die Interessen des öffentlichen Sani-

tätswesens, der Einführung derartiger Prüfungen und der damit in Ver-

bindung stehenden Ertheilung entspjrechender Certificate oder Diplome

ein hohes Interesse entgegenbringen, umsomehr, als es entschieden

zu den Aufgaben der staatlichen Rechtspflege gehört, die Ausführimg

von Untersuchimgen, bei denen es sich um Leben und Tod handelt,

nur erprobten, durchaus zuverlässigen Sachverständigen zu überweisen.

Durch die Einführung derartiger Physicatsexamina würde femer

strebsamen, in den Geldmitteln beschränkten Apothekern Gelegenheit

geboten, sich neue erspriessliche Wirkungskreise zu erschliessen und

hierdurch das Ansehen des gesammten Apothekerstandes neu zu

beleben und zu vermehren.

Zu den weiteren Aufga1)en, welche dem Docenten der pharma-

ceutischen Chemie in seiner Eigenschaft als Leiter des pharmaceu-
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tischen Instituts zufallen, gehört, wie bereits angedeutet, auch der

theoretische und practische Unterricht in der Untersuchung der Nah-

rungs- und Genussmittel imd in der Lösung hygienisch -chemischer

Fragen. Das Eeichsgesetz über den Verkehr mit Nahrungs- und

Grenussmitteln vom 14. Mai 1879 hat nicht verfehlt tue Aufmerksam-

keit der practischen Chemiker diesem neuen Gebiete der analytischen

Chemie im hohen Grade zuzuwenden, so dass den Untersuchungs-

methoden, welche bei dem Erscheinen des Gesetzes Vieles, zum

Theil sogar Alles noch zu wünschen übrig Hessen, bereits jetzt nach

den verschiedenen Richtungen hin die nothwendige Vervollkommnung

zu Theil geworden ist. Während noch vor wenigen Jahren weder

in dem Lectionsverzeichniss der Universitäten, noch in dem der

technischen Hochschulen der Untersuchimg der Nahrungs- und Ge-

nussmittel Erwähnung geschah, finden wir jetzt, dass sowohl die

Mehrzahl der deutschen Hochschulen, als auch die der Polytechniken

die Nahrungsmittelanalyse nach Theorie und Praxis in die Lections-

pläne aufgenommen haben.

Forscht man nun nach, wer es ist, der diese Vorlesungen und

Curse abhält und von wem dieselben mit Eifer und Interesse fre-

quentirt werden, so findet man, dass die Verti-etung dieses jungen

Zweiges der analytischen Chemie, mit vereinzelten Ausnahmen, nur

dem Docenten der pharmacentischen Chemie zugefallen ist, und dass

sich der Kreis der betreffenden Zuhörer und Practicanten fast nur

aus den Studirenden der Pharmacie zusammensetzt. Diese einfache

Thatsache dürfte zur Genüge beweisen, dass die Nahrungsmittel-

chemie, wenn ich diesen nicht gerade gut gewählten Ausdruck

gebrauchen darf, mit keinem Zweige der angewandten Chemie in so

naher Beziehung steht, als mit dem der pharmaceutischen Chemie.

Und wie soUte dem wohl anders sein? — Bringt doch der Apotheker

von aUen den Personen, welche sich mit angewandter Chemie be-

schäftigen, gerade für diese Discipün die meisten Vorkenntnisse mit.

Nach Absolvirung der betreffenden Studien dürfte daher der Apo-

theker besonders geeignet sein, die so überaus wünschenswerthe

Controle der Nahrimgs- und Genussmittel in erfolgreicher Weise,

besonders in kleineren Städten und auf dem platten Lande, aus-

zuüben.

Bei der Neuheit des Gegenstandes bin ich weit entfernt, etwa

behaupten zu wollen, dass ein Jeder der besitzenden Apotheker eo

ipso bereits die Fähigkeit besitze, diese Controle auszuüben. Immer-
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hin glaube ich aber annehmen zu dürfen, dass die Mehrzahl der

Apotheker, wenn sie sich der Mühe ernstlich unterzieht, diesem

Gegenstande theoretisch und practisch tue gebührende Aufmerksam-

keit zu widmen, sich ohne wesentliche Schwierigkeiten die hierzu

erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten aneignen kann. Die

Ssemestrige Studienzeit, welche der Pharmaceut gewöhnlich ;.ur

Ablegung des Staatsexamens absolvirt, kann natürlich nicht genüg, n,

um denselben mit dieser Disciplin soweit practisch vertraut zu machen,

dass er ohne Weiteres das Amt eines Nahrimgsmittelanalytikers würde

mit Erfolg bekleiden können. Gehören auch Experimentalvorlesungen

über forensische Chemie und über Untersuchung von Nahrungs- und

Genussmittebi , in Verbindung mit entsprechenden Demonstrationen,

zu denjenigen Gegenständen, welche der studirende Pharmaceut Ge-

legenheit haben muss während seines Ssemestrigen Studiums zu

hören, so ist es doch auf diesem Gebiete gewöhnlich mit dem Hören

und Sehen nicht abgethan, da erst die entsprechende practische

Uebung mrklich befähigt, derartige Untersuchungen mit Erfolg aus-

zuführen. Auch für diese Disciplin dürfte daher, ebenso wie für

die forensische Chemie, eine Verlängerung des academischen Studiums

um etwa 2— 3 Semester und die Eiaführung eines zweiten , nur

facultativen Examens, das Gewünschte zu leisten im Stande sein.

Unter den obwaltenden Umständen muss sich die Frage auf-

drängen, ob es nicht angezeigt sei, die bisher übKche Zeit des aca-

demisch pharmaceutischen Studiums zur besseren Abrundung der

zu erwerbenden Kenntnisse überhaupt zu verlängern. So wünschens-

werth im Allgemeinen auch eine Verlängerung des pharmaceutischen

Universitätsstudiums wäre, so halte ich dieselbe, wenigstens von

grösserem Umfange, im Interesse des Einzelnen, ohne Weiteres

doch nicht für angezeigt , umsomehr als der übliche 3 semestrige

Zeitraum bei guter Vorbildung, bei gutem Willen und bei

ernstem Streben insofern zur Erlangung der für den Apotheker

wünschenswerthen Kenntnisse ausreichend ist, als derselbe die Uni-

versität unter diesen Voraussetzungen so vorbereitet verlässt,

dass er die ihm noch abgehenden practischen Fähigkeiten eventuell

dm-ch gewissenhaftes Selbststudium noch erwerben kann. Letzteres

dürfte natürlich in bei weitem höheren Maasse der FaU seiu, wenn

an Stelle des 3 semestrigen Studiums ein 4 semestriges Studium ge-

setzt würde. Eine derartige Verlängerung der Studienzeit müsste

dann allerdings auch mit einer Vermehrung der Anforderungen bei



648 E. Schmidt, Moderne Bedeutung der pharniaceutischen Chemie.

dem Examen Hand in Hand gelien, da sie anderenMls erfalirungs-

gemäss bei einem sehr beträclitliclien Theile der Studirenden nicht

in dem Maasse eine Yennehrung der schliesslich factisch erworbenen

Kenntnisse herbeiführt, wie es wohl hätte erwartet werden können.

Von hoher Wichtigkeit muss es dagegen für die Erreichung des

in der Ausbildung des Apothekers zu erstrebenden Zieles sein, dass

derselbe nach dem absolvirten Staatsexamen seine Studienzeit, behufs

weiterer wissenschaftlicher Ausbildung, freiwillig verlängert. Letz-

teres wird jedoch nur dann in grösserem Umfange der Fall sein,

wenn sich der Staat entschliesst eine zweite, nur facultative Prüfung,

ein Physicatsexamen , einzuführen, mit dessen Absolvirung nicht nur

die Verleihung eines besonderen Titels, sondern vor Allem

auch die Zuerkennung grösserer Rechte verknüpft ist.

Diese Physicatsprüfung muss beispielsweise die nothwendige Grund-

lage und Voraussetzung bilden für die Anstellung des Apothekers

als Bezirks- und Gerichtschemiker, als vereidigter Sachverständiger,

als Apothekenrevisor, als Mitglied der Medicinalbehördeu , als Exa-

minator in den Prüfungscommissionen der Eleven und der Studii-en-

den der Pharmacie etc. Ja es dürfte vielleicht auch die Frage zu

ventiliren sein, ob nicht auch die Berechtigung des Haltens von Lehr-

lingen, sowie die Bewerbung um neue Apothekenconcessionen für

spätere Zeit an die Absolvirang des Physicatsexamens zu knüpfen

sei. Ich glaube bei den practischen Apothekern auf keinen allzu

grossen Widerstand zu stossen, wenn ich behaupte, dass auch die

Erziehung und die Ausbildung der Eleven der Pharmacie in vieler

Beziehung noch sehr im Argen liegt. Ist doch erst gerade in der

jüngsten Zeit von hervorragenden Vertretern der practischen Phar-

macie rückhaltlos anerkannt worden, dass auch dieser Frage neben

der der Reform des academischen Studiiuns eine grössere Aufmerk-

samkeit, sowohl von Seiten der Apotheker, als auch von Seiten der

Regierung zu widmen sei. Es wäre daher sehr zu wünschen, dass

das gute Beispiel, welches einige Kreise und Regierungsbezirke des

Deutschen Reiches dadurch gegeben haben, dass sie nach freier Yer-

einbaning einen rationellen ünterrichtsplan für die Eleven aufstellten

und jälirliche Prüfungen derselben einführten, recht bald eine allge-

meine Nachahmung fände.

Sowohl die practische Pliarmacie , als auch der academische

Docent der pharmaceutisehen Chemie müssen ein lebhaftes Interesse

daran haben, dass die Ausbildung der Eleven in einer sorgfältigen
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und gründlichen Weise geschieht, und dass schon während dieser

Ausbildung diejenigen ungeeigneten Elemente ausgesondert werden,

welche voraussichtlich dem Apothekerstande nur zur Last und nicht

zur Zierde gereichen. Beide Factoren müssen darauf dringen, dass

nur denjenigen AiJothekern die Berechtigung ertheilt wird, Eleven

in ihre Officin aufzunehmen, welche nicht nur die Befähigung, son-

dern auch die Lust und Liebe zu deren wissenschaftlicher Ausbil-

dung haben. Denn es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen,

dass das academische Studium des Pharmaceuten sich für den Ein-

zelnen um so erspriesslicher gestalten wird, je sorgfältiger die wis-

senschaftliche Ausbildung desselben während der Lehrzeit gehandhabt

wurde. Gelangen diese berechtigten Forderungen einer gründlichen

Vorbildung der Eleven zur Annahme, so dürften wohl auch die Tage

der Gehülfenpressen , die in der Neuzeit unter dem wohlklingenden

Namen „ Pharmäcieschulen " zur unberechtigten Be({uemlichkeit ein-

zelner Apotheker entstanden sind, gezählt sein.

Die Einführung einer zweiten, nur facultativen Staatsprüfung

für Apotheker dürfte auch die Möglichkeit bieten, eine weitere, für

die Gesammtpharmacie höchst wichtige Frage in praxi zu lösen,

nämlich die der Vorbildung, welche als Bedingung füi' den Eintritt

in die pharmaceutische Praxis anzustreben ist. Maturitätsexamen

oder Keife für Prima sind die beiden Forderungen, welche bald der

eine, bald der andere Theü der Fachgenossen glaubte als Grund-

bedingung hierfür stipuliren zu soUen. Obschon es mir fernliegen

muss, gerade bei der heutigen Veranlassung auf diese vielfach venti-

lirte Frage einzugehen, so möge mir doch der Hinweis gestattet sein,

dass die Einführung der pharmaceutischen Physicatsprüfung berufen

sein dürfte, eine vermittelnde EoUe in den Anschauungen der strei-

tenden Parteien zu übernehmen. Lassen auch die gegenwärtigen

Besitzverhältnisse der Apotheker, der ausgedehnte Schacher, welcher

von Agenten und Vermittlern zum Theü in schamlosester Weise mit

den Apotheken getrieben wird, und noch so mancher andere wunde

Fleck der practischen Pharmacie die Allgemeinforderung des Matu-

ritätsexamens in etwas eigenthümlichem Lichte erscheinen, so wird

doch die Mehrzahl der Fachgenossen sich wohl der Ueberzeugung

nicht verschliessen können, dass unsere heutigen socialen und wirth-

schaftlichen Verhältnisse wenigstens für die Ablegung der pharma-

ceutischen Physicatsprüfimg die vorhergegangene Absolvirung eines

Gymnasiums oder eines Realgymnasiums als Bedingung miabweislich

Aich. d. Pharm. XXII. Bda. 17. Hft. 43
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fordern. Jedem Einsichtigen niuss diese Bedingung als eine billige

erscheinen, wenn er die eventuellen ßerechtigimgen ins Auge fasst,

welche durch Ablegimg des phai-maceutischen Physicatsexamens ge-

währt werden. Entsprechen letztere den gegebenen Andeutungen,

wird durch dieselben vor Allem eine Gleichberechtigung mit dem

Arzte und melir oder minder auch mit dem Kreisphysicus herbei-

geführt, sowie eine geeignete Standesvertretung der Apotheker bei

den Medicinalbehörden und bei der Regierung angebahnt, so düi'fte

es sicherlich nicht an Candidaten fehlen, welche mit Fleiss und

Interesse dieses Ziel zu erreichen suchen und hierdurch die Reform-

bewegung auch nach dieser Richtung hin in Fluss bringen werden.

Die Erzielung dieser Berechtigungen und die Herbeifüh-

rung eines stabilen Gleichgewichts zwischen den Pflichten

und den Rechten der Apotheker, scheint mir daher der

Angelpunkt, das punctum saliens aller Reformbestrebungen

auf dem Gebiete der Pharmacie zu sein.

Soll jedoch die pharmaceutische Physicatsprüfung den angedeu-

teten Zwecken entsprechen, so ist es ein weiteres unbedingtes Er-

forderniss, dass Merbei die beklagenswerthe Zersplitterung vermieden

wird, welche sich leider in der neueren Zeit auf dem Gebiete des

pharmacentischen Prüfungs- und IJnterrichtswesens immer mehr und

mehr dadurch bemerkbar macht, dass jede Universität und die Mehi--

zahl der technischen Hochschulen in dem Besitze gleichberechtigter

pharmaceutischer Prüfungscommissionen sind. Es erscheint dies um

so bedenklicher, als durch den Umfang, welchen das pharmaceutisch-

chemische Unterrichtswesen gegenwäi-tig erlangt hat und durch die

zalili-eichen Hülfsmittel, deren die erfolgreiche Ausübimg desselben

nothwendig bedarf, die Möglichkeit vollständig ausgeschlossen ist,

dass sich jede Hochschule eo ipso in der Lage befindet, den Bedürf-

nissen der studirenden Pharmaceuten derartig Rechnimg zu ti-agen,

wie es die Natur der Sache erfordert. In Erwägung der Anfor-

denmgen, welche specieU in dem zu erstrebenden pharmacentischen

Physicatsexamen an die betreffenden Candidaten zu stellen sind, kann

ich mich nur den Ansichten anschliessen , welche Herr Professor

Plückiger in Strassburg, im Interesse der wissenschaftlichen Reform

der Pharmacie, bereits vor Jahren aussprach, indem er die Errich-

tung einer nur beschränkten Anzalü von pharmacentischen Instituten,

denen allein die Prüfimg zu übertragen sei, forderte. Ob die Zahl

dieser prüfungsberechtigten Universitäten eine grössere oder eine
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kleinere sein wird, kann nur- von der Entwicklung des pharmaceu-

tischen Untorriclits an den einzelnen Hochschulen abhängen. Jeden-

falls sollte sich nur an denjenigen Universitäten eine pharmaceutische

Prülungsconimission befinden, welche in dem Besitze eines selbst-

ständigen pharmaceutisehen Instituts sind, dessen Lehrplan theore-

tisch und practisch den berechtigten Anforderungen der Neuzeit ent-

spricht. Nur dann erst dürfte das pharmaceutische Staatsexamen,

bezüglich die pharmaceutische Physicatsprüfung an sich eine Garantie

bieten, dass sich die Kenntnisse und Fähigkeiten des Geprüften

innerhalb des Eahmens bewegten, welcher durch die Anforderungen

der modernen Gesundheitspflege dem Apotheker vorgezeichnet wird.

Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint es mir daher geradezu

als eine Versündigung an den Interessen der deutschen Pharmacie,

wenn einzelne kleinere Hochschiden bestrebt sind, die schon vor-

handene Zersplitterung des pharmaceutischen Prüfungs- und Unter-

richtswesens noch dadm-ch zu vermehren, dass sie sich bemühen,

die bescheidene Existenz, welche die Naturwissenschaften in ihren

Mauern führen, durch Erlangung einer pharmaceutischen Prüfungs-

commission zu fristen , ohne dabei die gleichzeitige Anstellung eines

pharmaceutischen Docenten, bezüglich die Beschaffung der für den

pharmaceutischen Unterricht nöthigen Hülfsmittel ins Auge zu fassen.

Nach diesen Erörterungen könnte man wohl mit Eecht auch

die Frage aufwerfen, ob das, was die Pharmacie durch diese erhöhten

wissenschaftlichen Anforderungen und die hierdiu-ch bedingten pecu-

niären Opfer zu erreichen im Stande ist, auch mit der materiellen

Lage der Apotheker im Einklang steht. Es erscheint eine derartige

Frage umsomehr berechtigt, als die Lage des Apothekerstandes, in

Rücksicht auf die ungewisse Zukunft, deren definitive Gestaltung

leider von Jahr zu Jahi* verschoben wird, gerade keine beneidens-

werthe ist. Nach meiner, den concreten Verhältnissen der Pharmacie

durchaus Rechnung tragenden Ueberzeugimg , kann eine Erhöhung

der wissenschaftlichen Leistungsfähigkeit jedoch nur einen günstigen

Einfluss auf die künftige Gestaltung der pharmaceutischen Verhält-

nisse ausüben. Die materiellen Opfer, welche der Einzelne seiner

wissenschaftlichen Ausbildung bringt, dürften reichliche Zinsen tragen

durch die erspriessKche Vergrösserung des pharmaceutischen Wir-

kungskreises und durch die bessere Gestaltung der gesammten socialen

Stellung der Pharmacie. Es ist meine innerste Ueberzeugung, dass

wenn es sogar gelingen sollte, das bewälirte System der Privilegirung

43*
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und der Coucessionirung der Apotheken zu beseitigen und an dessen

Stelle das System der Gewerbe- und Niederlassungs- Freiheit zu

setzen, dass dies nur auf noch viel breiterer wissenschaftlicher Basis,

auf Grundlage des absolvirten Maturitätsexamens und eines zurück-

gelegten academischen Trienniums geschehen kann.

Wenn somit die Aufgabe der pharmaceutischen Chemie, deren

modernen Umfang ich soel)en die Ehte hatte in den Umrissen skiz-

ziren zu dürfen, darin besteht, einmal die allgemein -chemische Aus-

bildung des Apothekers durch Experimentalvorlesungen über Chemie

mit besonderer Berücksichtigung der Pharmacie zu bewirken, dann

ihn auf Grundlage analytischer Kenntnisse mit den forensisch -che-

mischen Arbeiten vertraut zu machen, und endlich ilm zu unter-

weisen in den Untersuchungsmethoden der Nahrungs- und Genuss-

mittel, sowie der Gesundheitspflege, — so bedarf es wohl keiner

weiteren Betonung, dass dieselbe nicht als ein Appendix der

allgemeinen Chemie, sondern in dieser Abgrenzung als eine

selbstständige wissenschaftliche Disciplin zu betrachten

ist, deren Vertretung das Wissen und das Können eines speciellen

Docenten voll und ganz in Anspruch nimmt, wenigstens wenn sie

von Erfolg begleitet sein soll. Ebensowenig scheint es mir erfor-

derlich zu sein, noch speciell darauf hinzuweisen, dass die pharma-

ceutische Chemie durch diese ihre Aufgaben berufen ist, ebenso an

dem weiteren Ausbau der wissenschaftlichen Chemie Antheil zu

nehmen, wie dies bei der allgemeinen Chemie oder bei irgend

einem Zweige der angewandten Chemie der Fall ist.

Dank der langjährigen, überaus erspriesslichen und ungemein

erfolgreichen Thätigkeit meines verstorbenen Herrn Vorgängers, des

Professor Dr. Constantin Zwenger, und Dank der Einsicht

und Mimificenz ihrer hohen Behörden ist die hiesige Hochschule in

dem viel beneideten Besitze eines vollständig selbstständigen phar-

maceutiscli- chemischen Instituts, welches vermöge seiner zweckmässi-

gen Einrichtungen und seines bewährten Lehr- und Unterrichtspla-

nes vortrefflich geeignet ist alle den Anforderungen zu genügen,

welche die moderne Gesundheitspflege an die Ausbildung des Apo-

thekers stellt. Möge es mir, der ich jetzt die Elu-e habe an die

Spitze dieses Instituts gestellt und mit der Ausübimg des pharma-

ceutisch- chemischen Gesammtunterrichts in dem skizzirten Umfange

betraut zu sein
,
gelingen, das hohe Vertrauen , welches meiner Person

entgegengebracht wird, durch eine erfolgreiche Tliätigkeit zu recht-
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fertigen. Möge es mir aber auch in meiner neuen Stellung beschie-

den sein, ein wohlwollendes Entgegenkommen bei mei-

nen Herren Collegen und practischen Fachgenossen, so-

wie eine vertrauensvolle Unterstützung durch die studi-

renden Herren Commilitonen zu finden. Dann, meine Herren,

dürfte wohl mit zuversichtlicher Gewissheit anzunehmen sein, dass

die Lust und Liebe, mit der ich an meine neue Lehrthätigkeit her-

antrete, und der Eifer und das Interesse, mit welchem ich nach

besten Kräften bestrebt sein werde die mir gestellte Aufgabe zu

lösen, auch Früchte tragen wird, die der Universität Marburg zur

Ehre, der Pharmacie zum Nutzen und Frommen gereichen werden.

Marburg, d. 29. Juli 1884.

Ulittlieilungeii aus dem pliarmaceutiscbeii Laboratorium

der technischen Hochschule in Braunschweig.

1. Zur Ausmittelung des Arsens bei gerichtlich

-

chemischen Untersuchungen.
Von Heinrich. Beckurts.

Das Arsen und seine Yerbindungen gehören zu denjenigen

Giften, welche häufiger Gegenstand der Untersuchung für Gerichts-

chemiker werden. Die Methoden, welche wir für die Abscheidung

des Arsens aus Gemengen mit organischen Stoffen kennen, haben

aus diesem Grunde eine besondere Bedeutung. Zur Bemiheilung

des "Werthes der verschiedenen Methoden muss bemerkt Averden,

dass dasjenige Verfahren als das beste betrachtet werden muss , nach

welchem die Isolirung und die quantitative Bestimmung der kleinsten

Menge durch die einfachsten Mittel in der kürzesten Zeit auf eine

vollkommene zuverlässige "Weise deutlich mit Ausschluss einer

Verwechselung mit einem andern Körper sich ermöglichen lässt.

Handelt es sich bei einer Untersuchung nur um die Ausmitte-

lung des Arsens und seiner Yerbindimgen , sei es, dass dieses in

Leichentheilen , Nahrungsmitteln oder Gebrauchsgegenständen vor-

handen ist, so sucht man das umständliche A^erfahren des Zerstörens

der organischen Substanz mittelst Salzsäure und chlorsaurem Kalium

nach Fresenius und Babo zu umgehen. Unter den für die Isolirimg

des Arsens für den in Eede stehenden Zweck in Vorschlag gebrachi
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ten Methoden findet alsdann häufiger diejenige von Wohle r und

Sieboldt Anwendung, wonach bekanntlich die Objecto mit etwa

dem gleichen Gewichte Salpetersäure in einer Porzellanschale so

lange erhitzt werden, bis ein gleichfönniger Brei entstanden ist,

welcher mit reinem Kali neutralisirt und mit so viel Salpeter ver-

setzt -ward, als das Gewicht der zu untersuchenden Substanz, im

trocknen Zustande gedacht, etwa betragen würde, worauf man die

ganze Masse austrocknet und den trocknen Rückstand nach und nach

in einen zu schwacher Rothgluth erhitzten Tiegel bringt. Das Arsen

findet sich in der Schmelze als arsensaures Salz und geht als sol-

ches beim Behandeln der Schmelze mit Wasser in Lösung. Yor

der Prüfung dieser Lösung auf Arsen im Apparate von Marsh müs-

sen die vorhandenen Nitrate und Nitrite durch Eindampfen unter

Zusatz von Schwefelsäure entfernt werden.

Auch wird eine Methode zur Auffindung des Arsens in organi-

schen Substanzen, welche R. H. C bitten den und H. H. Donaldson

(American chemic. Journ. Vol. 2. No. 4 ; Zeitschr. f. analyt. Chemie

XXI. pag. 478) unter Benutzung früherer Angaben von A. Gau-

tier (Bull. soc. chim. 24, 250), Orfila (Traite de Toxicologie 1,

494) und Fi 1 hol (Thesis Paris 1848) ausgearbeitet haben, und nach

welcher zum Nachweis des Arsens nui- Salpetersäure, Schwefelsäure

und Zink benutzt werden, empfohlen.

Einfacher als diese Methoden ist aber diejenige von Schnei-

der^ undFyfe,^ nach welcher man das Ai'sen als Chlorarsen durch

Destillation zu gewinnen sucht. Die zu untersuchenden Substanzen

werden unter Zusatz von Kochsalz in eine tubulirte Retorte einge-

tragen und unter allmählichem Zusatz einer zur vollständigen Zer-

setzung des Kochsalzes nicht hinreichenden Menge von Schwefel-

säure destillirt. Aus dem Destillate kann man nach Oxydation mit-

telst chlorsaurem Kalium die gebildete Arsensäure als arsensaure

Ammon-Magnesia fällen.

Diese Methode ist von verschiedenen Seiten geprüft, in Folge

dessen auch die mannigfachsten, oft von einander abweichenden Ur-

theile über dieselbe vorliegen. Ihre Anwendung wird erschwert,

weil von den Verbindungen des Arsens nur die arsenige Säm-e sich

leicht in Chlorarsen umwandeln lässt.

1) Wiener, akad. Berichte 6. p. 409; Jahrb. f. Chemie 1851. p. 630.

2) Journal f. pract. Chem. 55. p. 103.
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Nach Fyfc ' wird Schwefelarsen bei dieser Operation nicht

angegriffen, das Destillat soll in diesem Falle keine Roaction auf

Arsen zeigen, wogegen Lintner^ im Destillat auch beim Vorhan-

densein von Schwefelarsen Arsen nachweisen konnte.

Kerkhoff^ erhielt stets etwa nur ^/g des Arsens ins Destillat,

während Schneider^ bei Anwendung von arseniger Säure die

ganze Menge der letztern in dem Destillate wiedergefunden haben

voll, und Lintner^ dagegen aus dem aus 0,025 g. arsenige Säure

erhaltenem Chlorarsen enthaltenen Destillate nur 0,014 Schwefel-

arsen erhielt.

Penny und Wallace^ geben einer hinreichenden Menge von

concentrirter Salzsäure den Vorzug vor einem Gemenge von Koch-

salz und Schwefelsäure. Nach ihnen wird auch Schwefelarsen in

Chlorarsen umgesetzt.

Malaguti und Sarzeau^ erhitzen das getrocknete Gewebe

zunächst mit Königswasser, bevor sie das Arsen als Chlorarsen

abdestilliren , Avodui'ch gewiss das Verfahren in Folge der vorher-

gegangenen Oxydation des Arsens zu Arsensäure an Genauigkeit

einbüsst.

H. Rose' fängt das Destillat in einem Kugelapparate auf,

erneuert während der Destillation häufiger Schwefelsäure und Koch-

salz, macht zur Reduction vorhandener Arsensäure zu arseniger

Säure einen Zusatz von schwefliger Säure und zerstört den üeber-

schuss der letzteren durch einen Zusatz von Eisenchlorid bis zum

Verschwinden des Geruches derselben. Arsensäure wird nach ihm

durch wässerige Salzsäure gar nicht angegriffen und Schwefelarsen

nicht vollständig zerlegt. Auch soll wässerige Salzsäure minder rasch

als Kochsalz und Schwefelsäure wirken.

Nach Ludwig ^ soll dagegen bei Anwendung einer Salzsäure

vom spec. Gew. 1, 12 das Destillat alles oder doch fast alles Arsen

enthalten.

1) Jom'nal f. pract. Cliem. 55. p. 103.

2) N. Repert. Pharm. 1, 314.

3) Joum. f. pr, Chem. 56. p. 395.

4) Wiener acad. Berichte 6. p. 409; Jahrb. f. Chemie 1851. p. 630.

5) JovLin. f. pr. Chem. 58. p. 498.

6) ibidem. 60, 107.

7) Pogg. Ami. 105, 564; Traite de Chim. analyt. I. Paris 1859. p. 406.

8) Ai-ch. Phai-m. (2) 97, 24.
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Auch Zcnger^ benutzt concentrirte Salzsäure.

Dragendorff bezweifelt in seiner I.Auflage der „gerichtlich-

cliemischen Ermittelung von Giften", ob selbst bei ziemlich lange

fortgesetzter Destillation die Verflüchtigung des Arseniks eine voll-

ständige sei, und empfiehlt in der zweiten Aullage des erwähnten

Handbuches das Verfahi-en namentlich in der von Liebig, Ludwig

und Kaiser (s. unten) aufgestellten Form.

In der deutschen Bearbeitung des Werkes von Ambroise

Tardieu „die Vergiftungen in gerichtsärztlicher und klinischer

Beziehung" erinnert Ludwig daran, dass Liebig 1857 anlässlich

der Feststellung einer umfangreichen Brodvergiftung in Hongkong

concentrirte Salzsäiu-e an Stelle von Kochsalz und Schwefelsäiu-e

verwendete, von welcher Aenderung er (s. oben) häufiger Gebrauch

gemacht habe. In dem ersten Destillate soll, weil durch das Was-

ser der organischen Substanz die zugesetzte Salzsäure verdünnt und

dadurch weniger fähig geworden ist, das Clilorarsen zu bilden, nur

wenig Arsen sich vorfinden, während nach einem abermaligen Zu-

satz von Salzsäure (spec. Gew. 1,12) im Destillate alles Arsen vor-

handen ist. Arsensäure und Schwefelarsen sollen nicht angegriffen

werden.

Nach auf Veranlassung von Fresenius durch A. Souchay^

ausgeführten Untersuchungen enthält, wenn eine Lösung von Arsen-

säure in Salzsäure von spec. Gew. 1,12 destiUirt wird, das Destillat,

selbst wenn schon mehr als die HäKto übergegangen ist, wenig

mehr als 0,1 7o tles vorhandenen Arsens.

Sonnenschein bemerkt in seinem „Handbuch der gericht-

lichen Chemie", dass die bei Anwendimg überschüssiger Schwefel-

säure entstehende schweflige Säure den Nachweis des in dem De-

stillate vorhandenen Arsens im Marsh'schen Apparate beeinträchtige,

weil sich Schwefelwasserstoff entwickeln würde, der vorhandenes

Arsen als Schwcfelarsen fällt, welches nur wenig dui'ch Wasserstoff"

reducirt wird, und bei Anwendung von Salzsäure — statt Kochsalz

und Schwefelsäure — nicht die ganze Menge des vorhandenen Arse-

niks zersetzt werde.

Er empfiehlt, die Entwickelung der Salzsäui-e aus geschmolzenem

Kochsalz und Schwefelsäiu-e und deren Ein-wärkung auf das UAter-

1) Zeitschr. cliem. Pharm. 1862. p. .38.

2) Zeitschi', anal. Chemie 1. ]i. 447,
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suclmngsmaterial örtlich getrennt vorzunehmen. Arsensäure und

Schwcfelarsen Averclen nach ihm nicht in Chlorarsen umgewandelt.

A. Classen empfiehlt in der von ihm bearbeiteten zweiten Auf-

lage des „Sonnenschein'schen Handbuches der gerichtlichen

Chemie" (Berlin 1881) die auf Arsen zu prüfenden Substanzen in

eine tubulirte, mit einem Liebig'schen Kühler verbundene Eetorte zu

bringen, zu erhitzen imd durch die flüssigen oder breiförniigen Sub-

stanzen einen Strom reiner Salzsäiu-e zu leiten. Das Destillat ent-

hält das Arsen als Chlorarsen und ist meist frei von organischen

Beimengungen. Nach ihm wird Arsensäure und Schwefelarsen nicht

zersetzt, beide Verbindungen bleiben im Destillationsrückstande.

Kofier ^ empfiehlt die Schneider'sche Methode in seiner ursprüng-

lichen Form.

J. A. Kaiser^ empfiehlt eine äusserst zweckmässige Modification

des Yerfahrens von Schneider imd Fyfe, welche im AVesentlichen

darin besteht, dass ein bedeutender Ueberschuss an Schwefelsäure

Anwendung findet, und dass das abdestiUirende Chlorarsen im Destü-

lationsapparate selbst in Arsensäure übergeführt ^xil•d. Der hierzu

benutzte Apparat besteht aus drei Haupttheilen , einer grösseren Koch-

flasche als Entwickelimgsgefäss , einer kleineren als Vorlage und

einem Kugelapparate als zweiten imd hauptsächlichen Condensator.

Der Kugelapparat stimmt genau mit dem von Varrentrapp und Will

für die Stickstoffbestimmung angegebenen überein, nur hat er eine

zwei bis viermal grössere Capacität. Kaiser zerstört in dem Ent-

wickelungsgefäss das soweit, als zum Hineinbringen unbedingt nöthig,

zerkleinerte Untersuchungsmaterial diu-cli 12 stündige Maceration mit

überschüssiger concentrirter Schwefelsäm-e (auf 1 Theü Wasser im

Objecto 3 Theile concentrirter Schwefelsäure), fügt dann Kochsalz in

Form von Kugeln, die mit einer Schicht von Leinölfirniss und Graphit

überzogen sind, (um eine langsame Entwickelung von Salzsäure her-

vorzurufen) hinzu imd destillirt unter massigem Erwärmen des Ent-

wickelimgsgefässes die event. Chlorarsen enthaltende Flüssigkeit ab.

In der Vorlage wird ziu- Oxydation des Chlorarsens zu Axsensäiu-e

ein etwa 0,1 — 0,2 g. ^^^egender Krystall von chlorsaurem Kalium

1) Pharmac. Zeitung 1880. Xo. 62.

2) Zeitschr. anal. Chemie 14, p. 255; 22, p. 478. Auch in der Beilage

zum Programm der St. Gallischen Kantonschule füi- das Schuljahr 1875/76

und in der Pestschrift zu Ehren des 25jälu-igen Bestandes derselben Schule.
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gebracht, und endlich der Kugelapparat mit einer doppelt so grossen

Anzahl Cubik-Centimeter dostilürten Wassers beschickt, als man
Gramme Kochsalz in das Entwickelungsgefäss gebraclit hat. Das

Erwärmen wird nur so lange fortgesetzt, als Kochsalz in dem Ent-

Avickelungsgefäss beobachtet wird, weil sonst massenhafte Entwickc-

lung von schwefliger Säure stattfinden würde. Kleine Mengen von

schwefliger Säure werden in der Vorlage durch das Chlor zu

Schwefelsäure oxydirt. Bei richtiger Beschickung des Entwickelungs-

gefässes wird nur ein kleiner Bruchthcil des Chlorarsens in der Vor-

lage zurückgehalten werden, während der weitaus grösste Theil in

den Kugelapparat gelangt, woselbst in Folge der ox^^direnden Wirkimg

des Chlors eine Ueberführung des Clilorarsens in Arsensäure statt-

findet. Der Inhalt des Kugelapparates wird nach dem UmfüUen in

ein Kochfläschchen diu*ch Erwärmen von dem freien Chlor befreit

imd dann nach den üblichen Methoden, mittelst Schwefelwasserstoff,

dem Apparat von Marsh oder mit Magnesiamixtur auf vorhandenes

Arsen untersucht. Ist die Destillation nicht normal verlaufen, so

sollen sich in der Vorlage stets mehr oder weniger grosse Mengen

Destillat ansammeln; in diesem aussergewöhnüchen Falle, der nament-

lich bei mangelhaftem Zusätze der Schwefelsäure beobachtet wurde,

wird der Inhalt der Vorlage bis zur Auflösung des chlorsauren Ka-

liums und völliger Austreibung des Chlors erwärmt, die arsensäm'c-

haltige Flüssigkeit, was unter diesen Umständen häufig der Fall ist,

von den darauf schwimmenden fettartigen Stoffen durch Filtration

befreit und für sich gesondert auf Arsen geprüft. Kaiser empfiehlt

eine gesonderte Prüfimg des Inhaltes der Vorlage und des Kugel-

apparates, weil der letztere die Hauptmasse des Ai'sens und zugleich

dasselbe in reinstem Zustande enthält.

Um sich eventuell davon zu überzeugen , ob alles in dem Unter-

suchungsobjecte vorhandene Arsen als Chlorarsen ausgeschieden sei,

muss eine zweite Destillation nach Zusatz einer neuen Menge Koch-

salz und Schwefelsäure der ersten folgen.

Namentlich als Demonstrationsversuche eignet sich nach Kaiser

eine Modification des eben geschilderten Verfahrens, nach welcher

man das eventuell Chlorarsen enthaltende Destillat in ein Gefäss

leitet, in welchem sich Zink unter Wasser befindet und das sich

entwickelnde , eventuell ArsenwasserstoS enthaltende Wasserstoff wie

bei dem Verfahren von Marsh auf Arsen untersucht. Die Construc-

tion dieses Appai*ates gestattet durch einen Parallel -Vorversuch, bei
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welchem die Reagention aiicli in gleicher Quantität Anwendung lin-

den und der sich von der Hauptuntersuchung niu" durcli das Felden

des Untersuchungsobjectes unterscheidet, von der Reinheit der Rea-

gentien zu überzeugen.

Kaiser wies durch Untersuchungen nach, dass nach seinem Ver-

fahren das Arsen sowohl dann, wenn es in elementarem Zustande,

als auch in jeder anderen Yorbindungsform vorhanden ist, sich nach-

weisen lasse.

Selmi^ wendet das Verfahren von Schneider und Fyfe in der

folgenden Modiflcation an: Die zu untersuchenden Massen werden

in einer Retorte mit Schwefelsäure zum Brei angerührt und durch

diesen ein Strom von Salzsäuregas bei 130 ° geleitet. Das Gas soll

eine auf 130^ erwärmte Vorlage passiren und dann in "Wasser auf-

gefangen werden , in welches alles (?) in dem Untersuchungsobjecte

vorhandene Arsen übergeht. Die bei diesem Verfahren in grosser

Menge sich entwickelnde und aus oben angeführten Gründen störend

wirkende Schweflige Säure veranlasste Selmi ^ selbst sein Verfahren zu

modificiren. Nach dem Vorgehen von Gautier^ bewirkt er zunächst

erst eine Zerstörung der organischen Substanzen mit Salpetersäure

und Schwefelsäure, zerreibt nach dem Austreiben der Salpetersäiu-e

die erhaltene kohlige Masse zu einem gröblichen Pulver, laugt mit

heissem destillirten Wasser aus, concentrirt diese Lösung und destil-

lirt dieselbe nach der Reduction etwa vorhandener Arsensäure zu

arseniger Säure unter Zusatz von Kochsalz und Schwefelsäure. Das

Destillat prüft er direct im Apparate von Marsh auf Arsen.

Wenn auch nach der Angabe von Selmi dieses Verfahren recht

empfindlich ist — Selmi vermochte noch 7io ™S' As^O^ in 100 g.

Fleisch bei Benutzung desselben nachzuweisen — , so muss doch

bemerkt werden , dass das Vorhandensein von schwefliger Säure der

Benutzung des Destillates im Marsh'schen Apparate hinderlich ist, das

ganze Verfahren überhaupt umständlich ist und jede Spur Salpetersäure

die Verflüchtigung des Arsens als Chlorarsen beeinträchtigen muss.

Nach Mittheilungen in den Berichten d. deutsch, ehem. Gesell-

schaft V, p. 289 hat Selmi der Academie zu Bologna auch ein Ver-

1) Gaz. Chimica 10, 431; Pharm. Centralhalle 22, 30.

2) Abhandlungen der Academia dei Lincei I.Mai 1881; Pharm. Zeitung

1881 p. 513.

3) Berichte d. deutsch, ehem. Ges. 8, p. 1349.
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fahren zur Auffindung kleiner Mengen Arsens vorgelegt, bei welchem

er die Abscheidung des Arsens als Chlorarsen mit dem Verfahren von

Marsh in einem Versuche vereinigte.

R. Otto hebt gelegentlicli der Abscheidung des Arsens als

Chlorarsen in seiner „Ausmittlung der Gifte" hervor, dass das Vor-

liandensein von schwefliger Säure der Einbringung des Destillates

in den Apparat von Marsh hindernd entgegenstehe, spricht sich

gegen das Einbringen einer SalzScäure enthaltenden Flüssigkeit in den

Marsh'schen Apparat aus, speciell auch in diesem Falle, wo neben

sehr kleinen Mengen Arsen viel Salzsäure und auch störend wir-

kende organische Substanzen vorhanden sind. Auch erwähnt er,

dass ev. Antimon und Zinnchlorid neben Chlorarsen in das Destillat

gelangen können, und Schwefelarsen nach dieser Methode nicht

gefunden wird.

Von diesen verschiedenen Modificationen des ursprünglichen Ver-

fahrens von Schneider und Fyfe scheint mir diejenige von Kaiser

aus den schon geäusserten Gründen den Vorzug zu verdienen, zumal

auch da, wie aus seinen Untersuchungen ersichtlich, die Arsensäure

bei Gegenw^art von organischen Substanzen wenigstens theilweise

reducirt wird und zum Theil in das Destillat gebracht werden kann.

(Kaiser fand 75,4 "/(, der angewandten Arsensäure im Destillate

vrieder.) Immerhin bleibt die unter Umständen stattfindende reich-

liche Entwickelung von schwefliger Säure störend, auch wird der

Destillationsrückstand durch die grossen Mengen des sauren schwefel-

sauren Natriums zu einer eventuell nöthig werdenden weiteren Unter-

suchimg desselben wenig geeignet.

Unter diesen Umständen schien mir eine Modification des Ver-

fahrens von Schneider und Fyfe in der Weise, dass das Gemisch

von Kochsalz und Schwefelsäure durch concentrirte Salzsäure ersetzt

würde, wie solches schon von Penny imd Wallace, Ludwig und

Z eng er empfohlen wurde, zweckmässig, weil dabei die Bildung von

schwefliger Säure vermieden, und in Folge der „ Nichtbildung " des sau-

ren Natriumsulfat die eventuell nöthige Untersuchung des Destillations-

rückstandes in keiner "Weise erschwert wird. Wenn der Salzsäure

dann noch ein Zusatz einer reducirend wirkenden Substanz, wie

beispielsweise Eisenchlorür erhält, so war anzunehmen, dass auch

die Arsensäure, welche bei der DestUlation mit Salzsäure nur zu

einem sehr kleinen Bnichtheil in das Destillat übergeht, auch in

Chlorarsen umgewandelt würde.
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Die von Rose ' zur Reduction der Arsensäure benutzte schwef-

lige Säure reducirt nach Untersuchungen von Bunsen^ nur sehr

unvollständig die Arsensäure zu arseniger Säure, auch lässt sich die

störend wirkende schweflige Säure aus der salzsauren Flüssigkeit

nur schwer ohne Verlust von Arsen, welches als Chlorarsen ent-

weicht, befreien.

H. R s e ^ entfernt die störend wirkende überschüssige schwef-

lige Säure durch Zusatz von Eisenchlorid; E. Fischer^ vermuthet

gewiss ganz richtig, dass der Bildung des entstehenden Eisenchlorürs

die guten von Rose beobachteten Wirkungen der Schwefligsäure

zuzuschreiben wären.

Wenn nun auch Rose hier unbewusst sich der reducirenden

Wirkung des Eisenchlorürs zuerst bedient hat, so hat doch Hager* erst

in seinem 1871 erschienenen „Untersuchungen, ein Handbuch etc."

Bd. T, S. 411 u. 420, vorgeschlagen, die nach dem Verfahren von

Fresenius und Babo zerstörte Masse nach dem Abdampfen auf ein

geringes Volumen 25— 30*^/otiger Salzsäure aufzunehmen, mit einer

fleisch bereiteten Eisenchlorürlösung zu versetzen und wie gewöhn-

lich bei Anwendimg des Verfahrens von Schneider und Fyfe zu

destiUiren. Der Zusatz des Eisenchlorürs bezweckte eine Reduction

der Arsensäure zu arseniger Säure und eine erleichterte Bildung von

Arsenchlorür. Auch kann nach Hager mit organischen Substanzen

oder verschiedenen Metalloxyden verunreinigtes Ammon-Magnesium-

arseniat mit Salzsäure und Eisenchlorür unter Abspaltimg von Arsen-

chlorid zerlegt werden.

Auch E. Fischer^ benutzt die Eigenschaft des Arsens, einerlei

in welcher Oxydationsstufe es vorliegt, bei der Destillation mit Eisen-

chlorür und Salzsäure rasch imd vollständig als Chlorarsen überzu-

gehen, während alle übrigen Metalle der Schwefelwasserstoffgruppe

im Destillationsgefässe zurückbleiben, zur quantitativen Trennung des

Arsens von diesen Metallen. Und die Resultate dieser Arbeit waren

es auch, welche mich veranlassten. Versuche, die Methode von

Schneider und Fyfe durch einen Zusatz von Eisenchlorür auch für

forensische Untersuchungen zu vervollständigen, anzustellen, während

welcher ich von den früheren Hager' sehen Arbeiten Kenntniss erhielt.

1) Pogg. Ann. 105, 564; Ti'aite de Chim. analyt. I. Paris 1859. p. 406.

2) Ann. Chem. 192, 321.

3) Ber. d. d. ehem. Ges. 13, 1778.

4) Siehe auch Phai'm. CentralhaUe 22, 169.
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Auf Grund einer grossen Reihe von mir in Gemeinschcaft mit

Herrn Pehnt ausgeführter Versuche , bei welchen Gemische organi-

scher, mit bestimmten Mengen einer Arsenverbindung versetzten Sub-

stanzen qualitativ und quantitativ auf Arsen untersucht wurden, kann

ich das folgende Verfahren, welches leicht den sicheren Nachweis

und die quantitative Bestimmung des Arsens ermöglicht, empfehlen:

Die zu untersuchenden Substanzen werden, so weit als nüthig

ist, zerkleinert, dann mit 20— 25^/otiger arseufreier Salzsäure zu

einem dünnen Brei angerührt, mit etwa 20 g. einer 4 '^j^tigen arsen-

freien Eisenchlorürlösung ^ vermischt und von diesem Gemische aus

einer geräumigen tubulii'ten Eetorte, deren Hals schräg emporgerich-

tet, unter einem stumpfen Winkel mit einem Liebig'schen Kühler

verbunden ist, mit der Vorsicht ^/g abdestillirt , dass in der Minute

etwa 3 CG. übergehen. Grossere Mengen Wasser enthaltende orga-

nische Substanzen werden vor dem Vermischen mit Salzsäure, ev.

nach annähernder Neuti-alisation mit kohlensaurem Natriiun (um Ver-

lust an Arsen zu vermeiden) eingedampft, oder auch mit einer

stärkern Salzsäure, als einer 25%tigen vermischt.

Ist die Menge des vorhandenen Arsens nicht zu gross, so ist

die ganze Menge desselben in dem ersten Destillate enthalten. Bei

grösseren Mengen Arsen muss die Operation wiederholt werden, zu

welchem Zwecke die Retorte nach dem Abkühlen nochmals mit

100 e.G. Salzsäure beschickt und von neuem destillirt wird.

Je concentrirter die Salzsäui-e, desto leichter destillirt das Arsen

als Chlorarsen über.

Die von Otto (s. oben) hervorgehobene Thatsache, dass auch

Antimonchlorid und Zinnchlorid in das Destillat übergehen, ist nach

den Auslassimgen von Fischer^, wonach Eisenclüorür noch den

besonderen Vortheil bietet, die Flüchtigkeit des Quecksilbers, Anti-

mons und Zinns in salzsaurer Lösung vollständig aufzuheben oder

auf ein Minimum zu reduciren, in diesem Falle wohl nicht zu

befürchten, wenn man von dem DestiUationsgemisch stets nur ^3

abdestillirt.

Das Destülat kann nach dem Verdünnen mit Wasser direct in

dem Apparate von Marsh auf Arsen geprüft werden (siehe die fol-

1) Eisenchlorüi- wird durch Auflösen von Eisenfeilcn in 20— 2r)"/otiger

Salzsiiiu-e und Eindampfen der fdtrirten überschüssige Salzsäure enthaltenden

Auflösung bis zm- Ti-ockne ai'seiifroi erhalten.

2) Ber. d. d. ehem. Ges. 13, 1778.
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gende Mittheiluug). Zur quantitativen Bestimmung kann man aus

dem Destillate das Arsen entweder als Arsentrisidfid mittelst Schwefel-

wasserstoff ^ oder nach Ox^-dation des Arsens zu Ai'sensäure und

Entfernung des gi-össereu Theiles der Salzsäui-e mit Magnesiamixtur

als arsensaure Ammon- Magnesia ausfällen und wägen oder endlich

auch nach Neutralisation des Destillates mit kohlensaurem Kali (nach

E. Fischer dem Natroncarbonat , welches oft reducirend wirkende

Substanzen enthält, vorzuziehen) die arsenige Säure auf volimieti-ischem

Wege dui'ch Jodlösung (Vioo ^O bestimmen.

Bei diesem Yerfahren geht das Arsen, w^elches als Arsensäure

oder arsenige Säure vorhanden ist, quantitativ als Chlorarsen in das

Destillat. Von Schwefelarsen, welches bei gerichtlich - chemischen

Untersuchungen in Folge FäuMss der organischen Substanzen sich

leicht büden kann, wird schon bei der ersten Destillation eine grosse

Menge zersetzt, die durch wiederholte Destillation noch vergrössert

werden kann; von metallischem Arsen destülirt stets der oxj^dirte

Antheü gänzlich, von dem nichtoxydirten ein kleiner Theü als Chlor-

arsen über.

Dieses Yerfahren ist auch desshalb empfehlenswerth, weü über-

haupt nur di'ei Reagentien — Eisenchlorür , Salzsäm-e und Zink —
Anwendung finden, die ersten beiden leicht arsenfrei dargestellt

werden (s. p. 662 u. 669) und in der bei der eigentlichen Unter-

suchung anzuwendenden Menge diu-ch das Verfahren selbst leicht auf

ihre Reinheit geprüft werden können.

Mittheilung von einigen Versuchen, als deren experimen-

telles Ergebniss das eben geschilderte Verfahren anzu-

sehen ist.

I. Arsenige Säure.

Versuch 1. 248 g. eines Gemisches gekochter Kartoffeln und

Fleisch wurden mit arsenfi-eier Salzsäure vom specifischen Gewichte

1,09 zum dünnen Brei angerührt und nach Zusatz von 20 C. C.

einer 4 ^j^ügen Eisenchlorürlösung imd 0,01 g. arsenige Säm-e aus

einer Retorte über freiem Feuer solange destülirt, bis das Gewicht

des Destillates 100 g. betrug.

In dem Destillat Hess sich das Arsen mit aller Sicherheit sow^ohl

durch den Marsh'schen Apparat, wie durch die Probe der Pharma-

copoea germ. Ed. H imd als arsensaure Ammon-Magnesia nachweisen.

1) s. Buasen, Ann. Cliem. 192, 320.
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Versuch 2. 75 g. Fleisch wurden mit 250 g. arsenfreier Salz-

säure, 0,01 g. arsenige Säure und 200 C.C. 4 Zotiger Eisenchlorür-

lösung vermischt und destilKrt.

In dem 110 g. betragenden Destillate wurde das Arsen als

arsensaure Auimon- Magnesia bestimmt.

Gefunden wurden = 0,00968 g. As^O^ entsprechend = 96,8%.

Versuch 3. 100 g. Fleisch wurden mit 0,005 g. arseniger

Säure, 250 g. Salzsäure vom si^ec. Gew. 1,09 und 25 C.C. 4%tiger

Eisenchlorürlösung vermischt und destilürt.

In dem 120 g. betragenden Destillat wurde das Arsen als

arsensaure Ammon- Magnesia bestimmt.

Gefunden wurden = 0,0044 g. As^O^.

Versuch 4. 50 g. Fleisch, welche nur mit 0,001 g. arseniger

Säm-e vermischt waren, wurden nach Zusatz von 20 C.C. 4 Zotiger

Eisenchlorürlösung mit 70 g. arsenfreier Salzsäure vom spec. Gew.

1,09 wie oben destillirt. In der Hälfte des 10 g. beü'agenden

Destillats Hess sich das Arsen mit aller Sicherheit nach der Arsen-

probe der deutschen Pharmakopoe nachweisen.

Versuch 5. 200 g. mit 0,05 arseniger Säure versetztes und

vollkommen in Fäulniss übergegangenes Fleisch wurden mit 250 g.

einer 39 "/otigen Salzsäure und 20 g. 4%tiger Eisenchlorürlösung

vermischt und das Gemenge destillirt.

Das Destillat besass eine schwach röthliche Farbe und geringen

Geruch, konnte aber anstandslos im Marsh'schen Apparate zum Nach-

weis des Arsens Verwendung finden. In einer kleinen Menge des-

selben wurde das Arsen sowohl im Apparate von Marsh, als nach

der Pharmakopöeprobe nachgewiesen.

Bei einem analogen Versuche wurde die in 100 C. C. des Destil-

lates vorhandene Menge Ai'sen quantitativ bestimmt. Nach Oxydation

des Arsens dm-ch Zusatz eines Körnchens chlorsauren Kaliums wiu-de

mit Magnesiamixtm- gefällt.

Gefunden wurde = 0,044 g. As^O^

Der DestiUationsrückstand war zu einer dunkeln Flüssigkeit

vollkommen zergangen.

n. Arsensäure.

Versuch 6. 320 g. Brod und Kartofteln, denen 0,01 g. Arsen-

säure hinzugefügt war, wurden mit 20 g. 4 Zotiger Eisenchlorürlösung

und mit arsenfreier Salzsäure bis zur Consisteuz eines selu- dünnen

Breies versetzt. Von dieser wurden 100 C.C. abdestülirt , in wel-
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chen das Arsen sowohl durch den Apparat von Marsh, wie auch

durch die Arsenprobe der Pharmakopoe nachgewiesen werden konnte.

Versuch 7. In einem zweiten genau ebenso ausgeführten Ver-

suche wurde das in 300 g. Fleisch vorhandene Arsen quantitativ bestimmt.

In 100 C.C. des Destillates wurde gefunden: 0,00985 g. As^O-*^

(statt 0,01 g.).

Versuch 8. Bei diesem Versuche gelang es in 50 g. Fleisch,

welche mit einer Lösung von 0,0001 g. Arsensäure vermischt waren,

das Arsen in 10 C. C. des Destillates bestimmt nachzuweisen, als das

Fleisch mit 50 g. 39°/otiger Salzsäure unter Zusatz von Eisenchlorür-

lösung destiUirt wurde.

Versuch 9. 200 g. eines mit 0,05 g. Arsensäure versetzten

und vollständig in Fäulniss übergegangenen Fleisches wurden mit

Eisenchlorür und wässeriger Salzsäure (39 °/otige) vermischt und destil-

lirt. Das Destillat war farblos und enthielt in den ersten 1 50 C. C.

das sämmtliche als Arsensäure dem Fleische beigemischte Arsen.

ni. Schwefelarsen.

Versuch 10. 100 g. Fleisch, welche mit 0,05 g. frisch gefäll-

tem Schwefelarsen vermischt waren, wurden mit 200 g. Salzsäure

vom spec. Gew. 1,125 und 20 C.C. Eisenchlorürlösung vermischt und

destillirt. Im Destillate fand sich in Folge der secundären Wirkung

des Schwefelwasserstoifs auf das überdestiUirte Chlorarsen ein Theil

des Schwefelarsens Mneder gebildet, so dass das Destillat mit Schwe-

felarsen verunreinigt war. Das 60 g. beti'agende Destillat wurde mit

einem Körnchen chlorsaurem Kalium gekocht und nach Verjagung

des Chlors aus der Flüssigkeit das Arsen als arsensaure Amnion

-

Magnesia gefällt.

Es wurde gefunden 0,031 g. arsensaure Ammon- Magnesia =
0,0211 g. Ae^S» (42,2%).

IV. Metallisches Arsen.

Metallisches Arsen, welches auf seiner Oberfläche gar nicht

oxydirt ist , w^ird kaum zu einer Vergiftung Verwendung finden,

auch wohl weniger giftig wirken, als mit einer Schicht von Sub-

oxyd überzogenes Arsen.

Meine Versuche lehrten nun, dass die Reaction auf Arsen im

Destillate um so stärker ausfällt, je oxydirter das angewandte metal-

lische Arsen, aber auch dann das Arsen noch deutlich nachweisbar

ist, wenn es wirklich metallisch, frei von Suboxyd vorhanden ist.

Arch. d. Pharm. XXn. Bds. 17. Heft. 44
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Versuch 11. In einem Versuche wurden Kartoffeln mit 0,05 g.

Arsen, 20 C.C. 4'^/otiger Eisenchlorürlösung und arsenfreier Salz-

säure vom spec. Gew. 1,126 destillirt, in den zuerst übergegangen

50 C. C. war Arsen in grosser Menge nachweisbar, dagegen war bei

einer zweiten Destillation die Menge des im Destillate vorhandenen

Arsens weitaus geringer, jedoch im Marsh'schen Api)arate noch deut-

lich nachzuweisen vermuthlich, weil jetzt nur noch oxydfreies metal-

lisches Arten vorhanden gewesen war.

Auch Tapeten, Kleiderstoffe etc. lassen sich nach dieser Methode

leicht auf Arsen untersuchen. Man hat nur nöthig einige D cm.

der betreffenden Stoffe mit Eisenchlorür und möglichst concentrirter

Salzsäure vermischt aus einer kleinen Retorte zu destilliren. In dem

Vs des Destillationsgemisches betragenden Destillate wird das Arsen

— in welcher Verbindungsform es auch vorliegt — stets unzweifel-

haft nachgewiesen.

B. Monatsbericht.

Therapeutische NotizeD.

Ac'idum benzoicum wird von Thompson (in Pillenform) gegen chro-

nische Cystitis empfohlen.

Cliloroform rein oder als Zusatz zu einer Emulsion mit Extr. FUi-
cis hat .1. G. Brooks gegen Taenia mit regelmässigem Erfolge angewandt
und zwar

Chloroform — Extr. Eüicis ana 4,0

Emuls. Ol. Ricini e 50,0 — 100,0.

Nach 24stündigem Fasten auf einmal zu nehmen.

Acidum ^allicum 1,0, Glycerin 4,0 empfiehlt L. S. Beale, bei Blutun-

gen aus den Hamwegen, dreistündlich 40 Tropfen mehi'ere Tage, selbst

Wochen hintereinander zu gebrauchen.

Seeale cornutum wandte Granzio bei hartnäckiger Verstopfung durch
Darmatonie mit Erfolg in Dosen von 0,6 zweistündlich an.

Tinctura Belladonna 10,0, Tinct. Valerianae et Digitalis . ana 5,0 —
wiirde von Roger mit Erfolg bei Keuchhusten in Anwendung gebracht.

Bei zweijährigen Kindern 5 Ti'Opfen pro die und täglich um 5 bis zu 30 Tro-

pfen steigend; bei .3 — fünfjährigen Kindern 10 Tropfen pro die und täglich

um 10 bis zu 60 Tropfen steigend. Die Tinct. Valerianae kann mit dem
gleichen Erfolge durch Tinct. Moschi ersetzt werden.

Antipyrin ist ein Chinolinderivat (Dimethyloxychiniciu), welches von

Dr. Knorr hergestellt und wegen seiner antipyretischen Wirkimg empfoh-

len ^^^rd; — auch ist es im Preise bedeutend niedriger als Chinin. {Durch
D. Med. Zeit).

Der Deutschen Mediz. Zeitung (84 — No. .58) entnehmen wir eine von

dem Herausgeber des therapeutischen Almanachs Dr. G. Beck in Bern her-

rührende Zusammenstellung von Mitteln und Recepteu gegen die Cholera,

welche aus den verschiedenen Jahrgängen des Almanachs seit dem Jahre J873

zusammengestellt wird.
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Rp. Chili. 0,5— 1,0. Opii 0,12. — S. nach jedor Entleerung oder 2 bis
3stündlicli wiederholt bis zu leichter Tntoxication. Wenn die Diarrhöe nicht
sogleich aufhört, kleine Kalomolgaben 1/2 — 2 stündlich. Schlömann (73).

Chin. mur. in Solution mit Acid. mur.

Rp. T. Chili, comp., Sp. aeth. aiia 15,0. Chin. mur. 4,0 Ae. mur.
dil. 6,0. Ol. Menth, grtt. X. — S. 4— 6x20Ti-.

Chinin. — 0,10 p. dosi, 2 stündlich, für Kinder 0,025— 0,06. — In schwe-
ren Fällen 3— 6, stündlich gereichte Dosen, später IV2 — 2 stündlich. Hu-
berwald (75).

Rp. Chin. sulf. 1,0. Ac. sulf. dil. gtt. vjjj Aq. 4,0. — S. zu subcut.
Inject. — Erwachsenen wird Chin. 0,7 —0,8 mit 3 maliger Füllung der Spritze

in 2 Einstichen, Kindern unter 6 Jahren 0,2—0,3; älteren 0,3 — 0,5 mit
2maliger Füllung der Spritze in 1 Einstich injicirt (75).

Rp. Extr. alcohol. Guaco. 1. Aq. 5. — 3— 4 mal tägl. Klystier.

Rp. Guaco. 15,0. Aq. 1000,0. f. Dee. V2 h. — S. aUe 20 Minuten

V2 Tasse.

Rp. Elix. Guaco. 30,0. Inf. M. pip. 200,0. — S. esslöffelweise.

Infus. Theae nigr. — S. kalt, ohne Zusatz zu tiinken, bis zu 2 Tassen
pro die für Kinder von 8—12 Mon. — Dazu Liq. Anim. anis. mit Dec. Salep.

stündl. "Wertheimber (73).

Morph. 3— 4 mal täglich 0,015 subcutan. Patte rson (72). — Innerl.

bei Erbrechen vor Chinin. Schlömann.
Rp. T. Opii 40. T. Nue. Tom. 8,0. — S. stündlich 5— 10 Tr. (75).

Rp. Morph. 0,40. Aq. 15,0. — Hievon 5 Tr. = Morph. 0,01 zu sub^
cutan. Injection. Auch innerlich. Gegen "Wadenkrämpfe. Jacobs (75).

Rp. Chlorali hydrati 4,0. Aq. 15,0. — S. 1— 3 mal tägl. Liebreich
Rp. Chlorali hydr. 0,5. Aq. 5,0. — S. In 4 oder 5 gleichzeitig appli-

cirten subcut. Inject, höchste Dosis: Chi. 1,0 in 8 gleichzeit. Inj.; wenn
nach einer Stunde noch keine "Wirkung eintritt, so wird die Dos. wiederholt.

Reichliches Yerabreichen von abgekochtem kaltem Wasser bei Durst. Gute
Prognose, wenn dasselbe nicht mehr ausgebrochen wird (75).

Rp. Chloroform 1. Alkohol 8. Ammon acet, 1. Syr. Morph. 40. Aq
100. — S. V2 stündl. 1 Essl. Cossini (81).

Rp. Hydi'arg-. sulfur. nigri. 1,5 pro dosi im Anfang, später 0,6 stündl.-,

als Prophyl. 0,2. pro die. Cadet (72).

Rp. Hydr. chlor, mit 2,0. — S. in 12 Stunden gegeben (!), zuerst 1,0,

dann 3 oder 4 stündl. 0,35. — Innerl. in einem schweren CholerafaU mit Er-
folg angewendet von Hardinge (73).

Rp. Ferri eitr. 2,0. Tini chinae 100 oder 1 S. halbstündlich ein Essl.

—

Rp. Ferri red. 3,0. Syr. Chinae 100 / Robiquet. Imch (73).

Rp. Atropini 0,001— 0,002. Morph. 0,01. Subc. — Beginnende In-

toxicatiou (Hautröte, Trockenheit des Schlundes, Dilatation der Pup. etc.) für

günstige Wirkung erforderlich. Saunders (74).

Rp. Morph. 0,03. Atrop. 0,0015 coupirt nach Pearson heftige Cho-

leraanläUe.

Rp. Ac. carhol. 0,06. Glyc. 1,0. — S. etliche subc. Appl. dieser Dosis

in Zwischenräumen von 10 bis 15 TVIin. Hasper (74).

Rp. Ac. carhol. 1,0. Glyc. 4,0. Muc, Aq. 200. — S. 10— 20m. tgl.

Vs— 1 Essl. Die Transsudationen sollen nicht behindert werden, da sie die

Egestion des septischen Stoffes vermitteln. Das typhoide Stadium soll sich

bei fehlender Transsudation stärker entwickeln, als bei vorhandener. Gold-
baum, M. (73).

44*
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Ep. Ac. sulfarosi (enthält nach Ph. brit. 10% wasserfreier Säm-e).
20,0 - 30,0. — S. p. die in 15 bis 20facher Verdünnung. — Die Arbeiter
der Schiesspulverfabriken und solche in Kupferwerken sollen sich völliger

Iminimität erfreuen, daher die Empfehlung der schwefligen Säure von Par-
ker (74).

Rp. Ac. sulfur. dil. 1,50 (20 Tr.). Aq., Syr. ad lib. S. pro dosi zum
Getränk. Curtin (73).

Ac. sulfur. dil. — S. zu 30 Ti-. in einem Weinglas Camphorwasser,
stündl. zu n. Gegen i)rämonitorische Diarrhöe. Higginson (75).

Ep. Liq. Amiu. auis., T. Caps. aun. aua 3,5. Aq. 180. — S. V4 ^^^

V-2 stündlich 1 Esslöffel bei Cholerine, mit heftigem Erbrechen (75).

Ep. Extr. See. 5,0. Spir. v. Glyc. ana 15,0. Subcutan 1— 2 Spritzen
;

gleichzeitig im Anfang Morpli. subc. und Eisbeutel auf Magen und Unterleib.
Redtenbacher (75).

Taler. Tinct. aetli. 8,0 Ipecac. Viu. 4,0. Opii croc. Tinct. 1,2.

Menth, pip. Ol. gtt. 5 als vorzügi. Mittel gegen die Hyperemesis bei Cho-
lera empfohlen.

Rp. Asae foet., Opii, Oamplior. aua 0,06 f. Pil. S. halbstündl. 4—

G

Pillen. Fouquet (83).

Cotoin. 1,0. Emuls. 120. S. V4— V-2 stündl. 1 Essl. oder Cotoin 0,2 p.

dosi. Vo — 1 stündl. 1 Pv. oder Cotoin. l,Ö. Aether acet. 4,0. S. V4— V2 bis

1 stündl. subcutan (0,2 p. dosi) möglichst tief. Burkart u. v. Jobst (83).

Rp. Paracotoiu. 0,2. Glyc, Aq. ana 0,4 f. Suspeusio. Subcutan (78).

Pilocarpin. 0,10— 0,15. Subcutan. Stillt das Erbrechen und coupirt

den Process, wenn im Anfangsstadium angewandt. Simmons.
Trausfusiou. 180 g. defibrinirten Blutes in die V. med. oder basil. inji-

cirt. Stadthagen (73).

Injectiou frisclier warmer Kuhmilch iu die Y. cephal. — 250—450 g.

frisch gemolkene Kuhmilch durch Gaze in ein zu 40" C. erwärmtes Gefäss
colirt und hieraus injicirt. Hodder (73).

Kochsalzinfusiou. Natr. chlor. 6,0. Natr. carbon. 1,0. Aq. 1000. Gün-
stiger Erfolg trotz nachherigen letalen Ausganges in einem Falle von Cho-
lera im Stad. algid. beobachtet von "NVildt (83).

Kalte Einwickeluuffeu nach Pries snitz' scher Methode. Beliand-

lung fortgesetzt, bis der Harn nicht mehr auf Eiweiss reagirt. Hoddick (74).

Lauwarme Bäder oder Umschläg-e mit Abwaschungen von 20° C.

Kalte Umschläge auf den Unterleib, Eis, anfangs eine kleine Gabe Magnesia.

Wachsmuth (74).

Packung: in Senfwasser (IV2 Pfund auf die nöthige Quantität Wasser).

Die cyanostischen Kranken wurden in ein damit benetztes Laken gehüllt,

mit gleichzeitigem beständigem Trinken von Eiswasser. Nach 2 Stunden
waren Erbrechen, Diarrhöe, Ki'ämpfe verschwunden, und nach 6 Stunden, als

die Packung entfernt wurde, die blaue Haut ganz krebsroth geworden.

Taylor (75).

Mechanischer Druck, durch auf den Unterleib applicii-ten Sandsack von
4— 6 Kilo Gewicht; dazu äusserüch ti'ockene Erwärmung, innerüch Eis oder

ein Esslöffel sehr kalten Wassers jede Minute, halbstündlich einige Tropfen

Land, mit T. Cinn. Brückner (73).

Collodiumbepinselung- (Collod. 3 Ol. Ric. 1) des ganzen Unterleibes. —
Drouet (75).

Wässrige betränke „conp sur coup." — Ein Glas nach dem andern,

ohne Rücksicht auf das Erbrechen, mit Ausscliluss anderei- Medicamente.
Das Getränk soll Zimmertemperatur haben. Bei tiefer Asphy.xie durch die

Schlundsonde. Netter (72).



Harn in Foliliiii^'üuhcr Liisiiiig. — Natriiimtliiosulfat als DeKiiilbuüoiisiiiittel. GOO

Chloroforniiulialationeu und reichliche Zufuhr von Geü-änkeu. Bie-
rer (73). P.

Yergrleiclieude Versuche über die physiologische AVirkuu? von Con-
vallaria uud Dig'italis führten neuerdings Co ze und Simon aus. Sic ver-
folgten den Zweck, die Herz^virkung verschiedener Präparate von ConvaUai'ia
majalis mit jener der Tinct. Digitalis zu vergleichen. Bei ihren Versuchen
benutzten sie sowohl das Extract aus den frischen Convallariapflanzen, als

auch zwei Tinctureu, von denen die eine aus der ganzen Pflanze und die

andere aus deren Blättern allein hergestellt worden war. Die Verfasser fan-

den, dass ConvaUaria wie Digitalis eine zuträgliche Periode von Verlang-
samung des Herzschlags, mit Zunahme der Amplitude bewirkten; die Dauer
dieser vortheilhaften Periode war bei beiden Mitteln annähernd dieselbe. Die
Zunahme der Amplitude war bei ConvaUaria immer eine bedeutendere. Nie-
mals zeigte sich bei ConvaUaria wie bei DigitaHs eine gefährUche Periode
charakterisirt durch einen verlängerten StiUstand des Herzens, eingeschaltet

zwischen 2 Serien regelmässig verlangsamter Herzschläge. [Bepertoire de
Phannacie. Tome 12. No. 5. pag. 222.)

Yermischtes.

Von Harn in Fehling'scher Lösung bewirkte Reductiouen hat Gau-
trelet in folgender Weise zusammengesteUt:

1) Fehling'sche Lösung direct dem Harn zugesetzt, wü-d kalt reducirt:

Pyrocatechin.

2) Die Fehling'sche Lösung wird in der Kälte nicht reducirt, was auch
zum Sieden erhitzt nicht oder doch nur in sehr geringem Grade geschieht;

jedenfalls bUdet sich beim Erkalten der Niederschlag oder wird deutlicher:

Harnsäure.

3) Die FehUng'sche Lösung wird durch Kochen mit einem Male reduciii:

Urochloralsäure, Alcapton, Glucose, Kreatinin, und reducirende
Salze.

4) Der Harn wird mit Bleiessig behandelt , dann mit Natriumcarbonat und
nach dem Füti'iren mit Fehling'scher Lösung zum Sieden erhitzt, erfolgt

Reduction: Urochloralsäure, Alcapton, Glucose und Kreatinin.

5) Harn mit Bleiessig und Natriumcarbonat behandelt und dann mit Chlor-

zink giebt mit Fehling'scher Lösung gekocht eine Eeduction: urochloral-
säure, Alcapton und Glucose.

ü) Der durch Bleiessig entfärbte und fütiii-te Harn lenkt das polarisirte

Licht nicht ab: Urochloralsäure und Alcapton.

7) Der mit Bierhefe versetzte Harn erleidet keine Alkoholgährung: Uro-
chloralsäure.

8) Der Harn reducirt FehUng'sche Lösung weder kalt noch bei 100", noch
nach dem Erkalten; dui'ch Bleiessig entfärbt lenkt er die Polarisationsebene

des Lichtes nach rechts: Saccharose. {Repertoire de Pharmacie. Tome 12.

No. 5. pag. 215.)

Natriumthiosulfat als Desinfectionsmittel. — Bekanntlich büdet der

üble Genich , den Krebsgeschwüre verbreiten , für die Ki-anken und ihre Um-
gebung eine grosse Plage. Dr. E. Bück berichtet im Bull, de Therap., dass

in einem derartigen FaUe er die ganze Serie der bekannten Desinfections-

mittel durchprobirt hatte, ohne dass es ihm gelang, die Reinheit der Ge-

schwüre zu erhalten und insbesondere die Kranke von dem oben erwähnten

imerträgUchen Geruch zu befreien. Carbolsäure, Terpenthin, Resorcin, Kreo-

sot, Boroglycerin, Chlorzink, Holzkohle etc. wai'en vergebens angewandt wor-

den, aJs er auf die Idee kam, eine gesättigte Natriumthiosulfatlösung, mit
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gleichem Vohun AVasser verdünnt, anzuwenden. Die Wirkung des Mittels

übertraf seine Erwartungen. Nachdem das Oeschwür mit der Lösung gut

ausgespritzt und gewaschen worden war, wurde ein Verband aus alten Lein-

wandstücken, die mit der Lösung getränkt waren, auf der kranken Stelle

angelegt. Dank dem Mittel blieben die Granulationen rein und wui-dejder

Geruch sehr bedeutend vermindert. Die Mehrzahl der Desinfectionsmittel

scheinen nach des Verf. Ansicht bei diesen Leiden einige Tage nach ihrer

Anwendung ihre Eigenschaften zu verlieren; mit Natriumthiosulfat dagegen

war die wohlthätige "Wirkung dauemd, selbst nach einer anhaltenden An-
wendung während mehrerer Monate. Das Natriumthiosulfat empfiehlt sich

sehr in solchen Fällen durch seinen billigen Preis, seine Geruchlosigkeit und
auch dadurch, dass es an "Wäsche und Händen keine Flecken verursacht.

{L' Union '[iliarmaceutique. Tome 25. No. 5. pug. 21G.)

Um das VerhUltniss /wischen den Pflanzen und dem Stickstoffe ihrer

Nahrunf? zu erforschen, stellte 0. Atwater während der letzten 7 Jahre

eine Eeihe vergleichender Versuche an, deren Resultate ihn zu folgenden

Schlussfolgerungen bestimmen. Der Mais scheint sich viel von den Mineral-

bestandtheilen und weniger vom Stickstoffe aus dem Dünger anzueignen; er

besitzt in sehr hohem G]'ade das Vermögen, sich mit dem Stickstoff' zu ver-

binden. "Während in botanischer Beziehung der Mais sich dem Korn, dem
Hafer und den anderen Getreidearten nähert, scheint er in seinen physio-

logischen Beziehungen zu den Nährstoffen viel mehr Analogie mit den Hülsen-

früchten zu haben. Die Kartoffeln zeigten sich für jeden der fruchtbar-

machenden Stoffe empfänglich, für Supei'phosphat, Kalisalze und stickstoff-

haltigen Dünger. Aber sie gaben mit Mineraldünger nur sehr massige Ernten,

während sie deren reichliche bei stickstoffhaltigem Dünger gaben. — Diese

Versuche beweisen, dass sich die Kartoffeln von dem Maise verschieden ver-

halten; dass sie weniger die Fähigkeit besitzen, aus den natürlichen Hülfs-

quellen sich genügende Mengen von Nahrungsstoffen und besonders von

Stickstoff zu verschaffen. Sie scheinen eine reichlichere Versorgung mit

assimilirbarer Nahrung zu erfordern. Dies erklärt sich wohl theilweiso aus

der Verschiedenheit zwischen den "Wurzeln des Mais und jenen der Kartoffeln.

Hafer zeigte sich bei einer kleineren Zahl von Versuchen noch viel empfind-

licher als die Kartoffeln gegen das Nichtvorhandensein von Stickstoff. (An-

nales de Chimie et de Physique. Serie 6. Tome 2. paff. 322.)

Wirkung von nascirendem Wasserstoff auf Acetamid. — Ch. Essner
sagt hierüber, Acetamid gäbe, der Einwirkung von Natriumamalgam unter-

worfen, eine kleine Menge Alkohol, der gi-össere Theil des Acetamids jedoch

verwandle sich unter dem Einflüsse des gebildeten Natrons in Natriumacetat.

Lässt man Natrium in Gegenwart von Natriumbicarbonat einwirken, so erhält

man eine grössere Menge Alkohol, aber ein Theil dos Acetamids entgeht

immer der Reduction und wird in Acetat iimgewandelt. Essner versuchte,

ob der auf trocknem "Wege durch das galvanische Kupfer - Zinkclemont von

Gladstone und Tribe entbundene Wasserstoff' nicht befriedigendere Resultate

giobt. Bei dieser Reaction bildet sich auch noch Alkohol, aber auch eine

kleine Menge Aldehyd und ein ölartiges, sich bei der Destillation zersetzen-

des Product. Die hierbei stattfindende Bildung von Alkohol und Aldehyd

lässt sich leicht durch folgende Formeln ausdrücken: C-'lI-''0 . NIP -f 2 (H^)

= NH3 + C-äHöO; C2H«0 . NH* + Hä= NH3 -f C^H*0. Die Entwickclung

von Ammoniak ist sehr bemerkbar. Verf. hält das ölartige Product für ein

Reductionsproduct aus dem Aldehyd; dasselbe scheint keinen Stickstoff zu

enthalten. {Bulletin de la Societc chimirjue de Paris. Tome 42. No. 2.

pag. 98.)

Eine neue Bezugscjuellc von Kantscliuk zog neuerdings die Aufmerk-

samkeit der Regierung Indiens auf sich. In den Wäldern Cochinchinas wächst

die zu den Apocyneen gehörende Prameria glandulifcra häufig, die reichliche
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Mengen reinen Kautschuks liefert. Die Annamiton vorwenden den flüssigen

Saft der Pflanze als Arzneimittel. Die Chinesen nennen ihn Tuclumg und
bildet das Mittel ein oft angewandtes Ingredienz im chinesischen Arzneischatz
in Gestalt schwarzei' Fragmente der Eindo oder kleiner Aeste. Die Droge
wird von Cochincliina aus eingeführt und ist der Preis für die ti'ockengc-

räucherte Einde etwa 40 Centime per Kilogr. Bricht man die Aeste , so kann
man in dem Inneren eine reichliche Menge Kautschuk ei-kennen , das in Fäden
gezogen werden kann, wie bei der Landelphia in Ostafrika. Die Pflanze kann
durch jimgo Stecklinge vermehrt werden und hofft der Directoi- des botani-

schen Gartens in Saigon, dass es möglich sein wird, dieselbe in Schonungen
anpflanzen zu können, wenn sie noch nicht 10 Jahre alt geworden ist, und
dass sie eine werthvolle Beigabe für die indische Forstcultiu- w^erden wird.
(Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 10. pag. 44. Moniteur
scientifique.)

Von Untersxicliung'eu über die Gilhrung' des Düng'ers berichtet U. Gayon.
Fi'ischer Dünger unterliegt zweierlei verschiedenen Gährungen, je nachdem
er der freien Luft ausgesetzt oder in einem geschlossenen Eaume enthalten

ist. In ersterem Falle finden in ihm energische Oxydationen statt, die seine

Temperatur- erhöhen und Kohlensaure erzeugen; im zweiten Falle bewahrt er

seine Anfangstemperatiu- und entbindet ein Gemenge von Kohlensäm-e und
Sumpfgas oder Formen. Verf. stellte zwei Eeihcn von vergleichenden Ver-

suchen au, die Vorstehendes bestätigen. Bei gewissen Versuchen in freier

Luft erhob sich die Maximaltemperatui' auf 74", näherte sich also sehr den
Temperaturen von achtzig und mehr Graden, die man bei der Gährung der

Tabaksmasse beobachtet. Die durch den der Luft ausgesetzten Dünger ent-

wickelte AVärme erzeugt Dämpfe, die Ströme von Ammoniak entführen. Die

so weniger feucht gewordene Masse hört auf sich zu oxydiren und das Ther-

mometer sinkt langsam. Wenn man nun die Oberfläche begiesst, so beginnt

die Verbrennung wieder und die Temperatiu- steigt. Man kann sehr oft diese

thermometrischen Schwankungen wieder hervorrufen, bis sich die Masse setzt

und nun die Luft darin nicht mehr circuliren kann. Die mikroskopische

Untersuchung zeigt, selbst in den am meisten erhitzten Theilen, eine Menge
Organismen von verschiedenen Arten: Torulas, Micrococcus, Bacille, Amöbe,
deren EoUe nur durch Eeinculturen festgestellt werden kann. Der in ge-

schlossenem Gefässe aufbewahrte Dünger ist ebenfalls reich an unendlich

kleinen Organismen, aber Anärobien. Dui-ch Cultur konnte Verf. den Orga-

nismus isoliren, welcher zweifellos die Entwickelung von Kohlensäui'e und
Sumpfgas hervorruft, denn mit reiner CeUulose erzeugt er dieselben chemi-

schen Erscheinungen. (Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 10.

pag. 44. Ac. d. sc. 98, 578, 1884.)

Ueber die Duugrbereituug sagt P. Deherain: die im Dünger beobach-

teten hohen Temperaturen würden durch eine Oxydation der organischen

Materie vermittelst des freien Sauerstoffs bewirkt. Diese Oxydation wird nur
theilweise durch ein organisches Ferment hervorgerufen ; die beobachtete Ent-

wickelung von Formen in dem des Sauerstoffs beraubten Dünger, wird aus-

schliesslich durch die Einwirkung eines organisirten Fermentes veranlasst.

(Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 10. pag. 45. Ac. d. sc,

98, 377, 1884.) G. Kr.

Die Oleate von Nickel und Zinn sind von Dr. John Schoemakcr
bei Hautkrankh eiten äusserlich angewendet worden. Die Bereitung des Nickel

-

salzes geschieht durch Wechselzersetzung von Nickelsulfat und Natriumoleat.

Das Nickeloleat stellt eine grüne, amorphe, wachsartige, geschmacklose Sub-

stanz dar; es wurde bei chronischen Fällen von Eczem im Verhältniss 1 zu

30 bis 50 Schmalz mit Erfolg angewendet. Das Zinnoleat wird durch

Wechselzersetzung von Zinnchlorid und Natriumoleat gewonnen; es ist von

graugelber Farbe, salbenartiger Consistenz und besitzt einen schai'fcn raetal-
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lischen Geschmack. Schoemaker empfiehlt es mit etwas Cai'min gemischt

als ausgezeichnetes Toilettenmittel. {Jonrn. ofthe Amer. Med. Assoc. Durch
the Dniggist Virciliar. 3, 84.

Ueber aiuerikanisclieu Moschus , von dessen Existenz schon vor einigen

Jahren Nachrichten auftauchten, kommen uns jetzt wieder einige Mitthei-

lungen durch R. S. Christian!. Die betreffende Substanz wird gewonnen
von der Moschusratte , Fiber Zibetica, welche ihres werthvollen Pelzes wegen
in Cauada besonders viel gejagt wird. Der Verfasser bedauert, dass durch

die Unkenntniss der Jäger der werthvolle Moschus des Thieres, welcher wie

bei dem echten Moschusthier in der Nähe der Genitalien liegt, meistens fort-

geworfen wird. Zwar hält er die Substanz nicht für einen Ersatz des echten

Moschus, aber für ein gutes Toilette -Parfüm. Wenn übrigens in der That

dieser amerikanische Moschus Handelsartikel werden sollte, so dürfte man
vor Verwechslungen auf der Hut sein. {Canadiern Pharm. Journ. April.

Durch Fharm. Journ. No. 723.

Eiinvirkuugr \oii Aminoniumchlorid auf Bleijodid. — Zur Prüfung des

Bleijodids auf Chromat hatte die Amerikan. Pharmacopöe den Vorgang Ha-
ger's angenommen und vorgeschrieben , dass ein Thcil Bleijodid mit 2 Theilen

Wasser und 2 Theilen Ammoniumchlorid eine farblose Lösung geben sollte.

Henry Maisch bezeichnet dies Verlangen als Fehler; die Substanzen geben

keine farblose Lösung, sondern eine weisse Mischung, welche erst beim Er-

hitzen allmählich klar wird. Daher beantragt Maisch eine Aenderung des

Textes dieser Prüfungsmethode. {American Journ. of Pharm. 2, 84.)

Eine Verfälschung resp. Verwechslung- von Kamala beschreibt

W. Kirkby. Die betreffende

Waare war als „ Wun's '" (Wa-
ras) second quality bezeichnet,

war jedoch vollkommen ver-

schieden von der sonst als ,.Wa-

ras" bezeichneten Waare. Unter
dem Mikroskop stellt dieselbe

rundliche oder eiförmige Körner
dar; die Anordnung der Zellen

ist keine so charakteristische

wie bei den andern Kamala

-

Sorten. Zur näheren Erklärung
dienen die beifolgenden Fi-

,^. , , , T^- o • T- 11 euren. {Pharm-. Journ. and
1 lg. L trocken gesehen. Fig- 2. in Kalilauge.

J,^.^^^^^^^.^,,^,_ Ser. III. 724.

p. 898.)

Poljsolve. — Unter diesem Namen beschreibt Dr. A. M. Jacobs einen

ölartigen Körper, welcher schon seit einiger Zeit als Sulfo - Oleinsäure be-

kannt ist und welcher entsteht bei der Einwirkung von Schwefelsäure auf

fette Oele.

Jacobs empfiehlt diesen Körper als ein vorzügliches Lösungsmittel für

viele Substanzen, als Benzin, Schwefelkohlenstoff, Senföl, Jodoform, Chloro-

form, Aether, Campher, Schwefel. Da „Polysolve" seinerseits lösUch ist in

Wasser und Alkohol, dürfte seine Verwendung in der Technik und in der

Pharmacie immerhin häufig von Vortheil sein. {American Druggist. Vol. 13.

No. 2. 1884.)

Eno's fruit salt. — In Stearn's „New Idea" findet sich für dieses von

din Engländern in Deutschland häufig geforderte Mittel folgende Vorschrift ;

Tartar. natronat. 3 Theile ; Acidum tartaric- 24Theile; Natr. bicarbou. SOTheile}
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Fig. 1.

Sacchar. pulv. 80 Theile. Mische Fig.

lind vorsehe nüt Citronengoschiimck.

{Durch amcric. Drag<)ist. Vol. 13.

No. 4.)

Einen einfachen Scheidetrich-

ter, den sich Jegermann selbst ver-

fertigen kann, beschreibt iCharles
0. Currier. In dem unteren Ende
der Trichterröhre steckt ein Kork,

durch welchen eine oben geschlos-

sene Glasröhre geht. Seitlich im
obern Theile dieser Glasröhre ist

ein Loch eingefeilt, so dass die Aus-

tlussöffnung durch Verschieben der

Eöhre geschlossen werden kann.

Das Nähere ist aus der Figur er-

sichtlich. Figur- 2 stellt einen Trich-

ter für flüchtige Substanzen dar.

{American Bruggist. Vol. 13. No. 2-

1884)

Eine neue Analyse der Ca-
roba - BlUtter (Jacaranda procera),

welche schon im Jahr 1828 in Deutsch-
land eingeführt, bald aber wieder vergessen wur-den, giebt Prof. Peckolt.

Er fand in in lOUO Theilen der Blätter 1,620 Carobin, 0,516 Carobinsäure

1,00 Steacarobinsäure , 26,66 eines balsamischen Harzes, 33,334 eines ge-

schmack- und gerucMoseu Harzes, 14,120 Caroba- Balsam. Die Blätter wer-

den in neuerer Zeit wieder in Amerika als Antisyphiliticum angewendet.

{New Idea. Vol. 6, 1.)

Ein concentrirtes Olycerit des Tolubalsams zur Bereitung des Tolu-

syrups empfiehlt R. Eother. 1 Theil Tolubalsam wird mit 2 Theilen Kali-

lauge und 8 Theilen Wasser massig erwärmt, darauf werden 12 Theile Gly-

cerin hinzugesetzt; nachdem durch Abdampfen bis auf 16 Theile eingeengt

ist, wird heiss filtrii-t. Dieses Glycerit giebt mit Syrupus simplex im Ver-

hältniss 1 zu 15 eine klare Mischung. {Neiv Idea. Vol. 6, 2.)

Die Trennung- yon Chlor, Jod und Brom lässt Jones (Chemical

News. Vol. XLVIU. p. 296) in folgender Weise vornehmen. In einen

Eeagircylinder giebt man etwas der zu prüfenden Flüssigkeit, setzt einige

Stückchen Mangansuperoxyd und einen Tropfen verdünnter Schwefelsäure

hinzu und erwärmt. Es treten in der Eöhre die violetten Joddämpfe auf.

Durch allmähliches Zusetzen von verdünnter Schwefelsäure und Erhitzen

treibt man nacheinander jetzt Jod, Brom und Chlor aus und erkennt diesel-

ben durch die Farbe ihrer Dämpfe. Diese Probe ist von Thompson (Pharm.

Journ. No. 723. 1884) näher untersucht.

Derselbe hält sie für gut, wenn annähernd gleiche und nicht zu kleine

Mengen der verschiedenen Halogene vorhanden sind, dagegen wird die Prü-

fung werthlos, wenn irgend ein Halogen in kleiner Menge vorkommt. Die

violette Farbe des Joddampfes verdeckt schon den 14. Theil des braunen

Bromdampfes und dieser schon den 20. Theil des Joddampfes. Chlor wird

in noch gi-össerer Menge durch die beiden andern Halogene verdeckt.

In der That ist nicht zu erkennen, wie diese Methode neben der aus-

gezeichneten Trennungsmethode Bunsen's bestehen wollte. Im Schwefel-

kohlenstofftropfen werden nach dem Vorgang Bunsen's noch die kleinsten

Mengen von Brom neben Jod erkannt und die Erkennung von Chlor nach
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dem Fortschaffen des Broms ist durch den reinweissen Niederschlag mit
salpetersaurem Silberoxyd oben so sicher.

Rertwood's Verfahren zur Herstellung- eines wüsseriiaren Chinaextractcs,
das aucli im Ai'chiv der Pharm. 1884 pag. .513 bereits kurz crwälmt wurde,
beleuchtet Cownley näher. Er hält das Vorfahren, welches Extraotion mit
salzsaiirem AVasser vorschlägt, nicht für rationell, denn es bleiben in der
Rinde selbst bei mehrfacher Percolation fast die Hälfte der Alkaloide zui'ück.

Man müsste also, wenn ein Theil Fluidextract einem Theil der Rinde ent-

sprechen sollte, die doppelte Monge der Rinde anwenden. Auch das Ver-
fahren der Alkaloidbestimmung, welches Redwood angegeben hatte, nämlich
die Ausfällang aus dem Extract mit Nati'onlauge

,
gab Cownloy keine ge-

nügende Resultate; er erhielt einen schleimigen, schwer abzusondernden
Niedcrsclüag, der nach dem Trocknen weit weniger wog, als der ganze Alka-
loidgehalt des Extracts. Immerhin dürfte also das Problem der Darstellung
eines wässerigen Cliinaoxtractes von bestimmtem Gehalt noch zu lösen sein.

{Pharm. Journ. and Transactions. Ser. III. No. 723. pag. 877. Dr. 0. S.

Allgemeine Chemie.

Ueber Naphtalin-Abköramling'e berichtet R. Flessa. Pentabrom

-

/9-Naphtol C*"H'^Br''OH. In gut gekühltes Brom wiu-de Aluminium in klei-

nen Stückchen eingetragen und dann nach und nach das ^-Naphtol, während
der Kolben immer sehr kühl gehalten wurde. Das überschüssige Brom
wurde nach beendigter Reaction verjagt, das Aluminium mit concenti'irter

Salzsäure augezogen und dann das Reactionsproduct mehrmals aus Nitroben-

zol umkrystallisirt. Das Pentabromnaphtol steUt einen weissen, etwas ins

Gelbliche schimmernden, nadlig krystallinischen Körper dar, der bei 237"

schmilzt.

Tetrabrom -/?- Naphtochinon C^^^'^'Qx^^O^ erhält man durch Oxydation
des vorigen mittelst Salpetersäiu-e von 1,1.5 spec Gew. Es kiystaUisirt in

zinnoberrothen Krystalleu. Durch längere Behandlung mit gleich starker

Salpetersälu-e bei 150" im geschlossenen Rohre geht das Tetrobromnaphtochi-

non in die Tribromphtalsäure C''HBr»(C00H)2 über. Dieselbe ist in Aether,

Alkohol und Eisessig, sowie in Alkali leicht löslich imd krystaUisirt in klei-

nen, silberglänzenden Blättchen. Das BarjTim- und Calciumsalz derselben

krystallisii-en mit je 2 Mol. "Wasser. [Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1479.)

Ueber «- und /9 - Metbylnaplithalin. Nach K. E. Schulze sind im
Kreosotöl (aus Steinkohlcntheer) des Handels, das wesentlich von 200— 300"

destiUirt, dm-chschnittlich G"/o Methyluai)htalin enthalten. Diu-ch Extraction

der Carbolsäure und Rectificiren des Ocls kommt man zu einem Product,

welches 10 "/n der in Rede stehenden Körper und zwar etwa 4"/,, «- und

Q% /^-Methylnaphtalin enthält. Lässt man auf letzteres bei 240—250« Chlor

resp. Brom einwirken, so erhält man aus dem Reactionsproduct dui'ch Ab-
saugen, Abpressen und UmkrystaUisiren aus Alkohol /?-Naphtylchlorid

C"H'.CH-C1 resp. /?-Naphtylbromid C'»H'' . CIPBr, beide in 'weissen,

glänzenden Blättchen. Dur(!h Oxydation des Chlorids rosp. Bromids mit

Bleinitrat erhält man /? - Naphtaldehyd. Derselbe bildet zarte weisse Blätt-

eren vom Schmelzi)uukto 5Ü" und ist identisch mit dem dui'ch Destillation

eines Gemenges von ameisensaurem und /? - uaphtoösaui-em Calcium gewon-
nenen Aldehyd.

Dux-ch Schütteln mit alkalischer Pennanganatlösung lassen sich das

Chlorid und Bromid schon in der Kälte leicht zu ;-? - Naphtoesäure oxydiren,

augenscheinlich quantitativ. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1327.)

H. Struvo veröffentlicht Studien über Blut, denen wir Nachstehendes
entnehmen. Versuche ergaben, dass man die, dm'ch Alkohol in einen unlös-

lichen Zustand übergeführten Hämoglobinkrystalle , ohne Veränderung ihrer
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Form durch eine einfache Bchaudlung mit ammonialcalibchom Spiritus, Eis-

essig, concentrirtor Schwefelsäure, Chlorwasser in farblose Krystalle
überführen kann.

Daraus folgert der Verf.,* dass die ITämoglobinlvrystallc als KrystaUe

einer farblosen, eiweissartigcn Substanz aufzufassen sind, die bisher noch

nicht in reinem Zustande hergestellt werden konnten, sondern immer von

kleinen, aber überaus gleichen Quantitäten eines oder verschiedener Blut-

farbstoffe mechanisch gefärbt sind.

Verf. stellte sich nun die Beantwortung der Fragen:

1) Wie ist im Allgemcincu die Zusammensetzung des defibrinirten Blutes?

2) Wie ist die Zusammensetzimg der Blutkrystalle? Bezüglich der ersten

Fi-age ergab sich aus einer Eeihe quantitativer Blutanalyseu, sowie aus son-

stigen Thatsachen, dass aus den Blutkörperchen je nach den Lösungsmitteln

3 Gruppen von Verbindungen extrahii't werden können. Der Aetheraus-

zug hinterlässt neben einem noch nicht näher untersuchten Farbstoff Cho-

lesterin, Lecithin, Cerebrin und Glyceride.

Der Wasserauszug hinterlässt eine dunkel gefärbte amorphe Masse, die

in Wasser und Alkohol überaus leicht löslich, in Aether dagegen schwer

löslich ist. Durch Säm-en Avird der Farbstoff aus der wässerigen Lösung

leicht gefällt, er giebt keine Häminkry stalle, ist in Ammoniak leicht

löslich und erscheint als eine schwache Säure, die im Blut an Natron oder

an eine organische Base gebunden ist; Verfasser nennt sie Hämatin-
säure.

Eine fernere Säure, die Iläminsäure, erhielt Stnive aus dem ammo-
niakalischen Spiritusauszuge.

Was die zweite Frage anbelangt, so ist die empirische Formel der Blut-

ki-ystalle nach Preyer C6ooH9soNi54FeS»Oi'9, nach Gorup-Besanez
C636jJ1025]sfl61J'eS3 0l*^.

Da mm, wie oben erwähnt, den BlutkrystaUen durch geeignete Behand-

lung ohne Veränderung der Form der Krystalle der ganze Farbstoff entzogen

werden kann, so folgert Struve daraus, dass die Blut- oder Oxyhämoglobin-

kiystalle als Krystalle eines Blutalbumins — Globulinkry stalle — ange-

sehen werden müssen, die nur mechanisch durch kleine, aber bestimmte

Quantitäten von Hämatin- und Häminsäure gefärbt sind; ferner nimmt
er an, dass das Eisen nicht zur Constitution der Ki-ystalle gehört. Verf. weist

schliesslich darauf hin, dass hier der exacteu chemischen Untersuchung noch

ein weites Feld sich darbietet. {Journ. pract. Chem. 29, 305.)

Melitose, die aus der Manna von van Diemensland dargestellte Zucker-

ai-t der Formel Ci^H^^O'^ + 3H-0, ist nunmehr von H. Ritthausen auch

aus dem Baumwollsamen erhalten worden. Erwärmt man dieselbe vorsichtig,

so geht der grösste Theil des Wassers bei 84— 85» fort und der Rest bei

104— 108", ohne dass Schmelzung eintritt. {Journ. pract. Cliem. 29, 351.)

Citroiiensäiire fand derselbe Chemiker in verschiedenen Leguminosen-

samen, so in den Samen von Vicia sativa, Vicia Faba, Pisum sativum,

Phaseolus communis. Die gepulverten Samen wurden mit diu'ch HCl ange-

säuertem Wasser digerirt, die Lösung filtrirt, mit Kalilauge ueutralisii-t, ziim

Kochen erhitzt und dui'ch Eindampfen concentiirt imd von neuem filtrirt.

Dann wau'de mit Bleiacetat gefällt, so lange noch ein Niederschlag entstand.

Dieser wui-de gut ausgewaschen, in Wasser vertheilt und mit H^S zersetzt;

dann wurde nach Abscheidung des Schwefelbleis die Flüssigkeit bis ziu' Ent-

fernung des überschüssigen H'^S gekocht und mit Kalkmilch übersättigt.

Nach dem Abfiltrii-en des gi-össtentheils aus phosphorsaurem Kalk bestehen-

den Niederschlages entstand durch Kochen eine beti'ächtliche Fällung von

citronensaui-em Kalk, welcher kochend abfiltrirt, getrocknet imd darauf mit

Schwefelsäure (verdünnt) zersetzt wurde. Aus der so erhaltenen Säui-elösung

ki'ystaUisirt nach hinreichender Concentration und nach kurzem Stehen über
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Schwefelsäure die Citronensäui-e in grossen, charakteristischen Krystallen.
{Journ. praet. Chem. 29, 351.)

ruter-suchungeu über die specifiscbeu Yolumiiia flüssiger Verbin-
(1uiig°cii \mtornahm A. Zander. Er untersuchte eine grosse Anzahl normaler
Fettsäui-en und normaler Fettalkohole und fand, dass die bei 0" bestimmten
spec. Gewichte der normalen Fettsäui-en mit wachsendem Kohlenstoffgehalte
abnehmen. Die Differenzen zwischen den aufeinander folgenden Gliedern sind
nicht gleich, sondern ebenfalls abnehmend mit dem wachsenden Kohlenstoff-
gehalte.

Bezüglich der normalen Fettalkohole dagegen stellte sich heraus, dass
die bei 0" bestimmten spec. Gewichte der normalen Fettalkohole vom Aethyl-
alkohole an mit wachsendem Kohlenstoffgehalte zunehmen. Die Differenzen
nehmen, wie bei den Fettsäuren , mit dem wachsenden Kohlenstoffgehalte ab,
sind aber kleiner als bei den letzteren. Nur ausnahmsweise ist das spec.

Gewicht des Methylalkohols = 0,8122 bei 0" höher als des Aethylalkohols= 0,8063 bei 0". {Liebig's Ann. Chem. 224, 56.)

Ueber Calciurnoxysiilfide berichtet A. Geuther. Bisher wai-en zwei
Calciumoxysulfido von ganz älinlichem Acussern bekannt, beide stellen orange-
farbene prismatische Kiystalle dar; sie unterscheiden sich aber wesentlich
durch ihi-en Schwefelgehalt. Die schwefelreicheren wurden als HerscheU's
Krystalle, die schwefelärmeren als Buchner's Krj'stalle bezeichnet. Nach
Schöne sollten erstere die Formel 3 CaO . CaS* + 12n"'^0, letztere die Zu-
sammensetzimg 4 CaO . CaS-* -f 18H^0 haben. Geuther gelangt durch erneute
Untersuchungen zu dem Resultate, dass dieselben nicht Verbindungen von
Calciumtetrasulfid und Calciumoxyd, sondern von Trisulfid und Oxyd sind;
und zwar giebt er den HerrscheU'schen Krystallen die Formel CaS^ -|- 2 CaO
+ lOH^O (oder IIH-^O) und den Buchner sehen Krvstallen die Formel
CaS« 4- 3 CaO + UH^O (oder löH-iO). Die KiystaUe losen sich in concen-
triiior Salzsäure olme besondere Schwefelwasserstoffentwicklung unter Bil-

dung von fast farblosen Tropfen von Wasserstolfsupcrsulfid H-S-'', welches
A.W. Hofmann seiner Zeit mit Strychnin zu einer krystaUinischen Verbindung
vereinigt erhielt, als er eine weingeistige Strychninlösimg mit einer wein-
geistigen Ammoniumpolysulfidlösung vermischte imd welches aus dieser Ver-
bindung durch Schwefelsäure in farblosen dui'chsichtigen Oeltropfen abge-
schieden wurde. {Liehig's Ann. Chem. 224, 178)

Die Zusammensetzung des krystaUinischen Schwefligsäurehydrats bil-

dete den Gegenstand einer ferneren Untersuchung desselben Verfassers. Leitet

man in "Wasser von + 3 bis 4" SO* bis zur- Sättigung, so krystallisirt Schwef-
ligsäurehydrat in farblosen, eisähnlichen Krystallen aus, deren Zusammen-
setzung von den verschiedenen Forschem als SO- -|- 9H^0 resp. -|- IIH-^O
resp. -{- 15H^0 angegeben wui'de. Geuther zufolge waren diese Kiystalle

nicht eisfrei; durch rasches Abfiltrircn und wiederholtes Abpressen bei etwa
-1-8" gelang es, völlig eisfreie KiystaUe zu erhalten. Dieselben hatten die

Zusammensetzung SO'^ + 7H^0 oder H'^SO» -j- 6H-^0. {Liehig's Ann. CJiem.

224, 218.) C. J.

Ueber die Absorption yon Ammoniak durch organische Körper heim
einfachen Uoberleiten hat Pellizzari Versuche gemacht, deren Resultate er

in einer Tabelle zusammenstellt. Hiernach absorbü-t Mononiti'ophenol 1 Aeq.,

Dinitrophenol Vq Aeq., Trinitrophenol 2 Aeq., Trichlorphenol 2 Aeq , Benzoe-
säure 1 Aeq., Nitrobcnzocsäure 1 Aeq., Paraoxybenzoesäure 2 Aeq., Meta-
oxybenzoesäure 2 Aeq., Benzyldihydrochinon 2 Aeq., Dinitronaphtol 1 Aeq.

Ammoniak unter Bildung von theilweise leicht wieder zerfallenden Nitro-

amidkörpern, was besonders für das Product der Absoii^tion von Ammoniak
durch Pyroxyün gilt. (UOrosi, Anno VII. No. 7. p. 192.)

Zur Oxydation des Schwefels. — Schon vor einem Jahrzehnt hatte

Pollacoi beobachtet und bekannt gegeben, dass vollkommen säurefreier
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sublimirtor Schwefel, weim er mit Wasser augorülirt der Luft und dorn Licht

ausgesetzt wurde, schon nach wenigen Stnnden l)ci günstigen Bedingungen,
d. h. bei einer Temperatur von 35 — 40" an der Julisonno, einen durch Ba-
rj't nachweisbaren (Jehalt an Schwefelsiiui'e aufzuweisen luitte. Es wui'de

damals ferner constatirt, dass sich zuerst niedrigere Oxydationsstufen des
Schwefels bildeten. Häufige Erneuerung der Luft, starke Belichtung, Gegen-
wart von Humus und anderen organischen Stoffen, sowie diejenige von Cal-

ciumcarbonat beschleunigt die Oxydation des Schwefels.

Der Entscheidung der Frage, ob der atmosphärische Sauerstoff oder der

chemisch gebimdene des AVassers es sei , welcher die Oxydation hervorrufe,

wurde damals nicht weiter nachgegangen , um so weniger , als letztere An-
nahme ohnehin unwahrscheinlich und auch keine Spur einer Schwefelwasser-

stoffentwickelung zu bemerken war.

Pollacci hat nun aber in jüngster Zeit auch den exact gefühiien

experimentellen Beweis erbracht, dass es in der That nur der atmosphärische

Sauerstoff ist, welcher jene Oxydation veranlasst und zwar, um so leichter

und so rascher, je stärker derselbe durch Lisolation einerseits, durch die

Verdm^stung von Wasser aus dem Sciiwefelbrei andererseits ozonisirt wird.

Bei diesen Untersuchungen ergab sich ferner, dass eine durch Erhitzen

ozonfrei gemachte Luft unter keinen LTmständen jene Oxydation des Schwe-
fels hervorzurufen vermag, und dass auch nascirender Sauerstoff, aus Was-
serstoffsuperoxyd abgespalten, ebensowenig dazu geeignet ist. Es wäre daher
nicht unmöglich, dass ein Gemenge von Schwefel mit Wasser zum Nachweis
von Ozon, eventuell sogai' zum quantitativen benutzt werden könnte. {L'Orosi^

Ann. VII. No. 6. pag. 161.)

Bei der Electrolyse von Mellitsäure zwischen kräftigen Platinelectro-

den erhielten Bartoli und Papasogli, wenn sie eine Lösung von honig-

steinsaui'em Natrium verwandten, an der positiven Electrode nur Kohlen-
säui'eanhydrid und reinen Sauerstoff, an der negativen die dem Sauerstoff

entsprechende Menge Wasserstoff. Eine Bildung von Hydromellitsäure fin-

det auch bei prolongirter Einwirkung des Stromes nicht statt, es entsteht

vielmehr Natriumcarbonat und eine geringe Menge eines intermediären Oxy-
dationsproductes , welches die Lösung roth färbt und mit Silber-, Blei- und
Eisensalzen gefärbte Niederschläge giebt, durch Baryt aber nicht gefällt

wird. Bei weiterer Einwirkung des Stromes verschwindet dieser Körper wie-

der, um dem Natriumcarbonat allein Platz zu machen. {L'Orosi, Anno VII.
No. 6. pag. 172.)

Ein eigenthttmliches Verhalten des Cetylalkohols gegen den electri-

seheu Strom beobachtete Bartoli, indem er fand, dass dessen Leitungs-

vermögen im geschmolzenen Zustande mit dem Sinken der Temperatur' regel-

mässig abnimmt, vom Moment des Erstarrens an plötzlich, und zwar von
52" beginnend bis 44,5" auf sein Zwanzigfaches steigt, um dann wieder abzu-

nehmen, bis bei etwa 20" dasselbe vollständig verschwunden und der feste

Cetylalkohol nun ein Isolator von der Stärke des Harzes und Glases gewor-
den ist. Dieselben Erscheinungen können in umgekehrter Reihenfolge durch
allmähliches Erhitzen des Cetylalkohols bei den nämlichen Temperaturgradeu
hervorgerufen werden.

Es scheint somit eine Modification in der molecularen Constitution ein-

zutreten. Bartoli konnte bei vielen hunderten anderer von ihm untersuch-

ten organischen Verbindungen eine ähnliche Anomalie nicht wieder finden.

{L'Orosi, Anno VII. No. 6. pag. 178.)

Die billige Herstellung antiseptischer Verhandstoffe hat sich Ple-
vani, Director einer Hospitalapotheke in Mailand, zm- Aufgabe gemacht
und dabei sein Augenmerk hauptsäclüich auf ein billiges Excipiens gerichtet,

so dass die Menge und Qualität des antiseptischen Mittels, damit auch die

antiseptische Wirkung intact bleiben. Es gelang ihm, die Herstellungskosten
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von 1 Meter einer 90 C. C. breiten Carbolgaze inclusire Stoff auf 15— 20 Cen-
times herabzudrücken , während den Fabriken das Doppelte dieses Preises

bezahlt werden muss. Die betreffende Lösung wurde aus 200 g. Burgunder
Pech, 100 g. Stearin. 2000 g. "Weingeist und 180 g. Phenol bereitet und ge-

nügte zur Imprägnirung von 80 laufenden Metern Gaze. Letztere wird in

quadratische Schichten gelegt, in einen Zinktrog eingepresst, einige Stunden
im Dampfbade erhitzt, dann durch eine Pumpe mit der Phenollösung
imprägnirt und nach der Durchfeuchtung noch mehrere Stunden im Zink-

troge erwärmt und gepresst. Wenige Minuten an der Luft ausgebrei-

tet, erscheint das Präparat trocken genug, um gerollt und in Pergament-
papier gewickelt aufbewahrt zu werden. Ersetzt man in der Imprägnirungs-
flüssigkeit das Phenol durch Benzoesäure, Thymol, Borsäure. Salicylsäure,

Resorcin, Sulfophenolzink , so lassen sich die entsprechenden Sorten antisep-

tischer Gaze bereiten. Handelt es sich um Herstellung von Jodoformgaze,

so wird ferner das Stearin durch ein gleiches Gewicht Glyceiin ersetzt und
die durclifeuchtete Gaze mit feinem Jodoformpulver eingestäubt, worauf man
noch einmal schwach presst.

Sodann hat Plevani die kostspielige Watte durch entfettetes und ge-

bleichtes "Werg ersetzt, welches pro Kilo nur 10 Centimes kostet. Entfettet

wird dasselbe durch längeres Kochen mit zehnprocentiger Sodalösung und
gründliches Auswaschen, während das Bleichen durch mehrstündiges "Ver-

weilen in einem zehnprocentigen Chlorkalkbad erzielt wird. Hat diese dop-

pelte Procedur stattgefimden , so wird das '^'"erg getrocknet und kartätscht,

worauf man es in der bei der Gaze beschriebenen "^"eise mit den Liprägni-

rungsflüssigkeiten behandelt. Man erhält Sprocentiges Carbolwerg aus 10 Ko.

gereinigtem "Werg durch Tränkxmg mit einer Lösung von 500 g. Carbolsäure

in 300 g. Alkohol und 80 g. Glycerin, 10 procentiges Salicylworg aus 10 Ko.

präpaiirtem "Werg mit einer Lösung von 1 Ko. Salicylsäui-e in 1500 g. Alko-

hol und 100 g. Glycerin. Die Kosten dieses "Wergs stellen sich abgese-

hen von den sich ja gleichbleibenden Tränkungsmitteln auf Vs des Preises

von "Watte.

Handelt es sich um Herstellung antiseptischer Seide, so werden die pas-

senden Fäden von Rohseide bündelweise in eine warme Mischung von 1 'Dieil

weissem "Wachs und 10 Theüe Phenol getaucht und bis zum Erkalten darin

gelassen, worauf man sie mit einem Tuche vom TTeberschusse des Träntungs-

mittels befreit und schliesslich nach längerem Verweilen in Glycerin in ab-

solutem Alkohol aufbewahi-t.

Die antiseptischen Schwämme endlich werden erhalten, wenn das durch

EHopfen und gründliches "Waschen vorbereitete Rohmaterial 4— 5 Stunden

in dreiprocentige Kaliumpermanganatlösung , dann eine Viertelstunde in eine

mit verdünnter Salzsäure (40 : 100) versetzte SOprocentige Natriumthiosulfatlö-

sung eingelegt, ausgewaschen, erst in 5 procentigem , dann in 2procentigem

Carbolwasser aufbewahrt wii*d. {L'Orosi, VII. No. 7.)

Sehr verdünnte Mineralsäuren zur Bekilmpfung der Cholera empöehlt

Campani für- innerlichen und äusserlichen Gebrauch, sich dabei auf die

von Bacchetti beobachtete stark antiseptische "Wirkung dieser Säuren

sowohl, als auch auf die von Koch und Pasteur eruirte Thatsache stützend,

dass die CholerabacUlen in sauren Medien zu Grunde gehen. Auch pro-

phylactisch könnten Tiraonaden aus Mineralsäuren gute Dienste thun und

wird angegeben, auf ein Liter mit 50 g. Syrup versüsston Wassers 2 g. Salz-

säure oder Schwefelsäure zu nehmen, während die zu Waschungen und Bä-

dern bestimmte Säure etwa die zehnfache Stärke haben soll. Zu Klystieren

wird die Benutzung eines Zusatzes von .5 g. Mixturasulfurica acida auf 1 Lit.

Wasser angerathen. {L'Orosi, Anno VII. No. 7. png. 205.) Dr. G. V.
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C. Blich er seil au.

Entstehung- und Fermentwirkung der Bakterien. Vorlilufige Mitthei-

lung. Von Albert Wigand, Professor der Botanik zu Marburg. Marburg
1884. N. G. Elwert'sclie Verlagsbuchhandlung. — Eine kloine, nur 38 Sei-

ton umfassende Broschüre ist es , die der rühmlichst bekannte Verfasser als

Vorläufer eines demnächst erscheinenden grossem AVerkes in die Welt sen-

det , aber so voll der interessantesten Mittheilungen , dass ein_;,näheres Ein-
gehen auf dieselbe unbedingi geboten erscheint.

Bekanntlich sind Bakterien und Fäiüniss so unzertrennlich mit einander

verbunden , dass unbedingt eine Causalbeziehung zwischen beiden angenom-
men werden muss; es entsteht nur die Frage, welche derselben die Ur-
sache und welche die Wirkung ist?

Dass den Bakterien die Rolle der Ursache zufällt, wofern man unter

Eäulniss die Auflösung und chemische Zersetzung eiweissartiger Substanzen
versteht, welche schliesslich bis zur Auflösung in Wasser, Ammoniak und
Kohlensäure führt, wird vom Verf. durch das Experiment nachgewiesen, dass

diesem Zersetzungsprocesse das Auftreten von Bakterien stets zeitlich vor-

angeht; dass sich sogar ein Zustand der fäulnissfähigen Substanz herstellen

lässt, welcher bereits reichlich Bakterien, aber noch keine Fäulniss zeigt.

Hinsichtlich der interessanten Frage nach der Herkunft der Bakterien

stehen sich zwei Ansichten gegenüber. Die Einen nehmen an, sie entstän-

den innerhalb der faulenden Substanz spontan ohne Keime, die Anderen
dagegen betrachten sie lediglich als Nachkommen von bereits existirenden

Bakterien, die durch die Luft oder das Wasser in die gesunden aber fäul-

nissfähigen Köi-per eingeführt werden.

Wigand betont, dass der Annahme einer spontanen Bakterienbildung ein

principielles Bedenken nicM entgegensteht; denn der Satz: „Omne vivum ex

ovo" ist kein Axiom, sondern ein Erfahrungssatz, welcher für jede

erfahrungsmässige Correctur offen ist.

In der zur Lösung dieser Frage vom Verf. augestellten sehr zahlreichen

Versuchen wurde ausschliesslich organisirtes Material, nämlich Blut, Fleisch,

Erbsen, Weizenkörner, Pflanzenblätter angewendet. Die Elimination etwa
vorhandener Bakterien wui-de dui'ch Kochen bei 100— 120'^ und die Ab-
speiTung der in der Luft vorhandenen Bakterien dui'ch die bekannten und
möglichst verschärften Vorsichtsmaassregeln erzielt. Es ergab sich min
aber, dass „Bakterien unabhängig von präexistirendon Kei-
men in der organisirton Substanz selbst spontan entstehen
können."

Diese höchst interessante Thatsache der spontanen Bildung von Bakte-

rien konnte der Verf. nicht nur experimentell feststellen, sondern auch auf

dem Wege der Beobachtimg nachweisen; so bemerkte er unter anderem auf

dem frischen Schnitt durch eine gesunde, im Auskeimen begriffene Kartoffel

oder durch ein ebensolches Iris-Rhizom zahlreiche bewegliche Stäbchen

-

Bakterien innerhalb der Parenchymzellen.

Die Entstehung der Bakterien erklärt der Verfasser durch eine Anamor-
phose des Protoplasmas ; es würde somit die spontane Bildung der Bakterien

nicht eine Generatio aequivoca darstellen, insofern dieselbe als eine Neubil-
dung organischer Formen aus unorganisirter organischer Substanz aufge-

fasst wird, sondern vielmehr eine Umformung gegebener Structurele-

mente des Protoplasmas zu physiologisch und morphologisch selbstständigen

Einheiten.
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Wigand bespricht ferner die Gahrung, und zwar die Milch-, Käse-,

Brod- und Alkohol gähruug , und die Diastasewirkung. Kaununangels halber

muss ein Eingehen auf diesen Theil dos Werkchens unterbleiben. Dasselbe,

welches nur Mk, 0,80 kostet, sei zur Anschaffung bestens empfohlen, es wird

von niemandem ohne Interesse gelesen werden.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Jahresbericht über die Fortschritte der Pharraacogrnosie, Phanua-
cie und Toxicolog-ie, herausgegeben von Dr. Heinrich Beckurts, Do-
cent der Pharmacie in Braunschweig; 16. und 17. Jahrgang, zweite Hälfte.

Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. — Der ersten Hälfte die-

ses die Jakre 1881 und 1882 umfassenden Jahresberichts (vgl. Archiv 1884,

S. 168), welche am Ende des vorigen Jahres nach längerer Pause erschien, ist

innerhalb einer verhältnissmässig kurzen Zeit in den letzten Wochen die

zweite HäKte gefolgt. Es ist daher zu hoffen, dass nach gemeinschaft-

licher Bearbeitung der Jahre 1883 und 1884, welche der Herr Herausgeber
bereits in Angriff genommen hat, das Versäumte in absehbarer Zeit ein-

geholt wird und der Bericht dann regelmässig in der fräher üblichen Weise
erscheint.

Der vorliegende Band umfasst von dem Abschnitte „ Pharmacie " noch
die MetaUe und deren anorganische Verbindungen, das gesammte Gebiet der

organischen Körper, sowie die galenischen Präparate. Der letzte Abschnitt

des Berichtes enthält endlich eine Besprechung der Toxicologie, soweit die-

selbe für den Apotheker von Interesse ist. Den Schluss des Bandes bildet

ein umfangreiches, 64 Seiten umfassendes Autoren- und Sachregister. Die

Bearbeitung der einzelnen Abschnitte, welche unter Zugrundelegung der Ein-

theilungsweise der früheren Berichte ausgeführt ist, erscheint als eine durch-

aus sorgfältige, zuverlässige und gewissenhafte. Der Apotheker und ebenso

auch jeder andere Leser, der sich nui' im Besitze einer beschränkten Anzahl

von wissenschaftlichen Zeitschriften und Nachschlagewerken befindet, wird

dem HeiTu Herausgeber dankbar sein , dass er die einzelnen Gegenstände,

besonders soweit sie von practischer Wichtigkeit und Bedeutung sind , in

einer Ausführlichkeif behandelt hat, wie es zu einer genauen Örientirung

und zur Erzielung eines richtigen Ueberblickes erforderlich ist. Gerade hier-

durch und durch ein pünktliches Erscheinenlassen wird es dem Herrn

Herausgeber rasch gelingen, dem Werke in dem Kreise der Fachgenossen

das frühere Ansehen \md eine entsprechende Verbreitung \vieder zu ver-

leihen.

Marburg. -fi^. Schmidt.

Halle a. S. , Bnchdrackerei des Waisenhauses.
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A. Originalmittheiluiigeii.

Mittheiluiigeii .aus dem pharmaceutischeii Laboratorium

der teclniisehen Hoehschule in Braunschweig.

2. Zur Anwendung von Salzsäure im Marsh'schen
Apparate.

Von Heinrich. Beckurts.

Gegen die Anwendung der Salzsäure zur Entwickelung von

"Wasserstoff im Apparate von Marsh sprechen sich sowohl Dragen-

dorff in seiner „gerichthch- chemischen Ermittelung von Giften",^

wie auch Otto in seiner „Ausmittlimg der Gifte "^ aus, beide unter

Bezugnahme auf eine Arbeit von "Wackenroder, ^ der zufolge bei

Anwendung der Salzsäure die Möglichkeit, dass sich Zinkchlorid

verflüchtigen könne , nicht ausgeschlossen sei. Nach Otto ist bei

Anwendung einer Salzsäure enthaltenden Flüssigkeit die Anwendung

einer langen Schicht von Kaliumhydroxyd in der Trockenröhre bei

der Prüfimg auf Arsen ganz unverlässlich , um jede Spur von Salz-

säure zurückzuhalten.

Nach Selmi* kann eine Chlorwasserstoff enthaltende Flüs-

sigkeit, die soweit verdünnt ist, dass sie im Reductionsapparate beim

Zusammentreffen mit dem Zink keine Nebel von Dampfbläschen

mehr büdet, und wenn man das Chlorcalciumrohr mit einer langen

Schicht Aetzkali beschickt, im Apparate von Marsh verwandt werden,

ohne befürchten zu müssen, dass Salzsäiu-egas in das Reductionsrohr

gelange, also Eückbildung von Chlorarsen stattfinde.

Ich fand bei Gelegenheit der Prüfung der Arsenprobe der Phar-

macopöe, ° dass in Folge der stünnischeren Gasentwickelung in Salz-

säure das Arsen sich schneller imd in kleineren Mengen nachwei-

1) 2. Auflage, p. 338.

2) 6. Auflage, p. 178 und 212.

3) Arch. f. Pharm. B. 70. p. 14.

4) Abhandl. der Academia dei lincei vom 1. Äl. 1881 ; im Auszuge Pharm.

Zeit 1883. No. 68.

5) Pharm. Centi-alhaUe. 1884. No. 17 — 19.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. IS. Hft. 45
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sen liess, als in kalter verdünnter Schwefelsäure. Während ich

kleinere Mengen arsenige Säure, als 7ioo ™S- mittelst Zink und

verdünnter Schwefelsäure (1:4) ohne Erwärmen nicht oder wenigstens

nicht deutlich nachzuweisen vermochte, war es mir bei Substitution

der Schwefelsäure durch 15%tige Salzsäure möglich, selbst noch

Vf)Oo ™S- arsenige Säure zum Nachweis zu bringen.

Da es nun für eine vortheilhafte Verwendung des von mir modi-

ficirten Verfahrens von Schneider und Fyfe (siehe oben) von grosser

Wichtigkeit ist, das Salzsäure enthaltende Destillat direct in dem

Marsh'schen Apparate verwenden zu können, habe ich eine Reihe

von Versuchen in G-emeinschaft mit Herrn Apotheker Pehnt ausge-

führt, welche die Brauchbarkeit der Verwendung von Salzsäure, welche

scheinbar mit Unrecht für die Verwendung im Apparate von Marsh als

unbrauchbar bezeichnet wird, an Stelle von Schwefelsäure prüfen sollten.

Zu den Versuchen wurde verwandt: 1) Arsenfreies Zink, von

welchem 40 g. beim Auflösen in verdünnter Schwefelsäure im Marsh'-

schen Apparate keinen Spiegel in der Reductionsröhre gaben, 2) arsen-

freie Salzsäure verschiedener Concentration , 3) ein gewöhnlicher

Marsh'scher Apparat, an welchem die Trockenröhre bei einer Reihe

der Versuche in gewöhnlicher Weise neben Chlorcalcium auch Aetz-

kali enthielt, während diese bei einer zweiten Versuchsreihe nur

mit Chlorcalcium beschickt war.

I. Anwendung von 10,194 Zotiger Salzsäure (spec. Gew.

= 1,0497) und Lösungen von arseniger Säure. Trocken-

röhre mit Chlorcalcium und Aetzkali besclückt.

Versuch 1. Angewandt: 0,001 As^O^ und 5 g. Zink. Die

Bildung des Arsenspiegels erfolgte nach 70 Secunden.

Versuch 2. Angewandt: 0,0001 As^O' und 5 g. Zink. Die

Bildung des Spiegels erfolgte nach 90 Secunden.

Versuch 3. Angewandt: 0,00001 As^O^ imd 5 g. Zink, wel-

clies letzteres in 45 Minuten gelöst war, worauf deutlicher Arsen-

spiegel gebildet war.

n. Anwendung von 20,288 ^/otiger Salzsäure (spec. Gew.
= 1,1) und Lösungen von arseniger Säure. Trockenröhre

mit Chlorcalcium und Aetzkali beschickt.

Versuch 4. Angewandt: 0,0001 As^O^ und 5 g. Zink. Die

Bildung des Spiegels trat sofort ein. Unter stürmischer Ent-

wickelung von Wasserstoff war das Zink in 25 Minuten gelöst.
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Vorsucli 5. Angewandt: 0,00001 As^O^» und 5 g. Zink. Die

Auflösung des Zinks war in 20 Minuten beendet, schon nach weni-

ger als 10 Minuten war deutlicher Spiegel sichtbar.

rn. Anwendung von 20,288% tiger Salzsäure (spec. Gew.
= 1,1) und Lösungen von arseniger Säure. Trockenröhre

nur mit Chlorcalcium gefüUt.

Versuche. Angewandt: 0,0001 As ^ 03. Nach 90 Sekunden

war ein Arsenspiegel gebildet, der bei längerer Gasentwickelung noch

stärker wurde.

Versuch 7. Angewandt: 0,00001 As^O^. Nach wenigen Mi-

nuten deutlicher Arsenspiegel ebenso stark wie bei Versuch 5 und

stärker, als bei einem Versuch, bei welchem die gleiche Menge arse-

nige Säure der Einwirkung von Zink und verdünnter Schwefel-

säure vom spec. Gew. 1,133 ausgesetzt war, der Arsenspiegel nach

^/4 Stunden war.

IV. Anwendung von verdünnter Schwefelsäure und Lö-
sungen von arseniger Säure.

In einer letzten Versuchsreihe wurden dieselben Mengen arse-

nige Säure, wie in den unter I., n. und in. geschilderten Versuchen

mit Zink und verdünnter Schwefelsäure vom spec. Gew. 1,133

(= 19 °/o H^SO*) in den Apparat von Marsh gebracht und dabei

beobachtet, dass die Entstehung des Spiegels unter diesen Umstän-

den eine längere Zeitdauer beansprucht, wie bei Anwendung von

Salzsäure. Damit in Einklang steht die von mir in der oben citir-

ten Arbeit über die Arsenprobe der Pharmacopöe geäusserte Beobach-

tung, dass bei Anwendung von 15%tiger Salzsäure auch bei Yio?

Yso und Yioo ^S- As^O^ der charakteristische gelbe Fleck in viel

kürzerer Zeit, als bei Anwendung von Schwefelsäure eintrat.

Die von Otto beobachtete Bildung von Spiegeln in der Reduc-

tionsröhre nach dem Einbringen stark salzsaurer Flüssigkeiten in

den Marsh'schen Apparat, welche sich bald nach Beendigung des

Versuches , sobald Luft in den Apparat eindrang , in einen weissen

kaum sichtbarenAnflug verwandelten, und welche Otto für Zinkspiegel

hält, die sich an der Luft sofort oxydirten, habe auch ich wiederholt

beobachten können.

Meinen Erfahrungen zufolge entstehten diese Spiegel nur dann,

wenn Arsen nicht zugegen, und immer, wenn im Marsh'schen Appa-

45*
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rate eine recht stürmische Wasserstoffentwickelung stattfindet, gleich-

viel ob diese mittelst Salzsäure oder heisser Schwefelsäure hervor-

gerufen wurde.

Dass diese Spiegel aus metallischem Zink bestehen, glaube ich

aus dem Grunde nicht annehmen zu dürfen , weil dieselben nach

Berührung mit der Luft innerhalb weniger Secunden — es genügt

die schräge Lage des Keductionsrohres nach beendetem Versuche—
verschwinden, und weil Zink so rasch wohl nicht oxydirbar ist.

Wer übrigens Arsenspiegel — die lange beständig — kennt,

wird dieselben nie mit den oben erwähnten Anflügen verwechseln.

Ich veröffentliche diese Versuche, die für die Anwendung der

Salzsäure im Apparate von Marsh selbst dann, wenn das Trockenrohr

kein Kalihj^di-at enthält, sprechen in der Annahme, dass von der

einen oder anderen Seite bestätigende Mittheilungen gegeben werden

können.

3. Darstellung von arsenfreier Salzsäure durch
fractionirte Destillation unter Zusatz von Eisen-

chlorür.

Von Heinrich Becturts.

Die Leichtigkeit, mit welcher sich in massig concentrirten salz-

sauren Flüssigkeiten bei Gegenwart von Eisenchlorür Arsen als Clüor-

arsen in der Wärme verflüchtigt, worauf nach den Versuchen von

Fischer eine quantitative Bestimmung des Arsens gegründet werden

konnte , Hessen es wahrscheinlich erscheinen , dass es gelingen müsste,

mit Eisenchlorür versetzte Salzsäure diu-ch fractionirte DestiUation

gänzlich von Arsen zu befreien. Die käufliche, wenn auch als arsen-

frei bezeichnete Salzsäure enthält meist noch deutlich nachweisbare

Mengen von Arsen und darf daher zu gerichtlich -chemischen Unter-

suchungen, wo oft bedeutende Mengen derselben Verwendung finden,

nicht benutzt werden.

Nach meinen Versuchen ist es nun möglich, durch fractionirte

Destillation von arsenhaltiger Säure unter Zusatz von Eisenchlorür

vollkommen arsenfreie Salzsäm*e darzustellen. Das Arsen geht voll-

ständig xmd um so leichter, je concentrirter die Säure ist, in die

ersten Antheile des Destillates über.

Man versetzt eine möglichst concentriiie Säure (30— 40 Zotige)

mit einer Auflösung von Eisenchlorür, entfernt die bei der Destil-
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lation zuerst übergehenden 30 Procent als arsenhaltig und fängt die

dann übergehenden 60 Procent, welche von Arsen frei sind, geson-

dert auf, während die restirenden 10 Procent beseitigt werden.

Diese Methode liefert eine 20— 30%tige Säure, von welcher

2000 C.C. nach der unten angegebenen Methode geprüft, kein Arsen

mehr erkennen lassen, so dass ich kein Bedenken trage, diese Me-

thode als ausserordentlich geeignet zur Darstellung arsenfi-eier Salz-

säure für gerichtlich -chemische Untersuchimgen zu empfehlen. Von
mii- AATirden in verschiedenen Versuchen je 3— 5 Kilo 39 %tiger

Salzsäure, mit 20— 50 C.C. einer gesättigten Eisenchlorürlösung ver-

setzt, der fi'actionirten Destillation unterworfen. Die einzelnen Frac-

tionen wiu'den imter Zusatz von chlorsaurem Kalium (zur Oxydation

vorhandenen Arsens zu Arsensäure) nach dem reichlichen Verdünnen

mit "Wasser und unter häufigem Erneuern des verdampfenden Was-

sers (um Verflüchtigung von Chlorarsen zu vermeiden) im Wasser-

bade eingedunstet, der Rückstand mit reiner Schwefelsäure aufge-

nommen und im Apparat von Marsh auf Arsen geprüft. Es ergab

sich, dass jedes erste Drittel des Destillates stark arsenhaltig, die

folgenden zwei Drittel vollständig frei von Arsen waren.

Die Methode eignet sich auch bequem zm" fabrikmässigen Dar-

stellung arsenfreier Salzsäure. Man versetzt die rohe meist Perri-

chlorid enthaltende Säure zur Eeduction des Eisenchlorids zu Eisen-

chlorür mit einigen Schnitzeln metallischen Eisens und imterwii-ft

die Eisenchlorür enthaltende Flüssigkeit, wie oben angegeben, der

fractionirten Destillation. Ge^^iss verdient diese Methode den Vorzug

vor der Beseitigung des Arsens mittelst Schwefelwasserstoff, dessen

Benutzung man nach Möglichkeit gern imigeht.

Auch sehr kleine Mengen von Arsen lassen sich durch Destil-

lation unter Zusatz von Eisenchlorür in der Salzsäure erkennen,

worüber die folgenden Versuche Aufschluss geben:

I. 500 g. einer absoluten arsenfi-eien Salzsäui'e -sviu-de mit

0,001 As^O^ und 20 C.C. Eisenchloriüiösung versetzt In 20 C.C.

des Destillates Hess sich mittelst der Arsenprobe der Pharmacopöe

innerhalb weniger Minuten das Arsen nachweisen.

n. 500 g. derselben Säure wurden mit 0,0001 As^O-^ und

20 C.C. Eisenchlorürlösung versetzt. In 50 C.C. des Destillates

war Arsen deutlich nachweisbar.

Braunschweig den 15. Juli 1884.
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Ueber Antipyrin und einige Reactionen desselben.

Von Dr. Otto Sclnveissinger in Heidelberg.

Die neuere organische Chemie hat seit längerer Zeit sich als

ein Hauptziel gestellt die Ergründung der Constitution der Alkaloide

und specieU des Chinins, um hieraus Anhaltspunkte für die künst-

liche Darstellung dieser Körper zu gewinnen. Trotz der ungeheuren

Arbeitskraft, welche dieses Gebiet verschlang, waren aber die Resul-

tate verhältnissmässig geringe. Es konnte jedoch constatirt werden,

dass die meisten Pflanzenalkaloide den Charakter tertiärer Basen tragen,

ferner dass sie zu den Pyridin- und Chinolinkörpern in naher Ver-

wandtschaft stehen und dass besonders der letztere Körper, das Chi-

noHn, C^H'^N, wahrscheinlich den Kern dieser wichtigen Pflanzen-

basen ausmacht. Auf dieser Annahme beruhten die Yersuche der

letzten Jahre, Chinolin, Chinolinsalze und Chinolinderivate als Ersatz-

mittel des Chinins einzuführen. Diese Yersuche dürfen jedoch alle

als ziemlich gescheitert angesehen werden. Neuere Forschungen fülir-

ten dann zu der Ansicht, dass nicht das Chinolin als solches, sondern

ein hydrirter Chinolinkern in dem Chinin enthalten sei. Die Dar-

stellung des Kairins, OxychinolinmethyLhydi'ür, war ein Versuch in

dieser Richtung ; trotzdem hat dieser Körper, an den sich anfangs so

grosse Hoffnungen knüpften, diese nicht erfüllt.

Das neueste Mittel , welches wegen seiner grossen antipyretischen

"Wirkung den Namen Antipyrin erhielt, scheint jedoch in der That

alle Vorgänger überflügelt zu haben. Das Patent dieses Körpers

besitzt Herr Dr. KnoiT in Erlangen, die Alleindarstellung hat die

chemische Fabrik von Meister, Lucius und Brüning in Höchst. Die

ersten klinischen Versuche mit diesem neuen Körper stellte Herr

Prof. Dr. Filehne in Erlangen an, der ausser diesem Körper auch

noch eine ganze Reihe anderer Chinolinderivate pharmacologisch

prüfte. Nach diesen Untersuchungen (Zeitschrift für klin. Med.

Bd. Vn H. 6) und nach den seither eingeholten Gutachten einer

grossen Anzalil bedeutender deutscher Aerzte bewirkt das Antipyrin

bei hochgradigem Fieber eine Temperaturerniedrigung von 2 bis 3 °

ohne unangenehme Nebenerscheinungen. Das Antipj^rin wird in

Dosen zu 2 und zu 1 g. (für Kinder zu 1 und 0,5 g.) abgetheilt und

in Wasser oder in Wein vor jeder Darreichung gelöst. Ziu' Erzie-

luug einer Temperaturemiedrigung genügen 3 bis 5 g., welche in

drei Dosen mit je einer Stunde Intei-vall (2 + 2 -|- 1 resp. 1 -}- 1 -|- l)

zu geben sind.
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Die Fabrik von Meister, Lucius und Brüning bringt jetzt das

Mittel in kleinen Blechdosen von 25 g. Inhalt, sowie auch in 0,25 Kilo-

Packung in den Handel. Das Antipyrin wird sich voraussichtlich

dauernd im Arzneischatz halten , und es sollen dalier im Nachstehen-

den einige Reactionen, welche zur Erkennung und Unterscheidung

von anderen jetzt gebräuchlichen Antipyreticis dienen, angegeben

werden.

Da die Pharmacopöe ja weder das Kairin noch das Antipyrin

kennt, die ständige Pharmacopöe - Commission , welcher hauptsächlich

die Aufgabe zufäUt , die Prüfungsvorschriften neu auftauchender Mittel

zu geben, noch nicht ins Leben getreten ist, trotzdem aber der

Apotheker für die Grüte und Reinheit auch neuer Mittel verantwort-

lich bleibt, so dürften die hier folgenden Andeutungen vielleicht

Manchem willkommen sein.

Obgleich Herr Dr. Knorr bisher nicht gesagt hat, welcher Kör-

per aus der ihm patentirten Körpergruppe das Antipyrin ist, so ist

jedoch aus den nachstehend beschriebenen Eigenschaften desselben

zu schliessen, dass es ein Derivat des Oxymethylchinizins ist und

vielleicht dem in den „Ber. der deutschen ehem. Gesellschaft" (1884

No. 5 pag. 549) beschriebenen Dimethyloxychinizin sehr nahe steht.

Das Oxymethilchinizin entsteht durch Einwirkung von Acetessigaether

auf Phenylhydrazin. Da^ dem Herrn Dr. Knorr gegebene D. R.-

Patent lautet auf die Darstellung von Oxypyrazolen durch Einwir-

kung von Acetessigestern, ihren Substitutionsproducten und Homologen

auf Hydrazine. Es soll hier zur näheren Orientirung der Bieder-

mann'sche Patentbericht (Ber. der deutsch -ehem. Ges. XVII 5, 149)

wiedergegeben werden.

„Ein Oxypyrazol ist ein Körper, der durch Condensation von

Acetessigester mit einem Hydrazin imter Wasser und Alkoholaustritt

entsteht. Acetessigester vereinigt sich mit Phenylhydrazin unter

"Wasseraustritt zu dem einfachen Condensationsproduct von der Formel

^^^Vn N= =C(CH3)C02C2H^

Dieses Product wird beim Vermengen beider Componenten als

gelbes Oel erhalten, welches beim Erwärmen unter Alkoholaustritt

in Methylphenyloxypyrazol, einen festen Körper von der Formel

Q 1 jj 1 ]s^ 2 Q übergeht. Man erhitzt den Phenylhydrazinacetessigester

auf 100 °, bis eine Probe beim Erkalten oder Uebergiessen mit Aether

fest wird. Die Reactionsmasse wird noch warm in Aether gegossen
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und die ausgeschiedene Krystallmasse in Aether gewaschen. Methyl-

phenyloxypyrazol giebt sowohl mit Basen als mit Säuren Salze. Sein

Schmelzpunkt liegt bei 127 ^. Beim Erhitzen mit Halogenalkylen

auf 100 ^ entstehen sehr leicht Alkylderivate. Das Methylderivat

z. B. krystallisirt aus Aether in perlmutterglänzenden Blättchen vom

Schmelzpunkt 116°. Durch Wasser entziehende Mittel z.B. durch

einen Ueberschuss von Phenylhydrazin, entsteht aus dem Methyl-

phenyloxypyrazol beim Erhitzen unter "Wasseraustritt ein Anhydrid-

körper von der Formel C^'^H^'^N^O. In gleicher AVeise wie Phenyl-

hydrazin reagiren unter Wasser und Alkoholaustritt die aus Toluidin etc.

erhaltenen Hydrazine auf Acetessigaether und seine Substitutionspro-

ducte."

Das schon erwähnte Dimethyloxychinizin wird gewonnen durch

Erhitzen eines Gemenges gleicher Theile Methyloxychinizin , Jod-

methyl und Methylalkohol im Rohr auf 100 **. Die Reactionsmasse

wird durch Kochen mit schwefliger Säiu-e entfärbt, der Alkohol ab-

destillirt und durch Zusatz von conc. Natronlauge das Dimethyl-

oxychinizin als schweres Oel abgeschieden.

Nach dem von der Firma Meister, Lucius und Brüning ver-

sandten Circular ist das Antipyrin ein sauerstoffhaltiges Alkaloid,

welches als freie Base in den Handel gebracht wird; es bildet mit

Säuren Salze, aus denen Alkali die Base wieder in Freiheit setzt.

Die empfindlichste Reaction auf Antipyrin besteht in seinem Verhal-

ten gegen oxydirende Agentien. Eisenhaltiger Staub erzeugt in dem

reinen Krystallpulver rothe Flecken ; beim längeren Stehen am Lichte

wird es ebenfalls etwas roth gefärbt.

Das Antipyrin, wie es heute in den Handel kommt, bildet ein

voluminöses, krystallinisches Pulver von röthlich grauer bis weisser

Farbe, unter dem Mikroskop zeigt es kleine Blättchen und unvoll-

kommene Säulen. Der Geschmack ist anfangs etwas scharf bitter,

jedoch bei weitem nicht so stark wie beim Chinin, und selir wenig

lange anhaltend. Das Antipyrin kann daher leicht in Wein, aber

auch ganz ohne Corrigens genommen werden. Es ist in 50 Theilen

Aether löslich und krystallisirt bei schnellerer Verdunstung in kleinen

glänzenden Blättchen, bei langsamerer in kleinen schiefen rhombisclien

Säulen. Der Schmelzpunkt liegt bei 1 1 3 **. In Wasser ist das Anti-

pyrin ausserordentlich löslich; bei Ih^ werden 10 Theile des Salzes

von 6 Theilen Wasser gelöst, bei etwas höherer Temperatur steigert

sich die Löslichkeit sehr; es ist jedoch nicht möglich, eine kalte
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Lösung von 10 Theilen Antipyrin in 5 Theilen Wasser, wie dieselbe

von einer Seite zui- subcutanen Lijection vorgesclilagen wai-, herzu-

stellen. Bereitet man eine solche Lösung warm, so krystallisirt nach

einiger Zeit, im unglückliclisten Falle während des Gebrauchs, ein

Theil des Salzes heraus. Bei höheren Temperatiu'en steigt jedoch,

wie schon bemerkt, die Löslichkeit ausserordentlich und es kann

durch geringe Mengen anhängenden "Wassers die KrystaUisation ver-

hindert werden. Aus der wässerigen Lösung kann man das Anti-

pyrin in schönen , zolllangen , schiefen rhombischen Säulen gewinnen.

Alkohol und Chloroform lösen die Krystalle mit Leichtigkeit. Beim

Erhitzen schmilzt der Körper zunächst, färbt sich darauf roth, dann

braun und lässt einen braunen, brenzlich wie Bernsteinoel riechen-

den Rückstand, der sich in Chloroform mit rother Farbe und auch

in Alkohol löst, dagegen wenig löslich ist in Aether und unlöslich

in Benzin, Terpentinöl und Kalilauge. Salzsäure ist ohne Einfluss

auf den Körper, Salpetersäure (1,185 spec. Gr.) in der Kälte ebenfalls.

Beim Erwärmen tritt aber plötzlich Eothfärbung ein und bei weite-

rem Erhitzen findet Abscheidung eines purpurrothen Oeles und eines

braunen harzartigen Körpers statt.

Die meisten Reagentien der Alkaloide geben mit Antipyrin Nie-

derschläge, Tannin giebt in sehr verdünnten Lösimgen einen weissen

Niederschlag, in stärkeren Lösungen scheidet es eine schwach gelbe,

harzige Masse ab, welche in Alcohol löslich ist. Jod-Jodkalium

giebt einen rothgelben, in der Wärme löslichen Niederschlag und

mit Jodquecksilber- Jodkalium entsteht eine gelbe Färbung;

nach einiger Zeit werden kleine gelbe Krj^stalle abgeschieden. Pla-

tinchlorid scheidet aus der Lösung ölig gelbe Tropfen ab, die sich

beim Erhitzen lösen, beim Erkalten aber sofort wieder ausscheiden;

in verdünnten Lösungen tiitt diese Reaction nicht auf. Zinnchlo-

rür erzeugt einen dicken, flockigen, weissen Niederschlag
;
Queck-

silberchlorid nur in concentrirten Lösungen einen weissen, beim Er-

wärmen löslichen, salpetersaures Quecksilberoxyd dagegen

auch in verdünnter Lösung einen Niederschlag. Concentrirte Schwe-
felsäure ist nicht von besonderer Einwii'kung, nur eine schwache

Gelbfärbung wird beobachtet. Mit Pikrinsäure entsteht in con-

centrirten Lösungen eine gelbe FäUung, welche beim Erwärmen lös-

lich ist. Chlorkalklösung giebt in der schwach mit Salzsäure

angesäuerten Lösimg eine Trübung, in concentrirteren Lösungen

einen gelblich weissen Niederschlag. Kohlensaures Kali scheidet
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ein schwach gelbliches Oel ab, welches ohne Reaction auf Chlorkalk-

lösung ist.

Die wichtigsten Reagentien für die Erkennung des Antipyrins

und für die Unterscheidung von anderen Körpern sind jedoch Eisen-

chloridlösung, salpetrige Säure und rauchende Salpe-
tersäure. Mt Eisenchlorid tiitt eine rothbraune Färbung auf

welche derjenigen am nächsten kommt, die auch Sulfocyankalium

in etwas concentrirterer Lösung giebt. Zur Vergleichung wurden

Versuche angestellt mit folgenden Körpern : Carbolsäure , Salicylsäure,

Resorcin, Kairin, Antipyrin, Chinin. Man kann die Reaction ent-

weder im Reagensglas oder auf einem weissen Porzellanteller vor-

nehmen; im ersteren Falle lässt man zu 1 bis 2 cc. der verdünnten

Lösung (1 : 1000) des betreffenden Stoffes einen Tropfen Eisenchlorid

fallen, im letzteren Falle bringt man zu einigen Körnchen der Sub-

stanz oder zu einem Tropfen der Lösung vermittelst eines Glasstabes

oder eines Capillarröhrchens einen Tropfen des Reagens.

Setzt man zu 2 cc. einer verdünnten Antipyrinlösung einen Troj)fen

Eisenchlorid, so entsteht sofort eine intensiv rothbraime Färbung,

welche auf Zusatz von einem Tropfen concentrirter Schwefelsäure

verschwindet.

Nachstehend sind die Reactionen der verschiedenen Körper in

einer Tabelle zusammengestellt.

Nach Zusatz eines

Tropfens Eisenchlorid

Nach Zusatz eines

Tropfens concenti'irter

Schwefelsäure

Carbolsäure

Salicylsäure

Resorcin .

Kairin . .

Antipyrin .

Chinin . .

blau

violettblau

blau

zuerst hellbraun dann

schmutzig dunkelbraun.

rothbraun

farblos

schwai'zgelb

farblos

gelbbraun

pui'piuToth

farblos

fai'blos

Es genügt also schon diese Reaction, lun Kairin und Antipyrin

von einander zu unterscheiden ; man kann aber auch die Einwirkung

einer Chlorkalklösung auf die beiden Stoffe zur Unterscheidung

benutzen.

Setzt man zu der neutralen Lösung des Kairins einige Tropfen

der Chlorkalklösung , so entsteht eine rothe , bald in schmutzig braua-
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roth übergehende Farbe, während bei derselben Reaction Antipyrin

vollkommen fai-blos bleibt. Giebt man jetzt einen Tropfen Salz-

säure hinzu, so wird die Lösung des Kairins klar gelb, während

das Antipyrin einen weissgelben Niedersclüag fallen lässt. Ein fer-

neres UnterScheidungsmittel der beiden Körper ist das Salpeter -

saure Quecksilbe roxyd, welches, wie bereits oben erwähnt, mit

Antipyrin einen weissen Niederschlag giebt, während mit Kairin

eine orangegelbe Farbe, darauf ein schmutzig brauner Niederschlag

eintritt.

Das am meisten charakteristische Reagens, welches Antipyrin

von allen anderen jetzt im Handel befindlichen Körpern, und beson-

ders von den andern Antipyreticis unterscheiden lässt, ist salpe-

trige Säure. Diese erzeugt in verdünnten Lösimgen eine schöne

grüne Färbung. Nun ist die salpetrige Säure zwar ein selir zersetz-

liches und in pharmaceutischen Laboratorien selten vorhandenes Rea-

gens , man kann sich aber ein für den vorliegenden Fall sehr brauch-

bares Reagens durch folgendes Yerfahren herstellen. Man giebt in

den Reagircylinder einige Körnchen arseniger Säure, übergiesst sie

mit 2 bis 3 Tropfen rauchender Salpetersäure und erhitzt, bis eine

klare Lösung erfolgt ist; setzt man jetzt einige Tropfen "Wasser

hinzu und lässt abkühlen, so ist das Reagens für den Gebrauch fer-

tig. Man kann es sich entweder für jeden Versuch frisch bereiten

oder für eine kleinere Anzahl von Versuchen vorräthig machen. Im

letzteren Falle benutzt man zur Darstellung ein Kölbchen.

Zu der nach obigem Verfahren hergestellten Lösung der sal-

petrigen Säure giebt man einen Tropfen Antipyrinlösung (1 : 20),

und es tritt sofort die oben erwähnte Grünfärbung auf. Wül man

aber die Herstellimg der salpetrigen Säure ganz umgehen, so genügt

ziu' Ausführung der Reaction die rauchende Salpetersäure; auch

mit dieser allein tritt jene charakteristische Grünfärbung in genügen-

der Schärfe auf. Man verfährt folgendermassen.

Zu einem cc. verdünnter Antipyrinlösung (1 : 1000) setzt man
einen Tropfen rauchender Salpetersäure, es entsteht die erwähnte

grüne Färbung, welche sich in der Kälte mehrere Tage erhält. Er-

hitzt man jetzt die Flüssigkeit und setzt dann einen weiteren Tropfen

rauchender Salpetersäure hinzu, so färbt sich die Lösung zuerst hell-

roth, dann blutroth und scheidet bei weiterem Erhitzen ein purpurnes

Oel ab, das sich la Chloroform, nicht aber in Schwefelkohlenstoff

und Benzin löst.
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AVenn man zu der concentrirten Lösung des Antipyrins in der

Kälte salpeti'ige Säure oder wenig rauchende Salpetersäure setzt, so

scheiden sich in der Lösung kleine grüne Krystalle ab; man muss

jedoch mit dem Zusatz der rauchenden Salpetersäure sehr vorsichtig

sein, sonst tritt sofort Rothfärbung ein.

Der Vollständigkeit halber sollen auch hier die Reactionen folgen,

welche zwecks Yergleichung mit anderen Körpern angestellt wurden

:

Auf Zusatz von rauchender Salpetersäure wird

Carb Ölsäure: schmutzig braun -^äolett.

Salicylsäure: schwach gelbbraun.

Resorcin: in der Kälte dunkelroth.

Kairin: in der Kälte orangeroth.

Chinin: bleibt farblos.

Antipyrin unterscheidet sich daher ganz scharf von den anderen

Körpern und zwar

1) durch die Braunfärbungmit Eisenchlorid und das Yer-

schwinden dieser Farbe mit concentrirter Schwefel-

säure.

2) durch die Zersetzung mit rauchender Salpetersäure.

(Grünfärbung, darauf Rothfärbung und Abscheidung

eines rothen öligen Körpers.

3) durch die Grünfärbung mit salpetriger Säure.

Besonders die letzte dieser Reactionen dürfte am besten bei

einer Identitätsprüfung verwendbar sein.

Da bei entzündlichen Affectionen, bei welchen das Antip^^rin

zur Verwendung kommt, auch häufig Calomel gegeben wird, so soll

an dieser Stelle noch darauf hingewiesen werden, dass diese beiden

Körper nicht ohne Einwirkung auf einander bleiben. Uebergiesst

man das Quecksilberchlorür mit einer zehnprocentigen Lösung

des Antipyrins, so tritt sofort schon in der Kälte eine Graufärbung

ein ; diese verschwindet nach einigen Stunden und im Filtrat ist mm
deutlich Quecksilber nachweisbar. Aber auch hier verhalten sich

concentrirte und verdünnte Lösungen verschieden. Schüttet man

z. B. zu einem Gramm Calomel ein Gramm AntipjTin imd setzt jetzt

allmählich zehn Gramm Wasser hinzu, so entsteht zuerst ein grau-

weisser voluminöser Niederschlag, und das Filtrat giebt mit Schwefel-

wasserstoff sofort einen schwarzen Niederschlag, der sich als Schwe-

felquecksilber erweist. Löst man dagegen ein Gramm Antipyria in
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zehn Gramm Wasser und setzt jetzt ein Gramm Calomel hinzu, so

entsteht der erwähnte voluminöse Niederschlag nicht, und das Filtrat

giebt anfangs mit Schwefelwasserstoff nur eine schwache Trübung;

erst nach längerer Einwirkung steigert sich der Quecksilbergehalt.

Um nun zu erfahren, ob das Quecksilber im Filtrat als Chlorid

enthalten sei, wurde mit Jodkaliumlösung geprüft. Der entstehende

weissgelbe Niederschlag verhielt sich jedoch nicht so, wie die Fäl-

lung aus einer zur Vergleichung in ähnlicher Stärke hergestellten

Sublimatlösung , denn während der letztere nach einiger Zeit in Roth

überging und sich zu Boden setzte, behielt der erstere Stunden, ja

Tage lang seine weissgelbe Farbe. Genau so wie die von dem

Calomel abfiltrirte Lösung verhielt sich auch eine Lösung des Anti-

pyrins, welche mit Sublimat versetzt war. Setzt man zu einer

starken Antipyrinlösimg (1 in 10) Quecksilberchlorid, so entsteht

zuerst ein weisser Niederschlag, der sich jedoch in überschüssigem

Äntipyrin löst. In dieser Lösung wird nun, sobald nicht Quecksil-

berchlorid im Ueberschuss ist, durch Jodkalium kein rother, sondern

ein weissgelber Niederschlag erzeugt, der sich ebenso verhält, wie der

bei der Einwirkung auf Calomel in der Antipyrinlösung erhaltene.

Hieraus scheint hervorzugehen , dass das bei der Zersetzung des

Quecksilberchlorürs anfangs gebildete Chlorid nicht als solches, son-

dern in Form einer organischen Yerbindung im Filtrat vorhanden ist.

Durch die Freundlichkeit der Herren Assistenten an der hiesigen

medicinischen Klinik, welche mir Material in genügender Weise zur

Verfügung stellten, war ich in den Stand gesetzt, auch einige Ver-

suche über den Nachweis des Antipyrins im Harn zu machen. Die-

selben wurden, wie sämmtliche anderen hier beschriebenen Versuche

in der Apotheke des akademischen Krankenhauses ausgeführt. Als

Reagens wurde das Eisenchlorid benutzt. Setzt mau zu 1 cc. des

betreffenden Harns einen Tropfen Eisenchlorid, so entsteht zunächst

eine Fällung der Phosphate; nach Zusatz eines weiteren Tropfens

Eisenchlorid imd einigem Schütteln oder Erwärmen lösen sich diese

und der Harn färbt sich dunkel rothbraun. Das Reagens ist zwar

nicht besonders scharf und charakteristisch, jedoch erwiesen sich die

übrigen für die reinen Lösungen des Antij)yrins verwendbaren Rea-

gentien als unbrauchbar und muss daher einstweilen das Eisenchlorid

verwendet werden. Bei zwei Versuchen, welche ich an mir selbst

anstellte, erschien nach dem Einnehmen von einem Gramm Anti-
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pyrin die Reaction nach kaum einer Stunde im Harn. Dieselbe war

in beiden Fällen 12 Stunden bis 18 Stunden deutlich zu verfolgen,

sie verschwand erst nach 24 Stunden. Der Harn reagirte stets

sauer, seine Farbe unterliegt keiner besonders starken Veränderung,

nur etwas dunkler war derselbe in manchen Fällen gel'ärbt. Bei ein-

zelnen Personen, welche mehrere Tage hindurch 4 bis 6 Gramm
Antipyrin genommen hatten , hielt die Eisenchlorid - Reaction im Harn

noch 48 Stunden an, nachdem die Darreichung ausgesetzt war, bei

anderen verschwand die Reaction schon nach 24 Stunden. Der Harn

eines Mannes, welcher mehrere Wochen hindurch täglich 3 Gramm

Antipyrin genommen hatte, zeigte die Eisenreaction noch 4 Tage

nach dem Aussetzen des Mittels. Da Aethyldiacetessigsäure eine

ebensolche Färbung mit Eisenchlorid giebt, wie Antii)yrin, so wiu-de

ein deutlich mit Eisenchlorid reagirender Harn der Destillation unter-

worfen. Es konnte jedoch auch bei längerem DestilHren ein flüch-

tiger auf Eisenchlorid reagirender Körper nicht abgetrennt werden.

In Urinen, welche nur kleine Spuren Antipyrin enthalten und

stark braun gefärbt sind, ist das Antipyi'in nicht immittelbar durcli

Eisenchlorid nachzuweisen. In solchen FäUen wurde der Harn zunächst

auf ein geringes Volumen abgedampft, durch Digeriren mit Thier-

kohle entfärbt und mit dem Filtrat die Reactionen angestellt. Wurde

der zur Syrupdicke eingedampfte Harn nach einander mit absolutem

Alkohol und mit Aether ausgezogen, so erscliien die Eisenreaction

nur in dem Alkoholauszug, während sie im Rückstand sowolil, wie

im aetherischen Auszug nicht mehr auftrat. Es gelang aber nicht

ausser mit der Eisenchlorid-Reaction einen bestimmten Nachweis des

Antipyrins zu führen.

Es wurde daher, um den Körper möglichst isolirt wieder zu

gewinnen, folgender Weg eingeschlagen. Der Hani wiu*de einge-

dampft, mit Thierkohle entfärbt und filtrirt. Das auf ein geringes

Volumen gebrachte Extrat wurde mit dem mehrfachen Volumen abso-

luten Alkohols gemischt und von der grossen Menge ausgescliiedener

Salze wieder abfütrirt. Nach dem Eindampfen des Filtrats wurde

zum AuskrystaUisiren des Harnstoffs bei Seite gestellt. Die Mutter-

lauge wiu-de abgegossen mid nach nochmaligem Eindampfen und Aus-

krystaUisiren zur Ausfülmmg der Reactionen verwendet.

In dem sehr dunkel gefärbten Harn eines Mannes, welcher nm'

eine Gabe von 2 Gramm Antipyrin erhalten hatte, gelang es auf

diese Weise zwar die Eisenchloridreaction zu erzeugen; die Al)schei-



T. Sliimoyania, Quantitative Bestimmung der Chinaalkaloi'de. G95

düng des rothen in Chloroform löslichen Oeles mit Salpetersäui'e trat

dagegen nicht deutlich liervor und sollen noch weitere Versuche hier-

über sowie über die Wiedergewinnung des Körpers selbst angestellt

werden.

Mittlieiliiiigeii aus dem pharmaceutisclieii Institute zu

Strassburg i. Eis.

Ueber die quantitative Bestimmung der China-

alkaloide.

Von Y. Shimoyama aus Japan.

I. Bestimmung des Gesammtalkaloid-Gehaltes der China-

rinden.

Obgleich es eine grosse Anzahl von Methoden zur quantitativen

Bestimmung der Alkaloide der Cliinarinden giebt, so lässt sich schon

bei einer Anzahl derselben voraussehen, dass sie ihren Zweck nicht

erfüllen können, und für andere fehlen die Beweise dafür, dass eine

vollständige Gewinnung der Alkaloide wirklich durch sie erreicht

wird. Ich habe deshalb im Verlauf des vergangenen Semesters alle

Methoden geprüft und bin dabei schliesslich zu einer solchen ge-

langt, welche der Veröffentlichung werth erscheint. Ich will in dem

folgenden einen kurzen Ueberblick über Versuche mittheilen, welche

ich im Laboratorium des Herrn Professor Flückiger auf dessen Ver-

anlassung hin ausführte.

Wie gesagt, erschien eine ganze Reihe von Methoden bei eini-

ger Ueberlegung oder nach kurzen Versuchen als unbrauchbar. Hier-

her gehört zuerst das Verfahren von Rabourdin (Fresenius Zeitschrift

für analytische Chemie 4, p. 288), ferner dasjenige von Hager (Com-

mentar Pharmacopoea Germanica 11, p. 118), welches schon H. Meyer

prüfte (Archiv der Pharmacie 1882, p. 817), die Methode von Car-

les (Journal de Pharmacie et de Chimie 1870, p. 81), zuletzt die

Methode von Gunning (Fresenius Zeitschrift für analytische Chemie 9,

p. 498) , mittelst welches schon Hager und H. Meyer viel zu hohe

Zahlen und unreine Producte erhalten hatten. Prunier's Methode

(Journal de Pharmacie et de Chemie, 4. Serie, Tome 29, p. 135)

wäre die erste, welche vielleicht einer genauen Prüfung würdig

gewesen wäre, doch ist weder die Extraction mit weingeisthaltigem

Chloroform nach Prunier's Vorschrift, noch die Fällung der ausgezo-
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genen und in Salzsäure gelösten Alkaloi'de durch Anunoniak beson-

ders zweckmässig. Obgleich die Vorschrift der Pharmacopöe nicht

dazu bestimmt erscheint, den Gehalt einer Rinde an Alkaloi'den ge-

nau zu ermitteln, sondern nur eine Norm abgeben soll für die

zu verwendende Rinde, wurde deren Zweckmässigkeit doch geprüft,

in der Hoffnung sie durch eine oder andere Modification zu einer

brauchbaren zu machen.

Die Methode der deutschen Pharmacopöe.

Es fragt sich zunächst, ob die Extraction nach der Methode der

Pharmacopöe vollständig erreicht wird.

Um dies zu prüfen, wurden 20 g. Zweigi"inde von Cinchona

succirubra (welche nach unserer, später zu beschreibenden Methode

3,2
''/o

Alkalo'ide lieferte) mit Weingeist, Aether und Ammoniak aus-

gezogen und die Alkalo'ide nach der Vorschrift der Pharmacopöe

abgeschieden. Es wurden aus 120 g. des Auszuges 0,277 g. Alka-

loide durch Ausfällen erhalten. Die "Waschwässer und die Mutterlauge

wurden nun mit Chloroform ausgeschüttelt , um zu sehen, wie viel

Alkaloid in denselben zurückgehalten wird. Ich erhielt nm* 0,045 g.

Alkaloid. Es waren also im Ganzen 0,322 g. Alkaloid in den 20 g.

des Auszuges enthalten. Der nach der Pharmacopöe hergestellte

Auszug der Rinde enthält 0,85 % feste Substanz in Lösung. Die

120 g. Auszug entsprechen demnach 11,89 g. der extrahirten Rinde,

aus welcher 0,277 g. respective 0,322 g. Alkaloide gewonnen vnir-

den. Die Rinde ergab also nach der Methode der Pharmacopöe

2,33 ^/o und mit Einschluss der aus den Mutterlaugen gewonnenen

Alkaloide 2,71 *>/o.

Es wurde nun der gesammte Rückstand des Rindenpulvers imd

der Flüssigkeit, von welchem die 120 g. Auszug weggenommen wa-

ren, zur Trockne verdampft und in einem Extractionsapparate mit

Weingeist von 90 Vol. Proc erschöpft. Aus diesem Auszuge wur-

den durch FäUen mit Alkali 0,3 g., diu-ch Auschiitteln der Mutter-

lauge und des Waschwassers 0,023 g. Alkaloid erhalten. Da in dem

Rückstande nur 81,7 g. des Auszuges zurückgeblieben waren, so

berechnet sich aus der gefundenen Menge (0,322) der Alkaloide ein

Procentgehalt der Rinde an Alkaloid von 3,90.

Die Erschöpfung der Rinde ist also nach der Methode

der Pharmacopöe keine vollständige, da wir zuerst 2,71 7o5

jetzt 3,90% Alkaloid fanden.
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Wie aus obigem hervorgeht, ist die nach der in Rede stehen-

den Methode gewonnene Menge der Alkaloide zu niedrig (2,71 "/o

statt 3,2 7o)) ^ind ^''^ ausserdem das gewonnene Alkaloidgemenge

beim Behandeln mit Chloroform einen ganz bedeutenden Rückstand

lässt, so ist die Methode nicht besonders brauchbar. Gänzlich

unbrauchbar erscheint sie, wenn man sehr farbstoffreiche Rinden

untersuchen will. Für Remijia-Rinde liefert sie sehr schlechte Resultate.

Die Methode von Eykman (Archiv der Pharmacie 1882,

p. 814) wurde, obgleich sie H. Meyer schon beurtheilt hatte (Archiv

der Pharmacie 1882, p. 815) nochmals geprüft. Im Allgemeinen

können wir uns mit H. Meyer's Urtheil einverstanden erklären.

Man braucht mindestens 270 C. C. Weingeist zur völligen Extraction.

Wir erhielten aus einer Rinde, welche nach unserer Methode 8,73 ^Jq

Alkalo'id gab , nur 5,5 "/q eines nicht besser , als das unserige aus-

sehenden Alkaloides, wenn 40 C.C. Weingeist angewendet wurden;

Exti-ahirten wir vollständig mit Weingeist, eine Manipulation, welche

2 Tage in Anspruch nahm , so erhielten wir 7,9 ''/q Alkaloid von

schlechterem Aussehen. Die Methode ist also nicht brauchbar.

Die Methode von H. Meyer (Archiv der Pharmacie 1882,

p. 725) gab von allen untersuchten die besten Resultate. Der fol-

gende Versuch zeigt uns, dass die Extraction nach H. Meyer's Me-

thode in der That eine vollkommene ist.

10 g. Stammrinde von Cinchona succirubra und 10 g. Kalk-

hydrat wurden mit 180 g. Weingeist von 90 Vol. Proc. eine Stunde

lang am Rückflusskühler auf dem Dampfbade zum kräftigen Kochen

erhitzt. Nach dem Kochen und Erkalten wurde das Gewicht des

Kolbeninhaltes auf 200 g. ergänzt und eine 5 g. der Rinde ent-

sprechende Menge: 90,8 g. des Auszugs aus dem Kolben genommen

(da der Auszug einer Stammrinde ll,5°/o) einer anderen 12,25%

und einer Zweigrinde von Cinchona succirubra 6,5 % Extract lieferte, so

wurde als Mittel von Menge des Extractes 9,37 "/o
angenommen, und

die 5 g. Rinde entsprechende Menge des Auszuges berechnet sich

darnach auf 90,8 g.) Die 90,8 g. Auszug lieferten, nach H. Meyer's

Methode weiter behandelt, 0,506 g., also 10,18^0 Alkaloide.

Der im Extractionskolben zurückgebliebene Rückstand wurde

eingetrocknet und im Extractionsapparate mit heissem Chloroform

ausgezogen. Aus dem Auszuge gewannen wir 10,10% Alkaloide.

Die Extraction, nach H. Meyer's Vorschrift ausgeführt, war also eine

vollständige gewesen.

Arch. d. Pharm. XXÜ. Bds. 18. Heft. 46
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"Wie fernere Versuche zeigten, genügt auch ein dreimaliges

Ausschütteln mit je 50 C.C. Chloroform, wie es H. Meyer angiebt,

ziu" vollkommenen Erschöpfung der wässerigen Flüssigkeit. Da sich

aber das Chloroform schwer von der wässerigen Flüssigkeit trennt,

das Ausschütteln längere Zeit in Anspruch nimmt und überhaupt

leicht zu Verlusten führt, änderten wir den zweiten Theil von

H. Meyer's Verfahrens nach Angabe des Herrn Dr. Arthur Meyer

in folgender Weise ab.

90,8 g. des Auszugs (entsprechend 5 g. Rinde) wurden in einer

Schale mit 20 C C. 2 "/gtiger Schwefelsäure versetzt, unter fortwäh-

rendem Umrühren auf dem Wasserbade vom Alkohol befreit und bis

auf etwa 20 C.C. eingedampft. Die Flüssigkeit wurde filtrirt , das

Filter und die Schale wurden sorgfältig nachgewaschen, das Filtrat

in einem Schälchen mit 1 g. Magnesia usta versetzt und unter fort-

währendem Umrühi'en auf dem Wasserbade eingetrocknet. Das zu-

rückgebliebene trockne Pulver wurde 1,5 Stunden in einem Extrac-

tionsapparate oder auf einem Filter mit heissem Chloroform voll-

ständig ausgezogen, das Chloroformextract in ein Schälchen filtrirt

und durch freiwillige Verdampfung oder in gelinder Wärme zuletzt bei

100° eingetrocknet. Der Rückstand wurde als Alkalo'id gewogen.

So wurden aus einer Rinde, welche nach H. Meyer's Methode ll,27o

Alkaloid lieferte, 11,3% an Alkalo'iden erhalten.

Das Alkaloidgemenge war nicht mehr gefärbt als das nach

H. Meyer's Methode erhaltene und meist völlig krystallinisch. Die

Analysen stimmen immer sehr gut unter einander.

Wo es sich um Ausführung mehrerer Analysen handelt, ist die

Handhabung und Form das Extractionsapparates zum Ausziehen des

alkaloiidhaltigen Magnesiapulvers von wesentlicher Bedeutung. Wir

Avollen daher hier sj)eciell den für diesen Zweck von Herrn

Dr. Arthur Meyer gegebenen Apparat und dessen Anwendung kurz

schildern. Dieser Apparat besteht aus einer unten eingeschnürten

und mit einem Leinwandläppchen zugebundenen Röhre R, welche

eine innere Weite von 13 mm., eine Länge von 15 cm. besitzt und

am oberen Ende trichterförmig erweitert ist. Mit dem oberen Rande

liegt sie auf 3 Zapfen der weiteren Röhre W auf, welche leicht

dadurch hergestellt werden können, dass das Glas an der Stelle Z

etwas erweicht und dann mit einem H'olzstäbchen nach innen gedrückt

wird. Auch unten befinden sich 3 solche Zapfen, welche die

Röhre R im gleichmässigen Abstand von W halten. Diese Rühre
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ist unten gegen Y trichterförmig aufgeblasen, so dass man ein Fall-

lilter hinein bringen kann. Unten steckt

das verjüngte Ende der Röhre W in dem
Korke (der vorher mit Clüoroform völlig

ausgekocht ist) des Kochkölbchens K,

welches eine plattgedrückte Form be-

sitzt und dessen Mündung einen Durch-

messer von 4,5 cm., dessen Bodendm-ch-

messer 8 cm. und dessen Höhe 3,3 cm.

beträgt. Oben ist die Röhre W durch

einen Kork geschlossen, in welchen

ein aufi-echt stehender Külüer einge-

fügt ist.

Die getrocknete gepulverte Magnesia-

mischung wird in die Röhre R möglichst

lose eingebracht, dann wird die Schale

gut mit einem feuchten Baumwollenbausch

ausgeriebeu, welcher dem Pulver schliess-

lich aufgesetzt wird. Um zu verhindern,

dass das Pulver herausgetrieben wird, schiebt man noch über die

Baumwolle eine kreuzförmig ausgeschnittene Korkscheibe. Man giebt

nun in das vorher gewogene Kölbchen 40 bis 50 C.C. Chloroform,

setzt den Extractionsapparat auf und stellt das Kölbchen in ein constan-

tes Wasserbad. Eine anderthalbstündige Extraction ist in der Regel

genügend. Hat die vollkommene Extraction stattgefunden, so ent-

fernt man den Extractionsapparat und wischt das Kölbchen mit

einem reinen Tuch ab. Man bringt nun das Kölbchen in einem

Trockenschrank, lässt bei gelinder Wärme das Chloroform abdampfen,

trocknet schliesslich bei 110** eine Stunde lang und wägt.

Helenin.

(Aus dem Laboratorium der Dr. Brehmer'schen Heilanstalt für Lungenkranke).

Yen Theodor Lehmann, Apotheker.

Helenin wurde vor zwei Jahren von Korab ^ als Mittel gegen

den Bacillus der Lungentuberciüose auf Grund angeblich erfolgreicher

Thierexperimente empfohlen.

1) Bulletin General de Therapeutique 1882. Seite 271.
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Traute man nun nicht recht den Experimenten des Herrn Korab,

oder wurde die Publication ganz übersehen V Gleichviel, in der

Therapie der Lungentuberculose findet das Helenin keine Anwen-

diuig! Und ich meine mit Recht. Ich will hier nicht die zahl-

reichen negativen , man kann wolü sagen : schädlichen Erfolge , welche

unsere Aerzte mit dem Helenin erzielten, aufzählen. Das wird Herr

Dr. Petri, Assistenzarzt am liiesigen Sanatorium, in einer Fachzeit-

schrift ausfühiiich thun. An dieser Stelle will ich nur die Erfah-

rungen niederlegen, welche ich über die chemischen Eigenschaften

des noch wenig untersuchten Helenin machte.

Das von der Firma Paulcke in Leipzig um den Preis von 60 Mk.

füi' 60 grs. bezogene Helenin scheint aus der Alantwurzel durch

Extraction mit absolutem Alkohol und Umkrystallisiren erhalten zu

sein. Es besteht aus kiystallinischen Nadeln von schwachem, dem

Cumarin ähnlichem Geruch. Es ist leicht löslich in absolutem Alko-

hol, Chloroform und Eisessig, unlöslich in "Wasser. Concentrirte

Schwefelsäure löst es zu einer braunen Flüssigkeit unter Entwickelung

von schwefliger Säure. Es reducirt ammoniakalische Silberlösung in

der Kälte und Fehlings Lösung beim Kochen. In alkoholischer Lösung

entstellt mit Ferrichlorid eine grüne Färbung. In Bezug auf die

optischen Eigenschaften verdanke ich Herrn Dr. Petii folgende Daten.

Eine zehnprocentige Lösung des Paulcke'schen Helenins in

Alkohol bei 15 ° C. zeigte im 100 Millimeterrohr des grossen Wild'-

schen Polaristrobometers eine Drehung der Ebene des polarish-ten

Lichts nach rechts von 18" 16'. Dies ist das Älittel aus acht Bestim-

mungen, welche sich auf die Streifenverlöschungen in allen vier

Quadranten beziehen. Das Helenin geht nicht unverändert durch

den Organismus. Wäre dies der Fall, so müsste bei der hohen

optischen Wirksamkeit der Substanz der Harn drehen, was nicht statt-

findet. Zur Controlle wurde das in 24 Stunden verabfolgte Helenin

-

Quantum in der 24 stündigen Harnmenge gelöst. Jetzt bewirkte der

Harn im 200 Millimeterrohr eine deutliche Drehung. Dieser Versuch

wurde gemacht zum Beweise, dass nicht etwa die allzugrosse Ver-

dünnung durch das 24 stündliche Harnvolumen das Ausbleiben der

Drehung bewirkt. — Der Schmelzpimkt des Präparats liegt bei 72 "C.

(uncon-igirt). Das chemisch reine Helenin dagegen soll nach Kallen ^

einen Schmelzpunkt von 109— 110 zeigen. Es lag also ein unreines

]) Ber. d. d. ehem. Gesellschaft 6. Seite 1508.
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Helenin vor. Ich konnte denn auch durch wiederholtes Umkrystalli-

siren aus absolutem Alkohol ein Präparat erlialten, welches con-

stant bei 110" schmilzt. Dieses reine Helenin zeigt alle von Kallen

beschriebenen Eigenschaften. Von dem käuflichen Präparat unter-

scheidet es sich vor Allem durch Geruclüosigkeit. Man kann es

aus Alkohol und Chloroform in langen praclitvoUen Nadeln erhalten.

Aus den Mutterlaugen konnte ich nach dem Verdampfen des Alko-

hols das von Kallen erhaltene Alantsäureanhydrid imd Alantol mit

Wasserdämpfen überdestilliren. Ueber beide Präparate behalte ich

mir weitere Mittheilungen vor.

Ich gehe jetzt zu einem andern Präparate über, das unter dem

Namen „Helenin de Korab" von der Pharmacie Chapes in Paris in

den Handel gebracht wird. Jede der zum Preise von 3 Fr. 50 Ct.

käuflichen Flaschen enthält ca. 30 Gelatine -Kapseln. In einer, den

Flaschen beigegebenen Gebrauchsanweisung wird der AVerth des

„Helenin de Korab" folgendermassen begründet: „Helenin vermindert

die Eeflexerscheinungen des organischen Lebens. Es hat die bemer-

kenswerthe Eigenschaft, die Ueberreizbarkeit des Kehlkopfs und des

Schlundes herabzusetzen und so die langen Hustenanfälle zum Ver-

schwinden zu bringen, welche bei den Erkrankimgen der Athem-

organe so lästig sind. Es vermehrt wesentlich den Appetit, und die

Einführung dieser Substanz erleichtert gleichzeitig die Verdauung

nach Art der aromatischen Bittennittel. Ins Blut eingeführt, durch

die Lymphgefasse oder dm^ch subcutane Injection oder durch Ein-

spritzen in eine Vene übt es in hohem Grade stimulirende "Wirkung

aus, verändert gleichzeitig die Gefässspannung und setzt die Tempe-

ratur herab. Die durch Versuche erwiesene Eigenschaft, die Gefäss-

spannung herabzusetzen, macht aus dem Helenin ein kostbares Medi-

cament zur Bekämpfung der Lungencongestionen sowie zui- Verhü-

tung von Haemoptoe. Hieraus resultirt der unbestrittene Vortheil,

den die Anwendung des Helenin bei Ulcerationen und selbst bei

Cavernen gewährt, wo die Einschmelzung des Lungengewebes jeden

Augenblick die Ruptur eines Gefässes fürchten lässt. Durch Prä-

cisionsapparate ist die Eigenschaft des Helenins, den Gefässdruck

herabzusetzen, sicher erwiesen, und ersetzt diese Substanz demnach

in auffälliger Weise die heilbringende Einwü'kung auf die Circula-

tion. Helenin besitzt unleugbar antiseptische Eigenschaften, sowie

ausserdem in hohem Grade giftige Einwirkung auf die Mikroben,

ganz besonders auf den Bacillus der Tuberculose."
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Also alle diese vorzüglichen Eigenschaften zeigt Korabs Helenin.

Wie wird mm aber erst das Pulver der Alantwiu-zcl wirken! Dachte

nicht so Herr Apotheker Chapes, als er an Stelle des Helenin das

Pulver der Alantwurzel in seine Kapseln füllte? Allerdings ist auf

diese Weise das Pulver der Ead. Helenii ein sehr „kostbares Medi-

cament" geworden. 2— 3 g. Alantwurzel kosten in der Pharma-

cie Chapes 3 Fr. 50 Cent., demnach ein Kilogramm des Pulvers

ca. 1000 Mark! Einen grösseren Schwindel unter dem Deckmantel

wissenschaftlicher Forschung kenne ich nicht. Ich habe den Inhalt

von 10 Kapseln einer Untersuchung unterzogen. Schon durch den

Geruch kann man das Pulver als Alantwurzel erkennen. Unter

dem Mikroskop sind keine Krystalle sichtbar, sondern nur Pflanzen-

zellen. 0,72 g. (Inhalt von 10 Kapseln) wiu-den mit absolutem Alko-

hol extrahirt, im abgedunsteten Filtrate waren keine Krystalle nach-

zuweisen. Dass nach dem Genüsse dieses, bei uns nur noch in der

Veterinärpraxis angewendeten Pulvers, die in der oben wiedergege-

benen Gebrauchsanweisung angeführten guten Eigenschaften sich

nicht bemerkbar machten, brauche ich wohl nicht erst zu sagen.

B. Monatsbericht.

Nahriings- imd Greniissmittel, Oesimdlieitspflege.

Luft. — M. Grub er bespricht, in Erwiderung eiues Aufsatzes von
A. P. Fokker (Vgl. Ai'chiv 84. S. 459), noclimals die hygienische Bedeutung
und die Erkennung des Kohlenoxyds. Verf. glaubt dm-ch seine Versuche
bewiesen zu haben, dass die von manchen Autoren behauptete, mit der

Dauer der Einathmuug einer kohlenoxydhaltigen Luft steigende Anhäu-
fung von Kohlenoxyd im Blute nicht stattfindet, und dass bei einem ge-

wissen Grade der Verdünnung des Kohlonoxydes auch bei tagolauger En-
athmung keine Vcrgiftuugscrscheiuungen eintreten. Auf Grund dieser That-

sacheu hält sich Verf. für berechtigt, Kohlenoxydgasmengen , die unter

dieser Grenze liegen, für unschädlich zu erklären. Die Giftwirkung

des Kohlenoxydes ist auf nichts Anderes zui'ückziifülircn als auf die Be-
schlagnahme des Hämoglobins und den dadui'ch bedingten Sauerstoffmangel.

Die imbedeutenden Kohlenoxydmengen , welche bei niederem Partiardrucke

dieses Gases in der Luft, ins Blut aufgenommen luid dort nicht sofort ver-

brannt werden, könnten somit nur dadurch schädlich wirken, dass sie einen

kleinen Theil des Hämoglobins seiner Function als Sauerstoffträger entziehen.

Diesem Umstände niisst Verf. jedoch keine Bedeutung bei, da unter norma-
len Umständen das venöse Blut stets noch beträchtliche Sauerstofifmeu-

gen enthält, also normalerweise den Gewoben ein beträchtlicher Sauer-

stoffüberschuss zugeführt wird. AYenn Verf. auch die Bedeutungslosigkeit

kleiner Kohlenoxydgasmengen (unter 0,02 Proc.) betont, so ist er doch weit

entfernt, sie in practischer Hinsicht in der Luft imserer AVohn- oder Ar-
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beitsriiumoi füi- gloicligültig zu halten , namentlicli wenn dicsolbeu siclier

nachgewicscu sind. {Archiv f. Hygiene S4, 246— 251.)

J. Uffoluianu erörtert den Nachwciy des Kohlenoxyds in der Luft.

Verf. hat sich bemüht die einfache spectroskopische Kohlonoxydprobo, die

mit voller Sicherheit mu- einen Kohleuoxydgohalt von 2,5 : lOüO anzeigt,

soweit zu verschärfen, dass sie noch 0,4: 1000 bestimmt anzeigt. > Zu die-

sem Zwecke bereitet mau aus frischem Eindsblute und destillirtem Wasser eine

Lösung 1 : 50, misst von derselben 50 CG. ab, giesst sie in eine 2— 4 Liter

fassende Flasche, die zuvor mit der zu untersuchenden Luft gefüllt ist, und
schüttelt nunmehr stark iim, so dass die Flüssigkeit sich ringsum an der

Wandung vertheilt. Hierauf stellt man die Flasche 2 Minuten bei Seite,

schüttelt aufs Neue und wiederholt dies 4— 5 mal. Dann entleert man die

Blutlösung, prüft zunächst die Farbe derselben durch einen Vergleich mit
der nicht zur Untersuchung verwendeten Blutlösung und schreitet schliess-

lich zur spectroskopischen Beti-achtmig. Zu dieser verwendet man farblose

Gläser von 1 cm. Weite und prüft bei Tages - nicht bei Gaslicht. Ist sämmt-
liches Hämoglobin in Kohlenoxydhämoglobin verwandelt, so ist der Nachweis
in der herkömmlichen Weise leicht zu erbringen, ist aber so wenig Kohlen-

oxyd vorhanden, dass neben dem Kohlenoxydhämoglobin noch Oxyhämoglo-
bin verbleibt, so zeigt sich dies durch folgende Merkmale an:

1) Die Farbe ist etwas intensiver roth als die der nämlichen Blutlösung,

welche nicht mit CO -haltiger Luft geschüttelt war. 2) Das Intervall zwi-

schen den beiden Blutbändern erscheint trüber als in der Vergleichsblut-

lösung. 3) Das D-Band ist etwas von der D- Linie abgerückt, was in der

Vergieichslösung nicht der Fall ist. 4) Zusatz von Ammoniumsulfid bewirkt

langsamer als in der Vergleichsblutlösung eine Aenderung des spektroskopi-

schen Verhaltens und erzeugt ein weniger vollständiges Reductionsband.

Ist nur eine sehr geringe Menge von Oxyhämoglobin vorhanden, so bleiben

nach dem Zusatz von Ammoniumsulfid die beiden Absorptionsbänder bestehen,

aber sie erscheinen verwaschen mit verdunkeltem Intervall. Ist viel Oxyhämo-
globin vorhanden , so verschwinden die beiden Bänder vollständig oder fast voll-

ständig als isolirte Absorptionen und bilden eine einzige das ganze Feld vonD—E
ausfüllende Absorption. Schüttelt man die Ammoniumsulfidblutlösung mit

Luft, so wii-d bei wenig CO das spectroskopische Bild stark verändert, bei

viel CO dagegen wenig, aber doch etwas verändert. 5) Setzt man zu der

mit Ammoniumsulfid vermischten Blutlösung nach constatirter Einwirkimg

des Eeagens noch etwas Kalilauge von 10 Proc, so zeigt sich , wenn viel

CO vorhanden war, keine Absorption des Hämochi'omogens oder nur- eine

Andeutung desselben unter Persistenz der Blutbänder, die nur ein wenig

matter und venvaschener als in der ebenso behandelten Vergleichsblutlösung

sich präsentiren. War wenig CO vorhanden, so zeigt sich der dunkle Ab-

sorptionsstreif des Hämochromogens etwa auf der Mitte zwischen D und E,

aber weniger dunkel und vor allem weniger breit als in der ebenso behan-

delten Vergleichsblutlösung; die beiden Blutbänder verschwinden fast voll-

ständig, bleiben nm- als ganz matte Absorptionen schwach erkennbar. Schüt-

telt man alsdann mit atmosphärischer Luft, so tritt bei geringem CO - Gehalte

eine bedeutsame Aenderung des spectroskopischen Verhaltens, bei starkem

CO -Gehalte nur eine schwache Aenderung desselben hervor.

Bildet sich nach dem Zusätze von Ammoniumsulfid das Eeductionsband

ganz in der Weise wie im gewöhnlichen Blute, dem Vergleichsobjecte, so

sind die weiteren Proben überflüssig. Sehr zweckmässig ist es auch, die zu

untersuchende Luft mit einer Blutlösung zu schütteln, welche man vorher

mit Ammoniumsulfid versetzte und in welcher man die vollständig normale

Bildung der Eeductionsbänder constatii-te. Noch augenfälliger ist die Wu--

kung des CO, wenn man eine Blutlösung verwendet, welche nach der Be-

1) Das Verfahren von Fodor (s. Archiv 84, S. 199) gestattet noch KoH-

lenoxyd in einer Verdünnung von 1 : 10000 nachzuweisen.
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handlung mit Ammoniumsulfid und Kalilauge keine Spur der Blutbänder

oder des Roductionsbandcs, sondern nur die charakteristische Absorption des

Häniochromogens darbietet. Veif. konnte nach diesem Verfahren noch

0,33 : 1000 CO sicher auffinden. (Archiv f. Hygiene 84, S. 207— ^22.)

Masanori Ogäta veröffentlichte eine Arbeit über die schädlichen Ein-

wii'kungen der schwefligen Säure auf die Gesundheit der Menschen und
Thiere. Gelegenheiten, bei welchen Menschen oft der Einwirkung grösserer

Mengen SO"^ in der Athemluft ausgesetzt sind, bieten Ultramarinfabriken,

Bleichereien, Hopfenschweflungsanstalten , einige RübenZuckerfabriken, Hüt-
tenwerke, Schwefelsäurefabriken etc. Die bisherigen Urtheilc über die Schäd-

lichkeit der mit Luft eingeathmeten schwefligen Säure gehen sehr weit aus-

einander. Verf. fand, dass bei den verschiedenen Tlüergattungen und bei verschie-

denen Individuen derselben Gattung ein bestimmter Concentrationsgrad der

schwefligen Säure nicht immer die gleiche Wirkung hervorruft. Im Allgemeinen
vertrugen die schweflige Säiu'e am wenigsten die Frösche, dann folgen Mäuse,
dann Kaninchen; den grössten Widerstand leisten Meerschweinchen. Aus allen

Versuchen geht hervor, dass SO^ unter aUen Umständen ein intensives Gift ist.

Schon ein Gehalt von 0,04 Proc. bringt nach einigen Stunden Dyspnoe und Tiübung
der Hornhaut bei allen Thieren hervor. Eine Maus starb bei 0,06 Proc. nach
2 Stunden, ein Kaninchen bei 0,24 Proc. nach 4V-2 Stunden und ein Meer-
schweinchen nach 7 Stunden. An Menschen wurden keine Versuche ange-
stellt, doch treten die Wirkungen auf die Luftwege schon bei sehr kleinen

Mengen SO- ein. Die schädliche Wirkung von SO^ auf den thierischen Or-

ganismus muss hauptsächlich in der Wirkung auf das Blut gesucht werden,
und zwar scheint dem Verf. die wichtigste AVirkuug die sofortige Umwand-
lung von SO- in SO^ auf Kosten des Sauerstoffs des Oxyhämoglobins zu sein.

Diese Wirkung auf das Blut hat nur die freie schweflige Säure und nicht

die schwefligsaui'en Salze. Verf. betrachtet cingeathmete schweflige Säure

als ein ähnlich wirkendes Blutgift, wie das Kolilenoxyd. Wenn Thiere SO-
in ihr Blut aufnehmen, so erkranken imd sterben auch sie nicht dadurch,

dass ihr Blut keinen Sauerstoff mehr behält, gleichwie auch bei den Kohlen-
oxydvergiftungen die Symptome und der Tod nicht von Sauerstoffmangel

abgeleitet werden können, sondern von der Gegenwai't des dem Blute fremd-
artigen CO -Hämoglobin. Aehnlich scheinen auch schon geringe Mengen von
Blutkörperchen, die ihren Sauerstoff' durch SO'^ verloren haben imd dafür

SO^ enthalten, zu einem Gifte zu werden, welches schon in geringer Menge
wirkt. {Archiv f. Hygiene 84, 223— 245.)

R. Blochmann macht eingehendere Mittheilungen über sein einfaches

Verfahren zur annähernden Bestimmung der Kohlensäure in der Luft bewohn-
ter Räume etc. (Vgl. Archiv 84, S. 458.) Zu diesem Zwecke füllt Verf.

eine Medicinflasche von 50.5 C.C. Inhalt mit der zu untersuchenden Luft,

indem man durch ein rechtwinklig gebogenes Rohr, dessen einer Schenkel

fast bis auf den Boden der Flasche reicht, saugt. Hierauf giebt man 5 C.C.

gesättigtes Kalkwasser (aus gebranntem Marmor bereitet) und 3 Tropfen Phe-
nolphtaleinlösung (1 : 1000 in Alkohol von 60 Proc.) in die Flasche , ver-

schliesst sie mit einem Korkstopfen und schüttelt 2— 3 ]\Iinuten kräftig um.
Alsdann öffiiet man die Flasche, füllt sie durch Saugen am Saugrohr mittelst

eines kräftigen Athemzuges von Neuem mit Luft, schüttelt wiederum 2 bis

3 Minuten und fährt in gleicher Weise so lange fort, bis die Flüssigkeit in

der Flasche farblos geworden ist. Auf diese Weise findet man das Luft-

volum, dessen Kohlensäuremengc 5 C.C. gesättigten Kalkwasscrs zu neutrali-

siren vermag. Die hierbei erzielten Resultate fallen jedoch etwas zu niedrig

aus, da das Kalkwasser bei 2— 3 Minuten langem Schütteln nicht aUe Koh-
lensäui'e absorpirt. Enthält die Luft woniger als 0,2 Vol. Proc. CO^, so blei-

ben unter obigen Verhältnissen etwa 10 Proc. der vorhandenen CO"^ unabsor-
birt. Unter Berücksichtigung dieser Fehlerquelle ergiebt sich folgende, durch
eine Reihe von Versuchen auf ihi-e Zuverlässigkeit geprüfte Tabelle:



Boden. — "Wasser.

500 CG. Luft 5 C.C. Kalkwasscr.
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(1 : 4) zu nehmen iind vom Resultate diejenige Verbrauchszahl an Kalium-
permanganat in Abzug zu bringen, die sich bei einem Versuclio mit rein-
stem, destillirtem Wasser bei 30 Minuten langem Kochen crgiobt. {Zcitschr.

f. anahjt. Chcm. 84, S. 353— 357.)*

Wein. — E. Kayser publicirt als einen Beitrag zur Chemie des Weines
eine grosse Anzahl von Weinuntersuchungen, die er im Laufe der letzten
Jahre auszuführen Veranlassung hatte. ( Vgl. Archiv 84, S. 409. Zeüschr.
f. anahjt. Chem. 84, 297—317.)

R. Ulbricht schlägt folgendes Verfahren zur Prüfung des Weines oder
Mostes auf schweflige Säure, Salicylsäure und Metalle vor: 100 C.C. Wein
oder 50 C.C. Most und 50 C.C. Wasser werden im Kolben der Destillation
unterworfen ; vorgelegt wird im Reagensglas mit 5 C. C. einer Lösung, welche
im Liter 5 g. Jod und 7,5 g. Jodkalium enthält. Nachdem 10 C. C. destillirt

sind (gute Kühlung), wird der Inhalt des Reageusglases mit einigen Ti'opfen
Salzsäure und Chlorbaryum geprüft. Ohne die Destillation zu unterbrechen,
legt man dann ein Kölbchen vor, welches einen Tropfen verdünnter Eisen-
chloridlösung enthält. Sind im Untersuchuugsobjecte auch nui- 30 mg. Sali-
cylsäui-e pro Liter enthalten, so macht sich alsbald Violettfärbung bemerkbar.
Die Destillation ist fortzusetzen, bis 50 C.C. übergegangen sind. Der De-
stillationsrückstand dient zur Prüfung auf Metalle, die durch Schwefelwas-
serstoff fällbar sind. {Bep. d. anal. Chemie 84., 217.)

J. Nessler und M. Barth besprechen die quantitative Bestimmung
des Fuchsins im Rothwein. Die Prüfung der Rothweine auf Fuchsin ist

nach Verf. neuerdings wieder von grösserer Bedeutung geworden. Das „Go-
lorant rcgetal, Jus de trocne etc. erwiesen sich als Gemische vegetabilischer
Farben mit viel Fuchsin. Zur Bestimmung des Fuchsins machen Verf.
100 C. C. Rothwein in einem 180— 200 C. C. fassenden verschliessbaren Cyliu-
der von 30 mm. Weite mit 5 C. C. starken Ammoniaks alkalisch und schüt-
teln die Mischung mit 30 C. C. Aether tüchtig durch. 20 C. C. der klaren
ätherischen Flüssigkeit werden dann bei gewöhnlicher Temperatur über einem
weissen Wollfaden von genau 5 cm. Lauge verdunstet. Der während des
Verdunstcns sich ansetzende Rand ist durch Umschwenken in dem noch
nicht verdunsteten Aether zu lösen, damit der extrahirte Farbstoff vollstän-

dig von der Wolle absorbirt wird. Zeigt der Faden eine rosa oder rotho
Färbung, so wird deren Intensität durch colorimetrischen Vergleich mit Fä-
den von bekanntem Fuchsiugehalt bestimmt. Zu letzterem Zwecke löse man
10 mg. Fuchsin unter gelindem Erwärmen in 50 C. C. wässeriger Flüssigkeit,

die etwas Citronensäure und ADiohol enthält, und bringe diese Lösung auf

100 C C. Diese Flüssigkeit entspricht einem Gehalte von 10 g. im Hectoli-

ter. Durch geeignete Verdünuvuig mit Weiss- oder fuchsinfreiem Rothwein
stelle man sich Flüssigkeiten her, die einen Gehalt von 500, 200, 100, 50,

20, 10, 5, 2, 1 mg. Fuchsin im Hectoliter entsprechen und behandele je

100 C. C. davon nach obiger Methode. Die so bereiteten WoUfäden sind axd

*) In Rücksicht auf die Wichtigkeit des Gegenstandes, hatte Ref. vor eini-

ger Zeit Herrn stud. pharm. AVer necke veranlasst, die Versuche vonLoeds
zu wiederholen imd die Fehlergrösse bei Anwendung der Schulzo-Tromms-
dorff sehen Bestimmungsmethode der organischen Substanz im Tiinkwasser
zu ermitteln. Es hat siel) hierbei herausgestellt, dass die nach der Methode
von Schulze-Trommsdorff (in alkalischer Lösung) erzielten Resultate

noch dadurch zu corrigiren sind, dass von der Zahl der C. C. Chamäleonlösung,
welche durch die organische Substanz der angewendeten 1(X) C.C. Wasser
reducirt wurden, noch 0,t)— 0,7 C.C. in Abzug gebracht werden, da letztere

Menge Chamäleonlösung durch reines destillirtos Wasser bei 10 Minuten
langem Kochen, unter den Versuchsbedingungen der Schulze-Tromms-
dorff sehen Methode, zersetzt wird.
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weissem Carton zum Vorglcicho iu Glasröhren eiiizuscilimclzon. Zweckmässig
ist es, aueli eiuon AVolifadcn , der zur rriifung eines fuchsinfreion Weines
gedient hat, aufzubewahren. Verf. konnten 5 mg. Fuchsin im Uectoliter noch
deutlich, 2 mg. im Ilcctolitcr soeben noch nachweisen. {Zcitschr. f.

anulyt.

Chem. 84, 318— 320.)

J. Kessler und M. Barth schlagen für die Bestimmung des Gerbstoffs

im Weine folgende Methode vor: 12 C. C Wein worden zur Abscheidung der

Pectinkörper etc. mit 80 C.C. Weingeist versetzt, nach dem Absetzen davon

35C.C. (= 10 C. C. Wein) abiiltrirt, auf 6— 7 C.C. eingedampft und mit

"Wasser bis auf 10 C. C. verdünnt, und zwar direct in ein Tteagcnsglas gespült,

welches oben circa 16 mm. weit, nach unten schlank cylindrisch auf ca. 8 mm.
lichte Weite so ausgezogen ist, dass der enge Raum etwa 4 C.C. beträgt.

Letzterer ist bürottenartig in VmC. C. getheilt, ausserdem besitzt das Rea-

gensglas bei 10, 11, 20 und 22 C.C. Gehaltsmarken. In diesem Rohr wird

ICC. conc. Lösung von essigsaurem Natrium und 1— 2 Tropfen lOprocen-

tiger EisenChloridlösung dem Wein zugefügt, umgeschüttelt und 24 St. ste-

hen gelassen. 1 C. C. des gleichförmig abgesetzten Niederschlags soll alsdann

0,033 Proc, 3 C.C. = 0,10 Proc, 6 C.C. = 0,2 Proc. Gerbstoff entsprechen.

{Zcitschr. f. analyt. Chem. 84, 320— 333.)

J. Ne ssler und M. Barth publiciren ferner eine Abhandlung über die

Flüchtigkeit des Glycerins bei 100'^ C. und über einige Cautelen für die

Glycerinbestimmuug, eine Arbeit, bei welcher sich Ref. jedoch beschränken

muss auf das Original {Zcitschr . f. anulyt. Chem. 84, 323— 332) zu verweisen.

J. Uffelmann bespricht die Untersuchung des Weines auf freie Mine-

ralsäuren. Verf. verflüchtigt den Alkohol des Weines im Wasserbade, setzt

dann eine 0,005 procentige Methylanilinviolettlösung zu und prüft die Art

der Pärbimg, sowie das spectroskopische Verhalten. Zeigt sich, dass die

Farbe statt violett mehr blau oder gar blaugrün wird, und dass im Spectrum

auf „ d " ein dunkler Streif liegt, so ist sicher freie Mineralsäure (Schwefel-

säm-e) vorhanden. Bei Rothweinen ist der Farbstoff durch Zusatz von Tan-

nin- xmd etwas Gelatinlösung möglichst zu fällen und die Mischung dann zu

filtriren. Bei Abwesenheit von freien Mineralsäuren ist das Filtrat niu' matt-

rosa getäi-bt, bei Gegenwart von Mineralsäui-en dagegen intensiv roth (johan-

nisbeerroth). Der weitere Nachweis ist dann nach Zusatz von Methylanilin-

violettlösung wie oben spectroskopisch zu führen. Zur ControUe empfiehlt

Verf. noch folgende Probe : Mau mische 4 C. C. Alkohol absolutus mit 3 C. C.

Aether
,

giesse 1 C. C. Rothwein zu und schüttle stark. Enthält der Wein
keine" freie Schwefel-, Salz- oder Salpetersäure, so wird die Mischung schwach

milchig trübe, aber völlig oder nahezu völlig farblos erscheinen tmd absolut

kein Absorptionsband zwischen D und E hervorrufen. Enthält der AVein

aber eine jener Säuren, so wird sich die Mischung zwar gleichfalls etwas

trübe, aber intensiv roth, rubinroth bis Johannisbeerroth oder weinroth zei-

gen imd in einer Schicht von 1 cm. Dicke das deutliche Absorptionsband

des Weinfarbstoffes zwischen D und E erzeugen. {Arch. f.
Hygiene 84,

196 - 198.)

E. Egg er macht einige Bemerkungen über die Prüfung des Weines auf

Kartoffelzucker. Verf. macht darauf aufmerksam, dass es absolut nothwen-

dig ist, den zu pmfenden Wein nur zum dünnen Syi'up und nicht zur Ex-

tractdicke einzudampfen. Nach Nessler und Barth werden 210 C.C.

Wein mit Kaliumacetatlösung versetzt und zum dünnen Syrup einge-

damjjft. Zu dem Eingedampften wird, so lange noch eine Fällung entsteht,

Alkohol von 90 Proc. zugegeben , die alkoholische Lösung filtrirt , mit etwas

Wasser auf etwa 15 C.C. eingedampft und, nachdem etwas Thierkohle zuge-

geben ist, filtrirt , der Rückstand ausgewaschen und das Filtrat auf 30 C. C.

gebracht. Zeigt diese Flüssigkeit eine Drehung von mehr als + 0,6" W., so

ist der Wein als kartoffelzuckerhaltig zu bezeichnen. {Archiv f.
Hijgiene

84, 252.)
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Bier. — E. Egger liefert einen Beitrag zu den Studien über das Ver-
b.ältniss von Alkohol zu Glycerin im Bierc. Nach E. Borg mann sind im
normalen Biere auf 100 Thlo. Alkohol im Maximum 5,497 Thle., und im Mi-
nimum 4,14 Thle. Glycerin vorhanden. Verf. ermittelte, in welchem Grade
die Bildung von Alkohol und Glycerin im Biere während der Gährung fort-

schreitet und wie hierbei das Verhältniss zwischen beiden wechselt:

Tag der
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In der Milch einer Kuh mit fortdauernder Bninst (Nymphomanie) ermit-
telte Verf. folgende Daten:

Spec. Gewicht der Müch bei 15 <> C. 1,0383
"Wasser 85,22 Proc.
Trockensubstanz 14,78

Fett 3,80 -

Milchzucker 4,50
Albuminate 5,72
Mineralbestandtheile 0J78
Phosphorsäui-e 0,2G8 -

Nach diesen Untersuchungen zeigt somit die Milch während der regel-

mässig wiederkehrenden Bnmstzeit ein ziemlich hohes spec. Gewicht, einen
hohen Fettgehalt und Trockeusubstanzgehalt ; sie ist somit gehaltreicher als

die normale Milch.

Noch auffallender zeigt sich diese Erscheinung in obigem Falle von
NjTnphomanie . wo zwar der Fettgehalt ein ziemlich normaler geblieben ist,

das specif. Gewicht, wie auch der Gehalt an Trockensubstanz und namentlich
an Albuminaten und Milchzucker jedoch sehr hoch angesehen werden muss.
Bemerkenswerth erschien bei dieser Milch auch der Umstand, dass sie auch
bei mehrtägigem Stehen bei 10— 15 " C. gar nicht aufrahmte. Eine Erklä-
rung hierfür scheint in dem Umstände zu suchen zu sein, dass die Grösse
der Milchkügelchen geringer war und weniger variirte als bei der normalen
Milch. Die betreffenden Landwiithe , bei welchen obige Milchproben entnom-
men waren, soUten besti-aft werden, da sie durch die abnomie Zusammen-
setzung der Milch in den Verdacht der Abrahmung gekommen waren. (2>.

Repert. d. anal. Cfiemie 4 , 202).

0. Dietzsch, Chemiker der A. S. Milk -Co. in Cham, theilt seine Er-
fahrungen über die Untersuchung der condensirten Milch mit. D. macht
zunächst dai'auf aufmerksam, dass die Milch nicht das ganze Jahr hindurch
gleich reich an Fett und Albuminaten ist, Schwankungen, die bei der drei-

fach condensirten Milch schon zu 1,5— 2 Proc. mehr oder weniger ins Gewicht
fallen können. Für- die Bestimmung der Einzelbestandtheile der condensii-ten

Milch ist es gewöhnlich nothwendig , dieselbe zuvor in der 4— 5 fachen Menge
"Wasser gleichmässig aufzulösen.

1) Die Trockensubstanz wird wie bei gewöhnlicher Milch durch Einti-ock-

nen von 5 g. cond. Milch mit Sand etc. ermittelt. Die gebildeten Klümpchen
sind sorgfältig mit einem erwärmten Pistill zu zerdi'ücken.

2) Zur Bestimmung des Fettgehaltes wird obige Ti'ockensubstanz im
Soxhlet'schen Apparate mit Aether extrahirt. Der Inhalt der Patrone erhärtet

jedoch alsbald derartig, dass der Aether nicht mehr eindringen kann. Die
Patrone ist daher nach einstündiger Extraction aus dem Apparate zu nehmen,
zu trocknen, zu zen-eiben und von Neuem zu extrahiren.

3) Zui" Bestimmung der Albuminate wendet Verf. die Methode von Eitt-
hausen (vergl. Ai-chiv 1878, 544) an. Für 5 g. condensirte Milch sind gewöhn-
lich 4 c. c. Kupfersulfatlösung (63,5 g. pro Liter) und 2 c. c. KaUlauge (50 g.

pro 1 L.) nothwendig.

4) Die Bestimmung des Milchzuckers geschieht in der von den Albumi-
naten beü-eiten Flüssigkeit, welche als Filtrat bei der Eiweissbestimmung
nach Ritthausen resultirt, durch Fehling'sche Kupferlösung.

5) Der Rohrzuckergehalt wird gewöhnlich durch Differenzberechnung

gefunden. Bisweüen wird auch der Gesammtzuckergehalt nach vorhergegan-

gener Invertirung ermittelt, hiervon die Menge des Milchzuckers abgezogen

und der Rest auf Rohi'zucker umgerechnet.

6) Der Aschengehalt wii'd durch Verbrennen von 4— 5 g. cond. Milch

erhalten. Verf. berechnet hieraus den Condensationsgrad der Milch unter

der Annahme, dass normale Milch 0,7 Proc. Asche enthält. Ein Aschen-

gehalt von 2,1 Proc. wilrde somit auf eine Condensiioing von 3 : 1 hinweisen.
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7) Zui- Conserviriuig der uiigezuckerten coiid. Milch soll Salicylsäure oder
Benzoesäure gebraucht werden. Vorf. hat noch keine derartige Milch im
Handel vorgefunden. Der ev. Nachweis würde nach den üblichen Methoden
zu führen sein.

Zwei von dem Verf. in neuester Zeit untersuchte Sorten von cond. Milch
ohne Zuckerzusatz aus verschiedenen Fabriken, ergaben:

No. I. No. n.
Specif. Gew 1,110 1,104
Trockensubstanz 38,5 Proc. 40,0 Proc.

Fett 11,75 - 11,90 -

Albuminate 9,55 - 9,90 -

Müchzucker 15,4 - 16,0

Asche 1,8 2,2

Summa Trockensubst. 33,3 Proc. 40,0 l'roc

Condensation 3:1 3,2 :

1

{Chemikerzeit. 84, No. 57).

Gewürze. — E. Pfeiffer macht auf eine Verfälschung des Pfeffers

aufmerksam, die vor etwa 10 Jahren vielfach gehaudhabt wui'de. Am Mit-
telrhein und namentlich im Rheingau werden viel Wallnüsse gebaut, die dem
Bewohner ein schönes, dort fast ausschliesslich verwendetes Salatöl liefern.

Das Auspressen des Oeles übernehmen meist kleinere Mülilen, welche zur
Ausfüllung der beschäftigungslosen Zeit auch die Nussschalcn genügend fein

mahlen und dieses Pulver zm- Verfälschung des Pfeffers verkaufen. Diese
Beimengung ist durch die stark verdickten ZoUen mit geringem Holüi-aume,

wie beim Eindengewebe, zu erkennen. Durch Abschaben einer Nussschalo
mittelst eines scharfen Messers kann man sich sehr leicht das vergleichende

Material füi" die mikroskopische Nachweisung dieser Verfälschung verschaffen.

{Ghcmikerz. 84, No. 57).

F. Strohmer veröffentlichte eine vorläufige Mittheilung über die che-

mische Zusammensetzung und Prüfung des Paprikas. Unter diesem Namen,
auch als spanischer oder Cayennepfeffer etc. wird ein schön rothes , scharf

schmeckendes, pulveriges Gewürz in den Handel gebracht, welches in

Amerika und England zur Zubereitung der Mixed-pickles, in Ungarn als

Hauptwürze verschiedener Speisen dient. Der Paprika repräsentirt die gemah-
lene, trockene Frucht (Samen und Kapsel) von Capsicum annumn. Eine
besonders langfrüchtige Spielart derselben Pflanze ist Capsicum longum. Der
in England und Amerika verwendete Cayemiepfeffer repräsentirt die gemah-
lene Frucht von Capsicum frutescens und C. haccatum. Verf. fand in der

Paprika 1) ein fettes Oel ohne scharfen Geschmack, welches zur vollständigen

Verseifung von 1 g. 201,9 mg. KOH verbraucht und fast ausschliesslich in

den Samen vorkommt. 2) Einen camphorartigen Körper, welcher scharf

schmeckt und riecht und das eigentliche würzende Princip des Paprikas

repräsentirt (Capsicin). Derselbe ist in den Schalen und in den Kernen ent-

halten, und zwar, wie es scheint, in ersteren in grösserer Menge als in letz-

teren. 3) Einen harzartigen Körper, den rothen Farbstoff (Capsicumroth),

welcher nur in den Schalen enthalten ist. Im Mittel bestehen die Fi-üchto

von Capsicum annimm aus 42 Proc. Samen und 58 Proc. Schalen.

Bei der Untersuchung von Schoten bester imgar. Abstammung fand Verf.

:

Samen Schalen Ganze Frucht
Wasser (bei 100" flüchtiges) . . 8,12 14,75 11,94

Stickstoffsubstanz (Protein) . . . 18,31 10,69 13,88

Fett (Aetherextract) 28,54 5,48 15,26

Stickstofffreie Exti-activstoffe (Dif-

ferenz) 24,33 38,73 32,63

RoMaser 17,50 23,73 21,09

Asche 3,20 6,62 5,20

100,0 100,0
"

100,0

Stickstoff 2,93 1,71 2,22
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In 3 Papiikasorten des Handels fand Verf.:

I. Rosen- II. Kosen- III. Königs-
paprika paprika papiika
Prima Secunda

Bei 100" Flüchtiges 17,35 14,39 12,69
Stickstoffsubstauz (Protein) . . . 14,56 14,31 13,19
Aetheroxti-act 14,43 15,06 13,35
Asche 5,10 5,60 7,14

Die Probe III enthielt, wie dio mikroskopische Trübung zeigte, neben
den Früchten auch einen Theil der Fruchtstengel und des Fruchtbodens.
{Chem. Centralbl 84, 577).

Cacao. — Edgar Herbst bespricht die Bestimmung des Schmelzpunktes
der Cacaobutter. Verf. gab früher den Schmelzpunkt des Cacaofettes zu 21 " C.
an, eine Temperatur, die mit allen bisherigen Angaben im Widerspruch steht.

Die vorliegenden Untersuchungen zeigen , dass der Schmelzpunkt des Cacao-
fettes sehr variirt, je nach der Art der vorhergehenden Abkühlung desselben.
Schmilzt man das Fett, saugt es in das zur Schmelzpunktbestimmung die-
nende Capillarrohr ein und bringt es durch Abkühlen mittelst kalten Wassers
zum Erstarren, so liegt der Schmelzpunkt sehr nahe bei 21 "C. Kühlt man
dagegen das aufgesogene Cacaofett mit Eis rasch ab, so steigt der Schmelz-
punkt auf 25— 27 "> C. ; verwendet man an Stelle des Eises eine Kältemischung,
so findet man ihn bei ungefähr gleicher Daiier der Abkühlimg bei 29 bis
30" C. Lässt man dagegen die Abkühlung erst allmählich vor sich gehen,
so liegt der Schmelzpunkt des reinen Cacaofettes zwischen 30— 35 "C. Zui-

Erzielung richtiger Resultate ist es somit erforderlich, das Cacaofett zu
schmelzen , in die Röhrchen einzusaugen und hierin vor der Bestimmung des
Schmelzpimktes 24 Stunden erkalten zu lassen.^ Verf. beobachtete,
dass sich die Schwankung von 30— 33 "C. für den Schmelzpunkt der Cacao-
butter sich nicht nur- bei verschiedenen Handelssorten geltend macht , sondern
dass das Fett z.B. von verschiedenen Sendungen von Guajaquil - Bohnen die

gleichen Differenzen aufweist. Hierdurch wird es wahrscheinlich, dass der
Schmelzpunkt des Cacaofettes unabhängig von der Sorte der Bohnen ist , son-
dern vielmehr beeinflusst wird von den Witterungsverhältnissen während des
Wachsthums , dem Zeitpunkte der Einerntung , der Art des Rottens der Boh-
nen etc. {ChemiJcerzeit. 84, 1124).

R. Bensem ann macht Mittheilmigen über Cacao- und Chocoladeuana-
lysen, die er von 5 Cacaosorten und von 5 reinen, nur aus enthülsten Cacao-
bohnen und Zucker hergestellten Chocoladen ausführte. Die Einzelbestimmungen
der möglichst fein gepulverten Diu'chschnittsproben wurden in folgender Weise
ausgeführt

:

a) 2 g. Substanz werden zui" W asserbestimmung bei 100" bis zum
Constanten Gewichte getrocknet, b) 2 g. Substanz werden in einem auf 60"
erwärmten Mörser zuerst für sich zu einem feinen Brei, dann unter allmäh-
lichem Zusatz von Gj^s zu einem feinen Pulver gerieben; letzteres wird im
Aetherextractionsapparate ausgezogen. Der Aetherausziig wird verdunstet,

der Rückstand bei 100" getrocknet imd als Fett in Rechnung gebracht, c) 2 g.

Substanz werden kalt mit Wasser ausgezogen , ausgewaschen und das Unge-
löste noch feucht in 200 C. C. Wasser aufgenommen, dem 20 C. C. Salzsäure (1,12)

zugefügt sind. Das Gemisch wird hierauf in kochendem Wasserbade minde-
stens 3 Stunden erwärmt, nach dem Erkalten filtrirt (der Rückstand ausge-
waschen? Ref.), das Filtrat mit Natronlauge alkalisch gemacht und mit einer

kalten, frisch bereiteten Lösung von 4 g. Kupfertartrat, 2 g. AVeinsäure, 30 C. C.

Nati'onlauge (1,13) und 100 C.C. Wasser versetzt. Nach 7a stündigem Erwär-

1) Ref. hat bereits seit Jahren in seinen Vorlesungen auf diese, auch
bei einigen anderen Fetten vorkommende Eigenthürcdichkeit aufmerksam
gemacht.
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men auf 70— 80" C. liisst man das Gemisch erkalten, sammelt das ausge-

schiedene Kupferoxydul, wäscht es kalt aus, trocknet es bei 100— 110" und
wiegt es. 1 g. Cu^O wird als 0,45315 g. iStärke in Rechnung gebracht.

Die lufttrocknen Cacaobohnen enthalten:

Handelssorten

3

cs'B

cä o

1

Proc.
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Beiträge zur Keiiutniss pharmaceutiscli wichtiger Crewäehse.

Von Arthur Meyer,
Assistent am phai'maceutischen Institut der Universität Strassburg.

vn. Ueber die Oelpalme.

Wenn auch die Oelpalme und ihre Producte dem Apotheker

etwas ferner stehen, so wird es doch das allgemein wissenschaftliche

und technische Interesse, welches die Oelpalme besitzt, rechtfertigen,

wenn ich in dieser Zeitschrift eine kurze Zusammenstellung des mir

über dieses Gewächs Bekannten gebe. Ein anderer Grund, der eine

Besprechung der Pflanze an dieser Stelle wünschenswerth erschei-

nen liess, ist die immer noch äusserst häufige Anwendung der Palm-

kerne zur Verfälschimg des Pfeffers. Da sich viele Pharmaceuten

mit der Untersuchung von Nahrungsmitteln abgeben, so ist eine

eingehende Besprechung der Palmenfrucht für sie vielleicht auch

von besonderem Interesse. Ich will hier zugleich Herrn Professor

Flückiger meinen Dank aussprechen, welcher mir einige für diese

Abhandlung wichtige Notizen zur Verfügimg stellte.

Das Vorkommen der Oelpalme (Elaeis guineensis L.)

Die Oelpalme ist hauptsächlich im tropischen Afrika verbreitet

und jedenfalls von dort aus erst durch die Neger (siehe 4, I, p. 179)

nach Amerika verpflanzt worden. Wenigstens sprechen alle That-

sachen dafür, dass die in Amerika beobachteten Oelpalmen cultivirte

Exemplare sind. Nach Martins (4, 11, p. 63) kommen in Brasilien

von Rio de Janeiro bis Olinda und Maranao in der Nähe der Mee-

resküste überall Oelpalmen cultivirt vor, während man im Innern

des Landes nirgends der Oelpalme begegnet. Obgleich aber augen-

scheinlich die jetzt in Amerika vorkommenden Oelpalmen ihre Stamm-

eltern in Afrika haben, nimmt doch 0. Drude (23, p. 806), gestützt

auf theoretische Erwägungen an, dass Elaeis guineensis ursprünglich

Arch. a. Pharm. XXn. Bds. 19. Hft. 47
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amerikanischen Ursprungs sei und vielleicht vor Jahrtausenden nach

Afrika verschlagen, sich dort zu einer scheinbar einheimischen Art

umgebildet habe. Unbekannte Umstände führten nach ihm einen

Palmensamen von der Westküste des tropischen Amerikas keimfähig

an die Küste von Guinea. Amerika besitzt übrigens eine Elaeis,

welche der Elaeis guineeusis ungemein ähnlich ist, die Elaeis mela-

nococca. Diese, für uns unwichtige Palme, welche zur Oelgewin-

nung nicht gebraucht wird (27, Vol. III, pars 11, p. 458) zeigt

zumal in ihren Früchten eine so grosse Verschiedenheit, dass man

sich vielleicht für berechtigt halten könnte, einen directen Uebergang

zwischen der amerikanischen und afrikanischen Oelpalme anzuneh-

men ; doch scheinen diese Verschiedenheiten innerhalb der Species

Elaeis melanococca Wendland und 0. Drude vielmehr darauf hinzudeu-

ten, dass verschiedene Dinge unter der Species zusammengefasst

sind, und dass Amerika eine grössere Anzahl von Elaeis -Arten beher-

bergt, welche sich mehr oder weniger der Elaeis guineensis nähern.

Was nun die Verbreitung der Oelpalme in Afrika anbelangt, so

sind die Grenzen derselben schon von Ascherson in einem im Glo-

bus (l) veröffentlichten Aufsatze besprochen werden. Ich kann nichts

besseres thun, als mich der Darstellung dieses Autors im wesent-

lichen anzuschliessen , da sie alle wichtigen Angaben, welche uns

über das Vorkommen der Oelpalme zu Gebote stehen, berücksichtigt.

Man kann die Grenzen des Gebietes der Oelpalme etwa durch eine

Linie andeuten, welche sich, mitten zwischen Cap Branco und Cap

Verde beginnend, bis Benguela an der ganzen Westküste von Afrika

hinzieht und die Guinea - Inseln einschHesst ; von Benguela verläuft

die Grenzlinie etwa nach dem Njassasee , von da nach dem Ostufer

des Tanganjika-Sees, dann in etwa gleicher Richtung weiter nach

dem oberen Gebiete des Uelle- Flusses, von da nach dem Tsad-Seo

und zuletzt von dem Tsad-See nach ihrem Ausgangspunkte zurück.

Aussei'halb des durch diese Grenzlinie umschlossenen Gebietes

kommt die Oelpalme wahrscheinlich nirgends in Afi-ika vor. Rohlfs

fand sie auf seiner Reise vom mittelländischen Meere bis zum Bu-

sen von Guinea zuerst zwischen Jacoba imd Keffi- Abdessengi, am

Westabhange des Gora- Gebirges. Barth (28, 11, S. 604) giebt an,

dass die Oelpalme schon in dem nordöstlichen Theile von Adamaua

fehlt. Sonst ist die Oelpalme nach Barth in Adamaua häufig, aber

auf besondere Oertlichkeiton beschränkt. Ausserdem traf sie Barth

auf seiner ganzen Reise, welche auch das Gebiet des Niger von Sai
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bis Timbuktu berührte nur noch in dem Orte Kalliul zwischen

Ganclo und Sai südlich vom Sokoto -Flusse (28, V, p. 316.) Nach-

tigal hat die Oelpalme in den von ihm bereisten Theilen von Bornu,

Wadai und Dar For nicht selbst angetroffen, nur an dem südlichsten

von ihm in Bagirmi erreichten Punkte brachte man ihm einen nicht

ganz frischen Fruchtstand dieser Palme. Schweinfurth fand die Oel-

palme im Monbuttulande (6, I, S. 336) zuerst bei den ersten Hüt-

ten an der Nordgrenze des zum Uelle- System gehörigen Gebie-

tes auf. Südlich vom üelle wird sie häufiger und fehlt fast an

keinem Weiler. Eben so häutig wie im Monbuttu - Lande soll

die Oelpalme in den Kifa'schen Teriitorien des Niamniamlandes

sein (6, 11, S. 15). Speke und Grant haben die Oelpalme auf der

ganzen Strecke zwischen Zauzibar und Aegypten nicht gefunden.

Auch Heugiin (Reise nach Abessinien in den Jahren 1861 und 1862,

Jena 1868) erwähnt die Oelpalme nirgends, ebensowenig Stanley in

dem ersten, den Seen des oberen Nilgebietes ge"^ddmeten Theile

seines Reisewerkes. An den Ufern des Tanganjika- Sees haben sie

alle Reisenden von Bui'ton bis Stanley erwähnt. Am Niassa-See

traf sie Kirk (On the Palms of East Tropical Africa. Journal of the

Linnean Society, Yol. IX, 1867, p. 231) nur am Westufer.

Am häufigsten und üppigsten wächst die Palme im Nigerdelta

(9, p. 981), auf den Inseln des Busens von Guinea, vorzügHch auf

Fernando -Po und an der ganzen Küste von Ober -Guinea. Der

Reichthum der Insel Fernando -Po an Oelpalmen soU nach allen

Angaben ein sehr grosser sein. Soyaux (13, S. 84) sagt, dass die

Oelpalmenwälder die Insel zu einem der reichsten Plätze von "West-

afrika machen und den Pic stellenweise bis zu einem Drittel [900 Me-

ter hoch] (Baikies Niger Expedition; Hooker's Joum. of Botany

Yol. IX, 1857, p. 259) seiner Höhe bedecken.

Pechuel-Loesche giebt jedoch ausdrücklich an (7, S. 169), dass

er die Oelpalme nirgends an der "Westküste von Afrika bestandbil-

dend angetroffen habe, selbst an der Ostseite von Fernando - Po, wo sie

unstreitig am zahli-eichsten auftreten, sei sie dem "Walde nur bei-

gemischt oder auf Grasflächen verstreut. So, gemischt mit anderen

Bäumen oder in kleineren Gruppen zusammenstehend , meist von

Menschenhand gepflegt, nicht eigentlich angebaut, findet sich die

Oelpalme nun auch vom Nigerdelta bis Cap Yerde. Bis Cap Pal-

mas ist die Oelpalme sehr häufig und findet sich nicht nur an der

Küste, sondern auch ziemlich weit im Binnenlande (siehe z. B. 9,

47*
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S. 980; Isert Reise nach Guinea; Th. Vogel). Yon Cap Palmas bis

Cap Verde nimmt die Häufigkeit der Palme ab, obgleich selbst noch

aus Sierra Leone ziemliche Quantitäten Palmöl ausgeführt werden

(13, S. 205) und die Palme auf Cap Verde noch reichlich vorkommt.

Die Eüste östlich vom Niger bis zum Camerün- Gebirge scheint we-

niger reich an Oelpalmen zu sein. Auch vom Camenm- Gebirge

bis zur französischen Colonie Gabun ist die Palme wahrscheinlich

weniger häufig. Soyaux (17, S. 86) sagt, dass in der Nähe von

Gabun die Oelpalme so selten auftritt (nur an verlassenen Dorf-

stellen), dass sie für die Landschaft nicht charakteristisch ist.

In den Besitzungen Frankreichs von Cap Lopez bis zum Ogowe-

Flusse scheint die Oelpalme wieder etwas reichlicher vorzukommen

(siehe 14, S. 46), obgleich nach Lenz (7, S. 213) weder im Gebiete

des Gabon noch des Ogowe die Palme besonders zahlreich auftritt.

In Loango findet sich die Oelpalme allenthalben, im Walde und der

Savane , auf ti'ocknem und feuchtem Boden, einzeln und in Gruppen

(7, S. 169). In zahllosen Exemplaren imd in den dichtesten, fort-

laufenden Beständen, wie sie Soyaux (13, S. 205) sonst nirgends

beobachtete, fand derselbe die Oelpalme am Kuänsastrome.

In Form eines Uferwaldes erhebt sich dort stundenweit Stamm

an Stamm. Weiter im Gebirge ti-itt sie spärlicher auf, in voller

Ueppigkeit triift sie der Blick des Reisenden in der Montanregion

nur, wenn er von einem hohen Felsrand in die Hunderte von Fuss

tiefen Thäler des Kuänsa und seiner Nebenflüsse hinabschaut.

Nach letzterer Angabe ist es kaum zweifelhaft, dass die süd-

lichste Grenze der Palme in Angola noch nicht zu suchen ist.

Wahrscheinlich zieht sie sich bis Benguela (15° s. Br.) liinab, wie

schon Martins (9, S. 979) angiebt.

Im Innern des afrikanischen Continentes wird, wie aUe Beobach-

ter betonen, die Oelpalme nur cultivirt angetroffen oder wenigstens

imter Umständen, welche erkennen lassen, dass die Pflanze, wo sie

vorkommt, verwildert ist. Auf die diesbezüglichen Angaben (z. B. 6,

S. 336; 7, S. 164) wiU ich nicht weiter eingehen, dagegen will ich

einige Worte über die Cultur der Pflanze in Indien beifügen.

Die ausführKchsten Angaben über die Cultur der Oelpalme giebt

uns Gorkom (15, S. 607) bezüglich der Sundainsehi.

Seit 1859 wurden in aUen den Theilen der niederländischen

Besitzungen, in welchen die Cocospalme weniger gut gedeiht, ,Cul-

turversuche mit der Oelpalme angestellt.
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Der Garten zu Buitenzorg besorgte juiige Pflanzen und sandte

dieselben nach den verschiedenen Theilen des Archipels. Im Süden

von Tjüatjap wurde eine grosse Pflanzung angelegt. In Palembang

auf Sumatra gedieh die Pflanze gut. 1861 hatte man dort 235 Pflan-

zen, die weiter vertheilt wurden. 1863 hatten schon einige Pflan-

zen auf Palembang Früchte angesetzt.

In späteren Jahren wurden die Versuche an anderen Orten

fortgesetzt. Nirgends hatte man über die Entwickelung des Ge-

wächses zu klagen und die Pflanze hat sich bald auf allen Inseln

des Ai'chipels verbreitet. Zu glänzenden Erfolgen haben jedoch alle

Bemühungen der Regierung nicht gefülirt. Nur einige europäische

Industrielle culti\iren die Oelpalme in grösserem Maassstabe und

verwenden das Oel an Ort und Stelle zur Seifengewinnung.

Die Pflanze.

Jedermann, welcher die Oelpalme in ihrer Heimath gesehen hat,

ist voll des Lobes über die Schönheit der Pflanze. Schweinfurth

z. B. sagt an einer Stelle seines bekannten Reisewerkes (6, S. 336)

:

„Die Oelpalme büdet in der Nähe der Weiler Haine von paradisi-

schem Zauber, sie stattet die Landschaft mit einer Pracht aus,

welche die feierliche Majestät ägyptischer Palmenwälder fast arm-

selig erscheinen lässt." Ebenso erzählt uns Soyaux das Lob der

Oelpalme : „ UeberaU herrscht sie im Urwalde , in der Savane , im

Buschwalde, an den Ufern des Stromes, nur die Gesellschaft der

mephitischen Rhizophoren fliehend; überall zieht sie den Blick des

Reisenden als der hervorragendste , schönste Ausdruck alles afrika-

nischen Pflanzenlebens auf sich, besonders aber in der Savane. —
Hoch über das Proletariat der schnell entstandenen und schnell

dahinsterbenden Gramineen hinweg ragt der mannsstarke, in seiner

Dicke sich stets gleich bleibende Stamm der Oelpalme, auf seiner

luftigen Höhe die Strahlenkrone von Fiederwedeln wiegend, welche

oft die Zahl von dreissig und mehr erreichen. Der Stamm ist

schwarz und rauh ; denn die abfallenden oder meist künstlich ent-

fernten Blattstiele hinterlassen tiefe Narben ; die Wedel von 2,5 und

mehr Meter Länge sind zarter als die der Kokospalme und der leiseste

Hauch des Morgenwindes ist stark genug, lun sie ihre geheimniss-

voll rauschenden Lieder flüstern zu lassen; im Gegensatz zu der

blaugrünen stumpfen Farbe der Wedel an der meerstrandliebenden

Fächerpalme schmückt die Oelpalme das glänzende Tiefdunkelgrün,
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wenn die Wedel völlig entfaltet, das leuchtendste Goldgrün, wenn

sie noch fest geschlossen, gleich einem schlanken scharfen Spiess

aus dem Herzen der Krone hervorspriessen. Aus den Winkeln der

älteren Wedel, unmittelbar am Stamme schieben sich unaufhörlich

im Kreislaufe des Jahres die dichtgeschlossenen, rispigen, aufrecht-

stehenden männlichen und weiblichen Blüthenstände hervor, deren

matte , unscheinbar schmutzig gelbe Farbe den reichen Segen der

leuchtend farbigen Frucht nicht ahnen lässt. Wenn die männliche

Blüthe ihre Pflicht der Befruchtung erfüllt hat, so fällt sie ab oder

wird abgeschnitten, während die weibliche Blüthe sich zu dem

schweren Fruchtzapfen vergrössert. Die Form des Zapfens ist ge-

drungen konisch und erinnert an eine riesengrosse Erdbeere; dicht

aneinander gedrängt und sich daher gegenseitig schwach fünfkantig

drückend, stehen die über pflaumengrossen , vom zartesten Gelb bis

ins dunkelste Violett und Schwarz schattirten einzelnen Früchte,

welche wie zum Schutze von den verhärteten Stachelfortsätzen der

Blüthenachse nach allen Eichtungen hin überragt werden. Das ist

die viermal im Jahre wiederkehrende Frucht der Oelpalme, welche

den Baum zum wichtigsten Gewächse eines grossen Theiles von

Afrika macht, den weiten Raum mächtiger Schiffe stets von neuem

füllt, für sich allein einen Zweig des weltumfassenden Handels bil-

det und zu Licht (?) oder — prosaisch genug — Seife verarbeitet

in unserem alltäglichen Haushalt ihren Endzweck findet."

Nach dieser Schilderung des Baumes, welche uns ein gutes Habi-

tusbild der Oelpalme vor Augen führte, wollen wir uns noch etwas

näher nach den botanischen Verhältnissen der Pflanze umsehen.

(Siehe hierzu 4. p. 62. Tab. 54— 56; 6. S. 337; 13. H, S. 201;

27. Vol. m. Pars H, p. 458 et Tab. CV.)

Der Stamm der Palme wird unter günstigen Verhältnissen

20 Meter hoch. Die 3— 5 Meter (4) langen Wedel sind frei aus-

gestreckt und in eine 10— 15 blättrige Krone zusammengestellt.

Die Fiederblättchen beginnen etwa 1 Meter oberhalb der Blattstiel-

basis. Der Blattstiel unterhalb der ersten Fiederblättchen ist durch

kräftige Domen gesägt. Die Blätter besitzen etwa fünfzig 0,5 Meter

lange, 0,06 Meter breite liueallanzettliche, spitze Fiederblättchen. Die

Blattstiele bleiben eine Zeit lang stehen, werden aber meist ent-

weder von den Eingebornen abgerissen oder in manchen Gegenden

auch ungefälir 0,3 Meter über der Basis abgeschnitten. Je nach-

dem die Blattstiele mehr oder weniger vom Stamme entfernt oder
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auch spontan durch Verwitterung

zerstört werden, erhält der Baum
ein anderes Ansehen. Die Abbil-

dung, welche im Globus (1) gege-

len ist, stellt dies sehr anschau-

Lch dar (Siehe ferner 6, p. 337).

Zwischen den Wedeln brechen

gieichzeitig die männlichen und

weiblichen Blüthenkolben hervor,

na^h Soyaux unaufhörlich, nach

Martins (9) in Guinea in der klei-

nem Regenzeit von September bis

December. Schweinfurth (6, S. 338)

giebt für das Monbuttuland den

December als Blüthezeit an.

Die männliche Spadix ist im

Jugendzustand von einer bald ab-

sterbenden eiförmigen Spatha um-

schlossen und besitzt einen 0,2

Meter langen, mit braimem Filze

bedeckten Stiel. Oberhalb des

Stieles sitzen 80 — 90 Aeste von

der Dicke eines kleinen Fingers

— Fig. 1 — und etwa von 0,1 Me-

ter Länge, in welche zahlreiche,

von einem Deckblättchen gestützte

Blüthchen eingesenkt sind. Die

sehr kleinen Blüthchen, von de-

nen eine im geschlossenen Zu-

stande in — Fig. 2, — im geöff-

neten Zustande in — Fig. 3 —
vergrössert dargestellt ist, be-

sitzen 3 linealische, dunkel stroh-

farbige Kelchblättchen mit gezäh-

neltem Rande und 3 lineallan-

zettliche, häutige, hellere ganz-

randige Kronenblättchen. Die

6 Staubblätter sind an der Basis

die freien Antheren sind eiförmig

Fig. 1.

mm

O O O .i :M

zu einem Becher verwachsen

und enthalten weisse Pollen-
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körner. Ein sehr kleines, verkümmertes Pistill ist kaum noch zu

erkennen.

Fig. 3.

Fig. 4.

Fig. 5.

Der weibliche, im Jugendzustande ebenfalls von einem Hüll-

blatte umschlossene Blüthenstand ist kürzer gestielt als der männ-

liche. Die eckigen, zugespitzten, mit braunen Schuppen besetzten

unregelmässigen Aeste sind zu einem länglichen Kopfe zusammen-

gestellt. Die kleinen Blüthchen sitzen zerstreut auf diesen Aesten.

Ein Aestchen ist in natürlicher Grösse in — Fig. 4 — wiedergegeben.

Der Kelch der Blüthchen besteht aus 3 eiförmigen Blättchen,

welche so lang sind, wie die der 6 blättrigen Krone. Das Andrö-

ceum ist abortirt, als Rudiment desselben ist ein kleiner hypogyner

Ring zu betrachten. Der aus 3 Carpellen bestehende Fruchtknoten

besitzt 3 grosse Narben und ist unvoUkommen dreifächerig. Li jedem

Fache sitzt ein Samenknöspchen, welches das Fach ganz ausfüllt, in

die Axe und das Fleisch des jungen Endocarps eingesenkt ist und

eine schräg nach oben gerichtete Mikropyle besitzt. In — Fig. 5 —
ist eine vergrösserte weibliclie Blütlie dargestellt.

Der Fruchtstand, welcher aus dem weiblichen Blüthenkolben

hervorgeht, besitzt eine bedeutende Grösse, indem 600— 800 Stein-
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früchto zur AusbiliUmg gelangen. Ein reifer Fruchtstand , von

denen die Palme jährlich 3— 4 (13, Seite 201), seltener 5 ti-ägt

(1, S. 211), wiegt 20— 50 kg. (1, S. 212); nach (4) 20 kg.; nach

(13, S. 201) 30— 35 kg. im Durchschnitt; nach Livingstone (Last

Journals) kommen Fruchtzapfen vor, für welche 2 Mann zum Tra-

gen nöthig sind. Von diesem Gewichte fallen 8— 10 kg. auf

die abgelösten Früchte (13, S. 201). Die Eeife der Frucht

fallt in Guinea in die 4 ersten Monate des Jahres (9). Lässt man

die Fruchtstände hängen , so fallen die Früchte ab (9, S. 981).

— Fig. 6 — giebt eine Vorstellung von der Gestalt des Frucht-

zapfens. Es sei hier noch die Bemerkimg Katscher's (8, S. 406),

Fig. 6.

dass die Frucht in Zanzibar die Gestalt einer Riesenweintraube (?)

hat, in Guinea und den angrenzenden Ländern kleiner, weniger flei-

schig, mehr kegelförmig und mit langen Dornen bedeckt ist, ange-

führt. Ich weiss nicht, welchen Werth diese Bemerkung besitzt.

Die Frucht der Oelpalme.

Die Steinfrucht (Drupa) von Elaeis guineensis sitzt ohne Stiel

den Aesten des Fruchtstandes auf; sie ist eiförmig, häufig, durch den
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Druck ihrer Nachbarn am Fruchtstande, etwas kantig. Eine Frucht

mittlerer Grösse habe ich in — Fig. 7 — abgebildet. Der Quer-

Fig. 8. schnitt der Frucht, welcher in Fig. 8 dar-

gestellt ist, wurde einer dreikantigen Frucht

entnommen. Die Früchte sind übrigens

bei den verschiedenen Pflanzen nicht

gleich gross. Martins sagt von den Bra-

silianischen Früchten, sie seien zoll- bis

hülmereigross, Schweiniurth giebt 2,5 CG.

als Maass der im Monbuttulande beobach-

teten Früchte an. Hanausek (12) hatte

Früchte von 2— 2,5 cm. Länge und 1,5

bis 2 cm. Breite in den Händen. Gewöhnlich enthält die Frucht

nur einen Samen, selten 2 oder gar drei. Wir wollen in dem Fol-

genden nur den gewöhnlichen Fall der einsamigen Frucht berück-

sichtigen.

Die Oberfläche der Frucht ist glänzend, gelblich oder bräunlich,

hie und da einseitig roth oder violett gefärbt. Im trocknen Zustande

erscheint die Frucht von feinen Rippen zart längsstreifig. An der

Basis der Drupa treten die unter der Epidermis liegenden Ge-

fässbündel, welche die Rippen erzeugen und welche das ganze

Fruchtfleisch durchziehen, an der vom Fruchtstande abgebroche-

nen Frucht meist etwas hervor und machen die Basis der Frucht

— J, Fig. 7 — rauh.

Durchschneidet man die Frucht quer, so findet man, dass die-

selbe aus folgenden Theilen zusammengesetzt ist. Eine starre dünne

Oberhaut — o, Fig. 8 — lässt sich als die äusserste Schicht imter-

scheiden und ablösen. Unter der Oberhaut liegt eine 2— 2,5 mm.

dicke Schicht fetthaltigen, gelben oder orangegelben Gewebes

— ö7, Fig. 8 — dann folgt die sehr harte , fast schwarze Steinschale

— 8 — und schliesslich der Kern — k —

.

Die ganze Partie der Frucht von der Epidermis bis zur inner-

sten Grenze der Steinschale ist aus den drei Carpellen entstanden,

welche mit einander verwachsen sind. Die Epidermis und die beim

Ablösen an ihr hängen bleibenden Gewebepartien bezeichnet man

auch als Exocarp. Letzteres sowie die fetthaltige Schicht, das soge-

nannte Mesocarp sind ganz homogen und lassen nicht erkennen, dass

sie aus 3 Carpellen entstanden sind. Sie werden gleichmässig von

den faserförmigen , unverzweigten Gefässbündeln durchsetzt, welche
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Fig. 10.

von der Basis nach der Spitze der Frucht Fig. 9.

laufen und auf dem Bilde des Querschnittes

— Fig. 8 — als dunkle Punkte gezeich-

net sind. Auch die Steinschaale , das En-

docarp, erscheint auf dem Querschnitte

homogen und wird nur von einer An-

zahl unregelmässig vertheilter Gefässbündel

durchsetzt. Man kann aber am Endocarp

noch leicht erkennen, dass die Frucht-

schale aus drei Carpellen entstanden ist,

wenn man das Mesocarp — ö7, Fig. 8 —
völlig von dem Exocarp ablöst. Die Stein-

schale — Fig. 9 — zeigt dann an ihrem

Gipfel eine dreischenkUge Rinne — Fig. 10 —

,

welche den Berührungslinien der Carpelli'än-

der entspricht, und deren Schenkel verschie-

den weit an dem Endocarp hinablaufen.

Zwischen jedem der aus den Rinnen gebil-

deten 2 Schenkel liegt eine Vertiefung i.

Selten findet sich unter zweien der Vertie-

fungen eine Höhlung in dem Endocarp, welche

den abortirten Samenfächern entspricht;

meist ist das ganze Endocarp massiv. Nur

eine der drei Vertiefungen durchsetzt das

Endocarp völlig und ist lediglich mit locke-

rem Gewebe verstopft, die beiden anderen

sind nur flache Vertiefungen im festen En-

docarp.

Von der Steinschale ist noch zu bemer-

ken, dass sie auf der Aussenseite grob ge-

streift erscheint, etwa wie es in Fig. 11

dargestellt ist, welche ein Bruchstück der

Steinschale abbüdet. Diese Streifung rührt von oberflächlich einge-

wachsenen Gefässbündeln her. Auf der Innenseite erscheint die

Steinschale von verzweigten Gefässbündeln durchzogen, welche als

die Gefässbündel des Funiculus anzusehen sind.

Die Steinschale umschliesst den Samen — l^ Fig. 8 — Fig. 12 —
ziemlich dicht. Die Samen sind schlank eiförmig oder bohnenförmig,

hie und da etwas kantig (wie Fig. 12). Ihre dunkelbraune Ober-

Pig. 11.

Fig. 12.
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Fig. 13.

Fig. 13a.

Fig. 14.

Fig. 15.

fläche ist von einem Rinnennetze übersponnen, welches einen ver-

tieften Abdruck der oben erwähnten verzweigten Gefässbündel des

Funicidus darstellt. Die dunkle Färbung der Samen wird durch

eine feine Haut hervorgerufen, welche mit dem weissen, öligen

Endosperm — /c, Fig. 13 — verwachsen ist. Letzteres bildet die

Hauptmasse des Samens und besitzt im Innern eine spaltenförmige

Höhlung — /, Fig. 8 — 7«, Fig. 13 — und oben eine kleine Höhlung,

in welcher der kleine Keim — h^ Fig. 13 — enthalten ist. Fig. 13

stellt einen von dem Endocarp umschlossenen Samen im Längs-

schnitte dar. In Fig. 13a ist der Keim noch besonders und ver-

grössert abgebildet.

Die mikroskopische Betrachtung der Frucht lehrt uns folgendes.

Die Epidermis der Frucht besteht aus kleinen in der Aufsicht vier-

bis sechseckigen — Fig. 14 — , im Querschnitte viereckigen Zellen

— ep, Fig. 15 — . Zwischen den EpidermiszeUen eingestreut liegen

rudimentäre Spaltöffnungen — sp^ Fig. 14 — . An die Epidermis

schliesst sich ein etwas dickwandiges Parenchym an, in welches Bündel

sklerotischer Fasern eingelagert sind — «c, Fig. 15 — , die wie die

Gefässbündel als lange Stränge von der Basis bis zur Spitze der
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Fig. 17.

Fig. 16.

Fig. 18.

Frucht laufen. Die Epidermis, die dickwandigen Zellen, welche

diese Faserbündel umschliessen und die Faserbündel bilden zusam-

men das, was wir als Exocarp — J?, Fig. 15 — bezeichnen dürfen.

Hinter den Faserbündeln folgen dünnwandige, runde, isodiametrische

Zellen, welche Fett, hie und da auch etwas Stärke enthalten und nach

der Mitte des Gewebes zu grösser werden. Fig. 16 stellt einen

Querschnitt durch etliche FettzeUen aus der Mitte des Mesocarps dar.

In das Parenchym des Mesocarps sind nun einmal Oxalatschläuche

— Ä, Fig, 15 — dann die schon erwähnten faserförmigen Gefäss-

bündel eingelagert. Die letzteren enthalten wenige Siebröhren und

Tracheen imd werden von einer dicken Schicht sklerotischer Zeilen

umscheidet.

So ist also die ganze Masse der in Fig. 8 mit — öl —• be-

zeichneten Schicht gebaut, diejenige Schicht, welche das gelbe Palmöl

des Handels liefert. Der Uebergang des Fettgewebes in das Gewebe

des Steinkernes findet in der Weise statt, wie es in Fig. 17 an

einem Querschnitte durch die Grenze des Mesocarps und Endocarps

dargestellt ist. Die ParenchymzeUen werden in der Nähe des Puta-

men kleiner, etwas dickwandiger — «, Fig. 17 — , verholzen, bräunen

sich und werden so mehr und mehr zu dunkelbraunen, sklerotischen,

isodiametrischen Elementen — *c, Fig. 17 — . Solche sklerotische Zellen

setzen die Hauptmasse des Endocarps — *, Fig. 8— zusammen. In Fig. 18

habe ich einige dieser Sklerenchymzellen aus der Mitte des Endocarps

abgebildet. Sie sind sehr stark verdickt, sehr dunkelbraun gefärbt
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Fig. 18 a.

Fig. 19.

und von zahlreichen engen

Tüpfelkanälen diu'chzogen.

Wenige Grefässbündel durch-

setzen dieses verholzte Ge-

webe.

In der unverletzten Frucht

findet man das zuletzt beschrie-

bene Gewebe des Putamen

fast ganz in directem Zusam-

menhange mit dem der Sa-

menschale. Diese Erscheinung

findet sich bei den Cococineen

allgemein und hat darin ihren

Grimd, dass die Raphe der

Samenknospe, wie schon oben

erwähnt , dem Gewebe der

Garpiden tief und breit ein-

gewachsen ist. In Fig. 18 a

ist ein Querschnitt durch die

braune Haut des Samens ab-

gebildet. Wir sehen in JR

noch Steinzellen des Raphen-

gewebes, welche, mit dem Endocarpgewebe zusammenhängend,

von dessen sklerotischen Elementen nicht verschieden sind. Dann

folgen einige wenige verdickte Zellen — v — und schliesslich, damit

verwachsen, die Samenschale — S— , deren Zellen mit einem braunen

Inhalte gefüllt sind. In JE sind die äussersten Schichten des Endo-

sperms angedeutet. Fig. 19 zeigt die analogen Elemente (F bis F)

bei öOOfacher Vergrösserung.

Mikroskopischer Bau des Samens der Oelpalrae.

Die Elemente der Steinschale , welche dem trocknen , aus der

Frucht herausgenommenen Samen anliängen, sind verschieden stark

verdickt und mehr oder weniger gestreckt. Stellt man einen flachen

Tangentialschnitt der Samenschale her, so sieht man, dass die Stein-

zeUen in Gruppen in dem Gewebe der Samenschale liegen. Unter

und neben diesen Gruppen liegen dann einige Scliichten weniger

verdickter Zellen — VFig. 19 — , die in Fig. 20 bei öOOfacher Ver-

grösserung dargestellt sind. Sie besitzen hellbraun grob getüpfelte
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Fig. 20. Fig. 21.

m:

i.
'

,

£^l:2äi*k'ipsii./

Fig. 23.

Wände und sind leer; t Fig. 20 zeigt eine Wand der Zellen in

der Aufsicht.

Unter diesen Elementen liegen nun etwa 10 Lagen mit einem

braunen Inhalt gefüllte, mit weissen Wänden versehene Parenchym-

zeUen. — s, Fig. 19 — , welche einen Längsschnitt durch die Sa-

menschale wiedergiebt, zeigt sie bei öOOfacher Vergrösserung, ebenso

Figur 21 , aber diese in einem Tangentialschnitte der Samen-

schale. Wo diese Zellen besonders gestreckt sind, liegen sie mit

ihrer Längsachse ganz unregelmässig angeordnet, so dass ein Blick

auf ein Stückchen Samenschale, welches in einem Aufhellungsmittel,

z. B. Chloralhydratlösung (2 Aq. + 5 Cliloralh.) liegt, etwa ein Bild

zeigt, wie Fig. 22. Der braune Inhalt der Zellen wird durch

kalte Kalilauge dunkler gefärbt. Nur der Inhalt der Schicht — Si,
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Fig. 19 — wird gelbbrami durch Kalilauge. Kochende Kalilauge lost

nur wenig von dem Inhalte. Eisessig greift den braunen Kür^Der nicht

an. Auch ein Gemisch von concenti-irter Schwefelsäure und Salpe-

tersäure löst innerhalb einer Stunde den Inhalt der Zellen der Sa-

menschale nicht, verändert aber dessen Farbe.

Fig. 24.

Fig. 25.

Die äussersten Zellen des Endosperms sind mit den letzten der

Samenschale verwachsen. Der Querschnitt des Endosperm zeigt uns

als äusserste Zelllage eine Eeihe fast cubischer Zellen — a, Fig. 23 —

.

Die Elemente der nächsten Zelllage sind bedeutend mehr ge-

streckt, theüen jedoch mit denen der ersten Schicht die Eigen-

schaft einer schwachen Tüpfelung, während die weiter nach

innen liegenden EndospermzeUen sehr grob getüpfelt imd zugleiclx

relativ dickwandig sind. Fig. 24 stellt einen Quersclmitt durch

den mittleren Theil des Endosperms dar; h ist eine Zellwand in

der Aufsicht mit den Tüpfeln — t' — . Alle anderen Wände

sind quer diu'chschnitten und bei ihnen bezeichnet t tUe Tüpfeln.

Auf einem Tangentialschnitte diu'ch das Endosperm erscheinen

die EndospermzeUen fast nuid oder Geckig. In Fig. 25 ist ein

solcher Schnitt dargestellt. TT ist die Hinterwand einer Zelle mit

ihren Tüpfeln, also etwa der in Fig. 24 mit a bezeiclmeten äquiva-

lent. Die Zellen des Endosperms sind mit ki'yst<illisirtem Fette
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Fig. 26.

gefüllt. Legt man Sclinitte in Wasser, so erscheinen sie deshalb

recht unklar, und man erkennt nur bei genauem Zusehen die Kjy-

stallnädelchen des Fettes und in jeder Zelle ein oder mehrere Kü-

gelchen — Fig. 24, / — . Löst man das Fett durch Clüoroform aus

dem Schnitte heraus und

legt denselben in abso-

luten Alkohol, dem eine

Spur Jod zugesetzt ist,

so treten die Kugeln

deutlich hervor, indem

sie sich braun färben.

Bringt man den Schnitt

femer in Glvceria und

lässt ihn einige Zeit

darin Kegen, so findet

man, dass die Kugeln

meist Krvstalle ein-

schliessen. Die Kugeln sind Aleuronkörner

rere dieser Proteinkömer abgebildet.

In Fig. 26 sind meh-

Das Palmkernmehl und dessen Nachweis im Pfeffer-

jjulver.

Die Palmkerne werden von den Oelfabriken gemahlen, damit

das Ausziehen des Fettes sich leichter bewerkstelligen lässt. Das

so erhaltene Palmkernmehl wird dann mehr oder weniger vom Fette

befreit und kommt gewöhnlich mit 5— 15% Oel in den Handel.

In dieser Form wird es auch gewöhnlich als Yerfälschimgsmittel des

Pfeffers angewendet. Es stellt meist ein ungleichmässiges Pid-

ver dar, in welchem Stückchen von 1 — 2 mm. Durchmesser

die Hauptmasse büden, während feineres imd gröberes Pulver in

geringerer Menge darin enthalten ist.

In dem Pulver finden sich aUe mikroskopischen Elemente des

Palmkemes wieder ; auch ZeUelemente der Steinschale finden sich in

geringer Menge, da immer einige Bruckstücke der Steinschale an

den Kernen hängen bleiben und mit zerkleinert werden. In Fig. 27

habe ich einige Elemente aus feinem Pahnkemmehl abgebildet.

b imd e sind dunkelbraime sklerotische Elemente der Steinschale, das

übrige sind Stücke des Endosperms. Die Endospermzellen erscheinen

Aich. d. Pharm. XXÜ. BJs. 19. Hft. 48
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iinregelinässig zerrissen und die Splitter geben fast niemals ein klares

Bild der Zellen. Immerhin kann man die Zellen leicht wieder

Fig. 27.

erkennen. Fig. 27, c zeigt z. B. die Tüpfeln der Zellwände recht

gut, auch Fig. 27, «, und Fig. 27, / giebt eine Copie des Bildes

Fig. 25 in genügend scharfer Weise.

Zur Verfälschung des weissen Pfeffers wird meist nur feines

Pulver der Palmkerne verwendet; für schwarzen Pfeffer eignet sich

der gröbere Theil des Pulvers besser, da in demselben mehr dunkle

Partikel vorkommen. Um noch mehr schwarze Theilchen in das

Pulver zu bringen, setzt man nicht selten dem mit Palmkernmehl

verfälschten Pfeffer noch körnig gemahlenen Torf oder bituminösen

Schiefer zu.

Um das Palmkernmehl im Pfeffer zu finden, kann man zuerst

das gröbste und feinste Pulver von dem eventuell verfälschten Pfef-

ferpulver absieben und zuerst das feinste, dann das gröbste Pulver

untersuchen. Das feinste Pulver bringt man zuerst mit etwas Was-

ser und Jodlösung auf ein Objectglas. Die Stärke des Pfeffers färbt

sich blau, die Palmkemstückchen bleiben weiss und nur ihre Pro-

teinkörner färben sich gelblich. Die weissen Stückchen lassen sich

so leichter finden. Dann bringt man etwas von dem Pulver mit

Clüoralhydratlösung (5 Chloi-alliydrat 2 Wasser) auf den Objectträger

und untersucht ebenfalls mikroskopisch. Durch das Clüoralhydrat

werden die Splitter sehi' schön aufgehellt.
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Das grobe Pulver untersucht man zviersst mit der Lupe. Die

grösseren Stückchen des Endosperms, welche man meist findet,

klemmt man zwischen Korkstückchen und stellt Schnitte von dem

Endosperm her, welche als Beweismaterial sehr zweckmässig sind.

In chemischer Beziehung kann hauptsächlich der grosse Stärke-

gehalt des Pfeffers gegenüber dem Felüen der Stärke in den Palm-

kernen als Anhaltepunkt für die Menge des in einem Pfefferpulver

enthaltenen Palmkernmelüs dienen. Folgende Angaben werden das

üebrige von selbst klar machen.

„ , T,~ cc ,. -i, j-i Entölte Palmkerne
Schwarzer Pfeffer enthalt ungefähr

enthalten ungefähr

Stärke
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Anders schildert Thonning (10, p. 253) imd Theodor Vogel

(25, p. 140) die Bereitung des Palmweins, doch sind diese Dinge

zu unwichtig, um weiter darauf einzugehen. Vor allem sind die

Früchte der Oelpalme uns und dem Neger von Wichtigkeit. „Das

Palmöl, sagt Soyaux (13, p. 202), besonders noch als Fruchtfleisch,

bildet mehr noch als die viel angebaute ölreiche Erdnuss in der

Negerküche einen Hauptbestandtheil bei der Zubereitung der Spei-

sen. Während unsere Hausfrauen die nöthigeji Fettstoffe für theu-

res Geld aus ihrer Wirthschaftskasse kaufen müssen, erklettert der

schwärze Hausherr auf das Geheiss einer seiner besseren Hälften

den Oelpalmenbaum und kehrt mit einem Fruchtzapfen beladen

heim, dessen Fett für Wochen hinreicht. Das frische Fruchtfett

schmeckt auch dem nicht allzu verwöhnten Gaumen des Weissen

angenehm, und man gewöhnt sich bald an den fremdartigen Ge-

schmack desselben. Moämba, das rothgoldgelbe Nationalgericht

(palmshop) des Negers in den Oelpalmendistricten , bestehend aus

zerkleinertem Hühner-, Enten-, Hammel- oder Ziegenfleisch, getrock-

neten oder frischen Fischen, mit starkem Zusatz von bi'ennendem

Capsicumpfeff'er fpimente) in Palmöl gekocht, bildet ein ständiges

Gericht auf dem Tische des weissen Ansiedlers und wird jedem

einen schwarzen Nobile Besuchenden als ehrender Willkommen-

schmaus vorgesetzt."

Aehnliches erzählten Martins \mä Seemann (25, p. 140) nach

verschiedenen Quellen (9, p. 98G) und auch Schweinfurth erklärt die

Oelfnicht im frischen Zustancfe für eine delicate Zuspeise (6, p. 337).

Nach Martins brauchen die Neger das Fruchtfleisch oder das

ausgelassene Fett desselben (9, p. 985) zum Einsalben des Körpers,

während nach Schweinfurth dazu das von den Eingeborenen dar-

gestellte Oel der Palmenkerne dient.

Die Neger stellen nämlich sowohl aus dem Fruchtfleisch als

aiis den Kernen, aus letzteren allerdings seltener, das Fett dar, um
es für ihren Haushalt zu verwenden. Das Oel des Fruchtfleisches

wird auch, und zwar in ungeheuren Mengen, für den Verkauf und

Export von den Negern hergestellt.

Wir besitzen eine ganze Reihe von Angaben über Methoden

dieser Fettfabrikation. Bei den Niam-Niam, welche das Palmöl nur

zum Hausgebrauche gewinnen, wird das Oel des Fruchtfleisches durch

einfaches Auspressen, aus den Kernen durch In- Brand- stecken eines

über einen in der Erde versenkten Krug gescliütteten Haufens der
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selben gewonnen (6, p. .'537). In den Districtcn AMkas, aus wel-

chen Palmöl exportirt wird , scheint die Oelboreitnng aus dorn

Fruchtfleische im Laufe der Zeit wenig Veränderungen erfahren zu

haben.

Martins (9, p. 984) giebt nach Berichten von Autoren, die 1715,

1728, 1803 beobachteten, an, dass die Pflaumen zur Gewinnung

des Oeles zuerst in einem Mörser zerstossen werden, um das Fleisch

zu zerkleinern und die Kerne abzusondern. Das Fleisch wird dann

mit Wasser gekocht, bis das Oel an die Oberfläche steigt, wo es

Aveiter abgeschöpft und in Kalabassen oder irdenen Gefässon auf-

bewahrt wird, bis es in die von den europäischen Handelsschiflen

mitgebrachten Fässer gefüllt wird.

Thonning (10, p. 253) beobachtete 1828 Folgendes in Ober-

Guinea: „Die reifen Früchte werden gesammelt und lässt man sie

so lange liegen, bis sie anfangen zu faulen. Alsdann stampft man

sie in einer kleinen, in der Mitte etwas tieferen, mit flachen Steinen

ausgelegten Grube, unter öfterem Zugiessen von warmem Wasser,

so lange mit Holzkeulen, bis die fleischige Fruchthülle sich völlig

von den Steinkernen getrennt hat. Hierbei sammelt sich schon ein

Theil des Oeles in der Mitte der Grube ; der übrig bleibende Teig

wird noch mit den Händen tüchtig ausgequetscht und zuletzt noch

eine weitere Quantität Oel durch Auskochen gewonnen. Auf Poppo

verfertigt man aus den Kernen ein Oel, welches nur zu Lampen

gebraucht wird."

Auch die Bassa am Benue begnügen sich nach Eohlfs (1866)

damit, das Fruchtfleisch in Gruben unter öfterm Zugiessen von war-

mem Wasser faulen zu lassen und das oben schwimmende Oel abzu-

schöpfen, wogegen die Bewohner von .loruba die so erhaltene Masse

in grossen Kesseln kochen und durch wiederholtes Erhitzen reinigen

(1, p. 212).

Soyaux (1875) (13, p. 201) beschreibt das Verfahren der Oel-

gewinnung folgendermaassen. Man unterwirft die ganzen Früchte

eine Zeit lang, etwa dreissig Tage, einem Gährungsprocesse, indem

man sie in die Erde eingräbt. Dann wird das sich leicht ablösende

Fleisch durch Stampfen von den harten Kernen getrennt, geschmol-

zen, um die gröbsten ünreinigkeiten herauszuschöpfen und nachdem

die Masse kalt und härter geworden, in Muteten verpackt und in

die Factoreien der Europäer gebracht. Diese schmelzen das Oel

nochmals in grossen Kesseln, welche auf einem gemauerten Herd-
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fundamente stehen, und lassen es dann, noch mehr gereinigt, durch

in geeigneter Höhe über dem Boden der Kessel angebrachten Hähne

direct in die grossen Yersandtfässer ablaufen. Dieses festere Oel

wird aus den Flüssen Kuänsa, Bongo, Dände, Congo, Tschiluängo,

Ogöwe, Gabun, Altcalabar und Brass ausgeführt; ein anderes flüssi-

geres Oel, zu dessen Herstellung die Oelnüsse 14 Tage in der Erde

liegen sollen, kommt von Camarün, Opöbo, Benin und einigen

anderen Orten der Oberguineaküste.

Pechuel Loesche (l, p. 212) beschreibt das Yerfalu-en etwas

anders. Nach ihm werden die Früchte von den Loango -Negern

zunächst über einem Roste von gespaltenen Blattrippen der Burdäo-

Palme (Raphia vinifera P. B.) über schwachem Feuer erwärmt, dann

mit einem dicken Stabe zu einem Teige zerstampft, und das von

den Steinkemen getrennte Fruchtfleisch in einen aus groben Stricken

geflochtenen netzähnlichen Beutel gebracht, der dann an dem Ga-

belstumpfe eines Baumes aufgehängt und mittelst eines durchge-

steckten Hebels zusammengedreht und so ausgepresst wird. Die

zurückbleibende Masse wird noch einmal auf dem Rost erwärmt

und dann zum zweiten Male, diesmal unter Beifügung faustgrosser,

im Feuer erhitzter Steine, ausgepresst. (Aehnlich berichtet 18).

In der französischen Colonialausstellung der Pariser Ausstellung

(14, p. 214) befanden sich ein paar gute Aquarellen, welche die

Darstellung des Palmöls durch die Eingeborenen im Reiche Daho-

meh am Busen von Guinea veranschaulichte. Die Palmenfrüchte wiu--

den danach mit den Füssen in Trögen zerstampft und das Oel

wurde aus dem erhaltenen Breie ausgekocht. (Aehnlich berichtet

8, p. 407).

Die Ausbeute an Fett aus dem Fruchtfleische beträgt nach

einem von Pechuel-Loesche , auf die oben beschriebene Art ange-

stellten Versuche 9,8%. Nach mehreren Versuchen Soyaux's (13,

p. 201) geben 4 Fruchtzapfen der Elaeis (die Jahresproduction eines

Baumes) 32— 36 kg. Oelfrüchte und diese 4,5 Liter Oel aus dem

Fruchtfleische.

Das Fett des Fruchtfleisches schmilzt, je nach seiner Darstel-

lungsweise zwischen 27^— 36" C. oder z-wischen 32^ und 37** C.

Altes Fett schmilzt bei höherer Temperatur als frisches. Im frischen

Zustande ist das Fett so schön orangegelb gefärbt wie das frische

Fruchtfleisch und besitzt dessen veilchenartigen Geruch. Mit der

Zeit wird es farblos und verliert den angenehmen Geruch. Es ent-
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hält Oelsäure und Palmitinsäure, theils frei, theils an Glycerin

gebunden (Pelouze, Bondet; Liebigs Annalen der Chemie. Band 29,

42). Der gelbe Farbstoff nimmt mit rauchender Salpetersäure eine

schöne blaue Färbung an. Wie schon gesagt, werden die Samen

der Oelpalme, die Kerne, in ihrer Heimath nur selten und in roher

Weise auf Oel verarbeitet. Die Kerne werden meist aus dem Pu-

tamen herausgelöst, indem die Neger dasselbe mit Steinen aufschla-

gen, und in gi-ossen Massen in Säcken aus den gespaltenen Blättern

der Hyphaenapalme oder (nur an der Ost- Oberguineaküste) in Hanf-

säcke verpackt (13, p. 202), an die Europäer verkauft. In Europa

(seit 1850 nach 30 und 8) werden die Kerne auf Palmkemöl

verarbeitet.

Die Verarbeitung der Palmkerne geschieht hauptsächlich in

Marseille und Harbui'g (z. B. von Noblee & Thore) ; ausserdem sind

Fabriken in Liverpool, London, Cöln, Gross- Gerau, Obertürkheim bei

Stuttgart, Magdeburg, Berlin und in Nantes in Frankreich (2, p. 618).

Das Oel ist, vde gesagt, in dem Endosperm (Schaedler (2) sagt

Cotyledonen !) enthalten. Der Oelgehalt des Endosperms beträgt

45— 54 7o- Die Kerne werden mittelst Walzen oder Kollergang

grob zerkleinert, dann gepresst, nochmal in französischen Mahlgängen

zerkleinert und abermals warm gepresst. Das gepresste Oel wird

geschmolzen und durch Absetzenlassen gereinigt (2, p. 621). In

manchen Fabriken wird das Palmkemöl auch durch Extraction mit-

telst Schwefelkohlenstoifs oder Benzins hergestellt. Das gepresste

Palmkernfett ist gelbüch, das extrahirte weiss. Das Palmkemfett

schmilzt bei 25— 26*' C. und erstarrt bei 20,5° C. Es besteht nach

Oudemans (Jahresb. über die Fortschr. d. Chemie 1870, 862, Jour-

nal f. pract. Chemie 110, 393)

aus 26,6 o/o Triolein,

- 33 7o Tristearin -f- Tripalmitin + Trimyristm,

- 40,4 "/o Trilaurin -}- Tricaprin -|- Tricaprylin + Tricaproin.

Die Pressrückstände oder Extractionsrückstände der zermahlenen

Palmkerne werden meist als Futtermittel, hie und da zur Verfäl-

schung von verschiedenen Gebrauchsgegenständen benutzt. Sie wer-

den meist mit einem Fettgehalte von 8— 15% verkauft (siehe 22),

doch enthalten die mit Schwefelkohlenstoff entfetteten Palmkern-

mehle viel weniger Fett. Schaedler giebt (2, p. 619) 1,86% Fett

an. Porteinstoffe enthalten die Pressrückstände und Extractions-

rückstände etwa 15— 17%.
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Der Handel mit Palmöl und Palmkernen.

Zum Schluss seien noch einige statistische Notizen gegeben,

welche die Bedeutung des Palmöls und Palmkernöls für den Handel

illustriren können und ein paar Worte über den Handel selbst ge-

sagt. Sowohl die Palmkerne als das Palmöl werden niu- von Afrika

aus in Europa eingeführt. Südamerika exportirt nach allen Anga-

ben (siehe z. B. 13, 205) keine Palmkeme. Elaeis melanococca,

welche übrigens sehr kleine Früchte besitzt, ist deshalb auch nicht

als eine für uns in Betracht kommende Oelpflanze zu bezeichnen.

Katscher (8) erzählt: „In Nigritien giebt es ausgedehnte Oel-

palm- Wälder; diese sind mit den Palmforsten der Elfenbein-, Gold-

imd Sklavenküste durch Vermittlung der Städte Ebboe, Ejeurin,

Rabba, Idda, Bacca und Koulfu verbunden, welche Orte richtige Oel-

märkte haben, auf denen grosse Quantitäten Palmöles im Wege des

Tauschhandels an europäische Firmen verkauft werden, Ejeurin allein

pflegte vor dem letzten Lagoskriege wöchentlich 60000— 70000

englische Gallonen zu exportiren. Der Handel ist in den Händen

von eingeborenen Maklern, welche das Oel von den Erzeugern gegen

baares Geld er.stehen, welches in jenen Gegenden aus Goldstaub, Eisen-

streifen, Manillas, Messingstangen, Kupferdraht u. s. w. besteht (vergl.

Andree, Geographie des Welthandels, 1 Bd. Stuttgart, Julius Maier).

Ausserdem giebt es ständig etablirte europäische Firmen. 1866

bestanden in den Buchten von Benin und Biafra und im Nigerdelta

16 englische und eine holländische Firma; 1872 existirten daselbst

24 britische, eine holländische und eine deutsche Firma. Diese

26 Oelhäuser besitzen 55 Etablissements in sieben Flüssen und be-

schäftigen 2(.)7 weisse Agenten, Contoristen, Schiffsjungen u. s. w.

Diese Leute leben zumeist in grossen Hulken, welche an die auf

dem Ufer stehenden Böttchereien geankert sind (p. 407).

Das zwanzigfache Nigerdelta wird stark von OelsehifFen besucht.

In Benin ist der Handel in englischen, in Talma in deutschen und

französischen Händen. Der wichtigste Mittelpimkt für den gesamm-

ten Oelhandel ist der Benny -Fluss, an dessen Ufern die berühmten

„Oeldörfer" Talifer, Fishtown, Snaketown und Bonny liegen. Letz-

teres büdet den Hauptmarkt. Soyairx (13, p. 72) beschreibt das Oel-

dorf Bonny genauer.

Die Niederlassung Bonny, welche etwa 15 engl. Meilen von der

Küste entfernt liegt, besteht aus einem kleinen Negerdorf und et-

lichen Baulichkeiten der Europäer zur Aufbewahrung der Waaren,
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welche am Ufer liegen, und etr«'a 12 Hiilks, alten abgetakelten Schif-

fen, die im Fhissbette verankert und als Waarenlager, Verkaufsraum

und Wohnhaus eingerichtet sind.

Der w'öchentKche Umsatz an Palmöl in Benny soll mehrere

tausend Tons (1 Ton = 2,83 cbm.) erreichen.

Die in der Nähe von Whydah gelegene englische Colonie La-

gos führte 1876 30000 Tonnen Palmkerne und 2042468 Gallonen

(a 4,543 Liter) Palmöl aus (14, p. 46).

Doch auch die Ausfuhi- nördlicher Plätze, wie Sierra Leone ist

noch ein bedeutender, wenn sie auch gegen die obige Zalü zurücktritt.

Sierra Leone führte (8, p. 408) aus an Kernen:

1850 4096 Busheis

1852 46727 -

1855 65388 -

1856 90000 -

1867 2665 Tonnen

1868 15 500 -

"Wie bedeutend auch der Oelhandel der Provinz Angola ist,

geht aus folgenden Zahlen hervor.

Die Provinz Angola führte an Palmöl aus:

1857 604800 Liter

1867 1409 520 -

1870 1636 593 -

1871 2076912 -

1872 1299282 -

(Catalogue special d. 1. Sect. portugaise ä Texposition de Paris

1878. p. 231.) Ueber die Ausfuhr an Kernen kenne ich keine

Angabe.

Nun noch einige Zahlen über den Import des Oeles in Europa.

Die Einfulir Deutschlands an Palmöl betrug 1876 207000 Ctr.

im Werthe von 7450000 Mk., Palmkeme wurden 565000 Ctr. im

Werthe von 678000 Mk. importirt (26, p. 56).

Grossbritannien imd Irland führten 1876 ein 879 824 Ctr. Palmöl

(26, p. 56).
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B. Monatsbericht.

Practische Pliarmacie.

Zur Prüfung der Carl)ols5lure. — Das Auftreten der Cholera in Europa

hat nach den verschiedenen Desinfectionsmitteln lebhafte Nachfrage hervor-

gerufen, specieU aber wurde die Carbolsäui-e zu einem wahren Speculations-

artikel gemacht, so dass deren Preis in wenigen Tagen um hundert und

mehi- Procente hinaufschnellte. In solchen Fällen pflegt die Gefahr der

Lieferung minderwerthiger Qualitäten doppelt gross zu sein. Von Aciduni

carbolioum crudum verlangt die Pharmacopöe , dass nach dem Duchschüt-

teln mit verdünnter Natronlauge beim Stehen sich höchstens ein Zehntel

ihres Volumen an ungelöst gebliebenen fremden Kohlenwasserstoffen und

Brandharzen auf der wässrigen Flüssigkeit ansammeln darf. Hiermit ist aber

nur der Grad der Abwesenheit von den eben genannten Beimengungen fest-

gestellt, während es viel angezeigter gewesen wäre, einen bestimmten Mim-
malgehalt an Phenol zu verlangen; denn nicht ein kleines Plus oder Minus

von fi-emden empyreumatischen Stoffen kann bei Verwendung der rohen

Carbolsäure in Betracht kommen, sondern eine mögliche Verdünnung der

Säure mit "Wasser, Weingeist oder Glycerin. Um eine auf solche "Weise be-

wirkte Verfälschung der Carbolsäui'e nachzuweisen, empfiehlt es sich nach

Vulpius (Pharm. Zeit. No. 64) dieselbe mit Oel zu mischen.

Eine wasserfreie oder nur wenige Procente "Wasser enthaltende Carbol-

säure nimmt bedeutende, üir -sielfaches eigenes Volumen betragende Mengen
Olivenöl ohne Ti-übung auf. Je mehr "^'asser das Phenol enthält, xan so

geringer ist jener Oelzusatz, welcher ohne Trübung vertragen wii-d. Unter

genauer Berücksichtigung von Temperatur', sonstiger Eeinheit einer Carbol-

säm-e , sowie bei Benutzung einer und derselben Sorte Olivenöl Hesse sich

wohl eine Tabelle construiren, welche gestattete, aus der Menge des bis zum
Eintritt der Trübung verbrauchten Oeles den Procentgehalt einer imtersuch-

ten Säure an Phenol direct abzulesen. Die dazu nothwendigen sehr zahl-

reichen Versuche dürften jedoch einen grossen Zeitaufwand beanspruchen.

Dagegen kann auf diesem "Wege in einfachster "Weise ohne "Weiteres fest-

gestellt werden, ob man es überhaupt mit hochprocentiger Säure oder mit

einem stark gewässerten Producte zu thun hat. Es geben nämlich 4 Vol.

einer rohen Carbolsäure, welche nicht viel über 10 Proc. "^^asser enthält, mit

4 Vol. Olivenöl nach kräftigem Durchschütteln eine klare Mischung, während

der Zusatz von einem weitereu Volumen Oel starke Trübung veranlasst. Ent-

hält die Säui-e mehr "^\'asser, so tritt schon bei geringerem Oelzusatz Ti'ü-

bung ein. Eine rohe Säure mit 10 Proc. "Wasser ist natürlich noch keine

solche, welche 90 Proc. Phenol enthält, da an letzterem auch die fremden

Kohlenwasserstoffe abgerechnet werden müssen, von denen ja die Pharma-
copöe selbst im Maximum 10 Proc. zugiebt. Auch zu einer annähernden

Beurtheüung des zum Handelsartikel gewordenen reinen Acidum carbolioum

liquefactum kann die Zumischung von Oel benutzt werden. Reiaes Phenol

mischt sich mit jeder beliebigen Menge Oel ohne Trübung. Daraus durch

Schmelzen mit 10 Proc. "\N"asser hergestelltes Acidimi carboUcum liquefactum

erträgt einen Zusatz von IV« Vol. Oel, ohne sich zu trtiben, erst mit IV^Vol.

Oel beginnt die Trübung , welche mit IV« Vol. Olivenöl bis zum emulsions-

artigen Aussehen sich steigert. Eine verf-üssigte Carbolsäui-e mit 15 Proc.

"Wassergehalt liefert schon mit ihrem gleichen Volumen, eine solche mit

20 Proc. "VS'asser schon mit ^U Vol. Olivenöl eine ti'übe Mischimg. Aus die-

sen Gründen wird sowohl ein Acidum carboliciim liquefactum, als auch
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Acidum carbolicum crudum der Pharmacopöc nur dann als der Verdünnung
iTÜt Wasser unverdächtig erscheinen, wenn hei deren Mischung mit einem
gleichen Volumen Olivenöl eine klare durchsichtige Tlüssigkeit resultirt. —
Zum Nachweis eines AVeingoistzusatzes ist das bescliriebene Verfahren nicht
brauchbar, da eine so vermischte Carbolsäure auch noch mit grossen Mengen
Oel klare Flüssigkeiten giebt.

Zur Prüfung- des Leberthran. — Die geringe Ergiebigkeit des Dorsch-
fanges während der letzten Jahre hatte nicht nur eine ungewöhnliche Preis-
steigerung des Leberthrans zur Folge, sondern war auch Ursache, dass Pro-
ductc auf den Markt kamen, die, trotz hoher Preise, keine ächten Dorsch-
thi-ane waren. Robben- und Sejüschtlu-an (Sej ist die dänische Bezeichnung
für Gadus carbonacius), neuester Zeit auch ein aus Japan eingeführter Thran
\\urdcn als Dorsclithran verkauft oder dienten doch zw Verfälschung des
letzteren. Kremel (Pharm. Centralh. No.2!)) hat eine gi'osse Reihe von Unter-
suchungen angestellt, um ein Mittel ausfindig zu machen, ächten Dorschthran
von den genannten Thranen unterscheiden zu können. Farbe, Geruch und
Geschmack geben durchaus keine Anhaltspimkte zur Unterscheidimg, auch
die Bestimmung des specifischen Gewichts kann nicht als Kriterium der
Aechtheit dienen, da dasjenige des Robben- und Sejfischtlirans mit dem des
Dorschthrans, 0,925 bis 0,927, fast genau übereinstimmt; nur das spec. Gew.
des japanischen Thranes (wenigstens der dem Verf. zur Verfügung gestan-
denen Probe) erwies sich als, ein bedeutend niedrigeres, nämlich 0,908.
Ebenso wenig können aus dem Gehalte der verschiedenen Thrane an festen

imd freien Fettsäuren zuverlässige Schlüsse gezogen werden, da die Menge
derselben zu sehr von der Darstellung der Thrane abhängt. Auch mit der
Jodirung der Thrane (nach Hübrs Methode) ist kein sicherer Aufschluss zu
erlangen ; mit derselben lassen sich sehr wohl Beimengungen fremder, vege-
tabilischer wie Mineral - Oele im Leberthran erkennen, aber nicht die einzel-

nen Leberthrane selbst imterscheiden.

Am geeignetsten zur Unterscheidung der einzelnen Thransorten hat Ver-
fasser das Verhalten derselben zu rauchender Salpetersäure, spec. Gew. = 1,50,

gefunden.

Giebt man auf ein Uhrglas 10 bis 15 Tropfen des zu imtersuchenden
Thranes und lässt von der Seite 3 bis 5 Tropfen der rauchenden Salpeter-

säui-e zufliessen, so verhalten sich die einzelnen Thrane folgendermaassen

:

Echter, sowohl Dampf- als auch Medicinalthran von Gadus morhua wird an
der Einlaufstelle der Salpetersäure roth, bei nachherigem Umrühren mittelst

Glasstab feurig rosenroth, welche Färbung jedoch in kurzer Zeit in reines

Citronengelb übergeht. Sejfischthran wird an der BerährangssteUe mit rau-

chender Salpetersäure intensiv blau, ähnlich ^vie bei der Gallenfarbstoffreac-

tion mittelst concentrirter Schwefelsäure, und geht beim Umrühren in Braun
über , welche Färbung 2 bis 3 Stunden anhält , um schliesslich auch in ein

mehr oder weniger reines Gelb überzugehen. Ebenso verhält sich der mir
zur Verfügung gestandene japanische Thran, nur dass manchmal neben
blauen auch rothe Streifen bei Zusatz von Salpetersäure entstehen. Diese
3 Thransorten geben auch mit concentrirter Schwefelsäui'e die bekannte Gal-

lenfarbstoff- Reaction. Robbeuthran auf die envähnte Art mit rauchender
Salpetersäure behandelt, erfährt anfangs gar keine FarbenVeränderung und
wird erst nach längerer Zeit braun gef.ärbt. Dass dieser Thran die Gallen-

farbstoff-Reaction nicht giebt, ist bekannt und natiirlich, da er kein Leber-
thran ist.

Diese Reaction mit rauchender Salpetei*säure ist so intensiv und charak-

teristisch , dass man Beimengungen bis zu 25 Proc. herab obiger Thrane im
echten Dorschleberthrane erkennen kann. (Im neuesten Handelsberichte
von Gehe & Co. wird die Zuverlässigkeit der Reaction ebenfalls bestätigt;

wesentlich sei, dass eine Salpetersäure, genau von der vorgeschriebenen Stärke,

verwendet werde. D. Ref.)
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UiitersalpetersSiure in Wismutlisubiiitrat. — Es koninit ni(;lit selten
vor, dass ein sonst probolialtiges AVisniuthsvil)niti-at nach Untcrsal])etersiiui'e

riecht. Ha gor (Pharni. Centralh. No. 8'2) gicbt über diese auf den ersten
Blick nicht möglich erscheinende Verunreinigung folgende Erklärung.

Bekanntlich bindet das Wismuth die Salpetersäure nur schwach und
kann man durch Behandlung des Subnitrats mit vielem Wasser dieses Salz
schliesslich in Wismuthhydroxyd und Salpetersäure scheiden. AVegen die-
ses Verhaltens schreibt auch die Pharmacopöe für die Darstellung eine
scharf begrenzte Wassermenge vor, in welche das mit Wasser angeriebene
Wismuthnitrat eingetragen werden soll. Freie Salpetersäure wird ferner, wie
bekannt, durch Eintluss des Sonnenlichtes in Untersalpetersäui-e und Sauer-
stoff geschieden. Können nun in Folge ungenügend sorgfältiger Aufbewah-
rung Licht imd Luft zum Bismuthum subnitricum gelangen, so wird, wenn
letztere zugleich \iel Feuchtigkeit enthält, eine kleine Menge Salpetei'säui'o

frei, und die Menge des Wismuthhydroxyds nimmt verhältnissmässig zu.
Die Salpetersäure im freien Zustande, im vorliegenden Falle auch ziemlich
(oncentrirt in dem Präparat vertheilt, erleidet nun aber unter dem Einflüsse
des Lichtes eine weitere Zersetzung, indem sie in Untersalpetersäure, Was-
ser und Sauerstoff zerfällt.

Wie jeder pulverige Körper in Folge der Adhäsion luftförmige Substan-
zen zwischen seinen Partikeln bindet, so hält auch das Wismuthsubnitrat
Spiu-en Untersalpetersäure zurück, so dass der Geruch danach lange Zeit
anhält. Andererseits bildet die Spur gegenwärtiger freier Salpetersäiu'e eine
anhaltende Quelle für Bildung von Untersalpetersäui-e. Soll Wismuthsubnitrat
vor der erwähnten Zersetzung geschützt werden, so muss es einerseits in

dicht geschlossenen Glasgefässen aufbewahrt und vor Sonnen- und Tagosliclit

sorgfältig geschützt werden.
Um ein nach Untersalpetersäure riechendes Wismuthsubnitrat zu resti-

tuiren, genügt es, das Präparat auf Porzellanteller auszubreiten und auf
höchstens 20 Minuten in eine Wärmröhre zu stellen, so dass nur eine Er-
wärmung von 30 bis 35" C. erfolgt. Dann bringe man es sofort in Glasge-
fässe mit dichtem Verschluss und stelle dieselbe an einen schattigen Ort.

Eine stärkere Wärme würde auch das Gegentheil bewirken, d. h. aufs Neue
eine Abtrennung von Salpetersäure verursachen. Die Pharmacopöe schreibt
auch eine nui' 30" betragende Trockenwärme vor.

Ungruentum Phimbi. — Nach L. Leers (Pharm. Zeit.) soll ein Zusatz
Glycerin zur Bleisalbe (Glycerin und Bleiessig zu gleichen Theilen) im
Stande sein, das lästige Gelbwerden der Salbe völlig zu verhindern.

Pilleuiuasse mit Copaivabalsam. — Eine allen Anforderungen des Arz-
tes entsprechende und vom Apotheker leicht zu behandelnde Pillenmasse
mit Copaivabalsam wird nach Kirch mann (Pharm. Zeit.) in folgender
Weise erhalten.

Der Balsam wird zunächst lege artis zur Gummiemulsion verrieben und
dann Vio des angewendeten Balsams Magnesia alba zugesetzt. Nach 12 Stun-
den ist die Emulsion zur Consistenz einer dicken Salbe erstaiTt, Pillenmasse
erreicht man aber nicht, auch nicht bei erhöhtem Zusatz von Magnesia.
Giebt man nun aber eine ganz geringe Menge Borax, der bekanntlich das
Gummi arabicum erstarren macht, hinzu, so erhält man sofort eine Pillen-

masse, die behufs ihrer weiteren Verarbeitung nichts zu wünschen übrig
lässt. Eine Pille, in den Mund genommen, löst sich unter dem Einflüsse

des Speichels und der AVärme wieder zar Emulsion auf. Die Masse hält

sich gut, älter gewordene Masse bedarf nur einer Durchknetung im erwärm-
ten Mörser, um sie zu Pillen formen zu können.

Zum Bleichen von SchAvämmen eignet sich Bromwasser vorzüglich.

Bekanntlich löst sich Brom in ungefähr" 30 Theilen Wasser und mau kann
sich daher durch Schütteln von Wasser mit Brom leicht concentrirtes Brom-
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wasser bereiten; dieses wird zu den in Wasser eingeweichten Schwämmen
gegeben. Nach Verlauf einiger Stunden presst man die Schwämme aus und
wiederholt die Operation, bis die Schwämme die gewünschte helle Farbe
liaben; dieselben werden dann in mit Salzsäure angesäuertem "Wasser und
schliesslich in reinem "Wasser gut ausgewaschen. G. H.

Nahrungs- und €renussmittel , (resuiidheitspflege.

Mehl. — L. "Wittmack empfiehlt zur- Elrkennung von "Weizenmehl im
Eoggenmehl, neben dem Nachweis durch die charakteristischen Haare (Vgl.

Archiv 1882, S. 460), noch folgende Methode: 1 g. des zu prüfenden Mehles
werde unter öfterem Umrühren mit 50 CG. "Wasser in einem Becherglase

gemischt und der Brei im "Wasserbade unter häufigem Umrühi-en genau auf

02,5" C. erwärmt. Sobald die Temperatur diesen Punkt erreicht hat, lasse

man die Masse abkülüen und verwende sie zur mikroskopischen Prüfung.

Die Roggenstärkekörner sind bei der Temperatur- von 62,5** C. fast sämmtlich
aufgequollen, die meisten schon geplatzt und haben ihre Form, die ursprüng-

lich linsenförmig war, zum Theil ins ünkeimtliche verändert; nui" einzelne

sind noch ziemlich intakt geblieben. Ganz anders die "Weizenstärkekörner.

Diese sind zum grössten Theil noch fast ganz unverändert, sie sind noch so

stark lichtbrechend wie normale Stäi'kekörner und zeigen deshalb unter dem
Mikroskop sehr scharfe, schwarze Ränder, während die Roggenstärkekörner,

selbst wenn sie üu'e kreisnande , linsenförmige (Testalt noch erhalten haben,

meist von weichen Umrisslinien begrenzt sind. Einzelne Weizenstärkekörner

sind allerdings auch schon stark gequollen und zeigen undeutliche Schichtung,

wie umgekehrt einzelne Roggenstärkekörner auch unverändert bleiben ; allein

dies sind Ausnahmen. Im Allgemeinen bietet reines Roggenmehl auf 62,5" C.

mit Wasser erwärmt, unter dem Miki-oskop ein Bild von aufgesprimgenen,

halb verkleisterten, sackartigen, weichen Stärkekörnern; Weizenmehl dagegen

von runden, meist noch wohl erhaltenen Körnern. Am geeignetsten dürfte

es sein, 3 Proben neben einander zu untersuchen, nämlich notorisch reines

Weizenmehl, reines Roggonmelil imd die verdächtige Probe. Verf. konnte

auf diese Weise noch einen Zusatz von 5 Proc. Weizenmehl im Roggeumehl
erkennen. (Dürfte wohl dem Praktiker sehr schwer faUen! Ref.)

J. Uffelmann bespricht die spektroskopische Prüfung von Mehl imd
Brod auf Mutterkorn, Kornrade und Alaun. Zum Nachweis des Mutterkorns

übergiesst Verf. 10 g. Mehl mit 100 g. verdünnter Natronlauge (100 CG.
Wasser 6 G.G. Lauge von 1,33 sp. G.), lässt 2 — 3 Stunden stehen und filtiirt.

Bei Gegenwart von Mutterkorn zeigt das Filtrat eine schmutzig weinrothe

Farbe. Wird die alkalische Flüssigkeit dann mit concentrii-ter Salzsäure

übersättigt, so färbt sie sich hell rosaa'oth. Mit Aether geschüttelt, nimmt
dieser den Farbstoff auf und zeigt dann bei der spektroskopischeu Prüfung

2 deutliche Bänder. Das eine liegt zwischen D und E, das zweite zwischen

b imd F. Verf. konnte noch Vs Proc. Seeale cornutum im Mehle nachwei-

sen. Die spektroskopische Prüfung des Aethers muss jedoch rascli, d. h. in

den ersten 5 Minuten vorgenommen werden. Nach gleicher Methode kann

man auch Brod auf Seeale comutum untersuchen. Zu diesem Zwecke nimmt
man 100 g. desselben, zerkleinert es, übergiesst es mit 50 g. verdünnter Na-
tronlauge, lässt es 3 Stunden stehen, tiltrirt, setzt Salzsäui'C im Ueberschuss

zu und schüttelt dann mit Aether aus.

Zui- Erkennung der Kornrade versetzt man das Mehl oder das zer-

kleinerte Brod mit verdünnter Natronlauge, rühi-t um und kocht. Ist Korn-

rade anwesend, so entsteht bald eine fahlgelbe Farbe, die sehr rasch in ein

intensives Kupferroth übergeht. Weitere Erhitzung verändert letzteres in

Gelblichroth. Sobald die Kupfcn-öthe sich zu zeigen beginnt, kühlt mau
rasch ab und untersucht dann die Flüssigkeit mit dem Spokti-oskop. Es zeigt

sich dann eine sehr deutliche Absorption zwischen D mid E. Amylalkohol

und Aether nelmaen aus der alkalischeu, kupforrothou Flüssigkeit nichts auf.
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Nach dem Ansäuern mit Salzsäure wii-d die rotho Flüssigkeit gelb gefärbt
und kann ihr dann der gesammte Farbstoff durch Aether oder Amylalkohol
entzogen werden.

Den Alaun weist Verf. ebenfalls durch das Absorptionsband nach, wel-
ches der wässerige, mit etwas Campechenholzlösung versetzte Auszug von
D bis d und von D bis D 74 E zeigt. {Archiv f. Hygiene 84, 201— 206.)

Topfgeschirre. — H. Fleck stellte Versuche an zur Beurthcilung blei-
haltiger Topfgeschirre. Nach dem Entwurf einer Verordnung für das Deutsche
Eeich ist die Herstellung von Ess-, Trink- und Kochgeschin-eu mit Email
oder Glasur, welche bei Va stündigem Kochen mit 4procentigem Essig an
letzteren Blei abgiebt, verboten. Für die hygienische Be\irtheilung dieser
Frage erschien es Verf. von Interesse zu sein, zu erfahren, wie gross die
Mengen von Blei sein können, welche sich unter Umständen in Essig von
4 Proc. beim Kochen lösen, und ferner zu ermitteln, ob die Fähigkeit blei-

haltiger Glasiu-en, Blei in Lösung abzugeben, bei wiederholtem Gebrauche
der Geschirre eine gleiche bleibt oder sich event. vermindert. Zu diesem
Zwecke wiu'den 10 Topfgeschirre verschiedener Grösse und von verschiede-
nen Firmen bis nahe an den Eand mit Essig von 4 Proc. gefüllt, dieser
darin 1 Stunde gekocht und dann auf Blei geprüft. Hierauf wurde derselbe
Versuch in dem gleichen Gefässe mit Essig von 8 Proc. und zuletzt noch-
mals mit Essig von 4 Proc. wiederholt. Dabei wurde Folgendes ermittelt

:

Gefässinhalt
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mit aller Strenge gegen die Herstellung ungenügend glasirter Topfgeschirre
und deren Verkauf einzuschi'eiten. {Jahresb. d. (entralst. f. öffentl. Ge-
silndJieitsjjß. zu Dresden, d. Bep. d. analyt. Chem.) E. S.

Allgemeine Chemie.

Um Eisen von Stahl zu unterscheiden taucht D. Sövoz das zu unter-
suchende Metallstück nach einer Waschung in eine gesättigte Kaliunihichro-
inatlösung, der man eine starke Menge Schwefelsäui'e zugesetzt hat; nach
Verlauf von einer oder einer halben Minute nimmt man das Metallstück lier-

aus, wäscht und trocknet es. Weicher Stahl und Gusseisen nehmen durch
diese Behandlung eine aschgraue Färbung an, gehärteter Stahl wird beinahe
schwarz ohne metallischen Reflex; Puddel- und affinii-tes Eisen bleiben fast

weiss und zeigen immer metallische Eeflexe auf dem Theile ihrer Oberfläche,

der vorher dui'ch Feilen blossgelegt worden ist, wähi-end der übrige Theil

ihrer Oberfläche um-egelmässige schwärzliche Flecken zeigt. {Journal de
Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome. 10. pag. 40.

Pinnoit, ein neues Borat von Stassfurt wurde von H. Staute untersucht

und zu Ehren des Oberbergraths Pinno in Halle mit obigem Namen belegt.

Das Borat hat die Zusammensetzung MgB'^O-* 4~ SH'^Oi ist somit eine ge-

sättigte Verbindung der Monhydi'oxyl - Borsäure. Der Pinnoit ist meist Schwe-
fel- bis strohgelb, zuweilen pistaziengrün; die Färbung rührt von etwas
Chloreisen her. Die Häi-te des Minerals ist 3— 4, sein spec. Gew. 2,27. In

Mineralsäuren ist es in der Wärme leicht löslich, durch Kochen mit Wasser
wird es zersetzt. [Be^: d. d. ehem. Ges. 17, 15S4.)

Ueber electrolytisehe Bestimmuug'en berichtet .T. Wieland. Derselbe

hat sich die Aufgabe gestellt, die zahlreich vorgeschlagenen electrolytischen

Bestimmungen eingehend auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen und ist bis jetzt

zu folgenden Ergebnissen gelangt.

Eisen lässt sich in oxalsaurer Lösung sehr- gut bestimmen ; es fällt sehr

schön compakt mit stahlgrauer Farbe. Das Mangan in derselben Weise zu
bestimmen, ist dagegen nicht zu empfehlen. .Tedoch giebt die Bestimmung
nach Eiche in schwefelsaui'er Lösung befriedigende Resultate; das so ausge-

schiedene MnO- ist blätti'ig und daher leicht auszuwaschen. Eine Trennung
von Mangan und Eisen nach Classen gab auch bei der peinlichsten Vorsicht

keine guten Resultate.

Wismuth und Cadmium lassen sich nur bei sehr schwachen Strö-

men aus oxalsaui-er Lösung ordentlich abscheiden; dagegen Cadmium sehr

gut aus cyankalischer Lösung. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1611.)

Die Synthese von Hippursäure gelingt nach Th. Curtius sehr leicht

durch Einwirkung von Benzocsäureanhydrid auf Glycocoll. Man trägt fein-

gepulvertes Glycocoll in überschüssiges erhitztes Benzocsäureanhydrid all-

mählich ein und erwärmt so lange im Oelbade, bis die Masse sicli roth

färbt. Die Schmelze wird in Wasser gelöst, mit Alkali neutralisirt, au-

gesäuert und einige Tage bei Seite gestellt. Der Niederschlag wird abfil-

trirt und mit Thierkohle entfäi'bt.

Die Reaction erfolgt nach der Gleichung:

2C-^H-'N0-^ -f- Q6H5C0 > ^ = 2C«H»N0'' + HäO.

(Ber. d. d. chem. Ges. 17, 1663.)

Zur Kenntniss des Knall«|uecksilbers veröffentlicht A. Ehronberg
eine Reihe von Versuchen, welche zu folgenden Resultaten führten:

1) Wässerige Salzsäure zersetzt das Knallquecksilber unter Bildung von
salzsaui-em Hydroxylamin und A meiseusäui-e. Beide Stickstoffatome werden
in Hydroxylamin übergeführt.
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2) "Wässerige Rhodanwasserstoffsäure zersetzt das KnaUnuecksilber unter

Bildung von Rhodanammoniuni und Kohlensäure. Diese Zersetzung ist der

vorigen analog, nur giebt die Unbeständigkeit des rhondan wasserstoffsauren

Hydroxylamins Veranlassung zur Bildung von Ammonsalz.

3) l3ie freie Knallsäure scheint nach, den Ergebnissen der Einwirkung
trockner Salzsäure nicht existenzfähig zu sein, indem das in Aether gelöste

Product nach dem Verdunsten des Aethers, selbst im Vacuum totale Zer-

setzung erleidet.

4) Rhodanammonium wirkt in gleicher Weise auf KnaUquecksilber , wie

die Chloralkalieu . nämlich unter Bildung von fulminui'saurem Salz. 'Die

Einwirkung ist jedoch eine energischere, indem sich die Flüssigkeit von selbst

erwärmt, während man bei der Darstellung mittelst (Jhloralkalien längere

Zeit kochen muss. {Journ. pract. CJtem. 30, 38.)

Uel)er Isatiu berichtet H. Kolbe. Derselbe erhielt durch Oxydation

von Isatin in Eisessig mittelst Chromsäure eine Säure CH^NO», welche er

Tsatosäure nennt. Die Isatosäure ist in kaltem Wasser und Alkohol wenig

löslich, krystallisirt aus heissem Wasser in langen Nadeln, aus siedendem

Alkohol in 'gelben rhombischen Tafeln. Sie lässt sich auch direct aus reinem

Indigblau durch Üxydiren mit Chromsäure unter Eisessig darstellen und

kann als Stickstoffbenzoyl - Carbonsäure C I ^ \ CO . COOH aufgefasst wer-

den. Nähere Mittheilungen wird Kolbe demnächst machen. {Journ. pract.

CJiem. 30, 84.)

Chiniu und Homochiuin. — Bereits im Jahre 1871 zeigte 0. Hesse,
dass das Chinin auch in anderen Rinden als in den der Cinchonen vor-

kommt, da die als China cuprea bezeichnete Rinde von Remijia peduucu-

lata thatsächlich Chinin enthält. Dagegen enthält die China cuprea niemals

Cinchonidin und lässt sich aus diesem Grimde das Chininsulfat aus der

China cuprea sehr leicht rein darstellen. Das Vorkommen von Homochinin

in der China cuprea, welches zuerst von Howard und Hodgkin bemerkt

wurde, kann 0. Hesse bestätigen. Diesem Forscher zufolge hat das Homo-
chinin die Formel C'-^H-^^N^O- und ist eine Modifieation des Chinins, welche

in -sielen Fällen neben dem Chinin in der China cuprea vorkommt. {Liebigs

Ann. Cliem. 22j, 95.)

Mit dem Studium der Säuren des Bieuenwachses beschäftigte sich

Fr. Nafzger. Er constatirte, dass eine Cerotinsäure vom Schmelzpunkte
78" im fi-eien Zustande im Bienenwachse vorhanden ist. jedoch lassen die

anahüschen Resultate es unentschieden, ob derselben die Formel C-'H'^^O-

oder' C'^'^H^'^O- zukommt. Ferner konnte Verfasser das Vorkommen von

freier Melissinsäui-e constatiren. In dem sogenannten Myricin, dem verester-

ten Theile des Bienenwachses , scheint ausser der Palmitinsäure keine andere

Fettsäure vorhanden zu sein, dagegen wurde das Vorhandensein einer Oel-

säm-e nachge%viesen, welche als Träger des specifischen Geruches des Wach-
ses angesehen werden darf, die aber noch weiter untersucht werden muss.

{Liebigs Ann. Cliem. 224, 225.)

G. Baumert fand bei seiner Untersuchung der Alkalo'ide aus Lupi-

nus luteus, dass dem kiystallisirbaren Theüe der Lupinenalkaloide , dem
Lupinin. die Formel C-iH*oX-0- zukommt und dass das sogenannte „flüs-

sige Alkaloidgemisch " aus Lup. luteus ein Gemenge ist der flüssigen Base

C8H>5N mit einem krystalüsirbaren Hydrat C-H'-NO oder C^HisN + H^O,

welche beide dieselben Salze liefern. Die dem Paraconiin isomere Base

nennt Verfasser Lupinidin und wird sie näher untersuchen. {Liebigs Ann.

Chem. 224, 321.) C. J.

üeber die Heilquelle von Salvarola, einem kleinen Ort bei Sassuolo

in Modena, berichtet Schivardi. dass deren Wasser schon zur Zeit der

Arch. d. Pharm. XXH. Bds. 19. Heft. 49
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späteren alten römischen Kaiser bekannt und gegen Hautkrankheiten im Ge-
brauch gewesen, dann aber im Laufe der Zeiten zweimal in völlige Verges-

senheit gei-athen sei. Neuerdings ist die Quelle in unternehmende Hände
gelangt und auf deren Veranlassung hin von Pavesi genau analysirt wor-

den, wobei sich als Bestandtheile pro Liter ergaben

:

Chlornatrium .... 14,956 g.

Chlorcalcium .... 0,04.3 -

Chlormagnesium . . . 0,040 -

Jodnatrium 0,044 -

Bromnatrium .... 0,076 -

Natriumbicarbonat . . 2,270 -

Kieselsäure 0,004 -

Eisen und Thonerde . . 0,0008-

Natriumsulfat \ ^
Maguesiumborat

J

'

Man wird die Quelle daher als ein sehr stark alkalisches Brom -Jod-

wasser ansprechen dürfen. {Annali di CJiim. appl. Farm. Vol. 72. No. 6.

liug. 344.)

Eiue Aualyse der Mineralquellen von Aquarossa, einer kleinen in der

Nähe von Biasca liegenden Localität hat in jüngster Zeit Giacomo Ber-
toni ausgeführt. Schon von Alters her ist diese Heilquelle mit Erfolg bei

einer Reihe von chronischen, besonders Hautkrankheiten verwendet worden.

Das Wasser hat eine zwischen 24 und 25" schwankende Temperatur und
setzt auf seinem Bette jene bedeutenden Mengen ockerfarbigen Niederschla-

ges ab, welche dem Orte seinen Namen gaben. Die Ergebnisse der Unter-

suchung von Bertoni gestatten, in 10000 Thlu. des Wassers als vorhanden

zu betrachten, neben Spuren von Salpetersäure, Phosphorsäure, Ammoniak
und Strontian

:
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Schwefelwasserstoff fällt aus der Lösung direct alles Zink als Sulfid,

Barytsalze erzeugen darin keinen Niederschlag und andererseits entsteht

dui'ch Bromwasser keine Fällung von Trihroniphenol. {Annali di Chim.

appl. Farm. Vol. 78. No. 6. i>ag. 321.)

SchwefelsJlurezusatz zum Wein sollte nach ÄJinahme einer Eeihe von
Autoritäten nur dann als vorhandene freie Schwefelsäure nachweisbar sein,

wenn von dieser Säui-e mehr zugesetzt wurde , als zur Umwandlung sämmt-
licher im Weine vorhandener Salze in Sulfate erforderlich ist. Antonio
imd Dario Gibertini haben nun aber den experimentellen Nachweis ge-

liefert, dass sich die Sache anders verhält, indem ganz dem bekannten Berthol-

let'schen Gesetze von der Theilung einer Base zwischen verschiedenen gleich-

zeitig vorhandenen Säuren entsprechend auch in diesem speciellen Falle die

Basen der im "Weine enthaltenen Salze sich zwischen den ursprünglichen

Säuren und der Schwefelsäure theilen. Hierdui'ch findet sowohl die Bildung

von Sulfaten neben den früheren Salzen statt, als auch muss nothwendig

stets ein gewisser Theil der zugesetzten Schwefelsäure im freien Zustande

verbleiben, wie dieses durch den Versuch ei-wiesen wurde.

Dieses Verhalten hat aber eine doppelte Bedeutung für die Praxis:

Einmal wii'd, wenn Schwefelsäure im freien Zustande nicht nachgewiesen

werden kann, auch jeder Verdacht eines Zusatzes derselben wegfallen müs-
sen und dann muss bei Feststellung der Grenzzahl für gestatteten Sulfatge-

halt diesem Verhältniss gleichfalls Eechnung getragen werden. {Annal. di

Chim. appl. Farm. Vol. 72. No. 6, pacj. 325.)

Ueber eine eigeuthiimliche Erhöhung des electrisclien Leitungsver-

mögens mehrerer organischer Körper beim Erstarren macht Bartoli wei-

tere Mittheilungen unter Hinweis auf seine diesbezügliche vor einigen Mona-

ten erschienene Veröffentlichung über Cetylalkohol, worüber wir auf pag. G77

des ersten Septemberheftes vom Archiv schon berichtet haben. Er fand

nämlich, dass nicht nur der Cetylalkohol, sondern auch Mischungen von

Naphtalin und Amylalkohol, Paraffin und Amylalkohol, Naphtalin und Phe-

nol die Electricität leiten und zwar im festen Zustande in der Nähe des

Schmelzpunktes einige dutzendmal stärker, als im geschmolzenen. Alle ande-

ren untersuchten festen organischen Stoffe sind dagegen Isolatoren. Auf den

Grad der Leitungsfähigkeit obiger Gemenge scheint das Mischungsverhältniss

keinen erheblichen Einfluss auszuüben und es erhält sich jene auch noch

bei Temperaturen, welche erheblich unter dem Schmelzpunkte liegen. [L'Orosi,

Anno 7. No. 8. iiag. 233.) Dr. G. V.

Alkalo'ide von Coptis trifolia. — Eine neue Analyse dieser Pflanze

machte John Schultz. Er fand, dass dieselbe an mit Essigsäure schwach

angesäuerten Alkohol zehn Procent Extract abgiebt, welches zwei Alkaloide

enthält. Das eine derselben, schwefelsaures Berberin, wurde in einer Menge
von 0,8 Proc. gefunden, das andere nur zu 0,012 Proc. Die Versuche bestä-

tigten im Wesentlichen die schon von Gross (Am. Journ. Pharm. 1873) ge-

machten Beobachtungen. {American. Journ. of Pharm. Mai 1884.)

Unter dem Namen „Pinkos -Knollen" kamen kürzlich auf den Wiener

Markt eigenthümliche knollenförmige holzartige Gebilde. Dr. Franz von
Höhner unterwarf dieselben einer gründlichen Untersuchung und fand,

dass dieselben von einer Araucaria oder Dammara herrühren, wahrscheinlich

von Araucaria Bidwillii, dem Bunya-Bunya-Baum, welcher in Neu -Süd

-

Wales wächst. Beim Ausroden der Bäume werden diese knollenartigen Ge-

bilde abgebrochen. Anatomisch ist zu erwähnen: 1) Das Fehlen wahrer

Gefässe; 2) die Abwesenheit von Harzgängen; 3) die ausserordentlich schma-

len Markstrahlen , welche aus einer einzigen Eeihe gleichgeformter Zellen

bestehen; 4) die merkwürdigen Gruben, welche die Tracheiden an den Eän-

dern der Markstrablen anzeigen; 5) die grosseu Gruben der Tracheiden an

49*
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den Eändem, welche gewöhnlich in zwei Reihen liegen; G) das sclerenchy-

matische Mark. (Durch Pharm. Journ. and Traiisactions. Ser.III. No. 727.

pag. 974.)

Aetlierische Oele aus Blumea lacera DC. imd Sphaeranthus indicus

Linn. — Nachrichten über diese beiden Pflanzen und ihre ätherischen Oele
sendet W. Dymock aus Bombay.

Blumea lacera ist eine perennirende Pflanze mit eiförmigen, tiefge-

sägten Blättern und gelben Blüthen; die ganze Pflanze ist mit langen Sei-

denhaaren bedeckt. Die Eingeborenen nennen sie „ Nimurdi " und benutzen

sie zum Vertreiben der Fliegen und anderer Insecten. Zwei hundert und
fünfzig Pfund des frischen blühenden Ki'autes, welches einen sehr starken

campherartigen Geruch hat, gaben 2 Unzen eines hellgelben ätherischen

Oeles von 0,9144 spcc. Gew.

Sphaerantus indicus ist eine einjährige Pflanze mit sitzenden, herab-

laufenden, eilänglichen, feingesägten, klebrigen Blättern. Es ist eine bekannte

indische Arzneipflanze wnter den Namen „Mundi, Gorakhmundi, Munditika,

Murmuiia und Kottak - Karaudai und ^vird als Tonicum, Deobstruens, Altera-

tivum und Aphrodisiacum angewendet. An Präparaten sind das destillirto

Wasser der Pflanze, sowie auch die Wurzel gebraucht. Das ätherische Oel,

welches durch Destillation mit Wasser gewonnen wurde, war von gelbbrau-

ner Farbe und zäher Consistenz, in AVasser sehr löslich. [Pharm. Journal
and Transactions. Ser. III. No. 72S. pag. 985.)

Natrium - Kossiuat wird in Amerika jetzt hin und wieder angewendet.
Es wird bereitet, indem man die' heisse Lösung des Kossins mit Natrium-
bicarbonat bis zur vollständigen Sättigung resp. Lösung versetzt. Nach dem
Entfärben mit Thierkohle, Filtriren und Abdampfen bleibt eine amorphe, bit-

ter sclinieckende Masse von weissgelber Farbe zm-ück; sie ist löslich in

Wasser xmd Alkohol, ihre Anwendung entspricht derjenigen des Kossos.

Dass wii' es hier mit einer chemischen Verbindung zu thun haben, scheint

sehr zweifelhaft. {Pharmaceiit. liecord. Mai ISSi. Durch Pharm. Journ.
and Transactions. Ser. III. No. 72S.)

Sorglnim - Zucker. — Sorghum saccharatum, die Moorhirse, welche in

Nordamerika vielfach zur Zuckerbereitung verwendet wird , kommt in zwei

Abarten der chinesischen und der amerikanischen vor, deren jede wieder
eine Anzahl von Varietäten hat. Oscar Houck, welcher eine Beschrei-

bung des Verfahrens zur Gewinnung des Zuckers aus jener Pflanze giebt,

veröffentlicht zugleich eine Analyse dieses Zuckers, welche folgende Resul-

tate zeigt.

Saccharose 92,00

Glycose 4,50

Feuchtigkeit 1,50

Asche 1,10

Unreinigkeiten .... 0^90

100,00.

Zui' Vergleichung wnirde auch die Zuckermenge in andern Zuckerarten

des Handels bestimmt und zwar gaben in Wild's Polariskop:

Weisser Candiszucker . . 100"

Gelber Candiszucker . . 98"

Bester Krvstallzucker . . 99"

Weisser A- Zucker ... 94"

Gewöhnlicher Rohzucker . 84"

Sorghum -Zucker (4 Versuche) 90»; 92»; 93»; 92».

Die Stärke der Zuckcrlösiuigcn war 10 g. in 100 C C. Wasser.
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Die Analyse des gewöhnlichen rohen Zuckers ergab:

Saccharose 84,00

Glycose 11,80

Feuchtigkeit 2,50

Asche 0,70

Um-oinigkeiten .... 1,00

100,00.

Die Monge der Feuchtigkeit ist nach der Meinung Houck's abhängig von

der Menge der Glycose, und ist demnach der Sorghum - Zucker dem gewöhn-

lichen rohen Zucker vorzuziehen, denn er enthält acht Procent Saccharose

mehr als letzterer , und nur 2 Proc. weniger als der weisse A - Zucker. In

Geruch und Geschmack ist der Sorghum-Zucker etwas verschieden von dem
gewöhnlichen Kohzucker, da dem ersteren der eigenthümliche Sorghum

-

Geschmack anhaftet, der letztere aber den Geschmack des verbrannten Zuckers

zeigt. (Americ. Journal of Pharm. Mai 1884.) Dr. 0. S.

C. Biielierschau.

Chemisch -technisches Repertoriura. Uebersichtlich geordnete Mitthei-

lungen der neuesten Erfindungen, Fortschritte und Verbesserungen auf dem
Gebiete der technischen imd industriellen Chemie mit Hinweis auf Maschinen,

Apparate und Literatur. Herausgegeben von Dr. Emil Jacobson. 1883.

Zweites Halbjahr, erste Hälfte. Mit in den Text gedruckten Holzschnitten.

Berlin, 1884. R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung.

Coiiimentar zur Pharmacopoea Germanica editio altera. Heraus-
gegeben von Dr. Hermann Hager. Mit zahlreichen in den Text gedruck-

ten Holzschnitten. Fünfzehnte Lieferung. (Schluss.) Berlin 1884. Verlag

von Jul. Springer.

Bereitung- und Prüfung- der in der Pharmacopoea Germanica ed. II.

nicht enthaltenen Arzneimittel. Zugleich ein Supplement zu aUen Aus-
gaben und Commentaren der deutschen Eeichspharmacopöe. Zum praktischen

Gebrauche bearbeitet von 0. Schlickum, Apotheker. Mit zahlreichen

Holzschnitten. Fünfte (Schluss-) Lieferung. Leipzig, E. Günther's Ver-
lag. 1884.

Die Alkaloide des Aconitum Lycoetonum von G. Dragendorff und
H. Spohn. Separatabdruck aus der Pharmaceutischen Zeitschrift für Russ-
land. St. Petersburg 1884.

Lehrbuch der Arzneimittellehre. Mit gleichmässiger Berücksichtigung

der österreichischen und deutschen Pharmacopöe, beai-beitet von Dr. "W. Ber-
natzik, Reg.-Rath und Prof. der Arzneimittellehre und Dr. A. Vogl, Prof.

der Pharmakologie und Pharmakognosie an der "Wiener Universität. Erste

HäKte. Wien imd Leipzig. Urban & Schwarzenberg , 1884. — Eine einge-

hendere Besprechung des Werkes wird besser verschoben werden, bis auch
der zweite Theil erschienen ist und sich — denn es fehlt dem vorliegenden

ersten Theile das Vorwort oder eine sonstige Einleitung — Inhalt und An-
ordnung des Stoffes leichter übersehen lassen werden. Vorläufig mag erwähnt

sein, dass das Werk einen äusserst günstigen Eindruck macht und den in
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den letzten Jahren in Deutschland zahh-eich erschienenen Lehrbüchern der
Arzneimittellehre als völlig ebenbürtig zur Seite zu stellen sein wird. Die
Arzneimittel sind nach therapeutischen Gesichtspunkten eingetheilt; das Werk
beginnt mit „Proiihylactica", die Unterabtheilung „ Antiparasitica " zerfällt

wdeder in a) Cestodenmittel (Koso, Kamala, Filix masetc), b) Nematoden-
mittel (Floros Cinae etc.) und c) sonstige Antiparasitica (Peü-oloum , Bals.
peruvian., Sulfuretc.) Auf die Antiparasitica folgen die „Antidota", dann
die „ Antiseptica " und so fort. Ueberall wird neben der österreichischen
gleichmässig die deutsche Pharmacopöe berücksichtigt, so dass das Werk
gleichgut in Deutschland wie in Oosterreich wird benutzt werden können.
Die äussere Ausstattung desselben ist sehr befriedigend. G. Hofmann.

Analysen -Tabellen der gelnäuchlichsten Mineralbrimnen und koh-
lensauren Heihvässer. Zusammengestellt dui-ch den Verein deutscher Mine-
ralwasser-Fabrikanten zum Gebrauche für seine Mitglieder. Dresden 1884.

Wilh. Bänsch, Verlagshandlung. — Der Verein deutscher Mineralwasser

-

Fabrikanten hat sich, wie schon früher in diesem Blatte bei Besprechung
der von ihm herausgegebenen Zeitschrift des Ausführlicheren mitgetheilt wurde,
die Aufgabe gestellt, durch Einführung einer gleichmässigen wissenschaft-
lichen und rationellen Fabrikationsmethode die Hebung und Verbesserung
dieses Industriezweiges zu bewirken. Der Verein legt seinen Mitgliedern
statutenmässige Verpflichtungen auf, welche vollständige Gewähr dafür lei-

sten, dass die unter seiner Marke in den Handel kommenden künstlichen
Heilwässer in jeder Beziehung den genannten Anforderungen entsprechen,

unter anderen die ausschliessliche Verwendung von destillirtem "Wasser, rei-

nen Chemikalien, sowie reiner luftfreier Kohlensäure.
Als grundlegende Arbeit , welche der Verein zui- Erfüllung seiner Auf-

gabe vorgenommen hat, sind die in den vorliegenden Tabellen enthaltenen

Analysen der gebräuchlichsten Mineralwässer zu beti'achten ; unter den vor-

handenen Analysen sind selbstverständlich nur diejenigen ausgewählt, bei

denen der Name des Analytikers die genügende Garantie für die Richtigkeit

und Zuverlässigkeit bietet. Dieselben sind alphabetisch nach den Ortsnamen
der Heilquellen geordnet, die letzteren auch noch nach ihren Heilwerthen
zusammengestellt ; ausserdem haben eine Anzahl Magistralformeln Aufnahme
gefunden, z. B. zu Dr. Meyer's Bitterwasser, Sodawasser, pyrophosphorsau-
rem Eisenwasser und kohlensaurem Lithionwasser , w'elche Wässer seit lan-

ger Zeit in die ärztliche Praxis eingefühi't und von allgemein anerkanntem
Werthe sind.

Das Werkchen verdient die vollste Berücksichtigung aller Mineralwas-

ser-Fabrikanten. G. Hofmann.

Unsere Ilandverkaufsartikel. Aus der Praxis für die Praxis, von Ph.
Mr. Adolf Vomacka. Lcitineritz im Selbstverlage. III. vermehrte xmd
verbesserte Auflage. — Unter dieser Bezeichnung übermittelt der Verfasser

den Herrn Collegen ein Buch, dem das Bestreben zu Grunde liegt, den durch
verschiedene Eingriffe in der neueren Zeit geschädigten Handverkauf der

Apotheken möglichst zu erhalten und wieder aufzubessern. Zu diesem Zwecke
hält er es für geboten, die gangbaren Artikel nicht nur in tadelloser Beschaf-

fenheit, sondern auch in einer der Geschmacksrichtung des Publikums ent-

sprechenden Ausstattung abzugeben. Verf. geht von der unzweifelhaft rich-

tigen Voraussetzung aus, dass das bessere Publikum lieber da kaufen wird,

wo es — bei gleichem Preise — eine äusserlich besser präsentirte Waare
bekommt als dort, wo auf Verpackung etc. keine Sorgfalt vorwendet wird, und
dass der Laie oft nach dem Aeusseren auch den Werth der Waare abschätzt.

Nachdem Verf. in der Einleitung die Vortheilo eines derartigen Verfahrens

begründet, giebt er allgemeine Regeln bezüglich Wahl der. GefUsse, über
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deren Verschluss und Verband, über Firmeustreifen , Signaturen, Gebrauchs-
anweisungen und Verpackung. Hieran schliessen sich nun in al[)habetischer

Eeihe von ilim vielfach erprobte Vorscliriften zur Herstellung der gebräuch-
lichsten Haudverkaufsartikel mit Anweisung über deren Anfertigung, Aus-
stattung und zweckiniissige Bezeichnung. Die betreffenden Signaturen,

gedi'uckte Gebrauchsanweisungen, Tecturen sind in verschiedener Ausstattung
vom Verleger zu beziehen.

Für den AVerth des Buches spricht schon der Umstand, dass dasselbe

in kurzer Zeit die 3. Auflage erlebt; dasselbe enthält auch an Brauchbarem
und an practischen AVinken so viele, dass dessen Anschaffung nur empfohlen
werden kann. Bertrum.

Oaea, Natur und Leben. Zeitschrift zur Verbreitung naturwissen-
schaftlicher und geographischer Kenntnisse. — Der Inhalt der vorliegenden
7. und 8. Hefte ist abermals ein sehr mannigfaltiger ; wir finden in ihnen
ausser dem Scliluss der beiden Abhandlungen Beobachtungen über die Däm-
merung; von Dr. Hellmann und vergleichende Betrachtung von Luftballon

und Zoologie von Dr. Breitenbach, Untersuchungen über die Hundswuth von
Pasteur , eine Arbeit, die Eutwickelung der Physik im 17. und 18. Jahrhun-
dert, Untersuchungen über zündende Blitzschläge im Königreiche Baiem
während des Zeitraumes von 1833— 1882 von Prof. v. Bezold, (ein Auszug
aus der Abhandlung der königl. baier. Akademie). Pag. 422— 434 enüiält

den officiellen Bericht über den Ausbruch von Krakatau am 26. 27. und
28. Aug. 1833, eine Uebersetzuug aus dem Holländischen von E. Metzger.
Heft 8 enthält eine Abhandlung über das leise Erzittern des Erdkörpers von
Dr. Klein, eine dergl. über die Wärme im Innern der Tunnels von Baron
Kuhn v. Kuhnfeld. Aus der Centralzeitung für Optik und Mechanik ist eine

von C. Landsberg veröffentlichte Arbeit über das Leuchten der Flammen
entnommen, in dem die in technischer Beziehung wichtige Frage erörteii

wird, von welchen Faktoren die Emission der leuchtenden und wärmenden
Strahlen bedingt wird. Die einfache Hinweisung auf den Inhalt dürfte wohl
hinreichend den "Werth der obigen Zeitschrift documentiren , zumal ausser

dem jeden einzelnen Hefte am Schluss unter der Rubrik, „neue wissenschaft-

liche Beobachtungen", ein kurzer Bericht über wichtige Arbeiten und Ent-
deckungen aus dem Bereiche der Naturwissenschaften und ,, imter den ver-

mischten Nachrichten " Neuigkeiten von allgemeinem Interesse angefügt
sind. Bertram.

Süssweine. Vortrag gehalten auf der dritten Versammlung der freien

Vereinigung Bayrischer Vertreter der angewandten Chemie zu Nürnberg am
24. Mai 1884. Von Dr. E. List, Dü'igent der Weinbau - Versuchsstation
Würzburg. Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold Voss. 1884. — Un-
ter Süssweinen versteht man bekanntlich Producte, welche durch Concentra-
tion des Traubensaftes hergestellt werden, deren Zucker durch Alkoholzusatz
vor Vergährung geschützt wird. Diese Concenti'ation wird auf verschiedene
Weise eiTcicht, z. B. beim Malaga durch Einkochen des Traubensaftes, beim
Madeira durch freiwillige Verdunstung.

Die Tokayer- Ausbrüche' sind dagegen Zibeben- (Eosinen) Weine, deren
verhältnissmässig einfache Herstellung der Verfasser eingehend schildert.

Der fertige Wein wird mit reinem Zucker entsprechend versüsst imd dami
mit Alkohol versetzt, da von Ausbrüchen ein Alkoholgehalt bis zu 15%
verlangt wird. Nach dem deutschen Nahrungsmittelgesetz wüi'de die Her-
stellung dieser Weine strafbar sein.

In Unterfranken blüht die, von fi'anzösischen Emigi'anten gegen Ende
des vorigen Jahrhunderts gelehrte Kunst, Muskatweine und Roussülon künst-

lich zu gewinnen. Hierzu sind aber nur ganz vollstjüidig ausgebaute Weine
brauchbar; eine Lösung von Rohrzucker mit etwas HoUunderblüthe parfü-
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mii't wird dem "Weine zugesetzt und der Alkoholgehalt auf 15 Vol. Procent
gebracht und damit die Grenze erreicht, welche der Sprossung der Hefe
Halt gebietet.

Verfasser bespricht dann ferner Malaga und Sheny, von denen er sagt:

„Gerade so wie Malaga in kaum mehr kenntlicher Gestalt als Kunstproduct
in den Handel kommt, gerade so bemühen sich Hamburger Ifiiuser, den Sherry

zu imitiren. Datteln und Feigen giihren dort in den Kellei'n fast jahraus

jahrein, um die Grundlage des Hamburger Sherry zu erhalten, der dann
weiter durch Zusatz von Wasser, Sprit und etwas Kochsalz mundgerecht
gemacht wird."

Für diese hen'lichen „ Naturproducte " soll insbesondere England der

Käufer sein, übrigens in letzterer Zeit solche Weine wieder nach Deutsch-

land eingeführt und speciell in Süddeutschlaud als „chemisch reine Sherry"
verkauft haben.

Geseke. Dt. Carl .lehn.

Die Weinanalyse. Commentar der im kaiserlichen Gesundheitsamte

1884 zusammengestellten Beschlüsse der Commission zur Berathung einheit-

licher Methoden für die Analyse des Weines. Zugleich ein Leitfaden zur

Untersuchung imd Beurtheilung von Weinen, für Chemiker und Juristen,

bearbeitet von Dr. Max Barth. Mit einem Vorwort A'on Hofrath Prof. Dr.

.7. Nessler. Mit 7 Abbildungen auf einer Tafel. Hamburg und Leipzig,

Verlag von Leopold Voss, 1884. — Gleichzeitig mit der im Archiv (22, 632)

bereits besprochenen ausführlichen Anleitung zui- Weinanalyse von Dr. Eugen
Borgmann hat ein kleineres, denselben Gegenstand behandelndes Werkchen
die Presse verlassen, obiger Commentar von Dr. Barth. Wie das erstere

von Fresenius, so ist das zweite von Nessler bevorwortet, beide treten

also ins Leben unter der Autorität hervorragendster Fachgelehrter und beide

verdienen diese Unterstützung im vollsten Grade. Wie die Borgmann'sche
Anleitung, so zerfällt auch das Earth'sche Werkchen in die zwei Abtheilun-

gen: a) Analytische Methoden; b) Beurtheilung der Weine.

Im ersteren Abschnitt sind die Commissionsbeschlüsse der Eeihe nach

aufgeführt und dann je mit den nöthigen Erläuterungen versehen. Diese

sind zwar etwas knapp gehalten, jedoch so, dass sie jeden mit den Grund-

sätzen der Mass- und Gewichtsanalyse Vertrauten in den Stand setzen, eine

zuverlässige Analyse der ihm übergebenen Weine vornehmen zu können.

Der zweite Abschnitt soll besonders dazu dienen, bei etwaigen gericht-

lichen Untersuchungen gegen Weinfälscher die .luristen über die Grundzüge

der Weinuntersuchung und Weinbeurtheilung zu orientiren. Der Unter-

suchungsrichter soll daraus erkennen, auf welche Materialien er bei Vorerhe-

bungen sein besonderes .Augenmerk zu richten hat, während Anwälte und
Mitglieder des Gerichtshofes darin Anhalt finden sollen, nach welcher Rich-

tung sie bei Verhandlungen Fragen zu stellen haben, und sich ferner ein

klares Bild davon machen können, was die chemische Untersuchung von

Weinen zu leisten im Stande ist.

Wie Borgmann's, so darf auch Barth's Weinanalyse l)estens empfolüen

werden
;
jedoch kann ich nicht umhin, mich der bereits andern Orts erhobe-

nen, ebenso verwunderten, wie berechtigten PVago anzuschliessen , was es

bedeuten soll, wenn bei einem derartigen Werke, das doch ganz zweifels-
ohne einen gi-osseu, wenn nicht den grössten Theil seiner Käufer in Apo-

thekerkreisen finden wird und finden soll, wie das Zusenden an alle be-

deutenderen
,

pharmaceutische .Journale beweist , im Titel der Apotheker

schnöde ignorirt und nur der Chemiker vind Jurist herangezogen wird?!

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Jlallo II. S. , Uiulidniokorei ilcs "Wai^onhauBOs.
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A. Originalmittheilungen.

Mittheiluiigeii aus dem Laboratorium der Staatsapotheke

zu Bern.

Beiträge zur Kenntniss höherer Fettsäuren.

Ueber die Octdecyl- und Nondecyl - Carbonsiiure.

Vou Albert Sch-weizer.

Vorliegender Bericht umfasst eine Reihe von Untersuchungen,

welche im Laboratorimn der Staatsapotheke in Bern ausgeführt wur-

den, zu dem EndzAvecke, eine genauere Einsicht in das Wesen hoch-

molecularer Verbindungen der Fettsäurereihe zu erlangen.

Es wiu-de namentlich in erster Linie beabsichtigt, die aus ver-

schiedenen "VVachsarten erhaltenen Säuren als Ausgangspimkt in den

Bereich der Versuche zu ziehen und sie womöglich mit den niederem

Homologen in organischen Zusammenhang zu bringen.

Gerade diese Körper, wie überhaupt die Fettkörper im engern

Sinne, haben bis in die letzte Zeit eine im Verhältniss zu andern

Gruppen weniger intensive Bearbeitung gefunden, da sie in den

meisten FäUen, namentlich bei hochmolecularen Verbindungen der

Untersuchung Schwierigkeiten entgegensetzen, deren Beseitigung erst

vor Kurzem theilweise gelungen ist.

Die anfangs in oben bezeichneter Eichtung begonnenen Ver-

suche brachten denn auch sehr bald die Erkenntniss, dass nicht die

"Wachssäm-en, sondern die schon näher untersuchten niederem Säiu-ern

als Basis der Untersuchung gewälilt werden müssen.

Diese Veränderung der Grundlage machte die Kenntniss der,

der Stearinsäiu-e zunächstliegenden Säuren zur Nothwendigkeit , imd

diese sind es auch, über welche ich hier meine durch den Versuch

erworbenen Erfahrungen mittheilen wiU.

Ehe ich auf diese Arbeiten näher einti'ete, gebe ich in Fol-

gendem einen kurzen Ueberblick über die für meine Untersuchungen

massgebenden, bereits länger behannten Verhältnisse.

Verfolgen wir die Geschichte der Fette, so finden wir, dass die

ersten Nachrichten, welche wir über die Natur derselben erhalten,

Arch.d. Pharm. XSII. BJs. 20. Hft. 50
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von Scheele^ stammen, welcher 1778 das A.uftreten von Glycerin

(Scheele nannte es damals Oelsüss) bei Bereitung des heute noch

offtcinellen Bleipflasters beobachtete.

Scheele schied auch den mit Blei verbundenen Antheil des

verarbeiteten Fettes aus dem Pflaster diu-ch Säure wieder ab, konnte

aber nur den Einblick in die Natur dieser Körper gewinnen, dass

der aus der Yerbindimg isolirte Theil, also die freien Fettsäuren,

sich mit Blei bedeutend leichter vereinigen lässt, als dies bei den

Fetten für sich selbst der Fall ist.

Nach diesen von Scheele nicht weiter verfolgten Beobachtungen

bleibt dieses Gebiet bis zum Anfange dieses Jahrhunderts unbekannt,

bis 1811 diu'ch Chevreul der Vorgang der Yerseifung aufgeklärt

wiu'de. 1816 stellte dieser Gelehrte fest, dass die meisten Fette

durch Verseifimg in das schon bekannte Oelsüss (welchem er den

Namen Glycerin beilegt) und in feste und flüssige Säuren zerlegt

werden, die von ihm als „acide margarique" und „acide oleique"

bezeichnet werden.

Bald gelangte Chevreul zu einer genauen Kenntniss dieser

Säiu-en und führt in seinen als ,, Eecherches sur les Corps gras

d'origine animale" zusammengestellten Ai"beiten ^ die Stearin-, Mar-

garin- imd Oelsäure, sowie von niederem Säuren dieser Reihe die

Butter-, Capron-, Capryl- imd Caprinsäure an. Die weitem Unter-

suchungen von Smith, Diunas, GayLussac, Berthelot, Stass, Brodie

und namentlich von Heintz erweiterten in kurzer Zeit die Kennt-

nisse über die in Fettkörpem enthaltenen Säiu'en und Alcohole.

Bei Betrachtung der mechanischen Hülfsmittel. diu-ch welche

diese Untersuchungen bewerkstelligt wurden, findet man, dass die

Fette einfach, wie dies Chevreul gethan, verseift, aus den erhaltenen

Seifen die Fettsäuren abgeschieden und diese durch Behandeln mit

Alcohol auf einen constanten Schmelzpunkt gebracht -«iirden.

Jetzt hielt man den Körper für einen einlieitlichen.

Da gelangte Heintz ^ im Verlaufe seiner Arbeiten über die Fett-

körper zu der Ueberzeugung, dass gewisse Fettsäuremischungen sicli

durch Umcrystallisiren aus Alcohol nicht mehr weiter trennen lassen,

sondern sich aus der Lösung unverändert schmelzend abscheiden.

1) CreUs Ann. 1, 99. 2, 328.

2) Gmeün Handbuch 7, 1528.

3) Poggend. Ann. 84, 22G. 87, 553.
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Eine dirrch Umcrystallisiren auf constanten Schmelzpunkt ge-

brachte Siim-e dürfe demnach noch nicht als selbständiges, einheit-

liches Individuum beti-achtet werden. Gleichzeitig fand Heintz in

der Anwendung der partiellen Fällungsmethode das zur vollständigen

Trennung der Fettsäuren geeignetste Älittel, ein Mittel, das ihm

gestattete, die Margarinsäure als ein Gemisch von Palmitin- und

Stearinsäure zu erklären. Nim war die Existenz so mancher anderer

Säure mehi- oder weniger in Frage gestellt, wie z. B. die von Brodie

im Bienenwachs aufgefundenen Cerotinsäure , welche noch heute

einen Gegenstand der Controverse bildet.

Wurde auch in der Folge die Existenz der niederen Fettsäuren

(von der Stearinsäure an abwärts) eine völlig gesicherte, sind wir

auch durch die klassischen Untersuchungen Kraffts auf diesem Gebiete

zu einer genaueren Kenntniss ihrer Natur gelangt, so ist doch

für die höheren Fettsäm-en, namentlich füi' die aus den Wachs-

arten erhaltenen, noch so Vieles zu erforschen, dass es sich wohl

lohnt, dieselben in exactester Weise nochmals gründlich zu studiren.

Gerade einige dieser Säuren sind in letzter Zeit von Schafeljew^ in

Zweifel gezogen worden, während Eichel^, Nafzger^ für dieselben

einstanden, obwohl letzterer bezüglich der Cerotinsäure auch zuge-

stehen musste, nicht zu einem ganz tadellosen Präparate gelangt

zu sein.

Es ist, wie bald die Erfahrung lehrte, nicht zu leugnen, dass

das Arbeiten mit diesen hochmolecidaren Körpern grosse Schwierig-

keiten bietet, dass namentlich das Eliminiren der Alcohole aus den

Seifen der Wachsarten eine sehr zeitraubende, hohe Ansprüche an

Geduld und Arbeitsmaterial stellende Aufgabe ist, welche nur mit

Hülfe sehr gut wii-kender Apparate vortheilhaft gelöst werden kann.

Ein weiterer, die Einsicht in die Zusammensetzung erschwerender

Moment tritt dem Arbeitenden in den sehr geringen Differenzen,

welche die procentische Zusammensetzung dieser Körper aufweisen,

entgegen, die oft nur schwierig die richtige moleculare Formulirung

der analytischen Eesultate gestatten. Es zeigt sich dies deutlich in

Nafzgers Arbeit über die Säuren des Bienenwachses und zwar in

1) Ber. 9, 278; 11, 113.

2) Eichel: „Chemische Untersuchung des Bienen- und Carnauba-

wachses." Inaugui'aldissertation. Halle 1877.

3) Nafzger: „Ueber die Säuren des Bienenwachses." Inaugiu-aldisser-

tation. Tübingen 1882.

50*
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einer AVeise, Avelche Nafzger bestimmt, die Formel der Cerotin-

siliire zwischen C25H50O2, C^e H52 Og und C27 H54 O2 schwanken

7A\ lassen.

Weiterhin störend wirkt auf den Gang der Untersuchung die hier

kamn zu umgehende Anwendung der Fällungsmethode, welche beim

Arbeiten mit grossen Mengen Substanz nicht ^iel Einladendes bietet.

Wälu'end bei Darstellung der Stearinsäure und der dieser zu-

nächst liegenden niedrigeren Säuren die von Kraift ^ empfolüene

fractionnirte Destillation im luftverdünnten Räume eine wirklich

grosse Erleichterung bietet, nicht nur mit Rücksicht auf f^ualitatives

und quantitatives Resultat, sondern auch auf die Zeitdauer der Ope-

rationen, erweist sich diese Methode bei den höhern Säuren als nicht

mehr verwendbar, da einerseits die in grösserer Menge auftretenden

Zersetzungsproducte das Destillat in jeder Hinsicht entwerthen, ander-

seits die hoch gelegenen Siedepunkte eine Controle des Destillations-

ganges durch Messen der Temperatur nicht mehr gestatten.

Das erste Hinderniss lässt sich zwar dm-ch Ueberführen der freien

Säuren in die Aethyl- und MethylVerbindungen in zufriedenstellender

Weise leicht umgehen, doch sind auch hier die Siedepunkte meist

so hoch ansteigend, dass sie ihre Bestimmung nicht mehr erlauben.

Berücksichtigt man alle diese Umstände, so gelangt man zu

der Ueberzeugung, dass eine fruchtbringende Untersuchimg nur dann

möglich wird, wenn man, von einer unzweifelhaft als richtig aner-

kannten Basis ausgehend, versucht, auf synthetischem Wege zu den

höher liegenden Säuren zu gelangen.

Nui- so Avird es möglich, einlieitliche Körper zu erhalten, über

deren Natur, sowohl ihre Moleculai-grösse als auch ihi-e Constitution

betreffend, keine Zweifel zulässig sind, durch deren Vergleich mit

den aus natürlichen Verbindungen unter thunlichster Sorgfalt dar-

gestellten Säuren fernerliin sich die Identität der synthetischen und

natürlichen Säuren nachweisen lassen kann.

Als Ausgangspunkt fiir die Reihe der darzustellenden Säuren

musste die Stearinsäure betrachtet werden, deren normale Constitu-

tion durch Krafft's ^ Untersuchungen erwiesen ist, welche durch Ein-

fügung von ein oder mehre C- Atome enthaltenden Alkylradicalen in

die nächstliegenden höhern Säuren übergeführt werden soUte.

1) Ben 12, 1665 und folgende.

2) Ber. 15, 1687—1727.
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Diese Vergrössermig des Stearinsäuremoleculs musste selbst-

redend in einer "Weise ausgeführt werden, welche für das Product

eine normale Constitution sicher stellte, und dieser Bedingung wird

vollkommen Genüge geleistet, wählt man das der Stearinsäure in

Bezug auf Constitution entsprecliende Jodid des Octdecylalcohols als

Grundlage, von welchem aus man, sobald es möglich war, das J.

durch die Cyangruppe zu substituiren, zu einer normalen Octdecyl-

carbousäure, fernerhin bei Behandlung des Octdecyljodids mit Nati'ium-

acetessigester zu einer normalen Nondecylcarbonsäure gelangen musste,

welche letztere sich als identisch mit der bereits bekannten Arachin-

säure erweisen konnte. Eine weitere Fortsetzung dieser Reaction

Hess hoffen, sämmtliche höhere Glieder dieser Körperklasse zu er-

reichen.

Gleichzeitig sollte versucht werden, ob und in welchem Umfange

sich die Aufklärung der Constitution dieser höhern Fettsäuren ver-

mittelst der Oxydation der entsprechenden Ketone erreichen Hesse.

Welcher von beiden Reactionen, der Synthese der Nondecylcarbon-

säure aus Stearinsäure oder dem Abbau der Aracliinsäure vermittelst

des Nondecylmethylketons, einer Reaction, welche von Popow ^ zuerst

entdeckt, von Krafft^ in fruchtbringender Weise zur Aufklärung der

Constitution und YervoUständigung der Reihe höherer Fettsäuren ver-

wendet wurde, der Vorrang einzuräumen sei, darüber musste eine

durch ein genaues Studium der Arachinsäure selbst gewonnene

Erfahrung entscheiden.

Die natürliche Nonclecylcarlbon- oder Aracliinsäure.

Wie schon erwähnt, handelte es sich für mich zunächst darum,

zu versuchen, die Arachin- und Stearinsäure in genetische Beziehung

zu bringen. Da sich aus den Untersuchungen Krafft's ^ die Wahr-

scheinlichkeit, dass alle in der Natur sich vorfindenden Fettsäuren

normale Constitution besitzen, ergiebt, war diese Möglichkeit auch

für die Arachinsäure denkbar, ja man wird in dieser Voraussetzung

noch durch die hohe Schmelztemperatur, welche, soweit sich dies

vorhersehen lässt, in einer entsprechenden Entfernung von derjenigen

der Stearinsäure sich befindet, bestärkt.

1) Ann. 162. 151.

2) Ber. 12, 1667.

3) Chemiker -Zeitung. 1883. 153.



758 A. Schweizer, Octdecyl- luid Noudecyl - Carbonsäure.

Die Ai'achiusäure findet sich in einer grössern Anzahl von Fetten

als Glycerid, so in der Butter, im Cacaoöl, im Rambutantalg, im

Oliven- und Arachisöl, welch letzteres für Gewinnung der Säure als

ergiebigstes und am leichtesten zugängliches Ausgangsmaterial haupt-

sächlich in Betracht kommt. Mannigfach unangenehme Erfahrungen

mit dem im Handel ohnedies nicht melu" oft anzutreffenden Oele

veranlassten mich, das Oel selbst darzustellen, eine Milhe, welche

sich durch gute Ausbeute 25— 30
*^/o

in jeder Hinsicht lohnt.

Das erhaltene Oel wird einer intensiven Verseifung unterworfen,

aus den erhaltenen fettsauren Kaliumverbindungen werden die Talg-

säuren durch Salzsäure abgeschieden. Nach mehrfachem Waschen

mit "Wasser, respective Umschmelzen und Auskochen mit Wasser,

waren Salzsäiire, Glycerin und Chlorkalium entfernt, so dass nun-

mehr der weitern Verarbeitung kein Hinderniss entgegenstand.

Zuerst wurde ein Theil des Fettsäuregemisches nach den An-

gaben Gössmann's^ mit 5 Theüen kalten Alcohols digerirt, das

Gelöste vom Eückstande getrennt und dieser durch wiederholtes

Pressen und Umcrystallisiren gereinigt, bis der Schmelzpunkt bei

75 "^ constant blieb. Dieser erste Versuch zeigte, dass man leicht

in kurzer Zeit zu einer annähernd reinen Säiure gelangen kann,

gleichzeitig aber auch, dass die Ausbeute eine höchst geringe genannt

werden muss.

Da sich nach schon früher gemachten Erfahrungen von der

Anwendung der Fällungsmethode keine bessern Resultate erwarten

Hessen, zog ich die Destillationsmethode im luftverdünnten Raum zu

Hülfe unter der Voraussetzung, dass sich die Arachinsäure noch bei

einer messbaren Temperatur abscheiden lassen werde. Ein Versuch

mit der durch Alcohol erhaltenen Säure belehi'te mich, dass sich diese

Hoffnung nicht realisirte, zalilreich auftretende Zersetzimgsproducte

wirkten hemmend auf den Gang der Destillation und beeinträchtigten

die Reinheit des zu erhaltenden Körpers; die Temperatiu- steigerte

sich in einer Weise, dass jede Controle unmöglich wiu-de. Durch

UeberfUhren der Sä\u"en in ihre leichter flüchtigen Methyl- und Aethyl-

verbindungen suchte ich die Ungunst dieser Verhältnisse zu umgehen

;

dies gelang mir, wie sich bald erweisen sollte, mit sehr gutem Erfolg.

Um nicht die grosse Menge Oel- und Hypogaeasäiu-e als un-

nöthigen Ballast während der ganzen weitern Behandlung mitführen

1) Ann. 97. 264.
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zu müssen, Avurdcii zuerst die Rohsäurcii vor der Aetherificiriing

durch mehrfaches Pressen zwischen kalten Platten von den ilüssigen

Säuren, soweit sich dies ausführen Hess, befreit, dann in dem mehr-

fachen ihres Gewichtes Aethj^lalcohol gelöst und mit trockenem

Chlorwasserstoffgas in bekannter AVeise behandelt. Diese Beliandlung

der Säiu-en erwies sich als sehr vortheilhaft.

Es begleitet dieselben nämlich, wie ich beiläufig erwähnen will,

ein eigenthümlicher Körper, welcher sich auch noch in der, durch

die vorstehend erwähnte Alcoholbehandlung, auch noch in der diu"ch

Destillation, so weit dies möglich, erhaltenen Arachinsäure wieder

findet. Ja er crystallisirt sogar aus der alcoholischen Lösung der

Säure mit dieser A\äeder aus, ohne einen merklichen Einfluss auf

den Schmelzpunkt derselben zu äussern.

Nur durch lange fortgesetztes Behandeln mit kochendem "Wasser

lässt sich diese Beigabe entfernen, über deren Natiu' sich wegen

der geringen Menge des Materials vorerst kein Aufschluss erlangen

Hess. Diese der Säure so ungemein zähe anhängende Verum-einigung

wird durch die Esterbildung in leichter Weise beseitigt; die Fett-

säui-e- Ester scheiden sich auf der Oberfläche des mit Chlorwasser-

stoff gesättigten Alcohols als klare Oelschicht ab, während der fi-ag-

liche Körper nebst anderen Yerunreinigungen der Rohsäxuren in der

untern Schicht in Lösung zurückgehalten wird. Die beiden Schichten

Hessen sich leicht durch Abkühlen des in eine Schaale ausgegossenen

Kolbeninhaltes von einander trennen, der Alcohol wm-de entfernt

und durch heisses Wasser ersetzt, mit welchem diu'ch wiederholten

Wechsel alle noch vorhandene Salzsäiu-e beseitigt wui-de.

Das so gereinigte Estergemisch war mm für die fractionnirte

Destillation entsprechend vorbereitet.

Um das lästige, Zeit und Heizmaterial in hohem Maasse bean-

spruchende Unterbrechen der Destillation bei Anwendung des üblichen

aus Retorte und einer Vorlage bestehenden Apparates zu umgehen,

bediente ich mich des in „Dragendorff's Untersuchung der Pflanzen-

stoffe" zur fractionnirten Destillation ätherischer Oele im luftver-

dünnten Eaimie empfohlenen imd dort abgebildeten Apparates, welcher

ein Wechseln der Yorlagen gestattet, ohne den Destillationsgang

unterbrechen zu müssen. Wie selbstv^erständlich ist, wui'de der

Apparat diu-ch Weglassen des Kühlers modificü-t. Als vortheilhaft

erwies sich, die Yorlagen in einem Dampfbade zu placiren, um ein
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Erstarren des Destillates, sowie die damit verbundene Verstopfung

des die Vorlagen verbindenden Hahnenrohres, zu vermeiden.

Die Anwendimg eines Sandbades war imgünstig, da diese Ester

als schlechte Wärmeleiter sehr leicht überhitzt werden, wodurch

plötzlich ein stürmisches Aufkochen venu'sacht und so eine exacte

Trennung immöglich wird. Ersetzt man den Sand durch Metall,

am besten durch tue Wood'sche Legirung, so wird tlieser Uebelstand

gehoben. "Wenn auch die hohen Temperaturen theilweise Oxydation

des Bades zur Folge haben, so wird dieser Verlust diu-ch den Vor-

theil eines ruhigen Ganges der Destillation hinreichend aufgewogen.

In einem, wie oben angedeutet, zusammengestellten Apparate

wurden die durch längeres Verweilen im AVasserbade von anhän-

gender Feuchtigkeit befreiten Ester und zwar vorerst derjenige des

Aethylalcohols der Destillation unterworfen. Diese gelingt sehr gut

bei Anwendung eines Druckes von 150 mm, und der lässt sich

leicht erreichen bei Befolgung der von Ki-afi"t ^ gegebenen Rathschläge

betreffend die Regulirung der Druckverhältnisse bei der Destillation

im luft\^erdünnten Räume.

Schon bei einer etwas über 100 ° gelegenen Temperatur gehen

leichter flüchtige Antheile über, der Quecksilberfaden des Thermo-

meters ist in beständigem Ansteigen begriffen, bis er endlich für

längere Zeit bei 245— 247° stationär bleibt. Die bei dieser Tem-

peratur erhaltene, einen ansehnlichen Theil des Ganzen repräsen-

tirende, Fraction erweist sich als der Aethylester der Palmitinsäure,

wie der Sclmielzpunkt des mehrfach rectificirten Esters und der aus

diesem wieder frei gemachten Säure bestätigt. Da sie als zufällige

Beigabe für meine Untersuchungen ohne Interesse ist, wurde sie

bei Seite gestellt, nachdem diurch die eben mitgetheilten Versuche

ihre Anwesenheit und die darauf sich beziehenden, in frühern Arbeiten

enÄ^ähnten Mittheilungen bestätigt waren. Nachdem das Aethylpal-

mitinat vollständig entfernt, steigt die Siedetemperatiu" des destüH-

renden nächst höhern Esters rasch auf 285'', bei welchem Punkt

sie unter geringen, höchstens 2 " aufwärts betragenden Schwankungen

constant wurde. Das jetzt erhaltene Destülat lässt schon durch die

Leichtigkeit, mit welcher es erstarrt, vde auch durch das wachs-

artige Aeussere der erstan-ten Masse die hoch moleculare Talgsäure

erkennen.

1) Ber. 15. 1687-1727,
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Zweimaliges Rectificiren unter dem Einflüsse des luftverdünnten

Raumes verbunden mit jcmaligcm Umcrystallisiren aus absolutem

AIcoliol, welch letzterer schliesslicli durch Pressen und Umschmelzen

auf Wasser entfernt wird, genügen, einen constanten Schmelzpunkt

zu eiTeichen, welcher, bei 49,5'' liegend, sich in möglichster Ueber-

einstimmung mit den schon vorhandenen Angaben befindet. Ebenso

erwies sich der Ester durch die Beständigkeit des Siedepunktes,

welcher bei 100 m Druck uncorrigirt bei 295— 298*^ liegend gefim-

den wurde, als reiner Körper.

Eine ausgefülu-te Analyse bestätigt vollends die Individualität

des Esters; ich spreche ihn als die Aethylverbindung der Arachin-

säure an.

0,2213 der bei 100 '^ und während längerer Zeit über Schwefel-

säure im Yacuum getrockneten Substanz ergaben:

0,6297 g CO2 0,2565 g H^O

AVerthe, welche die Zusammensetzung der analysirten Substanz

procentisch als C : 77,605 ^/q

H : 12,87 0/0

erscheinen lassen, in vorzüglicher Weise mit den berechneten

C : 77,640/0

H : 12,94 «/o

übereinstimmend.

Wie der Aethylester der Arachinsäure , so wurde auch der

Methylester derselben durch Einleiten von trockenem Salzsäiuregas

in die methylalcoholische Lösung aus dem Gemische abgeschieden

imd in ganz analoger Weise gereinigt. Diese in ihrem Aeussern

dem Aethylester ganz ähnliche Verbindung siedet constant bei

284— 286 ° unter 100 mm Druck und besitzt eine Schmelztemperatur

von 53'^.

In üblicher Weise zur Analyse vorbereitet liefern

0,1864 g Substanz 0,5254 CO2 0,2146 HgO

woraus sich C : 77,46
''/o

H : 12,89 %
ergiebt.

Diesem analytischen Befund stehen die demselben sehr nahe

kommenden theoretischen Werke

C : 77,30 «/o

H ; 12,88 «/o
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gegenüber, so dass auch hier kein Zweifel über die Reinheit des

Körpers aufkommen kann.

Ehe ich auf die Ueberführung der beiden Ester in die Arachin-

säure eintrete
,
glaube ich , eine in Folge meiner Versuche mit diesen

Estern gemachte Erfahrung niittheilen zu müssen, welche mich ver-

anlasst, bei Abscheidung der Talgsäuren mit Hülfe der Esterisirung

der Verwendung von Methylverbindungen vor denjenigen des Aethyls

als bedeutend rationeller den Vorzug einzuräumen. Wie ich schon

Eingangs erwähnte, ist es nicht leicht, die Wärmezufuhr behufs

Ermöglichung der Destillation so zu regeln, dass nicht eine üeber-

hitzung des zu destillirenden Objectes eintritt. Eine derartige, wenn

ich so sagen darf, Anhäufung von Wärme hat nicht nur eine stür-

mische, nicht gut verfolgbare Destillation zur Folge, sondern es geht

auch eine Zersetzung mit ihr Hand in Hand , welche durch Auftreten

von COo, CgH^ ziu- Anschauung gelangt und zwar ist dies speciell

beim Aethylester der Fall. Diese schon fi'üher von Hell^, Nafzger

und anderen gemachten Beobachtungen finde ich imter ungünstigen

Umständen sogar auch bei Vacuumdestillationen wieder und begegnete

ihnen durch Anwendung des schon früher erwähnten Metallbades,

sovde dui'ch eine sorgfältige, jedoch immer erst durch Uebung zur

Sicherheit sich ausbildende Temperaturregulirung.

Nachdem man nun als wahrscheinlich betrachten kann, dass

die Aethylgi-uppe diejenige sei, welcher das auftretende Aethylen

seine Existenz zu verdanken hat, dass also, so zu sagen, diese Gruppe

hauptsächlich den Zerfall des Estermoleculs begünstigt, erscheint die

Methylverbindung, bei welcher diese Voraussetzungen fehlen, und

welche sich auch durch ihre grössere Flüchtigkeit in besserem Lichte

zeigt, als die empfehlenswerthere.

Ich habe ilie Ueberzeugimg gewonnen, dass dem wirklich so ist,

bei Eeinigung der beiden Ester arbeitete sich weit leichter mit der

Methyl- als wie mit der Aethylverbindung.

Ich komme nun wieder zur Ueberfühnmg der beiden Ester in

Aracliinsäiure zurück. Sie wnirde mit beiden getrennt ausgeführt,

die Ester wiu-den verseift und die Seifen mit verdünnter Schwefel-

säure zerlegt. Nach einmaligem Umcrystallisiren aus Alcohol und

Umschmelzen der gepressten Säuren auf Wasser zeigen die aus den

verschiedenen Estern erhaltenen Körper einen Schmelzpunkt von 75,5°,

1) Ber. 13, 1713, siehe auch lü, 3018.
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SO dass sie als identisch, in gleich vollkonimeiiem Maasse rein und

wie sich auch aus der Analyse ergiebt, als Arachinsäure zu beti'achten

sind. Die Verbrennimg giebt ganz unzweifelhaften Aufsclüuss, es

liefern nämlich:

0,2500 g Substanz 0,7017 CO, 0,2911 HgO

entsprechend Cg oH^ „ 0^

C : 76,83 «/o
C : 76,92 «/o

H : 12,940;, H : 12,82 »/o

Die auf diese AVeise an reiner Säure erreichte Ausbeute ist

keine besonders grosse, doch immerhin eine bessere, als sich beim

Arbeiten nach einer anderen Methode erreichen lässt. Man darf sie

als zufriedenstellend betrachten, wenn man berücksichtigt, dass im

Arachisöl vielmehr flüssige als feste Fettsäiu-en enthalten sind.

Nachdem ich nun in den Besitz tadelloser Substanz gelangt

war, konnte ich an die Lösung der mir gestellten Frage gehen, ein

Ziel, das ich in erster Linie durch Yersuche, von der Ai-achinsäure

aus zu der Stearinsäiu-e zu gelangen, erreichen zu können glaubte.

Zu diesem Zwecke war vor allem der Besitz eines Ketons der Ara-

chinsäure nothwendig; durch Oxydation würde dieser Keton die

nächst niedere Säui-e liefern und diese in gleicher AVeise behandelt,

die Möglichkeit zulassen, den Zusammenhang von Stearin- imd

Arachinsäure zu erkennen.

Krafft wählte zu seinen Versuchen gemischte Ketone, deren

einer mit der Carbonylgruppe verbundene Theil die Methylgruppe

bildete, eine Anordnung, welche gestattet, die als Essigsäui-e bei

der Oxydation entstehende zweite Säiu-e mit aller Leichtigkeit zu

entfernen. Liess sich nun nach der Methode Krafft's ein Methyl-

nondecylketon erhalten, so wäre die weitere Verfolgung der Aufgabe

eine verhältnissmässig einfache. Die gemachten Erfahnmgen waren

meinen Hoffnungen nicht entsprechend; unterwarf ich ein Gemisch

von Baryumarachinat und -acetat im luftverdünnten Eaume der

trockenen Destillation, so war es mir nur vergönnt, verschwindend

kleine Mengen eines gerade nicht Vertrauen erweckenden Destillates

zu erhalten. Das gleichzeitige Auftreten zahlreicher in die Zwischen-

gefässe eintretender mehr oder weniger gefärbter Dämpfe zeigt die

zerstörende "Wirkung der Wärme.

Auch aus dem Destillationsrückstand Hess sich bei der Behand-

lung mit Aether nichts Nennenswerthes mehr abscheiden, so dass

ich nach wiederholten, in ihrer Ausführung theilweise abgeänderten,
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aber immer fruchtlosen Versuchen annehmen musste, die Grenze

glatter Reactionen auf diesem Gebiete der fetten Säuren überschritten

zu haben. Es bieten sich zwar immerhin andere Wege, durch

deren Betreten man wahrscheinlich zu der gewünschten Verbindung

gelangen kann; ich glaubte jedoch, einmal zur Synthese als Hülfs-

mitttel gezwungen, durch Aufbau der Arachinsäure aus Stearinsäure

zu rascher zum Ziele gelangen.

Diese Operation musste sehr leicht von Statten gehen, sobald

es gelang, ähnlich der Synthese vieler anderer Fettsäuren in den

Natriumacetessigester an Stelle des Natriums das normale Radical

Octdecyl einzuführen. Der so erhaltene Octdecylacetessigester musste

bei der Verseifung normale Nondecylcarbonsäure liefern, welche even-

tuell bei einem Vergleiche mit der Arachinsäure sich als identisch

mit dieser erweisen konnte.

Zur Ausführung dieser Reaction musste ich in den Besitz von

normalem Octdecyljodid gelangen; eine Aufgabe, die mit geringen

Schwierigkeiten verbunden ist, wenn man die von Krafft^ durch-

geführte Synthese normaler, hochmolecularer Alcohole berücksichtigt.

Die Alcohole lassen sich, wie das Melissyljodid zeigt, leicht in die

entsprechenden Jodide verwandeln.

Um zu normalem Octdecylalcohol zu gelangen, reducirt man
nach Krafft Stearylaldehj^d mit Zinkstaub und Eisessig; das hierzu

nöthige Stearylaldehyd wird durch trockene Destillation von Bar^Tim-

stearat und -formiat erhalten. Zur Gewinnung der hierzu nöthigen

Stearinsäure eignet sich der gewöhnliche Talg und auch das im

Handel erhältliche Stearin, welches den Vortheil in sich schliesst,

schon zum grössten Theil von Oelsäure und andern flüssigen Säuren

befreit zu sein. Die Verwendung dieser Handelswaare gebietet einige

Vorsicht; nur zu häufig wird aus Palmöl und anderen Fetten gewon-

nenes sogenanntes Stearin angeboten, aus dem man dann meistens

Palmitin- und nur sehr wenig Stearinsäure erhält und das die

wirklich mühevolle Arbeit nicht im Geringsten lohnt. Aus einem

guten Talgstearin hingegen lassen sich bis zu 30
"/(, reine Säure

abscheiden. Ein solches Präparat wurde nun von mir unter Benutzung

des schon früher erwähnten Apparates der fractionnirten Destil-

lation im luftverdünnten Räume unterworfen. Die imter 285 " bei

100 mm Druck übergegangenen Säuren wurden beseitigt und der

1) Ber. 16, 1714.
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mmmehr bei 287— 290 ^^ constant destillii-ende Antheil auf Stearin-

säure verarbeitet. Einige Rectificationen , mehrmaliges Umcrystalli-

siren aus Alcoliol oder vortheilhafter aus Eisessig genügten, um eine

Säure von einem beständigen Schmelzpunkt (69,2") zu erlialten, so

dass aus der Uebereinstimmung von Siede- und Sclmielzpunkt notli-

wendigerweise auf die Reinheit der Säure geschlossen werden konnte.

Diese wurde durch AufKJsen in alcoholischem Ammoniak und Ver-

setzen der Flüssigkeit mit kochender Chlorbaryumlösung in Baryum-

stearat übergeführt, welches nach Waschen und Trocknen mit

Baryimiformiat der trocknen Destillation miterworfen wurde, um zu

Stearylaldehj^d gelangen zu können.

Dieses Gemisch liefert, wenn man es aus einer flachen Retorte

unter gleichzeitiger Anwendung der möglichsten Luftleere langsam

und unter möglichster Yermeidung von Ueberhitzung destillirt eine

befriedigende Ausbeute von Rohaldehj^d, welches sogleich ohne weitere

Reinigung zur Ueberfülinmg in den Alcohol verwendet werden kann.

Zur Ausfühnmg der Reduction wiu-de der Aldehyd in circa der

12 fachen Menge Eisessig gelöst, die Lösung auf dem Sandbade bis

zum gelinden Kochen erhitzt. Nach circa 14 Tagen ist die Reaction

beendigt, wenn man während dieser Zeit in kleinen Mengen Zink-

staub zugiebt, dessen Gesammtmenge das 3— 4 fache des Aldehyds

ausmacht. Ich fällte nun das gebildete Octdecylacetat, nachdem ich

es vom ausgeschiedenen Zinkacetat getrennt, mit "Wasser und reinigte

es vom noch anhängenden ßeductionsgemisch durch wiederholtes

ümschmelzen.

Das so erhaltene Rohacetat wird bei möglichstem Ausschlüsse

des Luftdruckes wieder mit Hülfe eines Metallbades durch Destilla-

tion in der Weise weiter gereinigt, dass das zwischen 218— 220**

bei 15 mm Druck Ueberdestillirte für sich aufgefangen wird.

Einige Crystallisationen genügen, um ein innerhalb obiger Tem-

peraturgrenze erhaltenes Destillat bei 31 '^ schmelzend zu erhalten.

Aus dem Octdecylacetat wird mm mit leichter Mühe dm-ch Behan-

deln mit alcoholischer Xalilauge der Octdecylalcohol erhalten. Der

Zusatz von Kalilauge bewirkt ausser der Verseifung gleichzeitig die

Entfernung eines jedenfalls aus dem Rohaldehyd herstammenden

sauren Körpers. Sehr leicht lässt sich der letzte Rest dieser Seife

durch Ausziehen mit Aether entfernen, welcher den Alcohol reichlich

löst. Die aetherische Lösung liefert nach dem Verdunsten einen

ziemlich weissen Rückstand, der, nochmals bei 15 mm Druck destil-
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lirt, nach 2nialigeni Umcrystallisiren bei 58*' schmilzt, somit als

völlig übereinstimmend mit dem von Krafft erhaltenen Alcoliol

betrachtet werden darf.

Die Ersetzung des Hydroxyls durcli Jod bietet keine Sch^vie^ig-

keiten. Der Alcohol wird im Oelbade auf 100 ° erwärmt und mit

der nöthigen Menge Phosphor versetzt — es empfiehlt sich hier

nicht rothen, sondern gewölmlichen Phosphor zu verwenden, letzterer

bietet der Reinigung gar keine Schwierigkeiten — . Man giebt nun

in kleinen Quantitäten die berechnete Jodmenge zu und hat nur

darauf zu achten, dass die Temperatur 140° nicht übersteige. Nach

Verlauf von etwa 3 Stunden ist die Gasentwicklimg und mit ihr die

Reaction beendigt. Kleine Mengen noch imveränderten Jods werden

diu-ch Zusatz von etwas Phosphor beseitigt und der entstandene Jod-

phosphor diu-ch Waschen mit viel AVasser entfernt. Zeigt das weg-

genommene Wasser keine saure Reaction mehr, so zieht man den

Rückstand mit viel Petrolaether aus, filtrirt die Lösung möglichst

rasch und überlässt sie während einiger Tage sich selbst. Nachdem

der grösste Antheil des Lösungsmittels beim Verweilen au der Luft

sich verflüchtigt hat, crystaUisirt das Jodid in kleinen, glänzend

weissen Blättchen aus, welche nach mehi-maligem Umcrystallisiren

sich als rein erweisen. Das Octdecyljodid bei 50° und schliesslich

im Vacuum getrocknet liefert folgende analytische Resultate:

0,1955 g des Jodids ergeben 0,4075 CO^ und 0,1716 IlgO,

entsprechend • berechnet

:

C 56,87 o/o C 56,84%

H 9,71 °/o
H 9,71 /o

Die Jodbestimmung wurde in geschlossenem Rohre mit concen-

trirter Salpetersäure imter Zusatz von Silbernitrat bei einer Tem-

peratur von 150° ausgeführt.

0,1674 g Substanz liefern 0,1040 Jodsilber, woraus Jod

33,57 % folgt, welchem Werthe die Berechnung 33,43 % gegen-

übersteht.

Was die Eigenschaften des Octdecyljodids anbelangt, so will

ich hier km'z erwähnen, dass sich dasselbe als ein verhältnissmässig

beständiger Körper erweist, welcher erst nach längerer Zeit unter

dem Einflüsse von Licht und Luft sich braun färbt, eine Zersetzung,

welche alle andern Alkyljodide mit ihm gemeinsam haben, ja bei

den niederem Verbindungen sogar rascher hervortritt. Es schmilzt

zwischen 42— 43°, um bei 41° wieder zu erstarren, bei weiterem
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Erhitzen zersetzt es sich unter Abscheiden von Jod. Als geeignete

Lösungsmittel kann ich Petrolaether, Benzin, Benzol und Chloroform

bezeichnen, wälirend Alcohol und Aether gegen die eben erwähnten

Flüssigkeiten zurücktreten.

Die Ausführung der Synthese der Nondecylcarbonsäure wurde

nach dem von Conrad und Limpach^ veröffentlichten Verfahren, die

Darstellung von alkylirten Acetessigestern betreffend, bewerkstelligt.

Den eben genannten Autoren zu folgen, wurde eine aequivalente

Menge Natriummetalls in dem 12 fachen Yolumen käuflichen, abso-

luten Alcohols gelöst, die erhaltene Lösung mit der entsprechenden

Quantität Acetessigester venuischt. Zu diesem Cemenge giebt man

das Alkyljodid und erwärmt nun am Rückflusskühler im Wasserbade

so lange, bis die alcalische Reaction verschwunden. Die Schwer-

loslichkeit des Octdecyljodids macht den Zusatz einer über die oben

angegebenen Verhältnisse hinausgehenden Menge absoluten Alcohols

nothwendig; hiedurch wird zwar die Zeitdauer der Reaction etwas

verlängert, doch wird dieser Missstand durch ein sehr reines primäres

Product aufgewogen. Eine weitere Reinigung des Octdecylacetessig-

esters ist nicht erforderlich, der sofortige Zusatz von alcoholischer

Kalilauge bringt die Verseifung und Spaltung desselben in bekannter

Weise hervor.

Nach kurzem Kochen mit der Lauge vermischt man die ent-

standene Seifenlösung noch heiss mit kochender Chlorbaryumlösung,

lässt erkalten und filtrirt ab. Der Niederschlag wird mit Wasser

vom Chlorbaryum und hierauf durch Pressen und Trocknen bei

gelinder Wärme von noch anhängendem Wasser befreit. Die so

erhaltene weisse Masse lässt sich sehr leicht verreiben. Sie besteht

der Hauptsache nach aus dem Baryumsalze der Nondecylcarbonsäure,

welche von geringen Mengen eines nicht verseifbaren Körpers, wahr-

scheinlich von Nondecylmethylketon begleitet ist. Letzterer lässt

sich leicht in einem nach den Angaben von Medicus zusammen-

gestellten Extractionsapparate ^ durch Behandeln mit Aether oder

Petrolaether entfernen. Nach vollendeter Entfernung aller nicht an

die Basis gebundenen Stoffe, ein Punkt, der sich leicht durch die

rückstandslose Flüchtigkeit einiger auf ein Uhrglas gebrachter Tropfen

des vom Filter abfliessenden Aethers erkennen lässt, suspendirt man

1) Ann. 192, 153.

2) Zeitschrift für aualyt. Chemie 19, 163.
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den Filterinhalt in AVasser, erliitzt zum Kochen und giebt Salzsäure

bis zum Aufü'eten der sauren Keaction zu. Die so aus der Barjoim-

verbindung fi'ei gemachte Säure Avird nach dem Erkalten von der

unten stehenden wässerigen Schicht abgenommen und wiederholt auf

Wasser umgeschmolzen. Ohne weitere Behandlung zeigt sie einen

SchmelziDunkt von 74**, der durch 2 maliges Umcrystallisiron auf 75"

erhöht wird, so dass schon jetzt die Identität der Arachinsäure mit

der synthetischen Nondecylcarbonsäure zweifellos ist. Zur weitem

Eeinigung wiu-de sie in den Methjdester übergeführt und dieser der

Destillation im luftverdünnten Eaume unterworfen. Fast die ganze

Menge des Esters destillirt bei einer Temperatur von 284— 286"

bei einem Drucke von 100 mm ab. Nach mehrmaligem Umcrystal-

lisiron schmilzt derselbe bei 53" und erstarrt bei 51 —^52" zu einer

wachsähnlichen Masse. Die mit der bei 50" und schliesslich im

Vacuum getrockneten Substanz ausgeführte Analyse liefert folgende

Kesultate

:

0,2250 g Substanz ergeben 0,G370 COg 0,2608 H^O

dies für C und H in Procenten ausgedrückt

C^oHggO-O-CHa

C : 77,20% C : 77,30 "/„

H : 12,84 "/o
H : 12,88"/«

wie auch mit den bereits früher ausgeführten Analysen verglichen,

zeigt eine völlige Uebereinstimmung der Zusammensetzung der unter-

suchten Verbindungen.

Aus dem Methylester wurde nun in üblicher Weise die gebun-

dene Säure in Freiheit gesetzt. Sie liefert nach dem nötliigen Um-

schmelzen auf Wasser und einmaligem Umcrystallisiren aus Alcohol

einen bei 75,6 " schmelzenden Körper, welcher die Zusammensetzung

der Arachinsäure besitzt, wie die Verbrennung zeigt.

0,1905 g Substanz geben 0,5386 COg 0,2198 H^O,

entsprechend berechnet

:

C == 77,06 C = 76,92

H = 12,80 H = 12,82

Diese aus dem Methylester frei gemachte Säui-e wiu-de nun noch

in den Aethylester übergeführt. Derselbe, gleichen Schmelzpunkt

und gleiche Siedetemperatur wie der Ester der natürlichen Ai-achin-

säure zeigend, liefert bei der Analyse auch entsprechende Werthe.

0,2100 g Substanz ergeben 0,5987 COg 0,2479 HjjO,

ein Resultat, welches in
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C = 77,71 «/o

H == 13,09%
entsprechenden Ausdruck findet und mit den berechneten Zahlen

gut ül)ereinstimmt.

Icli stelle nun alle bisher erzielten experimentellen Resultate

zusammen; es ergiebt sich folgendes Schema:
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weisen, sondern auch anderseits ihre Bildung sich unter einem

möglichst geringen Aufwände von Energie vollzieht.

lieber die Octdecylcarbon- oder normale

Nondecylsäure.

Naclulom ich im Vorhergehenden nachgewiesen, dass die Arachin-

säure der Gruppe der normal constituirten Talgsäuren zuzm-echnen

ist, berichte ich jetzt im Folgenden über die von mir angestellten

Versuche, zu einer gleichfalls normal aufgebauten Talgsäure zu

gelangen, welche die zwischen Stearin- und Arachinsäiu'e bestehende

Lücke auszufüllen bestimmt ist.

Zu diesem Zwecke sah ich mich wieder auf das Octdecyljodid

als Ausgangspunkt angewiesen, da der bei Darstellung der Arachin-

säure durch Einwirkung des eben genannten Jodides auf Natrium-

acetessigester als Nebenproduct erhaltene nicht verseifbare Körper,

welcher in der Hauptsache wohl als ]\Iethylnondecylketon anzuspre-

chen ist, in so geringer Menge erhalten wurde, dass nicht gut an

eine Ueberführung desselben in die Nondecylsäure durch Oxydation

gedacht werden konnte.

Da mir noch Octdecyljodid, wenn auch in nicht grosser Menge,

zur Verfügung stand, versuchte ich, dasselbe in das Nitril der

Nondecylsäure imd dieses durch Verseifen in die Nondecylsäure

selbst überzuführen, eine Synthese, welche mir befriedigende Eesul-

tate lieferte.

Zm' Ausfühnmg dieser Reactionen wurde zunächst Octdecyljodid

mit einer hinreichenden Menge Cyanquecksilber im gesclüossenen

Rohr während einiger Stunden bei einer Temperatur von 120° sich

überlassen. Der Roluinhalt wird nach dem Erkalten mit Aether

erschöpft und das aetherische Filtrat bei gewöhnlicher Temperatm-

ziu" Trockne verdunstet. Die kleinen Mengen des so erhaltenen

Cyanides gesta,tteten mir leider nicht, eine weitere Reinigung des-

selben zu unternehmen, so "vsiinschcnswerth mir dies auch zui' Fest-

stellung der Eigenschaften desselben erscheinen musste. Ich sah

mich genöthigt auf diesen Umstand Verzicht zu leisten und den

Schwerpunkt auf die Darstellung der Nondecylsäure selbst zu ver-

legen.

Das erhaltene Rohcyanid wurde daher direct auf Nondecylsäure

vorarbeitet, deren Kaliseife leicht durcli Kochen des Cyanides mit

alcoholischer Kalilauge erhalten wird. Nach kiu'zem Erhitzen des
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Cyanidcs mit alcoholischer Aetzkalilösung ist alles entstehende Am-
moniak verschwunden, die erhaltene Seifenlösung wird zum Sieden

erhitzt und mit einer ebenfalls kochenden Chlorbaryumlösung ver-

mischt. Es scheidet sich das Barynmsalz der neuen Säure ab, wel-

ches nach dem Erkalten durch Filtration von dem in Lösung geblie-

benen Chlorkalium getrennt wird. Nach liinreichendem Waschen mit

Wasser wird der Filterrückstand gepresst und auf dem Wasserbade

zur Trockne gebracht. Das getrocknete Salz giebt an kochenden

Aether eine geringe Menge eines nicht verseifbaren Körpers ab,

welcher sich jedoch durch einigemal wiederholtes Waschen mit

heissem Aether entfernen lässt. Ist dies erreicht, so wird der Eück-

stand in Wasser, welches mit einer genügenden Menge Salzsäure

versetzt ist, suspendirt und nunmehr durch kurzes Kochen die Säure

aus ihrer Baryumverbindung frei gemacht. Nach wiederholtem Um-
schmelzen auf Wasser resultirt sclüiesslich eine schon schön weisse

Säure, welche bei einer Temperatur von 64° flüssig wird.

Eine weitere Eeinigung wird durch mehrfach wiederholte frac-

tionnirte Fällung mit Magnesiumacetat erreicht, bis schliesslich ein

constanter Schmelzpunkt von 66,5 ^ erreicht ist. Nunmehr crystalli-

sirt die Säure aus Alcohol in kleinen silberglänzenden Blättchen,

welche die gleiche eben angegebene Schmelztemperatur aufweisen,

so dass die Individualität eine gesicherte ist.

Die Säure wurde , nachdem sie während längerer Zeit bei 50 °

und im Vacuum über Schwefelsäiu-e getrocknet, der Analyse unter-

worfen, welche nachstehend bezeichnete Resultate ergiebt:

0,2686 g Substanz ergeben 0,7538 COg 0,3067 H2O.

Diesen Werthen entsprechen berechnet:

C : 76,54 «/o C : 76,51 o/«

H : 12,69% H : 12,75%
Sind nun auch diese Zahlen denjenigen der Stearinsäure

(C : 76,06%, H : 12,68%) und Arachinsäure (C : 76,92^0, H : 12,82%)

sehi' nahe kommend, so kann doch mit grösster Sicherheit angenom-

men werden, dass hier wirklich die Säure Cj^g H38 Og vorliegt, da

einentheils ihre Entstehimgsart, anderntheils hauptsächlich der

Schmelzpunkt characteristisch für die im Molecul eine ungerade Zahl

von C-Atomen besitzende Säure ist. Wie bei der Undecyl, Tridecyl,

Pentadecyl, und Margarinsäure , findet sich auch hier bei der Non-

decylsäure die Eigenthümlichkeit , dass der Schmelzpunkt nicht höher

als derjenige der zunächst vorhergehenden eine gerade Anzahl von

51*
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C- Atomen zeigende Säure liegt, sondern dass ein Zurücksinken der

Schmelztemperatur stattfindet.

Ausserdem zeigte sich auch ein Versuch, die Säure im luft-

verdünnten Räume zu destilliren, als fruchtbar, da derselbe einen

characteristischen Siedepunkt für dieselbe ergiebt. Bei 100 m Druck

lässt sich die Nondecylsäure bei einiger Vorsicht noch ganz gut

ohne Zersetzung destilliren. Der Siedepunkt wurde unter obigem

Drucke bei 297— 298" (uncorr.) gefunden, das Destillat schmilzt

nach einmaligem Umcrystallisiren aus Alcohol wieder bei der glei-

chen Temperatur von 6G,5 ^. Es hat die Säure durch die Destillation

demnach keine wesentliche Veränderung erlitten im Gegensatz zur

Arachinsäiu'e , welche, wie ich schon früher erwähnte, nicht mehr

mit günstigem Eesultate dieser Operation unterworfen werden kann.

Zur weitern Kenntniss der Säure stellte ich noch einige Salze

derselben dar. Ich musste mich bei der geringen Menge des mir

noch zur Verfügung stehenden Materials auf die leichter in reinem

Zustande erhältlichen Verbindungen der Nondecylsäure mit Silbei-,

Baryum, Kupfer und Calcium beschränken.

I. Silbernondecylat.

Dieses Salz der Nondecylsäure wird aus einer mit Natronlauge

oder Aetzammon neutralisirten , verdünnten alcoholischen Lösung von

Nondecylsäure durch Zusatz von gelöstem salpetersaurem Silber als

weisser amorpher Niederschlag gefällt. Nach vollendetem Waschen

mit Wasser löst es sich ziemlich gut in kochendem Alcohol auf.

Aus der erkalteten Lösung crystallisirt das Salz in kleinen glän-

zenden KrystäUchen aus, welche gegen die Einwirkung des lichtes

sich wenig empfindlich erweisen. Die Krystalle wurden nach dem

Trocknen analysirt und zwar verband ich hier die Bestimmung des

Silbers in Form von Metall mit derjenigen des Kohlen- und Wasser-

stoffs. Durch Ausführung der Analyse gelangte ich zu folgenden

Eesultaten

:

0,3400 g des Salzes liefern 0,0908 Ag 0,7025 CO^ 0,2844 H^O.

Gefunden: Cjg IT.,, 0^ Ag

C : 56,35 «/o
C : 50,29 «/„

H : 9,29 7o H
: 9,13 "/o

Ag: 2G,70"/o Ag : 2G,66»/o

IL Calciumnondecylat.
In gleicher Weise wie das Silbersalz wird auch diese Verbin-

dung durch Vermischen alcoholischer Lösungen von Nati'iumnonde-
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cylat und Clilorcalcium erhalten. Es bildet einen weissen leichten,

la-ystiillinischen Niederschlag-, welcher unlüslich in Wasser, schwer-

löslich in kochendem Alcohol ist. Die Bestimmung des Calciums

nahm ich in der Weise vor, dass ich das Salz bis zur vollkommenen

Entfernung aller organischen Substanz glühte, den Eückstand einige-

mal mit verdünnter Schwefelsäure eindampfte und schliesslich nach

Entfernung der freien Schwefelsäure als Calciumsulfat zur Wägung-

brachte.

0,5490 g Calciiunnondecylat geben 0,1170 g Calciumsulfat,

entsprechend Ca SO^ : 21,47 7o,

während ich für das Nondecylat 21,45% CaSO^ berechne.

m. B a r y u m n o n d e c y 1 a t.

Dasselbe wird wie das Calciumsalz bereitet, es zeigt sich wie

dieses als ein nach dem Trocknen leicht zerreiblicher mikrocrystal-

linischer Niederschlag, welcher sich in kochendem Alcohol nur

spurenweise auflöst. Wie beim Calciumnondecylat , so wird auch

hier der Baryumgehalt als Sulfat festgestellt.

0,6523 g Bar^Timsalz Kefern in der Weise behandelt 0,2576 g
Baryumsulfat, ein Werth, welcher Ba 80^ : 31,32 7o gleichkommt.

Der theoretisch erforderliche Gehalt an Baryum entspricht

31,87% BaSO^.

IV. Kupfer nondecylat.

Die Kupferverbindung der Nondecylsäure wird am besten aus

einer mit Ammoniak neutralisirten alcoholischen Lösung der Säure

durch Fällen mit Kupferacetat erhalten. Der im fi'isch gefällten

Zustande amorphe blaugrüne Niederschlag wüxl bei längerem Berüh-

ren mit der Flüssigkeit allmälig krystalKnisch. Er löst sich in

kochendem Alcohol und scheidet sich beim Erkalten in kleinen Kry-

ställchen ab. Die Zusammensetzung derselben wird in ähnlicher

Weise wie diejenige des Silbersalzes ermittelt, der im Schiffchen

verbleibende Eückstand als Kupferoxyd zur AVägung gebracht.

Ich erhalte auf diese AVeise aus

0,4056 g Substanz 1,1451 CO^, 0,4563 HgO und 0,0544 CuO.

Gefunden: Cu{C,^'Rs7^i)2

C : 69,30% C

H : 11,25% H
Cu : 9,63 % Cu

69,38 %
11,25%

9,61%.
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Die in exactester Weise zutreffenden analytischen Resultate

dieser 4 Nondecylate liefern einen neuen Beweis dafür, dass mir

ohne Zweifel ein einheitlicher Körper vorliegt, wclclien ich, der Zahl

seiner zu einem Molecul vereinigten Kohlenstofl'atome halber als Non-

decylsäure anzusprechen mich für berechtigt halte.

Blicke ich nun zurück auf die von mir im Verlauf der eben

beschriebenen Untersuchungen gemachten Erfahrungen, so kann ich

einerseits die Verwendbarkeit der höhern Alkyljodide zur Darstellung

von hochmolecularen Talgsäuren als Erfolg bezeichnen, anderseits

aber muss ich zugestehen, dass die dm'chaus nicht so einfache

Beschaffung derselben namentlich bei weiterer Verfolgung der in

Aussicht genommenen Arbeit ein wesentliches Hinderniss bietet.

Der grössere Missstand liegt namentlich in der Darstellung der noth-

wendig werdenden Aldehyde, deren Erlangung bis jetzt nur auf

dem Wege der trocknen Destillation möglich ist.

Diese Umstände veranlassten mich Versuche in der Absicht

anzustellen, die Darstellung des Aldehydes, Alcoholes und Jodides

zu umgehen und glaube ich, dieses Ziel in ziemlich befriedigender

Weise erreicht zu haben. Ich will an dieser Stelle wenigstens in

Kiu'zem so viel mittheilen, als die bis jetzt noch nicht ganz zum

Absclüuss gelangten Versuche erlauben.

Behandelt man Stearinsäure mit Phosphorpentachlorid auf dem

Wasserbade und erliitzt schliesslich das Gemenge zur Entfernimg

der Phosphorchloride in einer Retorte bei 15 mm Druck bis auf eine

Temi^eratur von 150**, so bleibt ein gelbes Oel zurück, welches nach

dem Ausgiessen in eine Schaale rasch erstarrt und im Wesentlichen

aus Stearylchlorid besteht. Dieses Stearylchlorid liefert mit Cyan-

quecksilber im geschlossenen Rohi- auf 120'' erhitzt, ein Cyanid,

welches sich durch Kochen mit alcoholischer Kalilauge leicht ver-

seifen lässt. Aus der Kaliseife wird d\u-ch Salzsäure eine Säure in

Freiheit gesetzt, die mit salzsaurem Hydroxylamin sehr leicht reagirt

und mithin nach den in ausgedehnter AVeise angestellten Hydroxyl-

aminreactionen Victor Meiers * und Anderer als eine Ketonsäure,

ilu'er Büduugsweise nach als

C17H3, CO-COOH
zu betrachten sein dürfte.

1) Ber. 15, 2778 uud fulgeude.
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Dass wirklich die Hydroxylaminreaction stattgefunden liat, lässt

sich leicht dadurch nachweisen, dass man die entstandene Isonitroso-

säure mit Salzsäure erhitzt. Im wässrigen Filtrate wird dann das

Hydroxylamin sehr leicht durch seine reducirende Wirkung auf

Quecksilberchlorid erkannt. Behufs Ueberführung dieser Ketonsäure

in die Nondecylsäure handelt es sich darum, das Keton - Sauerstoff-

atom durch die äquivalente Anzahl von Wasserstoffatomen zu ersetzen.

Diese Reaction scheint am besten in der Weise zu verlaufen, dass

man zunächst die Ketonsäin-e durch Behandeln mit Phosphorpenta-

chlorid in das Chloranhydrid der Dichlornondecylsäure überführt.

Dieses Chlorid, in der mehrfachen Menge Eisessig gelöst, liefert ein

zur Behandlung mit nascirendem Wasserstoff nach Art der Darstel-

lung höherer Alcohole sehr geeignetes Fluidum.

Diese Reactionen sind bis jetzt nur in qualitativer Richtung

verfolgt worden, jedoch schon jetzt glaube ich mit Sicherheit darauf

zählen zu können, auf diese Weise in kurzer Zeit imd mit günstiger

Ausbeute zu grössern Mengen von Nondecyl- und Arachinsäiu'e

gelangen zu können , als mir dies bei Anwendung der Alkyljodide,

deren Zugänglichkeit bei höhern Säuren überhaupt fraglich ist,

möglich war.

Ich scliliesse nunmehr diese Mittheilung über höhere Fettsäuren

mit einer kurzen Zusammenstellung der bis jetzt von mir erreichten

Resultate.

Wie aus dem vorstehend gegebenen Berichte hervorgeht, gelingt

es durch Ueberführung der Stearinsäure in das Octdecyljodid und

durch weitere Behandlung desselben mit Cyanquecksilber , zu einer

Nondecylsäure zu gelangen, über deren Constitution kein Zweifel

möglich ist. Sie ist eine normal aufgebaute Talgsäure, welche sich

der Stearinsäure zunächst anschUesst.

Nicht mehr Schwierigkeiten bietet die Herstellung des Zusam-

menhanges der Stearin - und Arachinsäure , welch letztere aus dem

Octdecyljodid mit Hülfe des Natriumacetessigesters erhalten wird.

Auch hier kann die normale Constitution nicht in Frage kommen,

da dieselbe vollkommen durch die Synthese nachgewiesen ist. Die

Arachinsäure steht somit zu der Nondecylsäure in derselben Bezie-

hung, wie letztere zur Stearinsäure, beide Säuren gehören zu der

grossen Gruppe der normalen Fettsäuren.

Laboratorium der Staatsapotheke in Bern.
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Acid. carbolic. liq. betreffend.

Von Th. Eisner, Apotheter in ßeichenbach i/L.

Häufig wird dai'über Klage gefiüirt, dass die Flaschen, in denen

krystallisirte Carbolsäure enthalten ist, leicht, besonders beim Er-

wärmen, zerspringen. Diese Klage ist eine sehr berechtigte, welchem

Collegen wäre das nicht schon passirt. Der grösste Theil der

krystallisirten Carbolsäure ward aber seit der Ph. Germ. 11. wohl

jiur deshalb erwärmt, um sie für den Wasserzusatz zur Darstellung

des Acid. carbol. liquid, zu verflüssigen. Es ist aber zu diesem

Zwecke eine Erwärmung nicht nothwendig. Ich lasse die Carbol-

säure in 1 k. haltenden Flaschen kommen , in denen gewöhnlich

so viel Eaum vorhanden ist, dass noch 100 g. Wasser liineinge-

gossen werden können. Nachdem dieses geschehen, lässt mau die

Flaschen bei gewöhnlicher Temperatur einige Tage unter bisweiligem

Umschütteln stehen , wonach der Inhalt verflüssigt sein wird. Seit

Anwendung dieses Verfahrens ist mir noch keine Flasche zer-

sprungen.

Sollten von der Bezugsquelle die Flaschen zu voll gefüllt wer-

den, — Gehe & Co. in Dresden nehmen mit Vorbedacht stets etwas

grössere Flaschen — so würde ja das leicht auf kundgegebenen

Wunsch zu ändern sein.

B. Monatsbericlit.

Therapeutisches.

Mittel gegen Seekrankheit. — M. Be dar d -New- York hat die See-

krankheit einem besonderen Studium nntenvoifen und simcht sich dahin

aus, dass das Leiden das centrale NeiTensystem umfasst, -weshalb es eine

(;cntrale keineswegs periphere Erkrankung sei, die also mehr im Gehirn und

Rückenmark als in den Verdauungsorganen wurzele. Das Erbrechen sei das

Symptom einer Erschütterung des Gehirns und die Seekrankheit entsteht aus

einer Reihe derartiger kleiner Erschütterungen. Die Seekrankheit befalle

selten Kinder oder alte Leute, sie stelle sich meist bei Personen ein,

die zwischen dem 15. und 65. Lebensjahre stünden. Je nervöser der Mensch,

desto empfänglicher sei er für die Seekrankheit. Er empfiehlt folgende

Mixtur, mit der er immer einen durchschlagenden Erfolg erzielt haben will:

Up. Natrii bromati, 5,0 Ammonii bromati 2,5, Aq. Menth, pip. 200,0. Mds.

Vor dem Essen und vor dorn Schlafengehen 1 Theelöffel voll. Diese Mixtur

ist 3 Tage hindurch bevor man an Bord geht, zu gebrauchen. (D. /wart.

Argt 1884/3.)
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ParaUleh} (l als Schlafmittel. — Die Wirkimgcn des Paraldehyd sind

bereits wiederliolt in dem Archiv besprochen, doch können wir niclit umhin,
den Schlüssen, welche Dr. E. Kurz in Florenz aus einer grösseren Keihe
neuerer Beobachtungen zieht, hier einen Eaum zu gönnen. Derselbe sagt:

Der Paraldehydschlaf kommt dem natürlichen Schlafe am nächsten und
ist nicbt von Nachwirkungen gefolgt, wie sie den anderen Narcoticis eigen

sind. Auch tritt, soweit bekannt ist, beim Paraldehyd keine Gewöhnung,
•wie z. B. beim Morphium oder Chloral ein, so dass eine Steigerung der

Dosis nicht uothwendig wird und auch das Aussetzen des Mittels mit kei-

ner Schwierigkeit verbunden ist. Dem Paraldehyd gebühre unter den Schlaf-

mitteln der erste Platz, wenn es sich daiiim handelt, Schlaflosigkeit zu be-

kämpfen, die nicht dui'ch Schmerzen, Husten oder Athemnoth bedingt ist.

Die Hauptindication für seine Anwendung sei dieselbe , wie sie bisher

für das ChloraUiydrat bestanden habe: bei Eixegirngszuständen, bei Schlaf-

losigkeit aus psychischen Ursachen und in Folge von pathologischen Zustän-
den im Nervensystem.

Die angewandte Dosis betrug 3, zuweilen 4 g., in wässriger Lösung auf

einmal zu nehmen. {Centralhl. f. Tclinisclie Medicin 1884/18.)

Die Behandlung- der Diphtherie mit Papayotin. — Dr. Schäffer hat
in 47 Fällen von Diphtherie Pinselungen von 5 % Papayotinlösrmg angewen-
det und in fast sämmtüchen Fällen ein rasches Schwinden der Membranen
und gleichzeitiges Sinken des Fiebers beobachtet. Die Pinselungen müssen
sehr sorgfältig alle 10— 15 Mimiten gemacht werden.

Leider steht dieser Behandlungsweise noch der sehr hohe Preis des
Mittels (angeblich 4,50 Mark für 1 g.) entgegen und schlägt daher Ewald
vor, statt des Papayotin das billigere und in Bezug auf seine albumino-
lytischen Eigenschaften gleichaiüge Pancreatin zu verwenden. {Durch med.
chir. Riindsch. 188416.)

Ka'irin hei Phthise. — Nach Dr. Petri gelingt es bei genügender
Sorgfalt und richtiger Ladi\idualisii-ung fast stets, mittelst Kairin das Fieber
nicht zum Dm-chbmch kommen zu lassen. Die Einzeldosis schwankt zwi-
schen 0,2 und 0,5 g., meist genügen 0,25. Diese Dosis wird während der
Fieberzeit, sowie 1— 2 Stunden vor- und nachher mit penibler Sorgfalt in

V-2— ^/4 stündigem Zwischenraum gereicht. Die neue Dosis wird gereicht,

bevor die Wirkung der alten erloschen. Die Tagesdosen schwanken zwischen
8— 9 g. Eine Einwü-kung auf den phthisischen Process selbst konnte nicht
constatii't werden. {Durcli d. Med. Ztg. 1884/52.)

Das Antipyriu ist bekanntlich ein von Dr. Knorr dargestelltes und so
benanntes Chinoldeiivat. Es stellt ein weisses, krj-stallinisches , in Wasser
leicht lösliches Pulver dar, von schwachem, mit Wein oder ai'omatischem
Wasser leicht zu verdeckendem Geschmack. Bei einer "Verabreichung von
5— 6 g. in stündlichen Dosen von 2 g. soll es bei Ei-wachsenen, in dei- Melu-
zahl der Fälle ohne Nebenwirkungen, die Temperatur- von hochfieberhafter
Höhe bis auf etwa 38 Grad heruntersetzen. {Durch d. Med. Ztg. 1884/55.)

Dem Methylenjodid (CH-J^) wohnen, nach den Untersuchungen von
Dr. E. Schwerin, betäubende, anästhesirende und hj^motisirende Eigen-
schaften bei , wie dem entsprechenden gechlorten Methanproducte , dem Me-
thylenbichlorid. Bei Kalt- und Warmblütei-n , die der Einwirkung von Methy-
lenjodiddämpfen ausgesetzt werden, tritt nach einer Stunde tiefer Schlaf eiii,

der 2 Stunden andauert. Meistens aber gehen die Yersuchsthiere nach dem
Erwachen innerhalb mehi-erer Stunden zu Giiinde. Es scheint dem orga-
nischen Theil der Verbindung der hypnotische Effect, dem Jod aber, das
sich auch im Gehii-n nachweisen lässt. der später erfolgende Tod zugeschrie-
ben werden zu müssen. {Durch d. M. Ztg. 1884/57.) P.
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— Eiweissgehalt d. Fleisohsaftes.— Kairin bei Phthise.

Physiologische Chemie.

In Prof. Nasses Laboratorium in Eostock hat Hammerbacher die
Einllütsse von Pilocarpin und Alropin aui' die 3Iilclibilduu? bei einer

Ziege studirt und, übereinstimmend mit Manne, aber entgegen den Anga-
ben von Röhrig gefunden, dass ein erregender Einfluss des Pilocarpins auf
die Milchdrüsen nicht nachzuweisen sei, welcher Angabe ein um so grösse-

ren Werth beizulegen ist, als Verf. sich nicht wie Manne bloss auf kleinste

Dosen beschränkt hatte. Bei einigen Beobachtungen schien die Milclunengo
sogar durch Pilocarpin herabgesetzt und war selbst die Trockensubstanz ver-

mindert. Auch Ati'opin setzte die Milchmenge ziemlich beträchtlich herab,

wobei sich aber ein auffallend hoher Gehalt an Trockensubstanz zeigte.

[Durch med. chir. Bdsch. 1SS4J6.)

Ueber den Eiweissgehalt des frischen Fleisch saftes. — Edelberg
hat den diu'ch Pressen dünner Fleisch - Scheiben gewonnenen Saft verschie-

dener Floischsorteu untersucht, um zu ermitteln, ob der Eiweissgehalt der-

selben ein so hoher werden könne, dass auf eine wirklich nützliche Ver-

werthung des frisch bereiteten Fleischsaftes zui' Ernährung der Ki'aoken zu
rechnen sei.

Das physikalische und mikroskopische Verhalten des Saftes stimmte mit
den schon von Yoit, Bauer und Martenson gemachten Beobachtungen ziem-

lich genau überein, nur fand Edelberg bloss im Taubenfleischsaft rothe Blut-

körperchen, nicht aber in dem Saft der übrigen Fleischsorten. Die verschie-

denen Fleischsaftsorten waren ziemlich klar, nur- der Saft von Gänse-, Schaf

-

und Schweinefleisch hatte in Folge Beimengung feinster Fetttröpfchen eine

trübe emulsionsartige Beschaffenheit. Der Fleischsaft ist sehi* geneigt in

Fäulniss überzugehen, bei Zimmeriemperatur kann man schon nach einer

Stimde eine reichliche Entwicklung von Stäbchen- und Kugelbacterien erken-

nen, nach 24 Stunden ist er selbst in der Kälte gänzlich getrübt.

Da das Serumeiweiss derjenige Bestandthcil des Fleischsaftes ist, wel-

cher den eigentlichen Nährwerth repräsentiit, so hat Edelberg diesen allein

quantitativ bestimmt. Aus 100 g. Fleisch gewann er durchschnittlich : 37 g.

aus Schaffleisch, 34 g. aus Rindfleisch, 24 g. aus Taubenfleisch und waren die

beim Pressen gewonnenen ersten Saftmengen eiweissreicher als die später ab-

flicssenden. Der Hülmerfleischsaft enthielt 11,75 »/o, der Schweinefleischsaft

8,64 "/o, der Rinderfleischsaft 0,41 »/o Eiweiss. Die Ei-giebigkeit des Flei-

sches an löslichem Eiweiss kann dui'ch wiederholtes Pressen desselben unter

geiingem "Wasserzusatz gesteigert werden.
Am Schluss seiner Arbeit kommt Edelberg zu folgenden sehr beachtens-

werthen Thesen:
Die chemischen Eigenschaften des Fleischsaftes unterscheiden denselben

von anderen Eiweisskörpem , wie z. B. vom Hühnereiweiss, soweit bis jetzt

bekannt, nur so wenig, dass man keinen Grund hat, ihn dem Hühnereiweiss

vorzuziehen.

Wegen seines hohen Preises und des trotz aller Corrigentien sehr unan-

genehmen Geschmackes eignet er sich nicht als Nahrungsstoff.

Die rasche Verderl)niss des Fleischsaftes wird einer rationellen Verwen-

dvmg desselben stets im \Yege stehn. Die Exti-actionsstoffe des Fleisches

lassen sich in der Bouillon auf eine billigere und wohlschmeckendere Weise

verabreichen. {Durch med. chir. Enndscii. 1SS4I6.)

Ueber den Nachweis einer nach dem Gehrauch von KaYrin bei

Phthise im Harn auftretenden Aetlierschwefelsüure berichtet Dr. Petri.

Die Gegenwart dieser Acthers(;hwcfelsäuj-o im KairinJiaru , neben welcher die

sogen, präformirte Schwefelsäure auf ein Minimum reducirt erscheint, ist

dui-ch eine höchst charakteristische und dabei äussei-st empfindliche Reaction

leicht nachweisbar. Der Haniprobe wird, nach dem Ansäueni mit etwas

Essigsäui-e, eine höchstens 10 procentige Chlorkaltlösung vorsichtig tropfen-
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weise hinzugefügt und umgeschüttclt , wobei nach der auszuprobirondcn

Tropfenmenge, oino schöne fuchsinrothe Färbung mit inteusivrothem Schüt-

telsohaum entsteht, welche sich an V2 Stunde luilt, dann aber allmählich ab-

blasst. (nurch d. Med. Zeug. 1S84I52.)

Ueber die Natur des Schlang-eiig-iftes berichtet J. Tay r er, dass das-

selbe eine durchsichtige, strobgclbe, leicht sauer reagirende Flüssigkeit ist,

welche ein spec. Gew. von 1,058 zeigt, getrocknet 50— 75"/« Wasser verliert

und dann eine gummiartige Masse bildet, die unter dem Mikroskop nur wo-

nige Zellen und Mikrococcen darbietet. Beim Stehen tritt allmählich alka-

lische Reaction ein und, ohwolil es schliesslich der Füuluiss anheimfällt, bleibt

seine Giftwirkiing dennoch bestehen. Die Wirkung des Schlangengifts ist

sowohl nach der Species und dem Genus der Schlange , als auch nach deren

individuellem Verhalten, Gesundheit, Häufigkeit des Bisses etc., verschieden.

Die Resorption des Giftes erfolgt von allen Schleimhäuten aus, daher ist

es sehr gefährlich, nach erfolgtem Schlaugenbiss die Wunde
auszusaugen. {Durch d. Med. Zeug. lS8ij52.) P-

Vermischtes.

Ein rasches und leichtes Terfahren zum Nacliweise der Tuberkel-

bacillen giebt M. B: Hartz eil au, indem er eine kleine Partie des Sputums

auf einem dünnen imd gleichmässigen Deckgläschen auszubreiten empfiehlt.

Nach dem 1— 2 ^Minuten laug dauernden Trocknen zieht man das Deckgläs-

chen einige Male dui-cli eine Spiritus - (oder Bunsen' sehe) Flamme, bringt auf

das Präparat eine Lösung von Acid. carbolicum 0,9 m Aq. destill. 15,0 und

2,0 einer gesättigten alkoholischen Lösung von Fuchsin und lässt diese B bis

5 Minuten einwirken , spült dann das Gläschen mit destillii-tem Wasser ab

und entfärbt mit einer satinirten Oxalsäurelösung. Nachdem das Präparat

nochmals abgespült und getrocknet worden, legt man es in Glycerin oder

Canadabalsam. Nach dieser Behandlung werden die Bacillen bei 500 bis

GOOfacher Vergrösserung als glänzend rothe Stäbchen sichtbar. Hartzell zieht

die Oxalsäui'e der verdünnten Salpetersäui-e als Entfärbungsmittel vor, weil

letztere möglicherweise auch die Bacillen entfärbt, was dui-ch die Oxalsäui-e

nicht zu geschehen scheint. {Fhil Med. Times ISSijl durch med. chir.

Bundschau 1884:6.)

Ueber den Ursprung- des Milchzuckers hat Paul Bert sehr eingehende

Untersuchungen angestellt und schliesslich den Beweis erbracht, dass die

Milchdrüse nicht die Bildungsstätte des Milchzuckers ist, dass man dieselbe

vielmehr in die Leber verlegen müsse. [Durch d. Med. Zeug. 1884J53.)

Ueber die Desinfection mit Chlor und Brom haben B. Fischer und
B. Pros kauer, laut der Mittheiluugen aus dem kaiserlichen Gesundheits-

amt n. Band 1884 sehr sorgfältige Versuche augestellt, welches sie schliess-

lich zu folgendem Gutachten veranlassen: Abgesehen davon, dass die Des-

infection mit Brom theurer ist, wie die mit Chlor, so hat sich bei den Ver-

suchen auch herausgestellt, dass das Brom eine stäi-kere Beschädigung der

Begrenzungsflächen und Gegenstände verursacht, als das Chlor. Hatten die

Tapeten-. Stoff- und Lederproben bei den Bromversuchen schon in höherem

Grade gelitten als bei den Chlor- Versuchen, so wird die Beschädigung zwei-

fellos noch -viel stärker ausfallen, wenn ein noch höherer Bromgehalt, wie er

als zur Erzielung einer möglichst ausgiebigen Desinfection als unvermeidlich

erscheint, zur- Einwirkung gelangt. Ebensowenig wie eine Desinfection der

Kleider , empfiehlt sich die von Frank in Vorschlag gebrachte Desinfection

von Lumpen, AVoile, Haaren, Polstern etc. mit Brom, denn nach den ange-

stellten Versuchen ynvd im günstigen Falle eine Vernichtung der obei-fläch-

lich gelegenen Keime erzielt, eine solche tritt aber erst bei der Verwendung
so hoher Brommengen ein, dass dabei eine hochgradige Zerstörung der Ob-
jecte gar nicht zu vermeiden ist. [Dtirch d. Med. Zeug. 1884/58.) P.
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Oleum (ilaultlici'iae. — lu Amerika kommen zwei Handelssoiten dieses

Oeles vor , dorou eine unter dem Namen „ Oil of sweet birch " bekannt ist.

Harlan P. Pettigrew untersuchte diese beiden Ocle und fand, dass sie

nicht identisch seien. Das „Oil of sweet birch" (Siissbirkenöl) bestand voll-

kommen aus Salicylsäure - Methyliither und enthält kein Terpen. Es wäie
somit dieses Gel dem echten Gaultheria-Üel noch vorzuzielien. Aber auch
bei dem echten Gaultlieria - Oel fand Pettigrew die Menge des Terpens be-

deutend geringer als zehn Procent, wie bisher in den Lehrbüchern angege-
ben war; das spec. Gew. des untersuchten Oeles betrug 1,17. {American
Jonrnal of Pharm. 3Iai 1884.)

Chemische Kritik einiffer l)elicbter Arzneien. Im Verein der Aerzte

von Philadel})]ua hielt Dr. Henry Leffmaun einen Vortrag, in w^elchem

er einige „favourito ])rescriptions" vom chemischen Standpunkte aus beleuch-

tete. Unter dem Namen der „Tinctura jodi decolorata" ist ein Präpa-

rat bekannt, welches auch nicht eine Spiu' freien Jods enthält, dagegen ein

Gemisch von verschiedenen Salzen dieses Körpers. Es ist also zunächst die

Wirkung des freien Jods durch die Neutralisation aufgehoben, ferner aber

ist nicht zu verstehen, wie man zui" Herstellung dieses Präparates so weit von
dem AVege einfacher chemischer Principien abweichen konnte.

Chlor säur es Kali wii'd als ausgezeichnetes Mittel auf Grund seiner

oxydirenden "Wirkung bei verschiedeneu Krankheiten angewendet. Olme
etwas gegen die klinischen Versuche sagen zu wollen, weist Leffmann nur
darauf hin, dass bei jenen Temperatiu'en , welche im menschlichen Körper

herrsehen, an oxydirende Wirkung von Seiten des chlorsaui'eu Kalis und
zwar weder von seinem Clüorgehalt noch von seinem Sauerstoffgehalt nicht

zu denken ist.

Uebermangansaures Kali wui'de eine Zeit lang gegen Amenorrhoe
angewendet und zwar meist in Pilleuform. Leffmann hat in allen diesen,

von den zuverlässigsten Apotheken bereiteten Arzneien kein übermangan-
saures Kali mekr gefimdcn; ebensowenig in Mixtui'en, welchen Himbeersyrup

als Corrigens hinzugesetzt war. Wenn überhaupt das übermangansaui'e Kali

angewendet werden soll, so muss dies in reiner wässriger Lösung geschehen.

Coffeinum citricum ist noch immer ein beliebtes Mittel; es giebt

aber gar kein Citrat dieses Körpers im Handel, und es ist zweifelhaft, ob es

überhaupt dargestellt werden kann. Alle diese Präjiarate sind willkürliche

Gemische von Coffein und Citreneusäm-e und zwar differirt nach den Ana-
lysen vonAVbeeler die Menge des Coffeins von (J5,3 bis 96,5, diejenige der

Citronensäurc von 3,5 bis 63,5 (V). Keine der gefundenen Zusammensetzun-
gen stimmte mit den Proportionen des Citi-ats überein. {Boston Medical

and Surgical Journal. Durch Pharm. Journ. and Transactions. Ser. III.

No. 727. paxi. 971.) Dr. 0. S.

Das Auslauffen von Rliabarber mit Wasser führt A. Lalieu auf

folgende leichte Weise aus, die ein vollständiges Erschöpfen mit genau der

erforderlichen Wassermenge ermöglicht und einen vollkommen klaren Aus-

zug gewinnen lässt. Die Ead. rhei wii'd gepulvert, dui-ch ein Sieb mit

1,.5 mm weiten Oeflfnimgen getrieben, mit Seidensieb No. 2 das feine Pulver

abgeschlagen, das hierbei Zurückgebliebene mit ^4 seines Ge^\ichtes Wasser
angefeuchtet und 12 liis 15 Stunden digerircn lassen; hierauf liringt man das

Ganze in den Verdrängungscylinder, ohne festzudrücken. Alle Klümpchen.

die sich allenfalls gebildet haben, müssen vorher sorgfältig zerdrückt wer-

den, lieber das Pulver bringt man eine durchlöcherte Querscheibe von Zinn.

Hierauf giesst man miablässig Wasser auf, bis die Flüssigkeit am unteren

Ende der Säule angelangt ist, was nach Vorlauf einiger Minuten geschieht.

Man schliesst sodann den Hahn, um die Rhabarber sich selbst setzen und
die Flüssigkeit sich weiter beladen zu lassen. Wenn man den Hahn öffnet,

so fliesst die Flüssigkeit anfangs ziemlich langsam , dann aber immer rascher
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aus. Sammelte man sofort das Product, so R'^ffc ^i'' Ariteit wohl rascher,

erforderte jedoch mehr Aiiflösunfi;sflüssigkeit. Mau sorgt dafür, dass der

Cylinder immer voll Wasser ist. Die zuerst auslaufeudc Flüssigkeit hat ein

spec. Gew. von 1,075. Wenn man das 8 bis 4facho Flüssigkeitsgewicht der
Rhabarber gesammelt hat, so hat die nacliher ablaufende Flüssigkeit nur
1,010 spec. Gew. und hat man die erforderliche Menge zur Darstellung des
Syrups erlangt, so ist die Rhabarber völlig erschöpft. Man i)raiicht die

Flüssigkeit nicht zu filtvinm, noch dieselbe einzudampfen. Es empfiehlt sich

bei einer mindestens 20" betragenden Temperatui- zu arbeiten. Verf. hatte,

seit er auf diese Weise arlieitet, nie einen Anstand dabei zu beseitigen und
zieht daher diese Methode allen andren vor. Das Verfahren lässt sich leicht

auch liei der Extractgewiuuung anwenden. Man kann dabei mehrere Cylin-

der benutzen, die man wie oben beschrieben behandelt und immer nach und
nach mit der Flüssigkeit des vorhergehenden Cylinders speist, sobald sie

wenig beladen abläuft. Man kann sofort mit dem Eindampfen der ersten

Flüssigkeiten beginnen und braucht nicht das Ende des Auslaugens abzu-
warten. Man kann so die Rad. rhei mit weniger als dem vierfachen ihres

Gewichtes AVasser erschöpfen und besteht der Hauptvortheil hierbei darin,

dass man zugleich concentrirte und klare Lösungen erhält. — {Journal de
Pharmade cVAnvers. Tome 40. No. 7. pag. 27 G.)

Uel)er die Einwii-kuiig von Kälte auf die Mikrobeu. — Pictet imd
Tung benutzten zur Kälteerzeugujig bei ihren neuerdings in dieser Rich-
tung angestellten Versuchen verdunstende flüssige schweflige Säure imd
durch hohen Druck veiilüssigte und feste Kohlensäure. Hierbei wurden die

Mikroorganismen einer Minimalkälte von — 70** während 108 Stunden aus-
gesetzt und diese Kälte wurde während 20 Stunden auf — 1.30" gebracht.

Die erhaltenen Resultate waren:
Der Bacillus anthracis hatte alle Giftigkeit bewahi't und zeigte

unter dem Mikroskope nicht die geringste Veränderung. Brandiges Blut.
(Bacillen entnommen aus dem Blute der Milz eines durch Einimpfen der
vorhergehenden Cultui- vor deren Behandlung mit Kälte getödteten Kanin-
chens.) Zeigte nach Einwirkung der Kälte keine Spur von Bacillen mehr;
auf eine Einimpfung folgte kein übler Zufall. Bacterie des symptoma-
tischen Brandes. (Inficirtes Blut entnommen aus den Dickbeinmuskeln
eines frisch getödteten Meerschweinchens.) Die mikroskopische Untersuchung
entdeckt keine merkliche Veränderung. Einimpfimg zeigte, dass die Flüssig-

keit alle ihre giftige Wirksamkeit behalten hatte. Bacillus subtilis und
Bacillus ulna Cohn. Ihi-e Vitalität wurde durch die Kälte nicht vermin-
dert. Micrococcus luteus und ein nicht bestimmter, aber sekr häufig

vorkommender weisser Micrococcus. Die Kälte tödtete einen Theil, aber
sehr viele wiederstanden ihr. Torula cerevisiae. Unter dem Mikroskope
zeigt die Untersuchimg keine Veränderung, doch ist die Fähigkeit, physio-
logisch zu wirken , verloren und insbesondere die Eigenschaft, Brodteig in die

Höhe zu treiben. Impfstoff nach, der Kältebehandlung auf den linken
Arm eines Kindes eingeimpft, blieb ohne Wirkung, während derselbe dieser

Behandlung nicht unterworfene Impfstoff, auf den rechten Arm desselben
Kindes eingeimpft, eine ausgezeichnete Pustel gab. Die Verf. fanden diux-h

ihre Versuche, dass unter den angegebenen Bedingungen der Kälteeinwir-
kung, eine grosse Zahl niederer Organismen keineswegs vernichtet wau-de.

{Journal de Pharmade et de CJiimie. Serie 5. Tome 10. pag. 151; Ac. des
sc, 98, 747, 1884.)

lieber das Yoi-handeusein von Mang-an in Pflanzen und Thieren und
seine Rolle im thierischen Leben. — Wie E. Maumene bereits früher
mittheilte (vergl. Seite 514), fand er kleine Mengen von Mangan in 34 Wein-
proben, die er untersuchte. Er constatii-te die Gegenwart dieses Metalls in

den Getreidearten; sie enthalten verhältnissmässig viel mehr wie der Wein,
nämlich nicht weniger wie Vsoou his Visooo metallisches Mangan. Der grösste
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Tlieil des Mangans findet sich als das Salz einer organischen Säure. Di«
Kleie entliiilt kein Mangan, Stärke aucli nicht. Korn enthält sehr viel, sowohl
das Mutterkorn wie der gesunde Kern. Reis und Buchweizen enthalten viel

Mangan. Mau findet davon: in der Kartoffel, sehr -wenig, in der Runkol-
rühe viel; in der Möhre annähernd eben so \'iel; in den Linsen, Erbsen,
Spargeln (mehr in den grünen , als in den weissen Theilen) in Sauerampfer
viel; in der wilden Cichorie noch mehr; im Lattich etwas weniger; in der Peter-
silie viel; in den Früchten, Renettapfel (Schale, Parenchym und Kerne), in der
Weintraube, wo man das Fruchttloisch und die Kerne zu unterscheiden hat,

letztere ontlialten nur unendlicli kleine Spuren. Die Blätter von jungen Re-
ben enthalten ziemlich viel; auch die Aprikosenkerne enthalten Mangan.

Der Mangangehalt ist verhältnissmässig selu' gross im Cacao; noch
grösser findet er sich im Kaffee ; der aus diesem auf gewöhnliche Weise
bereitete Aufguss enthält kaum V.o des Mangans, mehr als ^/s bleiben im
Kaffeesatze zurück. Der Thee ist die Pflanze, die am meisten Mangan ent-

hält. In den 50 bis 60 g. Asche, die man aus 1 Kilog. erhält, existii-en im
Mittel 5 g. metallisches Mangan. Der wässrige Aufguss enthält den grösse-

ren Theil. Es giebt Pflanzen, in denen man kein Marigan findet. Sie lassen

sich in 2 Classen eintheileu, von denen die einen ohne besonderen chemischen
Charakter, wie die Orange, Citrone etc. sind, während die anderen Verbin-
dungen von Schwefelwasserstoff oder Schwefelcyanwasserstoff enthalten, wie
der Knoblauch, die Zwiebel etc. Ausser den Nährpfianzen ist der Tabak,
besonders seine amerikanischen Sorten, sehr reich an Mangan. Die Thee-
asche erscheint giain wie Chromoxyd, giebt ohne Hülfsmittel eine grüne
Lösung, die mit Salpetersäure stark roth wird etc. (2 g. genügen.)

Yerf. fand Mangan in der Luzerne, der Esparsette, dem Hafer, den Blät-

tern des Rosenstrauches, der Syrings, der Hedera »luinquefolia, des Kaut-
schuks und Yucca. Die Arzneipflanzen enthalten Mangan; es findet sich

davon viel in den Chinarinden: der Calisaya, Succirubra und besonders in

der Huanuco. Die weissen Senfkörner und die Roccclla tinctoria enthalten

gleiclifalls, erstere ausserdem noch Kaliumcarbonat. Die Seepflanzen enthal-

ten Mangan. Fucus serratus, der so kräftig absorbireud auf Jod wirkt, thut

dies nicht minder bei diesem Metall. AVie bekannt, enthält das Blut nicht

immer Mangan.
Verf. untersuchte das Blut einer Wöchnerin; weder das Gerinnsel noch

das Blutwasser ergaben eine Spui'. Man findet sehr wenig in der Milch,

ein wenig im Harn; Knochen und Haare zeigten nur Spuren. Die Fäcal-

masse entführt fast die ganze Menge des Mangans : die zuerst weisse Asche
wird intensiv grün durch Kaliumcarbonat, giebt eine grüne, dann rothe Lö-

sung etc. Die Heilkunde inuss auf eine Verwendimg des Mangans als Ersatz-

mittel für das Eisen verzichten; dieses dringt in das Blut ohne Hinderaiss

ein und bildet eine der Basen des Lebenssaftes. Das Mangan ist ein Ein-

dringling, von dem das Blut Spuren vertragen kann, die es aber unaufhör-

lich wieder ausscheidet, weil das Metall scliädlich werden würde, wenn es

sich darin anhäufte oder aufhielte. Bei den Kolüblättern zeigen die Rippen
und das Blattgewebe die kaum glaubliche Verschiedenheit, dass letzteres

eine weisse, unschmelzbare, keine Spur Mangan enthaltende Asche liefert,

während die Rippen eine leicht schmelzende Asche geben, in der sich Man-
gan in sehr beachtenswcrther Menge findet. Thee, Kaffee und Tabak schei-

nen einen Ueberfluss von Mangan im Boden zu erfordern, in dem man sie

baut. Der Misserfolg in ihrem Anbau in gewissen Ländern, kann zweifellos

dem Fehlen oder der Unzulänglichkeit des Metalls zugeschrieben werden.

{Journal de Pharmacie et de Oliimie. Serie 5. Tome 10. jmq. 229. Ac.

des sc, 98, 1416, 1884.)

Assimilirbarkeit der Pliosplior.säure. — Pliosphorsäiuc findet sich in

den meisten Felsen der Bretagne. Sie ist direct assiinilirbar durcli die cul-

tixnrten Nährpfianzcn. G. Lccharticr überzeugte sich davon durch Cid-
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turversucho mit Bucliweizen in küustliclicm Boden, gebildet aus gepulvertem
Schiefer und Gi-anit und befreit von allen organisclien Stoffen. {Journul de

Pharmacie et de Chimic. Serie 5. Tome. 10. jxuf. 231. Ac. des sc, 98,

963, 1SS4.)

lieber die salpeterbildende Wirkung einii^er in Pflanzenerde ent-

haltener oder ihr zng-esetzter Salze sagt Pichard: In unfruchtbarem, fast

nvu" aus kieselartigem Sande l)estehendeni Boden, wandelt sich der Stickstoff,

der organischen Stoffe nur dann in Kitrate um, wenn man ein wenig salpe-

terbildende Erde zusetzt, wie dies Schlüsing und ^lünz angegeben haben.

In Mengen von 5 Tausendsteln haben die Sulfate des Kalis , Natrons und
Kalks eine kräftige salpeterbildende "Wirkung auf den organisclien Stickstoff

das Calciiimsulfat ganz besonders. "Wegen der relativen Unlöslichkeit dieses

Salzes kann man annehmen , dass die mit einer guten Salpeterbildung ver-

trägliche Menge geeignet ist in weiten Grenzen zu A'ariiren; der Maximal-
erfolg hängt von der gleichförmigen Yertheilung dux'ch die ganze Masse ab.

Das Salpeterbildungsvermögen in allen Bodenarten, bei gleichem Gewichte
des salpeterbildenden Salzes, bezogen auf das des Calciumsulfates , darge-

stellt dui'ch 100, ist:

Calciumsulfat 100
Naü-iumsulfat .... 49,91

KaHumsulfat 35,78

Calciumcarbonat .... 13,32

Magnesiumcarbonat . . . 12,52.

Diese Beziehungen können wechseln in Bezug auf Kalium- und Na-
triumsulfat in verdünnten Lösungen angewandt, scheinen dagegen constant

zu sein für Calciumsulfat und die Kalk- und Magnesiacarbonate. Das Sal-

peterbildungsvermögen des Calciumsulfates erklärt die gute "Wirkung seiner

Anwendimg auf die Entwickelung und die "Verbrennbarkeit des Tabaks. Die
beträchtliche salpeterbildende Kraft des CalciumsuKats erklärt seine nützliche

"W^irkung auf die Luzerne, ob man es mm als gebrannten Gyps oder in Su-
pei-phosphat anwendet, das immer Calciumsulfat enthält. Das Salpeterbil-

dungsvermögen des Kalks rechtfertigt den alten Gebrauch des Düngens mit
Kalk imd mit Mergel.

In den an Kalk armen Gegenden kann man nicht genug die Verwendung
des Gypses empfehlen, als die Fruchtbarkeit bewirkendes Agens, in Mengen
von V2 bis 1 'Vo. Seine "^'irkung wird besonders hervoiii'etend in den thon-
haltigen wenig dui'chdringlichen Boden, welche die Nitrate nicht filtriren

lassen. "VV^enn bei den natürlich gj-psartigen Boden der Gyjis keine bemer-
kenswerthe Fnichtbarkeit hervorbringt, so beruht dies darauf, dass in diesen

Erden er fast immer von alkalischen und erdigen Chloniren, besonders von
Chlornatrium begleitet ist, die aUe für die "V^^egetation notorisch schädlich

sind. {Journal de Pharmacie et de Chimie. Serie 5. Tome 10. x>ag. 235.
Ac. des sc, 98, 1289, 1884.) C. Kr.

jSahrnngs- imd (jeniissmittel.

Aufsuchen von aus Steinkohle gewonnenen Farhstoffen im Wein
mittelst Amylalkohol und Ammoniak. — Jay macht darauf aufmerksam,
dass öfters beim Untersuchen gefäi'bten "Weines von einem Untersuchenden
ein "Wein fiü' gut erklärt wird, den ein anderer als gefälscht vei-wii-ft. Diese
sich widersprechenden Resultate, die besonders bei der Farbeuntersuchung
mit Hülfe von Amylalkohol imd Ammoniak beobachtet werden, rühren von
einer einfachen Modification des m'sprünglichen Verfahrens her. Dasselbe
ist kui'z folgendes : 15 bis 20 ccm des "Weines wird zunächst eine genügende
Menge Ammoniak zugesetzt, um die Flüssigkeit alkalisch zu machen und
dann noch 3 bis 4 ccm Amylalkohol zugefügt; nach kiu'zem Schütteln
schwimmt letzterer über dem "Weine , indem er eine mekr oder minder deut-

liche rosa Fäi'bung annimmt, wenn der "Wein gefärbt ist, dagegen voUkom-
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men farblos bleibt, wenn der Wein kein fremdes Element entliält. Hat man
es nur mit sehr kleinen Mengen fremder Farbstoffe zutliuu, und man arbei-

tet, um sie zu entdecken, mit einem sehr beträchtlichen Volum des Weines,
so erscheint der Amylaikoliol oft farblos, obgleich er den Farbstoff enthält;

dieser Amylalkohol muss abgegossen, tiltrirt und in Gegenwart einer Seiden-

quaste in der Weise verdampft werden, um so den Farbstoff' zu fixiren.

Wenn unter diesen Bedingungen die Seide rosa gefärbt wird, kann man
sicher sein, dass der Wein einen künstlichen Farbstoff enthält und wahr-
scheinlich ein Product aus dei' Steinkohle. Die Modification des Verfahrens

bezieht sich auf das Verhältuiss des zugefügten Ammoniaks zum Wein, das

bis zur Gleichheit des Volumens steigen kann. Hierbei blcil)en gewisse Farb-

stoffe, die das erste Verfahren deutlicli nachweist, vollkommen unbeachtet.

Jay stellte Versuche an mit Purpurin, Piu'pre d'osciUe, Rouge de Bordeaux,

Rouge de Biebrich, Ponceau und Orange Poinier No. 3 und nahm zu jedem
Versuche 100 C. C. eines vorher als von jedem fremden Elemente frei erkann-

ten Weines. 2 C. C. Ammoniak genügen, um dieses Flüssigkeitsvolum deutlicli

alkalisch zu machen; um jedoch eines Resultates noch sicherer zu sein, wieder-

holte der Verf. seine Versuche, indem er 3"/o Ammoniak zufügte; die Resultate

waren die gleichen. Wurden dagegen 10,20 und .öO C. C. Ammoniak den
100 ccm Wein zugesetzt, der die Farbstoife enthielt, so wurden dieselben

nicht wieder aufgefunden, selbst wenn sie in noch grösseren Mengen als bei

den vorhergehenden Versuchen anwesend waren. Aus des Verf. Versuclien

geht hervor, dass das erste Verfahi-eu ermöglicht, Pui-purin und Purpre

d'oseille in Mengen von 0,00015 g. pr. Liter und Rouge de Bordeaux, de

Biebrich und Ponceau in solchen von 0,001ö pr. Liter nachzuweisen, wäh-
rend die oben angegebene Modification sie nicht nachweist und zwar die

ersteren bei 0,0003 g. pr. Liter und die anderen bei 0,0025 g. pr. Liter. Orange

Poirrier No. 3 verhielt sich auf dieselbe Weise in dem einen wie in dem
andren Falle, bei einer Minimalmenge von 0,001 g. pr. Liter. Man muss,

wenn man einen sehr grossen Ammoniaküberschuss zufügt, befüi'chten,

Minei-alfarbstoffe im Weine nicht aufzufinden, wenn dieselben nur geringe

Mengen enthalten und darf nicht beim Zufügen des Ammoniaks wie oben

gesagt 3'*/o überschreiten. {Bulletin de la Societe ehimique de Paris. Tome
1. 2. No. 3. pag. 166 )

Zum Weinfärbeu benutzen, wie Jay mittheilt, die spanischen Wein-
bauern in Huesca und Umgebung häufig ein Tintm-a per los vinos genanntes

Mittel. Der diesem beigegebene Prospect rühmt nicht allein die färbenden

und hygienischen Eigenschaften des Älittels, sondern versichert namentlich,

es werde den Chemikern nicht gelingen, seine Gegenwart im Weine nach-

zuweisen. Verf. fand als Bcstandtheile des Mittels 2 aus der Steinkohle

gewonnene Producto; das eine: Rouge de Biebrich (die mit concentrirter

Schwefelsäure sich blau färbende Modification), das andre glaubt Verf. gehöre

vermöge vorhandener Analogie in die Classe der Rosanilinsalze , da seine

Reactioneu dieselben sind wie die der Kirschfarbe. Letzteros scheint in

geringerer Menge vorhanden zu sein. Verf. fand ausserdem in der Tiutura

l,G2»/o Arsenik (berechnet als Is'-'O-"') und giebt ilire Zusammensetzung wie

folgt an:

Bei Rothgluth llüchtige, zum grösseren Tlieile von Rouge de

Biobrich gebildete Stoffe 60,40

Wasserft-eies Natriunrsulfat -^>\'^

Arsenige Säure L<>2

Verluste und unbestimmte Stoffe (Fe-0'', CaO.) . . . 5,88

100.00.

(Bulletin de la Societe chimiqiie dr Paris. Tome 42. Nn. :i. pag. 167.)

Ueber die Verwendung: von faden/Jeliendeni Weisswein berichtet

Robin, der einen weissen Wein von Quincy für den Bedarf seiner Apo-

theke besass, der fadenziehend wie Eiweiss wurde. Er suchte ihn zu ver-
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werthen, indem er einen Zusatz von Tannin in dein von Baudi'iniont in sei-

nem Dictionnairo des falsifications angegebenen Vediiiltniss machte. Die
Hoffnung des Verf., den Wein nach einiger Zeit der Ruhe verwenden zu kön-

nen, erwies sich als trügci-isch. Indem er sicli nun auf die Pasteur'sche

Lehre stützte, welche diesen Zustand des Weines mit cinei- Art Filz ver-

gleicht, der durch Formentzellen gebildet den Wein einschliesst und ihm so

das klebrige Ansehen giebt, schüttelte der Verf. den Wein ohne einen Zu-
satz von Tannin tüchtig, um so die Wandungen der Zellen zu brechen. Der
Wein wurde wieder flüssig, moussirend und perlend, wie er es normal
gewesen war.

Um ihn in diesem Zustande zu couserviren , setzte Verf., nachdem er

ihn geschüttelt hatte, die vorgeschriebene Tanninmenge zu und unterwarf

ihn einem neuen Schönen, nach welchem der Wein sich in seinen früheren

Zustand zurückversetzt zeigte und keine Veränderung mehr erlitt. {Reper-

toire de Pharmacie. Tome 12. No. 6. pcuj. 278.)

AVcinuntersuchuiig- auf Farben miueiallsehen Ursprung-s , die durch
Ammoniak g-rün färben. — Blarez und Lys theilen im Bullet, de Pharm,
de Bordeaux die Verwendung mit, welche die Derivate von Sulfoverbindun-

gen, die durch Ammoniak grün färben, beim künstlichen Weinfärben finden.

Der Wein, der diese Stoffe entliält, färbt die Wolle schwach beim Sieden.

Die Färbung ist nicht hochroth wie beim Rouge de Bordeaux, de Biebrich etc.

und analogen Sulfoverbindungen , sondern rosaroth. Ammoniak färbt sie

griingelb.

Diese Färbung ist für diese Substanzen charakteristisch, wird aber auch

mit gewissen authentisch reinen Weinen erhalten. Um die Gegenwart die-

ser Farbstoffe zu erkennen, geben die Verf. folgendes Verfahren an: Man
schüttelt während einiger Minuten 20 C. C. Wein mit 5 g. braunem Bleidio-

xyd und filtrirt. Fliesst die Flüssigkeit rosafarben oder roth ab, so ist der

Wein mit einer dieser Sulfoverbindungen gefäi'bt, die aus dem Steinkohlen-

theer gewonnen werden und durch Ammoniak grün färben. Man erhält

dagegen eine farblose Flüssigkeit mit Naturwein oder einem mit jedem andern

vegetabilischen oder mineralischen Farbstoff gefärbten Wein. {Repertoire de

Pharmacie. Tome 12. No. 6. pag. 279.) C. Kr.

Pharmaceutische Chemie.

Krystallisirtes Colchicin darzustellen gelang in neuerer Zeit A. Houd e.

Bekanntlich hatten Pelletier und Caventou zuerst das wirksame Prinzip von
Colchiciuii isolirt, doch hielten sie es für Veratrin. Geiger und Hesse be-

haupten, aus Colchicum einen krystallisirten Körper dargestellt zu haben,

dessen chemische Eigenschaften jedoch verschieden sind von dem durch

Houde dargestellten krystallisirten Colchicin. Oberlin konnte nach der

Methode von Geiger und Hesse kein krystallisirtes Colchicin erhalten, aber

er erhielt aus Colchicum einen neutralen Körper, der mit Leichtigkeit krystal-

lisirt , und den er Colchicein namite. Neuerdings kamen Ludwig und Stabler

zu gleichen Schlüssen wie Oberlin. Die Darstellungsweise von Houde ist

folgende : 35 Kilogr. Semen Colchici werden mit 100 Kilogr. Alkohol von 96

"

durch Auslaugen erschöpft. Die vereinigten und filti-irten Flüssigkeiten wer-

den in der Weise destillirt, dass die ganze Alkoholmenge wiedergewonnen

wird; der erhaltene Extract wird zu verschiedenen Malen mit seinem Volum
einer V20 Weinsäurelösung geschüttelt, wodurch die fettigen und harzigen

Stoffe abgeschieden werden, während das Colchicin in die saure Lösimg über-

geht. Dieselbe wird decantirt , filtrirt und mit einem Ueberschusse von Chloro-

form geschüttelt, welches das wirksame Prinzip der saui-en Flüssigkeit ent-

zieht; man erhält Krystalle, die Farbstoff enthalten. Man löst sie in einem

Gemenge von gleichen Theilen Chloroform, Alkohol und Benzin und durch

freiwilliges Verdampfen setzt sich krystallisirtes Colchicin ab , das man durch

mehrmalige gleiche Behandlung reinigt. Diese Methode ermöglicht 3 g. des

Arch. d. PhaiTO. XXH. ßds. 20. Heft. 52
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wirksamen Prinzips aus 1 Kilogr. Samen zu gewinnen, während die Zwie-
beln dersellien Pflanze nur 0,40 g- aus 1000 g. liefern. 13as Colchicin kiystal-

lisirt in Prismen, die zu farblosen Warzen gruppht sind; es ist sehr bitter,

bläut geröthetes Lackmus nur schwach , ist schwer loslich in Wasser, Glyce-

rin und Aethcr, dagegen ist es in allen Verhältnissen löslich in Alkoliol,

Benzin und Chloroform. Es enthält 17*>/o Hydratwasser und schmilzt bei

OB"; von dem Hydratwasser befreit ändert sich sein Schmelzpunkt und erhebt

sich bis zu lß.3". Es verbrennt ohne Rückstand zu hinterlassen und enthält

Stickstoff. Es verbindet sich mit gewissen organischen Säuren, wähi-end es

sich in Contact mit anderen stärker wirkenden Säuren und mit Mineralsäuren

zersetzt. Seine Lösung reducirt die Fehlingsche Lösung nicht; aber nacli

einem verlängerten Kochen mit etwas verdünnter Schwefelsäure erfolgt die

Reduction sofort. Letzteres, vereinigt mit der Eigenschaft Salze zu bilden,

nähert das Colchicin dem Solanin. Die Mineralsäuren lösen das Colchicin

und färben es citronengelb. Salpetersäure theilt ihm eine nicht beständige

violette Färlning mit. Kali und Natron fällen es aus seinen Lösungen, wäli-

rend Ammoniak es nicht fällt. Durch Tannin findet Bildung eines weissen

Niedersclüages statt, der in der Wärme löslich ist; Platinchlorid giebt einen

orangegelben Niederschlag, Jodwasser eine kermesbraune Fällung, Kalium

-

Quecksilberjodid giebt einen gelben Niederschlag und Jodjodkalium eine gelb-

braune Fällung. Nach den vorläufigen Versuchen von Dr. Laborde zeigt

sich die Wirksamkeit des krystallisirten Colchicins nur in relativ hohen
Gaben. So ist für Meerschweinchen von einem mittleren Gewichte von 4.[)0 g.

die physiologische Dosis 0,02 g. bis 0,03 g., und die giftig tödtliche (etwa in

l Stunde) = 0,0(5 g. Ein Zustand von Collajjsus mit Betäubung ohne Anästhesie

ist der allgemeine Haupterfolg seiner Wirkung. Die Ilerzfunktioneii und die

mechanischen Athmungserscheinungen sind bedeutend durch seinen Ein-

fluss vermindert. {Journal de Pharmaclc et de Chimie. Serie 5. Tome 10.

pag. 100.)

lieber Colchicin und Colchice'in brachte S. Zeisel, wie er neuerdings

berichtet, bereits 1883 eine Arbeit, nach welcher die Krystalle, die sich aus

einer Lösung von Colchicin in Chloroform absetzen, kein Colchicin sind,

wie dies Houde angiebt, sondern eine Verbindung von Colchicin mit Chloro-

form. Um das Chloroform hieraus abzuscheiden, genügt verlängertes Aus-
setzen an der Luft nicht, sondern man inuss die Krystalle in AVasser lösen

und die Lösung einige Augenblicke kochen. Die Mineralsäuren zerlegen das

Colchicin in Colchice'in und Methylalkohol. Das Colchicein seinerseits giebt

mit den concentrirten Mineralsäui'en bei 110 bis 120" eine neue Base, die

Verf. Apocolchicein nannte, und zu gleicher Zeit Methylalkohol und Essig-

säure. Bei der Oxydation lieferte das Colchicin ein gut krystallisirtes Pro-

duct, von dem Verf. die Zusammensetzung mittheilte. Der Einwirkung von
Reductionsmitteln unterworfen, in saurer oder alkalischer Lösung, gieltt das

Colchicin amorphe und schwer zu reinigende Producte. {Journal de Phar-
macie et de Chimie. Serie 5. Tome 10. pag. 103; Ac. d. .sc, 98, 1587, 1884.)

Ueber reine, wasserfreie und wasserhaltig-e ClironisJlure bringt

H. Moissan folgende neue Mittheilungen. IJckanntlicli enthält die krystal-

lisirte Chromsäure des Handels fast immer eine beträchtliche Menge Scliwefel-

säure. Man kann sie hiervon diu'ch ein rasches A'crfahren liefreieu, das den
Verf. scihon oft in kurzer Zint fast ganz reine Säure gewinnen lioss. Mau
schmilzt zunächst die Chromsäure in einer Platinschale auf sehr gelindem
Feuer. Es ist viel Vorsicht hierbei nöthig, wenn man nicht eine ungestüme
Zersetzung der Chromsäure herbeiführen will. ITiiter diesen Bedingungen
geht zunächst das Wasser weg, dann schmilzt die Masse und ^\A die geschmol-

zene Chromsiaire viel schwerer wie Schwefelsäure ist, so schwimmt letztere

oben auf, feuchtet das Platin an und zieht sich nach den Rändern der Schale.

Der grösste Tlieil Schwefelsäure verflüchtigt sich. Man giesst sodann das

Ganze auf Porzellan aus; die viel flüssigere Schwefelsäiu'e kommt zuerst,
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dann die Chromsiiuro. Man rückt mit der Schale immer weitci' in dem
Maasse, als die Säure ausläuft; das Festwerden erfolgt sehr rasch ;u)d man
erhält so rotho Stäbchen von Chromsäure. Man zerbricht sie lasch mid
wählt die Stücke aus, die mit der Schwefelsäure nicht in Berührung kamen,
und verwahrt sie in trockenen Gläsern. Die so erhaltene Chronisäure schliesst

nur noch eine sehr geringe Menge Schwefelsäui-e ein. Sie ist von schön
rother Farbe, zeigt einen krystallinischen Bruch, ist sehr hygroskopisch und
löst sich vollkommen in Wasser. JJire Formel ist CrO^. — Um Kiystalle

wasserhaltiger Chromsäiu'e H'^CrO* zu erhalten, bringt man zu einem Üeber-
schusse wasserfreier Chromsäui'e eine kleine Menge Wasser; das Gemenge
erhitzt sich leicht; man erhält das Ganze einige Augenblicke auf 100", giesst

sodann ab und lässt die Flüssigkeit sich bis zm- Temperatui- des schmelzen-
den Eises abkühlen. Es setzen sich mm auf den Wänden des Gefässes

kleine Krj'stalle von rother Farbe an, die von der Mutterlauge getrennt und
im luftleeren Eaume über Schwefelsäure getrocknet werden. In geschlossener

Röhre erhitzt, schmelzen diese Krystalle leicht, lassen Wasser entweichen
und reproduciren wieder Chi-omsäui'e. Der Luft ausgesetzt, ziehen sie Feuch-
tigkeit an und zerfliessen rasch. Die Formel dieser Kiystalle ist H-^ CrO•^

analog dem Schwefelsäui'emonohydrat H^ SO*. — Sobald reine wasserfi'eie

Ckromsäure bei gewöhnlicher Temperatur zu gasförmiger Chlorwasserstoff-

säui'e kommt, wird dieselbe ab&orbirt und es bilden sich reichlich rothe

Dämpfe, die sich zu einer bei 108" siedenden Flüssigkeit verdichten
(Chlorochromsäure). Erhitzt man das Rohr schwach, in dem die Reaction
vor sich geht, so v\'ird diese beschleunigt und man erhält in wenig Augen-
blicken eine genügend grosse Menge von Chlorochromsäui'e : CrO^ -|-

HCl CrO'-^ ClOH. Die Menge Wasser, die hierbei in Freiheit gesetzt wiu-de,

reagirt auf einen Theil der Chlorochromsäure und man findet am Ende des
Versuches au Stelle der Chromsäui-e einen Körper von ölaitigem Aussehen,
der vollkommen löslich in Wasser ist und bereits von Dumas beobachtet,

aber nicht analysirt wiu'de. Gasförmige Brom- imd Jodwasserstoffsäui'e geben
unter gleichen Bedingungen keine Chrom haltende Verbindimgen. Das absolut

trockne Chlor wirkt nicht auf die wasserfreie Chromsäure. Wenn das Chlor
nicht gut gereinigt ist, so kann es Salzsäuredämpfe mit sich führen und die

Chromsäure giebt in diesem Falle die Verbindimg CrO^Cl"^. Dasselbe tritt

ein, wenn man bei 150 '^ ein Gemenge von Chlor und ein wenig Wasser-
dampf einwirken lässt; letztei'es giebt Salzsäiu'e und die Chromsäure wird
angegrift'en. Die alkalischen Chromate, die Chromate von Baiyt, Blei luid

Silber, in gasfönnige Salzsäure gebracht, bringen ebenfalls eine Entbindung
von Chlorockromsäure hervor. Diese Reaction ist demnach allgemein tmd
ermöglicht, die freie oder geliundene Chi'omsäiu-e zu characterisiren. (Jour-
nal de Pliarmacie et de Chhnie. Serie 5. Tome 10. pag. 187.)

Ueber ein im Codein g-efandenes Salz berichtet C. Thomas, der das-
selbe von Adrian erhielt. Letzterer hatte im Codein ein in Alkohol imlös-

liches Salz aufgefimden und es so von dem Alkaloid geti-ennt. Das Salz
zeigt nach Thomas eine ziemlich grosse äussere Aehnlichkeit mit dem Co-
dein; es kiystallisirt in rhombischen Prismen, die in kaltem Wasser nur
wenig löslich sind, sich aber leicht in siedendem Wasser auflösen. Die
Lösung reagiii sauer auf Lackmus und giebt nicht die Reactionen der Alka-
loide. Auf Platinblech erhitzt entbinden diese KiystaUe Ammoniak im XJeber-

fluss und verbrennen, ohne Rückstand zu hinterlassen. Andererseits giebt
die wässrige, hinreichend concentrirte Lösung sehr deutlich die Reactionen
der Ammoniaksalze und die der Weinsteinsäure. Das untersuchte Salz war
demnach ein Ammoniumtartrat , sehr wahrscheinlich das saiu-e Tartrat:

C*H5(NH*)0«.

Die für den Verf. verfügbare Menge des Salzes war zu gering, um wei-
tere Versuche damit anzustellen. (Repertoire de Pharmade. Tome 12. No. G.

pag. 265.) ^ C. Er.

52 *
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Analyse.

Trennung' des Quecksilberjodids Tom JodUr. — Die Leichtlöslichkeit

des Quecksilberjodids in Alkohol und Aether war gegenüber der Unlöslich-

keit des Jodüi'S ein Mittel, diese beiden Körper leicht zu trennen. Nun hat

Maclag an gefunden, dass auch vollkommen reines Quecksilberjodür an

Alkohol, Aether und Chloroform Lösliches abgiebt, mithin für die Analyse

diese Trennung nicht geeignet -wäre. • Nach Maclagau wird aber nicht das

Jodür als solches gelöst, sondern es scheint durch die Einwirkung der ge-

nannten Lösungsmittel eine, Avenn auch geringe Zersetzuag vor sich zu

gehen. Verfasser wandte verschiedene Lösungsmittel an und zog jedesmal

1 g. des Quecksilberjodüi's sechsmal hintereinander aus. Der Eückstand
betrug 1) bei Aether von 0,718 spec. Gew. im Ganzen 0,0175, 2) bei Aether

von 0,725 0,026, 3) bei Aether und Alkohol -Mischung 0,0737, 4) bei Alko-

hol von 0,820 spec. Gew. 0,0242, 5) bei Cüloroform 0,0046. Demnach scheint

das Chloroform den Vorzug vor den andern Lösungsmitteln zu verdienen.

{American Bniggist. Mai 1884.) Dr. 0. S.

Aufsuclieu von Nitraten iu Pflauzeng-ewebeu. — Arnaud imd Pade
schlagen vor, hierzu die Salze des von Arnaud entdeckten Cinchonamins

(C'®H-*N-0) zu verwenden, da von ihnen das Nitrat fast vollkommen unlös-

lich in mit irgend einer Säui-e angesäuertem Wasser ist. Das Cinchonamin-

nitrat krystaUisü-t mit gi-össter Leichtigkeit, die Kiystalle sind sehr deutlich

und leicht wiederzuerkennen; giesst man in eine Niti'atlösung eine kleine

Menge eines Cinchonaminsalzes , das in angesäuertem Wasser gelöst ist, so

bilden sich fast augenblicklich eine Men^e mit blossem Auge erkennbarer

kleiner Krystalle; durch Schütteln der Flüssigkeit erfolgt die Kiystallisation

noch rascher, aber die Krj'stalle werden sehr- klein und sind nur- noch )nit

dem Mikroskope erkennbar. Diese Eigenschaft des Cinchonaminuitrates brachte

die Verf. auf den Gedanken, die Ciuchonaminsalze anzuwenden, um die in klei-

nen Mengen in den Ptlanzengeweben enthaltenen Nitrate nachzuweisen. Die

BoiTagineen, Solaueen, Urticeen und Chenopodeen sind die Familien, in

denen man die die meisten Niti-ate enthaltenden Pflanzen findet. Die von den

Verf. angewandten Salze waren das Sulfat und Chlorhydrat, von denen sie

letzterem den Vorzug geben. Die Untersuchungen erstreckten sich auf

Parietaiia officinalis, BoiTago officinalis, Digitalis purpui-ea und Chenopodium
mm-ale. Schnitte in Stengel dieser Pflanzen wui'den in eine i/.^so Lösung von
Cinchonamin. muiiatic. gebracht, die durch eine kleine Menge Salzsäui-e ange-

säuert worden war. Mit dem Mikroskope untersucht zeigten diese Schnitte

Zellen, die mit Cinchonaminnitratkrystallen erfüllt waren. Macht man Längs-

schnitte, so kann man leicht die Vertheilung der Niti-ate in der Pflanze

erkennen, deren Menge von der Asche nach der Peripherie hin zunimmt.

Ebenso befriedigende Resultate wm-den von den Verf. erhalten, als sie Stücke

von Zweigen der Parietaria, Kartoffel, Brennnessel, Boretsch etc. in eine

verdünnte, schwach angesäuerte Lösung eines Cinchonaminsalzes brachten;

nach einem zwölfstündigen Eintauchen fanden sie die Oberflächen dieser

Zweige mit zahlreichen Krystallen bedeckt, die sie als Cinchonaminnitrat

erkannten. Auch in dem ausgepressten klaren Safte der Pflanzen konnte die

Gegenwart von Nitraten durch dasselbe Regens nachgewiesen werden. Diese

Methode dürfte sich anwenden lassen, um Salpetersäure in Wasser und

überall da, wo .sie sich in kleinen Mengen findet, nachzuweisen. {Bepertovrc

de Fharmacie. Tome 12. No. 7. pag. 329.)

Ein neues Terfahren Chlorate in Lösung-en zu erkennen thoilt

Fourmont wie folgt mit. Das allgemein befolgte Verfahren, lun ein in

Wasser gelöstes Chlorat zu erkennen, besteht darin, dui-ch Altdampfen und
Schmelzen des Rückstandes das Chlorat in Chlorür lunzuwandeln und letz-

teres durch Silbernitrat zu bestimmen. Dies Verfahren, das ein gutes

Resultat giebt, wenn man in einer Lösung nur Chlorat hat, wird lang, wenn
dieses Salz sich in Gegenwart eines ChlorvLres findet. Das von Fourmont
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voi-f^oschlagenc Mittol hat den Vortheil, sehr leicht und schnell die Gogen-

wart anzuzeigen: 1) von einem Chlorat allein, das in Wasser gelöst ist:

2) von einem Chlorat, gemengt mit einem Nitrat; 3) von einem Chlorat,
gemengt mit einem Chlorür und 4) von einem Chlorat, gemengt mit einem

Chlorür und einem Nitrat. Es beruht auf der giünen Färbung, welche

eine Flüssigkeit in Folge der Zersetzung des Chlorates durch Schwefelsaure

und Kupferdrehspäne erfährt. Behandelt man ein Nitrat mit Scliwefelsäure

und Kupferdrohspäneu, so entwickelt 'sich Untersalpetersäui'e und es bildet

sich Kupfersulfat, das die Lösung blau färbt. Ist Chlorat allein in der

Lösung und man behandelt dasselbe mit den gleichen Eeagentien (Cu und
SO-"'HO) so entwickelt sich ünterchlorsäure und es bildet sich Kupferchlorür,

das die Lösung grün färbt. Folglich kann man, nachdem die Abwesenheit

von Säuren constatirt ist, die mit Silbernitrat gefällt werden, sehr rasch das

Nitrat vom Chlorat miterscheiden. Bei einem Gemenge von Chlorat und
Nitrat behandelt man die Lösung immer mit Kupferdrehspänen und Schwefel-

säure. Das Chlorat wird zunächst zersetzt; es entwickelt sich Untei'chlor-

säure und die Flüssigkeit ist grün; dann folgt auf das Unterehlorsäuregas

und auf die gi-üne Färbung die für das Nitrat characteristische blaue Farbe.

Nachdem man in Gemengen von Chlorat und Chlorür das Chlorür durch

Silberniti-at bestimmt hat, weist man in weniger denn 2 Minuten durch

Kupfer und Schwefelsäui-e das Chlorat nach. Man ist nicht genöthigt das

Chlorür aus der Lösung mittels Silbernitrat abzuscheiden, um alsdann das

Chlorat in Chlorür umzuwandeln , welche Arbeit eine gewisse Zeit in Anspruch
nimmt. In einer Lösung, die ein Cremenge von Chlorat, Chlorür und
Nitrat enthält und mit Schwcfelsäiu'e und Kupferdi'ehspänen behandelt wird,

werden die 3 Salze zersetzt; es wird zu gleicher Zeit Ent-^dcklimg von
Unterchlorsäure, von Salz- und Salpetersäure stattfinden. Die Gegenwart
der 2 letzten Säiu-en giebt Veranlassung zur- Bildung von Königswasser, das

für sich allein Kupferchlorür bildet, das die Lösiuig grün färbt. Wenn man
zuvor die Salzsäui-e bestimmt hatte, so kann man an die Gegenwart eines

Chlorüi-es imd eines Chlorates glauben. Erhitzt man die Flüssigkeit während
1 oder 2 Minuten, so wird die grüne Färbung verschwinden imd dui'ch die

blaue für die Nitrate characteristische Farbe ersetzt werden. Man könnte

nun nach dieser letzten Eeaction annehmen, dass man ein Chloriir, ein

Chlorat imd ein Nitrat vor sich hat; aber die alleinige Gegenwart eines

Chloiiii-es und eines Nitrates würde dieselben Keactionen geben in Folge der

Büdung von Königswasser. Vei-f. räth in diesem Fall zuerst das ChloiöLr

dui'ch Silberacetat wegzunehmen und dann die andren Säuren mit Kupfer
und Schwefelsäiu'e aufzusuchen. {Journal de Pharmacie et de Chhnie. Serie 5.

Tome 10. img. 96.) C Kr.

C. Blicherschau.

Anleitung- zur Erkennung- org-aniseher und unorganischer Beimen-
gfungen im Rog-g-en- und Weizenmehl von Dr. Wittmack. Preisschrift

des Verbandes deutscher MüUer. Leipzig bei Moritz Schäfer. — Um die

Zuverlässigkeit des Mühlengewerbes zu begi-ünden, hatte der Verband einen
Preis von 1000 Mk. ausgesetzt für- die Auffindung eines Verfahrens , nach
welchem Beimischungen leicht und zuverlässig nachgewiesen werden können
und obige Broschüre ist als die beste anerkannt worden. Nach Voraus-
schickung einiger Bemerkungen behufs Prüfung des Geti'eides — ob geölt,

ob vermischt mit Unkrautsamen, Mutterkorn, Sporen von Brand etc. — wird
zunächst vom Verfasser der Bau des Weizen- und Roggenkornes — Frucht
und Samenschale — , der Mehlkörper — Kleber- und Stärkezellen — und
der Keim einer Besprechung unterzogen, an die sich dann eine solche be-
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treffs des Baues anderer Getreidearten — Gerste, Hafer, Hirse, Reis und
Mais — ansohliesst.

Im 12. praktisclicn Thcilc erörtert Verf. zunäclist die Methoden der Pini-

fung auf anorjranische Sulistanzen (Kuiistmohl) als Oyps, Schwers|iath,
Kreide, Quarz, Thon, Alaun und Kupfervitriol durch das Mikroskop, durch
Verbrennung- (Ascheuanalysei, durch Behandeln mit Chloroform oder Salz-
lösung, die vorhältnissmässig leichter auszuführen. Schwieriger ist der Nach-
weis von organischen Beimengungen, namentlich die von Weizenmehl im
Roggenmehl und umgekehrt. Hier ist die mikroskopische Untersuchung
raaassgehend und legt Verf. namentlich AVerth zunächst auf den Unterschied
der dem Mehle in Bruchstücken beigemischten Haare, die beim Weizen
meist länger und dicker, als beim Roggen, ferner auf die verschiedene Ver-
kleisterungstemperatur der Stärkekörncr und den Unterschied der Schalen-
zellen. Reis- und Maismehl (Abfall aus den Stäi'kefabriken) im Weizenmehl
ist durch die abweichende Form der Stärkekörncr leicht zu unterscheiden,
Gerstenmehl lässt sich nach dem Verf. ausserdem auch an den nie fehlenden
Spelzentheilen erkennen. Bezüglich des Nachweises von Buchweizen, Kar-
toffel- und Hülsenfrüchtmehl ist das abweichende Verhalten näher besprochen.
Pag. 53 handelt von den zufälligen Verunreinigungen , wie durch Wicken,
Kornrade, Mutterkorn, Brandsporen und sind hier die zweckmässigsten Me-
thoden angegeben. 2 Tafeln mit 60 Zeichnungen, die die Structur der Kle-
ber- und Stärkekörner, der Samenschale, der Behaarung etc. in vergrösser-
tem Maassstabe wiedergeben, erleichtern wesentlich das Verständniss. Die
Broschüre enthält neben den eignen Beobachtungen alles Wissenswerthe.
was in verschiedenen Zeitschiiften niedergelegt ist. Bertram.

Universal -Pharmakopoe. Eine vergleichende Zusammenstellung der

zur Zeit in Europa und Nordamerika gültigen Pharmakopoen von Dr. Bruno
Hirsch. I. Lieferung. Leipzig. p]rnst Günther's Verlag. — Der in phar-

maceutischen Kreisen rühmlichst bekannte Hen- Verfasser, hat sich der nicht

leichten Ai'beit unterzogen, aUe zur Zeit in den Pharmakopoen aufgenom-
menen Mittel vergleichend und übersichtlich geordnet zusammenzustel-
len und sich durch dieselbe Aerzte und Apotheker namentlich in Orten
mit starkem Fremdenverkehr verpflichtet. Abgesehen davon, dass in der

deutschen Pharmacopöe eine ganze Reihe von Mitteln, einfachen wie zusam-
mengesetzten fehlen, weichen die Vorschriften der verschiedenen Länder
bezüglich der letzteren oft wesentlich von einander ab, bei den narkotischen

sind die Dosen oft so verschieden, dass Verwechslungen oft recht unan-
genehme Folgen nach sich ziehen können. Die Aufzählung erfolgt alpha-

betisch, jedem Mittel ist die laufende Nummer, auf die zuweilen verwiesen

wird, vorgedruckt. Bei den Droguen aus dem Pflanzen- und Thierreiche ist

zunächst die Abstammung angegeben, dann folgt eine scharfe Charakteristik

derselben ; wo erforderlich, ist die Art der Aufbewahrung imd bei den stark-

wirkenden IVIitteln überall die Maximaldose pro Gabe und Tag angegeben.

Bei den Chemikalien ist zunächst die Formel und dann die Aequivalentzahl

bemerkt; darauf folgt die Vorschrift zu deren Darstellung, Aufzählung ihrer

Eigenschaften, ihres Verhaltens gegen Reagentien, ihrer Prüfung auf etwaige

Verunreinigungen. Wo Abweichungen vorliegen, sind diese übersichtlich zusam-
mengestellt, wie z. B. bei Acetum der Gehalt an Essigsäui'e, bei Acetum
aromaticum die Bereitungsweise, wo solche verschieden.

Die erste Lieferung — das vollständige Werk ist auf 10—12 Lieferun-

gen ä 2,0 berechnet und soll in Jahresfrist beendet sein, — beginnt mit den

nur in der Pharmakopoe der vereinigten Staaten unter der Bezeichnung

„Abstracta" enthaltenen Mitteln (durch Deplacirung mit reinem oder ange-

säuertem Alkohol bereitete, imter Zusatz von Milchzucker eingetrocknete

Pflanzenauszüge — ein T. Absti-act gleich 2 T. angewandte Pflanzensub-

stanz —) und schliesst mit Amylum Marantae. Von Mitteln, die in der
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deutscheu Phannakupüo keine Aufualime gcfuiidcui , sind ausser einer Reihe

von Süureu und Aetherarten aufgeführt: Aconitiuuni nitrieuiu — Adeps ben-

zoatus \ind ouratus — Aluiuen draconisatuni und kinosatum — Ammonium
beuzuicum, bichromicuin

,
Jodatum, salicylicuni, sulfuric. und valerianic. etc.

So viel vorlüulig über die erste Lieferung.

Jena. Bertram.

Eiicyklopüdie der Naturwissenschaften, herausgegeben vou Prof. Dr.

W. Förster u. s. w. Erste Abtheilung, 37. Lieferung enthält: Handwör-
terbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie. Elfte Lie-

ferung. Breslau, Eduard Trewend, 1884. 128 S. in gr. 8. — Vorliegeude

Lieferung reicht vom Artikel „Galater" bis „Geographische Verbreitung der

Thiere'' und bringt eine reiche Auswahl hochinteressanter Abhandlungen,
unter welchen wir beispielsweise hervorheben die Artikel: „Gangarten
des Pferdes" von Prof. Roeckl, „Gehirn" von Prof. von Mojsiso-
wics, „Geist" von Prof. Gustav Jäger, „Geographische Verbrei-
tung der Thiere" von Dr. Reicheuow. Auch der Ethnograph findet

hier manches Neue und Eigenartige.

So hören wir z. B. von den „Galibi" in Französisch - Guyana , dass der

Mann, sobald die Frau eiues Kindes genesen ist und damit zum nächsten

Bache geht, um es zu baden, sich auf 8— 10 Tage in die Hängematte legt,

den Kranken spielt und Schmerzen erheuchelt, als ob er Mutter geworden
wäre; von den „Galla" im Innern von Ost- Afrika, dass diese gefürchteten

Krieger den erschlagenen Feinden und den Gefangenen auf dem Schlacht-

felde die Ohren abzuschneiden pflegen, welche sie als Beweis ihi'er Tapfer-

keit ihren Frauen zuschicken. Diese rufen sofort beim Empfange ihre

Freunde imd Nachbarn zusammen, zeigen ihnen die Trophäen und überlas-

sen sich wilder Freude, wobei sie beim Schalle der Trompeten herumtanzen
und das Lob ihrer Männer singen. Dann liängen sie die Gliedmaassen an
die Thürpfosten und nehmen je nach der Zahl derselben ihren Platz unter

den edlen Familien ein. Je mehr Ohren, desto grösser das Ansehen imd
der Einfluss.

Von den „Garo" oder Garros, einem indischen Gebirgsvolke südlich von
Assam wird berichtet, dass sich zur Ehe nicht der Jüngling das Mädchen
wählt, sondern das Mädchen dem Manne ihren Heirathswunsch zu erkennen
giebt, indem sie ihm ein Versteck bezeichnet, in welchem das junge Paar
einige Tage in der Einsamkeit zubringt. Dann zeigt es sich den Seinigen

und dann erst beginnen Festlichkeiten imd Schmausereien u. s. w. — Die
für den Aiükel „ Geogi'aphische Verbreitung der Thiere" als Beigabe be-

stimmte Karte der zoologischen Regionen wird mit dem Schluss des
Artikels in der nächsten Lieferung ausgegeben werden.

Zweite Abtheilung, 21. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Mi-
neralogie, Geologie und Paläontologie. Sechste Lieferung. Bres-

lau, Eduard Trewendt, 1884. 128 S. in gr. 8.

Inhalt: „Hydroiden" von Dr. Fr. Rolle. Schluss. (S. 129— 132). „In-

fusorien" von Dr. Fr. Rolle (S. 132— 133). „Insecten" von Dr. Fr. Rolle
(S. 133— 140). „Die Inseln" von Prof. Dr. A. von Lasaulx (S. 140— 149).

„Isomorphismus" von Prof. Dr. Kenngott (S. 149— 159). „Jura-Svstem-
von Dr. Fr. Rolle (S. 159— 168). „Kiese" von Prof. Dr. Kenngott
(S. 168— 182). „Kohlenbildung in den verschiedenen geologischen Epochen"
von Dr. Fr. Rolle (S. 182— 19.5). „ Kreide - System " von Dr. Fr. Rolle
(S. 195— 211). „Kryptogamen" von Dr. Fr. Rolle (S. 211— 256).

Abermals eine Reihe der interessantesten Abhandlungen in ebenso er-

schöpfender wie eleganter Darstellung ! Bezüglich der „Kryptogamen" erlau-

ben wir uns zu bemerken, dass bei den Muscineen Verf. die Zahl der
jetzt bekannten lebenden Arten als viel zu niedrig angiebt, indem er die

Anzahl der Torfmuuse oder Sphagnaceen auf etwa 20, die der eigentlichen
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Laubmoose oder Bryaceeu auf über 2000 Species schätzt. Nach Dr. A.
J:isei''s „Adumbratio florae muscoriiin totius orbis terraruni", IS?;!, beläuft

sicli die Artenzahl der zur Zeit bekannten Sphagnaceen auf fSl, die der
wahren Laubmoose al)er auf 7341. Wenn man letztere heute «auf min-
destens 8000 Species taxirt, so dürfte diese Zahl eher unter-, als über-
schätzt sein

!

Zweite Abtheilung, 22. Lieferung enthält: Hand Wörterbuch der
Chemie. Neunte Lieferung. Breslau, Eduard Treweudt, 1884. 128 S.

in gr. 8.

Inhalt: „Buttersäure" (S. 385— 393). „Butylene" (S. 394— 399). „Bu-
tylverhindimgen " (S. 399— 414). „Cadmiixm" (S. 415— 422). „Cäsium"
(S. 422— 426). „Calcium" (S. 426— 451). „Campher" (S. 451-462). „Ca-
pillarität" (S. 462— 482). „Celluloid" (S. 482— 486). „Cement" (S. 486 bis

510) „Cerebrine" (S. 510— 511). „Cerium" (S. 512).

Auch dieses Gebiet ist durch werthvollste Beigaben auch iu dieser Lie-

ferung bereichert worden. A. Geheeh.

Analyse micrograpliique des eaiix par A. Certes. Paris 1883. —
Vorliegende Schrift verfolgt besonders den Zweck, der Anwendung der Os-
miurasäiu'c bei der miki'oskopischeu Wasseruntersuchung Anhänger zu wer-
ben, wobei kui'z auch andere Methoden, die ebenfalls den Zweck verfolgen,

die im Wasser lebenden Mikroorganismen unter möglichster Bewahrung der

Form zu tödten und so der Untersuchung zugänglicher zu machen (z. B.

Alkohol, Erwärmimg des Wassers, jodhaltige Reagentieu, Sublimat u. a.)

besprochen werden.
Nach dem Vorschlage des Verfassers soll mau .30— 40 C. C. des zu unter-

suchenden Wassers ICC. l"/o Osmiumsäurelösuug zusetzen, 24— 48 Stun-

den stehen lassen, vorsichtig abgiessen und den Rückstand untersuchen un-

ter Hülfe einer Anzahl von Färbemethoden , die besprochen und zu denen

auf einer farbigen Tafel Beispiele beigebracht werden. Ganz besonders em-
pfiehlt Verf. seine Methode , wenn es sich darum handelt, AVasscr aus fei'nen

Gegendon, welches, ohne Zusatz ti-ansportirt, zui' Untersuchung nicht mehr
tauglich sein würde, der Analyse zu unterwerfen.

Ref. hat ein Wasser, dessen Gehalt an Mikroorganismen ihm durch öfter

wiederholte Untersuchungen bekannt war, nach diesen Vorschlägen unter-

sucht und recht gute Resultate erlaugt, höchstens wird der Körper mancher
Wimperinfusorien etwas mehr rundlich, doch nie in dem Maasse, dass die

Bestimmung irgend wie erschwert werden könnte. Von den Flagellaten giebt

der Vci'fasser selbst zu, dass einige so verändert werden, dass eine Bestim-

mung unmöglich ist, und es wird gerade dieser Umstand Jeden, der bei der

mikroskopischen Untersuchung des Wassers mit möglichster Genauigkeit vor-

gehen will, veranlassen, sich a\if die hier empfohlene Methode nicht aus-

scliliesslich zu beschränken, sind es doch unter den Infusosien gerade die

Flagellaten , die meist nur in stark verunreinigten AVässern sich finden.

Ganz vorzügliche Resultate aber gie1)t die Methode, wo es sich um
Wasser, das nur wenige Organismen enthält, deren Auffindung sonst fast

dem Zufall anheimfällt, handelt; da alles Tjobendigo, durch die Säure ge-

tödtet, zu Boden fällt und nach vorsichtigem Abgiessen des Wassers nun
sich in den bleibenden wenigen Tropfen Flüssigkeit leicht auffinden lä.sst.

Hartioich.

H u 1 1 o a. S. , Bnf>li(Irnckeroi Jos Waisonhautios.
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A. Originalinittlieiluugeii.

3Iittheiluiig aus dem pharuiaceutischen Institut der Uni-

Yersität zu Breslau.

Zur Kritik der Prüfungsmethoden der Pharmac.
Germ. ed. II.

Von K. TiLÜmmel in Breslau.

Nachdem die Kritik gegenüber der Ph. G-. II. mehr und mehr

verstummt ist, scheint es nicht unangemessen, dieselbe einer nähe-

ren Prüfung zu unterwerfen. — Die Ausstellungen, welche den

chemischen Theil unseres neuen Arzneigesetzbuches betreffen —
und nur diesen Theil habe ich mir zum Vorwurf genommen —
beziehen sich, abgesehen von Redaktions- und Uebersetzungsfehlern,

besonders auf DarsteUungs- und Untersuchungsmethoden, sowie aur

Anforderungen an die Reinheit der Präparate.

Es wurden jedoch nur diejenigen kritischen Ausstellungen in

die vorliegende Betrachtung gezogen, welche bis dahin, entweder

noch keine vollwichtige Bestätigung, oder keine Abweisung erfahren

hatten. Die bei nachfolgenden Untersuchungen verwandten Präpa-

rate sind verschiedenen Bezugsquellen entnommen und wenn dabei

auch nicht die Möglichkeit ausgeschlossen ist, dass einzelne dersel-

ben gleiche Abstammimg haben, so ist dies noch kein Beweis für

ihre Gleichmässigkeit ; ich meine, dass gleiche Präparate aus dersel-

ben Fabrik nicht immer gleich sein dürften.

Die Ergebnisse bez. der Reinheit der Präparate können zwar

im vorliegenden Falle keine abschliessenden sein, immerhin aber

lassen sie doch ein Urtheil über Anerkennung oder Abweisung einer

Forderung zu. Den Nachweis für Erreichbarkeit einer von der Ph.

verlangten Reinheit nehme ich als erbracht an, sobald SO^Jq der

untersuchten Präparate den Anforderungen entsprachen. War dage-

gen der Procentsatz ein geringerer, so habe ich einen Nachlass der

Arch.d. Pharm. XXH. Bds. 21. Hft. 53
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Ansprüche für gerechtfertigt gehalten — allerdings da nicht wo, wie

z. B. bei Kalium carboniöum und Natrium phosphoricum, Abhilfe

leicht zu schaffen ist. Dass ich eigene Wahrnehmungen und Vor-

schläge, die sich mir auf dem Wege meiner Wanderung aufdräng-

ten, aufgenommen, war nicht gut zu umgehen.

Wesentlich erleichtert wiu-de die Ai'beit durch die bekannte,

von Yulpius^ veröffentlichte „Kritik gegenüber der Ph. G. 11."

und behalte ich der Uebersichtlichkeit wegen auch hier die alpha-

betische Reihenfolge des Stoffes bei.

Acetum. Die Ph. verlangt, dass der Abdampfrückstand nicht

über 1,5 °/o
betragen solle. Der deutsche Apotheker-Verein* wollte

nur 0,4^0 und Hag er ^ 0)5% zugelassen wissen.

Eine Anzahl Proben hiesiger Fabrikate gaben zwischen 0,1 und

0,3% Abdampfrückstand, so dass die Grenze mit den gemachten

Vorsclilägen völlig genügend weit gesteckt erscheint.

Acidum boricum. Nach der Ph. soll eine zweiprocentige

Lösung der Säure weder durch Silber- noch durch Baryumnitrat

verändert werden. Die Fabrikanten ^ wollen eine Reaktion erst nach

Verlauf von 2 Minuten zugestanden wissen. Von 22 untersuchten

Proben gaben mit Silbernitrat 5 eine schwache Opalisirung sofort,

2 dieselbe nach 2 Minuten, bei 15 blieb die Reaktion ganz aus.

Durch Baryumnitrat entstand Trübung sofort bei 5 Präparaten, bei 8

nach 2 Minuten, 9 blieben unverändert. Danach wäre mithin die

Forderung der Ph. völlig berechtigt.

Acidum hydrochloricum. Bei Prüfung auf Schwermetalle soU

die Säure vor Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser mit 5 Vol. Was-

ser verdünnt werden. — Hager ^ schlägt vor, die Säure vor Zusatz

des Schwefelwasserstoffwassers annähernd mit Ammoniak zu neu-

tralisiren, dasselbe sagt Schlickum ^ bei Prüfung der Weinsäiire

auf Metalle.

Die in Frage kommenden Metalle sind besonders Kupfer und

Blei. Giebt man zu 60 C. C. fünffach verdünnter Salzsäure 1 C. C.

1) Pharm. Zeit. 1883. No. 28 u. f. und No. 97 u. f.

2) Vorschi. z. Ph. Germ. 1880 spec. Th. S. 1.

3) Hager, Comm. I. S. 16.

4) Bei allen Citaten „Fabrikanten" ist das Circular der fünf ehem. Fabri-

ken vom Januar 1883 gemeint.

5) Hager, Comm. I. S. 110.

6) Schliokum, Comm. S. 51.
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einer Lösung von 0,000393 krystallisirtem Kupfersulfat (= 0,0001 Cu),

dann Schwefehvasserstoffvvasser, stellt den Reagircylinder auf weisse

Unterlage und betrachtet die Reaktion von oben, so ist eine schwach

bräunliche Färbung erkennbar, die jedoch nach halbstündigem Ste-

hen unter Abscheidung von Schwefel verschwindet. Bei Anwendung

von 0,00005 Cu verändert sich die Mschung nicht weiter. Wer-

den anderseits 10 C. C. der Säure nahezu mit Ammoniak gesättigt

und dann dazu ohne weitere Verdünnung 0,00015 Cu und Schwe-

felwasserstoffwasser gegeben, so erscheint das Gemisch von oben

betrachtet bräunlich gefärbt; ja selbst bei Zusatz von nur 0,00008

Kupfer war noch eine deutliche Reaktion erkennbar, während sie

mit 0,00006 Cu zweifelhaft erscheint. Aehnlich verschärft der Ha-

ger'sche Vorschlag die Prüfung auf Blei. Während in 60 C. C. einer

ungesättigten,. 1 : 5 verdünnten Säure erst nach Zusatz von 0,0015

Blei eine schwache Graufärbung des Gemisches eintrat, gab die mit

Ammoniak nahezu gesättigte Säui'e schon mit 5 C. C. einer wässrigen

Lösung von 0,00134 PbCP auf 100 C. C. Säure (ca. 0,005% Pb) mit

Schwefelwasserstoffwasser deutliche Reaktion.

Danach läge die Grenze der Kupferreaktion der Ph. bei 0,001 7o

Kupfergehalt , während dieselbe nach Hager auf 0,0008 7o hinauf-

gerückt ist.^ Ein Bleigehalt ist nach der Ph. erst bei 0,015 "/o Pb,

nach Hager bereits bei 0,005 7o Pb erkennbar — und da man im

Handel unschwer Salzsäure erhält, welche der Hager'sehen Forderung

entspricht,^ so sollte auch diese Prüfungsmethode in Anwendung

gebracht werden.

Freilich noch schärfer ist der Nachweis dieser Metalle, wenn

die Säure statt mit Ammoniak mit Kalilauge annähernd gesättigt

wird. Auch kann man statt der officinellen Lauge zu 2 C. C. Salz-

säure 13— 13,5 C.C. Normalkalilauge nehmen. Hier gelingt es,

einen Gehalt von 0,001% Pb ^ind von 0,0015% Cu zu erkennen.

Für die Prüfung der Weinsäure gilt dasselbe. Was die mehr-

fach angefochtene Arsenprobe betrifft, so dürfte diese, nachdem ihr

Werth ermittelt und von anderer Seite bestätigt worden ist, nicht

an Brauchbarkeit verloren haben. Der Jodzusatz ^ dient bei der

1) Bass in den vorliegenden Fällen bei den Säm-emengen uui- Volumina

angegeben wurden, dürfte wohl von unerheblichem Einfluss sein.

2) Phai-mac. Zeit. 1883. No. 28.

3) Hager, Comm. I. S. 182.

53*
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Prüfung der Salzsäure, der Phosphorsäure u. s. w. bekanntlich dazu,

die niedern Oxyde des Schwefels und Phosphors in die höhern

überzuführen und dadurch die Bildung der entsprechenden Wasser-

stoffverbindungen zu verhindern, welche ebenfalls concentrirte Sil-

bernitratlösung gelb färben.

Acidum lacticum. Wenn die Ph. fordert, dass sich die

Säure beim Mischen mit gleichen Theilen Schwefelsäure nicht fär-

ben dürfe, so haben die Fabrikanten dazu mit Recht ergänzend

bemerkt, dass dabei jede Erwärmung vermieden werden müsse.

Steigt nämlich beim Mischen die Temperatur selbst nur auf Blut-

wärme, so färbt sich auch die reine Säure. Dasselbe geschieht,

wenn das Gremisch längere Zeit stehen bleibt. Ich kann daher diese

Probe füi" keine entscheidende halten, zumal wohl selten in einem

Präparat Schwefelsäure bräunende, organische Substanzen fehlen

werden.

Hager ^ schlägt zur Prüfung auf feste Substanzen, wie Cal-

cium, organische Säiu-en, Mannit, Gummi u. s. w. vor, die Säure

mit gleichen Vol. Aether zu mischen, ferner von diesem Gemisch

einen Tropfen auf einem Objektglase zu verdunsten Tind den Rück-

stand mikroskopisch zu untersuchen. Alkalien , Erden , Mannit und

Kohlehydrate lösen sich allerdings nicht in Aether, die Lösung der

Säure erscheint daher trübe. Beim Vorhandensein von 10% Wein-

oder Citronensäure bleibt dieselbe noch klar. Mir ist es übrigens

nach Angabe von Hager nicht gelungen, die Säure ohne jeden Rück-

stand auf einem Ohjektglase zu verdunsten, in keinem Falle, auch

bei absichtlichen Zusätzen, war es möglich, aus dem Abdampfrück-

stand Schlüsse auf einen bestimmten Körper zu ziehn.

Ferner verlangt die Ph., dass die zehnprocentige wässrige Lö-

sung der Säure weder dui'ch Baryum-, noch durch Silbernitrat ver-

ändert werde. Die Fabrikanten wolle eine Trübung und Opalisirung

durch diese Reagentien zugestanden haben. — Es scheint allerdings

schwer zu halten, chlor- und schwefelsäxirefreie Milchsäure im Han-

del zu bekommen, entweder enthielten die 22 untersuchten Proben

eins oder das andere und nur eine Probe entsprach den gestell-

ten Anforderungen ganz. Sübernitrat gab mit 4 Proben starke

Opalisirung, bei 14 war dieselbe gering und blieb bei 4 Proben

aus. Baryumnitrat hingegen trübte 5 Proben nur schwach, 17 gar

1) Hager, Comm. 1. S. 133.
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nicht. Sonach wäre es leichter eine schwelelsäurefreie, als eine

chlorfreie Säure zu beschaffen und daher zweckmässig, einen Nach-

lass bez. des Chlorgehalts, wenn nicht ebenso für Schwefelsäure

eintreten zu lassen. Eine Probe bestand übrigens aus 10%
Milchsäure und zei-flossenen Natriumlaktat, enthielt 60,33% des

letztern.

Acidum phosphoricum. Von einigen Kritikern ist getadelt

worden, dass die Ph. den Gehalt an Phosphorsäure nicht quantita-

tiv bestimmen lässt. Auch wurde melirfach versucht, hierbei die

maassanalytische Bestimmung in Anwendung zu bringen. Die

angegebenen Methoden unterscheiden sich durch den dabei verwen-

deten Indicator.

Schlickum^ tingirt die Säure mit Cochenilletinktur und giebt

dann Normalalkali zu. Nach der von demselben gemachten Angabe

sollen auf 5 g. officinelle Phosphorsäure 10,2 C. C. Normalalkali ge-

braucht werden. Da aber der Uebergang von Gelbroth in Violett

kein scharf begrenzter ist, so ist es mir bei mehrfach angestellten

Versuchen nicht möglich gewesen, ein zufriedenstellendes Resultat

zu erhalten. Die Menge des verbrauchten Normalalkalis schwankte

bei 5. g. Phosphorsäure zwischen 9,55 und 10,7 C. C. N. Kali.

Hager 2 bedarf auf 5 g. Phosphorsäure 15,1 C.C. Normalalkali

zur Sättigung, giebt aber weiter keinen Indicator an, wodurch seine

Angabe uncontrollirbar ist. Bei Verwendung von Lackmus tritt

bekanntlich die Unsicherheit der Farbenveränderung noch in höherm

Maasse hervor, als bei Cochenilletinktur.

Schwarz^ empfiehlt als Indicator Silbernitrat. Aber auch hier

schwankte unter mehreren Bestimmungen der Verbrauch an Nor-

malalkah für 0,4746 g. H^PO* zwischen 4,3— 4,9 C.C, das sind

Unterschiede, welche auch diese Methode nicht empfehlenswerth

machen. — Ferner soll Phenolphtalein die Bildung des secundären

Salzes anzeigen, allein der praktische Erfolg zeigt einen geringern

Gehalt, weil Röthung vor Bildung des zweibasischen Salzes eintritt,

denn 0,4746 g. H^PO* bedurften nur 9,15— 9,3 C.C. Normalalkali,

statt 9,65— 9,7 CC. — Zu ganz ähnlichen Resultaten führte die

1) Schlickum, Comm. S. 45.

2) Hager, Comm. I. S. 181.

3) Pharmac. Zeitung 1883. No. 21.
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von Thompson^ vorgeschlagene titrimetrische Bestimmung mit

Methylorange und Phenolphtalein.

Soll daher eine quantitative Bestimmung der officinellen Phos-

phorsäure in die Ph. aufgenommen werden, so wäre bis auf Weite-

res nur die gewichtsanalytische zulässig.

Acidum salicylicum. Die Ph. lässt zur Prüfung auf Phenol

die in überschüssigem Natriumcarbonat gelöste Säure mit Aether

ausschütteln , den abgehobenen Aether verdunsten und verlangt,

dass letzterer keinen Rückstand hinterlasse.

Die Fabrikanten und auch H a g e r ^ haben dagegen eingewandt,

dass dabei kleine Mengen Natriumsalicylat stets mit in die Aether-

ausschüttlung übergehn. Das ist richtig. Der Rückstand besteht

bei reiner Säure aus nadeiförmigen Krystallen von saurer Reaktion

und ist geruchlos. Enthielt dagegen die Salicylsäure die geringste

Menge Phenol oder Phenolalkali, so macht sich dies durch den Ge-

ruch des Yerdunstungsrückstandes bemerkbar. Insofern scheint mir

diese Probe wenigstens nicht ganz verwerflich zu sein, zumal da

ich gefunden, dass in einer geruch- und farblosen Säure hierdurch

Phenol nachgewiesen werden konnte.

Acidum tannicum. Die Ph. verlangt, dass 1 g. Tannin beim

Einäschern einen nicht wägbaren Rückstand hinterlasse. Die Be-

zeichnung „nicht wägbar" ist allerdings eine unbestimmte. Mylius^

interpretirt dieselbe mit Rücksicht auf die geringere Empfindlichkeit

der pharmaceutischen Wagen mit 5 Millig., Hager* mit 4 Miliig.

Aschenrückstand.

Es wurden 21 Proben verascht. Bei den einzelnen schwankte

der Aschenrückstand zwischen 0,0005 und 0,0014 g., der Durch-

schnitt beti'ug 0,107*^/0. Jede Yeraschung ä 1 g. beansprucht, wenn

dieselbe vollständig sein soll, über der Gasflamme eine Stunde.

Alumen. Zum Nachweis von Ammoniak lässt die Ph. die

kalte, wässrige Lösung (1 = 20) mit Natronlauge im Ueberschuss

versetzen, wobei kein Geruch nach Ammoniak auftreten soll. Liegt

reiner Ammoniakalaun vor, so genügt die Methode, wird aber bei

einem Gehalt von 10 "/o Ammoniakalaun undeutlich, der Geruch nach

Ammoniak tritt dann erst beim Erhitzen auf.

1) Pharmac. Zeitung 1883. No. 59 Beilage.

2) Hager, Comm. I. S. 197.

3) Pharm. Centr. 1882. No. 43.

4) Hager, Comm. L S. 241.
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Mylius^ schlägt zur Erhöhung der Empfindlichkeit jener Probe

vor, statt Alaunlösung Alaunpulver zu nehmen. Allerdings ist damit

der Zweck erreicht und, wie ich bei Untersuchung von 18 Proben

gesehen, auch nicht übermässig verschärft. Von diesen Proben Hessen

nur 2 einen ganz geringen Ammoniakgeruch erkennen.

Da käuflicher Alaun sehr selten sich in Wasser klar löst, Lö-

sungen aber doch öfter in Officinen verlangt werden, so sollte auch

klare Löslichkeit von der Ph. verlangt werden. Es Hesse sich diese

Forderung leicht dui'ch Umkrystallisiren bei vorhergegangener Fil-

ti-ation erreichen. Eine wesentliche Yertheuerung des Präparats tritt

dabei wohl nicht ein.

Alumen ustuni. Die Forderung, dass das Präparat in 25 Thln.

Wasser langsam, aber klar löslich sei, würde wohl nicht bemängelt

worden sein, ^ wenn man bei Darstellung desselben einen in AVasser

klar löslichen Alaun genommen hätte. Sobald dies geschielit, ist

die Forderung der Ph. erfüllbar.

Yon 22 Proben lösten sich überhaupt nur 4 in Wasser, von

denen wieder nur eine Lösung klar war. Dies Präparat, sonst von

lockerer Beschaffenheit, enthielt jedoch 42,4 7o Wasser , also 32,4 %
mehr, als die Ph. gestattet. Der Wassergehalt wird aber nicht durch

„Glühen" gefunden, wie an einer Stelle angegeben ist, sondern

durch Erhitzen im Luftbade bei 150 — 160°. Die übrigen 18 Pro-

ben lösten sich überhaupt nicht in Wasser und waren durch zu

starkes Erhitzen nach Angabe der fi'üheren Pharmacopöen dargestellt,

konnten daher als maassgebend nicht angesehn werden.

Aluminium sulfuricum. Hager ^ findet den von der Ph.

gestatteten Eisengehalt zu hoch. Von 20 untersuchten Mustern

entsprachen 11 der Forderung der Ph., 4 derselben gaben selbst

mit FerrocyankaHum nur eine grünlich blaue Färbung, von denen

sich aber wieder 2 stark natronhaltig erwiesen. 9 Muster dagegen

waren minderwerthig. Jedenfalls dürfte es der Industrie erst später

gelingen, ein dem Hager'schen Wunsche entsprechendes Präparat zu

liefern, wozu vor Aufnahme in die Pharmacopöe keine zwingende

Veranlassung vorlag.

Ab und zu aber fand ich Aluminiumsulfat, namentlich als „pu-

rum" bezeichnete Sorten, welche freie Schwefelsäure enthielten.

1) Pharm. Centr. 1882. No. 43.

2) Pharm. Zeit. 1883. No. 3 und ., Fabrikanten."

3) Hager, Comm. I. S. 298.
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Die titrimetrische Bestimmung kann mithin nur dann eine entschei-

dende sein — und dies gilt auch von basischem Salz — sobald

gleichzeitig die gewichtsanalytische Bestimmung der Thonerde ver-

langt wird, -welche in der Ph. fehlt.

Zum qualitativen Nachweis freier Schwefelsäure sind Versuche

gemacht worden durch Wechselzersetzung mit dreibasischen Phos-

phaten (wie Ca^(PO*)^ imd Na^PO*) und Lackmus, durch Eindam-

pfen der wässrigen Lösung des Salzes mit Eohrzucker, ebenso

mit Methylorange; befriedigt haben mich dieselben jedoch nicht.

Am brauchbarsten fand ich von allen derartigen Vorschlägen das

von Lunge und Miller^ empfohlene Tropäolin 0, welches in

wässriger Lösung bei Gegenwart freier Säure cochenilleroth gefärbt

wird, während das neutrale und basische Aluminiumsulfat die gelbe

Farbe unverändert lassen.

Freie Schwefelsäure macht sich ferner bald bemerkbar, wenn

man das Salz in Papier aufbewahrt. Letzteres wird davon zerstört.

Auch von Aluminiumsulfat sollte künftighin klare Löslichkeit in

Wasser verlangt werden.

Ammonium bromatum. Die Fabrikanten und auch Merk
behaupten, dass die verlangte neutrale Reaktion nicht zu erfüllen

sei, indem reines Ammoniumbromid auf empfindliches Lackmuspapier

schwach sauer reagire. Ein im hiesigen Institut dargestelltes kry-

stallisirtes Salz zeigte sich nach zweijährigem Aufbewahren noch

völlig neutral. Andere Erfahrungen stehen mir neuerdings nicht

zur Seite.

Aqua Amygdalarum amararum. Wie Gripps^ und

Beckurts,^ bereits angeben, wird beim IVIischen des Bittermandel-

wassers mit Magnesiamilch die Bildung von Cyanmagnesium zwar

sofort eingeleitet, aber die vollständige Bindung der Blausäure erfor-

dert immerlün eine gewisse Zeit. Denn mischt man Bittermandel-

wasser und Magnesiamüch rasch zusammen und bringt das Gemisch

sofort aufs Filter, so geben die zuerst durchlaufenden Tropfen mit

Silbernitrat eine Abscheidung von Cyansilber, das später Abfliessende

nicht. Deshalb ist denn auch mit Recht von mehreren Seiten empfohlen

1) Cham, teckn. Repertor. 1878. p. 439 und Berichte d. ehem. Ges.

1883. XI. S. 460.

2) Pharm. Zeit. 1883. S. 412.

3) Pharm. Centr. 1884. No. 28.
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worden, bei Vornahme der maassanalytischen Bestimmung das ge-

nannte Gemisch vor Zusatz des Silbernitrats einige Zeit stehen zu

lassen.

Durch die Magnesiamilch entsteht nicht nur unter den gegebe-

nen Umstanden die Doppelverbindung Mg(CN) ^
. 2AgCN, sondern es

dient die erstere gleichzeitig zur Herstellung einer weissen Unter-

lage zur scharfem Erkennung der Endreaktion. Und letzteres scheint

der HauptYortheil dieser Methode zu sein. Es ist daher, wie Mylius^

bereits angiebt, besser einen grossen Ueberschuss Magnesiamilch zu

nehmen, als nach der Ph. nur soviel, dass die Flüssigkeit undurch-

sichtig wird. Es würde hierzu überhaupt nur eine geringe Menge

erforderlich sein. Magnesia hydrica. piütiformis sollte nach der Rech-

nung 7,07 % Magnesiumhydroxyd enthalten. Da aber beim Aus-

waschen ein Theil des Niederschlags verloren geht, so erhielt ich

nicht über 6— 6,1 7o ^^&(0H)^. Nimmt man zum Auswaschen auf-

gekochtes Wasser, so wird das Präparat kohlensäurefrei sein, andern-

falls nicht. Ein zu grosser Kohlensäuregehalt macht die Magnesia-

müch nicht verwendbar und sollte untersagt werden.

Dem weitern Yorschlage von Mylius,^ statt der officinellen

Magnesiamilch eine Schüttelmixtur von gebr. Magnesia zu verwenden,

kann ich jedoch nicht beitreten, theüs, weil selbst die Ph. einen

Chlorgehalt in der Magnesia zulässt, der die Bestimmung ungenau

macht, theüs, weil man bei der Handelswaare nicht sicher ist, ob

dieselbe nicht zu stark geglüht sei, in welchem Falle die Bindung

der Blausäure erheblich erschwert, wenn nicht gar unmöglich ge-

macht wird.

Borax. Hager bezweifelt, dass, wie gefordert, ein chlorfreier

Borax zu beschaffen sei. Dies scheint jedoch unbegründet zu sein.

Yon 22 untersuchten Proben des gepulverten Salzes trat durch Sil-

bemitrat bei 8 derselben Opalisirimg sofort ein, bei 9 erst nach

5 ^Minuten und bei 5 Proben überhaupt nicht ein. Schwefelsäure

enthielten 2 Proben, 20 waren davon völlig frei.

Calcaria chlorata s. Archiv d. Pharm. 22. Bd. 1. Hft. 1884.

Calcium carbonicum praecipitatum. Die Ph. verlangt,

dass das Präparat keine Schwefelsäiure und nur Spuren von Chlor

1) Pharm. Centr. 1882. No. 44.

2) Ebenda.

3) Hager, Comm. I. S. 468.
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und Eisen enthalten dai-f, so dass die verdünnte essigsaure Lösung

diu-cli Baryumuitrat und Silbernitrat nur opalisirend getrübt, durch

Schwefelammonium nur dunkelgrün gefärbt werde. Die Fabrikanten

finden, dass diese Forderung eine zuweitgehende sei und verlangen

bez. der Schwefelsäure- und Chlorprobe eine Zulassung von 5 Minu-

ten bis zum Eintritt der Beaktion. — Nach meiner Auffassung

wollte jedoch die Ph. eine Opalisirung durch Silbernitrat lediglich

im Gegensatz zu einem Niederschlage zulassen imd danach wäre

ein gj'össerer Chlorgehalt gestattet, wie die Protestler verlangen.

Von 22 imtersuchten Präparaten entsprechen gegenüber der Schwe-

felsäureforderung nur 3, alle übrigen reagirten theils sofort, theils

nach 2— 5 Minuten auf Baryumnitrat. Durch Silbemitrat wurden

sofort opalisii'end getrübt 8, nach 2— 5 Minuten 3, einen flockigen

Niederschlag gaben nach Schütteln und Stehenlassen 5, gar keine

Keaktion trat bei 6 ein. Durch Schwefelammonium wurden nui*

2 Proben schwach grün gefärbt, die übrigen blieben unverändert.

Danach wäre die Forderung an den Schwefelsäuregehalt etwas zu

ermässigen, an den Chlorgehalt aufi-echt zu erhalten und an den

Eisengehalt zu verschärfen.

Da. die Ph. auf Schwermetalle nicht weiter prüfen lässt, so

bemerke ich, dass eine der untersuchten Proben bleihaltig wai".

Calcium phosphoricum. Auch hierbei wird von den Fabri-

kanten über zu hohe Anforderungen bez. des Chlorgehalts geklagt.

Aber auch hier scheint lediglich wegen zu knapper Ausdrucksweise

der Ph. ein Missverständniss vorzuliegen. Folgt man nämlich bei

Darstellung des Präparats der von der Ph. gegebenen Vorschrift, so

erhält man in salpetersaurer Lösung mit Silbernitrat nach 2 Minu-

ten wohl eine Opalisirung, jedoch keinen Niederschlag. Und weiter

konnte und wollte füglich die Ph. auch nichts fordern.

Chloralum hj^dratum. Bei Prüfung auf freie Säure verlangt

Hirsch,* dass man statt der Lösung in dO^/^igem Weingeist eine

solche in schwächerem "Weingeist mit Lackmuspapiers prüfen solle. —
Nach den angestellten Versuchen kommt es bei dieser Probe aber

nicht nur auf die Stärke des Alkohols, sondern auch noch wesent-

lich auf die Färbung des Lackmuspapiers an. Ein stark tingirtes

Papier reagirt gegen schwach saure Chloralhydratlösimg gar nicht,

dagegen findet man mit einem sehr schwach gefärbten Papier in

allen Lösungen, ob alkoholischen oder wässrigen, freie Säure.

1) Hirsch, vergl. Uebers. 1883. S. 71.
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Da die Färbung des Lackmuspapiers lediglich in das Belieben

des Revisors gestellt ist, so wäre es diu-chaus nüthig, dass die Ph.

eine Vorschrift zur Herstellung und Färbung des l'apiers gäbe. Im

Grunde muss es eigentlich Wunder nehmen, dass gerade für dies

so vielfach gebrauchte und oft entscheidende Reagens, im Gegen-

satze zu andern Reagentien, jede Gehaltsbestimmung fehlte. Biltz^

betont diesen Gegenstand bereits mit besonderm Nachdruck und

kann ich ihm niu- beistimmen, dass seiner Forderimg endlich ge-

nügt werde.

Chloroform. Zur Prüfung auf Chlor und Salzsäure sind ab-

weichend von der Ph. einzelne Methoden angegeben, ^ die jedoch

praktisch wenig verwendbar gefunden wurden. — Die Ph. lässt auf

Salzsäure prüfen, indem das mit Chloroform geschüttelte "Wasser auf

verdünnte Silbernitratlösung (die nähere Bezeichnung „volumetr."

konnte fortbleiben, da nur diese eine Lösung von der Ph. aufgenom-

men ist) vorsichtig geschichtet wird. Da aber das Chloroformwasser

ein spec. Gew. von 1,0015 und die verdünnte Silbernitratlösung ein

solches von 1,0059 besitzt, so gelingt es nur sehr schwer, diese

Schichtung wirklich perfekt zu machen. Bei Gegenwart von Salz-

säure entsteht allerdings zunächst an der Berührungsstelle der bei-

den Flüssigkeiten eine Trübung, diese aber breitet sich sehr bald

durch die ganze Flüssigkeit hindui-ch aus, so dass die auf die Schich-

tung verwandte Mühe sich als unnütz erweist. Das Resultat ist

dasselbe, wenn beide Lösungen von vornherein gemischt werden.

"Wie Hager ^ richtig angiebt, ist die Reaktion auf Salzsäure

noch schärfer, wenn man statt einer wässrigen, eine alkoholische

Chloroformlösung nimmt. 2— 3 Tropfen Silbernitratlösung werden

mit ca. 5 C. C. "Weingeist gemischt und dazu 20 Tropfen Chloroform

gegeben.

"Wie Hager, ^ Salzer^u. A. angeben, ist die Prüfungsmethode

der Ph. auf freies Chlor ebenfalls nicht empfindlich genug, um den

Ansprüchen zu genügen. Nach meiner Erfahrung entdeckt man
durch die Nase freies Chlor — und zwar bei kleinen Mengen indi-

rekt, indem man den steten Begleiter desselben, das Kohlenoxychlorid,

1) Bütz, Krit. und prakt. Notizen 1878. S. 51.

2) Pharm. Zeit. 1883. S. 269 und S. 814.

8) Hager, Comm. I. S. 550.

4) Ebenda.

5) Pharm. Zeit. 1883. No. 19.
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riecht — früher, als beim Einträufeln des Chloroforms in eine Jod-

Ivaliumlösung. Dagegen ist durchaus empfehlenswerth die von Sal-

zer vorgeschlagene Schichtung des Choroforms mit etwa ^j^ Yol.

Jodzinkstärkelösung.

Biltz^ meint, dass sich durch Zersetzung des Chloroforms bei

Gregenwart von Alkohol kein Chlor, sondern gleich anfangs Salzsäure

bilde. Durch Synthese ist dies bis dahin noch nicht erwiesen, auch

habe ich bemerkt, dass sich ganz, wie bei reinem Chloroform auch

bei dem mit wenig (Vd^/o) absolutem Alkohol gemischten stets

zuerst, wenn auch vorübergend, kleine Mengen freies Chlor bilden,

die dann rasch in Salzsäure übergehn.

Cuprum oxydatum und Hydrargyrum oxydatum. Die

Prüfung der beiden Metalloxyde auf Nitrate ist, wie Schlickum^
und Mylius^ bereits angeben, nach der Ph. eine unvollkommene.

Letzterer schlägt vor, die Untersuchimg nach der bekannten Methode

durch Erhitzen in einem kurzen Reagircylinder , in den man ein

Stückchen feuchtes, blaues Lackmuspapier eingeschoben hat, vorzu-

nehmen. Li der That lassen sich danach Beimengungen selbst von

0,1 — 0,2^0 Nitrat erkennen. "Wendet man statt Lackmuspapier

Jodzinkstärkepapier an, so tritt die Reaktion zwar ebenso scharf her-

vor, allein bei nicht vorsichtigem Erhitzen zerlegt sich die gebildete

Jodstärke und das zuerst gebläute Papier wird dann wieder farblos.

Von 4 auf diese Weise untersuchten Quecksilberoxydproben fand

ich nur eine nitrathaltig , während in 6 Proben Kupferoxyd keine

Salpetersäure nachzuweisen war.

Ferrum carbonicum saccharatum. Die von der Ph. auf-

genommene titrimetrische Bestimmung des Eisengehalts wollen

Schlickuni* und Hager ^ diurch einfachere Methoden ersetzt haben.

Ausserdem spricht Hager von Gesundheitsgefährlichkeit der Ph. Me-

thode, was wohl nicht ernst zu nehmen ist.

Schlickum schlägt eine Aschenbestimmung vor, die aber doch

nur dann annehmbar wäre, sobald gleichzeitig vorgeschrieben würde,

dass derselben die Untersuchung auf andere fi-emde Substanzen, wie

Kalk, Magnesia und Alkalien vorangehen sollte, was aber weder

1) Blitz, Kritik u. prakt. Notiz. S. 140. 3 b.

2) Pharm. Zeit. 1883. No. 47.

3) Pharm. Centi-. 1883. No. 29.

4) Schückimi, Comm. S. 166.

5) Hager, Comm. I. S. 712.
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geschehen ist, noch überhaupt die Eisenbestimmung vereinfachen

würde.

Hager lässt 2 g. des Präparats mit heissem Wasser schütteln,

filtrirt, wäscht den Rückstand zunächst mit heissem Wasser und

dann mit Weingeist aus, trocknet und wägt mit dem Filter. — Die-

ser Yorsclilag aber ist ebensowenig annehmbar. Zunächst wird eine

nicht unerhebliche Menge Eisen als Eisensaccharat durch Wasser

gelöst, das in das Filtrat übergeht und sich der Bestimmung ent-

zieht. Ferner besteht der auf dem Filter bleibende Rückstand nicht,

wie Hager meint, nur aus Eisenoxyd, sondern enthält neben diesem

noch erhebliche Mengen Ferrocarbonat , denn beim Uebergiessen mit

Säure braust derselbe auf, während man in dem Filtrat Eisenoxydul

nachweisen kann. Das wäre ein Gemisch , dessen nähere Unter-

suchung einem Apothekenrevisor nicht zugemuthet werden kann.

Sonach bliebe die Prüfimgsmethode der Ph. bestehen, bis sie

durch wirklich Besseres ersetzt wird.

Die Ph. lässt das Präparat bis zur Zerstörung des Zuckers

glühen, den Rückstand mit heisser Salzsäure ausziehen u. s. w.

Hierbei ist zu beachten, dass man nicht bloss den Zucker verkoh-

len, sondern auch die Kohle vollständig veraschen muss, um keinen

Yerlust an Eisen zu haben, indem die gebildete Kohle das Eisen-

oxydoxydiü recht hartnäckig zurückhält. Es müsste daher in den

Text der Ph. hinter Zerstorimg des Zuckers „und der Kohle" ein-

geschaltet werden.

Ferrum pulveratum. Hager ^ bezweifelt, dass sich ein

Präparat mit dem geforderten hohen Eisengehalt beschaffen Hesse.

Yon 21 untersuchten Proben waren nur 2 minderwerthig , alle übri-

gen zeigten einen Eisengehalt zwischen 98,3— 99,2 7o Eisen, so

dass die Forderung der Ph., welche bekanntlich mindestens 98,3 bis

98,5 ^Iq Eisen verlangt, nicht übertrieben wäre.

Andererseits behaupten die Fabrikanten, dass die Bestimmung,

nach welcher der Silbemitratfleck nicht sofort gelb oder braun gefärbt

werden darf, zu hoch bemessen sei. Von jenen 21 Proben färbten

Silbemitrat nach 5— 6 Secunden auf der äussern Seite deutlich 6,

bei 9 Proben trat Färbung nach 10 Secunden, bei 6 erst nach einer

halben bis ganzen Minute ein.

1) Hager, Comm. I. S. 730.
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Da aber die Gasentwicklung bei der vorgeschriebenen Verdün-

nung der Säure (1 = 2) eine selir stürmische ist und insofern die

Beobachtung erschwert, so dürfte es zweckmässiger sein , eine 1 = 4

verdünnte Salzsäure anzuwenden und in diesem Falle eine Beobach-

tungszeit bis zu einer Minute zu fordern. Nach den bei dieser

Verdünnung angestellten Versuchen trat die oberseitige Färbung des

Flecks bei 7 Proben erst nach einer Minute ein.

Es ist jetzt bekannt, dass die Grelbfärbung des Silberniti'ats

nicht bloss durch Arsenwasserstoif , sondern auch durch Schwefel

-

und Phosphorwasserstoff bewirkt wird. Die dann weiter auftretende

Braun- oder Schwarzfärbung des Flecks rührt von der allmählich

fortschreitenden Zersetzung der gelben Doppelverbindungen durch die

genannten Gase her. Ferner wird der Fleck braun bis tief schwarz

gefärbt von Antimon-, Selen-, Tellur- und SüiciumWasserstoff, die

hier jedoch so gut wie gar nicht in Betracht kommen können. Bei

Ferrum pulveratum wird die Gelbfärbimg fast ausschliesslich durch

Schwefel- und Phosphorwasserstoff gemeinsam bewirkt. Von 16

untersuchten Proben erwiesen sich nui" 2 schwach arsenhaltig. Der

Arsengehalt betrug in denselben nach Schätzung etwa 0,002 bis

0,005 7o- Dagegen scheint ein absolut Schwefel- und phosphorfreies

Eisenpidver thatsächlich nicht zu beschaffen zu sein, weil ohne diese

Beimischungen das Eisen zu weich und daher zum Pulvern nicht

geeignet ist. Die Menge dieser beiden Verunreinigungen ist aller-

dings wechselnd, die des Phosphors, welcher als Phosphoreisen ge-

bunden ist, betrug zwischen 0,04— 0,08 ^o ? die des Schwefels zwi-

schen 0,005—0,02% und zwar in solchen Präparaten, welche den

Silbernitratfleck rasch gefärbt hatten. Der qualitative Nachweis des

Schwefels lässt sich mit der Ph. Probe in der Weise verbinden,

dass man zwischen Baumwollpfropf und Papierkappe ein Stückchen

feuchtes Bleipapier legt.

Die quantitative Bestimmung des Schwefels und Phosphors

geschah in der Weise, dass das aus 10 g. Eisenpulver und verdünn-

ter Salzsäure entwickelte Gas in kaiische Bleilösung und von da in

Brombromkaliumlösung geleitet wurde. Aus dem in der ersten Vor-

lage gebildeten Schwefelblei wurde der Schwefel bestimmt und in

der Brombromkaliumlösung nach Verjagung des freien Broms Phos-

pliorsäure durch molybdänsaures Ammon imd Magnesiamixtur. Gleich-

zeitig wurde in alitiuoten Mengen der eingedunsteten Brombrom-

kaliumlösung Ai-sen nach der Methode der Pli. gesucht. — Der in
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Salzsäm-e nicht gelöste Theil des Eisenpulvers, ebenso die salzsaure

Lösung selbst, enthalten dann noch leicht nachweisbare Mengen

Phosphorsäure.

Hydrarg yrum bijodatum. Dasselbe soU „kaum" in Was-

ser löslich sein, die wässrige Lösung darf andrerseits durch Silber-

nitrat nicht verändert werden. — Auf die Unvereinbarkeit dieser

beiden Forderungen machten bereits die Fabrikanten und ebenso

Hager ^ aufmerksam. — Die Bildung von Jodsilber ist in der That

in der wässrigen Lösung auf Zusatz von Silbernitrat unvermeidlich

und macht sich durch eine schwach gelbliche Opalisirung bemerk-

bar. Ist gleichzeitig Chlor vorhanden, so wird die Flüssigkeit weiss-

lich getrübt und hellt sich auf Zusatz von Ammoniak zu der vor-

her angegebenen Farbennuan9e auf. Bei chlorfreien Präparaten

erscheint die in einem Reagirglase befindliche Flüssigkeit bei seitlich

auffallendem Licht durchscheinend, bei Gegenwart der geringsten

Menge Chlor aber undurchsichtig.

Von 21 Proben fand ich nur 2 chlorhaltig. Ferner verlangt die

Ph. auf Vorschlag des deutschen Apothekervereins, ^ dass die erkal-

tete, weingeistige Lösung klar sei, nicht sauer reagire und nach

Zusatz von Ammoniak keine Trübung, sondern nur Braunfärbung

zeige.

Saure Reaktion habe ich bei den untersuchten Proben nicht

wahrgenommen, wohl aber unterschieden sie sich durch ihre Lösung

in Alkohol. 12 Proben gaben eine farblose, klare Lösung, 9 Proben

nicht. Die Lösung der letztern war heiss gelblich gefärbt und trübe

und wurde erst nach 1— 2 stündigem Stehen farblos und klar unter

Abscheidung eines gelben Absatzes.

Was die Ammoniakreaktion betrifft, so dürfte diese zur Prüfung

des Präparats auf seine Reinheit nicht aufrecht zu erhalten sein.

Zwar Hess sich bei 10 Proben in der völlig erkalteten, alkoholischen

Lösung auf Zusatz einiger Tropfen Ammoniak eine sofort eintre-

tende Trübung nicht erkennen, allein dieselbe erschien stets bei

ruhigem Stehen der Mischung nach 5— 10 Secunden, schneller noch

beim Schütteln derselben als flockige Abscheidung. Bei den übrigen

Präparaten trat die Reaktion auf Zusatz von Ammoniak sofort ein. —
Da sich sublimirtes, reines Quecksilber]odid , ebenso aus Alkohol

1) Hager, Comm. H. S. 88.

2) Vorschläge z. Ph. G. S. 299.
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auskrystallisirtes Salz ganz ebenso, wie die vorher untersuchten,

durcli Fällung erhaltenen 10 Präparate verhielten, so kann ich dieser

Prüfungsmethode keine Berechtigung zuerkennen.

Hydrargyrum praecipitatum album. Gegenüber der For-

derung der Ph., dass das weisse Präcipitat nichts an Wasser oder

Weingeist abgeben dürfe, machen Hirsch^ und Hager ^ nicht nur

auf die Löslichkeit desselben in Wasser, sondern auch auf seinen

Grehalt an Salmiak aufmerksam.

Der Abdampfrückstand von mehreren, nach der Ph. dargestellten

Präparaten wiu'de in der Weise ermittelt, dass 2 g. mit 10 g. Wasser

angerieben, auf ein genässtes Filter gegeben und das erhaltene Filtrat

auf dem Wasserbade eingedunstet wurde.

Ein Präparat, von welchem bei der Darstellung das vom Nie-

derschlage zurückgehaltene Wasser vor dem Trocknen abgepresst

worden war, gab 0,44^0 Abdampfrückstand; ein anderes, ebenso

nach der Ph. dargestelltes, welches vor dem Trocknen nicht abge-

presst worden, gab 0,73
*^/o

Rückstand und ein drittes, das mit der

zehnfachen der vorgeschriebenen Menge Wasser ausgewaschen war,

gab 0,11 ^/o Rückstand. Ferner gaben 2 käufliche Proben 1,1 und

1,2 % Bückstand.

Vielleicht wäre es möglich nach Anstellung mehrseitiger Ver-

suche einen Durchschnitt für die in Wasser zulässige Löslichkeit,

d. h. die Menge des Yerdampfungsrückstandes, zu finden, wenn man

überhaupt dies Kriterium ferner beibehalten will.

Jodoformium. Die Ph. verlangt, dass mit Wasser geschüttel-

tes Jodoform ein Filtrat gebe, welches dm-ch Silbernitrat unverändert

bleiben soll. Die Fabrikanten wollen eine schwache Opalisirung

zugelassen haben. Von 21 Proben gaben starke Opalisirung 7, eine

schwächere 8 sofort, während dieselbe bei 6 Proben erst nach 5 bis

10 Minuten einti-at. Ein Nachlass der Forderung im Sinne der

Fabrikanten wäre mithin gerechtfertigt, zumal wenn derselbe auf

5— 10 Minuten ausgedehnt würde.

Kalium bicarbonicum. Die Prüfimg auf Monocarbonat wurde

von der Ph. der Biltz'sclien Natriumbicarbonatprobe angepasst, allein

dieselbe ist, wie schon Vulpius^ hervorliebt, eine ungenügende.

1) Hirsch, vergl. Uebers. 1883. S. 187.

2) Hager, Conun. ü. S. 111.

3) Phai-m. Zeit. 1884. No. 36.
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21 untersuchte Kaliuinbicarbonatproben, von denen einzelne sicht-

lich geringe Mengen neutrales Salz enthielten, da die Krystalle

äusserlich nicht ganz trocken erschienen, hielten sämmtlich die Probe

der Ph. aus.

Mylius * will sich denn auch mit der Luftbeständigkeit des

Salzes genügen lassen, Hirsch^ giebt eine von der Ph. abweichende

Prüfung an und Hager ^ schüttelt die Krystalle mit rothem Lack-

muspapier, dabei eine etwaige Yeränderung des letztern beobachtend.

Ich gestehe, dass diese Vorschläge vorläufig in Ermangelung von

etwas Besserem hinzunehmen sind.

Ferner hatYulpius* die alkalimetrische Bestimmung versucht.

Allein abgesehn von einem Druckfehler — denn nicht ,1,35, sondern

4,35 C. C. Normalsalzsäure würden in 10 g. Salz 3 7o Moiiocarbonat

anzeigen können — kann überhaupt die titrimetrische Bestimmung

allein bei den Alkalicarbonaten nicht Anwendung finden und zwar

deshalb nicht, weil es ohne Verlust an Kohlensäure nicht gelingt,

die anhängende Feuchtigkeit fortzuschaffen. Enthält das Kalium-

bicarbonat neutrales Salz, so gelingt das Austrocknen selbst nicht

einmal über Schwefelsäure vollständig. Da man aber maassanalytisch

nur die Menge des Alkalis bestimmt, während der Gehalt an

Kohlensäure lediglich durch Eechnung gefunden wird und man fer-

ner bei dieser Rechnung die Feuchtigkeit, welche bis 1 7o ?
(viel-

leicht noch mehr) beti'agen kann, als Kohlensäure mitrechnet, so

kann es kommen, dass gerade ein recht feuchtes und monocarbonat-

reiches Präparat maassanalytisch für hochgradig gehalten wird. Be-

sondere Vorschläge zui' Prüfung der Alkalibicarbonate auf Monocar-

bonatgehalt bleiben vorbehalten.

Kalium carbonicum. Dass die Forderung der Ph., nach

welcher die Salzlösung mit Silbernitrat einen weissen Niederschlag

geben solle, eine unzutreffende ist, wurde bereits von Hager ^ her-

vorgehoben. Sübercarbonat als solches besitzt eine gelbe Farbe; in

bi- und sesquicarbonatfreien Lösungen der Alkalicarbonate erzeugt

Silbernitrat einen bräunlich gelben Niederschlag. Weisse Nieder-

schläge entstehen in denselben nur dann, sobald zwei oder andert-

1) Phai-m. Cenü". 1882. No. 51.

2) Hirsch, vergl. Uebers. 188.3. S. 196.

3) Hager, Comm. H. S. 136.

4) Pharm. Zeit. 1884. No. 36.

5) Hager, Comm. 11. S. 147.

Arch. d. Pharm. XXn. Bds. 21. Heft. 54
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halbfach saures Salz in entsprechender Menge vorhanden ist. Man-

gelhaft aufbewahrte Alkalicarbonate oder deren Lösungen geben

ebenfalls, infolge Aufnahme von Kohlensäure, mit Silbernitrat weisse

Niederschläge. Beim Kaliumcarbonat kann letzteres auch eine Folge

unzureichenden Erhitzens des Bicarbonats sein, aus welchem das

neutrale Salz jetzt ausschliesslich dargestellt wird. Auch wird ein

solches Präparat durch seinen zu grossen "Wassergehalt minderwer-

thig, wovon ich mich mehrfach bei der Untersuchung desselben zu

überzeugen Gelegenheit hatte. Von 22 Proben Kalium carbonicum

gaben 11 mit Silbernitrat einen weissen und 11 einen bräunlich

gelben Niederschlag.

Was den Procentgehalt der reinen und rohen Pottasche an Ka-

liumcarbonat betrifft, so ist dieser in 22 Proben Kalium carbonicum

und 21 Proben Kalium carbonicum crudum maassanalytisch bestimmt

worden. Ersteres soll bekanntlich mindestens 95 resp. 94,5 7o> letz-

teres mindestens 90 resp. 89,8 "/g Kaliumcarbonat enthalten.

Zusammenstellung der alkalimetrischen Bestimmung nach Pro-

centen.

No.
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Nach obiger Zusammenstellung schwankte bei Kalium carboni-

cum der Gehalt an Kaliumcarbonat zwischen 80,57 und 96,G2 und

betrug im Durchschnitt 88,94 ^'/q; bei Kalium carbonicum crudum

schwankte der Gehalt zwischen 72,52 und 96,37 <^/o
und betrug im

Dm-chsclmitt 86,07%. Mithin muss, abgesehen davon, dass das

Präparat schon beim Einkauf minderwerthig war, auf die Aufbewah-

rung desselben mehr Sorgfalt verwendet werden, um der Forderung

der Ph. zu genügen. Wie gross die wasseranziehende Kraft dieser

Salze ist zeigt nachstehendes Beispiel. Kalium carbonicum des hie-

sigen Instituts, welches bei seiner Anschaffung einen K^CO^gehalt

von 97,84% hatte, zeigte nach zwei Jahren, wo es zwar unter gu-

tem Verscliluss gestanden, aber ab und zu in Gebrauch genommen

war, nur noch einen solchen von 82,01 % und gab dann noch mit

Silbernitrat einen bräunlich gelben Niederschlag.

Die Wahrscheinlichkeit, dass von den zusammengestellten Pro-

ben mehrere schon beim Einkauf minderwerthig gewesen, dürfte

daraus hervorgehen, dass No. 2, 3, 4, 5, 7, 10, 11, 13, 14, 15, 16

mit Silbernitrat einen weissen Niederschlag gaben, also übermässig

Bicarbonat enthielten.

Kalium jodatum. Zu der Prüfung des Salzes auf Jodsäure

mittelst verdünnter Schwefelsäure und Stärkelösung geben die Fabri-

kanten an, dass bei Anstellung der Probe zuerst die Stärkelösung

und dann verdünnte Schwefelsäure zu der Jodkaliumlösung, unter

Vermeidung des Schütteins, gegeben werden müsse. — Bei wirklich

jodsäurefreien Präparaten fand ich die Innehaltung dieser Reihen-

folge nicht nothwendig; eine sofortige Bläuung des Gemisches trat

ebenfalls nicht ein, wenn das Gemisch leicht geschüttelt wurde.

Dagegen warnen die Fabrikanten mit Recht vor der Anwendung

von unverdünnter Salzsäure (behufs Wasserstoffentwicklung) zur Un-

tersuchung auf Nitrat , weil in diesem FaUe stets Bildung von" Jod-

stärke eintritt. Nimmt man andererseits eine mit gleichviel Wasser

verdünnte Säure, so färbt sich die Flüssigkeit nach Ablauf von

ca. Va Stunde röthlich, nicht blau, während bei Anwendung einer

1 : 3 verdünnten Säure auch diese Veränderung innerhalb 6 Stunden

nicht beobachtet werden konnte.

Zur Prüfung des Jodkaliums auf Cyan hat Mylius^ darauf

hingewiesen, dass die Ph. zuviel Eisenoxydsalz nehmen lässt, zumal

1) Pharm. Centr. 1883. No. 1.

54
=
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da das gleichzeitig verwendete Ferrosulfat eine genügende Menge

Oxyd zur Bildung von Berlinerblau enthält, und dass anderseits das

überschüssig zugesetzte Eisenoxyd durch die Menge des ausgeschie-

denen Jods die Reaktion beeinträchtige. — Dieser Einwand ist

berechtigt; denn nimmt man die Prüfung nach der Ph. vor, so ist

ein Cyangehalt von 0,04 "/q, und selbst mehr, leicht zu übersehen,

weil die Flüssigkeit dabei durch die Menge des ausgeschiedenen

Jods gelb erscheint. Bei weniger Eisenoxyd und geringerer Jod-

abscheidung tritt, sobald etwa 0,04 ^/^ Cyan vorhanden sind, die

Mischfarbe Grün, aber keine Blaufärbung auf, wie die Ph. angiebt.

Letztere erscheint erst auf Zusatz von Natriumthiosulfat oder von

schwefligsaurem Natrium.

Sonach dürfte folgende deutsche Fassung des Textes entspre-

chender sein : Mt einem Ti^opfen Ferrosulfatlösung versetzt und nach

Zusatz von etwas Natronlauge gelinde erwärmt, darf sich die Lö-

sung nach dem üebersättigen mit Salzsäure und Zugabe von Natrium-

thiosulfatlösung nicht blau färben.

Kalium tartaricum. Die Prüfung der Ph. auf Kalk findet

Hirsch^ nicht scharf genug und schlägt vor, dass man aus der

Lösung des Salzes (1 : 9) durch Zusatz von verdünnter Essigsäure

den grössten Theil der Weinsäure als Weinstein entfernen und dann

erst in dem Filtrat mit Ammonoxalat auf Calcium prüfen solle. Diese

Probe ist allerdings eine erheblich feinere, als die der Ph., welche

das Reagens unmittelbar einer Lösung des Salzes (1 : 19) zuge-

ben lässt.

Allein z. Z. scheint die Industrie noch an der mildern Forde-

rung festzuhalten, denn von 14 untersuchten Präparaten fanden sich

nur 2, welche der Hirsch'sehen Forderung genügten. Da aber die

Ph. bez. des Kalkgehalts des Weinsteins ziemlich hohe Anforderun-

gen stellt, so kann man eine Mehrforderung bei dem vorliegenden

Präparat wohl für berechtigt halten.

Liquor Kali caustici. Hirsch^ sagt, dass das von der

Ph. verlangte spec. Gew. von 1,142— 1,146 nicht einer 15, sondern

einer 1 6 procentigen Lauge zukäme. Das wäre an sich richtig.

Sobald man aber in Betracht zieht , dass ein Gehalt von 1 "/o Kar-

bonat gestattet ist und die Ph. nur dem Gehalt an KOH (vielleicht

1) Hirsch, vergl. Uebers. 1883. S. 210.

2) Hirsch, veigl. Uebers. S. 237.
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unnöthig) Rechnung tragen wollte, so drückte sie diesen mit „an-

nähernd 15^/o" aus. — Finden sich die Apotheker mit der Forderung

von 1 ••/() Carbonat ab, so verdient dies nach meiner Erfahrung volle

Anerkennung, zumal das Präparat selten gebraucht wird und wenig

haltbar ist.

Liquor Kalii acetici. Hirsch^ empfiehlt die Verdünnung

der gesättigten Lösung nicht, wie die Ph. angiebt, nach Theilen,

sondern, damit man nicht zuviel Wasser auf einmal zugebe, nach

dem spec. Gew. vorzunehmen. Das ist allerdings ein Wink, der

von dem weniger sorgfältigen Arbeiter zu beachten ist. Andererseits

aber ist der Verlust durch Verstäuben und Verdunsten an Säure

nicht über 1 °/o, welcher von der Ph. denn auch vergütet wird.

Um die Neutralität der Lösung zu ermitteln, habe ich am zweck-

mässigsten schwach tingirtes Lackmuspapier benutzt.

Liquor Ferri acetici. Mylius ^ tadelt, dass bez. des Chlor-

gehalts zu hohe Anforderungen gestellt seien, die sich nur in ein-

zelnen Fällen reaKsiren Hessen. — Von 23 Präparaten enthielten 5

allerdings nicht unerhebliche Mengen Chlor, dagegen war bei 7 auf

Zusatz von Silbernitrat nur eine Opalisirung, bei 11 Präparaten keine

Reaktion zu bemerken. Ferner waren die untersuchten Proben bis

auf eine frei von Schwefelsäure.

Die Fabrikanten haben bemerkt, dass bei dem vorgeschriebenen

spec. Gewicht von 1,081— 1,083 nicht 4,8—5%, sondern nur

4,5— 4,6^0 Eisen in dem Liquor enthalten sein können. Dieser

Einwand ist begründet. Zu 2,1773 g. Liq. Ferri acetici, welcher

nach der Westphal'schen Waage ein spec. Gew. von 1,083 besass,

wurden bei der maassanalytischen Bestimmung 18,25 C.C. ^^o N.

Natriumthiosulfatlösung gebraucht, derselbe enthielt danach 4,69 °/o

Eisen. Bei ControUe diurch gewichtsanalytische Bestimmung wiu-den

aus 11,5648 g. Liq. Ferri acetici 0,7714 g. Eisenoxyd, entsprechend

4,67*^/0 Eisen, erhalten,

Liquor Ferri acetici mit einem Eisengehalt von 4,93 °/o besitzt

das spec. Gewicht von 1,088. Zu 2,3214 g. eines solchen Liquors

wurden bei der maassanalytischen Bestimmung 20,4 "/q ^/^o N.

Natriumthiosulfatlösung gebraucht, entsprechend 4,92 % Eisen, ebenso

gaben 9,5173 g. Liquor 0,6708 Eisenoxyd, entsprechend 4,93 °/o

1) Hirsch, vergl. Uebers. S. 240.

2) Pharm. Centr. 1883. No. 2.
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Eisen. Danach würde das spec. Gewicht bei dem vorgeschriebenem

Eisengehalt auf etwa 1,087 — 1,089 zu normiren sein.

Bei diesem Präparate Hesse sich der Wunsch einer gewichts-

analytischen Bestimmung leichter erfüllen, als bei den Eisensacchara-

ten. Ob aber dadurch eine wesentliche Erleichterung geschaffen

wäre, möchte ich dahingestellt sein lassen.

Liquor Natrii silicici. Die Ph. hat das im Handel vorkom-

mende Präparat ohne weitere Anforderung an dessen Keinheit auf-

genommen.

Hager ^ und Schlickuni^ geben Prüfungsmethoden auf Aetz-

alkali an, die jedoch beide keine sicheren genannt werden können,

denn die ätzende Wirkung des Wasserglases auf die Haut ist bei

Gegenwart von kleinen Mengen Aetzalkali so gut wie gar nicht bemerk-

bar und wiederum lösen sich geringe Mengen Natriumcarbonat in ver-

dünntem Weingeist und werden Lackmuspapier bläuen. — Vier unter-

suchte Proben enthielten Carbonat und mehr und minder grössere

Mengen Eisen. Die gelbe Farbe des Wasserglases hängt jedoch nicht

immer mit einem hohen Eisengehalt zusammen. Da , wie auch Hager

angiebt, das Präparat zum innerlichen Gebrauch verwandt wird, so

müsste zu diesem Zweck nicht die rohe Handelswaare , sondern ein

reineres Wasserglas dispensirt werden. Dies liesse sich etwa in fol-

gender Weise darstellen.

1 Theil möglichst eisenfreies Natronwasserglas wii'd mit 6 — 8

Theilen Wasser verdünnt. Zu der Lösung giebt man allmählich

imter beständigem Umrühren 6 — 8 Theile 90 ^/^ igen Weingeist,

lässt das Ganze 1 — 2 Stunden stehen , bringt den Niederschlag auf

ein Colatorium, wäscht denselben mit 30— 40 böigem Weingeist

nach, presst den Rückstand ab und zerreibt ihn noch feucht im Por-

zellanmörser. Das weisse Pulver wird dann entweder getrocknet

und als solches aufbewahrt, oder in einer Flasche mit 5 Theilen

Wasser Übergossen und unter öfterem Umschütteln zur Lösung

gebracht. Nach einigen Tagen wird die Lösimg filtrirt und im

Wasserbade unter beständigem Rühren zum spec. Gew. eingedampft.

Auf diese Weise erhält man eine farblose, schwach opalisLrende

Flüssigkeit, welche frei ist von Aetzalkali imd Carbonat, nicht aber

von Eisen. Letzteres lässt sich dm-ch Schwefelwasserstoff nicht

völlig entfernen, die Lösung färbt sich damit grün.

1) Hager, Comm. H. S. 257.

2) Schückum, Komm. S. 298.
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Rohes Wasserglas enthielt bei einem spec. Gewicht von 1,382

27,23 o/o Kieselsäure (SiO^) und 7,14
<>/o

Na, das auf die angegebene

Weise gereinigte bei 1,305 spec. Gew. auf 23,78 ^o SiO^ 5,06 \ Na.

Magnesia usta. Nach Einsprache der Fabrikanten sind die

Anforderungen bez. Schwefelsäure und Chlor zuweitgehend, auch

sollte, wie Hirsch ^ meint, ein geringer Eisengehalt gestattet wer-

den. — Von 22 Proben gaben mit Silbernitrat 12 eine Trübung

sofort, 8 eine solche nach Vg Minute, 2 fast gar keine Reaktion.

Durch Baryumnitrat wurden 18 Proben sofort, 4 nach ^j^ Minute

mehr oder minder stark getrübt. Eisen wurde, ausser in einer, in

allen Proben gefunden. Hiernach müsste allerdings der gewünschte

Nachlass voll bewilligt werden.

Mixtura sulfurica acida. Um die Bildung von Aethyl-

schwefelsäure möglichst zu verhindern, lässt die Ph. 15 Theüe

Weingeist mit 5 Theilen Schwefelsäure bei einer Temperatur, welche

50 nicht übersteigen soll, mischen. Allein auch diese Licenz bez.

der Temperaturgrenze erscheint zu weit gehend. Gebraucht man beim

Mischen die bekannten, auch von Schlickum^ angegebenen Hand-

griffe mit der Modification , dass man die Spitze des Trichters bis

unter die Oberfläche des Alkohols eintaucht, vielleicht dann noch

die Flasche, in welcher die Schwefelsäure abgewogen war, ebenso

den entleerten Trichter mit etwas zurückbehaltenem Alkohol nach-

spült, ferner das Mischungsgefäss 24 Stunden ruhig stehen lässt und

dann erst das Durchschütteln vornimmt, so darf man nicht befürch-

ten, dass die Temperatur während des ganzen Verfahrens höher als

1— 2 ^ über die des Zimmers steigt. Und trotz dieser Vorsicht

sieht man, dass sich unmittelbar nach der Mschung Aethylschwefel-

säure gebildet hat, auf der nun einmal nicht die Wirkung dieses

Medicaments beruhen soU und die desshalb nur als ein lästiges Neben-

produkt angesehen wird. Da ferner andere Gemische von Weingeist

und Schwefelsäure nicht durch das spec. Gewicht von dem offic.

Präparat unterschieden werden können^, so verlangen Mylius*

sowohl, wie Hirsch^ imd Hager ^ quantitative Bestimmung der

1) Hirsch, vergl. Uehers. S. 248.

2) Schlickum, Komm. S. 315.

3) Eine Mischung von 5 Theilen Spir. dilut. vind 1 Theil Acid. sulfui',

besitzt ein spec. Gew. von 0,9966.

4) Phai-m. Cente. 1883. No. 4.

5) Hirsch, vergl, Uebersicht S. 257.

6) Hager, Komm. 11. S. 299.
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Schwefelsäure. Die beiden Letztgenannten schlagen die titrimetrische

Bestimmung der Säure vor, Mj'lius giebt weiter keine Untersuchungs-

methode an.

Hirsch lässt die stark verdünnte Mixtur im Wasserbade zur

Yerjagung des Alkohols eindunsten und in dem Rückstande die vor-

handene Säure durch Nonnalalkali messen. Nach seiner Angabe

gebrauchten 4 g. Mixt, sulfurica acida 14— 15C. C. Normallauge

vor und 19,5 C.C. nach dem Eindunsten.

Hager lässt die mit 10 Theilen Wasser verdünnte Mixtur einige

Male aufkochen — um, wie er angiebt, die Aethylschwefelsäure zu

zersetzen — und dann ebenfalls mit Normalkalilauge titriren.

Die gemachten beiden Yorschläge wurden in nachstehender

Weise geprüft.

Die zur Mischung verwandte Schwefelsäure hatte ein spec.

Gew. von 1,8392, sonach mussten in der Mixtur 1:3 24,1 "/^

H^ SO* enthalten sein. Wie aber wiederholte Bestimmungen ergaben,

wurden bald nach dem Mischen (26 Stunden nach dem Unterschich-

ten von Weingeist und Schwefelsäure) nur 23,6 7o Schwefelsäure

gefunden. Das fehlende 0,5 % Säure war mithin trotz vorsichtigen

Mischens bereits in Aethylschwefelsäure umgesetzt, was durch Behan-

deln der gesättigten Lösung mit Baryumcarbonat, Filtriren und Zu-

satz von Schw^efelsäure zu dem Filtrat auch nachgewiesen wurde.

Als dann aber weiter mit dieser Mixtur die Bestimmung der

Säure nach Hirsch imd Hager versucht wurde, zeigte sich, dass sich

sowohl bei dem in Vorschlag gebrachten Eindunsten (Yerjagung des

Alkohols) der verdünnten ]\Iixtur, als auch nach dem Kochen (nach

Hager) erhebhch neue Mengen Aethylschwefelsäure gebildet hatten.

Denn während vor dem Eindampfen 2,2066 g. Mixtur 10,65 C.C.

Normalkali zur Sättigung bedurften, wurden 2,2260 g. Mixtur bei

der Behandlung nach Hirsch schon von 8,15 C.C. Normalkali gesät-

tigt. ]\Iithin waren hierbei ca. 5 7o Schwefelsäure in Aethylschwefel-

säure übergegangen. Auch nach dem Vorschlage von Hager wurdeii

in einem Falle auf 3,1248 g. Mixtur nur 11,9 C.C, bei einem

anderen Versuch zu 2,9052 g. MLxtur 11,25 C.C. Normallauge ver-

braucht, so dass auch hier die Menge der freien Schwefelsäure, statt

wie angegeben zuzunehmen, von 23,6 auf 18,6 und 18,9 % gesun-

ken war.

Da die Zersetzung der Aethylschwefelsäure erst bei einer Tem-

peratur von über 100" (bei 140— 150**) stattfindet, so konnte auch
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das Kochen der mit Normallauge abgesättigten MLxtur nicht zum

Ziele führen. Die mit Lackmus, wie mit Phenolphtale'in gefärbten

Flüssigkeiten veränderten selbst nicht bei halbstündigem, anhalten-

dem Kochen die Farbe. — Ebenso führte der Versuch, Mixt, sulfur.

acida im Wasserbade einzuengen, den Rückstand bei 145 " 10 Minu-

ten lang im Luftbade zu erhitzen und dann die Schwefelsäurebestim-

mimg vorzunehmen, zu keinem günstigen Ergebniss, da sich beim

Erhitzen die Schwefelsäure unter Entwickelung von schwefliger Säure

und Abscheidung von etwas Kohle theilweise zersetzt hatte. 2,5198 g.

Mixtur gebrauchten 12,05 C.C. NormaUauge = 23,4 »/o H^SO*.

Sollte demnach die Bestimmung der Gesammtschwefelsäure ver-

langt werden, so bliebe dafür vielleicht kein anderes, einfaches Yer-

fahren übrig, als etwa nachstehendes. Dasselbe gründet sich darauf,

dass das Mol. Gewicht des ISTatriumcarbonats gegen das des Natrium-

sulfats einigermaassen erheblich abweicht, nämlich = 106:142, so

dass also eine besimmte Menge Na^ CO^ nach Sättigung mit Schwefel-

säure in jenem Verhältniss an Gewicht zunehmen muss.

Man sättigt also geglühtes Natriumcarbonat mit verdünnter Mixt,

sulf. ac, dampft die Lösung im Porzellanschälchen zur Trockne ein,

erhitzt den Rückstand V2 — 1 Stunde behufs Zersetzung des äthyl-

schwefelsauren Natriums bei 140— 150*^ im Luftbade und wägt

das vorher tarirte Gefäss. Das Mehrgewicht entspricht der Menge

des vorhandenen Natriumsulfats. Um die ganze Menge Schwefel-

säure zu binden, resp. um keinen Yerlust an letzterer zu erleiden,

wird ein Ueberschuss von Natriumcarbonat genommen.

Nachstehende Tabelle soll eine Uebersicht der Resultate geben.

Eückstand von 10 s.



818 K. Thünunol, Kritik d. Prüfungsmethoden d. Pharm. Germ. ed. II.

nehmen. Nach den angestellten Versuchen gab das Verfahren befrie-

digende Resultate.

3 g. Na 2 CO ^ und 10 g. Mixt. sulf. acid., dargestellt durch

Mischen von 3 Theilen Weingeist und 1 Th. Schwefelsäure (a 96,4 °/o

H^SO^) geben 3,8828 g. Rückstand, während ein Gemisch von

5 Theilen verd. Weingeist mit 1 Theil derselben Schwefelsäure

3,5843 g. Rückstand liinterliessen.

Immerhin aber würde die Bestimmung der Gesammtschwefel-

säure wohl zur ControUe des spec. Gew. der Mixtur, nicht aber dazu

dieneu, den Gehalt an freier Schwefelsäure, auf welche es doch in

dem Präparat lediglich ankommen soll, festzustellen. — Und so träte

dann die Maassanalyse wieder in ihre Rechte.

Dass die Bildung von Aethylschwefelsäure schon beim Mischen

von Weingeist mit Schwefelsäure stattfindet, habe ich bereits nach-

gewiesen; dass dieselbe beim weiteren Aufbewahren der Mischung

mehr und mehr fortschreitet, zeigt folgendes Beispiel.

Mixt. sulf. ac, welche Anfang Juli 23,6 "/^ freie Schwefelsäure

enthielt, zeigte, nachdem sie 1 Monat hindurch bei 20— 23 ° gestan-

den, nur noch einen Gehalt von 21,09 *^/o,
nach weiteren 4 Wochen

einen solchen von 19,81 "/o ^^^^ 'war Ende September auf 17,51 %
zurückgegangen.

Wieweit also die Forderung an den Schwefelsäuregehalt der

Mixtur gestellt werden kann, muss dem Uebereinkommen auf Grund

weiterer Erfahrungen überlassen bleiben.

Natrium bicarbonicum. Die Fabrikanten wollen die Beob-

achtungszeit, innerhalb welcher Opalisirung durch Silbernitrat in sal-

petersaurer Lösung bewirkt wird, von 10 auf 2 Minuten abgekürzt

haben. — Bei Untersuchung von 23 Proben des Salzes gaben 2 sofort

eine Opalisirung, 8 innerhalb 2 Minuten; dagegen waren bei den

übrigen 13 nach 10— 15 Minuten, theils nur eine schwache, theils

so gut wie gar keine Reaktion zu bemerken. Es würde danach die

Forderung der Ph. keine zu hohe sein.

Natrium bromatum. Hager ^ bedau£rt, dass es die Pharmac.

zweifelliaft lässt, ob unter dieser Bezeichnung das wasserhaltige, oder

das wasserfreie Salz zu verstehen sei. Hirsch^, Mylius^ und

1) Hager, Comm. H. S. 328.

2) Hirsch, vergl. Uebers. S. 265.

3) Pharm. Centr. 1883. No. 4.
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Schi ickum ^ nehmen an, dass nur das wasserfi-eie Salz gemeint

sei, indem sie nur das Mol. Gew. dieses Salzes angeben. — Von

4 untersuchten Proben waren 3 wasserfrei, die vierte ein Gemisch

von wasserhaltigem und wasserfreiem (verwittertes) Salz.

Natrium nitricum. Auch bei diesem Präparat haben die

Fabrikanten gegen die Forderung absoluter Abwesenheit von Chlor

Einsprache erhoben. — Von 22 untersuchten Salzproben, von denen

allerdings eine auszuscheiden ist, da sie sich als rohe Waare kennt-

zeichnete, wurden 10 durch Silbernitrat sofort mehr oder minder

opalisirend getrübt, bei 4 derselben geschah dies nach 3— 4 Minu-

ten, während bei 7 Proben überhaupt keine Keaktion beobachtet wer-

den konnte.

Da ein Drittel der Proben der Forderung derPh. genügten, so kann

ich die dagegen erhobene Einsprache nicht als begründet anerkennen.

Natrium phosphoricum verlangt die Ph. arsenfi-ei, was die

Industrie als zu weit gehend erldärt. Von 22 Präparaten färbten das

mit Silbernitrat betupfte Papier innerhalb 5 Minuten 3, 5 dasselbe in

Zeit von 5— 20 Minuten, zwischen 20 imd 30 Minuten färbten es

10 Proben und nur 4 entsprachen der Forderung der Ph. Als aber

statt 2 g., wie geschrieben, 5 g. Natrium phosphoricum genommen

wurden, da trat auch bei den scheinbar arsenfreien 4 Proben die

Gelbfärbung des Silberflecks deutlich hervor. — Der Arsengehalt des

Präparats stammt wohl lediglich aus der Schwefelsäure, welche zur

Darstellung der Knochenphosphorsäure benutzt wird. Da aber der

Forderung der Ph. bez. des Arsengehalts der offfic. Phosphorsäure

genügt werden kann, so müsste dies auch, trotz einer Vertheuerung

des Präparats, bei Natrium phosphoricum ermöglicht werden.

Zum Oefteren ist mir nicht nur sog. reine Soda, sondern auch

Natriumbicarbonat vorgekommen, welche arsenhaltig waren. Mylius^

scheint dies Vorkommen als eine Seltenheit anzusehen. Dennoch

sollte , so lange bei der Fabrikation der Soda das Ammoniakverfahi-en

kein allgemeines ist, die so bequem ausführbare Arsenprüfung bei

allen pharmac. Sodapräparaten, wie Tartarus natronatus u. s. w.,

ebenso bei Borax nicht als eine überflüssige angesehen werden.

Saccharum lactis. Der Nachweis von Stärkezucker soll nach

der Ph. dadurch geführt werden, dass in einer heissen Mischung

von 4 g. Bleiessig und 2 g. Ammoniak durch 0,2 g. Milchzucker

1) Schlickum, Comm. S, 326.

2) Pharm. Centr. 1883, No. 4.
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keine rothe Färbung des Niederschlages erzeugt wird. Hager ^

schlägt zur Verbesserung dieser Probe vor, einerseits die doppelte

Menge Ammoniak zu nehmen und andererseits die Mischung nicht

nur heiss zu machen, sondern geradezu einige Male aufzukochen.

In der That ist bei einem Glycosegehalt von 10 7o die Probe

der Ph. nicht deutlich, denn die nach etwa zwei Minuten eintre-

tende, röthliche Färbung des Niederschlages fängt schon nach

15 Minuten an, mehr und mehr an Intensität abzunehmen, so dass

es nach längerem Stehen zweifelhaft ist, dieselbe als eine Reaktion

zu erkennen. Dieser Zweifel ist bei Befolgung der Hagerschen Modi-

fication ausgeschlossen. Selbst bei Gegenwart von 1 7o Grlycose ist

die Färbung deutlich erkennbar.

Stibium sulfuratum aurantiacum. Hirsch ^ verlangt,

dass der wässerige Auszug des Präparats auf freie Säure geprüft

werden soU, was die Ph. übergeht. — Nur in 6 von 22 Präparaten,

die in der wässerigen Ausschüttelung sämmtlich Schwefelsäure

erkennen Hessen, wurde durch Lackmuspapier freie Säure gefunden.

AUein da diese sich bekanntlich auch während der Aufbewahrung

bilden kann und die Zimge, wie es Hirsch zu fordern scheint,

immerhin ein zweifelhaftes Reagens bleibt, so hat die Ph. diese

Prüfimg wohl mit Recht unterlassen. Andererseits vdrä von den

Fabrikanten behauptet, dass sich chlorfreier Goldschwefel schwer

beschaffen Hesse. — Yon den untersuchten 22 Proben zeigten sich

1.3 aUerdings chlorhaltig, dagegen aber waren 9 voUig chlorfrei —
ein Beweis für die Forderung der Ph.

Dagegen scheint Goldschwefel stets mit freiem Schwefel gemischt

vorzukommen. Es ist mir selbst nach mannigfachen Versuchen nicht

geglückt, Präparate darzustellen, die weniger als 7—8% freien

Schwefel enthielten. Einen Schwefelgehalt von 10— 15% trifft

man öfter, eine im hies. Institut untersuchte Handelswaare enthielt

sogar 40 "/o. Dies, sowie der imgemein wechselnde Gehalt an An-

timonoxyd und Trisulfid soUten vom pharmac. chemischen Stand-

punkte aus das Präparat nicht werth erscheinen lassen, femer in

die Ph. aufgenommen zu werden.

Strychnium nitricum. In dem Texte der Ph. müsste es

statt KaHimichi'omat Kaliumdichromat heissen, da ersteres die ver-

langte Abscheidimg von Strichninchromat nicht giebt.

1) Hager, Comm. IT. S. 581.

2) Hirsch, vergl. Uebers. S. 337.
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Tartarus depuratus. Die Fabrikanten warnen vor einem

kalkhaltigen Filtrirpapier, das sonst bei Anstellung der Kalkprobe zu

Täuschungen Veranlassung geben könnte.

Die Asche eines im hies. Laboratorium gebrauchten Filtrii-papiers^

bestand aus:

Calciumcarbonat 47,70 "/o

Calciumphosphat 3,91 „

Calciumsulfat 2,94 „

Magnesiumcarbonat .... 5,21 „

Eisenoxyd 10,76 „

Lösliche Kieselsäure und Sand 30,67 „

Die Asche enthielt mithin ca. 51 % ^^ Essigsäure lösliche Cal-

ciumverbindungen.

Der durchschnittliche Aschengehalt eines Filters dieses Papiers

von 10 Centimeter Durchmesser betrug 0,00362 g. Wurde diese

Menge Asche mit 30 g. einer 3procentigen Essigsäure behandelt,

so gab das Fütrat mit Ammonoxalat eine deutliche Reaktion. Diu'ch

je ein solches Filter wurden dann je 50 C. C. einer 3procentigen

Essigsäure , wie dieselbe bei der Kalkprüfung in Anwendung kommt

und auch einer 1 5 procentigen Essigsäure filtrirt, die Filtrate auf je

10 C.C. eingedampft und mit Ammonoxalat versetzt. In beiden

Fällen aber konnte eine Reaktion nicht wahrgenommen werden. So-

nach darf man in der Wahl des Filtrirpapiers wenigstens nicht zu

peinlich sein.

Zincum sulfo-car bolicum. Auch bei diesem Präparat ver-

langen die Fabrikanten mehr Spielraum bez. des Calciumgehalts. —
Von 22 Proben zeigten sich 6 allerdings kalkhaltig, dagegen waren

die übrigen davon vöUig frei. Mithin ist auch hier die Industrie

leistungsfähiger, wie sie selbst eingestehen will.

Schlickum^ hebt bereits hervor, dass bei Anstellung jener

Probe und zwar, um die Entstehung von schwerlöslichem Zinkoxalat

zu vermeiden, vor Zusatz des Ammonoxalats die zu prüfende Lösung

mit Ammoniak im Ueberschuss versetzen sei. Dieser Hinweis ver-

dient voUe Berücksichtigung, da man anderenfalls Täuschungen aus-

1) Dasselbe ist, wie die meisten lockeren Papierproben, aus Holzcellu-

lose hergestellt.

1) Pharm. Zeit. 1883. No. 50.
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gesetzt ist. Auch sollte nach den gemachten Erfahrungen klare

Löslichkeit in Wasser vom Zinksulsophenolat verlangt werden.

Zincum sulfuricum. Ein eisenfreies Zinksulfat soll nach

Meinung der Fabrikanten zu viel gefordert sein, — Von 21 Proben

gaben nur 3 mit Ehodankalium Eisenreaktion, die übrigen 18 nicht,

so dass auch diese Forderung der Ph. unschwer zu erfüllen ist.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Ueber die Nichtideutität von Arabinose und Lactose. — C. Scheibler
beweist, gegenüber den Angaben von Kiliani, dass Arabinose iind Lactose
nicht identiscli sind, wie unter anderem aus ihrem Verhalten im Polarisa-

tionsapparat hervorgeht. Ferner liefert die Arabinose bei der Einwirkung
von Wasserstoff in statu nascendi keinen Dulcit, wie dies bei der Lactose
der Fall ist. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1729.)

lieber das Verhalten von Tannin und Eieheuriudeg-erbsliure gegren
verschiedene Reag-euzien berichtet C. Etti. Während Tannin beim Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure unter gewöhuHchem Luftdrucke Wasser auf-

nimmt und die theoretisch berechnete Menge Gallussäure Uefert, giebt Eichen-
rindegerbsäure unter denselben Verhältnissen Wasser ab, liefert ein An-
hydrid und keine Spur von Gallussäure.

Tannin, bis zu 200" getrocknet, verändert sich nicht im geringsten;

Eichenrindegerbsäure dagegen, welche Bleiacetat rein gelb färbt, verliert bei

130— 140° eine constaute Menge Wasser. Es entsteht das erste Anhydrid,
welches durch Bleiacetat rothbraun gefällt wird.

Eichenxindegerbsäure mit verdünnterSchwefelsäure im Rohre, also unter

Druck, längere Zeit bei 130— 140" erhitzt, liefert eine kleine Menge, etwa

1,5 Proc. Gallussäure neben grossen Quantitäten von \xnterschiedLichen amor-
phen, braunrothen Anhydiiden. Tannin liefert \mter denselben Bedingungen
die theoretisch berechnete Menge Gallussäure.

Tannin und Eichenrindegerbsäui'e sind also nicht identisch, auch kann
Taunin nicht ein Bestandtheil der letzteren sein. {Ber. d. deutsch, ehem.

Ges. 1820.)

Die Einwirkung von Brom-K8uigswasser auf organische Verbindun-
gen studirten H. Brunn er und Ch. Krämer, um zu prüfen, ob in einem
Gemisch von HBr und HNO'' den im Königswasser sich bildenden Nitrosyl-

und Nitrylchlorür ähnhche Bromverbindungen entstehen und auf andere

Substanzen einwirken.

Bei der Einwirkung aufResorcinwui-de ein ResorcinfarbstoffCä''H'^^BrN^O'"

als cantharidengrün glänzende Masse erhalten, die sich in Alkohol mit rother

Farbe auflöst und auf Zusatz von Alkahen eine blaue, braun fluorescirende

Flüssigkeit bildet. Der Farbstoff wäre zu betrachten als Monobromderivat

des Körpers C-'^^IpeN'O*", dessen Entstehung sich leicht erklären lässt Es
bildet sich im Brom - Königswasser NOBr, welches zimächst mit einem Theil

des Resorcins Nitrosoresorcin bildet:

C«H*(OII)- + NOBr -= lIBr -f-
CeH«(OH)«NO.



Phospliorstickstoffchlorid. — Austauscli v. Chlor, Brom u. Jod. 823

Zwei Mol. Nitrosoresorciu treten dann unter Anstritt von 4 Mol. H^O mit

vier Mol. Resorciu zu dem obigen Körper zusammen

:

2CeiP(0H)-^N0 + 4C«HMOH)''2 = 4H^0 + CscH^N'^Oi".

Nitrosoresorcin Resorcin Farbstoff.

Aus Orcin wird in derselben Weise ein rother, amorpher, bromhaltiger

Farbstoff gewonnen. {Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1872.)

Phospliorstickstoffchlorid. — Diese merkwürdige Verbindung wurde
vor ca. 50 Jahren von Lieb ig und Wöhler entdeckt. Die einfachste Me-
thode der Darstellung von P" N" Cl^ besteht in der Sublimation einer Mischung
von 1 Theil Phosphorpentaclüorid und 2 Theilen trocknen Salmiaks.

A. W. Hofmann erhielt durch Digestion desselben mit 12 Mol. Anilin

die Verbindung P3N3(C6H5NH)ö, welche aus Eisessig in wohl ausgebildeten

Nadeln krystallisirte. Die Bildung erfolgt nach der Gleichung:
ps N3C1« + 12CeH5NH-^ = P3N3(NC6H5H)« + eCeH^Nff . HCl.

{Be)\ d. d. ehem. Ges. 17, 1910.)

Kaffeesäure im Schierling. — Angesichts der Aehnlichkeit sowohl in

der Zusammensetzung als auch im chemischen Verhalten zwischen dem Co-

nydrin und dem Tropin ergab sich nach A. W. Hofmann die Frage, ob nicht

ersteres gerade so wie letzteres im Organismus der Pflanze mit einer Säure

verbunden vorkomme, ob demnach im Schierling eine dem Atropin der

Tollkirsche entsprechende Verbindung vorhanden sei, welche mit den Ele-

menten des Wassers auf der einen Seite Conydrin, auf der andern eine

Säure liefert, gerade wie das Atropin unter ähnlichen Bedingungen in Tropin

lind Tropasäure übergeht. Aus den Laugen der Darstellung von Coniin und
Conydrin in der Merck'schen Fabrik wui'de denn auch eine Säure erhalten,

die sich durch mehi-faches Umkrystallisiren aus heissem Wasser reinigen

Hess und als Kaffeesäure C»H**0* charakterisirte. {Ber. d. d. ehem. Ges.

17, 1922.)

Das Safrol ist nach J. Schiff der Hauptbestandtheil des ätherischen

Oeles von Sassafras officinaüs. Es ist eine farblose, durchsichtige, stark

lichtbrechende KrystaUmasse, die bei -\- 8° schmilzt und erhalten wird, wenn
man die zwischen 228 und 235" siedende Fraktion des Oeles auf — 250 ab-

kühlt. Das Safrol ist neutral, optisch inaktiv, siedet bei 232", ist in Alkohol

und Aether löslich, in Nati-onlauge unlöslich und hat die Formel C^oH^^O*.

(Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 1935.)

Ueber WurmsamenSl berichten C. Hell und H. Stürcke. — Das durch
fraktionirte Destillation gereinigte Oel zeigte die Zusammensetzung C*" H^** 0.

Durch Erwärmen mit P^ 0^ wird neben etwas Kohlenwasserstoff der Formel
Ciojjis hauptsächlich C^"Hiß Cynen erhalten, welches ein farbloses, licht-

brechendes, leichtbewegliches Product von aromatischen, an Citronenöl erin-

nernden Geruch darstellt.

Ein grosser Theil des Cynens wird bei seiner Bildung polymerisirt zu

Dicynen C^°H32, welches erst über 300" siedet und ein gelbliches, schwach
blau fluorescirendes Oel ist. {Ber. d. d. Chem. Ges. 17, 1970.)

Ueber den Austausch von Chlor, Brom und Jod zwischen organi-

schen und anorganischen Verbindungen. — B.Brix studirte auf Veranlassung

von Prof. L. Meyer den Einfluss, welchen die Natur der in den anorgani-

schen Halogenverbindungen enthaltenen Elemente auf die Fähigkeit ausübt,

sich mit den Halogenverbindungen der Alkohole und alkoholartigen Körper

umzusetzen. Diese Ai-beit und ikre von B. Köhnlein ausgefükrte Fort-

setzung lassen folgende Eegeln erkennen: Die schwer reducirbaren
leichten Metalle bevorzugen durchweg das Chlor, so die MetaUe
der Alkalien, der alkalischen Erden und das Aluminium. — Die leicht
reducirbaren Schwermetalle ziehen meistens das Jod vor.

Von Schwermetallen ziehen nur- zwei, Mangan und Cobalt, entschieden

das Chlor vor. {Liebiys Ann. Chem. 225, 146 vmd 225, 171.)
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lieber anorg-anische Chloride als Chlorüberträger. — Aus den ent-
sprechenden Versuchen von A. G. Pa^e ergiebt sich, dass in Abelen Fällen
Eisenchlorid und die Chloride den Thalliums als Clüorüberträger sehr empfeh-
lenswerth sind. Die ChlorLrung geht sehr rasch und regelmässig vor sich.

— In einem Versuche wurden z. B. 400 g. Alkohol von 97 % und 5 g. kryst.

Fe^^ CP + 12H'^0 verwendet. Nach Einleiten von Chlor im grossen Ueber-
schusse wm'den nach der Rectification und Zusatz der erforderlichen Wasser-
menge 525 g. reines Chloralhydrat erhalten, welches in Bezug auf Eeinheit
den Anforderungen der Pharmacopoe entsprach. (Liehujs Amial. Chem.
225, 196.)

Die Rinde von Remijia Purdieana und ihre Alkaloide studii-te

0. Hesse. — Neben der China cuprea kam seit 1881 unter demselben
Namen eine der China cuprea sehr ähnliche Einde in den Handel, die in

Betreff der Qualität ihrer Alkaloide sich sehr- wesentlich davon unterschied.

Ti'iana wies nach, dass die erstere von Eemijia pedunculata, die andere von
Eem. Purdieana abstammt; beide kommen aus der Eepublik Columbia. Eem.
Purdieana enthält nach den Untersuchungen von 0. Hesse Cinchonin, wel-
ches mit dem aus Eem. pedunculata und aus den Cinchonarinden voUig über-
einstimmt, und Cinchonamin; ferner die neuen Alkaloide Cheiramin, Con-
cheiramin, Cheii'amidin und Concheiramidin. Diese kommen weder in der

echten China cuprea von Eemijia pedunculata noch in den Cinchonarinden
vor. {Liebigs Annal. Chem. 225, 211.)

Das Oleum Cynae untersuchten 0. "Wallach und AV. Brass. -r
Wähi-end die bis jetzt vorliegenden Untersuchungen zu keinem klaren Eesul-

tat gekommen waren, constatirten die Verfasser, dass dasselbe besteht aus

der sauerstoffhaltigen Verbindung C'^H'^O, welcher gewisse Mengen des

Kohlenwasserstoffes C'Hi'' und kleine Mengen einer an Sauerstoff reicheren,

höher siedenden Verbindung beigemengt sind.

Das Cyneol C'^H^^O ist isomer mit dem Borneol, riecht campferähnlich,

siedet bei 176— 177° und ist optisch inactiv.

Der Kohlenwasserstoff C*"H'", das Cynen, hat die Zusammensetzung
eines Terpens; im reinen Zustande zeiclinet es sich aus durch einen höchst

angenehmen citronenartigen Geruch. {Liebigs Amial. Chem. 225, 291.)

lieber die Bestandtheile einiger äther. Oele. — In dieser Abhand-

lung kommt 0. Wallach unter anderem zu dem Eesultat, dass der Hau pt-

bestandtheil des Cajeputöls, C^"H"*0, mit dem Hauptbestand-
theil des Wurmsamenöls identisch ist. Ferner scheinen nahe

chemische Beziehimgen , aber keine vollständige Identität zu bestehen zwischen

dem Cynen und dem „Hesperidcn", dem Terpene der ätlierischen Oele der

Citi-usarteu. {Liebigs Ann. Chem. 225, H14.) C. J.

Ein neues Glycosid aus Strychnos Nux vomica. — Im Verlaufe der

vollständigen, botanischen und chemischen Untersuchung von Strychnos Nux
vomica, welche Dunstan und Short seit längerer Zeit beschäftigt, fan-

den diese Forscher einen neuen Körper, der sich als ein Glycosid erwies und

von ihnen Lo ganin genannt -wurde. — Der Körper wurde zuerst aus der

Pulpa abgeschieden, in welcher die Samen liegen. Die Pulpa scheint nie-

mals einer genaueren Untersuchung unterworfen zu sein. Hanbury (PJiar-

macographia) spricht zwar von einer Strychuinbcstimmung aus derselben,

sonst aber finden sich keine Hinweise. Dunstan und Sliort wandton zui-

Extraction der Pulpa eine Mischung von 100 Theilcn Cliloroform und 25

Alkohol an, wie sie sich zui' Gewinnung der Alkaloide bewährt hatte. Bei

dem Erkalten des Chloroform- Alkohol -Percolats schieden sich Krystallo ab,

welche durch Sammeln und UmkiystaUisiren aus Alkohol farblos, in prisma-

tischer Gestalt gewonnen wurden. Die Formel des so dargestellten Loganins

ergab sich zu C-'^H»^ O'* oder V,-^-- Vi^^ 0^*
. Die erste dieser FVjrmeln wurde

von Hlasiwetz und Habermauu auch dem Glycosid Aibutiu gegeben,



Acidum tauuicuni. — Aother. — Caffeiu-Doppelsalzc. 825

Loganiu untersclieidot sich aber schon dadiu'ck von jenem Körper, dass es

einen viel höheren Schmelzpunkt hat und durch Einwirkung von verdünnter
Schwefelsüui'e kein Hydrochinou bildet.

Die Krystalle von Loganin schmelzen bei 215 "C; sie sind leicht lös-

lich in Alkohol und "Wasser, wenig in Aether, Chloroform und Benzin. Die
wasserige Lösung giebt mit den Reagentien der Alkaloide keine Niederschläge,
auch nicht mit Eisenchlorid und Silberniti'at. Die Oxydationsmittel rufen
keine Fiirbungen hervor, dagegen giebt eine sehi- kleine Menge Loganin mit
einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäui-e eine schöne rothe Farbe, welche
nach einiger Zeit in tief purpurn übergeht. Die wässerige Lösung des Loga-
nins reducirt nicht Fehling'sche Lösung, wird jedoch beim Kochen mit ver-

dünnter Schwefelsäure in Glycose und einen Körper, welchen die Verfasser
Loganetin nennen, zerlegt. Auch dieser giebt die oben erwähnte Eeaction
mit concentiii'ter Schwefelsäure, aber weit schwächer und langsamer. Das
genauere Studium dieser Körper behalten sich die Verfasser vor.

Aus den Samen selbst konnte das Loganin ebenfalls, aber nur in sehr
kleiner Menge erhalten werden; in der Pulpa der Frucht ist es zu 4 bis 5
Procent enthalten {Pharm. Joiirn. and Transactions Ser. III. No. 730.)

Dr. 0. S.

Practische Pharinacie.

Acidum tauiiicum. — Früher erhielt man unter dieser Bezeichnung
ausschliesslich Galläpfeltannin, heute dagegen wird, worauf F. Mus s et (Pharm.
Ceutralh. No. 39) aufmerksam macht, als Acid. tannic. und Acid. tannic.

leviss. häufig eine Gerbsäure unbekannter Abstammung geliefert, welche sich

von der Galläpfelgerbsäure durch ihr viel höheres Aequivalent und folglich

durch die viel geringere Menge Jod, welche sie bindet, unterscheidet. Wäh-
rend 0,2 reines Galläpfeltannin 19,4 C. C. — Handelstannin etwas weniger —
Vio Jodlösung entfärben, verbraucht die gleiche Menge der untergeschobenen
Gerbsäui'e je nach ihrer Eeinheit nur etwa 4,8 C. C. Man wird vom phar-
maceutischen Standpunkte aus diese Gerbsäure wohl kaum beanstanden können,
da sie in ihrem sonstigen Verhalten gegen Reagentien keine Unterschiede
zeigt, die Pharmacopöe auch nicht ausdrücklich Galläpfeltannin verlangt ; wer
aber zu analytischen Zwecken Tannin braucht, muss sich vor Verwechslung
hüten. Das Jod lässt sich als ausgezeichnetes Reagens auf die in Rede
stehende Gerbsäure, auf Tannin und \T.elleicht auch auf andere Gerbsäuren
verwenden. Versetzt man nämlich die Gerbsäurelösung mit etwas Jodlösung
und nach einigen Augenblicken mit Alkali, so färbt sich die Flüssigkeit

intensiv rosenroth; oft tritt diese Färbung schon auf einen geringen Zusatz
von kalkhaltigem Brunnenwasser ein. Diese Reaction ist weit empfindlicher

als die mit Eisen. G. H.

Zur Prüfung des Aethers. — Die Prüfung des Aethers durch Schütteln

mit dem gleichen Volum "Wasser, muss, wie F. Musset (Pharm. Centralh.

No. 39) gefunden hat, bei 15 " C. oder wenigstens bei einer dieser Tempera-
tur' sehr nahe kommenden ausgeführt werden, wenn sie sichere Resultate

geben soU. Führt man beispielsweise den Versuch bei 0° aus, so verschwin-
den bei einem probehaltigen Aether 0,175 des Volumens. Beim Erwärmen
trübt sich das Wasser und scheidet den zu viel aufgenommenen Aether aus.

Hatte man umgekehii bei höheren Temperaturen geschüttelt, so trübt sich

beim Erkalten der Aether dui'ch Wasserausscheidung. — Aether aceticus

zeigt ein ähnliches Verhalten, doch sind die entsprechenden Fehler geringer.

G. H.

Caffe'in - Doppelsalze. — Die Stabilität der bisher im Gebrauch gewesenen
Caffeinsalze ist, wie bekannt, eine sekr geringe; sie zerfallen in Lösung in

ihre Componenten. Merck stellt in neuerer Zeit mit den Natrium -Salzen der
Zimmt-, Benzoe- und Salicylsäure Doppelsalze des Caffeins dai' und zwar
im Verhältniss der Aequivalentgewichte , so dass das Caffeino - Natrium ben-

Arch. d. Pharm. XXU. Bds. 21. Hft. 55
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zoicuui 45,8 "/() 1 das Caffeiuo - Natrium cinnamylicum und — salicylicum
62,5 'Vo Caffei'n enthalten. Diese drei Doppelsalze sind völlig constante Ver-
bindungen, sie lösen sich schon in 2 Theilen Wasser in der Kochhitze und
die Lösung bleibt auch beim Erkalten auf 0" und beim Schütteln eine voll-

ständige. Sic werden, wenn auch in ziemlich grossen Dosen gereicht, gut
vertragen, und eignen sich wegen ihrer leichten Löslichkeit sehr gut zur
subcutanen Anwendung. Die klinischen Versuche mit diesen Doppelsalzen
haben zur Evidenz erwiesen, dass die Medicin im Caffein ein eminent wich-
tiges Arzeneimittel besitzt; Caffein ist ein üerzmittel im Sinne der Digitalis,

hat vor letzterer aber voraus, dass es sofortige Wirkung entfaltet, während
Digitalis erst nach Tagen zur Geltung kommt, und dass es, wie schon erwähnt,
dui'chschnittlich gut vei-tragen wird. {Mercks Ausstellungs- Katalog.) G. H.

Ferrum albuiuinatum solutum. — Nach Lehmann (Pharm. Zeit.) erhält

man auf folgende wenig umständliche Weise in kurzer Zeit ein gleichinässig

starkes Präparat, welches etwas säuerlich, kaum nach Eisen schmeckt. Ein
Hühnereiweiss wird mit 200 g. Wasser angerühi-t, die in der Flüssigkeit

befindlichen unlöslichen weissen Flocken werden durch Coliren entfernt und
unter Umrühren allmählich 30 g. Liq. Perri oxychlorati hinzugesetzt. Der
voluminöse schleimige Niederschlag trennt sich rasch von der klaren farb-

losen Flüssigkeit, welche kein Eisen enthält und wird auf einem Colatorium
gesammelt. Man wäscht ein wenig aus, lässt abtropfen, drückt aus und
zerreibt den Niederschlag im Mörser unter allmählichem Zuthun von 300 g.

Wasser, dem 24 Tropfen Salzsüui-e zugesetzt wurden. Nach einigen Stunden
wird die Lösung bis auf wenige Flocken erfolgt sein und setzt man nun noch
so viel Wasser hinzu, dass das Ganze 500 g. beträgt. Nach dem Absetzen
kann man den grössten Theil klar abgiessen, der Rest Avii-d filtiirt, man erhält

eine klare, tiefbraunrothe Flüssigkeit, welche bei auffallendem Licht trübe

ockerfarbig erscheint. G. H.

Hydrargyrum tannicum oxydulatum. — Zur Bereitung dieses neuen
Antisyphiliticum , welches im Handel immer noch einen ziemlich hohen Preis

hat, giebt A. E. (Phai'm. Centralh. No. 41.) folgende Vorschiift.

50 Th. frischbereitetes, möglichst oxydfreies Hydrarg. nitr. oxydulatum
zerreibt man in einem Mörser trocken bis zur höchsten Feinheit und fügt

alsdann eine Anreibung von 30 Th. Tannin mit 50 Th. Wasser hinzu. Darauf
wird die Mischung noch so lange gerieben, bis eine voUstündig gleichmässige,

breiige Masse entstanden ist, in der sich beim Aufdrücken mit dem Pistill

am Boden des Mörsers nichts Körniges mehr fühlen lässt. Hierauf fügt man
nach und nach eine grössere Menge Wasser zu, decantirt und wäscht den
grünlichen Niederschlag wiederholt mit kaltem Wasser aus, bis sich im Fil-

trate keine Salpetersüm-e mehr nachweisen lässt. Das Trocknen des Nieder-
schlages geschieht an einem lauwarmen Orte, da zu starkes Erwärmen eiu

Zusammenschmelzen des feuchten Präcipitates zur Folge hat. Die Ausbeute
beträgt circa 64 Theile, das Präparat enthält 50»/" Quecksilber.

Bei der Herstellung desselben ist noch zu beachten, dass nicht mehr
Wasser, als oben augegeben, zur Tanninanreibung verwendet wird, weil die

Einwirkung der Gerbsäiu'e auf das Quecksilbersalz nur in Concentration eine

vollständige ist, und weil andererseits bei Anwendung von einer grösseren
Menge Wasser sich basisch salpetcrsaures Oxydulsalz bildet. Daher ist auch
die Tanninanreibung zu den trocken zerriebenen Kr^-stallen des Hydrarg.
nitric. oxydul. zu bringen. Von letzterem Salz ist bekanntlich nur unter
Zusatz von Sal])etersäure eine klare Lösung zu erhalten, olme dass sich basi-

sches Salz bildet. Eine solche salpetersaure Lösung ist aber nicht zu gebrau-
chen

, da darin durch Zusatz von Tannin das gerbsaure Quecksilberoxydulsalz
nicht entsteht. Es ist daher auch Sorge zu ti'agen, dass die Kiystallo des

anzuwendenden Hydr. nitric. oxydul. nicht zu viel anhaftende Säure ent-

halten. G. H,
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Zur Erkeiinung: des Atropins. — Gerrar d hatte gefunden (vergl.

Archiv, Juliheft Seite 512), dass Atropin uiit Quecksilberchlorid einen rothen
Niederschlag giebt, während die meisten anderen Alkaloide weisse, Codein
und Morphin blassgclbe, Strychnin und Coffein keine Niederschläge gaben.

Schweissinger (Pharm. Zeit.) wiederholte die Versuche Gerrard's und
dehnte sie zugleich auf eine Anzahl weiterer Akaloido aus, nämlich auf

Arbutiu, Condurangin, Cocain, Scoparin, Paracotoin, Spartein, Hyoscyamin
und Homatropin, sowie auf eine Anzahl den Akaloiden nahe stehender Chino-
linderivate.

Es wiu-de genau in der von Gerrard vorgeschriebenen Weise ver-

fahren; als Eeagens diente eine Sprocentige Quecksilberchloridlösung in

öOprocentigem Alcohol, und die mit dieser Lösung ausgeführten Versuche
bestätigten die Angaben Gerrard's voUkommen. Ein Körnchen des betref-

fenden Alkaloids (etwa 0,5 bis 1 Milligramm) wird mit 2 C.C. des Eeagens
Übergossen und sehr schwach erwärmt. Bei Atropin verläuft die Eeactiou

dann nach der Formel:
2 (C"H-^3N03) -f WO + HgCr^ = 2 (C^'H^^NO^HCl) -f HgO.

Arbutin. Condui'angin und Spartein gaben keine Niederschläge, Cocain

gab einen weissen, jedoch nur in der ganz concentrirten Lösung auftretenden,

beim Erwärmen löslichen , Scoparin einen gelben Niederschlag. Von grossem
Interesse war dagegen das Verhalten des Hyoscyamin s und des Homatropins.

Wurde, wie von Gerrard vorgeschlagen, ein Milligramm des Hyoscyamins
mit 2 C.C. des Eeagens übergössen, so trat der rothe Niederschlag nicht
auf, und zwar weder sofort noch beim Erwärmen, noch nach stundenlangem
Stehenlassen. Wurde aber das Körnchen Hyoscyamins nui* mit einem bis zwei

Tropfen der Lösung des Quecksilberchlorids benetzt, so trat nach schwachem
Erwärmen der rothe Niederschlag genau so auf, wie beim Atropin, veränderte

sich auch nicht bei weiterem Zusatz von Quecksilberchloridlösung, so dass

sich jetzt die beiden gewonnenen Mischungen durch nichts unterschieden.

Durch diese Eeaction können demnach, wie es scheint, die beiden isomeren.

Körper Ati'opin und Hyoscyamin analytisch aus einander gehalten werden.

Ob der Grund dieser verschiedenartigen Einwirkung des Quecksilberchlorids

in den andern Lösungsverhältnissen oder in der abweichenden chemischen
Constitution zu suchen ist , muss noch dahingestellt bleiben. Wenn auch der

erstere FaU der wahrscheinlichere ist, so darf doch nicht unberücksichtigt

gelassen werden, dass mit der oben genannten Eeaction Hand in Hand geht

die Büdung eines Doppelsalzes, welches nach Gerrard die Formel C^ff^
NO^HCl (HgCP) "^ hat. In gleich starken Lösungen beider Stoffe vollzieht

sich also die Bildung dieses Doppelsalzes beim Hyoscyamin schneller als

beim Atropin.

Das Homatropin, Oxytoluyltropein , von der Formel C^^'H^iNO^, wel-

ches ebenso wie das Atropin eine stark pupiUenerweitemde Wirkung besitzt,

wurde nach demselben Verfahren geprüft; es zeigte sich, dass nui' in ganz
concentrirten Lösungen ein gelblichweisser, kein rother Niederschlag auf-

trat. Bei gelindem Erwärmen oder bei weiterem Zusätze der Quecksilber-

chloridlösung verschwand derselbe. Um die Eeaction zu erzeugen , übergiesst

man ein Kömchen des Homatropins mit nur zwei Ti'opfen des Eeagens. Um
so interessanter wird dieses Verhalten des Homatropins, wenn man es mit
der Arnold'schen Atropinprobe (Archiv d. Pharm. 1882, Seite 564) vergleicht.

Die dort von Arnold angegebene Probe beruht auf der gleichzeitigen Ein-

wirkung von Schwefelsäure und Natiiumnitrit auf das Alkaloid. Atropin

giebt eine tiefgelbe bis orangegelbe Farbe, welche auf Zusatz von alkoholi-

scher Kalilauge erst in rothviolett, darauf in blass rosa übergeht. Ebenso
verhält sich auch Homatropin. Um also diese beiden Körper von einander zu
unterscheiden, wäre die Gerrard'sche Quecksilberchlorid -Probe sehr geeignet.

Es muss jetzt noch darauf hingewiesen werden, dass die Gerrard'sche Probe
nui- Gültigkeit hat, wenn anorganische Körper alkalischer Eeaction ausge-

schlossen sind; es lassen sich in der hier als Eeagens verwendeten Queck-

55*
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silberchloridlösung genau dieselben rothen Niedorschlägo mit einem Körnchen
Calcium- oder Magnesiumoxydhydrat erzeugen, me mit jenen giftigen Alka-

loiden. Kommen dagegen dergleichen anorganische Körper nicht in Frage,

so dürfte um so mehr auf die Gerrard'sehe Probe zurückzugreifen sein, als

eine quantitative Bestimmung durch dieselbe möglich gemacht wird, da die

Reaction nach stöchiometrischen VerhiQtnissen vor sich geht. Man bestimmt
die Menge des gebildeten Quecksilberoxyds und berechnet daraus die Menge
des vorhanden gewesenen Alkaloids. Ausserdem kann man ja, wenn man die

Einwirkung des Quecksilberchlorids etwas länger andauern lässt, das Atropin

als Quecksilberdoppelsalz wiedergewinnen.

Es sei übrigens bemerkt, dass die angeführten Reactionen nur in den

Lösungen der reinen Alkaloide vor sich gehen, nicht in denjenigen der

Salze; schwefelsaiu-es Atropin scheidet also jenen charakteristischen Nieder-

schlag nicht ab.

Fassen wir jetzt noch kui'z die Ergebnisse der Controlversuche sowie

diejenigen der sich daran anknüpfenden eigenen Versuche zusammen, so

ergiebt sich:

1) die Gerrard'sche Atropinprobe tritt in der angegebenen Concentration

sicher ein;

2) Hyoscyamin giebt in concentrirter Lösung dieselbe Reaction;

3) Homatropin giebt die Reaction nicht;

4) die GeiTard'sche Probe ist in Verbindung mit der Amold'schen geeignet

für die Unterscheidung des Atropins, Hyoscyamins und Homaü-opins.

"Wendet man anstatt der von Gerrard vorgeschlagenen Sprocentigen eine

Iprocentige Lösung des Quecksilberchlorids an, so vollziehen sich die oben

angegebenen Reactionen noch deutlicher, besonders was den Unterschied

zwischen Atropin und Hyoscyamin anbelangt. G. JB.

Wertlibestimmung des Brecliweinsteius. — Die gebräuchliche Methode
zur Bestimung des Antimons in seinen Salzen ist diejenige vermittelst einer

volumetrischen Jodlösung. "VV. B. Hart glaubt diese Methode ersetzen zu

können durch Titriren mit Chlorkalklösung, wobei folgender Process statt-

findet: Sb'^Os + 2 CP -j- 4 NaHO = Sb'-^ 0-^ + 4NaCl -|- 2H^0.
Zur- Ausfühi'ung sind nöthig eine Chlorkalklösung \mA eine Lösung von

arsenigsaurem Natrium von bestimmtem Gehalt. Man löst 4,95 g. arseniger

Säui'e in kohlensaurem Natrium \ind verdünnt, um eine ZehntelnormaUösung

herzustellen auf ein Liter. Zm- Bestimmung des Antimons im Brechweinstein

verfährt man in folgender Weise. Eine abgewogene Menge Brechweinstein

wird gelöst, mit Natriumcarbonat alkalisch gemacht imd hierauf mit Chlor-

kalklösung im Ueberschuss versetzt, d. h. bis Jodstärkepapier gebläut wird.

Mit arsenigsam'em Natrium wird darauf zui'ücktiti'irt und schliesslich die

Chlorkalklösung ebenfalls titrirt. Die nach dieser Methode ausgeführten

Analysen stimmten sehr gut mit den auf jodometrischem Wege gefundenen

Werthen. Ob aber ein Vortheil durch diese Ausführung erreicht wird, bleibt

sehr dahin gestellt, denn an Stelle einer volumetrischen Bestimmung treten

hier drei, und ausserdem ist die Chlorkalklösimg wohl meist frisch zu berei-

ten, wie auch die Normallösung des ai'senigsaui-en Natriums sonst nur selten

in Gebrauch gezogen wird. {Journ. of the Soc. of ehem. Industry, durch

Pharm. Journ. and Transact. III. 731.) Dr. 0. S.

Yermischtes.

Aetherschälchen. — Bei der Verdunstung von Aethoi-extracten , insbe-

sondere solcher von fetten Oelen, kann man oft beobachten, dass die letzten

Reste des aus dem Aether stammenden Wassers — und welcher käufliche

Aether enthält dieses nicht? — sowohl auf dem Wasserbade wie auch im
Luftbade schwer zu entfernen sind. Entweder vermag man die letzton am
Boden des Schälchens haftenden Wassertröpfchen, wenn unter oder bei 100"

erhitzt wii'd, gar- nicht zum Verdampfen zu bringen oder aber, man ist go-
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zwungcn, über 100" zu erhitzen , wodui'ch man sich wieder der Gefahr aus-

setzt, ein unrichtiges analytisches Resultat zu erhalten. Um diesen Uebel-
ständcu zu entgehen, empfiehlt Gawalovski (Zeit. f. anat. Chemie, XXIII, 3.),

diagonal gekerbte Adamiifschiilchen zu verwenden. Es sind dies möglichst

flache Schiilchen von Glas oder Porzellan, deren Boden querüber einmal ein-

gekerbt ist, so dass in der Mitte desselben ein kleiner Damm entsteht. Lässt

man in einem solchen Schälchen die Aetherlösimg abduusten, so sammeln
sich die Wassertröpfchen auf den beiderseitigen Sohlen desselben ; neigt man
nun das Schälchen, so tritt die Oelschicht nach der einen Seite über und
etwa vorhandenes Wasser dunstet in dem derart blossgelegten Theile leicht

und schnell ab. Man vollfühi-t dieselbe Procedur in umgekehrter Richtung
und es wird so leicht gelingen, das Oel in küi'zester Zeit und vollständig zu
entwässern, ohne dass man durch Ueberhitzen oder dergi. Verluste zu ris-

kiren hat. G. H.

Ueber das wirksame Princip des officinellen Podophyllins. — Im
Journ. de Pharm. d'Als. -Lorr. findet sich hierüber Folgendes: Ebenso wie
Ergotin kann Podophyllin Stoff zu Confusion geben, da für die einen dies

ganz einfach das spirituose Extract aus der Wui-zel von Podophyllum pelta-

tum ist, während die anderen z. B. die Pharm, germanica, ebenso wie der

Code fran^ais mit diesem Namen das Harz bezeichnen, das dui-ch Fällen

mit Wasser aus dem Estracte oder aus der weingeistigen Tinktur der

genannten Wurzel erhalten wird. Jene, die der ersteren Ansicht sind,

nennen dieses Harz Podophyllotoxin. Diese harzige, amorphe, bittere,

äusserst drastisch -wirkende Substanz ist ein zusammengesetzter Körper,

gebildet aus 2 chemischen Verbindungen, Picropodophyllin und Picropodo-
phyllinsäm-e. Die mit Thieren angestellten Versuche zeigten , dass das Podo-
phyllin und das Podophyllotoxin ihi'e Erbrechen und Stuhlgang bewii'kende

Eigenschaft dem Picropodophyllin verdanken, das sie enthalten. Die beste

Verordnungsweise des Podophyllins besteht darin, ein Hundertstel in Alkohol
zu lösen und die Lösung mit Wein zu verdünnen.

Innerlich genommen wirkt es in Zeit von 4 Stunden oder ein wenig
später; in subcutaner Injection nach Verlauf von 2 Stunden. Seine Anwen-
dung ist hei Hartleibigkeit sehr wirksam imd wird es von den Kranken,
selbst nach einem verlängerten Gebrauch, allgemein gut vertragen. Die Ma-
ximaldosen sind für Erwachsene 0.02 bis 0,027 g. p. Dosis und 0,04 bis

0,054 g. p. Tag; für Kinder 0,0006 bis 0,0012 g.; man darf jedoch die Dosis
erst nach 3 Stunden repetiren. Während der ganzen Dauer der Behandlung
ist es rathsam, Sodawasser und andere alkalische Getränke wegzulassen.
{Bulletin commercial de V Union jjharmaceutiqne. 12. Annee. No. 6. p. 299.)

Die Reinigung von arsenhaltigem Zinlt führt L. L'Hote in der Weise
aus, dass er in das geschmolzene Zink 1 bis 1,5 "/o wasserfreies Chlormagne-
sium wirft. Beim Rühren entweichen aus der Masse weisse Dämpfe von
Chlorzink, die den Arsenik mit sich fortreissen. Durch Ausgiessen in kaltes

Wasser wird ein granulirtes Zink erhalten, das vollständig frei von Ai'senik

ist und leicht dm-ch verdünnte (Vio) Schwefelsäui'e angegriffen wird.

Dies Verfahren ist auch bei der Reinigimg von Antimon haltendem Zink
anwendbar. Durch die Behandlung mit wasserü-eiem Chlormagnesium wird
das Antimon als Chlorür verflüchtigt. {Bep&i'toire de Pharmacie. Turne 12.

No. 7. pag. 325.) G. Kr.

C. Biicherschau.

Von dem Dr. Geissler'sclien pliarmaceut. Kalender und Jalirbuche ist

der 14. Jahrg. ausgegeben. Derselbe ist in den pharmac. Ki'eisen so bekannt und
SO gut eingefühii;, dass es genügt auf die Bereicherungen hinzuweisen, die der
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Jahrgang 1885 erfahren. Seite 58 finden wir eine Tabelle über die zulässigen
Fehlergrenzen bei Präcisions- und Handelsgewichten und Waagen nach den
Bekanntmachungen vom 6/12. 69, resp. 12/3. 81, S. 63 und 64 eine Umrech-
nung von Metermaass auf Fussmaass und umgehrt, sowie eine Tabelle zur
Umwandlung der Pariser Zoll und Linien in Millimeter. Neu ist femer die

Angabe von Volumgewicht und Gehalt der Lösungen von Kalium- und Na-
triumcarbonat und Chlomatiium. sowie des Volumgewichts von Glycerin und
Zuckerlösungen. Den verschiedenen Kältemischungen sind diesmal auch
Wärmemischungen beigegeben. Das Kapitel über Anleitung zur Annahme
und Ausführung von Untersuchungen, über Taxe ist abweichend von früher
in dem ersten Theile, dem Kalender, aufgenommen.

Der IL Theil, das pharmaceutische Jahrbuch, ist ebenso vervollständigt.

Es beginnt gleich mit einem Verzeichniss der nach ihren Autoren benannten
Reagentien und Reactionen (Almen's Blutreagens -Guajaktinctur und Terpen-
thinöl) S. 1 — 14; die nächsten Seiten bringen die Anleitung zum Vorschrei-
ben von Standgefässen und Schildern nach J. N. B. Cracau. Neu ist ferner

Anhang I. Verzeichniss derjenigen Arzeneimittel der Pharmacopoea German.
editio altera, welche in den Apotheken der einzekieu Bundesstaaten jederzeit

vorräthig gehalten werden müssen, und Anhang U. Beschlüsse der Commis-
sion zur Berathung einheitlicher Methoden für die Analyse des Weines.
Weiter ist diesmal auch bezüglich der Vorlesungen für Pharmaceuten auf

den deutschen Universitäten und technischen Hochschulen Aufschluss gege-
ben, sowie auch eine Nachweisung des Personalbestandes der Apotheker in

den einzelnen Staaten, Bezirken und Grossstädten. Bertram.

Von Oscar Schlickum's Apothekerkalender für das deutsche Reich
ist der 4. Jahrgang ausgegeben. Die äussere Ausstattung ist dieselbe geblie-

ben, bezüglich des Inhalts hat derselbe verschiedene Abänderungen xind

Bereicherungen erfahren. Er beginnt mit einem Uebersichts - Kalender, dem
sich ein Notizkalender anreiht; jede einzelne Woche füllt eine Seite, bei

jedem Tage ist für Eintragung von Conto, Kasse und Recepte Gelegenheit

gegeben und auf den darauf folgenden leeren Blättern für sonstige Notizen.

Hierauf folgt ein Sammel-, Arbeits- und Blüthenkalender für die officinellen

und allgemein verbreiteten Pflanzen, je nach ihrem Vorkommen auf Wiesen,
Aeckem, in Gärten, Wäldern etc., der natürlich auf Vollständigkeit keinen

Anspruch machen kann. Von S. 111 an finden wir eine übersichtliche Zu-
sammensteUung der Münzen aUer Länder, der Briefportosätze und des Gebüh-
rentarifs für Telegramme, eine dergl. über Maass und Gewicht, sowie der

bezüglich Gewichte und Waagen erlassenen Verordnungen. S. 143 folgen die

Arzneistoffe nach Darstellung (Pharmac. Germ. Ed. 11. resp. I.) Eigenschaften

und Verordnungsweise unter Berücksichtigung der nicht in die Pharmacopöe
aufgenommenen, sowie eine Maximaldosentabelle. S. 236 handelt von den
Giften und Gegengiften, S. 238 von der Aufbewahrung der Arzeneimittel und
S. 242— 303 von der Prüfung derselben nach der Pharmacop. Germ, ü.; den
Schluss bildet die Besprechung der Maassanalyse.

Den IL Abschnitt bildet wie bisher das Verzeichniss der Apotheker des

deutschen Reiches. Bertram.

Der pharmaceutische Almanach, Kalender für Apotheker etc., von Dr.

Hans Hey er. Wien, Verlag von Moritz Perles. 10. Jahrgang. Derselbe

erscheint diesmal unter einem neuen Redacteur, der es sich angelegen sein

lässt den Anforderungen, die biUiger Weise an einen pharmaceutischen Kalen-

der gestellt werden, zu entsprechen. Von den Bereicherungen, die er erfah-

ren, erwähne eine reichhaltige Gegengifttabelle, eine Uebersicht bezüglich der
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in der Pharm. Austriaca nicht aufgefükrtcii neueren Arzeueistofle nebst An-
gabe über Gewinnung, Eigenschaften und Dosirung. eine Abhandlung über
Wehi'ptlicht , Studien - und Prüfungsordnung für die Pharmaceuten in Oester-

reich etc.

Dereelbe beginnt mit einem durchschossenen Kalendarium an das sich

eine Stempelgebühren-Scala , Angaben über die Ziehung sämmtlicher öster-

reichischen Lotterieeffecten für- 1885, eine vergleichende Münztabelle, Werth-
angabe der Coupons, ein Brief- und Telegraphentarif anschliessen. Der spe-

cifische pharmaceutische Abschnitt bringt zunächst die Vergleichstabelle der

Thermometerscalen , darauf folgt eine Uebersicht der Elemente unter An-
gabe von Symbolen, Atom-, Molekular- und Aequivalentgewichten, Wer-
thigkeit etc., eine Saturations - , Solutions - und TropfentabeUe und eine

kui'ze Uebersicht der Gifte und Gegengifte. Seite 40— 81 enthält die

Taxe füi" officineUe und nicht officineUe Arzeneimittel und eine gedrängte

Uebersicht über die in der Pharmacopoea Austriaca noch nicht aufgenom-
menen neueren Arzeneistoffe bezüglich deren Gewinnung, Eigenschaften, An-
wendung und Dosii-ung, den Schluss dieser Abtheilung bildet die Aufzählung,

der in jüngster Zeit die Pharmacie betreffenden wichtigsten behördlichen
Verordnungen und Erlasse.

Der II. Abschnitt bringt ein Verzeichniss der auf den österreichischen

Universitäten studii'enden Pharmaceuten, eine Eangliste der Militair - Medi-
camenten - Beamten , ein Verzeichniss der pharmaceutischen Corporationeu,

an das sich dann ein solches der Apotheker nebst einer Liste empfehlens-
werther Bezugsquellen anschliesst. Das Tagebuch mit reichlich bemessenem
Kaume für tägliche Eintragungen bildet den Schluss des handlichen, gut aus-

gestatteten und gebundenen Abnanach. BeHram.

Tliierische Organismen der Brunnenwässer von Prag. Untersuchun-
gen von Franz Vejdovsky in Prag. Mit 8 Tafeln. Prag 1882. — In den
Jahren 1879— 81 untersuchte Verfasser in Folge Auftrages der städtischen

Behörden mehr als 200 Prager Brunnenwässer mikroskopisch, die bei den
Einwohnern in üblem Ruf standen und wie der Verlauf der Untersuchung
zeigte, diesen Euf auch verdienten und legt in der vorliegenden schön aus-

gestatteten Abhandlung die Eesultate der Untersuchimg vor, soweit es sich

um thierische Organismen handelt,

In einem einleitenden Kapitel hebt Verfasser mit Nachdruck hervor,

dass es eine Grenze in der Erkenntniss der Zusammensetzung der Tiiukwäs-
ser giebt, welche die chemische Untersuchung nicht überschreiten kann, und
dass hier die mikroskopische Untersuchung ergänzend einzuti'eten hat. Gewiss
wird man dem Verf. hierin beipflichten, wenn man auch den von ihm bei-

gebrachten Satz Huxley's : „ Dass es in Hinsicht auf die chemische Analyse
so reines Wasser geben kann, wie nur immer möglich, und dass doch das-

selbe auf den mensclüichen Körper tödtücher wirken kann als Biausäm-e, wäh-
rend ein Wasser chemisch schlecht sein kann, ohne Jemandem zu schaden",
der die Unzulänglichkeit der chemischen Untersuchimg beweisen soll, nicht
unterschreiben wird.

Es ist sicher , dass die mikroskopische "Wasseruntersuchung der chemi-
schen noch lange nicht ebenbürtig ist, wenn es auch keinem Zweifel unter-

liegt, dass das einst der Fall sein wii-d. Von keinem der im Tilnkwasser
gefundenen Organismen ist zweifellos nachgewiesen, dass er mit irgend einer

Krankheit in direktem Zusammenhang steht und es erscheint fraglich, ob
auf diesem, wie man ihn nennen kann, direkten Wege bedeutende Resultate
zu erhoffen sind. Mehr Aussicht scheinen Bemühungen zu haben, die dai'auf

ausgehen, den biologischen Verhältnissen der betreffenden Organismen auf
den Grund zu gehen und die dann einen Schluss auf die Beschaffenheit des
Wassers, speciell auf die Natui' der organischen Substanzen, vielleicht auf
die Entstehung der salpeti'igen Säure, des Ammoniaks gestatten, etwa in der
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Weise, wie jetzt der Geologe aus dem Auftreten gewisser Pflanzen Schlüsse

auf die Bescliaffeulieit des Bodens zieht. Derai'tige Wasseruntorsuchungen
werden sich nicht begnügen dürfen, einfach das Vorhandensein von Bacterien

oder Infusorien der Algen zu constatireu, sondern es wird nothig sein, die

einzelnen Organismen genau zu bestimmen, da es doch bekannt ist, dass An-
gehörige derselben Gattung in ihren Lebensbediugimgen oft weit aus einan-

der gehen. Ich erinnere hier an ilie Arten der Gattung Vorticella, von denen
V. nebvdifera in reinem klaren Wasser, V. microstoma, die ihr sehr ähnlich

ist, nur in fauligem stinkendem Wasser vorkommt. Aehnlich liegt die Sache
bei Paramaecium.

Der Weg, der hier zu gehen, d. h. die Gruppirung der hieher gehörigen
Organismen nach den Ansprüchen , die sie an die Reinheit des Wassers,
in dem sie leben, stellen, ist im Grossen und Ganzen dui'ch Cohn und Ge-
rardin vorgezeichnet.

Der Verf. lenkte sein Augenmerk nicht nur auf die Organismen, die mit
dem Wasser selbst heraufgepumpt werden, sondern untersuchte auch den
Schlamm in den Brunnen und die Ansätze in den Röhren, zu deren Gewin-
nung eine besondere Vorrichtung beschrieben wird. — Das Wasser wurde
sowohl frisch als auch nach längerem Stehen untersucht.

An thioiischen Einwohnern wies der Verf. nach : 22 Rhizopoden, 3 Spo-

rozoen, 45 Infusorien, 24 Würmer und 10 Crustaceen.

In einer Uebersicht wird der allgemeine Befund aufgeführt, wobei gele-

gentlich auch der aufgefundenen Pflanzen Erwähnung geschieht; demnach
kommt in mehi'eren Brunnen Scenedesmus vor und diese Brunnen scheinen

zu den schlechtesten zu gehören. Es möchte hiernach fast scheinen, als ob

also das Vorhandensein griiner Algen nicht ohne Weiteres ein Criterium für

die Güte des Wassers wäre , wie häufig angenommen wii'd ; vielleicht auch
macht Scenedesmus eine Ausnahme. Jedenfalls wii'd es sich verlohnen, ge-

legentlich darauf zu achten.

Sehr interessant sind die Mittheilungen, die Verf. über das Vorhanden-
sein einer den Brunnen eigenthümlichen Dunkelfauna macht. Verf. macht
es sehr wahrscheinlich, dass eine Anzahl von Thieren sich dem Leben in

den dunklen Brunnen, also seit verhältnissmässig kurzer Zeit, dadurch ange-

passt haben, dass sie die Augen ganz oder theilweise einbüssten, bei einer

Aii, Cypris eremita, gelang es dem Verf. nachzuweisen, dass sie in der ersten

Zeit ihrer Entwicklung wenigstens rudimentäre Augen, dunkle Pigmentflecke,

besitzt. Einige Würmer zeichneten sich dm'ch hellere Färbung oder völ-

lige Abwesenheit der Farbe vor ihren am Licht lebenden Verwandten aus.

Durch das Vorhandensein mancher Thiere, die sonst nur in fliessenden

Gewässern vorkommen, konnte Verf. nachweisen, dass die betreffenden Brun-

nen direkten imterirdischen Zuflüssen zugänglich sind; aus dem Vorhanden-

sein der kleinen Corycia stercorea schliesst Verf. auf das direkte Eindringen

von Düngstoffen in die Brunnen.

So giebt die vorliegende Abhandlung in mehr als einer Beziehung reich-

liche Belelu'ung und Am-egung zu weiteren Untersuchungen und zeigt, wie

interessante Resultate eine mit der nöthigen Sachkenntniss und Sorgfalt aus-

geführte mikroskopische Wasseruntersuchung zu geben vermag imd wenn
diese Resultate auch noch nicht ausreichen, so sichere Grundlagen zur Be-

uiiheilung des Wassers zu geben , vde die chemische Untersuchung , so ist

docli zu wünschen, dass sich derartige schöne Arbeiten mehren und dann

wird es nicht schwer halten, dass auch die mikroskopische Wasseruntersuchuug

bald den ikr gebühi-euden Platz eiimimmt. Hartwich.

Halle a. S. , Buchdruckorei des Waiseahausea.





Das Archiv der Pharmacie,
Zeitschrift des deutschen Apotheker -Vereins,

welches seit GO Jahren in monatliehen Heften erscheint, hat seit

Kurzem seinen Beiblättern, welche die amtlichen Verordnungen untl

Erlasse der deutschen Staaten, sowie die Bekanntmachungen des

Vereins - Vorstandes enthalten, einen Inseratenthell angefügt.

Monatlich an ca. 3000 Vereinsmitglieder versandt, ausserdem

in Verkauf-, Tausch- und Frei- Exemplaren nicht nur in den übrigen

europäischen, sondern auch überseeischen Ländern gelesen, sichert

dasselbe den Inseraten eine Verbreitung nicht nur über ganz

Deutschland, sondern weit darüber hinaus und gewährt denselben

noch den ganz besonderen Vortheil, dass sie, den monatlichen Zusam-

menstellungen der bez. amtlichen Verordnungen der deutschen Staa-

ten und den Bekanntniachimgcn des Vereins -Vorstandes unmittelbar

angefügt, öfters zur Hand genommen werden und schliesslich zu

Jahrgängen gebunden, noch auf lange Zeit hinaus einen nicht zu

unterschätzenden AVerth behalten.

Das Archiv empfiehlt sich zur Aufnahme jeder Art von An-
zeigen, ausgenommen solcher, welche schwindelhafte Geheimmittel

anpreisen oder anstössigon Inhalts sind.

Auf zweckmässige Anordnung und Ausstattung der Inserate

wird die nothige Sorgfalt verwendet.

Iiisertioiis - Bedingungen.
Der Raum einer durchgehenden Petitzeile wird mit 30 c^., der

einer gespaltenen Petitzeile mit 15 A berechnet.

Bei öfterer Aufnahme derselben Anzeige gewähren wir einen

Rabatt und zwar

bei 6 maliger Aufnahme von 10 "/o,

bei 12 maliger Aufnahme von 20 '*/„.

Beilagen für die ganze Aullngc von 3000 Excmiüaren berechnen

wir mit 18 Maik.

Den Mitgliedern des Deutschen Apotheker -Vereins
wild bei oijimaligor Iiiseilion ein Rabatt von lO",,,,

bei sechsmaliger „ „ „ „ 20 "/„

und bei zwöH'maliger „ „ „ „ 25 "/o
gewährt.

Gefällige Auftiügo sind zu richten :in

die Buchdruckerei des Waisenhauses in Halle a,S.

Halle a. S, , liuclidiuckctfi des \\ aiscnbauns.
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Cinchona L. und Remijia DC.

Von H. Karsten.

Cinchona lancifolia Mut.

Durch Flüchigei- ist

die Aufmerksamkeit der

pharmaceutisch - niedici-

nischen Kreise auf ge-

wisse Cinchonen gerich-

tet worden als Pflanzeu-

arten, welche zwar Chi-

nabasen — speciell Chi-

nin — erzeugen, die

aber mit De Candolle als

Eepräsentanten einer

eigenen, von Cinchona L.

verschiedenen , Remijia

DC. genannten Gattung

zu betrachten seien. So-

mit wäre das Yorkom-

men von Chinin nicht

mehr auf die Gattung Cin-

chona allein beschränkt.

Wenn sich diese Annahme als gerechtfertigt erweisen sollte,

so wäre die an sich sehr interessante Thatsache doch durchaus nicht

überraschend, da ja sehr viele eigenthümliche Pflanzensecrete über

mehrere Gattungen, selbst über mehrere Familien verbreitet sind,

abgesehen von den längst bekannten über das ganze Gewächsreich

verbreiteten Absonderungsstoffen

.

Mg.l.

Arch.d. Pharm. XXH. Bds. 22. Hft. 56
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Es fragt sich aber erstens, ob die als Cinchonen von ihrem

Entdecker aufgeführten Pflanzenarten wirklich solche morphologischen

Eigenschaften besitzen, welche dazu nöthigen sie mit Be Candolle als

eigene Gattung Remijia zu constituiren , und zweitens, ob die von

Triana vorgenommene Benennung der von demselben vennutheten

Mutterpflanze der Chinin enthaltenden „China cuprea" nämlich der

Cinchona pedunculata als Remijia pedunculata richtig ist.

In Bezug auf die erste Frage sprach ich mich schon in der

Flora Columbiae 1859 (also 20 Jahre vor Erörterimg der Frage, ob

die Rinden von Remijien Chinaalkaloide enthalten) bei der Beschrei-

bung der Cinchona macrophylla Krst. folgendermaassen aus: „We-

gen der blattachselständigen Blüthc imd weil die aufspringende

Kapsel an der Spitze zweitheilige Klappen zeigt, würde man mit

Be Candolle diese Art zu seiner Gattung Remijia zählen müssen,

wenn sich beide Eigenschaften nicht bei anerkannten Cinchonen

angedeutet fänden, wie z. B. bei der C. lancifolia Mut.^ C. Barbacoen-

sis Krst. und C. pedunculata Kr%t. die achselständige Blüthe, die

beginnende Theilung der Fruchtklappen bei C. heterocarpa Krst. und

C. macrocarpa Vahl. — Die in der Regel gedreieten Blätter bei

dieser und den verwandten Species und die eigenthümliche (rispige)

Form der Blüthe geben der C. macrophylla und den verwandten

Remijien Be Candolle s einen von den übrigen Cinchonen etwas ab-

weichenden Habitus, der jedoch eine generische Trennung nicht

rechtfertigt. Es ist vielmehi' die Gattung Remijia, als Gruppe, der

Cinchonen - Section Ladenbergia unterzuordnen und sie ist in dersel-

ben ein Aequivalent der Gruppe Muzonia in der Section Quin-

quina." —
Diese Ansicht über die Stellung der Remijien im Pflanzen-

systeme kann ich auch heute noch nicht verlassen und habe ich

derselben in meiner „deutschen medicinischen Flora 1883" bei der

Gruppirung der Cinchonenarten wie folgt Ausdruck gegeben.

Cinchona L.

§ 1. Kapsel öffnet sich vom Grunde an, die Klappen bleiben

mittelst des Kelchsaimies lange vereinigt; Blüthen endständig in

Trugdolden; Blumen 5 gliederig Quinquina Cond.

a Kifiakinci Adanson: Blumen klein; Kronensaum bärtig;

Blätter meist kleiner oft drüsengrubig ; Kapsel klein.

ß Wifzonifi Weddell: Blumen gross; Kronensaura bartlos;

Blätter vmd Kapseln gross, erstere krautig ohne Drüsengruben.
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§ 2. Kapsel tiffnet sich bald vom Grunde bald von der Spitze

beginnend Heterasca Erst. Blüthen w. Vor.

§ 3. Kapsel öffnet sich von der Spitze an; Blätter gross, drü-

sengrubenlos ; Ki-onensaum bartlos. Ladenbergia Kl. (erweitert).

a liiiena Pohl-. Blumen gross 5 — 6 gliederig, Blüthen meist

endständige Trugdolden; Bäume.

ß Cciscai*tlla Enil.-. Blumen gross, 5 gliederig, lederig (wie

Orangenblumen, flor de Azahar, duftend); Blüthen meist endstän-

dige Trugdolden; Bäume.

y Remijla DC.-. Blumen klein, 5 gliederig, in gedrungenen

Trugdolden achselständige, langgestielte, unterbrochene, kurzästige

Rispen formend; Sträucher und Bäumchen.

Cinchona macrophyylla Erst.

Wie oben aus der Flora

Columbiae citirt und vor-

stehendes Schema es wieder

ausdrückt, ist also die ein-

zige Differenz zwischen den

De Candolle^sehen Gattungen

Cinchona und Remijia die

Streckung der Hauptspindel

der achselständigen Re-

mijien-Blüthe, wodurch diese

rispenartig wird, während

die Blumen der übrigen

Cinchonen eine mehrfach

zusammengesetzte meistens

endständige Trugdolde bil-

den. Beide Blüthenformen

sind jedoch keinesweges

scharf abgegrenzt und ohne

Mittelformen in der grossen

Gattung, die ich als Cin-

chona L. zusammenfasse.

"Wieviel neue Gattungen

müssten wir aufstellen, wenn

allein schon die naehr oder

minder grosse Streckung der
Fig. 2.
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Blüthenspindel hinreichte, sonst verwandte Pflanzenarten als Typen

verschiedener Gattungen zu betrachten; z.B. Juncus, Luzula, Orni-

thogalum, Trifoliiun, Glj^cyrrhiza, Valeriana etc.

Flückiger (1. c. S. 497. Anmerkung 5) glaubt auch den glocken-

förmigen — richtiger kreiseiförmigen — Kelchsaum und den Drü-

senring (Eigenschaften, welche sich bei allen Cinchonen finden) in

den Gattungscharacter von Remijia aufnehmen zu können und meint

Cinchona prismatostylis Erst. (Fl. Columb. Taf. YII.) mit Bentham

und llooker „wegen der endständigen Rispe"! zu Remijia ziehen

zu müssen, der diese Autoren sie irrthümüch, vielleicht wegen ihrer

rispigen d. h. straussförmigen Blüthe, am-eihen. Diese üebergangs-

form der Blüthe von C. prismatostylis zwischen Afterdolde vmd Rispe

zeigt aber nur, dass diese Blüthenvariationen nicht als haltbare Gat-

tungscharactere dienen können und dass Flückiger mit zu unbeding-

tem Vertrauen den englischen Autoren folgte , wenn er seine Leser

durch die Aussage täuschte C. prismatostylis entspreche „jedenfalls"

dem Character der Remijia DC. — Flücläger hätte mit Leichtigkeit

aus der ihm bekannten Flora Colunibiae erkennen können, dass

Bentham und Hooker völlig unüberlegt die von mir dieser Pflanze

angewiesene Stellung änderten. ^ Die Remijien DC.^ welche Bent-

Jiam und Hocker^ Seite 33 ihrer Genera plantarum II. citiren, sollten

doch wenigstens den von ihnen selbst dort wiedergegebenen Cha-

racter des Autors der Gattimg entsprechen und eine achselstän-

dige Rispe aufweisen, wovon aber bei der C. prismatostylis nicht

die Rede ist, die auch im übrigen als hoher Baimi und wegen ihi-er

grossen duftenden Blumen imd der langen Früchte keinen Kenner

1) Eine ähnliche Verwirrung findet sich bei Bentham und Hooker unter

ihrer Ladenbergia KL, wohin sie meine Gattung .Toosia verweisen, deren

perigyne Krone jedoch so abweichend von allen bekannten Cinchonen

sich verhält, dass diese Pflanze auch von denen nicht so ohne weiteres zu

einer Gattung dieser Gruppe geziihlt werden kann, welche (dem bestehen-

den Prioritätsrecht zuwider) die 1846 von Klotzsch begiündete Ladenber-

gia durch die 1848 von Weddel als Gattung aufgestellte Cascarilla substi-

tuiren, und — gegen die Natur — beide als selbstständige Gattungen fort-

bestehen lassen möchten. Obgleich ich diesen WedtielVschen Irrthum schon

in meiner Flora Columbiae 18.")8, pag. 10, Taf. V. berichtigte, verfallen Bent-

1mm imd Hooker, und mit ihnen Flückiger (Pharmacognosie 1883. S. 489).

noch einmal in denselben , ohne in dem ihrer Ladenbergia beigefügten Gat-

tungscharacter wenigstens des eigenthümlich - abweichenden Blumenbaues

der Jüosia zu gedenken.
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dieser Pflanzengruppc an eine Remijia erinnert. — Diese C. pris-

matostylis ist und bleibt, trotz Flüchiger's gegentlieiliger Yersiche-

ning, eine Cinchona aus der Gruppe Ladenbergia.

Da demnach die achselständige Rispe der De CandoUe'sehen Re-

mijien in allen Uebergängen zur endständigeu Trugdolde bei I/inne"-

schen Cinchonen vorkommt, so ist erstere Gattung wieder einzuzie-

hen und den Ansichten der Entdecker ihrer Arten: St. Silaire,

Martms und Karsten^ gemäss wieder mit Cinchona zu vereinigen;

ein Beginnen, das umsomehr gerechtfertigt erscheinen würde, wenn

sich die Annahme Flückiger's bestätigen sollte, dass eine Remijia

Chinabasen enthalte.

Der Umstand, dass die Rinden verschiedener Remijien in Brasi-

lien als Fiebermittel „Quina de Remijio" angewendet werden, legt

allerdings die Yermuthimg nahe, dass dieselben vielleicht Alkaloide

enthalten; FlücJäger's Conjectiu-en, diese Frage bejahend zu beantwor-

ten, sind aber weit entfernt Vertrauen zu erwecken: denn erstens

ist die Mutterpflanze, der von einer Cinchona aus der Abtheilung

Remijia abgeleiteten China cuprea, nicht sicher gestellt und zweitens

ist die von Triana als solche vermuthete C. pedunculata Krst. keine

Remijia, denn sie hat keine rispige, sondern eine trugdoldige Blüthe

auch sonst — wie aus den nebenstehenden Zeichnungen 2 und 3

ersichtlich — keine Aehnlichkeit mit einer Remijia DC, würde da-

her auch von De Candolle nicht als solche anerkannt werden, wäh-

rend sie durch Flüchiger jetzt unter diesem falschen Namen vieKach

bekannt gemacht wird.*

Die Cinchona (Remijia TFedd.) Purdieana, die nach Triana eine

als Verfälschung der China cuprea dienende Rinde liefern soll, in

welcher Ärnaud ein eigenthümliches Alkaloid, das Cinchonamin,

entdeckte, wächst, wie alle ziu- Gruppe Remijia gehörenden Arten,

in den heissen tropischen Medeinmgen. Dass diese Pflanze, me
Flüchiger angiebt, auch die Mutterpflanze der China cuprea selbst sei,

harmonirt nicht mit seiner ]\Iittheilung , dass die beste „cuprea"

nach Bobhi?is in einer Höhe über 2200', ja selbst noch in 4200'

1) Aelmlich unglücklich ergeht es Flückigei- mit seiner Nachfolge Tria-

na's hinsichtlich der Remijia macrophylla Krst., die „nichts sein soU als

Remijia femiginea DC." — Aus meiner „deutschen Flora S. 1208" können

diese Gelehrten ersehen , wodurch diese beiden Arten sich imterscheiden,

wenn sie es nicht vermochten, dies aus den Originalarbeiten von St. Hilairc

und mir zu entnehmen.
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Höhe, gesammelt werde. Schwerlich findet sich in solcher Höhe

noch eine Cinchone aus der Abthoilung Eemijia; auch deshalb ist

es nicht wahrscheinlich, dass diese Rinde neben der unechten, Cin-

chonamin - haltigen , von der C. Purdieana abstamme, wie Flüchiger

dies mit Trimm anfülirt, da nur durch klimatische Yerhältnisse des

jeweiligen Standortes der Pflanze die anatomischen und chemischen

Verschiedenheiten der echten und unechten China cuprea hervor-

gerufen seien.

Cinchona pedunculata Krst.

Flüchiger führt femer

als Mutterpflanze der China

cuprea auch die C. pe-

dunculata Krst. an, die er

mit Triana für eine Re-

mijia T)C. hält. Die C.

pedunculata ist eine Spe-

cies, die ich in ungefähr"

1000 Mtr. Höhe über dem

Meere auf einer Exciu--

sion an dem Ostabhang

der Cordillere bei Bogota

entdeckte, welche ich in

Begleitung Triana's unter-

nahm. Triana, dem ich

den Baum zeigte, hatte

diese Species bis dahin

gleichfalls noch nicht gese-

hen; auch er hatte diesen 4— 5 Mtr. hohen Baum ebensowenig \\äe ich

in dem gegen S** nördlicher belegenen Gebirge Bucaramanga's gefunden.

Auf mehreren anderen Excursionen, die ich nord- und südwärts von

Bogota an den Ostabhang der CordiUere machte, sah ich diese

Pflanze nicht; ebensowenig auf verschiedenen Excursionen die ich

von Bucaramanga aus in das umliegende Gebirge imternalim. Dies

schliesst freilich nicht aus, dass diese Species dennoch in Menge in

Gegenden vorkommt, die ich nicht berührte; nach meinen Wahr-

nehmungen muss ich sie jedoch für eine seltenei'e Pflanze der von

mir besuchten Gegenden Neu Granada's halten. — Nachdem nun aus

den Niederungen des Orinoco und Amazonas, südwestlich von Bo-

gota, den Triana gewordenen Nachrichten zufolge, gleichfalls grosse

Fig. 3.
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Mengen von Cldna ciiprea in den Handel gesendet wurden, gelang

es Triana aus jenen Gegenden von melu-eren Orten verschiedener

Höhe sich Organe der Mutterpflanze dieser Rinde nach Paris kom-

men zu lassen, aus denen er dieselbe als C. pedunculata zu erken-

nen glaubte : so dass hiernach, wie FlücJdger in seiner Pharmacogno-

ßie anführt, die beiden so verschiedenen Pflanzen C. (Remijia)

Purdieana Krst. und C. (Heterasca) pedunculata Krst. die gleiche

Rinde liefern.

Was nun die Stellung meiner C. pedunculata im Systeme be-

trifft, die, wie die Blüthenform zeigt, keine Remijia, sondern eine

Cinchone ist, so gehört sie zu der oben mit § 2. bezeichneten Gruppe,

welche die Arten von Quinquina Cond. mit denen von Ladenbergia

Kl. verbindet, da das Oeffnen ilirer Früchte z. Th. vom Grunde,

z. Th. von der Spitze beginnt. — FlücMger hält mit Triana diese

baumförmige C. pedunculata für so ähnlich der strauchförmigen

C. Purdieana, dass er seine Leser dadurch von der Yerschiedenartig-

keit dieser beiden Pflanzen überzeugen zu müssen meint, dass er in

seiner Pharmacognosie S. 499 die Angaben Triana^s über diese ihm

so wichtig erscheinenden Arten folgendermaassen wiederholt: „die

Kelchzähne der Remijia Purdieana sind viel länger, als die Kelch-

röhre und beinahe lineal, die Nebenblätter spitz und lanzettlich, die

Kapseln schlanker als bei Remijia pedunculata. Die kurzen Kelch-

zähne dieser letzteren sind rundlich -dreieckig, die breiten Neben-

blätter stumpf eiförmig."

Ich gestehe, dass ich nicht weiss, wie ich mir das Heranziehen

dieser minutiösen Detaüs erklären soll, um zwei Pflanzenarten zu

unterscheiden, die sich so wenig ähnlich sehen wie die hier unter

Fig. 2 und 3 abgebildeten Cinchonen.

In No. 2 habe ich freüich nicht C. Pui'dieana selbst, sondern

die durch Form der Blätter und Blumen von ihr verschiedene C.

macrophylla gezeichnet. Diese beiden Pflanzen sind aber durch die

Blüthenform (welche ja Be Candolle z\m Aufstellung seiner Gattung

Remijia benutzte) übereinstimmend so verschieden von der C. pe-

dunculata, dass man doch wahrlich nicht nötliig hat, auf die Yer-

gleichimg der Kelchzähne, als das unterscheidende Merkmal der C.

Purdieana und C. pedunculata zurückzugreifen.

Die Angabe Flüchiger's
.,

ich habe in meiner Beschi-eibung der

C. pedunculata (Flora Columbiae 1859) den Seidenglanz der Haare

hervorgehoben, „welche die jungen Triebe einhüUen", beruht auf
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Irrthum; ich hebe dort nur hervor, dass sich am Grunde der Ober-

seite der daselbst vereinigten Nebenblätter ein mit Haaren und Zot-

ten bedecktes dreiseitiges Feld befinde, übrigens sei die Pflanze nur

im jüngsten Zustande an den neuen Trieben durch anliegende Här-

chen seidengiänzend , später kahl; von einhüllender Behaarung, wie

sie sich bei Remijien meistens findet, spreche ich bei C. pedunculata

nicht. Da auch die Früchte — von denen ich in nebenstehender

Zeichnung zwei im reifen, geöffneten Zustande in natürlicher Grrösse

darstellte — von FlücMger mit 8 mm 1. und 5 mm br. viel zu klein

beschrieben werden, indem sie z. Th. noch einmal so lang (15 bis

18 mm) im Durchschnitte aber 15 mm 1. und 6 mm breit sind: so

ist mir sowohl das Vorgehen beim Benennen als auch die Flückiger^sche

Beschreibung völlig räthselhaft. Es scheint fast, als seien die Au-

toren auf dem leider mit jedem neuen Bearbeiter unklarer werden-

den Felde der Cinchonenkenntniss gänzlich verirrt.

Aus Vorstehendem ergiebt sich erstens, dass die Cinchona pedun-

culata keine Eemijia I>C. ist und zweitens, dass man die Mutterpflanze

der China cuprea nicht mit Sicherheit kennt.

Ueber Thallinpräparate.

Von G. Vulpius.

Wenige Jahrzehnte sind es, seit man überhaupt erstmals den zu

jener Zeit phantastisch erscheinenden Gedanken aussprach, ob denn

nicht auf dem Wege der Synthese Verbindungen künstlich darzu-

stellen seien, welche sich mit den natürlichen Pflanzenalkaloiden iden-

tisch oder denselben nahestehend zeigen. In erster Reihe schwebte

den nach einem solchen Ziel hinarbeitenden Vertretern der practi-

schen organischen Chemie der Wunsch vor, künstliches Chinin her-

zustellen.

Lange schienen ihre Bemühungen erfolglos. Da bezeiclmete die

fabrikmässige Herstellung des Chinolins aus Nitrobenzol und Anilin

den ersten erfolgreichen Schritt auf diesem Wege, denn vorher war

die eben genannte Base eigentlich nur als Reactionsproduct von Kali-

hydrat und natürlichen Pflanzenbasen, besonders den Chinaalkaloiden

bekannt.

An dem auf künstlichem Wege gewonnenen Chinolin wurden

alsbald antipyretische Eigenschaften wahrgenommen. Man benutzte

besonders das luftbestäudige Chinolinum tartaricum in vielen Fällen
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anstatt des Chinins, wenn es sich um Herabsetzung der Fiebertem-

l)eratur handelte. Es gelang jedoch nicht, dem neuen 3Iittel die all-

gemeine Gunst der Aerzte zu erwerben. Man schritt nun allmählich

zur Herstellung einer Reihe von Chinolinderivaten , von denen die

Oxymethyl- und Oxyäthylverbindung des Chinolins als M-Kairin

und A-Kairin in medicinischen Kreisen grosse Hoffnungen erweck-

ten, ohne dieselben jedoch vollständig zu realisiren, obgleich auch

heute das Kamn als Antipyreticum noch vielfach und wie es scheint

besonders in Italien vei'wendet wird.

Einen bis heute stets wachsenden Erfolg hatte aber ein anderes

Chinolinderivat, das von Knorr entdeckte und von den Farbwerken

in Höchst fabricirte Dimethyloxychinizin , über dessen chemisches

Verhalten Schweissinger in Heft YK. des laufenden Jahrganges

des Archivs eine ausführliche Studie veröffentlichte, imd welches

unter dem Namen „AntipjTin" schon heute in sehr vielen Geschäf-

ten ein so häufig gebrauchtes Antipyreticum geworden ist, dass die

Fabrik kaum im Stande ist, den einlaufenden Bestellungen zu genü-

gen, und Lieferung oft erst nach wochenlangem "Warten erfolgt.

Und doch taucht schon wieder ein neues Antipyreticum unter

dem Namen „Th allin" auf. Auch hier hat man, wie bei den bei-

den vorgenannten Mitteln, von der verwickelten wissenschaftlichen

Nomenclatur abgesehen und um so lieber nach einem kurzen für die

Praxis geeigneten und gleichzeitig von einer Eigenschaft der neuen

Verbindung abgeleiteten Namen gegriffen, als die chemische Zu-

sammensetzung diu-ch das bedenklich lange "Wort „Tetrahydropara-

chinanisol" ausgedrückt werden müsste.

Es ist dieser Körper ein von Professor Skraup in Wien ent-

decktes Derivat des Parachinanisols , für welches letztere die Badische

Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen ein Patent besitzt und nun

auch die Patentirung des neuen Derivates angemeldet hat. Bis jetzt

sind es die Verbindungen des Teti'ahydroparachinanisols mit Schwefel-

säure und Weinsäure, welche die genannte Fabrik unter der kurzen

Bezeichnung Thallinsulfat und Thallintartrat zunächst wohl nur zu

klinischen Versuchen abgegeben hat. Diese Thallinsalze sollen sich

als kräftige fiebervertreibende Mttel bewährt haben und es wird

Näheres hierüber demnächst von Dr. Jak seh in dem „Archiv für

klinische Medicin" veröffentlicht werden, wie die Fabrik mittheilt.

Was die nähere chemische Constitution des ThaRins oder Tetra-

hydroparachinanisols anbelangt, so ist dasselbe als der Methyläther
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des tetrahydrirten Paraoxychinolins anzusehen und es soll die Be-

zeichnung Chinaniöol die Yerwandtschaft mit dem Anisol, dem Methyl-

ilther des Phenols, andeuten. Der genetische Zusammenhang des

Thallins mit dem ChinoUn ergiebt sich aus folgender Darstellung:

CH CH

CH

CH

CH

= C^H^N = ChinoHn.

CH N

yCH

OHC

CH

CH CH

/\c/S

CH N

CH
= C9H6]Sr(OH) = Paraoxychinolin.

CH

CH3--0C

CH

CH CH

/\cA

//

CH

CH

C9H«N(0 . CH3) = Paramethyloxy-

chinolin oder Parachinanisol.

CH^O—

C

CH

CH

CH

N

CH2

C/
CH^

CH2

CH NH

Tetrahydropai-amethyloxychinolin

= oder Tetrahydroparachinanisol

oder Thallin.

= C9H'''.H*N(0 . CH3).

Das Parachinanisol, durch dessen Hydrirung das Thallin ent-

steht, wird seinerseits laut Patentbeschreibung durch Erhitzen von
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Paramidoanisol mit Paranitroanisol , Glycerin und Schwefelsäure auf

140— 155" als eine ölige Flüssigkeit erhalten, welche mit Salzsäure

ein in Wasser leicht lösliches Salz liefert.

Das Thallinsulfat, sowie das Tartrat, präsentiren sich so, wie

sie geliefert werden, als nahezu weisse Krystallmehle, von denen

das erstere unter dem Miskroskop deutlicher die säulenförmige Ge-

stalt der Krystalle erhalten zeigt. Diese Form ist jedenfalls aus

Zweckmässigkeitsgründen im Hinblick auf die Art der Verwendung

gewählt worden , denn Schwierigkeiten bietet die Herstellung grösserer

Krystalle durchaus nicht, wie ein mit sehr kleinen Mengen ange-

stellter Versuch deutlich zeigte; denn es wurden dabei wohlcharak-

terisii'te warzenförmige KrystaUisationen des Sulfats und vom Tartrat

sogar sehr ansehnliche Einzelkrystalle erhalten. Auch mit Salzsäiu-e

liefert die neue Basis ein gut krystallisirendes Salz, welches jedoch

weniger luftbeständig zu sein scheint, als die beiden anderen, an

denen keine Hygroskopicität sich in lästiger "Weise bemerklich macht.

Das Thallinsulfat besitzt einen eigenthümlich aromatischen, an

Anisöl erinnernden Geruch, während das Tartrat in ausgeprägtester

Weise nach Cumarin duftet. Der Geschmack beider Salze ist ein

wenig angenehmer, bitter, scharf und salzig zu gleicher Zeit, jedoch

nur in concentrirter Form, während umgekehi't die verdünnten

Lösimgen ziemlich angenehm aromatisch schmecken.

Beim Erhitzen über 100 ° schmelzen die ThaUinsalze unter

leichter Bräunung und geben bei höheren Temperaturen eine intensiv

schwarze, stark aufblähende Kohle, welche sich nicht aUzuschwierig

veraschen lässt.

Das Sulfat ist in seinem fünffachen Gewichte kaltem Wasser,

in kochendem sehr reichlich löslich. Die sich beim Erkalten auf einem

Objectträger ausscheidenden Krystalle zeigten die Form tafelartiger,

sowie gestreckter Säulen. Die wässerige Lösung bräunt sich am
Lichte bald und stark.

Von Alkohol erfordert das Sulfat beiläufig 100 Theile zur Lösung

und auch diese Lösung dunkelt unter Lichteinfluss. Es scheint

jedoch, als ob diese Lichtempfindlichkeit nicht sowohl dem ThaUin-

salz als solchem eigenthümlich, sondern vielmehr einem anderen, nicht

vollständig davon getrennten Körper zuzuschreiben sei. Wenn man
nämlich das Thallinsulfat zunächst nur mit halbsoviel Weingeist

übergiesst, als zu seiner Lösung erforderlich ist, die gesättigte

Lösung von dem ungelösten Eeste des Salzes wegnimmt und jenen
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-Rest dann für sich zur Herstellung einer gleichfalls gesättigten

Ijösung benutzt, so zeigt nur die erstere sich in hohem Grade licht-

ompfindlich und dunkelnd, während die zweite erst nach mehreren

Tagen und dann nur massig gefärbt erscheint. Man wird berechtigt

sein, hieraus den Schluss zu ziehen, dass eine besondere gegen

Lichtwirkung empfindliche und in Alkohol leichter als Thallinsulfat

lösliche Substanz neben letzterem vorhanden sein müsse, eine An-

schauung, welche noch durch den Umstand unterstützt wird, dass

die weingeistige Lösung des Tartrats in viel geringerem Grrade sich

lichtempfindlich zeigt, als diejenige des Sulfats. Es scheint somit,

dass bei Herstellung des Tartrats ein grosser Theil der lichtempfind-

lichen Verbindung abgeschieden wird.

In Aether ist das Thallinsulfat kaum löslich, etwas mehr in

Chloroform und es nimmt auch diese Lösung rasch eine gelbe Farbe

an. Auf einem Objectträger verdunstet, hinterlässt sie spiessige

Krystallisationen

.

Das Tartrat ist in allen erwähnten Vehikeln erheblich schwieri-

ger löslich. Von Wasser bedarf es bei 15 ^ etwa 10 Theile, von

Weingeist einige hundert Theile zur Lösung.

Bei den nachstehend beschriebenen Reactionen der Thallinsalze

wurde stets das Sulfat benutzt, sowohl wegen seiner leichteren Lös-

lichkeit, als auch hauptsächlich desshalb, weil die Weinsäure bei

einer ganzen Reihe von Versuchen hindernd in den Weg tritt.

Die ausgeprägteste und schärfste Reaction der Thallinsalze

besteht in ihrem Verhalten gegen Eisenchlorid. Von einer wäs-

serigen Thallinlösung 1:10 000 geben 5 C.C, mit einem Tropfen

officineller Eisenchloridlösung versetzt, eine nach Avenigen Sekunden

tief smaragdgrün werdende Flüssigkeit, ja selbst bei einer zehnfachen

Verdünnung, also 1 : 100 000, wird noch eine deutliche Grrünfärbung

erhalten, welche in diesem Falle jedoch später eintritt. Es gelingt

nicht, die Färbung durch Schütteln mit Aether, Chloroform oder

Benzin in diese Flüssigkeiten überzufülu-en. Bringt man zu der

durch Eisenchlorid grün gefärbten Thallinsulfatlösimg einen Tropfen

concentrirter Schwefelsäure, so findet dadurch keinerlei Veränderung

statt. Das von Schweissinger als Unterscheidungsmittel der Anti-

septica und Antipyretica : Chinin, Salicylsäure , Resorcin, Kairin,

Antipyrin, Phenol empfohlene Verhalten dieser Stoffe gegen Eisen-

chlorid mit nachfolgendem Zusätze von etwas concentrirter Schwefel-

säure erweist sich also auch für Thallin als vollkommen brauchbar,
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da keiner der vorgenannten Körper mit Eisenchlorid eine grüne

Farbe giebt. Letztere verschwindet je nach den angewendeten

Mengenverhältnissen nach 2 bis 24 Stunden wieder, um einer gelb-

rothen Platz zu machen. Reductionsmittel bringen sie alsbald zum

Verschwinden, und zwar geht sie durch Natriumthiosulfat in Violett,

dann in Weinroth, durch Oxalsäure bei gewöhnlicher Temperatur in

Hellgelb, beim Erhitzen in Safrangelb über.

Die Fähigkeit, in Thailinsalzlösungen eine grüne Farbe hervor-

zurufen, kommt keineswegs dem Eisenchlorid allein za; auch andere

Oxydationsmittel bewirken Aehnliches und es dürfte keinem Zweifel

unterliegen, dass man die neue Verbindung gerade mit Rücksicht

hierauf „Thaliin" getauft hat. Sowohl Kaliumbichromat, als auch

Chromsäure, Mercurinitrat , wässerige Lösungen von Chlor, Brom, Jod,

selbst Silbernitratlösung rufen in Thailinsalzlösungen bei sehr vor-

sichtigem Zusätze eine mehr oder minder starke grüne Färbung

hervor, während dm'ch grössere Mengen der Reagentien weissfarbige

oder dunkle Färbungen und Niederschläge entstehen, üebrigens ist

jene weitgehende Verdünnung der Thallinlösungen nur bei der Eisen-

chloridreaction zweckmässig, während man sonst besser einprocentige

Lösung verwendet. — Pikrinsäure giebt mit Thallinsalzen einen star-

ken gelben Niederschlag.

Tannin, Quecksilberchlorid, Zinnchlorür, verdünnte Salpetersäure,

Salzsäure verändern die Lösung nicht. Thallinsulfat, in Substanz mit

concentrirter Schwefelsäure zusammengebracht, zeigt in der Kälte

keine Veränderung, beim Erwärmen tritt leichte Bräunung ein. Die

Dämpfe rauchender Salpetersäure färben das trockene Thallinsulfat

zuerst karmoisinroth und verwandeln es dann allmählich in eine

braime Masse. Die Thallinlösimgen werden durch rauchende Sal-

petersäure besonders beim Erwäi-men tiefroth gefärbt und es kann

diese Färbung in Chloroform übergeführt werden.

Aetzalkalien, auch Ammon, be-^örken in massig concentrirten

Lösungen von Thallinsalzen eine weisse Trübung, welche sowohl

durch genügenden "Wasserzusatz , als auch noch leichter durch Schüt-

teln mit "Weingeist, Aether oder Benzin verschwindet. Beim Ver-

dunsten des von der wässerigen Flüssigkeit getrennten Benzins hinter-

bleibt reines ThaUin in Form öliger Tropfen, welche nach einiger

Zeit zu einer krystallinischen , sehr stark nach Cumarin duftenden

Masse erstarren.

Heidelberg, im October 1884.
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Volumetrische Bestimmung der Phosphorsäure, bei

Gegenwart von Alkalien, Calcium, Magnesium, Eisen

und Thonerde, mit besonderer Anwendung zur

Werthbestimmung von Düngemitteln.

Vou J. Bougartz in Herzogenrath.

Von allen maassanalytischeu Methoden zur Bestimmung der Phos-

phorsäure, bei Gegenwart von Alkalien und alkalischen Erden, zeich-

net sich niu- tlie Uranmethode durch ihre rasche Ausführbarkeit aus.

Bei Anwesenheit von Eisen und Thonerde werden letztere vorher

aus essigsaurer Lösung als Phosphate abgeschieden und wird die

darin enthaltene Phosphorsäure gewichtsanalytisch bestimmt. Be-

trägt die Menge der an Eisen und Thonerde gebundenen Phosphor-

säure mehr wie 1 %, so muss die Bestimmung der gesammten

Phosphorsäm-e nach der Molybdänmethode ausgeführt werden.

Ist die Phosphorsäure in freiem Zustande, oder gebunden an

Kalium oder Natrium, so lässt sich dieselbe, nach Thompson,^

leicht durch eine Kali- oder Natronlauge von bestimmtem Gehalte

ennitteln, wobei man Methylorange oder Phenolphtalein als Indicator

benutzt.

Versetzt man freie Phosphorsäiu-e , auf Zusatz von Methylorange,

so lange mit Kalilauge, bis die Eothfärbung in Blassgelb überge-

gangen ist, so hat sich KH^ PO* gebildet:

H^PO* + KOH = KH^PO* + 1120;

es verhält sich demnach die verbrauchte Menge KOH zur Phosphor-

säure wie 2 KOH P^O^

112 ' 142

Fügt man sodann, nach Zusatz von Phenolphtalein , zu der Flüs-

sigkeit so lange Kalilauge, bis Rothfärbung eingetreten ist, so hat

sich K^HPO* gebüdet:

KH^PO* + K0H = K2HP0* + H^O.

Aus der verbrauchten Menge KOH lässt sich wie oben die Phos-

phorsäure bestimmen

2 KOH P2 0_^

^112 142

Fügt man nunmehr zu der Flüssigkeit, so lange tropfenweise

Salzsäure oder Schwefelsäure, bis die Rothfärbung wieder eingetre-

ten, so lässt sich, nach Zusatz von Kalilauge, aus der, zwischen

1) Siehe Clieiuical News 1883, Auszug Phannac. Zeituug 1883. No. 59.
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dem Verschwinden der Rothfärbung des Methylorange und dem Ein-

tritt der Rothfärbung des Phenolphtalöin , verbrauchten Menge Kali-

hydrat, die Phosphorsäure wieder bestimmen. Durch den Zusatz

der Säure ist K^HPO* wieder in KH^PO* übergegangen.

K^HPO^ + HCl = KCl -f KH^PO*
KH^PO* 4- KOH =K2HP0* -f- H^O.

Aber nicht nur in der freien Phosphorsäure, sowie in den

Phosphaten von KaKum oder Natrium, lässt sich durch Kalilauge

die Phosphorsäure bestimmen, sondern ebenso leicht in den Phos-

phaten von Calcium, Magnesium, Eisen und Thonerde.

Bringt man die Verbindung CaHPO*, das offtc Calcium phos-

phoricum, durch Zusatz von Salzsäure in Lösung, so geht dasselbe

in CaH*(P0*)2 über: 2 CaHPO* + 2HC1 = CaH*(PO*)^ + CaCP.

Durch Zufügen von Kalilauge lässt sich der Ueberschuss an

Salzsäure neutralisiren , wobei die Rothfärbung des Methylorange in

Gelb übergeht. Die Lösung enthält jetzt Chlorkalium, Monocalcium-

phosphat und Chlorcalcium.

Auf weiteren Zusatz von Kalilauge bis zum Eintritt einer blei-

benden schwachröthlichen Färbung des Phenolphtalein hat sich neben

Tricalciimiphosphat Dicalciumphosphat und einfach saures Kalium-

phosphat gebildet.

2CaH^(PO*)2 + 6K0H + 2CaCl2 _ Ca3(PO*)2 + GH^O +
CaHPO^ + K^HPO* -f- 4 KCl.

Die zwischen den beiden Punkten verbrauchte Menge KOH
verhält sich mithin zur Phosphorsäure, wie

3 KOH P20^
168 142

Durch tropfenweisen Zusatz von Salzsäiu-e bis zum Eintritt der

Rothfärbimg dm'ch Methylorange geht der Niederschlag wieder in

Lösung und kann die Titration wiederholt werden.

Von einer titi'irten Lösung von CaHPO* (Titre nach der Molyb-

dänmethode ^ bestimmt), wurden gemessene Volumina in obiger Weise

titrirt.

Der Titre der Kalilauge entsprach 0,0123 P^O^ pro C.C, nach

der vorstehenden Formel berechnet.

Angewandt. Gefunden.

0,284 P2 05 0,2853 P^O^

0,426 - 0,428

1) Vereinbarung der Agricultur- und Handelschemiker Halle.
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Angewandt. Gefunden.

0,1569 P^O'^ 0,1575 P^O^

0,2378 - 0,2382

Bei Gegenwart einer zur Bildimg von Tricalciumphosphat

genügenden Menge Chlorcalciuni oder auch eines Ueberschusses

geht das Monocalciumphosphat durch den Zusatz der Kalilauge in

Tricalciumphosphat über

:

CaH4(PO^)2 + 4K0H + 2CaC12 = Ca3(P04)2 + 4KC1 + 4H2 0.

Auch hier lässt sich die Titration nach Zusatz von Salzsäure,

wiederholen.

Die verbrauchte Menge KOH verhält sich mithin zur Phosphor-

säure wie 4 KOH V^O^

224
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Augewauclt. Gefuudoii.

0,0876 P-0-' 0,0848 P^O''

0,0412 - 0,0400 -

0,065 - 0,067

0,024 - 0,025

Unter Anwendung einer Eisenphosphatlösung:

Augewaudt. Gefunden.

0,0898 P20^ 0,095 P^O^

0,039 - 0,043 -

0,0537 - 0,056 -

0,0674 - 0,068 -

Unter Anwendung eines Gemisches beider Lösungen:

Angewandt. Gefunden.

0,08368 P2 05 0,0825 P^O^

0,0678 - 0,0695 -

0,0404 - 0,0456

0,0985 - 0,0999

0,034 - 0,0337

0,064 - 0,0656 -

Nach erfolgter Lösung der betreffenden Niederschläge durch

Salzsäiu^e lässt sich die Titi-ation wiederholen.

Zur Bestimmung der Pliosphorsäure bei Gegenwart von Alka-

lien: Calcium, Magnesium, Eisen und Thonerde, ^vie solche in

Düngemitteln in wechselnden Mengen vorkommen, fällt man zuerst

aus einem, 4,0 Substanz entsprechenden Volum der filtrirten Lösung

des betreffenden Düngers durch Zusatz von Ammoniaklösung die

Phosphate aus fügt sodann Essigsäure bis zur stark sauren Reaction

zu, lässt einige Minuten absetzen und filtrirt. Die ausgeschiedenen

Phosphate von Eisen und Thonerde werden auf dem Filter mit

heissem Wasser so lange ausgewaschen, bis das Piltrat nicht mehr

sauer reagirt. Filtrat und "Waschwasser bringt man durch Wasser-

zusatz auf ein bestimmtes Volum.

Bei Düngern mit unerheblichem Gehalte an Eisen und Thon-

erde kann man zur Bestimmung der an letztere gebimdenen Phos-

phorsäiu-e ein 8,0 Substanz entsprechendes Volum Lösimg anwenden.

Der Niederschlag der Eisen- und Thonerdephosphate wii'd nun-

mehr nach Durchstossen des Filters in einen ca. ^/^ Liter haltenden

Kolben gespritzt, das Filter mit wenig verdünnter Salzsäure befeuchtet

und mit Wasser reiclüich nachgewaschen, so dass das Vohmi der

Aich. d. Phann. XXH. Bds. 22. Heft. 57
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Flüssigkeit ca. 150 C. C. beträgt. Nachdem man durch kräftiges

Schütteln, event. nach Zusatz einiger Tropfen Salzsäure die Lösung

bewirkt hat, sclireitet man zur Titration.

Zur Bestimmung der im Filtrate an Alkalien, Calcium imd

Magnesium gebundenen Phosphorsäure bringt man ein 2,0 Substanz

entsprechendes Volum in ein Becherglas, setzt einige Tropfen Salz-

säure, etwas überschüssige Eisen- und Thonerde sowie Chlorcalcium-

lösung, 1 : 10, hinzu, erhitzt zum Sieden und tröpfelt unter Um-

rühren so lange Ammoniakflüssigkeit zu, dass die Lösung noch

essigsauer reagirt. Der grösste Theil der Phosphorsäure fällt hierbei

als CaHPO^ aus, und bei weiterem Zusatz von Ammoniak bis zur

stark alkalischen Reaction auch die übrige Phosphorsäure.

Bei Gregenwart von Magnesium gehen nur Spuren derselben in

den Niedersclüag über. Letzterer setzt sich rasch ab und lässt sich

leicht auswaschen, besitzt jedoch keine constante Zusammensetzung.

Das Auswaschen des Niederschlages wird mit Wasser, welchem

man etwas Kalilauge zugegeben, so lange fortgesetzt, bis das Filtrat

nur noch schwach auf Chlor reagirt, sodann der Filterinhalt nach

Diu-chstossen des Filters in einen ca. ^/g Liter haltenden Kolben

gespritzt, das Filter mit wenig verdünnter Salzsäure befeuchtet und

hierauf mit Wasser nachgewaschen, bis das Filtrat 300— 350 C. C.

beträgt. Durch kräftiges Umschütteln event. auf Zusatz einiger

Tropfen Salzsäure bringt man den Niederschlag vollständig in

Losung, fügt einen Ueberschuss der Chlorcalciumlösung , sowie einige

Tropfen der Indicatoren hinzu und titrirt.

Die zu benutzende Kalilauge muss, ausser anderen Verun-

reinigimgen, frei sein von Thonerde und Kaliumcarbonat. Da das

als Kai. caust. pur. bezeichnete Präparat jedoch immer obige Verun-

reinigungen enthält, so benutzt man zur Darstellung der Kalilauge

mit Aetzbaryt und Kaliumsulfat gewonnenes Kalihydrat.

100,0 reiner Aetzbaryt werden in einer zwei Liter haltenden

Flasche durch ein Liter heissen "Wassers in Lösung gebracht, sodann

von einer Lösung von 50,0 reinen Kaliumsulfats in der entsprechen-

den Menge Wasser so lange zugegeben, bis nach kräftigem Um-
schütteln in einer filtrirten Probe kein Baryt mehr nachgewiesen

werden kann. Ein geringer Ueberschuss an Kaliumsulfat, welcher

jedoch leicht zu vermeiden ist, beeinträchtigt die Resultate nicht.

Nachdem die Flasche noch mit kohlensäurefreiem Wasser gefüllt

worden, lässt man absetzen und filtrirt die Lauge möglichst rasch
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in das Anfbewahrungsgefäss. Eine so bereitete Lauge ist ungefähr

^li Normal.

Zur Titrestellung derselben kann man eine titrirte Schwefelsäure

verwenden und aus der gefundenen Menge KOH die entsprechende

Menge Phosphorsäure nach den oben angegebenen Formeln berechnen.

Da bei der Titration der an Calcium gebundenen Phosphorsäure

die beiden Endreactionen um einige Zehntel -Cubikcentimeter über-

schritten werden, so stellt man den Titre der Kalilauge besser gegen

eine Lösung von zwei- oder dreibasischem Calciumphosphat , in wenig

Salzsäure, mit einem Ueberschuss von Chlorcalciumlösung versetzt,

deren Gehalt ungefähr 0,005 P^O^ pro C.C. beträgt und nach der

Molybdänmethode genau festgestellt ist.

Bei der Titration ist Folgendes zu beachten:

Die Eothfärbung der Methylorange geht bei fortgesetztem Zusatz

von Kalilauge allmählich in eine blassröthliche Färbung über,

schliesslich aber durch die letzten 0,2—-0,3 C.C. in rein Blassgelb-

lich. Gleichzeitig mit dem Eintritt der Gelbfärbung beginnt auch

die Abscheidung des Calciumphosphates.

Die Endreaction des Phenolphtalein wird dm'ch das Entstehen

einer nach kräftigem Umschütteln nicht mehr verschwindenden blass-

röthlichen Färbung angezeigt.

Bei der Titration der Eisen- und Thonerde- Phosphate tritt die

Abscheidung derselben schon vor dem Yerschwinden der Eothfär-

bung das Methylorange ein. Das Ende der Reaction ist da , wenn die

Färbung rein blassgelblich geworden. Im üebrigen ist das Ver-

fahren wie oben.

Zur Bestimmung von Phosphorsäure bei Gegenwart von Cal-

cium (Magnesium) Eisen und Thonerde, wurden gemessene Mengen

einer Lösung von Tricalciumphosphat, von bestimmtem Gehalte, mit

wechselnden Mengen einer Lösung von Eisenchlorid und Thonerde-

sulfat versetzt.

Angewandt.

0,294 päQö

0,3518
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Ange^

0,224 P-'O-"^

Angewandt. Gefunden.

an Fe und AI 0,03 P^O^

an Ca 0,192

0,2015 -

0,2514 -

0,349 -

0,230 -

0,336 -

0,394 -

an Ca

0,3932 P^O^
Unter Annahme, dass die angewandten Mengen 2,0 Substanz

entsprechen, ergaben sich folgende procentische Resultate:
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Art des Düngers.

Wasserl. Phosphors, in Knochen-

kohlen - Superphosphat.

Gesamint-Phosphors, in Fleisch-

düngermehl.

Gesammt-Phosphors, in Roh-

Guano I.

Gesammt-Phosphors, in Eoh-

Guano 11.

Knochenmehl I.

Knochenmehl ü.

Bestimmung der Pliosphorsäuro. 853

Molybd.-Meth.
|

Voliun. Methode.

6,42 «/o
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gefällt. Nach dem Auswaschen derselben bringt man den Trichter

über ein leeres Becherglas, löst den Niederschlag mit wenig Salz-

säure und spült das Filter mit warmem Wasser aus. In dem Fil-

trate löst man sodann etwa 2— 3 g. Weinsäure, macht stark ammo-

niakalisch und fällt die Phosphorsäure durch tropfenweisen Zusatz

von Magnesiagemisch, einen zu grossen Ueberschuss vermeidend.

Nach fünf Minuten langem Stehen ist sämmtliche Phosphorsäure als

Magnesiumammoniumphosphat abgeschieden. Der Niederschlag wird

sodann auf ein Filter gebracht, einige Male mit 2*/^ ^j^üger Ammo-

niakflüssigkeit ausgewaschen und nach Durchstossen des Filters zu

dem ersten Filtrat, welches man schon vorher nach Zusatz von Salz-

säure und Chlorcalciumlösung erhitzt hat, gespritzt. Die Phosphor-

säure wird sodann durch allmählichen Zusatz von Ammoniaklösung

als Calciumphosphat abgeschieden. Im Uebrigen wird genau wie

oben verfahren.

Letztere Methode nimmt nur wenig Zeit mehr in Anspruch,

und ist der Versuchsfehler, welcher bei der ersteren Methode durch

die getrennte Titration gemacht wird, geringer.

Art des Düngers. . Molybdänmethode.

Knochenmehl.

Fleischdüngermehl.

Superphosphat aus Knochen-

mehl.

21,45 %
16,3%

13,50/0

Volum. Methode.

21,38%

16,35%

13,58 %

Wenn auch die Molybdänmethode bei ganz genauen Bestim-

mungen der Phosphorsäure die Normalmethode ist, so kann sie doch

bei technischen Werthbestimmungen , besonders von Düngemitteln,

mit Yortheil durch die obige volumetrische ersetzt werden. In die-

sem Falle hat sie vor der Molybdän- und Uranmethode den

Vorzug

1. der schnelleren Ausführbarkeit, selbst bei Anwesenheit von

mehr wie 1
"^/o

an Eisen- imd Thonerde gebundener Phosphorsäure,

2. der Wohlfeilheit der anzuwendenden Reagentien,

3. der unbedingten Haltbarkeit der Maassflüssigkeit.

4. Das Volum der zu titrirenden Lösimg ist an keine streng

einzuhaltende Grenze gebunden, und kann

5. die Titration beliebig oft mit ein und derselben Flüssigkeit

wiederholt werden.
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Darstellung des Liq. Ferri oxychlorati.

Von Willi. Wobor, Apotheker in Lieh.

Während dieses Eisenpräparat früher als Liq. Ferri dialysati

bekannt war und sehr umständlich diu-ch Dialyse hergestellt wurde,

hat die Pharmakopoe dasselbe aufgenommen und mit Rücksicht auf

seine Constitution als Liq. Ferri oxychlorati aufgeführt. Jedenfalls

liaben wir in diesem Präparat eines jener basischen Salze vor uns,

wie sie auch bei anderen Metallen , z. B. Kupfer und Blei vorkom-

men und welche man als Salze der sogen. Polyhydrate betrach-

ten muss. Unter Polyhydraten sind bekanntlich diejenigen Hydro-

xyl-Verbindungen zu verstehen, welche diu"ch Zusammentreten meh-

rerer Mol. einer polyhydrischen Base unter Austritt von Wasser

entstehen, analog der Bildimg der Poly- oder Anhydro- Säuren der

mehrbasischen Säuren.

Wer sich mit der Darstellung dieses Präparates befasst und

dabei die chemischen Vorgänge verfolgt hat, dem muss es aufgefal-

len sein, dass die Pharmakopoe zur Auflösung des gewaschenen und

ausgepressten Eisenhydroxydes Salzsäure anwenden lässt. Diese

Salzsäure wird nothwendig mit dem Eisenhydroxyd zuerst Eisen-

chlorid bilden müssen, welches dann mit weiterem Eisenhydroxyd

das oben näher bezeichnete basische Chlorid resp. das Poly-Oxy-

chlorid bildet. Wenn nun beim Zusammentreffen der Salzsäure mit

dem Eisenhydroxyd doch zuerst Eisenchlorid entsteht, so ist, wie

mir scheinen will, kein Grund vorhanden, warum das Chlor in

Form von Salzsäure und nicht gleich als Eisenchlorid eingeführt

werden sollte.

Der Vortheil, den die Abänderung der gegebenen Vorschrift in

diesem Sinne gewährt, liegt auf der Hand, denn es wird durch die

Anwendung der Eisencliloridlösung anstatt der Salzsäure nicht allein

letztere gespart, sondern zugleich noch eine neue Quantität der

ersteren in Liq. Ferri oxychlorati verwandelt. Wenn dies auch kei-

nen besonders grossen Vortheil bietet, so ist es jedenfalls rationel-

ler und schon aus diesem Grunde zu empfehlen. Hiernach wäre

also die Vorschrift der Pharmakopoe so abzuändern, dass anstatt

3 Thln. Salzsäure 3,9 Thle. Liq. Ferri sesquichlorati zu verwenden

wären. Ich habe auf diese Weise den Liquor schon mehrmals her-

gestellt und wie vorauszusehen ein ganz tadelloses Präparat erhalten.
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Fig. 2.

Saftfiltrirtrichter.

Von C. A. Müller, Apotheker in Sangerhausen.

Die Vorschrift der Pharm. Germ. II., die Syrupe zu filtriren,

hat zu vielen Schwierigkeiten und IJnzuträglichkeiten geführt. Die

Dickflüssigkeit derselben erfordert eine andere Methode der Filtra-

tion als die bisher meist angewandte, welche grösstentheils nur für

dünnflüssige Stoffe Anwendung fand. In Folge dessen sind ver-

schiedene Abänderungen bei der Handhabung und Apparate zur Er-

leichterung und besonders zur Beschleunigung der Arbeit empfohlen.

Alles bisher Yorgesclilagene ist aber noch mangelhaft. Theils sind

die Apparate zu compHcirt und schwer zu handhaben, theils geht

die Filtration immer noch zu langsam vor sich, oder es erwachsen

durch die Rückstände auf dem Filter Verluste. Der Apparat, den

ich im vorigen Jahre eingeführt, hat zwar wegen seiner Leistungs-

fähigkeit bei möglichster Einfachheit vielfachen Anklang gefunden,

doch bedarf auch dieser noch in hohem Maasse der Verbesserung

und Vervollkommnung. Ich bin bemüht gewesen, diese zu erreichen,

und dabei von folgenden Bedingungen aus-

gegangen. Zur Beschleunigung der Filtra-

tion ist ein möglichst hoher und stets

gleichmässiger Druck auszuüben, der auch

bis zum letzten Rest des Syrups auf dem

Filter nicht an Kraft verliert. Der Appa-

rat muss möglichst einfach, leicht zu hand-

haben und nicht zu kostspielig sein. Diese

Bedingungen werden in reichlichem und

vollständig genügendem Maasse durch den

nachstehend beschriebenen Apparat erfüllt.

Derselbe besteht, wie die im Dm'ch-

schnitt ausgeführte Zeichmmg zeigt, aus

einem Doppeltrichter Fig. 1 im Winkel von

30 Grad, dessen oberer Theil a b d c 1,5 Cm.

tief in den unteren e / l einfällt und ein-

geschliffen ist, und einem Saugi'ohr von

0,5 Cm. innerem Durchmesser Fig. 2, das

vermittelst eines Gummischlauchs mit der

Abflussöffnung / des unteren Trichters ver-

bimden werden kann. Die obere Oeffnung

des Saugrohrs ist mit einer lose einge-
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schobenen dünnwandigen Zunge von vulkanisirtem Gummi oder

Hörn versehen. Zur leichteren Inforinirung sind die Diu'chschnitts-

flächen der Gummitheile in Fig. 2 schwarz angegeben.

Zum Gebrauche wird ein rundes Stück Filtrirpapier, dessen

Durchmesser 1,5 bis 2 Cm. grösser ist als der der unteren Oeifnung

des oberen Trichters, eine halbe Stunde in destillirtem Wasser oder

in dem zu filtrirenden Syrupe eingeweicht. Das dieser Art zuberei-

tete Filter wird auf die untere Oeffnung des verkehrt aufgestellten

oberen Trichters so aufgelegt, dass es auf allen Seiten gleich über-

steht und darüber in gleicher Weise ein trockenes Stück Gaze von

derselben Grösse. Nunmehr wird der untere Trichter gl eichmassig

darüber gestülpt und stark festgedrückt. Hiermit wird ein vollstän-

dig luftdichter Verschluss zwischen den beiden Trichterwandungen

hergestellt. Der in den Durchschnittswandungen schwarz angebene

Theil g h k i der Fig. 1 zeigt das aufgespannte Filter. Der so zuge-

richtete Doppeltrichter wird auf einen Trichterhalter gestellt, und

schliesslich das mit der Zunge versehene Saugrohr mit dem Abfluss-

rohre des unteren Trichters vermittelst des Gummischlauches ver-

bunden. Zum Auffangen des Filtrats kann gleich das Standgefäss

benutzt werden. Vor dem Aufgiessen lässt man den Syrup zur Ab-

kühlung und zum Absetzen während einer Nacht stehen. Der bei

der Filtration in dem Saugrohre abfliessende Syrup wirkt durch

Verdünnung der im unteren Trichter befindlichen Luft wie eine

Drucksäule auf den oberhalb des Filters befindlichen Syrup. Es

werden deshalb zu Anfang und zwar während 5 bis 10 Minuten

unten Luftblasen aus dem unteren Trichter durch das Saugrohr fort-

geführt. Sobald aber nach dem Verschwinden der Luftblasen der

Luftdruck ausgeglichen ist, bleibt der Druck auf dem über dem

Filter befindlichen Syrup gleichmässig und beständig. Durch diesen

letzteren wird der Druck um ein geringes vermehrt. Die Ge-

schwindigkeit des Abflusses lässt deshalb etwas, aber wenig merklich

nach, wenn sich die Aufgussflüssigkeit vermindert. Das Nachgiessen

wird somit nur erforderlich, wenn der Syrup bis auf ein geringes

abgelaufen ist.

Die Menge des Filtrats ist bei diesem Verfahi-en von der Flächen-

grösse des Filters und der Länge des Saugrohrs abhängig. Zur Be-

urtheilung der Leistungsfähigkeit führe ich nachstehend das erzielte

Ergebniss an. Bei einem Durchmesser des Filters von 8,5 Cm., also

einem Flächeninhalte von rund 48 DCm. und einem Saugrohr von
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50 Cm. Länge filtiirten je nach der Temperatur von 15 bis 20 Grad C.

1,8 bis 3 Ko. in jeder Stunde. Dickflüssige schleimige Syrupe fil-

triren etAvas langsamer, aber stets über 1 Ko. in jeder Stunde. Selbst-

verständlich wird die Abflussgeschwindigkeit durch Vergrösserung der

Filterfläche und Verlängerung des Saugrohrs verhältnissmässig be-

schleunigt.

Das Saugdruckverfahren bedingt, dass zu Ende der Filtration

selbst die letzten Antheile des aufgegossenen Syrups durch das Filter

gedrückt werden. Aber auch die geringe in dem Saugrohre verblei-

bende Menge kann noch gewonnen werden, wenn man das Rohr von

dem Trichter löst und dessen Inhalt ablaufen lässt.

Wegen der geringen Zerbrechlichkeit eignet sich als Saugrohr

am besten ein Stück Barometerrohr von dem angeführten inneren

Durchmesser. Bei geringerem Durchmesser wird die Abflussge-

schwindigkeit durch Adhäsion der Rohrwandungen vermindert. Durch

die eingesetzte Zunge wird vermieden, dass der Sja-up an den

Rohrwänden abfliesst, ohne den inneren Raum des Rohrs auszufüllen.

Die bisher zu diesem Zwecke mit Biegungen versehenen Röhren

halte ich für weniger praktisch, weil sie sich schwer reinigen

lassen.

Bezüglich des obigen Ergebnisses bemerke ich noch, dass ich

mich bei den Versuchen des leicht durchlässigen doppeltdicken Filtrir-

papiers von Herren Carl Schleicher & SchüU in Düren bedient

habe. Das oben erwähnte Einweichen des Filters ist erforderlich,

um einen luftdichten Verschluss zwischen den beiden Trichtern her-

zustellen. Dieser wird dann leicht durch das im weiteren beschrie-

bene Verfahren erreicht, und ist daran zu erkennen, dass die in

dem Saugrohre herablaufenden Luftblasen nach der angeführten kur-

zen Zeit verschwinden, und sich auch keine Blasen am Füterrande

zeigen. Zweifelhaft möchte aber erscheinen, ob das Einweichen in

Wasser oder in Syrup kunstgemässer ist. Durch das Wasser wird

der Syrup freilich ein wenig verdünnt. Dennoch ziehe ich der

Sauberkeit halber Wasser vor und zwar in Rücksicht darauf, dass

nur eine verhältnissmässig geringe Menge aufgesogen wii-d, die bei

der erwähnten Grösse des Filters 3 g. beträgt. Bei der Filtration

einigermaassen grösserer Mengen von Syrup verflüchtet sich allemal

mindestens so viel Wasser.
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B. Monatsbericht.

Nalirun^s- und (xenussmittel.

Wein. — C. H. Wolff macht darauf aufmerksam, dass nach dem übli-

chen Verfahren des Nachweises der Theerfarbstoife im Wein, d. h. dem Aus-

schütteln von 100 C. C. Wein mit Aether vor und nach dem ücbersättigen

mit Ammoniak, das sogenannte Säure -Fuchsin, Fuchsin -S. (rosanilinsulfo-

saures Natrium) nicht nachgewiesen Averden kann, da dieser Farbstoff in

saurer oder ammoniakalischer Lösung mit Aether geschüttelt, in diesem \m-

löslich ist. Das Fuchsin - S. wird dagegen , wie bereits von Kayser mit-

getheilt wurde, nicht durch Bleiessig gefällt, femer giebt die mit Essigsäure

angesäuerte Lösung beim Schütteln mit Amylalkohol einen rothen Farbstoff

ab, welcher in dieser Lösung das characteristische Absorptionsspectrum des

Fuchsins giebt. (Pharrnac. Centralh. 84, S. 473.)

R. Kayser verbreitet sich über denselben Gegenstand. Nach dem Verf.

auf das verschiedene Verhalten des Fuchsins und der Rosanilinsulfosäure

(Fuchsin -S oder Säurefuchsin) gegen Agentien aufmerksam gemacht hat,

schlägt er folgendes Verfahren zum Nachweis dieser Farbstoffe vor: 100 C. C.

Wein werden mit 20 C. C. farblosem Amylalkohol tüchtig geschüttelt , am
zweckmässigsten in einem Schüttelcylinder. Nachdem die Amylalkoholschicht

sich abgeschieden hat, welche in der Regel auch bei Abwesenheit von Fuchsinen

melu- oder minder roth gefärbt ist, prüft man gleich im Schüttelcylinder

spektroskopisch. Falls erhebliche Mengen von Fuchsin, gleichviel ob gewöhn-
liches Fuchsin oder Fuchsin - S vorhanden waren, so ist der characteristische

Rosanilinabsorptionsstreif zwischen D und E vorhanden. Im Falle, dass auf

diese Weise Rosanilinverbindungen nachgewiesen sein sollten, übersättigt

mau den Wein im gleichen Schüttelcylinder mit Ammoniak und schüttelt;

ist die sich ansammelnde Amylalkoholschicht roth gefärbt, so war nicht

Fuchsin -S, sondern gewöhnliches Fuchsin vorhanden, bleibt der Amylalko-

hol farblos, so war Fuchsin -S die Ursache des Absorptionsstreifen.

Im Falle, dass obige Prüfung negative oder nicht sichere Resultate erge-

ben haben sollte, versetzt man 100 C. C. Wein unter Umschütteln allmählich

mit kleinen Portionen fein gepulverten Barythydrates bis zur Uebersättigung,

welche leicht an dem Umschwung der Rothweinfarbe in ein schmutziges

Blaugrün zu erkennen ist. Hierauf erwärmt man 2 Stunden im Dampfbade,
filtrirt nach dem Erkalten und wäscht mit soviel Wasser aus, dass das Fil-

trat 100 C. C. beträgt. Bei reichlichem Vorhandensein von gewöhnlichen

Fuchsinen befindet sich jetzt das Rosanilin in dem auf dem Filter verblei-

benden Rückstande, bis auf jene Menge, welche dem Löslichkeitscoefficienten

des Rosanilins in Wasser + dem Weingeistgehalte des betreffenden Weines
entspricht. Die Gesammtmenge der Rosanilinsulfosäure findet sich in dem
Filtrate vor. Das Filtrat dunstet man auf etwa 10 C. C. ein, filtrirt nochmals
und säuert mit verdünnter Essigsäure an. Ergiebt die Prüfung am Spektro-

skope die Anwesenheit von Rosanilin, so kann Rosanilinsalz oder Rosanilin-

sulfosäure, letztere in der gesammten, im Weine vorhanden gewesenen
Menge, vorhanden sein. Verf. konnte auf diese Weise noch 0,0002 g.

Fuchsin -S in 100 CG. stark gefärbten italienischen Weines sicher nach-

weisen.

Der auf dem Filter gesammelte Niederschlag , welcher bei der Behand-
lung mit Barythydrat erhalten wurde, wird mit Wasser in einen Schüttel-

cylinder gebracht, mit Bleiessig und Ammoniak versetzt und mit Amylalkohol
geschüttelt. Bei Vorhandensein von Fuchsin ist die Amylalkoholschicht roth

gefärbt und zeigt den entsprechenden Absoi-ptionsstreifen,
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Sollen Bodensätze aus Weinfässern auf Fuchsin geprüft werden (Rosani-
linsulfosäure wird nicht dui'ch Gerbsäure gefällt), so erschöpft man dieselben
mit Alkohol, verdünnt den Auszug mit dem Sfachen Volum Wasser, fügt
Blciossig und Ammoniak zu und schüttelt endlich mit Amylalkohol aus.
{Repei-t. d. anal. Cliem. 84, 296.)

Die Firma Hoffmann, Heffter & Comp, in Leipzig bringt gegen-
wärtig unter dem Namen Vinvm ruhiditm pasteuricuse einen Rothwein in

den Handel, welcher unter Ausschluss der atmosphärischen Luft in der
Flasche bis zu der von Pasteur vorgeschriebenen Temperatur- erhitzt ist.

um jeden PUzkeim darin zu tödten. Dieser nach allen hygienischen Angaben
dargestellte Wein soll besonders bei Cholera und ähnlichen Krankheiten als

Getränk dienen. Dieser AVein ist von der Redaction der ])harmaceutischen
Centralhallc analysirt worden und sind dabei folgende Resultate erzielt:

Extract 2,89 Proc.

Alkohol 9,23 -

Glycerin .... 0,85 -

Zucker 0,42 -

Gerbstoff .... 0,25 -

Asche 0,25

Freie Säui-en . . . 0,555 -

Freie Weinsäure: nicht nachweisbar. Schwefelsäure, Chlor, Phosphor-
säure: innerhalb der Normalgrenzen

Gummi . . . . |

Fremde Farbstoffe > nicht nachweisbar.
Salicylsäure . . j

Hiernacli hat der Wein die Zusammensetzung eines kräftigen, reinen, gerb-

stoifreichen Rothweines. {Pharinac. Centralh. S4, S. 479.)

Bier. — Th. Schnutz veröffentlicht die Analysen, welche von ihm
von hellem Lagerbier aus der Brauerei Drews & Co. in Garden bei Kiel, von
Doppelkronenbier derselben Brauerei und von Hackerbräu aus München aus-

gefühi-t wurden. [Repert. d. anahjt. Chem. S4, 312.)

B. G. Zetterlund theilt die Zusammensetzung der Biere mit, die auf
der internationalen Ausstellung in Amsterdam vorhanden waren. {Bepert. d.

anal. Chem. S4, 315.)

Milch. — Bei regelmässigen Untersuchungen der Milch, welche im letz-

ten Jahre im Meiereünstitute zu Raden in Mecklenburg ausgeführt wurden,
ergaben sich folgende Resultate:
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Morenmilch Abendmilch Tagosmilch
Ti-ockensubstauz 11,45.') — 12,724 11,3()8— 12,804 11,524— 12,767
Fett .... 2,896— 4,056 2,850- 4,216 2,919— 4,142.

Aus diesen Untersuchuagen gelit hervor, dass der Fettgehalt in der
Morgen- und Abendmilch fast gleich ist. {Eepert. d. anal. (Jhem. 84, 287.)

Dr. Urke publicirte einen Aufsatz über den Kephir, der unter Berück-
sichtigung der früheren Eeferate jedoch wenig Neues bietet, es sei daher
auf den Abdruck desselben in der pharmaceut. Zeitung S. 699 verwiesen.

\V. Eugling macht darauf aufmerksam, dass frisch gemolkene, amphoter
X'eagirende Milch beim Versetzen mit Ammoniumoxalat keine Umsetzung der
Calciumsalze zu Calciumoxalat erleidet. Die Milch erhält sich unbeschadet
der Anwesenheit dieses Salzes im flüssigen Zustande und ist der VoUzug
der Kalkreaction weder chemisch, noch mikroskopisch nachzuweisen. Versetzt
man z.B. 100 C.C. Milch mit Ammoniumoxalat, filtrirt mit der Luftpumpe
durch doppeltes ISchleicher'sches Filtrirpapier , wäscht sorgfältig mit heissem
Wasser aus, behandelt hierauf den Inhalt des Filters mit verdünnter Salz-
säure, so gehen nur wenige Milligramme von Calciumoxalat in Lösung, wo-
gegen etwa das Hundertfache davon hätte aus der MUch gefällt werden kön-
nen. Setzt man dagegen der Milch oxalsaiu'es Ammoniak und alsdann Chlor-
calcium zu, so fällt der Käsestoff als fein flockiges Gerinsel, in welches die
KrystaUe von Calciumoxalat eingebettet sind. Sind Spuren von Säure in der
Milch gebildet oder derselben zugesetzt, so entstehen Calciumverbindungen,
die gegen Ammoniumoxalat reagiren. Verf. schliesst aus diesem Verhalten,
dass frische normale Kuhmilch das Calcium in einer festen organischen
Verbindung enthält, welche erst zerstört werden muss, um es durch Ammo-
niumoxalat nachzuweisen.

Vermischt man frische Milch mit dem gleichen Volum Alkohol, so erhält
man eine ausgescliiedene Käsemasse, in welcher das Calcium als Calcium-
phosphat präformirt anzunehmen ist. Die mittleren Zahlen des aus der
Milch niedergeschlagenen Käses ergaben auf 100 Theile Phosphorsäure
117,9 Theile Calciumoxj^d , während im Triphosphat auf 100 Theilen Phos-
phorsäui-e 118,3 Theile Calciumoxyd kommen. Der Käsestoff frischer

Milch ist daher als Caseintricalciumphosphat anzusehen. Eine Bestätigung
hiervon bietet auch der beim Centrifugiren der Milch sich mechanisch aus-
scheidende Käsestoff, welcher auch das Calcium als Tricalciumphosphat ent-
hält. Das Caseintricalciumphosphat besitzt die Eigenschaft nicht, gegen Am-
moniumoxalat zu reagii-en, aber leicht zu zerfallen. Schon beim Kochen im
eigenen Serum wü-kt das Milchserum und führt theilweise Umsetzung her-
bei. Es wandert beim Kochen der Milch ein Theil der Phosphorsäure der
gelösten AJkaliphosphate aus dem Serum an die Basis der Käsestoffverbin-
dung und bildet sich in Folge dessen aus dem Käsestofi' eine gewisse Quan-
tität Alkalialbuminat. Gekochte Milch reagirt daher nicht mehr amphoter,
sondern schwach alkalisch. {Jahresher. 83 der Vcrsnchsstat. Tisis).

Fleisch. — A.Vogel theilt seine Beobachtimgen über den Nährwerth
des gekochten Fleisches mit. Bei der in Haushaltungen üblichen Art des
Fleischkochens wird das rohe Fleisch mit kaltem "Wasser übergössen und
dies langsam ins Kochen gebracht. Der hierbei gebildete, gewöhnlich abge-
schöpfte Schaum enthält einen wichtigen Theil des Nahrungsstoffes, das im
Fleische ui'sprünglich enthaltene lösliche Eiweiss, welches durch das Kochen
geronnen ist. Diese Art der Zubereitung entzieht daher dem Fleische einen
Theil des Nährwerthes, ohne dass derselbe der Fleischbrühe zu Gute kommt.
Beim Braten oder Einlegen des Fleisches in kochendes "Wasser bleibt dage-
gen der voUe Nährwerth erhalten. Diesen von vornherein angenommenen,
aber noch nicht direct nachgewiesenen Unterschied des Nährwerthes hat
Verf. durch einige Versuche festgestellt. Als das Ergebniss zahlreicher Ver-
suche zeigte sich der Stickstoffgehalt des mit kaltem "Wasser angesetzten
und dann langsam gekochten Fleisches zu dem Nahrungswerth des sogleich
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in kochendes Wasser gebrachten Fleisches im Verhältniss von 4 : 5, d. h.

5 Pfand des nach der gewöhnlichen Weise gekochten Fleisches enthalten

den Nährwerth von 4 Pfund des in kochendes Wasser gebrachten Fleisches.

Das umgekehrte Verhältniss findet bei der Fleischbrühe statt. Die Fleisch-

brühe , welche aus dem mit kaltem Wasser behandelten Fleische entstanden

war, ergab sich etwas stickstoffreicher als die aus dem unmittelbar in kochen-

des Wasser gebrachten Fleische gewonnene. Der Stickstoffgehalt des gekoch-

ten Fleisches und der Fleischbrühe zusammengerechnet, stimmt mit dem
Gesammtstickstoffe des ungekochten Fleisches sehr nahe überein. {Chem.

Centralhl. 84, 639.)

Gemüse. — A. Vogel bespricht den Einfluss der Art des Kochens auf

den Nährwerth des Gemüses, besonders der Kartoffeln. Bringt man Kartof-

feln, besonders geschälte, in kaltes Wasser und erwärmt nach und nach zum
Sieden, so bemerkt man eine Ansammlung von Schaum an der Oberfläche,

indem das in kaltem Wasser gelöste Eiweiss durch die allmähliche Tempera-
tui'erhöhung zum Gerinnen gebracht wird. Worden dagegen die Kartoffeln

von vornherein in kochendes Wasser eingelegt, so gerinnt das Eiweiss an

der Oberfläche der Kartoffeln plötzlich und die im anderen FaUc beobachtete

Schaumbildung tritt gar nicht oder nur in sekr vermindertem Maassstabe auf.

Vergleichende Stickstoffbestimmuugen ergaben eine immerhin bemerkbare
Differenz. Die durch die Art des Kochens ev. herbeigeführte Stickstoffver-

minderimg dürfte wohl einige Beachtung verdienen, da die Kartoffel nur

circa 2 Proc. Eiweiss enthält. {Cliem. Centralbl. 84, 640.)

Honig'. — K. MüUenhoff bespricht die Bedeutung der Ameisensäure

im Honig. Verf. machte die Beobachtung, dass die Bienen den Honig beim
Verdeckein mit Ameisensäure versehen, indem sie ihre Hinterleibspitze mit

hervorgedrücktem Giftstachel und daran hängenden kleinen Giftti'öpfchen in

die halbgeschlossene Zelle steckten. Der aus gedeckelten Zellen entleerte

Honig besitzt gegenüber dem aus ungedeckelten Zellen entleerten eine be-

deutende grössere Haltbarkeit, und vermuthete M. den Grmid hierfür in

einem verschiedenen Gehalte beider Honigsorten an Ameisensäure. Um sich

von der Eichtigkeit dieser Anschauung zu überzeugen, hat M. 100 g. unge-

deckelten Honig mit 0,1 g. Ameisensäure versetzt und gleichzeitig dasselbe

Quantum desselben Honigs in gleicher Weise aufbewahrt. Die erste Probe

hat sich unverändert erhalten, während die zweite in Gährung überging.

M. empfiehlt daher etwas Ameisensäure dem Honig zuzufügen, der aus unge-

deckelten Zellen entleert wird, und durch die hierdurch bedingte Möglichkeit

der Conservü'ung die Honigproduction im Allgemeinen zu erhöhen. Wäh-
rend bisher nui- gedeckelter, d. h. eben mit Ameisensäure versehener Honig
verwendbar und zur Conservirung geeignet war. kann man jetzt den Honig
schon vor der Deckelung aus den Zellen ausschleudern und ihn durch künst-

lichen Zusatz von Ameisensäure in haltbaren Zustand versetzen. Da die

Bienen dann nicht mehr nöthig haben, die Honigzellen mit einem Deckel zu

versehen, so ersparen sie Arbeitszeit und Material und sind in Folge

dessen im Stande, bedeutend mehr Honig einzutragen. (Chemikerzeitimg

84, Uli.)

Sieben fasst bei der Prüfung des Honigs besonders folgende Punkte

ins Auge: Da vergohrener ächter Honig weder einen Einfluss auf den polari-

sirten Lichtstrahl ausübt, noch direct oder nach dem Behandeln mit Salz-

säure reducirend auf Fehling'sche Kupferlösung einwirkt, während der Gäh-

nmgsrückstand vom Stärkesyi'up optisch activ ist und nach dem Behandeln

mit Salzsäure von Neuem reducirt, so bieten sich folgende Handhaben zum
Nachweise der Verfälschung von Honig mit StärkesjTup : 1) Polarisation des

nach der Vergähning verbleibenden Rückstandes, 2) Bestimmung des Reduc-

tiousvermögens des Gähi-ungsräckstandes nach der Behandlung mit Salzsäure,

3) Behandlung des invertirten Honigs mit etwas überschüssiger Fehling'scher
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Lösung und Prüfung, ob dcrselbo, mit Salzsäure behandelt, von Neuem redu-
cirt. Nach, der Methode 1 und 2 sollen 5 Proc., nach der Methode 3 jeder
kleine Zusatz von Stärkesyrup sicher nachweisbar sein. {Zeitschr. d. Vereins

f. Bübenz.-Ind. S4.)

Fette. — Hübl beschreibt als „Jodadditionsmethode" ein allgemein
anwendl)aros Verfahren zur Prüfung der Fette. Passelbe beruht darauf, dass

fast alle Fette Säuren verschiedener Reihen enthalten: Säuren der Essigsäure-
reihe (Stearinsäure und Palmitinsäure), Säuren der Acrylsäurereihe (Oelsäure.

Erucasäui-e) und Säuren der Tetrolsäurereihe (Leinölsäure). Die Menge die-

ser Säuren scheint in einem Fette innerhalb gewisser Grenzen eine bestimmte,
in verschiedenen Fetten eine verschiedene zu sein. Diese drei Reihen von
Säuren zeigen einen sehr characteristischen Unterschied in ihrem Verhalten
gegen Halogene, indem die der ersteren Reihe sich unter gewöhnlichen Ver-
hältnissen hiergegen indifferent verhalten, während die der zweiten Reihe 2
und die der dritten Reihe 4 Atome Halogen addiren. Je nach der verschie-
denartigen Zusammensetzung der Fette wird daher die Menge des addirten

Halogens eine verschiedene sein. Verf. ermittelte , dass eine alkoholische

Jodlösung bei Gegenwart von Quecksilberchlorid schon bei gewöhnlicher Tem-
peratur- auf die ungesättigten Fettsäuren, bezüglich deren Glyceride, unter
Bildixng von Chlorqjodadditionsproducten einwirkt, während die gesättigten

Fettsäuren vollständig unverändert bleiben. Da die meisten Fette in Alkohol
schwer lösüch sind, so giebt man zweckmässig einen Zusatz von Chloroform.
Da die alkoholische Jodquecksilberchloridlösung („Jodlösung") jedoch nur eine

geringe Beständigkeit besitzt, so ist mit jedem Versuch auch eine Titerstel-

lung zu verbinden.

Die „Jodlösung" wird dargestellt, indem man einerseits ca. 25 g. Jod in

500 G.G., andererseits 30 g. Quecksilberchlorid in 500 G.G. Alkohol von
95 Proc. löst und dann beide Flüssigkeiten mit einander mischt. Wegen der
raschen Aenderung des Titers, welche anfänglich eintritt, ist die Lösung erst

nach 6— 12 Stunden in Gebrauch zu nehmen. Als Natriumthiosulfatlösung
verwendet man zur Titerstellung eine Lösung von ca. 24 g. Salz in 1000 G. G.

"Wasser, deren Titer in bekannter "Weise gegen Jod festgestellt wird. Das
Ghloroform prüft man auf seine Brauchbarkeit, indem man 10 G. G. der Jod-
lösung versetzt und nach einigen Stunden sowohl die Jodmenge der Flüssig-
keit, als auch in 10 G.G. der Vorrathslösung bestimmt. In beiden Fällen
müssen übereinstimmende Resultate erhalten werden.

Als Fettprobe nimmt man von trocknenden Gelen 0,2— 0,3 g., von nicht
trocknenden 0,3— 0,4 g. und von festen Fetten 0,8— lg. Das Fett wird in

etwa 10 G. G. Chloroform gelöst und dann mit 20 G. G. „ Jodlösung " versetzt.

Die Mischung muss dann nach 1-2 Stunden noch braun gefärbt erscheinen,
ev. ist noch mehr Jodlösung zuzusetzen. Ist die Flüssigkeit beim Um-
schwenken nicht völlig klar, so ist noch etwas Ghloroform zuzusetzen. Nach
IV2— 2 Stunden ist die Reaction beendet und ist alsdann das noch vorhan-
dene freie Jod zu bestimmen. Zu diesem Zwecke giebt man 10 — 15 G. C.

Jodkaliumlösung (1 : 10) und dann ca. 150 G.G. "Wasser hinzu und versetzt
mit Natriumthiosulfatlösung, bis die wässerige Flüssigkeit und die Ghloro-
formschicht nur noch schwach gefärbt erscheinen. Nach Zusatz von etwas
Stärkekleister wird dann die Titration mit Natriumthiosulfatlösung vollendet.

Zu gleicher Zeit werden 10 oder 20 G. G. der „ Jodlösung " imter Zusatz von
Jodkaliiim in der üblichen "Weise mit Natriumthiosulfatlösung titrirt. Die
Differenz giebt, unter Berücksichtigung des Titers der Natriumthiosulfat-
lösung, die vom Fette gebundene Jodmenge, welche zweckmässig in Procen-
ten des Fettes angegeben wird: „.Jodzahl."

In der nachstehenden Tabelle sind die verschiedenen Fette nach ihren
Jodzahlen in Gruppen getheilt.
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Pillen und zwar in der mittleren Dosis von 0,01 für Kinder und 0,03 für

Erwachsene pro die verabreicht.

Ueber Antipyriu hielt im Verein füi- innere Medicin in Berlin am
14/7. c. P. Guttmanu einen sehr beachtenswerthen Vortrag, den wir im
Auszuge nachstehend uiittheileu. Es sind bekanntlich in den letzten Jahren
verschiedene Mittel auf synthetischem Wege dargestellt worden, bei denen
mit aller M'ahischeinlichkeit vorauszusetzen war, dass sie in geeigneten
Mengen antifebrü wirken würden, da sie entweder Derivate des CMnolin
waren oder ihni sehr nahe standen (das Chinoliu findet sich bekanntlich im
Chinin und zwar als hydiiiter Chinolinkörper). Zu diesen Substanzen gehört
nun auch das Antipyriu, dessen wissenschaftlicher Name, mit Bezug auf
seine chemische Constitution, Dimethyloxych i ni ein ist. Es ist in Wasser
und Alkohol leicht löslich, von weniger bitterem Geschmack als das Chinin
und von geringerem Nachgeschmack. Es ist ein weissüch gelbes Pulver,
dessen leichte Löslichkeit seine innerliche Anwendung sowohl erleichtert, als

auch seine Verwendung zu subcutanen Injectionen ermöglicht. Die unfehl-

bai'e Wü'kung dieses Körpers ist von Filehne nachgewiesen und GuttmanJi
kann nach einer Eeihe von 120 Versuchen bei 59 Ki-ankeu dieselbe nui'

bestätigen.

Was zunächst die Ki'ankheitsfälle betrifft, bei denen das ilittel ange-
wendet wurde, so waren es 12 FäUe von Tj^phus abdominalis, 12mal Phthi-
sis pulmonum, 8mal Pneumonie, 5mal Morbilli. Intermittens , Variola, so^vie

verschiedene Fälle von Variola, Skai'latina, Diphtherie, Pleuritis , Phleg-
mone etc. In allen FäUen waren die Patienten selbstverständlich hoch-
fiebernd.

Die Ergebnisse dieser Versuche waren ausnahmslos, dass das Antipyriu
in der Menge von 4— 6 g., wovon stündlich je 2 g. verabreicht wm-den, eine

sichere, sehr starke, mindestens 5— 6 Stunden andauernde, häufig aber noch
länger bestehende Wirkung auf den Temperatui-abfaU habe. Die Dosirung
von 2 g. in jeder Stunde ist als die zweckmässigste gefunden worden, aber
nicht absolut nothwendig. Auch eine grosse Dosis von 3 — 4 g. wirkt stark

antipyretisch mit langer Dauer. Ebenso wirken Dosen von 1 g., die aber

5 mal hinter einander gegeben werden müssen, andauernd antipyretisch. Bei
Kindern reichen halbgrammige Dosen, mehrmals gegeben, aus, um eine

langandauemde Wii-kimg zu erzielen, aber man kann auch ohne Nachtheil
Grammdosen geben.

Was den Gang des Temperaturabfalls betiifft, wenn man die Dosii'ung

von 2 g. in je einer Stunde als Ausgangspunkt nimmt, so sieht man schon
in der ersten Stiinde einen deutlichen Abfall der Temperatur um einen hal-

ben Grad und mehr. Dieser Temperatui-abfaU nimmt in der zweiten Stunde
zu, noch mehr in der dritten , um endlich in der 3. bis 4 Stunde das Maxi-
mum zu erreichen. Dieses beträgt mindestens ^,.2°, meist aber über 2 ^ öfters

auch 3
", und in den von G. demonstrirten Kui'ven sind selbst Abfälle von

4" verzeichnet. Man kann also bei der angegebenen Dosining hohe und
selbst die höchsten Fiebertemperaturen mit Leichtigkeit auf 38", oft auch
bis auf die Norm bringen, aber selbstverständlich ist es nicht immer noth-

wendig, so tiefe Abfälle zu erzeugen. Der Temperatui-abfaU bleibt k;irze

Zeit auf dem niedrigsten Niveau stehen, etwa eine Stunde, dann fängt die

Temperatur an, sich langsam wieder zu erheben, dui'chaus langsam und all-

mählich , und das ist das Wesen der Wü'kung dieses Mittels , wodui'ch es

eine Bedeutung gerade in der antifebiilen Therapie gewinnen wird. Weil
nämlich die Temperatur nur sehr langsam wieder in die Höhe geht, sodass

mindestens Stunden vergehen, bis die erste Temperatur- wieder erreicht ist,

ja selbst 10— 12 Stunden und darüber, so erfolgt kein Schüttelfrost, weil

dieser ja der Ausdi'uck dafür ist, dass die Temperatur- plötzlich und sehr-

rasch in die Höhe geht. Wähi-end des Temperaturabfalls erfolgt ein mehr-

oder weniger starker Schweiss. Das Mittel hat keine unangenehmen Neben-
wii-kungen, höchstens beobachtet man ab und zu einmal Erbrechen, nament-
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lieh wenn man die Substanz in Pulverform gegeben hat; indess kommt das

Erbrochen wegen der leichten Form dos Auftretens in der That gar nicht

weiter in Betracht.

Was nun die Erscheinungen betrifft , welche ausserdem unter der Ein-

wirkims des Antipyrins auftreten, so ist hervorzuheben, dass gleichzeitig mit

dem Sinken der Temperatm- auch die Pulsfrequenz herabsinkt. Noch ist zu

erwiilinen, dass man das Mittel auch subcutan geben kann, und zwar genü-

gen 1— 2 Spritzen, um einen ziemlich beträchtlichen Temperaturabfall zu

erzeugen.

Die einzige Krankheit, bei welcher das Antipyrin keine Wirkung hat

und voraussichtlich keine haben konnte, ist das Wechselüeber. Die ein-

zige Wirkung ist hier die, dass nach Darreicliung von 5 g. der Anfall nicht

mehr diejenige Höhe erreicht, welche er vor der Ordination erreichte.

Wenn man nun die Frage erörtert, ob das Antipyrin Aussicht hat, ein

Constituens des Chinins zu werden, so hängt die Beantwortung davon ab,

dass man zuvörderst die Intermittens ausscheidet, weil gegen diese nui- das

Chinin wirkt. Es ist bekannt, dass das Chinin längst schon als Mittel gegen

Malaria bekannt war, und dass man viel später erst versucht hat, es als

antifebriles Mittel einzuführen. In Bezug auf die Frage, wie sich die Stärke

der Wirkung des Antipyrin zu der Wirkung des Chinins verhält, haben

G.'s Erfahrungen gezeigt, dass 2 g. Chinin auf einmal gegeben, dieselbe Wir-

kung haben , wie 4 g." Antipyrin. Das Chinin hat aber dabei unangenehme

Nebenwirkungen in dem Chininrausch, während dem Antipyrin diese fehlen.

Wenn also das Antipyrin um die Hälfte billiger in der Herstellung wird, so

ist es als dem Chinin durchaus gleichwerthig in der Wirkung zu

betrachten, G. würde es sogar diesem vorziehen. Bis jetzt ist das Antipy-

rin um Vs billiger als das Chinin, da ein Kilo Antipyrin 120 M., ein Kilo

Chinin 190 M. kostet. Würde es möglich sein , die Herstellungskosten de

Antipyrins zu verringern, so würde es das Chinin grösstentheils aus der

Behandlung der fieberhaften Kranlcheiten verdrängen. {Durch d. Med. Z.

1884/59.)

Das Convallamariu ist nach der Untersuchung von Leubu scher- Jena
ein sehr- energisch wirkendes Herzgift, das, subcutan applicirt oder direct

in den Blutkreislauf gebracht, Kalt- und Warmblüter schon in sehr kleinen

Gaben durch Herzstillstand tödtet; das Herz bleibt bei Kaltblütern resp.

Fröschen in Systole stehen, bei AVarmblütern in einem mittleren Contrac-

tionszustande ; der Blutdi'uck bei Warmblütern sinkt nach mittleren und leta-

len Gaben fortschreitend ohne nochmaliges Ansteigen vor dem Tode; auf die

Athmung hat Convallamarin keinen bestimmten Eintluss.

Zur Untersuchung der therapeutischen Wirkung des Convallamarin wurde

das Mittel innerlich theils bei solchen Aifectionon gegeben, bei denen orga-

nische Herzleiden vorlagen, theils bei solchen, wo infolge anderweitiger Er-

krankungen Herzschwäche eingetreten war und die dadurch bedingten Erschei-

nungen Hydrops, Cyanose, Dyspnoe das Krankheitsbild charakterisirten

;

ferner wurden bei Gesunden und Herzkranken einzelne Dosen des Mittels

subcutan verabreicht.

Die erreichten Erfolge sind als durchaus negativ zu be-

trachten; bei keinem einzigen Kranken wui'de eine Steigerung der Diurese

und eine Abnahme der Oedeme beobachtet, bei keinem Kranken wurde die

bis dahin unregelmässige Pulsfrequenz regelmässig, bei keinem nahm der

Blutdruck wesentlich zu, dagegen wurde in einzelnen Fällen der vorher

noch ziemlich regelmässige Puls vollständig irregulär. (Z). Med.-Z. 1884/60.)

Agaricin als Adstringens gegen hektische Schweisse wird von Langer
(Wien. med. Presse 84/20) in folgender Formel zur Verabreichung empfoh-

len: Ep.: Agaricin. 0,50. — Pulv. Doweri 7,50. Rad. Althaeae et Mucil.

Gummi aral). (). s. ut f. pil. N. 100.
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Von diesen Pillen, welche 0,005 Agaricin onthalton, wurden abends 1 bis

2 Stück gereicht. Die Schweisse blieben in Vs der Fülle aus oder wurden
wenigstens geringer. Beim Aussetzen der Pillen traten aber sofort die
Schweisse wieder ein. Um den Sehweiss zu coupiren, genügt es, die Pil-
len während des Anfalles zu geben; um ihn ganz hintenanzuhalten, muss
man sie 3— 5 Stunden vor dem präsumtiven Ausbruch geben. Puls und
Temperatur blieben unbeeinflusst. Die oben genannte Formel wird besser
vertragen als einfaches Pulver mit Saccharum und besser als Agaricus im
Decoct von 2,00 ad 200,00.

Osmiumsäure gegen Epilepsie empfiehlt Dr. Wildermuth-Stetten i.

Br. — (Berl. kl. Wchschr. 84/23) auf Grund mehrjähriger Versuche. Er
verwandte zuerst die Säure, später das osminsaure Kali in PiUen a 0,001
Kalium osm., grösste Dosis 0,015 pro die mit sehr gutem Erfolge. {Durch
d. med. Z. 1884163.)

Pikrotoxin wird von "Westbrook (Brooklyn, N. Y.) bei Nacht-
schweissen der Phthisiker angewandt und hat derselbe auch da noch
gute "Wirkung gesehen, wo Ergotin , Chinin und Atropin nui- vorübergehende
Wirkung zeigten. Er verabreicht es in Dosen von 0,0006 und steigend bis

0,0012— 0,003 subcutan jeden zweiten oder dritten Abend, wendet es aber
auch per os an.

Jodkalium hat Gualdi-Eom bei Pneumonie mit gutem Erfolge in

Dosen von 0,40 zweistündlich, unter gleichzeitiger Anwendung von Eis auf
den Locus affectus, angewendet. Er legt Werth darauf, dass das Jodkalium
im Beginne der Krankheit gegeben werde. Bei jüngeren Leuten wirke es

besser wie bei älteren.

Jaborandi (in Verbindung mit Nux vomica) soU in kleiner Dosis bei

längere Zeit fortgesetzter Anwendung, bei Albuminiirie gute Dienste
thun. Bequemer dürfte hier die Anwendung von Pilocarpin in kleineren

Dosen (0,0015) sein.

Bei Diphtheritis empfiehlt Lolli: Aq. Calcariae 450,0. — Ferr. per-

chlor, sol. (1,0) 3,0. — Acid. carbol. sol. (1,0) 3,0. — Mel. rosat. 30,0. —
Zweistündlich einen Esslöffel, vermischt mit drei Löffel "Wasser. {Durch d.

med. Z. 1884/65.

Extr. corticis Orauati zur- Behandlung der Taenia empfiehlt de Vrij
in folgender "Weise herzustellen : Cort. rad. granat., gut getrocknet, werden in

kaltem Wasser bis zur Erschöpfung macerirt, zu pulverförmigem Extract
eingedampft und in wohl verschlossenem Gefäss aufbewahi-t. Dose: 4 g. in

8 Pulvern ä 0,5, nüchtern jede ^4 Stunde 1 Pulver zu nehmen. Dem letzten

Pulver sind 0,1 Kalomel hinzuzufügen. {Durch d. med. Z. 1884/66.)

Secale cornutum g-eg-en Typhus. — Dr. Kobert-Strassburg i/E. warnt
in dem Centralbl. f. kün. Med. eindringlichst vor einer solchen Behandlung,
da die im Mutterkorn enthaltene Sphacelinsäure im Darm ganz ähnliche

Verändeningen hervorbringe, wie der Abdominaltyphus.

Hydrarg-yrum cyanatum bei Diphtherie der Conjunction. —
Heptner hat sich durch Experimente an Kaninchen von der guten AVir-

kung des Hydr. cyanatum überzeugt und empfiehlt dasselbe bei Kindern bis

zu 10 Jahren in folgender Form zu verabreichen: Hydi-. cyan. 0,03 Aq. dest.

120,0, stündlich 1 Esslöffel.

Borax und Borsäure wird von Cyon als Praeservativ gegen Infec-

tionskrankheiten , namentlich Cholera, wegen seiner kräftigen antiseptischen

Eigenschaften angelegentlich empfohlen. Er werde als Zusatz zu den festen

Nahrungsmitteln und Getränien zu 5— 10 g. täglich gut vertragen. Gurge-
lungen und Waschungen mit Borsäure oder Boraxlösrmg sollen die pro-

phylaktische Wirksamkeit der inneren Gaben unterstützen. \
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Entgegen dieser Ansicht, empfiehlt Förster bei dem Zusatz der Bor-

säure zu unseren Nahrungsmitteln mit grosser Vorsicht zu verfahren, denn
er habe durch eine grosse Reihe von Versuchen festgestellt, dass die Bor-

säui-e, der menschlichen Nahrung zugesetzt, die Kesorption der aufgenomme-
neu Nahrungsstoffo beeinträchtige imd dabei wahrscheinlich auch eine

vermehrte Abstossuug von Dannepithel oder verstärkte Abscheidung von
Darmschleim veranlasse.

Zur Vermeidung der gastrischen Erscheinungen beim Gebrauch von Di-

gitalis, hat Montard-Martin die Maceration von Digitalisblät-
tern zuKlystieren in Vorschlag gebracht, im Verhältniss von 0,30 : 200,0

und hat sowohl eine sehr leichte Toleranz, als auch eine gute diuretische

Wirkung constatiren können. {Durch ä. med. Z. J8S4J76.)

Piscidia crythrina ist eine auf den Antillen wachsende Leguminose und
hat ihren Namen von der betäubenden Wirkung, welche sie auf die Fische

ausübt, weshalb auch die Abkochung ikrer Wurzelrindo von den Eingebore-

nen zum FiscMang benutzt wird. Nagle hat aus ihr das Piscidin
QiojjüO" dargestellt, dasselbe ist in Aether und Alkohol leicht löslich und
wird in neuerer Zeit in Amerika als Fluid - Extract bei Asthma, Geistes-

krankheiten, Harnleiden, Krämpfen und Uterinkolik mit Erfolg verwendet.

Nach den Versuchen von Seiffert in Würzburg leistet das Extr. Piscidiae in

Dosen von 0,25 bis 0,50 bei Schwindsüchtigen mit starkem Husten gute

Dienste ohne unangenehme Nachwirkung. Das Extract wird (nach Cremer)
dui'ch Digestion von 100 g. der cort. rad. Piscidiae mit ebensoviel verdünn-
tem Spiritus, während 8 Tagen, hergestellt und der filtrirte Auszug ziu" Trockne
gebracht. — Das so gewonnene Extract stellt eine pulverförmige Masse von
schwach bitterem, nicht unangenehmen Geschmack dar.

Sublimatg'elatine, ein neues antiseptisches Verbandmittel. Gelatine wird
in wenig Wasser aufgeweicht, dann in heissem Glycerin gelöst und zu die-

ser Lösung 1 pro Mille Sublimat hinzugefügt. Nach dem Erkalten erstarrt

die Mischung zu einer Art Gelee, die unendlich lange aufbewahrt werden
kann. Die zu verbindende Wunde wird nun mit Sublimatmull C/sooo) be-

deckt und dann die erwärmte Sublimatgelatine aufgestrichen. Die Maschen
des Mulls werden dadm-ch verstrichen und damit die Wunde unpermeabel
antiseptisch bedeckt. Auf diese Lage kommt dann neuer in Sublimat ge-

tauchter Mull. —
Zieht man trocknen Mull oder Lintstreifen diu'ch die heisse Sublimat-

gelatine-Lösung, so kann man am besten die Durchtränkung erzielen und
legt man einen solcher Art getränkten Streifen gleich auf Sublimatmull, so

hat man einen sehr rasch zu applicirenden Verband. Derselbe muss in Glas-

gefässen gut verschlossen gehalten aufbewahrt werden. {Durch d. med. Z.

1884181.)

Bei Asthma, Phtliisis, Lung:eiicoiigestioii, chron. Bronchitis wird von
Boulanger (Therap. contemp.) folgende Mixtur empfohlen:

Kai. jod. — Tr. Lobeliae. — Ti-. Polygalae ana 10.0. — Exti-. OpiiO,!.—
Aq. dest. 300,0. — Morgens und Abends einen Esslöffel.

GlycerindJinipfe (entwickelt aus ca. 50 g. Glycerin in einer Porzellan-

schale über einer Spiritusflammo) wendete Trastour mit Erfolg bei hefti-

tigen Hustenanfällen an. Durch Carbolsäurezusatz lassen sich antiseptiscbe

Dämpfe herstellen, was bei Diphtherie zu empfehlen wäre. {Gaz. med. de

Nantes durch d. med. Z. 1884/83.)

Gegen Cholera im Stadi\im algidum wird die Anwendung der folgenden

Mixtur empfohlen, welche sich bei der Epidemie in SjTien 1875, in Fi'an-

zösisch- Indien 1876 und in Cochinchina 1882 wirksam erwiesen haben soll:

Rp.: Chloroform 1,0. — Spir. Vini dii. 8,0. — Amnion, acet. 10,0. —
Aq. dest. 110,0. — Svr. Morphii 40,0. — Mds. halbstündlich einen Esslöftel.

0, med, Z, 1884/83)



Eukalyptol. — Methode zur Aufliiiduug von Tuberkelbacillcii. 8G'J

Eukalyptol (Ol. aether. Eukalypti globuli rectif.) empfiehlt Kaiifholz
im med. chir. Cbl. als Mittel gegen die Cholera , rein 2— .ö Tropfen auf

Zucker oder als Elaeosaccharum oder Tinct. Eukalypti mit Ol. aeth. Euka-
lypti. (D. med. Z. 1884,84.) P.

Vermischtes.

Die Diphtherie in Europa und den Vereinigten Staaten. — Jans-
sens, Vorstand des Gesundheitsamtes in Brüssel stellt nach den ihm ge-

wordenen Mittheilungeu eine Sterblichkeitstabelle über Croup und Diphtherie

in den Hauptstädten Europas und der Vereinigten Staaten auf, dem "wir fol-

gende Daten entnehmen.

Auf 100,000 Einwohner starben

:

Amsterdam .... 265
Berlin 245
Madi-id 225
Dresden 184
Warschau . . . . 167
Phüadelphia ... 167
Chicago 163
Turin 140
St. Petersbm-g . .
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C. Bücherschau.

Bruchstücke aus den Briefen F. Wöhlers an J. J. Berzelius.
Herausgegeben von Dr. Ed. Hjelt, Professor an der Universität zu Helsing-
fors. Berlin, Verlag von Robert Oppenheim 1884. — Diese kleine Broschüre
verdankt ihre Entstehung der interessanten Lebensskizze, welche A. W. Hof-
mann in den Berichten der deutsch, ehem. Ges. dem heimgegangenen Wöh-
1er widmete. Die an Berzelius gerichteten Briefe wurden nach seinem Tode
Eigenthum der königl. schwedischen Akademie der Wissenschaften, der auch
die von Berzelius an Wöhler gerichteten Briefe von letzterem geschenkt
wurden, jedoch mit der Bestimmung, dass diese Briefe bis zum Jahre 1900
versiegelt bleiben sollen. So bedauerlich diese Bestimmung erscheinen muss,
so erfreulich ist es dagegen, dass es dem Verfasser möglich war, im ver-
flossenen Sommer Einsicht zu erlangen in die von Wöhler an Berzebus ge-
richteten Briefe, aus denen er hoch interessante Bruchstücke veröffentlicht,

da eine umfassende Publication aller Briefe zur- Zeit noch mit dem Wunsche
von Wöhlers hinterbliebener Familie coUidiren würde.

Der hauptsächlichste Inhalt der Briefe besteht aus Berichten über eigene
Untersuchungen, Discussionen wissenschaftlicher Fragen, Urtheilen über neue
Arbeiten und neue Theorien ; aber auch ganz persönliche Verhältnisse wer-
den erörtert. Ein reiner frischer Humor zeigt sich in manchem der Briefe

und alle athmen eine grosse Hochachtung für Berzelius als Lehrer und For-
scher und die innigste Freundschaft.

Interessant ist eine kleine Episode, die sich an die Entdeckung des
Vanadins von Sefström knüpft.

Wöhler hatte im Jahre 1828 ein Bleierz, welches Humboldt von Zima-
pan in Mexico mitgebracht hatte, analysirt und darin „etwas Apartes" gefun-
den, aber damals nicht näher untersucht. Zwei Jahre später theilte ihm
Berzelius die Entdeckung des Vanadins mit. Wöhler vemiuthete nun, er

habe damals Vanadinoxyd unter den Händen gehabt und sandte eine Probe
an B. mit der Anfrage, ob das Vanadinoxyd wäre. Nun erfolgte folgende

humoristische Antwort — zugleich einer der wenigen pubücirten Briefe von
Berzelius —

:

„ Was die kleine Probe der Substanz mit dem? betrifft, so will

ich folgende Geschichte erzählen : „ Im hohen Norden wohnte in alter Zeit

die Göttin Vanadis, schön und liebenswürdig. Eines Tages klopfte es an die

Thür. Die Göttin war bequem und dachte : es kann wohl noch einmal ange-
klopft werden-, aber es klopfte nicht mehr, sondern der Klopfende ging wei-
ter. Die Göttin, neugierig, wer es sein könne, dem es so gleichgültig war,
eingelassen zu werden, sprang ans Fenster und erblickte noch den Weg-
gehenden. Ach, sagte sie für sich, das ist der Schalk Wöhler! Nun, das
hat er ganz verdient, da ihm so wenig daran lag, hereinzukommen. Nach
einigen Tagen klopfte es wieder an die Thür, und zwar ^\iederholt und stark.

Die Göttin ging selbst zu öffnen ; es war Sefström, der eintrat, und eine Folge
dieser Begegnung war die Gebui-t des Vanadins."

Hochinteressant ist auch der Brief Wöhlers, mit dem er Berzelius die

Synthese des Harnstoffs meldet. Die einfache lose Art, in welcher er über
eine Entdeckung berichtet, die wie kaum eine zweite einen Merkstein in der
Chemie bildet, kennzeichnet so recht den wahrhaft grossen und eben deshalb
bescheidenen Mann.

Die Anschaffung der kleinen Broschüre, welche nur 1 Mk. kostet, kann
nur aufs wärmste empfohlen werden.

Geseke. Dr. Carl Jehn,
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Beiträge zur Geseliichte der Atomgrewiclite von John Sebelien.
Eine von der Universität zu Kopenhagen gekrönte Preisschrift, mit einigen

Veränderungen ins Deutsche übersetzt. Braunschweig, Druck und Verlag

von Friedrich Vieweg und Sohn. 1884. — Die vorliegende Schrift ist im
wesentlichen eine Uebersctzung der Beantwortixng der von der Universität

Kopenhagen für das Jahr 1882 gestellten Preisfrage : „ Eine historisch - kri-

tische Darstellung der Versuche, durch welche die Atomgewichte der Ele-

mente bestimmt sind." In ihrem ersten Theile behandelt die Abhandlung,

welche von Dr. Hallas in die deutsche Sprache übertragen worden ist, zu-

nächst die Entstehung des Atombegriffes und die Entwickelung der Atom-
gewichte bis etwa zum Jahre 1820, sodann die physikalischen Verhältnisse

als Mittel der Atomgewichtsbestimmungen, besonders Wärmecapacität, Dampf-
dichte und Isomorphismus.

Daran schliesst sich eine Besprechung der chemischen Bestimmung der

Atomgewichte bis zur Jetztzeit, während der zweite Theil specielle Bestim-

mungen von 20 der wichtigsten Elemente bringt. Die erhaltenen Zahlen

zeigen fast überall eine schöne Uebereinstimmung mit den ungefähr gleich-

zeitig von Lothar Meyer und Seubert publicirten.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Graham - Otto's ausführliches Lehrbuch der anorganischen Chemie.
Neu bearbeitet von Dr. A. Michaelis, Professor der Chemie an der tech-

nischen Hochschule zu Aachen. Zugleich als zweiter Band von Graham

-

Otto's ausführlichem Lehrbuche der Chemie. In vier Abtheilungen. Mit
zahlreichen in den Text eingedruckten Holzschnitten. Dritte Abtheilung.

Zweite Hälfte. Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und
Sohn. 1884. — Das Graham -Otto'sche ausführliche Lehrbuch ist so allge-

mein bekannt und seine Vorzüglichkeit so allgemein anerkannt, dass unter

Hinweis auf frühere Besprechungen im Archiv hier nur einfach mitgetheilt

werden soU, dass von der fünften Auflage so eben die zweite Hälfte der

dritten Abtheilung erschienen ist. Der vorliegende , etwa 650 Seiten starke

Band behandelt von den Metallen der alkalischen Erden noch Strontium und
Baryum und sodann die MetaUe der Magnesium-, Kupfer- und Bleigruppe,

sämmtlich in der bekannten und bei den früheren Bänden schon hervorge-

hobenen gediegenen Ausführlichkeit.

Das Werk bildet eine Zierde und einen Schatz jeder chemischen Bi-

bliothek.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Revue der Fortschritte der Naturwissenschaften. Herausgegeben
unter Mitwirkung hervorragender Fachgelehrten von der Redaktion der „Gaea"
Dr. Hermann J. Klein. Köln und Leipzig. Verlag von Eduard Heim-ich
Mayer 1884. — Von dieser im Archiv schon häufiger besprochenen und gut

redigirten Eevue ist soeben das 6. Heft (Schlussheft) des 12. Jahrganges
erschienen. Dasselbe bringt die Fortschritte der Chemie pro 1883 in gewohn-
ter trefflicher Weise bearbeitet, während die 5 vorhergehenden Hefte ebenso die

Geologie, Physik, Astronomie, Meteorologie, den Darwinismus und die Bota-

nik hinsichtlich der im vergangenen Jahre gemachten Fortschritte behan-
delten.

Der Abonnementspreis auf die 6 Hefte eines Jahrganges beträgt nur
9 Mk., so dass auch in dieser Hinsicht die Revue empfohlen werden kann.

Das erste Heft des 13. Jahrganges soll im December erscheinen und sich mit
der Astronomie befassen.

Geseke. Dr. Carl Jehn,
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Medicinische Chemie in Anwendung auf gerichtliche, sanitätspolizei-

liche und hygienische Untersuchungen, sowie auf Prüfung der Arzneiprä-

parate. Ein Handbuch für Aerzte, Apotheker, Sanitätsbeamte und Studirende

von Dr. Ernst Ludwig, Prof. für angewandte medicinische Chemie an der

Universität AVicn. Mit 24 Holzschnitten und einer Farbcndrucktafel. Wien
und Leipzig. Urban & Schwarzenberg. 1884. — Das vorliegende Buch be-

handelt jenen Theil der angewandten medicinischen Chemie, welcher bei

gerichtlichen, sanitätspolizeilicheu und liygieuischen Untersuchungen in An-

wendung kommt; es ist dazu bestimmt, einerseits dem Lernenden, insbeson-

dere dem Physikats-Candidaten als Lehrbuch, anderseits dem Arzte, dem
Apotheker, so wie aUeu Denen, welche bei gericlitlichen Untersuchungen oder

im öffentlichen Sanitätsdienste als sachverständige Chemiker thätig sind, als

landbuch zu dienen.

Diese der Vorrede entnommenen Worte bezeichnen genau den Zweck und

die Aufgabe des Buches und dass es diese auch in vorzüglichster Weise

erfüllt, muss hier gleich hinzugefügt werden. Das Werk zerfällt in fünf

grosse Kapitel:' Qualitative Analyse, Maassanalyse, die gerichtlich - chemi-

schen Untersuchungen, Untersuchungen aus dem Gebiete der Hygiene und

Sanitätspolizei, Prüfung der chemischen Arzneipräparate. Der Verf. ist auf

dem Gebiete der gerichtlich - chemischen Untersuchungen eine anerkannte

Autorität und es braucht deshalb kaum noch besonders hervorgehoben zu

werden , dass das dritte Kapitel sowohl nach Umfang wie nach Lihalt der

bedeutendste Theile des Werkes ist. Jedem, der irgendwie einmal mit

gerichtlich -chemischen Untersuchungen zu thun hat, wird das Buch ein

verlässlicher Wegweiser sein , um so mehr, als Verf. aus der überaus grossen

Anzahl von Untersuchungsmethoden, welche die rastlose Arbeit zahlreicher

Forscher in den letzten Jahren zu Tage gefördert hat, immer nur jene Me-

thoden ausgewählt hat, welche sich bereits bewährt haben und dabei leicht

ausführbar sind.

Das AVerk lässt auch in seiner äusseren Ausstattung nichts zu wünschen

übrig.

Dresden. Cr- Hofmann.

Raspe, Dr. Friedrich, Heilquellen - Analysen für normale Terhält-

nisse und zur Mineralwasser -Fabrikation berechnet auf 10000 Theile.

Dresden, Wilh. Baensch. 188.J. — Das von grossem Fleisso zeigende Werk
liegt nun fertig in einem Bande vor und ergiebt sich der Inhalt aus der

üeberschrift vollständig. Wer aber weiss, wie viel Mineralwasser oder auch

sogen. Mineralwasser bekannt sind, wird den Umfang wohl ermessen können.

Das Werk umfasst in grossem Format 509 Seiten. Mit Recht ist ein festes

Papier zum Druck verwendet worden. Viele dieser Untersuchungen waren,

namentlich früher, auf sehr verschiedene Gewichtstheile berechnet. Hier ist

die mühevolle Aufgabe der Umrechnung auf 10000 Thle. vollbracht, so dass

augenblicklich ein Vergleich gezogen werden kann.

Zur Einleitung dienen noch manche brauchbare kleine Tabellen, so zui-

Umrechnung für die Mineralwasser- Fabrikation Berechnung der wasserhal-

tenden Salze auf wasserfreie und umgekehrt, wasserfreie doppelt kohlensaure

Salze auf einfach kohlensaure, dann kommt ein Inhaltsverzeichniss nach den

Ländern geordnet, wähi-end das Werk selbst nach dem Alphabete geht, dann

ein oft sehr erwünschtes Synonymen -Register und hierauf folgt Analyse auf

Analyse.

Ein gleich umfangreiches Werk ist nicht weiter vorhanden und empÜehlt

die Reichhaltigkeit uud allseitige Verwendbarkeit dasselbe jedem Interessenten.

Reichardt.

Hallo a. ti. , BuclKÜuckerei des Waiseiihau-sos.
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Im Decombcr c. orsclioint iu inuinein Verlage:

Königl. Preiissisdie Arznei-Taxe
für 1885.

Amtliehe Ausgabe. Kart. 1,20 Mk.

Ferner empfehle

:

Haiulverkäuf-Taxe für Apotheker.
Festgestellt vom Verein der Apotheker zu Berlin.

Sechste vermehrte Autlage — 2 Mk.
,
geb. 2,50 Mk.

(Exemplare mit haudschriftlich eingetragenen Preisen nach

der Berliner Taxe für 1885, geb. 3,50 Mk., sind von Ende December c.

al) zu beziehen.) (34)

R. Gaertiier's Verlag, H. HeyfeMer,
Berlin W., Kurfürstenstrasse 18.

Einband-Decken
zum

Archiv der Pharmacie
für complete Jahrgänge.

Den geehrten Mtgliedern und Abonnenten liefere ich feine CaHco-

decken mit vorgedrucktem Titel imd Rückentitel in Goldschrift für

den laufenden Jahrgang gegen Einsendung von 70 ^. in Briefmarken

franco.

W. Müller, Halle a/S., Buchdruckerei des Waisenhauses.

lEB

Sehr schöne Blutegel
125 Stück jeder Grösse 5,50 Ji-,

250 Stück 10,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger. (14)

Groningen, Pr.

I>r. IPastei-nacli.
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Von dieser Zeitschrift erscheinen monatlich zwei Hefte von 2— 3 Bogen.

24 Hefte bilden einen Band. — Ladenpreis für den Jahrgang 18 Ji

Alle Beiträge für das Archiv sind an die Archiv - Eedaction

(Prof. Dr. Reichardt in Jena), alle die Beiblätter, die Inserate, überhaupt

dio Archiv - Verwaltung und die Mitgliederliste betreffenden Mittheilungen

an die Archiv-Verwaltung (Med. -Ass. Pusch in Dessau) einzusenden.

Im Selbstverläge des Vereirs. — In Commission der Buchhandlung des

Waisenhauses in Halle a. S.

Ich erlaube mir hierdurch den Mitgliedern des Deutschen Apo-

theker-Vereins in Erinnerung, beziehungsweise zur Kenntniss zu

bringen, dass schon seit vielen Jahren mit der Aaclieiiei* lincl

Mttiicliener Feuer -Yersiclieruiigs-Oosellseliaft ein Ueberein-

kommen abgesclilossen worden ist, demgemäss die genannte Gesell-

schaft der allgemeinen Unterstützungs-Kasse unseres Vereins im
A^erhältniss zu den bei ihr versicherten Yereinsmitgliedern einen

Antheil an ihren zu gemeinnützigen Zwecken bestimmten Mitteln

gewährt. In Folge dessen ist dem Vereine seit Bestehen dieser

Uebereinkunft im Ganzen eine Summe von ca. 66 000 Mark zuge-

fallen , wovon gemäss Rechnungs-Abscliluss pro 1883 auf dieses

Jahr allein Mark 2132,60 kommen.

Ein ganz ähnliches Verhältniss besteht seit einigen Jahren mit

der Allgeiueiiieii Yersieheriiiigs- Aktien -Oesellschaft „Vic-
toria" in Berlin, welche pro 1883 an die allgemeine Unter-

stützungs-Xasse einen Beitrag von Mark 132,50 gezahlt hat.

Da sich nun die Höhe der der allgemeinen Unterstützungs-

Kasse in Folge dieser Vereinbarung zufliessenden Einnalimen durch

die Summe der bei diesen beiden Gesellschaften genommenen Ver-

sicherungen von Vereinsmitgliedern regelt, so liegt es auch im Inter-

esse unseres Vereins, dass möglichst viele Vereinsmitgliedor bei

diesen beiden Gesellschaften versichern und sei deshalb hierdurch

nochmals allen Vereinsmitgliedern der Beitritt zu der Aachener

-

und Müneli euer- Feuer -Aersieherungs- Gesell Schaft und zu

der Lebens-Yersicheiunjj-Oesellschaft ,,Yictoria*' aufs wärmste

empfohlen, zumal ihre Solidität allgemein bekannt ist.

Bonn, den 26. November 1884.

Der zeit. Verwalter der Allgemeinen Unterstützungs- Kasse des

Deutschen Apotheker- Vereins.

Brauweiler.
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A. Orisiualmittheilunseii.

Beitrag zur anatomischen und chemischen Kennt-
niss des Holzes der Eperua falcata.

Von Carl Mezger.

(Aus dem Laboratorium des Prof. Dr. Hilger in Erlangen.)

Auf der Pariser Weltausstellung im Jahre 1878 hatte die fran-

zösische Kolonialregierung unter dem Namen Wallaba- oder Wapa-

Holz, herstammend von Eperua falcata Aublet, ein angeblich Oel

enthaltendes Nutzholz aus Gluiana ausgestellt.^ Proben dieses Hol-

zes wurden in Paris durch das Haus Elnain & Comp, in Frankfurt a/M.

erworben, welche Fii'ma angab, dass ein von ihr in den Handel

gebrachter, unter dem Namen Balsamum anthartriticum indicum ein-

geführter Arzneistoff jener Pflanze entstamme.

Herr Professor Dr. Hilger, von der Firma Elnain & Comp, sei-

ner Zeit um Abgabe eines Gutachtens über das Holz und ein

unter dem Namen Balsamum antharthriticum indicum in den Handel

gebrachtes Produkt ersucht, theilte die Holzproben Herrn Professor

Dr. Keess mit dem Wunsche nach einer anatomischen Untersuchung

mit. Das vorläufige anatomische Ergebniss erschien Herrn Professor

Dr. Reess bemerkenswerth genug, um genauer verfolgt zu werden,

und so hat mich Herr Professor Dr. Reess zu der nachfolgenden

botanischen Untersuchung des Eperua -Holzes veranlasst, Wcährend

ich Herrn Professor Dr. Hilger die Anregung zu der unter seiner

Anleitung vorgenommenen chemischen Untersuchung des gleichen

Rohstoffs verdanke.

Das Elnain'sche Holzmaterial wurde zunächst mit einer älteren

Sammlungsprobe des königlichen landwirthschaftlichen Museums in

Berlin verglichen, welche dessen Direktor Herr Professor Dr. Witt-

mack freundlichst überliess.

Das Berhner Muster ist bezeichnet: „No. 652. Eperua falcata

Aublet, vulgo Wallaba, Surinam (Gruiana) Geschenk des Herrn Ban-

1) Yergl. Wittmack in dem BericMe über den landwirthschaftl. Theil

der Pariser WeltaussteUung 1878. Berlin 1879. S. 58.

Arch.a. Pharm. XXII. Bds. 23. Hft. b\)



874 C. Mezger, Beitr. z. auat. u. ehem. Kenntniss d. Holzes d. Eperua falcata.

c e 1 s. " Dasselbe stimmt mit dem Material der Herren Elnain & Comp, laut

mikroskopischer Untersuchung in allen Punkten specifisch überein.

Das vorläufige Resultat der anatomischen Untersuchung des

Eperua -Holzes machte die Beschaffung junger und womöglich leben-

der Aeste und Zweigabschnitte der Stammpflanze behufs gewebe-

entwicklungsgeschichtlicher Bearbeitung sehr wünschenswerth. Lei-

der war lebendes Material trotz vielfacher Bemühung nicht zu

beschaffen, um so mehr bin ich dem Direktor des königlichen bota-

nischen Museums in Berlin, Herrn Professor Dr. Eichler, füi- die

fi-eundliche Ueberlassung des dortigen Herbariummaterials von Eperua

falcata zu besonderem Danke verpflichtet.

Es stand also an Untersuchungsmaterial im Ganzen zur Ver-

fügung :

1) Das Elnain'sche Holz in einigen starken Abschnitten,

2) aus dem botanischen Museum in Berlin vier Kartons mit

beblätterten Zweigen, Blüthenstäuden mit Knospen und Blüthen und

einer grossen Hülse.

Dieses Herbariumniaterial ist theils im englischen &uiana von

Richard Schomburgk, theils im französischen Guiana durch Poiteau

gesammelt.

Die Stammpflanze.

Die Stammpflanze unseres Holzes, die Cäsalpiniacee Eperua fal-

cata, wiu'de zuerst von Eusee Aublet in der „Histoire des plantes de

la Guiane franroise ", I.Band, Seite 369 beschrieben und Band lU,

Tafel 142 abgebildet.

Aublets Diagnose und Beschreibung lautet zunächst:

Calyx Perianthium monophyllum, concavum, quadripartitum,

laciniis latis, oblongis, obtusis, concavis.

Corolla Petalum unicum, rubrum, latum, patcns, subrotundum,

lateribus basi convolutum, fauci calycis insertum.

Stamina Filamenta decem, longissima, varie inflexa, calyci

inserta, basi crassiora, -v-illosa, novem infeme coaüta, unum simplex.

Antherae oblongae, obtusae, biloculares, nutantes.

Pistillum Germen subovatum, pedicellatum. Stylus longis-

simus, incurvus. Stigma obtusum.

Pericarpium Legumen coriaceum, compressum', subtomento-

sum, ferrugineum, longum, falciforme, apice acute, incurvcr, unilocu-

lare, bivalve, elastice dehiscens.
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Semina tria aut quatuor, magna, compressa coriacea, quando-

que Tino latere emarginata.

Eperua falcata. Arbor trunco sexagintapedali , cacumine ramo-

sissimo; raniis et ramulis late et undique sparsis. Folia alterna, pin-

nata, trijugata; folioKs oppositis, subsessilibus, ovato-oblongis, aeutis,

glabris integerrimis costae adnexis. Stipulae binae, exiguae, deci-

duae, ad basim costae foliosae. Flores numerosi, spicati, spicis

alternis, in extremitateni virgae nudae, longissimae, pendulae axilla-

res et terminales. Florebat fructumque ferebat Septembri, Xovembri

et Decembri. Habitat in sylvis Guianae et ad ripas flu%dorum. No-

men Caribaeum Youapa — Tabaca; fructus arboris Eperii, gaUicum

Pols Sabre.

Im Uebrigen giebt Aublet über seine Pflanze noch folgende

MittheiluDgen : L'Eperu de la G-uiane. Der Stamm dieses Baumes

ist 50 bis 60 Fuss hoch und hat einen Diu'chmesser von 2 bis

3 Fuss. Seine Rinde ist röthlich, sein Holz rötlilich, hart imd dicht.

Er treibt an seinem Gipfel eine grosse Zahl Aeste, die sich erheben

und sich nach allen Seiten hin ausbreiten. Dieselben sind dicht

besetzt von Meinen Zweigen mit wechsehveise stehenden gefiederten

Blättchen. Die Fiederblättchen sind zweireihig gegenständig, auf

jeder Seite zwei bis drei. Die Blätter sind grün, glatt, glänzend,

ganzrandig oval, spitzig, sie sind mit einem kurzen Stielchen ein-

gefügt, und besitzen eine vier bis fünf Zoll lange Rippe. Die Blätt-

chen sprossen an einer kahlen, cylindrischen, hängenden, drei Fuss

und darüber langen Ruthe hervor, welche aus einem Blattwinkel

hervorkommt oder die Fortsetzung eines Zweiges ist. Die Blüthen-

büschel befinden sich an der Spitze sowohl, als auch wechselweise

und mit Abstand an dieser Ruthe. Der Kelch besteht aus einem

einzigen abgerundeten und ausgebreiteten Stück, welches sich in vier

breite abgerundete, dicke, concave Theile theilt, die sich gegenseitig

mit einer Seite bedecken. Die Blumenkrone ist ein einziges, rothes,

breites, abgerundetes und gefranztes Blumenblatt. Es umfasst mit

seinem Nagel die Staubgefässe und das Pistill und ist an die innere

und mittlere Seite des Kelches angeheftet.

Zehn Staubfäden. Neun sind unten verwachsen, borstig empor-

stehend. Einer steht allein. Sie sind violett, sehr lang, gekrümmt

nach allen Seiten hin und sitzen um ein Pistill herum am Grimde

des Kelches. Ihre Antheren sind gelb, lang und mit zwei Beuteln

versehen, welche durch eine Furche von einander getrennt sind.

59=^
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Das Pistill ist ein Fruchtknoten, welcher von einem kleinen

Höcker getragen wird, der sich in der Mitte des Kelches erhebt.

Er ist zusammengedrückt, überragt von einem schlanken, zwei Zoll

langen Griffel, welcher in eine abgestumpfte Narbe endigt. Der

Fruclitknoten wird eine röthliche trockene, holzige, filzige Hülse, diese

hat die Form eines Hackmessers und öffnet sich mit beiden Schaa-

len mit Federkraft. Sie enthält eine, zwei, drei oder \äer platte

Bohnen von luiregelmässiger Form. Oft schlagen die Bohnen fehl

und die Hülse ist dann sehr platt gedrückt. Die Länge dieser

Hülse beträgt sieben Zoll und sie ist zwei Zoll und darüber breit,

bei allen, die zur Reife gelangen.

Dieser Baum hat den Namen Youapa - Tabaca von den Gali-

beni und seine Frucht nennen sie Eperu, d. li. in ihrer Sprache:

Säbel, Hackmesser. Die Kreolen nennen sie Säbelerbse.

Dieser Baum wächst in den Wäldern von Gidana imd an dem

Ufer der Flüsse, 25 Meilen vom Meere. Ich habe ihn beobachtet

zur Zeit der Blüthe und der Reife in den Monaten September und

December. Sein Holz ist ölig und soU, in Schlamm oder in die

Erde eingeschlagen, sehr ausdauernd sein. Die Neger sind Lieb-

haber davon und machen sich die Stiele ihrer Aexte daraus.

Zur Yervollständigimg gebe ich noch die Diagnose der Gattung

nach C. Bentham & J. D. Hooker, Genera j)lantarum Bd. I. Seite 580.

Leguminosae, Subordo II. Caesalpiniaceae, Trib. Amherstieae.

Eperua Aubl. PI. Gui. 369. t. 142. (Dimorpha, Schreb. Gen. 493.

Panzera, Willd. Sp. PI. IL 540.) Calycis tubus discifer turbinato-

campanulatus ; segmenta 4, ovata vel oblonga, valde imbricata sae-

pius coriacea. Petalum unum, sessile, latissimum. Stamina 10,

libera vel basi breviter connata, filamentis elongatis, alterna rarius

minora, ananthera; antherae ovatae vel oblongae loculis longitudina-

liter dehiscentibus. Ovarium breviter stipitatiun stipite calycis tubo

hinc adnato, c^^ — ovulatum; Stylus elongatus, aestivatione involu-

tus, stigmate parvo terminali. Legumen magnum, oblongum vel

elongatum saepius obliquum, piano - compressum , coriaceo - ligno-

sum, bivalve. Semina pauca , oblonge - ovata vel elongata, com-

pressa, exarillata, testa fragili; albumen 0; cotyledones carnosae;

radicula brevis inclusa. — Arbores excelsae vel debiles, inennes.

Folia abrupte vel rarius subimparipinnata , foliolis coriaceis paucijugis.

Stipiüae foUaceae, vel parvae, deciduae. Flores speciosi pur-

purei rubri vel albi, racemosi, i-acemis saepius brevibus ad apices
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ramorum breviter paniciüatis vel secus pedunculum elongatum ter-

minalem pendulum distantibus. Bracteae et bracteolae caducissi-

mae. Species ad 6 Americae tropicae incolae. D. C. Prod. 11. 510.

Walp. Ann. II. 447.

Beschreibung des Holzes.

Das vorliegende alte Holz von Eperiia falcata ist schwer, ziem-

lich grobfaserig, im Längsschnitt fast zimmtfarbig; auf dem glatten

Querschnitt wechseln für das blosse Auge breite, dunkelbraune, dichte,

glänzende Zonen mit schmalen, helleren, glanzlosen, etwas lockeren

in nicht ganz regelmässiger Weise. Beide Schichten werden durch-

setzt von sehr zahlreichen, schmalen, hellen und glanzlosen ^lark-

strahlen. Li den Holzsti-eifen zwischen den ^larkstrahlen erblickt man

ziemlich gleichmässig vertheilt einzelne helle Punkte. Der radiale

Längsschnitt zeigt in dichter Aufeinanderfolge längere und kürzere

Markstrahlen über dem Faserverlauf weg.

Dieser selbst ist durch einzelne, zuweilen mit Ausfüllungsmasse

versehene Tracheen unterbrochen und durch harzglänzende dunkel-

rothbraune Längsstreifen ausgezeichnet. Auf dem tangentialen An-

schnitt wechseln die ausserordentlich zahlreichen, niederen Mark-

strahlen mit der Fasennasse imd den Tracheen; einzelne Stellen

sind mit dunkelbrauner, harzglänzender Kruste überzogen oder längs-

streifenweise anscheinend mit Balsam getränkt.

Genauere Auskunft gewährt die Untersuchung mit der Loupe.

Auf dem Querschnitt zeigen zunächst die Markstrahlen keine wei-

tere Eigenthümlichkeit. Die dazwischen liegenden, in concentrischen

Schichten geordneten Holzpartien bestehen weitaus überwiegend aus

einer dunklen Grundmasse, Holzfasern, mit welcher schmale Streifen

von Holzparenchym abwechseln. In der Holzfasermasse eingesprengt

findet man von je einem schmalen Holzparenchymring umgebene

Holzgefässe , einzeln oder zu zweien und mehr. Zuweüen sind sie

eben zwischen zwei Markstrahlen eingeklemmt. Die Holzgefässe

sind diu-ch braune klumpige Inhaltsmassen theüweise verstopft. Die

concentrischen Holzparenchymlagen enthalten einzelne Balsamgänge,

aus welchen man den Balsam in dicken braunen Tröpfchen langsam

ausfliessen sieht, wenn man ein etwas stärkeres Stück des Holzes

frisch anschneidet und die Querschnittfläche glättet. An der Luft

trocknen die Balsamtropfen bald ein. Das Loupenbild der beiden

Längsschnitte giebt über das Erwähnte hinaus keine besonderen

Aufschlüsse.
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Mikroskopische Untersuchung des Holzes.

Bei der Verfolgung der oben angedeuteten groben Merkmale

des Eperua- Holzes mit dem Mikroskope konnte ich folgende ana-

tomische Einzelheiten feststellen:

Fig. 1.

l) Die Hauptmasse des Holzes besteht aus engen ungleichgrossen,

dickwandigen, langgestreckten, oben und unten schlank zugespitzten

Libriformfasern. Fig. 1 u. 3hfr., die dicht in einander gekeilt sind

und auf dem Längsschnitt linksläufige, schiefe Tüpfel zeigen. Diese

Holzfasern erscheinen auf dem tangentialen sowohl wie radialen

Längsschnitt in ziemlich regelmässigen, dichten imd senkrecht ver-

laufenden Reihen; auf dem Querschnitt ein polygonal an einander

schHessendes dickwandiges Gewebe darstellend. —
Oft sind die Holzfasern im Innern mit eigenthümlichen roth-

braunen Schichten ausgekleidet. Diese Stoffe sind in Alkohol, Aether,
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Chloroform, Kalilauge, verdünnter Schwefelsäure und Terpenthinöl

auch bei längerem Kochen unlüslicli. Dagegen wirkt Eisessig beim

Kochen energisch darauf ein, wobei sich nach längcrem Kochen

aucli der körnige Rückstand in den Markstrahlen und Holzparen-

chymzellen völlig löst. Chlorwasser entfärbt ebenfalls die Holzfaser-

masse nach längerem Stehen.

In die Holzfasermasse sind bald einzeln, bald in zwei- oder

dreizählige Gruppen vereint, Tüpfelgefässe eingelagert Fig. 1 tr. ; die-

selben lungiebt eine einfache ringförmige Lage von Holzparenchym-

zellen. Ihre dicke Wand ist gelblich gefärbt. Auf dem Längsschnitt

zeigen sie dicht gedrängte Tüpfel und sind durch theilweise zerstörte

schiefe Wände quer getheilt. In den meisten Gefässen finden sich

Infiltrationskörper von gelber Farbe , in Form von theils quer durch

das Lumen gehenden Platten, theils von halbkugeligen, in das Innere

ragenden, amorphen Klumpen.

Ueber die stoffliche Beschaffenheit dieser im jungen Eperua-

Holze fehlenden, vermuthlichen Desorganisationsproducte, die ja auch

in andern Cäsalpiniaceen- Hölzern nicht fehlen, kann ich nur wenige

Andeutungen geben.

Dass diese Körper bei Eperua harzähnliche Massen sind, beweist

ihre grosse Resistenzfähigkeit gegen Lösungsmittel. Beim Behandeln

mit heissem Alkohol , Aether , Chloroform , Kalilauge , Chromsäure

konnte ich nicht die mindeste Veränderung bemerken, nicht einmal

Schulz'sche Mischung wirkte zerstörend auf sie ein, während con-

centrirte Schwefelsäure die gelben Körper nur dunkelbraun bis

schwarz färbte. Erst bei längerem Kochen mit einer Mischung von

Salzsäure und chlorsaurem Kali gelang es mir, diese Massen in Lö-

sung zu bringen und da erst, nachdem die übrigen Holztheile schon

sämmtlich gelöst waren.

2) Die Holzparenchymbänder Fig. 1 hpr bestehen aus durchschnitt-

lich drei bis sechs concentrischen HolzparenchymzeUenlagen. Die

einzelnen Holzparenchymzellen von quadratischem, rechteckigem oder

polygonalem Querschnitt und rechteckigem Längsschnitt, drei bis

viermal so lang als breit, erheblich weiter und dünnwandiger als die

Holzfasern, zeigen abgesehen von ihrer Beziehung zu den gleich zu

beschreibenden Balsamgängen des Holzparenchyms keine besondere

Eigenthümlichkeit. Zuweilen streichen Holzparenchymbänder in

radialer Richtung, von den gewöhnlichen Markstrahlen durchzogen.

Kiystallschläuche finden sich in einzelnen senkrechten Reihen, wo
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Fig. 2.

]i|ir

Querschnitt einer Balsamlücke vom alten Holze der Eperua falcata,

etwa 300 fach vergi'össert.

das Holzparenchym die Faserstränge berührt. Sie sind hier viel

seltener, als z. B. in Lignum Campechianum.

3) Die Balsamlücken Fig. 1. 2. 3 b. erscheinen auf dem mikro-

skopischen Querschnitt in dem Holzparenchym so vertheilt, dass

jede Holzparenchymzone, etwa in ihrer Mitte eingebettet, eine Zone

von Balsamgängen aufweist; zwischen je zwei Markstrahlen findet

sich meist ein, seltener zwei von Holzparenchym umgebene Bal-

sambehälter.

Da einerseits auf dem Balsamgehalt der Nutzwerth des Epe-

rua -Holzes zum Theil beruht, andererseits die anatomische Beschaf-

fenheit und Entstehung dieser Balsambehälter für den Botaniker

Interesse haben düi-fte, so erlaube ich mir, gerade diese Gebilde

ausführlicher zu besprechen.

Die Balsambehälter sind auf dem Querschnitt meist elliptisch,

in radialer Richtung breiter als in tangentialer, die kleineren 55

bis 70 Mikrom. m, die grösseren 110— 140 J^Iikrom. m breit und

bis gegen 2 Millimeter lang. Sie sind dadurch ausgezeichnet, dass

die balsamerfüllten Räume weder durch eine ihnen eigene ZeU-

wand, noch durch regelmässige Gruppen auseinander gewichener

Wand Zellen begrenzt sind. Der Balsambehälter bildet \äelmehr

eine uuregelmässige Lücke mitten im Holzparenchym, in welche

einzelne ZeUen des Holzparenchjins mehr oder minder zerstört noch

hineinragen. Fig. 2 und 3 b,
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Fig. 3.

Längsschnitt vom Ende einer Balsamlücke vom alten Holze der Eperua fal-

cata. etAva 300 fach vergrössert.

Nach diesem Befund können die Balsambehälter weder eigent-

liche Sekretschläuehe, die eine eigene Zellwand besitzen, sein, noch

nach Art der Coniferenbalsamgänge kurzweg schizogen entstanden

sein, sie müssen \-ielmehr ausschliesslich oder grösstentheils auf

lysigenem Wege zu Stande kommen.^

1) Vgl. de Bary, Vergleichende Anatomie der Vegetationsorgane, S. 209.
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Es wäre sehr erwünscht gewesen, die Entwickhmgsart dieser

Balsamlücken von den jüngsten Zuständen ab eingehend zu verfol-

gen, dazu bot aber weder das Pariser, noch das jüngere Unter-

suchungsmaterial des Berliner Herbariums ausreichende Gelegenheit.

Dennoch genügen die an dem alten Eperua -Holze gemachten ana-

tomischen Einzelbeobachtungen, um auf die Entstehung unserer Bal-

sambehälter etwas Licht zu werfen und in den besonderen Eigen-

thümlichkeiten dieser Entstehung einen neuen Fall von einigem

anatomischen Interesse kennen zu lehren.

4) Die Balsambehälter des alten Ei^erua -Holzes entstehen aus

sich auflösenden strangförmigen Holzparenchymmassen. Ob sie pro-

togen seien oder hysterogen, ob ihrer lysigenen Ausbildung eine

schizogene Anlage vorangehe, war an dem Material nicht zu ent-

scheiden. Die Möglichkeit einer solchen Anlage ist also, ob-

gleich dafür keine thatsächliche Andeutung spricht, keineswegs aus-

geschlossen. Die Weiterentwicklung geht aber unter allen Umstän-

den auf lysigenem Wege vor sich. Am Ende eines schon weit

ausgebildeten Balsambehälters scheint es, als ob eine axüe Reihe

vergrösserter Parenchymzellen der Desorganisation zuerst unterliege.

Diese zeigt sich dadurch, dass die Membran dieser grossen Zellen

zunächst stark lichtbrechend ward, dann an einzelnen Stellen des-

selben unregelmässig geformte Löcher von innen nach aussen auf-

treten und bei weiterer Desorganisation gegen die Mitte des Bal-

sambehälters zähflüssige , schwach röthlich - braun gefärbte Tropfen

sichtbar werden. Die Verflüssigung der Holzparenchymmasse geht

dann nach beiden Seiten hin auf die angrenzenden Zellenreihen

über, wobei die gleichen Erscheinimgen auftreten, die Lücke im

Längsschnitt elliptisch wird und die angrenzenden theilweise auf-

gelösten Zellen mit unregelraässigen ausgefranzten Lappen in das

Innere der Balsambehälter hineinragen. Fig. 2 und 3. Man trifft

die einzelnen ZeUen in den verschiedensten Zerstörungsgraden.

Das in den Zellwänden aus Lignin bestehende Holzparenchym-

gewebe erleidet eingehende Zersetzung, indem das Lignin zunächst

zu Cellulose regenerirt v/ird und diese durch Aveitere Zersetzungs-

prozesse in eine zähflüssige, die Charaktere eines Balsams besitzende,

schwach röthlich gefärbte Masse verwandelt wird. Dass das in den

Zellwänden vorhandene Lignin beim Yerflüssigungsprozess in CeUu-

lose umgewandelt wird, beweist die charakteristische Reaction mit

Jod und Schwefelsäure. Ich behandelte dünne Schnitte des Holzes
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mit concentrirter Schwefelsäure und Jodlösung, worauf die schon

theilweise zerstörton Zellwcände schön blau gefärbt wurden, während

die umliegenden von der Verflüssigung noch nicht angegriffenen

Zellen die charakteristische Gelbfärbung der Ligninreaction zeigten.

5) Die Markstrahlen erscheinen auf dem Querschnitt ein- bis

di-eireihig, auf dem tangentialen Längsschnitt bilden sie kürzere oder

längere spindelförmige Figuren, welche in der Mitte ein bis drei-

reihig, nach oben und unten einreihig erscheinen. Ihre Höhe schwankt

von wenigen bis zu vielleicht dreissig und mehr Zellen. Ihre Zel-

lenformen gleichen im Ganzen denen des Holzparenchyms mit der

Modification , dass in mittlerer Höhe jedes Markstrahles engere Zel-

len in radialer Richtung gestreckt und begrenzt durch, schiefe oder

senkrechte Querwände sich an einander reihen, während die obere

und untere Kante des Markstrahles aus weiteren in senkrechter

Richtung verbreiteten, zuletzt spitz sich auskeilenden Elementen besteht.

Die Tüpfel der Markstrahlenzellen streichen zum weitaus grössten

Theil in radialer Richtung.

Zuweilen endigen die Balsamlücken in die sie kreuzenden Mark-

strahlen. Die Zellen dieser und des Holzparenchyms führen ebenso

wie die Balsamlücken rothbraune Inhaltsmassen. Das chemische

Yerhalten dieser Inhaltsmassen weicht aber von denjenigen des Bal-

sams in besonderen Behältern ab.

Chloroform löst den Balsam in den Gängen ganz, das Harz in

den Markstrahlen nur theilweise. Aether löst einen Theil des Bal-

sams; als Rückstand bleibt eine körnige dunklere Masse, die in

sehr dünnen Schichten mit concentrirter Schwefelsäure behandelt bei

durchfallendem Lichte prachtvoll kirschroth gefärbt wird.

Da ich an den jüngeren Zweigen des Berliner Herbarium-

materials von Eperua falcata entscheidende Beobachtungen über den

Entstehungsmodus der Balsambehälter machen zu können hoffte, so

lenkte ich mein Augenmerk hauptsächlich auf die darin vorkommen-

den Sekretbehälter, ohne die sonstige Anatomie einer eingehenderen

Untersuchung zu unterziehen.

Das jugendliche Holz der Eperua falcata besitzt weder Holz-

parenchymbänder , noch Balsamgänge. Es stand mir somit über-

haupt kein Untersuchungsmaterial zur Verfügung, an welchem ich

die ersten Entwicklungsstadien unserer Balsamlücken endgiltig hätte

aufklären können. Sonst befinden sich im Mark der jungen Zweige
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Fig. 5.

Harz-
behälter

Balsam-
lücken

Balsam-
lücken

Querschnitt aus dem Mark eines jungen Holzes von Eperua falcata

mit zwei Balsambehältern.

einige Balsamgänge, wie sie in Fig. 5 dargestellt sind. Sie können

nach ihrer gesammten Beschaffenheit recht wolil schizogen sein.

Genaueres vermag ich auch über iliren Entwicklungsgang nicht

anzugeben. Da auch zahlreiche Markzellen in der Umgebung dieser

Balsambehälter Harz füliren, so ist die Möglichkeit nicht ausge-

schlossen, dass sie sich an der weiteren Ausbildung jener Bal-

sambehälter vielleicht auch durch ihre eigene Desorganisation be-

theiligen.

Endlich finden sich Balsambehälter, wie sie in Fig. 4 skizzirt

sind, im primären Rindenparenchym, ihre Desorganisation ist an den

vorliegenden Zweigen schon soweit vorgeschritten, dass über ihre

Entwicklungsgeschichte noch weniger sicheres angegeben werden

kann, als über die markständigen.
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Fig. 4.

Beide sind übrigens mit einem gelblichen, in den üblichen Lö-

sungsmitteln lüsliclien Balsam erfüllt.

Nachdem die

Untersuchung der

verschiedenen Bal-

sambehälter von

Eperua falcata we-

gen Mangels an

genügendem Un-

tersuchungsmate-

rial gerade hin-

sichtlich der ersten

Anlegung der Bal-

sambehälter Zwei-

fel übrig gelassen

hatte, lag mir da-

ran , anderweitige

balsamführende

Cäsalpiniaceen vor-

zunehmen , umso-

mehr, als Karsten ^ Balsamtehälter aus der primären Rinde vom jungen

über Conaifera und Holze der Eperua falcata, etwa 300 fach vergrössert.

ihre Verwandten eine Darstellung giebt, welche auf lysigene Ent-

stehung ihrer mächtigen Balsambehälter deutet.

Doch auch hier war die Materialbeschaifung ausserordentlich

schwierig oder unmöglich. Nach vielen vergeblichen anderweitigen

Bemühungen erhielt ich diu:ch die Güte des Herrn Professor Dr.

Eichler einige ganz junge frische Zweigabschnitte von Myroxylon

Pereirae Klotzsch und einige gleichfalls jugendliche Abschnitte von

Herbariumpflanzen von: Copaifera Längs dorfii Desf. Brasil., Co-

paifera coriacea Mart. Brasilien., Copaifera Sellowii Hayne

Brasilien, Myrocarpus frondosus Allem. Brasilien., Trachylo-

bium verrucosum Java, Trachylobium verrucosum Oliver Sansibar,

Hymenaea Courbaril L. Martinique, Hymenaea venosa Yahl Ca-

yenne, Hymenaea stilbocarp. Hayne Brasilien. Myroxylon zeigt

auf diesem Entwicklungszustand lediglich in der primären Einde

einen Kreis gewöhnlicher protogener schizogener Balsamgänge. Die

1) Vergl. Karsten, Bot. Zeit. 18.07. S. 31G.
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Flg. 6.

Quersclinitt. Balsambehälter im Mark eines jungen Holzes von
Copaifera coriacea.

jungen Zweige von Copaifera dagegen entsprechen hinsiclitlicli ilirer

Balsambehälter anscheinend der jugendlichen Eperua, Das ein-

schlägige Untersuchungsmaterial ist etwas günstiger, als dieses.

Im Mark liegen drei bis sechs weite, wohl zweifellos schizogene

Balsamgänge Fig. 6, im primären Rindenparenchym ein Kreis ana-

loger Gebüde.

Weitere Entwicklungszustände haben leider nicht vorgelegen.

Erklärung: der Figuren.

Figur 1. Quersclinitt diu'ch das alte Holz von Eperua falcata. Ver-

grössert etwa lOOfach Mr = Holzfasern , hpr = Holzparenchym, m = Mark-

strahlen, b = Balsamlücken, tr == Tracheen.

Figur 2. Quersclinitt einer Balsamlücko aus dem gleichen Holz. Ver-

grössert etwa 300 fach.

Figm- 3. Längsschnitt vom Ende einer Balsamlücke. Vergi-össert etwa

300fach.

Figur 4. Balsambohältor aus der primären Rinde von Eperua falcata.

Querschnitt. Vergrössert etwa 300 fach.

Figm- 5. Querschnitt aus dem Mark eines jimgen Zweiges von Eperua

falcata mit 2 Balsambehältern.

Figur 6. Querschnitt. Balsambehälter im Mark eines jungen Zweiges

von Copaifera coriacea. a Inlialt des Balsambeliälters im Querschnitt.



C. Mezger, Beitr. z. anat. ii. oliem. Kermtniss d. Holzes d. Eperua falcata. 887

Chemische Untersuchung des Holzes.

Zur chemischen Untersuchung des Eperua -Holzes standen mir

an Material noch circa 950,0 g. zur Verfügung.

Dasselbe wurde in klein zerschnittener Form verarbeitet und

vor allem eine Reihe von Yorversuchen ausgeführt, welche bezweck-

ten zu erfahren, ob flüchtige Bestandtheile, Balsame, ätherische Oele,

Harz in dem Holz vorhanden waren.

1) Es wurden 15 g. des zerkleinerten Holzes in einer Schaale

ganz allmählich auf 160" Celsius so lange erhitzt, bis das Gewicht

bei dieser Temperatur constant blieb. Hierbei verlor das Holz

15,6% an Gewicht, ein Geruch nach ätherischen Oelen oder son-

stigen aromatischen Stoffen war nicht im Geringsten wahrzuneh-

men, wohl aber machte sich ein intensiver Geruch nach flüchtigen

Fettsäuren, speciell Buttersäure bemerklich.

2) Eine zweite gleiche Portion des Holzes wurde mit Wasser

extrahirt, indem man die Mischung längere Zeit bei gelinder Wärme

in einem lose verschlossenen Gefasse stehen Hess. Die Extractions-

flüssigkeit reagirte sauer, war milchig trübe und besass den, schon

beim Erhitzen des Holzes auf 160 '^ Celsius auftretenden Geruch

nach Buttersäiu-e. Nach dem Verdunsten dieser Flüssigkeit blieb

ein geringer Rückstand, der beim allmählichen Verbreunen einen

schwachen an Benzoe erinnernden Geruch zeigte.

3) Ein weiterer Versuch bestand darin, dass eine Portion Holz

der trockenen Destillation unterworfen wiu"de. Hierzu wurde ein

langes Verbrennungsrohr benutzt, in welches das Material hinein-

gegeben wurde ; hierauf wurde zuerst vorsichtig erwärmt und die

Hitze allmählich gesteigert. Als erstes Destillat trat eine saure

Flüssigkeit auf, welche Aceton, Methylalkohol, Essigsäure imd Phe-

nolgemenge entliielt. Später bei stärkerem Erhitzen erschien ein

schwach braun gefärbtes theerähnliches Product, das frei von äthe-

rischen Oelen keinen charakteristischen Geruch hatte, aber ebenfalls

sauer reagirte.

4) Um zu erfahren, ob das Eperuaholz fette Oele, Balsam oder

andere derartige Stoffe enthalte, wurde mit Aether extrahirt. Nach

mehrtägigem Digeriren Avurde die Extractionsflüssigkeit vom Holze

getrennt und dieser ätherische Auszug an der Luft bei gewöhnlicher

Temperatur verdunstet. Der Rückstand bestand aus einer kleinen

Menge einer schwach braun gefärbten, klebrigen, balsamischen Masse,

die keinen besonders auffallenden Geruch zeigte.
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Nach diesen Vorversuclien schienen nachstehende weitere Ver-

suche nöthig, wozu der Rest des vorhandenen Materials benutzt

wurde (circa 900 g.)

Die ganze Menge des Holzes kam in einen Kochkolben , der

mit einem Kühler und einer Vorlage in Verbindung stand, und

wurde hierauf der Destillation mit überhitzten Wasserdämpfen unter-

worfen. Es trat hierbei der Geruch nach flüchtigen Fettsäuren auf

und das aufgefangene Destillat zeigte saure Reaction.

Diese saure Flüssigkeit wurde mit Nätriumcarbonat neutralisirt

und sodann in einer Retorte mit angelegter Vorlage concentrirt, um

allenfalls vorhandene ätherische Oele und sonstige flüchtige Substan-

zen beobachten und gewinnen zu körmen, von welchen jedoch keine

Spur vorhanden war. Das concentrirte Destillat wurde nun der

Prüfung auf flüchtige Fettsäuren unterzogen. Es zeigte weder Reac-

tion auf Ameisensäure, noch Essigsäure. Beim Erhitzen desselben

mit Alkohol und Schwefelsäure kam jedoch sofort der charakteristisch

riechende Buttersäureäthylester zum Vorschein.

In Folge dieses Resultates wurde die Gesammtmenge des con-

centrirten Destillates nochmals mit Schwefelsäure destillirt, das nun

liier erhaltene Destillat mit kohlensaiu-em Baryt gesättigt und con-

centrirt. Hierbei schieden sich weisse perlmutterglänzende Massen

eines Baryumsalzes aus, welches abfiltrirt, ausgewaschen, getrocknet

und dann gewogen wurde. Dieser Niederschlag lieferte bei der

Barytbestimmung = 43,69 ^k Baryum. Reiner buttersaurer Baryt

verlangt 44 "/o Baryum.

Es wäre mithin das alleinige Vorkommen von freier Butter-

säure im Holze der Eperua falcata unstreitig erwiesen.

Das nach der Destillation mit überhitzten Wasserdämpfen

rückständige Holz wurde nun mit 90*^/0 Alkohol vollkommen extra-

hirt. Der alkoholische Auszug wurde durch Destillation zum grössten

Theil von seinem Alkohol befreit und der Rückstand durch Stehen-

lassen an der Luft der freiwilligen Verdunstung überlassen. Nach

viertägigem Stehen war eine zähflüssige rothbraune Masse zurück-

geblieben, welche nach weiteren zwei Tagen auf der Oberfläche eine

ölige, leichtflüssigere Masse in geringer Menge abgesondert hatte.

Diese überstehende balsamartige Masse wurde von der zähen Harz-

masse getrennt und zunächst die erstere einer speciellen Prüfung

unterzogen. Das Gewicht derselben betrug 5 g. ; sie besass einen

schwachen Geruch, zeigte grüne Fbiorescenz, reagirte schwach sauer
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und war in Aotlior und Alkohol löslich. Nach Verdunstung' des

Aethers der ütherischon Lösung blieb dieselbe Substanz ohne Ge-

wichtsverlust zurück. Diese balsamähnliche Substanz wurde sodann

mit Alkali behandelt, womit sich dieselbe fast vollkommen ver-

seifte.

Auf Zusatz von Mineralsäuren zu dieser alkalischen Lösung

entstand sofort eine Trübung und nach längerem Stehen schieden

sich klumpige harzige Flocken aus.

Es wäre hiermit auch das Vorhandensein eines Harzsäuren ent-

haltenden Balsams im Holze der Eperua falcata sicher festgestellt.

Zuletzt wurden noch einige Versuche mit der beim Verdun-

sten der alkoholischen Lösung und durch die Trennung des darüber

gestandenen Balsams zurückgebliebenen Harzmasse ausgeführt. Die-

selbe wurde mit Aether einige Male abgespült, um die letzten, noch

anhaftenden Theile des Balsams davon zu entfernen. Hierauf wurde

das Harz beim Stehen an der Luft sehr bald hart und springend,

ähnlich dem Colophonium.

Gegen Lösungsmittel wie Aether, Chloroform und Schwefelkoh-

kohlenstoff verhielt es sich resistent. Es besitzt keinen Geruch und

lieferte beim vorsichtigen Erhitzen im Rohre dicke, schwach bräun-

liche Oeltropfen von schwach saurer Reaction.

Eine weitere Charakteristik des erhaltenen balsamähnlichen

Körpers, sowie des Harzes war wegen Mangels an Material leider

unmöglich.

Um jede Missdeutung der hier vorliegenden Resultate mit Be-

zugnahme auf die von der Firma Elnain & Comp, in den Handel

gebrachten Balsam, antharthric. invic. fern zu halten, ist die Mitthei-

lung hier nothwendig, dass Herr Professor Dr. Hilger über die

wahre Beschaffenheit der in Deutschland verbreiteten und verkauften

sogen. Balsam, antharthric. nach deren eingehender Untersuchung,

sowie nach Studium der Harzöle des Handels an einer anderen

Stelle berichten wird.

Arch. d. Pharm. XXU. Bds. 23. Hft. 60
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Mittheilungen aus dem pharmaceutisclien Institut

der Universität zu Breslau.

1. Liquor Ferri sesqiüchlorati und Ferri sulfurici oxy-

dati der Pliarmacopöe.

Von Theodor Poleck.

Der deutsche Apotheker- Verein hat eine ständige Pharmakopoe

-

Commission gebildet nnd damit einem längst gefühlten Bedürfniss

der deutschen Pharmacie Rechnung getragen. Da diese Commission

in ihrer ersten Sitzung vom 5. September d. J. beschlossen hat,

in erster Linie das gesammte Material der gegenwärtigen deutschen

Pharmakopoe durchzuarbeiten, so erscheint die Veröffentlichung der

Vorarbeiten zu derselben in so weit geboten, als sie Präparate be-

treifen, deren Darstellung und Prüfung später eine mehr oder woni-

ger berechtigte, in nicht wenigen Fällen aber auch eine völlig unzu-

treffende Kritik erfahren haben. Es erscheint diese Veröffentlichung

um so mehr nothwendig, wenn diese Vorarbeiten dazu beitragen

können, die Sachlage zu klären und damit die Arbeit der Commis-

sion wesentlich zu erleichtern.

Die beiden Präparate Liquor Ferri sesquichlorati und Ferri sul-

furici oxydati sind in der zur Bearbeitung der zweiten Auflage der

deutschen Pharmakopoe berufenen Commission Gegenstand einer

lebhaften und eingehenden Discussion gewesen. Ihrem Beschluss

gemäss wurden Vorschriften zur Bereitung chemischer Präjxarate nur

da in die Pharmakopoe aufgenommen, wo sie von Einfluss auf ihre,

von ärztlicher Seite geforderte Beschaffenheit waren. Diese For-

derungen gingen hier dahin, dass die in Rede stehenden Präparate

durchaus keine fi'eie Säure enthalten dürften, ein Cehalt an Oxy-

chlorid bezw. basischem Sulfat sei vorzuziehen und habe sich darauf

in erster Linie die Prüfung zu erstrecken. Gegen eine Fixii-ung

des Eisengehalts auf 1 Procent sei nichts zu erinnern , umsomehr

als das in die Pharmakopoe aufzunehmende krj^stallisirte Ferrum

sesquichloratum gestatte, jeden verlangten Concentrationsgrad dieses

Liquors leicht herzustellen. Diesen Wünsclien wurde in den Vor-

arbeiten Rechnung getragen.

Die definitive Fassung der betreffenden Artikel in der Phar-

makopoe hat jedoch in Fachkreisen und in den Commentaron eine

sehr verschiedene Beurthoiluug gefunden, welche obonsowolil die

Darstellung, wie die Prüfung dieser Präparate betrifft. Bezüglich



Th. Polcck, Liquor Ferri sosquiclilorati u. Forri sulfiirici oxydati. 891

der ersteren war man fast allgemein der Ansicht, tlass sie bei sti-ik-

ter Befolgung der Vorschrift der Pharmakopoe und namentlich beim

Arbeiten im grösseren Maassstabe kein i^robehaltigcs Präparat lie-

fere, und bei der Prüfung verraisste man eine Bestimmung des

Eisengehalts und rügte, dass der Forderung, nach welcher imbe-

stimmte Ausdrücke, wie hier bezüglich der Stärke der Reaction auf

Oxychlorid, „einige Flöckchen Eisenoxyd", möglichst vermieden wer-

den sollten, nicht entsprochen sei.

Unter solchen Umständen halte ich jetzt die Veröffentlichung

der nur als ManuScript gedruckten Vorarbeiten für die staatliche

Pharmakopoe- Commission (Seite 125 der Vorlage) im Interesse der

Sache für geboten und lasse ich nachstehend die von mir vorge-

sclüageue Fassung des Artikels Liquor Ferri sesquichlorati folgen.

„Reines Eisen in Form von Draht oder Nägeln wird mit dem
4,5 fachen seines Gewichts reiner Salzsäure in einem geräumigen

Kolben so lange erwärmt, bis keine Einwirkung mehr stattfindet.

Die Lösung wird noch warm filtrirt, das nicht gelöste Eisen abge-

spült, getrocknet und gewogen.

Auf je 100 Theile gelösten Eisens werden dem Filtrat, von

welchem man vorher den 20sten Theil bei Seite gestellt hat

260 Theile Salzsäure und 110 Theile Salpetersäure hinzugefügt

und diese Mischung in einer gewogenen geräumigen Porzellanschale

so lange erwärmt, bis sie eine tief gelbbraune Farbe angenommen

hat und ihr Gewicht 520 Theile beträgt. Dieser noch heissen Flüs-

sigkeit wird nun vorsichtig und abwechselnd entweder von der

zurückbehaltenen Eisenchlorürlösung oder reine Salpetersäure so lange

zugesetzt, bis in einer herausgenommenen Probe weder Eisenchlo-

rür, noch Salpetersäure nachzuweisen ist. Hierauf wird das vor-

handene Oxychlorid diu?ch vorsichtigen Zusatz von Salzsäure auf das

vorgeschriebene Mass zurückgeführt und die Flüssigkeit zum spe-

cifischen Gewicht von 1,280— 1,282 verdünnt.

Es ist eine klare, tief gelbbraune Flüssigkeit, welche 10°/^

Eisen, entsprechend 29 °/q wasserfreiem Eisenchlorid, enthält und

nach Verdünnung mit Wasser durch Silbernitrat weiss und dm-ch

Ferrocyankalium tief blau gefällt wird.

Bei Annäherung eines mit Ammoniakflüssigkeit benetzten Glas-

stabes oder eines feuchten Jodzinkstärkepapiers dürfen weder Nebel

entstehen, noch darf das Letztere blau gefärbt werden. Drei Tropfen

des Liquors, mit 10 CG. der volumetrischen Natrium -Hyposulfit-

60*
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lüsnng langsam zum Sieden erhitzt, müssen einige Flöckchen Eisen-

oxj^d abscheiden, doch darf der Gehalt an Eisenoxvd ein lialbes Pro-

cent nicht überschreiten, was sich daraus ergiebt, dass 1 g. des mit

10 Theilen Wasser verdünnten Liquors nach Zusatz von 0,5 g. Salz-

säure und 2 g. Jodkalium 17,9 CG. der volumetrischen Natrium

-

Hyposulfitlösung zur Bindung des ausgeschiedenen Jods bedarf, wäh-

rend dieselbe Quantität in einem zweiten Versuch ohne Zusatz von

Salzsäure nicht weniger als 17,4 G.G. derselben volumetrischen Lö-

sung verbrauchen darf. In dem mit 10 Theilen Wasser verdünnten

und mit Salzsäure angesäuerten Liquor darf Ferricyankalium keine

blaue Farbe hervorrufen, o g. des mit 20 Theilen Wasser verdünn-

ten und mit Ammoniakflüssigkeit unter kräftigem Schütteln gefällten

Liquors müssen ein Filtrat geben, welches weder beim Verdampfen

und gelindem Glühen einen Rückstand lässt, nocli nach Zusatz eines

Ueberschusses von verdünnter Schwefelsäure und Jodzinkstärkelösung

weder sofort, noch nach Hinzufügung einiger Zinkstücke eine blaue

Färbung annimmt. Ein anderer Theil dieses Filtrats darf nacli

Uebersättigung mit Essigsäure weder durch Baryumnitrat getrübt,

noch durch Ferrocyankalium verändert werden.

Das Präparat werde in Gefässen mit Glasstopfen und vor Licht

geschützt aufbewahrt."

Der Rechnung nach bedürfen 100 Theile Eisen als Chlorür

260,7 Theile officinelle Salzsäure und 125 Theile Salpetersäure zur

Ueberführung in Ghlorid. Da der zwanzigste Thoil der Eisenchlo-

rürlösung zurückbehalten wird, so musste in demselben Verhältniss

die Salpetersäure vermindert werden. Mit dieser Modification hat

die Bereitimg des Präparats nach dieser Methode stets gute Resul-

tate gegeben, sie enthält alle Garantieen für die Darstellung eines

normalen Präparats, gleichgültig in welchen Quantitäten dasselbe

bereitet wird.

Die Methode der Pharmakopoe verwerthet die interessante That-

sache, dass zur Ueberführung der Eisenchlorürlösung in Eisenchlorid

eine kleinere als die berechnete Menge Salpetersäure nothwendig

ist, wenn man in einem, im Verhältniss zur Menge der Flüssigkeit

grossen Kolben mit engem Halse und bei gelinder Wärme im Was-

serbad arbeitet. In dem leeren Räume des Kolbens vollziehen sich

dann dieselben Processe wie bei der Fabrikation der Schwofolsäure

in den Bleikammern. Aus dem Stickoxyd wird bei Gegenwart von

Luft und Wasserdampf zunächst Untersiüpetersäure gebildet und
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dann Salpetersänre regenerirt, welche beide wieder in Wirksamkeit

zur Ueberfülirung des Eisenchlorürs in Clüorid treten. Trotz der

kleineren ]klenge Saliietersäure ist der Kolben nach Vollendung des

Processes mit rothen Dämpfen erfüllt und in der Flüssigkeit noch

Salpetersäure vorhanden, welche durch Abdampfen nicht vollständig

zu beseitigen ist. ilan kann sich davon leicht überzeugen, wenn

man kleine Mengen Salpetersäure zu normalem Lii.j[Uor Ferri sesqui-

chlorati setzt und dann wiederholt abdampft. Man wird den Rück-

stand stets salpetersäurehaltig finden, auch dami, wenn man noch

freie Salzsäure zugesetzt hat. Nur bei einem grossen Ueberschuss

von Salzsäui-e oder stärkerem Erhitzen gelingt es, die Eeste der

Salpetersäiu'e zu zerstören. Dagegen wird die überschüssige Sal-

petersäure leicht und vollständig durch den oben empfohlenen Zusatz

von Eisenchlorürlösung beseitigt.

Die Methode der Pharmakopoe trägt diesen Verhältnissen keine

Rechnung, indem sie das Präparat Avährend seiner Darstellung nicht

auf seinen Salpetersäui'egehalt controlirt, sondern schlechthin annimmt,

dass das auf ein bestimmtes Gewicht abgedampfte und zu einem

bestimmten Gewicht wieder verdünnte Präparat völlig normal sei.

Bei oft wiederholter Darstellung des Präparats in wechselnden Men-

gen und strikter Innehaltung der Vorschrift der Pharmakopoe ha-

ben wir hier im Institut stets ein mehr oder weniger salpetersäure-

haltiges Präparat erhalten. Man muss zugeben, dass die Regeneri-

rung der Salpetersäure sich rascher oder langsamer vollzieht, dass

bei der Auflösung des Eisens mehr oder weniger freie Salzsäure in

der Lösung bleiben kann, dass also mit einem Wort beim Arbeiten

im Kleinen die neben einander herlaufenden Processe sich so aus-

gleichen können, dass auch ein normales Präparat erhalten wird ; aber

eine Darstellungs- Methode, deren Erfolg nicht in der Hand des Ar-

beiters liegt, sondern von Zufälligkeiten abhängt, hier von der wech-

selnden Menge der Salzsäure und der regenerirten Salpetersäure,

ist keine exakte zu nennen und durfte daher von der Pharmakopoe

nicht aufgenommen werden.

Die von einer Seite empfohlene Darstellung des Liquor aus dem

sublimirten Eisenchlorid des Handels giebt ein ganz schlechtes Re-

sultat. Ein aus einer renommirten Fabrik und aus zwei anderen

Bezugsquellen bezogenes Ferrum sesquichloratum sublimatum ent-

hielt nicht unbedeutende Mengen Chlorür, aber auch Kupfer und

Zink. —
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Es kann aber sehr leicht erreicht werden, dass der Liquor und

das krystallisirte Präparat frei von Chlor, freier Säure, Schwefelsäure,

Salpetersäure, Eisenchlorür , fremden Metallen und Salzen ist, und

kann dies daher auch verlangt werden.

Bezüglich der Prüfung des Präparats auf Reinheit bedürfen hier

nur die Methoden zum Nachweis der Salpetersäure und des Oxy-

chlorids einer Erörterung. Die beiden zum Nachweis der Salpeter-

säure empfohlenen Methoden sind bezüglich ihrer Empfindlichkeit

gleichwerthig. Ich hatte die Reduction der Salpetersäure dtirch Zink

und Schwefelsäure auf Anregung von Jassoy vorgezogen, weil sie

durch den Eintritt der blauen Farbe der Jodstärke ein zweifelloses

Resultat giebt, nur muss man eine recht lebhafte "Wasserstoffgas

-

Entwicklung einleiten.

Zur Prüfung auf freie Säure und basisches Salz, Oxychlorid,

war von der ersten Auflage der deutschen Pharmakopoe der Zusatz

des vierfachen Volumens Alkohol, welcher das Oxychlorid fällen

sollte, und von Hager Aufkochen einer verdünnten Lösung, drei

Tropfen des Liquors mit 100 Tropfen Wasser, empfohlen. Letztere

Prüfung wird x^on Hager in seinem neuesten Commentar noch auf-

recht erhalten (2 Bd. S. 235.) Beide Prüfungsmethoden aber sind

unzuverlässig und gestatten am allerwenigsten ein Urtheil über die

Menge des vorhandenen Oxychlorids und daher auch keine Begren-

zung desselben.

Die von der gegenwärtigen Pharmakopoe aufgenommene Prü-

fung auf freie Säure und Oxychlorid wurde durch zahlreiche Ver-

suche an, im pharmaceutischen Institut dargestellten und aus Fabri-

ken bezogenen Präparaten begründet. Die Resultate waren befriedigend

\md führten gleichzeitig zu einer exakten volumetrischen Methode

der Analyse basischer Eisensalze.

Die Prüfung auf Oxychlorid beruht auf der bekannten Wechsel-

wirkung zwischen Ferrisalzen und Natriumthiosulfat, bei welcher

zunächst Ferrithiosulfat von tiefrother, etwas ins Violette spielender

Farbe gebildet wird, und dieses nach wenigen Minuten zu einem

farblosen Gemisch von Ferro -thiosulfat und Ferro -tetrathionat rcdu-

cirt wird. Eisenchlorid giebt bei diesem Proccss Chlornatrium und

die beiden vorstehend genannten Eisensalze, während bei Gegenwart

von Eisenoxychlorid nur die dem Eiscnchlorid entsprechende Eisen-

menge diese Umsetzung erfährt, wobei slcli Eisenhydroxyd in Flöck-

chen ausscheidet.
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Nachstehende scheraatische Gleichungen drücken diese Pro-

cesse aus.

VI VI

1) 2Fe2Cl« + GCNa^S^O^ f- 5H^'0) = 12NaCl + 2^62(820=*)^

+ SOH^O.

2) 2Fe2(S2 03)3= 2FeS203 + 2FeS^06.
VI fpis VI

3) 4Fe2|^' y4-6(Na-'S20H öH^O) = 12NaCl + 2Fe2(S2O-0=*

VI

+ 2Fe2(OH)6 + 30H2O.

Das Ferrithiosiilfat zerfällt auch hier nach Gleichung 2, es ent-

steht bei Wechselwirkung der in der Pharmakopoe angegebenen

!Mengen, 3 Tropfen Liquor Ferri sesquichlorati und 10 C. C. der volu-

nietrischen Natriumthiosulfatlösung, beim langsamen Erwärmen und

endlichem Aufkochen zuerst eine tief rothe und dann eine farb-

lose Flüssigkeit, in welcher Eisenoxyd in Flöckchen herumschwimmt.

Die Gesammtmenge des Eisens und der Gehalt an Oxychlorid

lässt sich nun leicht nach der von der Pharmakopoe aufgenommenen

analytischen Methode der AYechselWirkung von Jodkalium auf Eisen-

oxydsalze finden. Bei Gegenwart von Oxychlorid tiitt aucli hier

nur die dem Chlorid entsprechende Eisenmenge in Wechselwirkung,

während das übrige Eisen als Ferrihydroxyd abgeschieden wird.

XI

4j Fe^Cl^ + 2KJ = 2KC1 + 2FeCP + 2 J.

VI ^r^^3 ^
5) 2Fe Lqjj 3 + 2KJ = 2KC1 + 2FeC12 + Fe2(OH)6 + 2J.

VI
f
pi 3 VI

6) -'Fe^jr^jj 3 -f 6HC1 = 2Fe2C16 + GH^O.

Das in 4 und 5 ausgeschiedene Jod wird in bekannter Weise

mit der volumetrischen Natriumthiosulfatlösung gemessen und auf

Eisen berechnet. Die Menge des Oxychlorids erfährt man aus der

Differenz der Eisenmengen, wenn man dieselben Quantitäten des

Liquor Ferri sesquichlorati einmal mit und im anderen Falle ohne

Zusatz von Salzsäure durch Jodkalium zersetzt.

Aus einer grossen Anzahl in dieser Richtung ausgeführter Ana-

lysen, welche stets durch die gewichtsanalytische Bestimmimg des

Eisens und Chlors controlirt wurden, mögen nachstehende als Belag

für die Methode dienen. Bei dieser Gelegenheit wurde auch die

Methode von Oudemans zur direkten Bestimmung der Ferrisalze

durch Natriumthiosulfat unter Zusatz einer geringen Menge von
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Kuplersulfat in Erwägung gezogeji. Dca sie jedoch nur sichere Ke-

sultate giebt, wenn man einen Ueberschuss von Natriumthiosulfat

anwendet und diesen mit Jodlüsung zurücktitriit, so steht sie der

Eisenbestimmung durch Jodkalium an Einfachheit nach.

1) Präparat des pharmaceutischen Instituts, in jeder Beziehung

normal, mit Natriumthiosulfat Eisenhydroxyd absclicidend. p. sp.

1,2831. b. 15^. Es wurde von Jassoy zur Bestimmung des specif.

Gewichts bei verschiedenen Temperaturen benutzt.

a) 1,7677 g. gaben mit Na^S^O^ und J 10,05 7o ^^'e.

b) 1,7677 - - - KJ und HCl 10,08 -

c) 1,7677 - - - KJ ohne HCl 9,91 -

d) 1,7677 - - 0,2559 g. Fe^O^ 10,11 -

e) 1,7677 - enthielten 1 8,88 o/o Chlor entsprech. 9,92 -

Im Mittel daher 10,08% Eisen, davon 0,18 7^ Eisen als Oxyd

= 0,25% Fe^O^. Der gefundene Chlorgehalt deckt sich mit der

unter c aufgeführten Eisenmenge, welche dem vorhandenen Chlorid

entspricht.

2) Präparat in jeder Beziehung normal. Natriumthiosulfat fällt

Eisenhydroxyd.

a) 1,0121 g. gaben mit Na^S^O^ imd J 10,24% Fe.

b) 1,0121 - - - KJ und HCl 10,36 -

c) 1,0121 - - - KJ ohne HCl 9,96 -

d) 1,0121 - - 0,1472 g. Fe^O^ 10,37 -

e) 1,0121 - enthielten 19,01% Chlor entsprech. 9,99 -

Im Mittel daher 10,29% Eisen, davon 0,31% Eisen als Oxyd

entsprechend 0,4% Fe^O^.

3) Ein älteres Präparat, in jeder Beziehung normal p. sp. b. 15" C.

1,4722.

a) 1,1940 g. gaben mit Na^S^O^ u. J im Mittel 15,07% Fe.

b) 1,1940 - - - KJ und HCl 15,10 -

c) 1,1940 - - - KJ ohne HCl 14,86 -

d) 1,1709 - - 0,253 g. Fe^Oä 15,12-

e) 1,1709 g. enthielten 28,49% Cl entsprechend 14,97 -

Der Eisengehalt betrug daher im Mittel 15,08%) davon 0,22 %
Eisen als Oxj^d = 0,31% Fe^Ol Der gefundene Chlorgehalt deckt

sich mit der unter c aufgeführten Eisenmenge.

Die vorstehenden analytischen Resultate motivircn hinreichend

die vorgeschlagenen Bereitung? - und Prüfungsmethoden. Die Bestim-



TIi. Pok'ck, Lii^uor Forri siilfuiici oxydati. ^97

miing, dass der Üxychloridgoluilt des Präparats, als Eisenoxyd aus-

gedrückt, ein halbes Frocent nicht überschreiten dürfe, iässt sich

daher leicht einhalten. Der praktische Blick erkennt sofort aus der

Menge der abgeschiedenen Eisenhydroxyd- Flockchen, ob diese Grenze

überschritten ist, es wird daher nin- in streitigen Fällen einer Be-

stimmung des Oxychlorids bedürfen. Es ist unter solchen Umstän-

den der seiner Zeit gemachte Einwurf, dass diese analytische Methode

unmöglich bei jeder Apotheken - Revision ausgeführt werden könne,

völlig hinfällig. Auch darf man nicht vergessen, dass hier die genaue

Präcisirung des Oxyclüoridgehalts durchaus nothwendig war zur

Controle der aus Fabriken bezogenen und diesen selbst als Norm

für die Darstellung dieser Präparate.

Da beim Abdampfen des Liquor Ferri sesquichlorati Chlorwas-

serstoff entweicht, so war bei der Darstellung des krystallisirten

Präparats auf 100 Theile Liquor ein Zusatz von 2,5 Theilen Salz-

säure vorgesclüagen worden, um den Gehalt an Oxychlorid innerhalb

der vorgeschriebeneu Grenzen zu halten.

Der Schmelzpunkt des reinen Salzes Fe^CP + 12H^0 wurde

in zwei Versuchen im Glasröhrchen übereinstimmend bei 38° C.

gefunden. Beim Erkalten zeigten sich die ersten Krystalle erst bei

19° C, worauf dann langsam die ganze Flüssigkeit erstarrte.

3. Liquor Ferri sulfurici oxydati.

Die Vorarbeiten führten zu nachstehendem Vorschlage bezüg-

lich seiner Darstellung und Prüfung:

100 Theile Ferrosulfat.

50 - Wasser.

17,5 - Schwefelsäure.

24,3 - Salpetersäure.

Das Gemisch werde in einer geräumigen, vorher gewogenen

Porzellanschale unter beständigem Umrüliren im Wasserbade auf

160 Theile einer harzähnlichen Masse abgedampft und diese in

60 Theilen Wasser wieder aufgelöst. Zu dieser heissen Lösung

werde nun abwechselnd und vorsichtig entweder gelöstes Ferrosul-

fat oder Salpetersäure so lange zugesetzt, bis weder Eisenoxydul-

salz noch Salpetersäure nachgcAviesen werden kann. Hierauf wird

das vorhandene basische Sulfat durch vorsichtigen Zusatz von ver-

dünnter Schwefelsäure auf das vorgeschriebene Mass zurückgeführt

und der Liquor auf das specifische Gewicht 1,429 verdünnt.
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Das Präparat ist eine klare, etwas dickliche, bräiinlichgelbe

Flüssigkeit, welche 10 Theile Eisen in lUO Theilen enthält und nach

ihrer Verdünnung mit 10 Theilen Wasser durch Chlorbaryum reich-

lich weiss und durch Kaliumferrocyanat tief blau gefällt winl.

Drei Tropfen des Präparats mit 10 C. C. der volumetrischen

Natriumhyposiüfit - Lösung sehr langsam zum Sieden erhitzt, müssen

einige Flocken Eisenoxyd absetzen, doch darf der Gehalt an Eisen-

oxyd ein halbes Procent nicht überschreiten, was sich daraus ergiebt,

dass 1 g. des mit 10 Theilen Wasser verdünnten Lii^iors nach Zu-

satz von 0,5 g. reiner Salzsäure und 2 g. Jodkalium 17,9 C. C. der

volumetrischen Natrium -Hyposulfitlösung zur Bindung des ausge-

schiedenen Jods bedarf, während dieselbe Quantität in einem zwei-

ten Versuch ohne Zusatz der Salzsäure nicht weniger als 17,4 CG.

derselben volumetrischen Lösung verbrauchen darf.

In dem mit 10 Theilen Wasser verdünnten Liquor darf weder

Ferrocyankalium eine blaue Färbung, noch Silbernitrat eine weisse

Trübung hervorrufen. 5 g. des mit 20 Theilen Wasser verdünnten

und mit Ammoniakflüssigkeit unter kräftigem Schütteln ausgefällten

Liquors müssen ein Filtrat geben, welches weder beim Verdampfen

noch gelindem Glühen einen Rückstand lässt, noch nach Zusatz

eines Ueberschusses von verdünnter Schwefelsäure und Jodzinkstärke-

lösung weder sofort, noch nach liinzufügung einiger Zinkstücko eine

blaue Färbung annimmt oder durch Ferrocyankalium in irgend einer

Weise verändert wird.

Der Liquor werde in Gefässen mit Glasstopfen und vor Licht

geschützt aufbewahrt. Es sind mindestens 500 g. vorräthig zu halten."

Darstellung und Prüfung beruhen hier auf derselben Grundlage,

wie bei Liquor Ferri sesquichlorati. Das Gleiche gilt bezüglich der

kleineren als berechneten Menge Salpetersäure von der in die Phar-

makopoe aufgenommenen Vorschrift, welche hier in derselben Auf-

einanderfolge der chemischen Processe die vollständige Oxydation

des Eisens bewirkt. Dagegen schreibt die Pharmakopoe eine grössere

als nothwendige Menge Schwefelsäure vor, deren Ueberschuss auch

durch wiederholtes Abdampfen nicht entfernt werden kann, so dass

man beim strikten Arbeiten nach dieser Vorschrift zwar ein Salpe-

tersäure- und oxydulfreies, aber kein Präparat erhalten kann, wel-

ches ohne freie Schwefelsäure ist.

Bei der Bestimmung des Eisens durch Jodkalium mit und ohne

Salzsäure sind einige Vorsichts - Massregeln inne zu halten, Es
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genügt ein mehrstündiges ruhiges Stehenlassen bei gewöhnlicher

Tompeivatur im verschlossenen Glase mit Glasstoi)fen vollstäutlig zur

Zersetzung des Ferrisulfats , während beim Erwärmen der Mischung

des Liquors mit Jodkalium ohne Salzsäure sich basisches Sulfat oft

früher abscheidet, bevor die Einwirkung des Jodkaliums beendet

ist. Dadurch wird das Resultat der Analyse falsch, weil Jodkalium

auf gefälltes basisches Ferrisulfat nicht mehr einwirkt.

1) Ein völlig normales Präparat p. sp. 1,4285 b. 15*^0.

a) 1,070 g. gaben mit Na^S-'O^' und J 10,00% Fe.

b) 1,070 - - - KJ und HCl 10,04 -

c) 1,070 - - - KJ ohne HCl 9,88 -

d) 1,070 - - 0,1892 g. Fe2 03 entsprechend 10,09 -

e) 1,070 - - 25,88% Schwefelsäure SO* - 9,86 -

im Mittel daher 10,03% Eisen, davon 0,15% Eisen als Oxyd, ent-

sprechend 0,21 % Fe^O^. Die gefundene Schwefelsäure entspricht

dem als Sulfat vorhandenem Eisen.

2) Ein stark saures, sonst reines Präparat p, sp. 1, 3160.

a) 1,4956 g. gaben mit Na^S^O^ imd J 5,78% Fe.

b) 1,4956 - - - KJ ohne HCl 5,70 -

c) 1,4956 - - - 0,3494 g. 23,36 - SO*.

Im Mittel daher 5,74 % Fe. Diese verlangen 12,87 7o SO*,

daher 10,5% SO* im Ueberschuss.

Ein völlig verfehltes Präparat!

Diese Methode zur Bestimmung des Oxj'-chlorids und des basi-

schen Ferrisulfats in den beiden hier in Rede stehenden Eisenprä-

paraten genügt daher vollständig den Eingangs dieser Arbeit ange-

zogenen Forderungen der präcisen Charakterisirung eines pharmaceu-

tischen Präparats, eignet sich aber auch vortrefflich zur Analyse der

Oxychloride, basischen Sulfate und Nitrate des Eisens innerhalb

gewisser Grenzen, denn zur Bestimmung des Oxychlorids des in

jeder Beziehung sich eigenartig verhaltenden Lirjuor Ferri oxychlo-

rati ist sie nicht zu gebrauchen.

3. Liquor Plumbi subacetici.

Die Vorarbeiten zum Liquor Plumbi subacetici für die gegen-

wärtige deutsche Pharmakopoe bezogen sich auf die Darstellung,

den Einfluss kohlen säurehaltigen Bleioxyds auf dieselbe und endlich

auf die Zusammensetzung des basischen Bleiacetats im Liquor.
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Die voitrcfiliche, schon vor Jahren von Hager empfolilene Me-

thode zur Darstolhing des Präparats bedurfte keiner Aenderung.

Die abweichenden Gewichtsverhältnisse der Pharmacopoea borussica

militaris, sowie die aus einander gehenden Ansichten, ob das Präparat

7x5 ^/a
0^61' Vj Bleiacetat enthalte oder nur eine, in ihrem Gehalt

wechselnde Lösung von Bleioxyd in gelöstem normalen Bleiacetat

sei, bedurfte der Aufklärung und diese konnte niu" auf experimen-

tellem Wege gewonnen werden.

Die Anal^'se einer Anzahl Piäparate wurde in nachstehender

"Weise ausgeführt.

Eine gewogene Menge des Liquor Phunbi subacetici wurde

mit normaler Natriumcarbonatlösung gefällt, der Niederschlag gut

ausgewaschen und nach dem Trocknen und Glühen gewogen. Das

Filtrat wurde mit normaler Salzsäure übersättigt, durch Erhitzen die

Kohlensäure beseitigt und der Ueberschuss der Säm-e mit Normal

-

Kali zurückgemessen.

1) Präparat mit ungegiühteni Bleioxyd, welches 9,9% 2PbC0^.

Pb(OH)^ enthielt, in den Verhältnissen der Vorschrift der

Pharmakopoe dargestellt. 60 g. Bleiacetat, 20 g. Bleioxyd,

200 g. Wasser. Specifisches Gewicht des unmittelbar erhal-

tenen Filtrats 1,2422.

a) Der bei 110*^ getrocknete, fast ganz weisse, unlösliche

Rückstand von der Bereitung des Präparats wog 2,0225 g.,

nach dem Glühen 1,8235 g. Dies entspricht 0,72 % und

0,65 7o ^^^ gesammten Menge des Präparats, oder auf 20 g.

des angewandten Lithargyrums berechnet 10,1 1 % und

9,11% desselben, also nahezu dem Gehalt des Bleioxyds

an basischem Bleicarbonat. Da beim Glühen gar keine

Schwärzung oder Reduction stattfand, so können nur mini-

male Mengen Essigsäure in diesem unlöslichen Rückstande

vorhanden gewesen sein, entgegen der Annahme, dass die-

ser Rückstand wesentlich aus ^/g essigsaurem Blei bestehe,

dessen Existenz mir überhaupt wenig wahrscheinlich er-

scheint.

b) 9,8115 g. des Liriuors gaben 1,9045 g. PbO = 19,41% PbO

= 18,01 % Pb.

c) Zur Sättigung der Essigsäure wurden 11,8 G.G. Normal-

natron verbraucht = 7,09%, C^H^O^ (Essigsäuremolekel

weniger 1 Atom Wasserstoff).
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Das Verhältniss des Bleis zur Essigsäure ist wie 1 Atom

Blei: 1,38 Molekel Essigsäure, daher 3 Atome Blei auf 4 Molekel

Essigsäure = ^/^ Bleiacetat, = Pb-'' i /Qxrxa

Wenn das Atom Blei vierwerthig angenommen wird , wozu

man nach seiner Verbindung mit Aethyl Pb(C^H'')^ etc. berechtigt

ist, so springt die Analogie mit dem ^/^ Eisen- und Aluminiumacetat

in die Augen.

2) 60 g. Bleiacetat, 20 g. geglühte Bleiglätte und 200 C. C. Wasser.

a) Der bei 110" getrocknete Rückstand wog 0,3305 g.

= 0,11 7o des ganzen Präparats und 1,65% ^ei" ange-

wandten Bleiglätte; nach dem Glühen 0,2985 g. = 0,10%
des Präparats und 1,48% der Bleiglätte. Hier liegt der

Erfolg des vorherigen Erhitzens des 9,95 "/^j Bleisubcarbo-

nat enthaltenden Bleioxyds auf der Hand. Dem entsprach

auch das specifische Gewicht des unmittelbar erhaltenen

Filtrats 1,2452.

b) 9,2545 des Liquors gaben 1,793 g. PbO = 17,98% Pb.

c) Zur Sättigung der Essigsäure wurden verbraucht 11,6 CG.
Normalnatron = 7,39% C2H3 02.

1 Atom Blei: 1,44 Molekel Essigsäiu-e, daher 3 Fh : 4=0^^0

\

Es ist also auch hier % Acetat vorhanden.

Das Gleiche war in einer Anzahl käuflicher Präparate der Fall.

In einem Präparat war das Verhältniss von Blei zur Essigsäure wie

4 : 5, hier war neben % basisches ^2 basisches Acetat vorhanden

;

in einem andern sclilecht bereiteten Präparat war das Verhält-

niss wie 4 Pb: 6C^H^0''^, diesem entsprechen gleiche Molekel norma-

les und 2^g basisches Acetat.

Aus den vorstehenden Analysen geht zweifellos hervor, dass

der correkt bereitete Liquor Plumbi subacetici nur % Bleiacetat

enthält. Da dieses gleichzeitig das in Wasser und Alkohol löslichste

basische Bleiacetat und seiner Zusammensetzung nach constant ist,

so lag gar kein Bedürfniss vor, die Vorschrift der Pharmakopoe zu

ändern.

Eine grössere Menge Bleiglätte auf dieselbe Menge Bleiacetat

ist ohne Einfluss auf die Zusammensetzung des Präparats. Die

Pharmacop. milit. boruss. Hess nur % der in der deutschen Phar-

makopoe vorgeschriebenen Menge Bleiacetat auf dieselbe Menge Blei-

oxyd und weniger Wasser nehmen.
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Es wurde völlig normaler, nach der Militär -Parmakopöe berei-

teter Bleiessig von p. sp. 1,255 in derselben Weise analysirt.

11,6205 g. gaben 2,396 g. PbO == 19,14 "/„ Pb und erforderten

13,95 C. C. normaler Natriumcarbonatlösung zur Bindung der Essig-

säure; dies entspricht 0,8231 g. C'-'H^O^ = 7,08%.

Es verhält sich Blei zur Essigsäure wie 1 : 1,3, daher 3Pb auf

4Q2JJ3Q2. folglich ist auch hier nur ^/g essigsaures Blei in Lösung.

Der Ueberschuss des vorgeschriebenen Bleioxyds ist im Rückstand

geblieben und so ist der einzige Unterschied eine unbedeutend

grössere Concentration.

Bei dieser Gelegenheit will ich darauf aufmerksam machen,

dass die concentrirte Lösung von normalem Bleiacetat, 1 Theil Blei-

zucker in 2,3— 3 Theilen Wasser, Lackmuspapier nicht röthet, wie

in den meisten Lehrbüchern angegeben wird, sondern gerötlietes

Lackmuspapier bläut, also alkalische ßeaction besitzt, wie dies, wenn

ich nicht irre, zuerst Flückiger (Pharmaceutische Chemie S. 790)

beobachtet hat. Wird diese concentrirte Lösung mit mehr Wasser

verdünnt, so röthet sie Lackrauspapier und verliert beim Kochen

Essigsäure. Hier findet augenscheinlich ein durch das Wasser be-

wirkter Zerfall in freie Essigsäure und ^/a
basisches Salz statt

und wahrscheinlich nur auf der Bildung des letzteren beruht die

Einwirkung der Kohlensäure durch Fällung des Carbonats, welche

bekanntlich um so reichlicher stattfindet, je verdünnter die Lösung

des Bleizuckers ist.

Auch hierin tritt unverkennbar die Analogie des % Bleiacetats

mit den '^j.^ Acetaton des Aluminiums und Eisens hervor , da diese

in Lösung ebenfalls neben freier Essigsäure bestehen.

4. ^Nitroglycerin.

Der Salpetersäurccster des Glycerylalkohols, das Trinitriu oder

Nitroglycerin, obwohl ihm dieser letztere Name nicht zukommt, da

es keine Nitroverbindung ist, wurde im Jahre 1847 von Sobrero im

Ijaboratorium von Pelouze entdeckt. Er erhielt diese Verbindung

durch vorsichtiges Eintropfen von '/g Volumen Glycerin in ein

unausgesetzt kalt gehaltenes Gemisch von 2 Vol. Schwefelsäure p. sp.

1,840 und 1 Volumen Salpetersäure p. sp. 1,53, Eingiessen der

Mischung, sobald sich in ihr eine Oelschicht abschied, in das 15- bis

20fachc Volumen Wasser. Das abgeschiedene, schwach gclbliclio

Hol wurde dann bis zum Voi-schwinden der sauren Reaction mit
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Wasser gewaschen und im luftverdünnten Raum getrofknet. Wil-

liamson ermittelte im Jalire 1857 seine chemische Constitution, aber

erst Nobel verwerthete im Anfang der sechziger Jahre seine furchtba-

ren explosiven Eigenschaften als Sprcnginittel für industrielle Zwecke.

Sobrero machte bereits auf die giftigen Wirkungen dieses Prä-

parats aufmerksam, welches schon in sehr kleinen Dosen heftige

Migräne hervorruft, in wenig grösseren Dosen Thiere tödtet und

auch bei äusserer Berührung mit der Haut nervöse Schmerzen ver-

anlasst. In Amerika wurde es Ende der vierziger Jahre als homöo-

pathisches Arzneimittel angewandt und gelangte als solches unter

dem Namen Glonoin — der Name ist aus den Anfangsbuchstaben

von Glycid — Oxyd — Nitrogen — Oxygen und der Endung in ge-

bildet worden — nach Europa. Im Jahre 1850 stellte ich es nach

der Methode von Sobrero in der Apotheke meines Vaters für arz-

neiliche Zwecke dar. Diese damals gewonnenen ca. 20— 25 g.

Nitroglycerin befinden sich zum grüssten Theil, wahrscheinlich als

ein Unicum, noch in meinem Besitz und haben sich bis heute, also

durch fast 35 Jahre, vollständig unverändert als eine fast farblose,

ölartige, neutrale Flüssigkeit erhalten, von welcher jeder Tropfen

unter dem Hammer auf das heftigste explodii-t.

Es ist damit die gi-osse Haltbarkeit des Präparats, welches jetzt

wieder von der rationellen Heilkunde als Arzneimittel angewandt

wird, bewiesen, Avenn dasselbe mit Sorgfalt dargestellt Avird. Alle

Berichte über freiwillige, oft mit Explosion erfolgte Zersetzung des

Niti'ogiycerins sind zweifellos auf mangelhaft dargestellte Präparate

zurückzuführen

.

Da die Darstellung des Nitroglycerins im kleinen Massstabe

mit keiner Gefahr verknüpft ist, so dürfte es sich empfehlen, die

geringen, zu therapeutischen Zwecken nothwendigen Mengen in den

Laboratorien der Apotheken darzustellen. Unausgesetztes Kühlen

der Mischung mit Eis, gutes Auswaschen und Trocknen des Präj^a-

rats bei gewöhnlicher Temperatur über Schwefelsäiu^e ist inne zu

halten , und wenn man jeder eventuellen Gefahr beim Aufbewahren

vorbeugen will, so empfiehlt es sich, das Nitroglycerin auch schon

der genaueren Dosirung wegen, in 9 Theilen Alkohol zu lösen. ^

Breslau im Oktober 1884.

1) Weitere praktische Winke finden sich in „der phannaceixtischen Pra-

xis" von Hager. Bd. II. S. .34 u. Nachtrag. S. 493.
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Ueber die japanischen Gallen.

Von C. Hartwicli in Tangermüiide.

Meiner „Uebersicht der tcclmiscli und pliarmaceutisch verwen-

deten Gallon" (d. Z. 1883. Bd. 221, S. 881 u. f.) habe ich bezüglich der

oben genannten Gallen einige Bemerkungen nachzutragen: Durch

die Güte des Herrn von Schlechten da hl in Halle gelangte ich

in den Besitz einer Anzahl von demselben in chinesischen Gallen

gefundener geflügelter Insekten (derselben, nach denen Lichtenstein

das Genus Schlechtendalia aufstellte (meine Uebersicht pag. 894);

da ich gleichzeitig in einigen japanischen Gallen geflügelte Insekten

gefunden, war ich in den Stand gesetzt, beide vergleichen zu krm-

nen, und es stellte sich heraus, dass die Insekten beider Gallen

durchaus identisch sind, dass also auch die japanischen Gallen

durch: Schlechtendalia chinensis Jacob Bell erzeugt werden. Dass

die Pflanze, auf der sie wachsen, ebenfalls Rhus semialata M., habe

ich schon nachzuweisen versucht: Es würden demnach die japani-

schen GaUen als besondere Art zu streichen sein, trotzdem aber als

Handelssorte noch immer aufreclit erhalten werden müssen, denn

die, wenn auch geringen Unterschiede lassen sich nicht wegleugnen.

Ueber die Art und Weise, wie diese Gallen sich öffnen, um
schliesslich die Insekten zu entlassen, kann ich folgende Angaben

machen: Man findet an manchen Stücken auf der Aussenfläche glas-

artig erhärtete Gerbsäure, unter diesen Tropfen finden sich oft

Löcher in der Gallenwand, die nicht selten diese völlig durchbohren.

Diese Löcher kommen hin und wieder in solcher Menge vor, dass

die Gallen an solchen Stellen siebartig durchlöchert erscheinen.

Unter dem Mikroskoji erkennt man mit Leichtigkeit auf Quer-

schnitten, dass diese Zerstörung unter Braunfärbung des Zellinhalts

dicht imter der Epidermis beginnt und sich allmählich im Innern

fortsetzt. Nach Auflösung der Gerbsäure bleiben in den Zellen, die

diesen corrodirten Stellen zunächst liegen, rundliche braune Klum-

pen zurück. —
Es liegt ja eigentlich der Gedanke nahe, anzunehmen, dass die

Gallen durch Einreissung, ähnlich wie die nahe verwandten Ulmus-

Gallen sich öffnen, aber unter einer grossen Menge habe ich nicht

ein einziges derartiges Stück auffinden können , es erscheint mir

daher wahrscheinlich, dass die besprochenen Löclier zur Entlassung

der geflügelten Insekten dienen. —
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Fig.

Ferner habe ich unter den Gal- Fig. 1.

len meiner Sammlung 2 von ab-

weichender Beschaffenheit gefunden,

die ich bespreclien möchte

:

1) In mehreren Stücken fand sich

eine kleine Galle, von der ein voll-

ständiges Exemplar etwa 1 Ctm.

lang war, sich in zwei Aeste theilte,

deren jeder wieder in zwei Spitz-

chen auslief, die Farbe ist gelbbraun,

stellenweise lebhaft roth, die Wände

papierdünn. (Fig. 1.) Mikroskopische

Untersuchung: Auf die aus wenig

plattgedrückten Zellen mit sehr ver-

einzelten Haaren bestehende Epider-

mis folgt ein Parenchym aus ver-

hältnissmässig grossen Zellen. Etwa

an der Grenze des zweiten Drittels

des Querschnitts der Galle wird dies

Parenchym von einer einfachen sel-

ten doppelten Schicht kleinerer,

durchschnittlich etwas tangential

gestreckter Zellen unterbrochen, die mit Stärkekörnern dicht ange-

füllt sind. Einzelne Stärkekörner finden sich auch in den übrigen

Zellen des Parenchyms. Nach der Innengrenze folgt dann ein ein-

facher Ring von Milchsaftschläuchen und darunter befindlichen Ge-

fässbündeln, die Spiralgefässe enthalten. Das Parenchym zwische}i

diesen Milchsaftschläuchen und Gefässbündeln ist viel kleinzelliger

als das übrige. (Fig. 2.)

Der Bau dieser Galle zeigt, dass wir es höchstwahrscheinlicli

ebenfalls mit einer Rhusgalle zu thun haben, doch ist sie den andern

(japanischen und chinesischen) RhusgaUen gegenüber charakterisirt

:

1) durch die sehr spärlich vorkommenden Haare, 2) die das Par-

enchym in zwei Hälften trennende Schicht kleinerer, dicht mit

Amylum gefüllter Zeilen , 3) die Eigenthümlichkeit, dass die Milch-

saftschläuche imd Gefässbündel nur in einfacher Schicht und zwar

nahe der Innengrenze der GaUe auftreten, 4) die ausserordentliche

Dünnheit der GaUenwand. 5) Ob die dichotome Theilung der Galle Re-

gel ist, kann nur an einer grösseren Menge derselben entschieden werden,

Arch.d. Pharm. XXII. Bds. 23. Hft. 61
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Fig. 5.

Fig. 4. Den abweichend gebauten Ring

stürkeführender Zellen möchte ich

den Pleromscheiden vergleichen.

(Vergl. De Bary, vergleich. Anato-

mie, pag. 431.) Dass eine solche

Scheide von den Gefässbündeln durch

eine weuigscliichtige Parenchymzono

getrennt ist, kommt öfter vor. —
2) Flückiger führt an, die chine-

sischen Gallen (also auch die japa-

nischen) entständen an Zweigen.

Ich glaube in meiner Sammlung

zwei Stücke zu besitzen, bei denen

der untere Theil aus dem veränder-

ten Gewebe eines Zweiges besteht:

Dieser untere Theil ist stengeiför-

mig, nicht hohl; während der obere

bei dem einen Stück aus zwei bla-

senförmigen Gallen gewöhnlicher

Form besteht, ist er bei dem andern

abgebrochen. (Fig. 3 u. 4.)

Mikroskopische Untersuchung

(Fig. 5.) Auf die mit reiclüichen

Haaren besetzte Epidermis (a) folgt

ein Parenchjnu, (b) in dem wie bei

den gewöhnlichen japanischen Gallen

die Milchsaftschläuche, (c) doch nur

in einfacher Reihe verlaufen und

unter ihnen starke Gefässbündel. (d)

Auf der Aussenseite dieser Milch-

saftschläuche finden sich häufig Gruppen sclerotischer Zellen, die

dieselben gegen das Parenchym der Ausseni-inde abgrenzen, (e) Diese

sclerotischen Zellen finden sich in der Rinde von Rhua semialata

ganz allgemein (De Bary, Vergleichende Anatomie pag. 466), bilden

im unveränderten Zweig aber meist einen zusammenbänden Ring,

während sie im vorliegenden Pall in einzelne Bündel aufgelöst sind.

Für die Entstehung aus einem Zweig spricht ferner das Vorhan-

densein von Mark, (f) docli linden sich in diesem keine Milch-

saftschläuche, die sonst für viele Rhus- Arten charakteristisch sind,
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Diese Gallen unterscheiden sich also von den gewöhnlichen

:

durch das Vorhandensein der Sklerenchym , die einfache Reihe von

Milchsaftscliläuchen und Gefässbündeln und das Vorhandensein von

Mark; den Zweigen ähneln sie durch diese selben Merkmale, unter-

scheiden sich aber von ihnen dadurch, dass der Sklerenchymring in

einzelne Bündel aufgelöst ist und die Milchsaftschläuche im Marko feh-

len; doch ist nicht ausgeschlossen, dass diese im Marke ganz junger

Zweige noch fehlen. —
Die beiden blasenformigen Gallen an der Spitze des einen Exem-

plars lassen vermuthen, dass sie nicht nur aus einzelnen Blättern, son-

dern aus einer ganzen Knospe entstanden sind ; als Analogen kann ich

erwähnen, dass ich die Galle von Schizoneura lanuginosa, die nach

Kessler (Lebensgescliichte der auf Ulmus campestris L. vorkommen-

den Aphiden etc. Cassel 1878) sich stets aus einer ganzen Knospe

bilden soll, auch aus einem einzelnen Blatt entstanden gefunden habe.

Deutscher Apothekerverein. Pharmakopoe - Com-
mission.

Eingesandt von Dr. G. Vuipiiis.

Entsprechend der übernommenen Aufgabe , von Zeit zu Zeit in

der Vereinszeitschrift kurze Beschreibungen der Eigenschaften und

Prüfungsweisen für neu in Gebrauch gekommene Arzneimittel in

einer Form zu veröifentlichen, welche sich der von der Pharmakopoe

gewählten möglichst anschliesst, beginnt unsere Commission heute

mit den nachfolgenden 4 Artikeln.

Die betreffenden ersten Entwürfe, welche in ihrer unfertigen

Gestalt durch einen Irrthum verfrüht in die pharmaceutische Tages-

presse gelangten, sind nach brieflichem Verkehr mit den Fabrikan-

ten iDrovisorisch festgestellt und dann ausser den Commissionsmit-

gliedern noch verschiedenen Klinikern und Pharmakologen zur

kritischen Prüfung unterbreitet worden, wobei eine Reihe von

Verbesserungsvorschlägen gemacht wurde, als deren schliess-

Hches Ergebniss die nachstehenden. Fassungen erscheinen. Ohne

Anspruch auf Vollkommenheit zu machen, dürften sie als vorläufige

Anhaltspunkte bis zur etwaigen späteren Aufnahme dieser Mittel in

die Pharmakopoe sich nützlich erweisen,

61*
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Antipyrinum.

Ansehnliche, säulenförnüge , farblose Krystalle oder ein krystal-

linisches Pulver von beinahe weisser Farbe, kaum merklichem Ge-

ruch und milde bitterem Geschmack, bei 110— 113*^ schmelzend.

1 Theil Antipyrin löst sich in weniger als 1 Theil kaltem Was-

sers, in ungefähr 1 Theil "Weingeist, in 1 Theil Chloroform, aber erst

in etwa 50 Theilen Aether.

Die wässerige Lösung (l = 100) giebt mit Gerbsäurelösung

eine reichliche weisse Fällung. 2 C. C. der Lösung werden durch

2 Tropfen rauchender Salpetersäure grün und durch einen nach dem

Erhitzen zum Sieden zugesetzten weiteren Tropfen dieser Säure roth

gefärbt. 2 C. C. einer noch verdünnteren Lösung (l = 1000) geben

mit einem Tropfen Eisenchloridlösung eine tiefrothe Färbung, welche

auf Zusatz von 10 Tropfen concentrirter Schwefelsäure in Hellgelb

übergeht.

Die wässerige Lösung (1 = 2) sei neutral, farblos oder schwacli

gelblich, frei von scharfem Geschmack und werde durch Schwefel-

wasserstoff nicht verändert.

Caiiiiabinum taimicuin.

Amorphes, gelblich oder bräunlich graues Pulver von sehr

schwachem Hanfgeruch und etwas bitterem , stark zusammenziehen-

dem Geschmack, welches auf Platinblech erliitzt unter starkem Auf-

blähen und Zurücklassung geringer Spuren von weisser Asche ver-

brennt, sich in "Wasser, "Weingeist und Aether nur wenig löst, dage-

gen von mit Salzsäure angesäuertem "Wasser in der Wärme und von

ebenso angesäuertem Weingeist schon in der Kälte ziemlich leicht

aufgenommen wird. Wenn man 0,01 g. des Präparates mit 5 CG.

Wasser und 1 Tropfen Eisenchloridlösung zusammenschüttelt, so ent-

steht eine schwarzblaue Mischung. Die Lösung in sehr verdünntei'

erwärmter Salzsäure liefert nach dem völligen Erkalten ein Filtrat,

welches diu-ch Alkalien weisslich gefällt, durch Jodlösung braun

getrübt wird. Mit Natronlauge und Aether geschüttelt giebt das

Präparat an letzteren eine bei dessen freiwilliger Verdunstung zu-

rückbleil)ende Substanz von narkotischem Genich imd alkalischer

Reaction ab.

Das Cannabintannat darf nicht stark betäubend riechen, beim

Verbrennen auf Platinblech Jiöchstens 0,1 Procent Rückstand hin-

terlassen und muss sich in 10 Theilen eines mit lo Procent Salz-

säm-e augesäuerten Weingeistes ohne Rückstand auflösen.
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Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 1,0.

Maximale Tagesgabe 2,0.

Cocainum hydrocliloricum.

Weisses, krystallinisches Pulver von schwach saurer Reaction,

etwas bitter schmeckend und eine höchst charakteristische, bald

vorübergehende Unempfindlichkeit auf der Zunge hervorrufend. Das

SaJz löst sich leicht in "Wasser und AVeingeist. In der wässerigen

Lösung entsteht durch Jodlösung eine braunrothe Fällung, durch

Aetzalkalien ein weisser, krystallinischer Niederschlag, welcher sich

sehr schwierig in Wasser, dagegen leicht in Weingeist und Aether

auflöst. Von concentrirter Schwefelsäure wird das Präparat unter

Schäumen, doch ohne Färbung aufgenommen, sowie auch von Sal-

petersäure und Salzsäure farblos gelöst.

Das salzsaure Cocain soll beim Erhitzen auf Platinblech keinen

Rückstand hinterlassen, muss sich in seinem doppelten GeAvicht

kalten Wassers auflösen und darf sich in Berührung mit Mineral-

säuren nicht färben.

Paraldeliyduiu.

Klare, farblose, neutrale oder sehr schwach sauer reagirende

Flüssigkeit von eigenthümlich ätherischem, jedoch nicht stechendem

Geruch imd brennend kühlendem Geschmack. Sie zeigt ein speci-

fisches Gewicht von 0,992— 0,998, erstarrt bei starker Abkühlung

zu einer krystallinischen , bei + 10,5" wieder schmelzenden Masse,

siedet bei 123— 125", löst sich bei 13*^ in ihrem achtfachen, bei

15** in ihrem achtundeinhalbfachen Gewicht Wasser und lässt sich

mit Weingeist, sowie mit Aether in jedem Yerhältniss mischen.

Die wässerige Lösung trübt sich beim Erwärmen.

Durch starke Abkühlung fest geworden, soll der Paraldehyd

erst über -j- 10*^ wieder schmelzen. Mit 10 Theilen Wasser soll er

sich klar mischen, ohne später ölartige Tropfen an der Oberfläche

abzuscheiden. Eine Mischung von IC. C. Paraldehyd mit 1 C.C.

Weingeist darf nach Zusatz von 1 Tropfen Normalkalilösung nicht

sauer reagiren.

Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahi'en. Maxi-

male Einzelgabe mit der Tagesgabe zusammenfallend 5,0.
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B. Monatsbericht.

Pharmaceutische Chemie.

Ueber Hjdrastin. — Unter den amerikanischen Fluid -Extracton ist

wohl das Extractum Hydrastis Cauadensis dasjenige, welches in Deutsch-
land am meisten bekannt ist und auch gebraucht wird. Ueber das in dem-
selben enthaltene Hydrastin hat Power in Madison (Amerik. pharm. Eund-
schau No. 10) eine grössere Arbeit geliefert, der das Folgende entnom-
men ist.

Das Hydrastin wurde als eigenthümliches Alkaloid zuerst von Duvans
im Jahre 1851 erkannt; es ist in der Folge oft dargestellt und beschrieben
worden und die von Kraut angenommene Formel C--H"NO*' ist die allge-

mein gültige geblieben. Das von Power zu seinen Untersuchungen benutzte
Hydrastin wurde von Lloyd in Cincinnati in der Weise dargestellt, dass
gepulverte Hydrastis - Wurzel dui'ch Percolation mittels Alkohol völlig

erschöpft wurde; aus dem Percolat wurden zunächst durch Ansäuern mit
Schwefelsäure, annähernde Neutralisation mit Ammoniak, Abdestilliren des
Weingeists, Mischen des Eückstands mit dem zehnfachen Volum Wasser
successive das Berberin, Ammonsulfat, Harze und Oel abgeschieden. Dann
wui-de durch Uebersättigen mit Ammoniak unreines Hydrastin abgeschieden
und durch neue Aufnahme in verdünnter Säure und Fällung durch Ammo-
niak gereinigt, um schliesslich dui'ch mehrmaliges Umkrystallisiren aus
heissem Alkohol in Form farbloser Krystalle erhalten zu werden. Dieselben
erweisen sich bei näherer Betrachtung als vierseitige rhombische Prismen,
sind wasserfrei, schmelzen bei 132" zu einer hellgelben Flüssigkeit und ver-

kohlen sei stärkerer Hitze mit einem an Carbolsäure erinnernden Geruch.
Hydrastin ist unlöslich in Wasser und Petroleumbenzin, löslich in ver-

dünnten Säuren, in 1,75 Th. Chloroform, in circa 15 Th. Benzol, 83 Th. Aether
und 120 Th. Alkohol. Durch concentiirte Schwefelsäure wird es gelb, beim
Erwärmen roth, auf Zusatz von Kaliumbichromat braun, dm-ch concentrirte

Salpetersäure gelb, dann rothgolb, durch Salzsäure nicht, dui'ch Schwefel-
säure und .\mmoniummolybdat charakteristisch olivengrün gefärbt. Die wäs-
serige Lösung des salzsauren Salzes wird durch Alkalien, Jodkalium, Kaliuni-

quecksilberjodid , Fenidcyaukaliiim, Sulfocyankalium
,
Quecksilberjodid und

Gerbsäure weiss, durch Kaliumbichromat und Pikrinsäure gelb, und diu'ch

Goldchlorid imd Platiuchlorid gelb gefällt.

Es ist bis jetzt nicht gelungen, Hydrastinsalze mit organischen Säuron
darzustellen, da aus den gemischten alkoholischen Lösungen von Hydrastin
und den betreffenden organischen Säuren das reine Alkaloid beim Einengen
auski-ystalüsirt. Das Niti-at existirt, kann jedoch nicht kr\'stallisirt erhalten

werden, wohl aber das salzsaure Salz. Das Hydrastinsulfat hat die Formel
(C'^-äH^^NO^j'^H'^SO-*, dasselbe ist amorph, hellbraun und giebt ein weisses

Pulver. Was bisher unter diesem Namen im amerikanischen Handel gegol-

ten hat, ist lediglich das gelbe Berberinsulfat = C-"H"NO*.H'^SO* und hierzu

ist ausdrücklich zu bemerken, dass zwischen den Alkaloiden Berberin und
Hydrastin keineswegs eine ähnliche einfache Beziehung besteht, wio bei-

spielsweise zwischen Morphin und Codein.
Das behauptete Vorhandensein eines dritten Alkaloids in der Hydrastis

-

Wurzel, welchem man den Namen Xanthopuccin gegeben hatte, hat sich

nicht bestätigt; die Darstellung eines solchen gelang Lloyd nicht, obwohl er

die Alkaloide von tausenden von Pfunden Hydrastis -Wurzel darstellte und
jsolirte,
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I)ic Olycerhibcstiinmung- bei der Weinaiialyse. — Der Zusatz von
(Jlyceriu zu oiuom Woiue, um donsolbeu mehr vollmundig, mild und
süss zu machen, ohne eine Nachgahrung befürchten zu müssen, oder um in

demselben einen bei starkem Verlängern entstellenden Mangel an Extract

künstlich wieder zu ei'setzen, wird zur- Zeit nur sehr selten noch geübt; eine

zu dem Zwecke ausgeführte Glycerinbestimmuug, um einen etwa erfolgton

Glycerinzusatz zum Weine nachzuweisen, würde also nur dann sich noth-

wendig machen, wenn eine abnorme Beschaffenheit des Extractes den Ver-
dacht, dass Glycerinzusatz erfolgt sei, nahe legte. Ihren grossen Werth für

die Weiuanalyse, der sie für die chemische Beui'theilung eines jeden Wei-
nes unentbehrlich macht, erhält die Glyceriubestimmung vielmehr erst da-

dui'ch, dass mau mit ihrer Hilfe den oft geübten Zusatz von Weingeist
nachzuweisen vermag, wenn derselbe in irgend erheblicher Menge stattge-

funden hat.

Das Glycerin ist bekanntlich ein normales Nebenproduct der weingeisti-

geu Gährung und seine Menge wird daher von der Intensität dieser Gährung
abhängig sein, füi- welche ein Maassstab in der Quantität des gebildeten

Alkohols gegeben ist; bei der normalen Gährung entstehen durchschnittlich

neben je lOO Gew. Th. Weingeist, 10 Gew. Thl. Glycerin, als unterste Grenze

sind bis jetzt bei Natui-weinen 7 Gew. Th., als oberste 14 Gew. Th. Glycerin

auf je 100 Gew. Th. Weingeist gefunden worden. Wenn diese Schwankungen
einerseits in etwas durch die Fehler der Bestimmungsmethode beeiuflusst

sind, so steht anderseits auch fest, dass gewisse abnorme Verhältnisse, vor

allen Dingen das zu friüizeitige Entstehen von Essigsäure (Essigstich) wäh-
rend der Gährung die Glycerinbildung merklich beeinträchtigen können.

Wenn aber in einem Weine weniger als 7 Gew. Th. Glycerin auf 100 Gew.
Th. Weingeist gefunden werden, so darf mit Sicherheit der Schluss gezogen

werden, dass ein Theil des vorhandenen Weingeistes nicht dui'ch Gähi'ung

aus dem Zucker des Mostes entstanden, sondern dem Weine zugesetzt wor-
den ist.

Die „Commission zur Berathung einheitlicher Methoden für- die Wein-
analyse " hat auch für die Bestimmung des Glycerins eine Vorschrift gege-

ben; M. Barth (Pharm. Ceutralh. Ko. 42) hat eine Eeihe Versuche auge-

stellt, um zu zeigen, wie wichtig es ist, jede Willkür in den Einzelheiten

der Ausführung zu vermeiden, wenn ein einigermaassen zuverlässiges Eesul-

tat erhalten werden soll. Nach den Beschlüssen der Commission hat man
den auf circa 10 CG. concentrirten Wein mit „etwas Quarzsand und Kalk-
milch bis zur stark alkalischen Reaction zu versetzen und bis fast zur

Trockne einzudampfen ;

" ferner den zerriebenen, mit 50 C. C. Weingeist auf-

gekochten Rückstand nach dem Abfilti-iren der weingeistigen Lösiuig mit 50
bis 150 CG. erhitzten Weingeistes zu erschöpfen, „so dass das Gesammt-
ültrat 100 bis 200 0. 0. beträgt

;
'' sodann wird der weingeistige Auszug ver-

dunstet, der zähflüssige Rückstand mit 10 C. C. Weingeist aufgenommen, in

verschliessbarem Gefäss mit 15 CG. Aether vermischt, bis zur Klärung ste-

hen gelassen, die klar abgegossene oder filtrirte Flüssigkeit in einem leichten

Wägegläschen vorsichtig eingedampft, bis sie nicht mehr leicht fliesst, im
Wassertrockenschrank noch eine Stimde getrocknet imd nach dem Erkalten

gewogen.
Die vom Verf. ausgeführten Versuche sollten folgende Fragen beantwor-

ten: 1) Welchen Einfluss hat die Verschiedenheit der Mengen von Kalkmilch
und Quarzsand, die man dem eingedampften Weine zusetzt, auf die erhaltene

Glyceringesammtmenge und auf deren Aschengehalt? 2) Ist es von Belang,

ob man den mit Kalk und Sand versetzten Rückstand auf dem Wasserbade
völlig zur- Ti'ockne erhitzt, oder denselben noch in Form eines dicken Breies

mit siedendem Alkohol behandelt? 3) Welche Menge von heisser alkoholi-

scher Waschflüssigkeit ist hinreichend und nothwendig, um dem kalkig

-

sandigen Rückstande möglichst alles von ihm mechanisch zurückgehaltene
Glycerin zu entziehen, ihn zu erschöpfen? 4) Was ist bei der Alkohol«
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Aether- Behandlung zum Zweck der Reinigung des Glyccrins besonders zu
berücksichtigen ?

Was zunächst die Frage 4 betrifft, so ist besonders zu beachten, dass

man den Aether nicht aiif Einmal zusetzen darf, weil sich in diesem Falle

leicht A-oluminöse. an den Wandungen hängen l)leibende Klumpen bilden, dass

man vielmehr den Aether in drei Portionen zusetzen und nach jedem Zusatz

gut durchschütteln soU, um ein recht gleichmässiges Abscheiden der Glyce-
rinverunroinigungen zu erzielen, das (ilycerin selbst aber rein in Lösung zu
erhalten. Der Eückstaud muss nochmals mit 5 0. C. Weingeist aufgenom-
men, die trübe Lösung mit 7,5 CG. Aether in zwei Portionen versetzt und
gut durchgeschüttelt werden ; Cylinder und Filter werden mit 5 C. C. der

Alkohol -Aethermiscliung uachgewaschen. Aus den vei-einigten Flüssigkeiten

düi-fen Aether und Weingeist nur langsam unter Vermeiden des wallenden
Aufsiedeus verflüchtigt werden.

Die Fi'agen 1, 2 und 3 beantworten sich gemäss den experimentellen

Feststellungen in folgender Weise : 1) Grosse Ueberschüsse von Kalk und die

Verwendung von zu viel Sand beeinträchtigen die Genauigkeit der Bestim-
mung sehr merklich; man setze so viel Kalkmilch von annähernd bekanntem
Gehalt zu, dass auf je 2 g. Weinextract 1,3 bis 1..^ g. Calciumhydroxyd kom-
men ; der Sandzusatz . welcher hauptsächlich den Zweck hat , das Zerreiben

des Eückstandes zu einer feinkörnig breiigen Masse zu erleichtern, betrage

bei gewöhnlichen Weinen nicht über 2 g., bei süssen nicht über 5 g., grössere

Quantitäten schaden diirch die Vergrösserung des auszuwaschenden Rück-
standes rnehi', als sie nützen.

2) Es ist bei Anwendung der richtigen Mengen von Kalk und Sand ohne
wesentlichen Einfluss auf die Genauigkeit des Resultats, ob man den Ein-
dampfrückstand nur fast oder ganz trocken werden lässt, wenn man nur
dafür sorgt, dass derselbe A^oUständig von der Schale losgelöst und zu einem
sehr gleichförmig feinkörnigen Bi'ei zerrieben wird ; der Rückstand auf dem
Filter wird sogar in letzterem Falle meist gedrungener, weniger voluminös
und erleichtert das durchAA-ühlende Auswaschen mit heissem Alkohol, bei

welchem man. um Verspritzungen zu vermeiden, den kräftigen Stralil aus
der Spritzflasche am Rande des Filters einzusetzen, dann aber alsbald auf

die Mitte der Rückstandsmasse zu richten hat.

3) Bei Berücksichtigung der Punkte 1 und 2 erhält man mit 100 C. C.

heiss- alkoholischen Filtrats ca. 07, mit 150 CG. Filtrat ca. 99 bis 99,5 Proc.

alles überhaupt ermittelbaren Glycerins. Unter Beobachtung der in Vor-
stehendem empfohlenen Vorsichtsmaassregeln werden die Glycerinbestimmun-
gen in Weinen ohne Zweifel bedeutend an Uebereinstimmung und dement-
sprechend auch an Zuverlässigkeit gewinnen.

lieber den yaelnveis des Arsens als Sehwefelarseu mittelst Na-
triumthiosulfat. — Hager (Pharm. Centi-alh. No. 45) hat gefunden, dass,

wenn man mit Natriumthiosulfat auf Arsen prüfen wiU, die Reaction eine

schärfere nnd sicherere wird, wenn die Nati-iumthiosulfatlösung der salz-

saiu'en Arsenlösung nur tropfenweise zugesetzt wird; es scheidet sich in

diesem Falle nicht, wie es sonst geschieht, das Schwefelarsen imtermischt
mit viel freiem Schwefel aus, so dass die Farbe des Schwefelarsens leicht

ganz verdeckt Avird, sondern es wii'd nur so viel Schwefel frei , als zur Bil-

dung von Schwefelarsen nöthig ist und dieses setzt sich beim Erwärmen
vollständig ab. Man verfährt so . dass man 3 bis 5 C. C. der salzsaurcn

Arsenlösung (es ist gleich, ob Arsen als Arsenigsäure oder als Arsensäure
vorhanden ist) in ein enges Reagirglas giebt, bis auf circa 80" erhitzt

imd nun einen Tropfen der Natriumthiosulfatlösung hinzugiebt; erfolgt keine

deutlich gelbfarbige Ti'übung, so setzt man in Zwischenräumen noch einige

Tropfen hinzu. Es entsteht ein gelblicher bis gelber Niederschlag, wenn
Arsen gegenwärtig ist und zwar bis zu Vm"«^ bis- zu dieser Grenze kann man
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also auch bei Prüfung auf Arsen die Anwendung des Schwefelwasserstoffs

A'ermciden.

Ueber den Xaclnveis des Arseus neben Antimon und über die Ent-
M ickeluufir des Arsenwasserstoffgrases aus alkalischer Flüssig-keit mittelst

Zinknietalls ist ein Artikel üborschnehcn , in welchem Ilager (Pliarm.

Ceutralh. No. 46) unter Anderem von den rrüfungsmethoden , welche er

zum Nachweise des Arsens im Brechweinstein und im Goldschwefel mittelst

Extraction mit ammouialcalischem Weingeist ii. s. w. auf Seite 643 resp. 696

seines Commentars empfiehlt, sagt, dass er sie als irrthümliche und unprak-

tische bezeichnen müsse, wie er sich mittlerweile durch wiederholtes Expe-
rimentireu überzeugt habe. „Das von der Pharmakopoe vorgeschriebene Prü-

fuugsverfahren", sagt der Verf., „muss als das gültige anerkannt werden";
in seinem Commentar hatte er von demselben gesagt: „Diese Prüfung ist

zugleich eine so sonderbare, dass man sie mit Misstrauen auffassen wird." —
lief, kann sich des Gedankens nicht erwehren , dass bei näherer und spe-

cieller Prüfung noch mancher der Nachweise, welche Hager mittelst der

Kramato - Methode (vergl. Archiv, Augustheft, Seite 582 und später) ausführt,

sich als unzuverlässig herausstellen dürfte. Wir besitzen überdies so schöne

Keactionen für Arsen (den Nachweis desselben als Arsenwasserstoff hat Ha-
ger selbst, wie er oft genug in Erinnerung bringt, durch Entwickelung aus

alkalischer Lösung vervollkommnet), dass nicht recht einzusehen ist, warum
an Stelle hoch charakteristischer Eeactionen solche gesetzt werden sollen,

die, auf einem Stück Messingblech hervorgebracht, allerhand Täuschungen
zugängig sind.

Ueber den Arsennachweis nach der Kramatometliode. — Diese bereits

besprochene (vergl. Seite 582) Methode lässt sich nach Hager (Pharm.
Centralh. No. 38 u. 40) in noch vereinfachterer Form ausführen , wenn man
in einen Reagircylinder 3 bis 4 C. C. der stark salzsauren (oder auch schwe-
felsauren, Oxalsäuren, essigsauren) Arsenlösung giebt, einen Streifen blanken

Messingbleches hineinstellt und auf 60— 100" erhitzt; es bedeckt sich das

Blech sofort mit einem eisenfarbigen bis schwarzen Ueberzuge von Arsen-
metall je nach der Menge der gegenwärtigen Arsenigsäure oder der dieser

Oxydationsstufe entsprechenden Arsenverbindungen. In einer Arsensäure-
lösung erfolgt keine oder, nach etwa halbstündigem Erhitzen, eine höchst
unbedeutende Reaction; man muss deshalb die Arsensäure zunächst zu Ar-
senigsäure reduciren, was dadurch geschieht, dass man zu der Lösung etwa
0,3 g. Oxalsäure oder 1,5 bis 2 CG. Ameisensäure giebt, dann 2 CG. Schwe-
felsäure langsam an der Innenwand des Cylinders herabfliessen lässt vxnd

nun behufs Mischung sanft schwenkt; erhitzt man jetzt, so beschlägt das

Messingblech sofort mit Arsen. —
Es hat sich auch gezeigt, dass die Abwesenheit von freier Schwefel-

säure keineswegs Bedingung zum Gelingen der Reaction ist, es darf nur die

Erhitzung nicht über circa 70" gehen. Giebt man auf einen Streifen blanken
Messingbleches mittelst Glasstabes in dicker Lage 1 bis 2 Tropfen concentrir-

ter Schwefelsäure, erwärmt über einer kleinen Weingeistflamme bis auf 50
bis 70" und spült dann die Säure mit AVasser ab, so findet man die Lager-
stelle des Säureü'opfens völlig unverändert, wenn die Säure rein war, aber
stahlgrau gefärbt, wenn dieselbe Arsenigsäure oder Arsensäure enthielt. Auf
diese Weise kann man die Schwefelsäure innerhalb einer Minute auf ihre

Reinheit prüfen.

Der Nachweis von Theerfarbstoffen in damit g-efärbtem Rothwein.
In den seitens der Kaiserl. Gommission zur teclinischen Beurtheilung der
Weinfälschung erlassenen Beschlüssen zur Weinuntersuchung heisst es bei

der Position Farbstoffe: „Rothweine sind stets auf Theerfarbstoffe zu prü-
fen ; zur Ermittelung derselben ist das Ausschütteln von 100 G. G. Wein mit
Aether vor und nach dem Uebersättigen mit Ammoniak zu empfehlen; die

ätherischen Auszüge sind getrennt zu prüfen." C. H. Wolff (Pharm. Gen-
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tralh. No. 41) macht darauf aiifmerksam . dass, so ausgezeichnete Resultate
«Uese Methode zum Nachweis von Fuchsin (salzsaui-om Kosanilin) giebt, sie
doch absolut unbrauchbar ist, sobald es sich um den Nachweis einer
Färbung des Weines mit dem sogenannten Säui-efuchsin . Fuchsin S (rosani-
linsulfonsaures Natrium) handelt, weil dieser Theerfarbstoff in saurer oder
ammoniakalischer Lösung mit Aether geschüttelt, in diesem unlöslich ist.

Und gi-ade das Fuchsin S wird wegen seiner grösseren Beständigkeit und
weil es mehr als Fuclisin der Weinfarbe gleicht, in neuerer Zeit vorzugs-
weise als Weinfärbemittel benutzt. Wolff hat auf diesen Umstand schon
vor 2 Jahren aufmerksam gemacht (vcrgl. Archiv 1882, September, Seite 682),
als er zeigte, dass die von Brunner empfolilene Methode des Nachweises von
Fuchsin in damit gefärbten AYeinea durch Stearin auf den Theerfai-bstoff
Fuchsin S nicht anwendbar ist; er glaubt, dass es nur mittelst der Spectral-
analyse gelingen wird, eine brauchbare Methode zur Bestimmung der Fuoh-
sinfarbstoffo zu erlangen und ist mit Lösung dieser Aufgabe lebhaft be-
schäftigt. Q, H.

Physiologische Chemie.

Zur Kenutniss der EiweissfHulniss. 1) Ueber die Bildung des
Indols und Scatols, veröffentlicht E. Salkowski nach mit H. Sal-
kowski angestellten Versuchen eine sehr umfangreiche Arbeit, in welcher
er nach einer Einleitung zunächst den allgemeinen Plan rmd die Anordnung
der Versuche, dann die Verarbeitung des Fäulnissgemisches zur DarsteUung
von Indol und Scatol, sowie die flüchtigen Nebenproducte bespricht, eine

Zusammenstellung der Versuche bring-t, dann sich des Näheren über die Zu-
sammensetzung des Fäulniss- Indols, über das A^orkommen von Skatol, die

Mengenverhältnisse des Indols. über den Modus der Entstehung des Indols
aus dem Eiweiss, die Abnahme desselben in faulenden Flüssigkeiten und
seine Darstellung aus Eiweiss auslässt und eine Keihe analytischer Belege
anschliesst. Ein eingehenderes Referat über diese sehr beachtenswerthe
Arbeit würde das Maass des zu Gebot stehenden Eaumes übersteigen imd
verweisen wir daher die Interessenton auf die Abhandlung selbst, welche in

der Zeitschr. f. physiol. Chemie Vni/6 abgedruckt ist.

Ueber die Anwendbarkeit des 3Iaguesiumsulfates zur Treunuug: uud
quautitativeu Bestimmmig von Seruuialbuniin und Globulinen hat Olof
Hammers teu eine selu- gründliche Arbeit in der Zeitschi-, f. phys. Chem.
VIII/6 zum Abdruck gebracht, welche sich gegen die Einwendungen des

Dr. A. E. Burckhardt bezüglich dieser Methode wendet und folgendes Resul-

tat ergiebt:

1) Das MgSO* ist das einzige bisher bekannte Mittel, welches eine ganz

vollständige Ausfällung der Globuline aus dem Serum oder Ti'anssudate ge-

stattet, während bei der Dialyse, w'ie auch bei den übrigen älteren Verfah-

rungsweisen stets reichliche Mengen von Globulin in Lösung bleiben.

2) Von dem typischen Serumalbumin wird von MgSO* bei neutraler oder

schwach alkalischer Reaction nicht eine Spur mit ausgefällt, während alle

anderen, in dem Serum oder in den Transsudaten enthaltenen, coagulablen

Eiweissstoffe daduich vollständig ausgefällt werden. Das nach den älteren

Methoden dargestellte Serumalbumiu ist dagegen stets von nicht unbedeu-
tenden Globuliumengen verum-einigt, und wenn es sich darum handelt das

Senimalbumin ganz vollständig von anderen Eiweissstoffcn zu ti-ennen und
in seinem Zustand darzustellen, ist das MgSO^, das einzige bisher bekannte

zuverlässige Mittel.

3) Da das typische Semmalbumin von MgSO* gar nicht gefallt wird und
seiner ganzen Menge nach aus dem Filtrate durch Erhitzen ausgefällt wer-

den kann oder auch als Differenz zwischen der Gewichtsmenge des Total-

eiweiss und des Magnesiumsulfatniederschlages sich berechnen lässt, ist die
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Brauchbarkeit dos Magnesiumsalzes zur quantitativen Bestimmung des Se-

ruinalbumins ausser jedem Zweifel.

4) Ua man jetzt in dem Blutserum resp. den Ti'anssudaten , ausser dem
typischen Serumalbumin und den zweifelhaften Spuren von Peptonen keine

anderen Eiweissstoffe als die Globuline kennt und da man weiter, trotz be-

sonderer darauf gerichteter Untersuchungen, in dem MgSO* - Niederschlage

bisher nichts anderes als Globuline gefunden hat, muss man diesen Nieder-

schlag bis auf "Weiteres als nur aus Globulinen bestehend betrachten. —

Teber Seifen als Bestandtheile des Blutplasma und des Chylus von
F. Hoppe-Seyler. Verfasser erklärt, gegenüber einer älteren Angabe von
Röhr ig, einer späteren von Zawilski und einer vor Kurzem aufgestellten

Behauptung Lebedeff's: „dass Blut, sowie Chylus Alkaliseifen fetter Säu-

ren nicht eutliielten, ja gar nicht enthalten könnten", dass diese Angaben
iii-thümliche und Natriumseifen im Blutsenim imd Chylus vorhanden seien.

Man könne sich auf das Leichteste und Bestimmteste davon überzeugen,

wenn man jene Flüssigkeiten mit dem 3 bis 4 fachen Volumen starken Alko-
hols fällt, filtrirt und die alkoholische Lösung bei einer 55' nicht überstei-

genden Temperatur zum S\Tup eindampft, diesen mehrmals gründlich mit
alkohol- und wasserfreiem Aether auszieht, den Rückstand mit absolutem

Alkohol behandelt und diesen Auszug bei einer 55" nicht übersteigenden Tem-
peratur verdunstet, so lässt sich in dem zui'ückbleibenden hellgelben SjTup
die Anwesenheit der Seifen gar nicht verkennen. Löst man denselben in

wenig warmem Wasser, so kann man mit dieser Lösung die verschiedenen

Reactionen zum Nachweis der Seifen überzeugend anstellen. Bei genügender
Concenti'ation erstan-t dieselbe nach dem Erkalten beim Stehen zu gallert-

artigem Seifenleim, der sich beim Erwäi'men leicht wieder löst. Mit destil-

lirtem "SVasser sehr- stark verdünnt, trübt sich die Lösung und mit der Zeit

bilden sich die bekannten seidenglänzenden Plättchen von saurem steaiin-

saui'em Alkali. Mit Calcium oder BaiTumchlorid giebt jene Lösung die be-

kannten, in Wasser unlöslichen, in Aether löslichen flockigen Niederschläge.

Durch Zusatz von Salzsäui-e O'Jer Essigsäure wird flockiger Niederschlag
hervorgerufen, der beim Erwärmen als ölige Tropfen an der Obei-fläche

erscheint und sich leicht in Aether oder Alkohol löst. Diu'ch neutrales Blei-

acetat wird in jener Lösung ein pflasterartiger Niederschlag erhalten, der mit
Wasser gewaschen und getrocknet, in Aether gebracht, sich theilweise löst.

Nach Entfernung des Bleis aus der ätherischen Lösung mit H-S, wird beim
Verdimsten ein öliger Rückstand erhalten, der beim Erkalten nicht erstarrt,

sich leicht in Alkohol löst und mit Aetzbaiyt in wässriger Lösung ei-wärmt,

nach Einleiten von Kohlensäure, Verdampfen imd Extraction mit Aether
Ölsäuren Baiyt an diesen abgiebt. — Der in Aether unlösliche Theil des
Bleiniederschlages in warmem Alkohol zertheilt und mit H-S von Blei be-
freit, giebt nach Verdunstung der alkoholischen Lösimg auf kleines Vokmien
und Erkalten, die KrystaUe der Gemenge von Palmitin - und Stearinsäure.

Dui'ch Aussalzen aus der wässrigen Lösung der Natriumseifen lassen sich

dieselben von den übrigen Bestandtheüen des Alkoholauszuges gut trennen;
man kann dies auch zui' annähernden quantitativen Bestimmung benutzen,
wenn man sie nachher durch Mischung von Aether -Alkohol von dem an-
hängenden Salze befi-eit. Genauer ist es allerdings, die wässrige Lösung der
Seifen (nach Entfernung der Fette, des Lecithin und Cholesterin dui'ch Aether)
mit Salzsäure stark anzusäuern, dui'ch Aether die fetten Säui-en aufzunehmen,
sie mit Aetzbaryt in Barytverbindungen überzuführen, welche durch Alkohol
imd Aether ausgezogen und dann nach Verdampfen der Lösungsmittel ge-
trocknet, gewogen werden.

Die Herkunft der Seifen des Blutes und der Lymphe ist unbekannt und
ihr Auftreten in diesen Flüssigkeiten weder für die Erklärung der Resorption,
Bildung und Ablagerung, noch für die des Zerfalls der Fette und des Leci-
thins zu verwerthen. {Zeitschr. f. phys, Cliem. VIII/G.)
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Zur Ik-sthnimiiis' der Alkalien im Harn empfiehlt Th. Lehmann,
nachdem er sich überzeugt, dass die von Nouhauor vorgeschlagene Methode
der Alkalien -Nachweisung im Harn sehr umständlich und dabei doch nieht
fehlerfrei ist, ein von ihm mehrfach erprobtes Verfahren. Die in Unter-
suchung zu nehmende Menge macht er vom spec. Gew. abhängig und nimmt
100 CG. von einem Harn von 1,02 und 50 CG. bei höherem spec. Gewicht.
Der Harn wird in einer Platinschale, mit 3— 5 g. Ammoniumsulfat versetzt,

auf dem Wasserbade zur Trockne eingedampft und verascht, wobei ein stär-

keres Glühen gefahrlos angewandt werden kann, da die schwefelsauren Alka-
lien selbst bei starker Glühhitze nicht flüchtig sind. Die erhaltene weisse
Asche (sollte dieselbe grau sein, so befeuchtet man sie mit einigen Tropfen
Schwefelsäure, raucht ab und glüht) löst man in heisser, verdünnter Salz-

säui'e, filtrirt, wäscht aus und fällt mit Bai^twasser bis zur alkalischen

ßeactioii tmd vorfähi't weiter in bekannter Weise.
In Eezug auf die Trennung von KaCl und NaGl empfiehlt Verf., da das

käufliche Platinchloi'id stets freie Säure enthält, Avelche auf das Kaliumpla-
tinchlorid lösend einwirkt, die mit Platinchlorid versetzte Lösung der Alkali-

chloride wiederholt auf dem Wasserbade zur völligen Trockne zu verdampfen,
den Rückstand mit einigen Tropfen Wasser zu befeuchten, mit dem Glasstabe
gieichmässig zu vertheilen, dann, nach Zusatz von mehr AVasser, bis zur
Syi'upsconsistcnz zu verdampfen und nun 90 7o Alkohol hinzuzufügen, gut
umzurühren und nach dem Absetzen den Niederschlag von der Flüssigkeit

zu trennen, indem die letztere durch ein Filter gegossen wird, den ersteren

so lange zu waschen, bis die Flüssigkeit farblos abläuft und dann sorgfältig

auf das gewogene Filter zu bringen. {Zcitschr. f. phys. (Jiem. VIII/6.)

Die UntersHclmngen über die physiologischen Wirkungen des Bro-
moform von Dr. C. Freiherr von Horoch erbringen die interessante That-
sache, dass dasselbe sowohl durch Inhalation wie durch subcutane Injection

und innerliche Verabreichung im Stande ist, Thiere (Inhalation wurde aucli

bei Menschen mit Erfolg versucht) vollständig zu narkotisiren. {Durch
Med.-chir. Rundsch. 1884/10.)

Die RoLrkolbenwoUe, ein neues Verbandmaterial empfiehlt Dr. Kla-
mann yi der D- M. Z. 1884/62. Es sind zum grössten Theil die Stempel-
blumen der Kolbeurohrarten (Typha latifolia und angustifolia) , welche bekannt-
lich im Wasser wachsend, an den LTfern von Flüssen und Seen vorkommen.
Die im Volk „Bumskeulen" genannten braunen Kolben liefern diese Wolle,
welche ebenso wie das Torfmoos zur Anfüllung von Polstern benutzt und auf

die Wunden gelegt werden , wobei sie sich durch gutes Aufsaugen der Sekrete

auszeichnen.

Demonstration von pathogeuen Mikroorganismen in mikrosko-
pischen Prsiparaten und Kulturen im Kaificrlicben Gesundlieitsamt
gelegentlich der zweiten Hauptversammlung des Preussischeu Medicinal-

beamten- Vereins zu Berlin am 25.-27. September d. J. — Referat aus der

Deutsch. Medic. Zeitung 1884/84. — Die Demonstration von pathogcnen
Mikroorganismen im Reichsgesundheitsamt erfolgte des beschränkten Raumes
wegen in verschiedenen Sektionen. In derjenigen Al)theilung, welcher Refe-
rent beiwohnte, leitete die Demonstration Stabsarzt Dr. Loeffler. Redner
begann mit einem Hinweis auf die gewaltige Umwandlung, welche die Bak-
terienuntersuchung seit der Einführung des Prinzii)S des festen Nähi-bodeus
durch Koch erfahren habe. Als ein solcher fester Nährboden sei vor allem
die Kartoffel zu betrachten. Dieselbe wird vor dem Gebraucli sorgfältig abge-
bürstet, und nachdem die sogenannten Augen derselben ausgestochen sind,

wird sie V> Stimde in einer Sublimatlösung (1 : 1000) belassen. Alsdann wird
sie in ein Blcchgefäss gethan, in diesem in einen Sterilisirungsapparat [ein

vollständig von Filz umkleideter, zum Theil mit Wasser gefüllter Blech-

cylinder mit Rost, Einsatzgefäss, Deckel mit Tubus und Wasserstandsrohr]
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gestellt und eine halbe Stunde lang bei ströinendeiu Wasserdampf gekocht.

In diesem werden alle Formen der Mikroorganismen (auch bei Dauerformen)

gotödtet. Auf diese Weise werden selbst grosse Waarenballen vollständig

desinficirt. Dass hingegen die trockne Hitze dazu nicht ausreicht, dafür theilt

Redner ein frappantes Beispiel mit. Er erhielt seiner Zeit in einem Brief

von der Choleracommission auf einem Blättchen Papier Mikrokokken aus dem
Darinkanal eines Affen. Der Brief hatte die Desinfectionsstatiou Brindisi

passirt, war dort mehrfach durchstochen und behufs Desinftciruug längere

Zeit der trockenen Hitze ausgesetzt worden. Als L. nun nach Empfang des

Briefes die Mikroorganismen auf geeigneten Nährboden aussäte, ei'gab sich,

dass zwar einzelne Mikrokokken getüdtet waren; von denjenigen Stellen aber,

wo sie etwas dichter gesessen hatten, kamen die Kokken reichlich zur Ent-

wicklung.
Die auf obige Weise sterilisirte Kartoffel wird nun mit einem frischge-

glühten Messer durchschnitten, wobei man sich hüten muss, die Schnittfläche

mit den Fingern zu berühren, auf der man dann von den verschiedenen

Organismen, welche z.B. aus der Luft auf dieselbe fallen, ßeinkultui-en

erhalten kann. Bei Beleuchtung mit einem starken System kann man schon

aus der Form und Anordnung der Colonie erkennen, was für ein Kokkus
vorliegt. "Will man von einem bestimmten Kokkus allein eine Reincultui-

erhalten, so nimmt man mit einer geglühten Platinuadel ein wenig von

der betreffenden Kokkencolonie auf und streicht es auf eine neue Kartoffel

aus, die man alsdann auf eine mit Sublimatlösung benetzte Glasschale mit

Glasglocke bringt, welche iimen mit Filtrirpapier ausgekleidet sind. In dieser

„feuchten Kammer" entwickeln sich bei gleichmässiger Temperatur in ganz

vorzüglicher "Weise die Reinculturen von den Culturen.

Um einen flüssigen Nährboden zu erhalten, verwendet man entweder

die gewöhnliche Gelatine oder Agar-Agar. Die in der Hitze verflüssigte

Gelatine erstarrt unter dem Einfluss der Kälte zu einer klaren , durchsichtigen

Masse, welche einen vortrefflichen Nährboden bildet. Ferner ündet noch

Bouillon mit einem Zusatz von 1% Pepton und V2% Natr. chlor, sowie Brot-

brei als flüssiger Nähi'boden Verwendung.
Als Beispiel der Mikroorganismenentwickelung auf der Kartoffelfläche

demonstrirt Eedner Colonien vom Mikrokokkus prodigiosus, welche

von intensiv rother Farbe sind und wahrscheinlich früher das sogenannte

Bluten der Hostien vorgetäuscht haben. Der Kokkus von Penicillium
glaucum ist gi-ün und fructificirt in pinselartigen Gebilden. Die Asper-
gilli bilden Köpfchen mit Sporeninhalt.

Redner bespricht alsdann die verschiedenen von Koch angegebenen

Methoden der Luft-, Wasser- und Erduntersuchungen, und wendet sich

dann zur Demonstration der pathogeneu Mikroorganismen , zunächst des Milz-

brandes. Die Milzbrand bacillen verflüssigen die Gelatine und bilden auf

dem Gi-unde derselben ein fein wolkiges Depot. Bringt man dieselben längere

Zeit auf 42 », so erhält man die sogenannten abgeschwächten Milzbrandbacillen,

welche mau noch zur Schutzimpfung benutzen kann. Die Immunität ist aber

bei einer ganzen Anzahl von Thiereu keine absolute , sondern ein Theil auch

der geimpften Thiere geht bei Milzbranderkrankung zu Grunde, während ein

anderer Theil durch die Impfung geschützt ist. Dass aber, wie Pasteur
behauptet, der natürliche Milzbrand bei weitem nicht so giftig wäre, wie der

künstliche, ist nicht richtig.

Die Kokken der Mäuseseptikämie wachsen in der Nährgelatine in

Form von ganz feinen Wolken, deren Stäbchen wesentlich kleiner sind als

die der Mäuseseptikämie. — Der Mikrokokkus tetragenus ist meist zu

vier geoi'dnet und kommt vor in den Kavernen von Phthisikern , wo er neben

den Tuberkelbacillen schmarotzt. Er erzeugt auf Thieren eine ganz typische

Tnfection. — Die Bakterien der Kaninchenseptikämie sind sehr ähnUch

den Mikrobien, welche Pasteur im Speichel eines an Wuth erkrankten Hundes
gefunden hat, ohne dass indess die Identität derselben bisher erwiesen wäre.
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Ein anderer Mikroorganismus ist der Mikrokokkus der Osteomye-
litis. Er verflüssigt die Gelatine und bildet im Im])fstricli ein gelbes orange-
farbenes Depot. Becker hat durch Injoction dieser Kokken in die Blutbahn
von Thieren typische Osteomyelitis erzeugt. Die Thiere bekommen ausserdem
Infarcte in Niere, Herztleisch etc. Besonders charakteristisch ist die auffal-

lende Eiterung im Knochengewebe und in dessen anliegenden Weichtheilen.
Rosenbach unterscheidet m seinem Buche „über die Mikroorganismen bei

den Wundinfectionski'ankheiten des Menschen" vorzugsweise vier Arten,

welche in den Abscessen vorkommen. Von diesen erscheint der Staphylokokkus
aureus und albus in wolkiger, traubenförmiger , fischrogenartiger Masse und
hat sich in 14 Fällen von Osteomyelitis gefunden, so dass er höchst wahr-
scheinlich ein in der Natur weit verbreiteter Organismus ist, der Abscesse
und Furunkel hervorruft und beim Hineingelangen in die Knochengefasse
Osteomyelitis erzeugt..

Die Mikrokokken des Erysipelas finden sich nur an der Grenzzone
des erysipelatösen Processes, wo die sti-engste Röthung sich zeigt. Fehl-
eisen hat ein Stückchen Haut von der Grenzpartie abpräparirt und in Nähr-
gelatine gebracht, aus der dann zahlreiche kleine Oolonien in Kettenform
emporwuchsen. Man hat in neuerer Zeit behufs Heilung von Carcinomen
und anderen Geschwülsten die Kokken auf den Menschen übergoimpft und
das typische Bild des Erysipels hervorgerufen. Auch sind in der That unter

dem Erysipel die Tumoren theils ganz geschwunden, theils erheblich kleiner

geworden.

"Was die Typhusbacillen betrifft, so haben Eberth und Koch in

den Organen von Typhuskranken Haufen von kurzen, dicken Bacillen gefun-

den, welche nur bei dieser Krankheit vorkommen. Gaffky hat dieselben

auch auf Nährgelatino gezüchtet. Sie verflüssigen sie nicht, sind aber leb-

haft beweglich, wachsen in Form eines kleinen weissen Streifens, nehmen
die Farbstoffe sehr schlecht an und entwickeln sich auch auf der Kartoffel in

eigenartiger "Weise , indem sie dort einen kaum erkennbaren Ueberzug bilden.

Nimmt man Kokken von einer beliebigen Stelle und bringt sie in einen

hohlen Objectträger, so kann man deutlich eine Art Spirillenbewegung erken-

nen. Die Uebertragungsversuche auf Thiere sind bisher sämmtlich erfolglos

gewesen, trotzdem aber ist die "Wahrscheinlichkeit, dass sie die Ursache des

Tj'phus sind, eine sehr grosse. So konnte Gaffky bei einer Tj-phusepidemic

in Wittenberg die Infcction auf einen bestimmten von Typhuskranken infi-

cirten Brunnen zurückfühi-en und in den Organen sämmtücher Gestorbener

die charakteristischen Bacillen nachweisen resp. die auf geeignetem Nähi'bodcn

züchten.

Die Culturen von Kokken des Puerperalfiebers sind sehr- ähnlich

denen des Erysipels und bilden ebenfalls Ketten. Rosenbach, der diesen

Mikroorganismus Mikrokokkus pyogenes nennt, hat gefunden, dass er

auch bei der Mehrzahl der Fälle von Pyämie vorkommt. In der Schrü-
der'schen Frauenklinik Hess sich eine Reihe von Infoctionen auf diese Kokken
zui'ückführen.

Pneumoniekokken: Die Frage von der Actiologie der Puemnonie ist

noch nicht klar gelegt. Friedländer hat bekanntlich aus dem pneumoni-

schen Exsudat einen Mikroorganismus gezüchtet, welcher porzellanartig weisse

Massen bildet und sogenannte Nagclculturen zeigt, welche bei Injection in

die Lungen wieder Pneumonie erzeugten. Andere Forscher haben indess in

dem Exsudat bei Lungenentzündung andere Organismen gefunden. So wur-

den bei oiner Untersuchung von 100 Fällen von Pneumonie 98 mal Organis-

men nachgewiesen, welche kleine Kettchen bildeten \ind sich im Innern des

zelligen Materials der Alveolen vorfanden, und nur in 2 Fällen zeigten sich

die Friedländer'schen Pneunomiekokken. Die Frage ist daher noch nicht

abgeschlossen, ob verschiedene Organismen oder ein einziger die Ursache der

J^ueumouie .sind.
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Die Kokken der Taubendiphthorio sind aus den gclbliclien Belags-

inseln der Schnabolhölilo und aus der Leber der Tauben gezüchtet worden.

Unter die Haut gebracht, erzeugen die Culturen eine bläulich -livide An-
schwellung mit Nekrose, denen eine Abstossung der Theile folgt. Bei Uober-

impfung auf die Schnabelhöhlo, besonders der edlen und jung(!n Tauben,

entwickelt sich ein Belag, der rasch die ganze Schnabelhöhle ausfüllt und
oft zum Tode führt.

Der Kommabacillus der Cholera bildet in der Gelatine kleine Colo-

nion, welche einen etwas gewellten Rand haben. Sie sinken allmählich in

dio Gelatine ein, weil sie die Umgebung derselben verflüssigen. Der Komma-
bacillus ist ein ziemlich kleiner Organismus, welcher etwa die Grösse des

Rotzbacillus hat. Er kommt im Darmkaual vor und zwar in foudroyanten

Fällen fast in Reinkultur in den enormen wässerigen Ausscheidungen der

Kranken. Die Uebertragung auf Thiere, welche bisher noch nicht gelang,

ist soelien durch Einimpfen auf Kaninchen erfolgt; dieselben starben nach
kiu'zer Zeit unter choleraähnlichen Erscheinungen; bei der Sektion wurden
Kommabacillen im Darm gefunden.

Während die bisher demonstrii-ten Mikroorganismen sehr gut bei mas-
siger Temperatur auf der Gelatine sich entwickeln, giebt es andere, deren

Culturen nur im Brütofen gedeihen. Für diesen ist aber die gewöhnliche

Nährgelatine nicht verwendbar, und daher hat Koch einen andern festen

Boden von Blutserum sich geschaffen , der auch in der Temperatur des Brüt-

ofens sich nicht verändert. Die Bereitung desselben geschieht in folgender

Weise. Man lässt frisches Blut eine Nacht hindurch in der Kälte stehen,

sammelt mit einer sterilisirten Pipette das vom Blutkuchen getrennte bern-

steingelbe Serum und bringt dasselbe in sterilisirte Reagensgläser, und erhitzt

dieselben 8 Tage lang je eine Stunde auf 57 °. In den ersten Tagen wachsen
dio in dem Blutserum noch vorhandenen Keime aus und werden in den fol-

genden Tagen durch die Hitze getödtet, so dass man schliesslich ein ganz

vorzüglich sterilisirtes Blutserum erhält, welches auf 67" erhitzt, zu einer

durchsichtigen festen Masse gerinnt. Auf diesem Blutserum wachsen z. B.

:

Tuberkelbacillen. Bringt man ein minimales Partikelcheu aus dem
Eiter Tuberkulöser auf Blutserum, so sieht man in den ersten 8 Tagen im
Brütapparat keine Veränderimg. Erst am 10. Tage lassen sich kleine weisse

Pünktchen walirnehmen, die bei entsprechender Färbung unter dem Mikroskop

als Colonien von Tuberkelbacillen sich darstellen. Sie wachsen bei einer

Temperatur von 30— 40" in mattweissen , trocknen, schüppchenartigen Cul-

turen, welche aus zierlichen S-förmigen Figui'en bestehen. Während beim
Kaninchen die ersten erkrankenden Organe die Nieren sind, haben diese beim
Meerschweinchen niemals Tuberkel gezeigt, und manche Thiere, wie z.B.

die Mäuse, sind im allgemeinen immun und erkranken nur bei grossen Mengen
von eingeführten Reinculturen.

Eine grosse Verwandtschaft in der Form zeigen mit jenen die

Rotzbacillen. Während die Culturen auf der Kartoffel einen braun-

rothen Ueberzug hervorrufen, erscheinen sie auf dem Blutserum schon nach
wenigen Tagen in Form wasserheller, durchscheinender gelblicher Tröpfchen

und bekommen allmählich einen weisslichen Farbton. Schon minimale Mengen
erzeugen bei Meerschweinchen an den Impfstellen Rotzgeschwüre mit kailösen

eitrigen Rändern; dann schwellen die Lymphdrüsen an und nun tritt eine

Verbreitung der Bacillen im ganzen Körper ein. In erster Linie sind bei

männlichen Thieren die Hoden, bei weiblichen häufig die Mammae befallen.

Dann treten die charakteristischen Erscheinimgen der Nase auf und nach
2— 3 Wochen gehen die Thiere gewöhnlich zu Grunde. Man findet in den
Orgauen Milz, Leber und Lungen von kleineu submiliaren Knötchen durch-

setzt, imd in ihnen die charakteristischen Bacillen. EigeuthümHcherweise
können die Rotzbacülen auf gewöhnliche Mäuse nicht übertragen werden,
während die Feldmäuse die empfänglichsten Thiere für Rotz sind. Die Lunge,
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welche bei Pferden in hervorragender Weise befallen ist, ist hier gar nicht

iuficirt. Fuss- und Handgelenke sind zuweilen geschwollen.

Bei Diphtherie hat Redner eine Reihe von Schnittpräparaten unter-

sucht und in den ältesten Theilen der Membranen Anhäufungen von Stäbchen
gefunden, welche kolbig angescliwoUen sind und dunkle Punkte zeigen,

wodurch sie sich von anderen Bacillen unterscheiden. Die Reinculturen

dieser Stäbchen entwickeln sich auf Blutserum in einem Tage und rufen, auf

die Trachea von Kaninchen übergeim])ft , exquisite Tracheitis membranacea
und Tod hervor. Ebenso erzeugen sie eine deutliche Diphtheritis auf der

Vulva der Meerschweinchen. Unter der Haut bewirken sie weissliche Auf-

lagerungen und Oedeme, Aufschwellung der Lymphdrüsen und Tod nach
2— 3 Tagen. Da sich die bei den Thieren im Blut und den inneren Organen
constatirten Bacillen bisher nicht im Blute und den inneren Organen der au
Diphtherie erkrankten Menschen haben nachweisen lassen, so erscheint es

dem Redner nur möglich, aber nicht absolut sicher festgestellt, dass die von
ihm gefundenen Bacillen als die Ursache der Diphtherie zu betrachten sind.

C. Büclierschau.

Oenologischer Jahresbericht über die Fortschritte in Wissenschaft
und Praxis auf dem Gesammtgebiete von Rebbau, Weinbereituug- und
Kellerwirthschaft , herausgegeben von Dr. C. Woigelt, unter Mitwirkung
von Dr. Hoffrichter, Dr. Saare und K. Porte le. V. Jahrgang. Verlag
von Th. Fischer, Cassel. — In übersichtlicher Weise finden wir in denselben

die Ergebnisse der wissenschaftlichen Untersuchungen, wie der praktischen

Versuche, die in der neueren Zeit auf diesem Felde angestellt und bekannt

geworden, niedergelegt.

Verfasser vertheilt das reichlialtige Material in verschiedene Abschnitte.

Im I. werden die Arbeiten besprochen , die auf die Rebe, deren Kultur,

Düngung, Erziehung, Verbreitung, Vermehrung etc. Bezug haben. Ueber die

verschiedenen dieselbe bedrohenden pflanzlichen und thierischen Parasiten,

namentlich die Reblaus, deren Verbreitung und Bekämpfung ist in dem Be-
richt ausführliche Mittheilung gemacht. Im II. Abschnitte werden die be-

deutenderen Arbeiten über die Gährung. die Theorie derselben und die An-
sichten der verschiedenen Forscher im Auszuge wiedergegeben. Kap. III.

handelt vom Wein, der Lese, Mostbehandlung und Weinpflege, den Kelter

-

und Kellereiutensilien und Küferarbeiten, den hierbei eingeführten Verbesse-

i-ungen und Abänderungen, den Bestandtheilen desselben und deren Bestim-

mung. Im IV. Kapitel werden die Kunstweine , deren Fabrikation uacli den

Verwüstungen durch die Reblaus eine steigende Ausdehnung eifährt, einer

eingehenden Erörtening unterzogen und im V. über die Vei-werthung "der

Rückstände von der Weinbereitung — Weinstein. Coguac — die neuesten

Erfahrungen und Methoden mitgetheilt. Neu in dem Berichte sind die Be-

sprechungen der in der neueren Zeit erschienenen, den Wein, Weinbau etc.

betreffenden Broschüren und grösseren Werke. Bertram.

Druckfelilorberichtigung,

S. 870 Zeile 7 v. U. lies: die einfache anspruchslose Art.

Halle a. S. , Bachdrnckerei des Waisenliauaeb.
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die Archiv - Verwaltung und die Mitgliederliste betreffenden Mittheilungen

an die Archiv-Verwaltung (Med. -Ass. Pusch in Dessau) einzusenden.

Im Selbstverlage des Vereir s. — In Commission der Buchliandlung des

Waisenhauses in Halle a. S.

Ich erlaube mir hierdurch den Mitgliedern des Deutschen k^a-

theker -Vereins in Erinnerung, beziehungsweise zur Kenntniss zu

bringen, dass schon seit vielen Jahren mit der Aachener Ulld

Müiiclicner Feuer -yersicberiiiigs-desellscliaft ein Ueberein-

kommen abgeschlossen worden ist, demgemäss die genannte Gesell-

schaft der allgemeinen Unterstützungs-Kasse unseres Vereins im

Verhältniss zu den bei ihr versicherten Vereinsmitgliedern einen

Antheil an ihren zu gemeinnützigen Zwecken bestimmten Mitteln

gewährt. In Folge dessen ist dem Vereine seit Bestehen dieser

Uebereinkunft im Ganzen eine Summe von ca. 66000 Mark zuge-

fallen , wovon gemäss Eechnungs - Abschluss pro 1883 auf dieses

Jahr allein Mark 2132,60 kommen.

Ein ganz ähnliches Verhältniss bestellt seit einigen Jahren mit

der Allgeiueiiien yersielieriiiigs- Aktien -Oesellseliaft .,Vic-

toria" in Berlin, w^elche pro 1883 an die allgemeine Unter-

stützungs -Kasse einen Beitrag von Mark 132,50 gezaldt hat.

Da sich nun die Höhe der der allgemeinen Unterstützungs -

Kasse in Folge dieser Vereinbarung zufliessenden Einnahmen durch

die Summe der bei diesen beiden Gesellschaften genommenen Ver-

sicherungen von Vereinsmitgliedern regelt, so liegt es auch im Inter-

esse unseres Vereins, dass möglichst viele Vereinsmitglieder bei

diesen beiden Gesellschafton versichern und sei deslialb hierdurch

nochmals allen Vereinsmitgliedern der Beitritt zu der Aaclicner-

und Müncliener- Feuer - A'ersiclierungs - Oesellschaft und zu

der Lebens-Versicherung-Gesellschaft „Victoria" aufs wärmste

empfohlen, zumal ihre Solidität allgemein bekannt ist.

Bonn, den 26. November 1884.

Der zeit. Verwalter der Allgemeinen Unterstützungs -Kasse des

Deutschen Apotheker- Vereins.

IJrauweiler.



ARCHIV DER PHARMACIE.
22. Band, 24. Heft.

A. Origiualmittlieilungeii.

Ueber Stärkemehlanalysen.

Von A. Tsch ircli.

Wiederholentlicli mit mikroskopischen Stärkemehlanalysen be-

schäftigt, fiel es mir auf, dass in der ja recht umfangreichen Stärke-

mehlliteratur eine scharfe Sonderung der typischen Formen eines

Stärkemehls von den Nebenformen nicht gemacht wird. Nun
bestehen aber, wenn ich nur einige wenige Stärkemehle (z. B. den

westindischen Arrowroot) ausnehme, fast alle nicht nur aus einer

Form, sondern sind Gemenge sehr verschiedenartiger, meist in Ge-

stalt und Grösse stark differirender Formen.

So besteht, um nur ein Beispiel zu wählen, die Kartoffelstärke

nicht nur aus den bekannten grossen unregelmässig - rhombischen

Körnern , sondern enthält bekanntlich neben diesen noch eirunde,

etwas kleinere, ferner runde und ganz kleine rundliche Körner, sodass

von den kleinsten bis zu den grössten alle Uebergänge vorhanden

sind. Dennoch wird jeder irgend geübte Mikroskopiker die Kartof-

felstärke auf den ersten Blick sofort als solche erkennen, weil die

typischen Formen so überaus charakteristisch sind.

Es wäre nun überhaupt wünschenswerth, wenn diese typischen

Formen selbst in den Fällen, wo sie quantitativ die Nebenformen

nicht überwiegen, bei der Charakterisirung der Mehle entweder ein-

zig und allein oder doch wenigstens in erster Linie in Betracht

gezogen würden. Es muss namentlich den Anfänger verwirren,

wenn er auf den Abbildungen stets alle möglichen Formen neben

einander dargestellt findet ohne klaren Hinweis darauf, welches nun

die für das bestimmte Mehl charakteristische Form ist. Ich

habe daher bei meinen Uebungen stets mit Erfolg die Methode ver-

folgt, einen scharfen Unterschied zwischen den typischen und den

Nebenformen zu machen. Nur die ersteren lasse ich zeichnen
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und in ihren charakteristischen Erscheinungsformen einprägen. Die-

jenigen Formen, die auch darin vorkommen, bleiben zunächst unbe-

rücksichtigt, um später eine gesonderte Behandlung zu erfahren.

Diese typischen Formen werden auch den Messungen zu Grunde

gelegt. Wenn diese Methode schon früher mehr in Gebrauch ge-

kommen wäre, so würden auch die Zahlen, welche für die Stärke-

mehlkörner desselben Mehles angegeben wurden, übereinstimmender

sein. Allein man mass der Regel nach eine beliebige Anzahl belie-

big grosser und beliebig gestalteter Körner und zog das Mittel aus den

gefimdenen Zahlen — eine Methode, die natürlich keine irgend ver-

wendbaren Werthe ergab.

Vereinigt man sich aber dahin, dass allen Messimgen nur die

typischen Formen zu Grunde gelegt werden, so wird man sehr bald

Werthe erhalten, mit denen sich wirklich etwas anfangen lässt.

Die in einem Stärkemehle enthaltenen Nebenformen sollen

und dürfen ja nicht ganz vernachlässigt werden, man muss sie viel-

mehr sowohl ihrer Gestalt als ihren relativen Mengenverhältnissen

nach beurtheilen können, — es ist dies um so nothwendiger, als

mehrere Nebenformen den Hauptformen anderer Mehle sehr ähnlich

sind — allein massgebend und entscheidend sind sie niemals, nie-

mals darf auf sie die Beweisführung sich stützen.

Unter Berücksichtigung dessen, was ich soeben ausführte, habe

ich in einem demnächst erscheinenden Handbuche der pliarmaceutischen

Waarenkunde zum ersten Male versucht, die wichtigsten Stärkemehl-

sorten nach ilu'en typischen (und Nebenformen) zu charakterisiren.

Ich gebe einige Beispiele:

Kartoffelstärke.

Typus: grosse excentrische, sehr deutlich geschichtete, ziemlich

unregelmässige , 3— 4 eckig abgerundete , oft rhombische und keil-

förmige, nie abgeplattete Körner. Kern imd Schichtung sehr deutlich.

Nebenform: kleinere, meist nmdliche oder ovale und mittel-

grosse, dann und wann halb oder ganz zusammengesetzte Körner.

Hafer.

Typus: Grosse ovale aus 2— 300 Körnern zusammengesetzte

bis 5 mit. grosse Aggregate und deren Bruchkörner. Letztere polye-

drisch, scharfkantig, ohne deutlichen Kern.

Nebenform: kleine rundliche, spindelförmige oder polyedrische

Körnchen.
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Gelegentlich dieser Untersuchungen bin ich nun beim Aufsuchen

der Typen, da ich auch die Leguminosenmehle in den Kreis meiner

Betrachtung zog, zu einer Unterscheidung zweier oder richtiger dreier

Stärkemehltypen gelangt, die bei den in den Handel kommenden

Hülseniruchtmehlen auftreten: Ich werde diese Typen den Bohnen-,

den Erbsen- und den Dolichos-Typus nennen.

Während wir eine Anzahl von Stärkemehlen ohne Weiteres,

andere ohne besondere Schwierigkeiten durch Geleitselemente

der Samen und Fruchtschale, oder beigemengte charakteristische

Haarbildungen ^ unterscheiden können , lassen uns diese Hilfsmittel

bei den Leguminosenmehlen scheinbar gänzlich im Stich, da die

Stärkemelilkörner im Allgemeinen keine grossen Formunterschiede

zeigen und die Samenschale, deren Elemente ja sonst die besten An-

haltspunkte geben konnten, vor dem Mahlen entfernt wird.

Man hat nun zwar schon früher versucht, feinere Unterschiede

zwischen den Stärkeformen der Bohne und Erbse zu machen, jedoch

ohne zu prägnanten Eesultaten zu kommen.

Nägeli- charakterisirt die Stärke von Pisum sativum L.

mit den AYorten:

„Körner oval bis fast nierenfönnig und rundlich dreieckig, V2

bis fast so breit als lang; die schmäleren ebenso dick, die breiteren

bis auf die Hälfte zusammengedrückt mit deutlichen Schichten (meist

5— 7), von der breiteren Seite eine undeutliche Höhlung und zarte

radiale Bisse; von der schmalen Seite eine starke Längsspalte. Länge

bis 65, breite bis 45 mik., Kubikinhalt bis 45900 mik., dabei ein-

zelne Doppelkömer.

Phaseolus multiflor. Lam, Kömer rundlich bis oval, oft

dreieckig , ^/j bis ebenso breit als lang , die breiteren sehr wenig

zusammengedrückt, ohne Schichtung, zuweilen strahlenförmige Risse,

überdem meistens eine von der schmalen Seite starke, von der brei-

ten schwächere Längsspalte, selten eine Querspalte. Länge bis 35 mik.

Cubikinhalt bis 9300 mik.

Phas. vulgär. L. Kömer wie bei vorhergehender Art, meist

mit starken Bissen von der breiten und einer starken Spalte von

der schmalen Seite.

1) Vergl. hieiüber Wittmack, Anleitung zur Erkennung organischer

und anorganisclier Beimengungen im Eoggen - und Weizenmehl. Leipzig 1884.

2) Die Stärkekömer in pflanzenphys. Untersuchungen 2. Zürich 1858.

pag. 425.

62*



924 A. Tschirch, Stärkemehlanalysen.

Wiesner^ behandelt, ebenso wie später König^ und von

Wagner^ die Stärke aller Hülsenfrüchte gemeinsam, ohne Unter-

schiede zwischen den einzelnen Arten zu machen. Auch von Höh-

net sagt: „die Bohnen-, Linsen-, Erbsen- und Wickenstärke zeigten

fast genau den gleichen Bau." Doch führt der letztere als für die

Bohne charakteristisch an, dass bei ihr ein Theil der Spalten in

beliebiger Richtung das Korn durchsetzt, „daher die Körner von

allen Seiten von schwarzen Streifen durchsetzt erscheinen." Vogl,^

der gleichfalls die Hülsenfruchtmelile gemeinsam behandelt, äussert

sich (1. c. p. 44) über die event. Unterschiede sehr vorsichtig. Er

spricht sich nämlich dahin aus , dass „ im Allgemeinen Linsenstärke

die meisten nierenförmigen, Erbsenstärke die meisten länglichen und

elliptischen, Bohnenstärke die meisten eirunden und eiförmigen Kör-

ner" zeige.

Der genannte Forscher führt aber noch ein anderes Merkmal

an. Er sagt nämlich (1. c. p. 38) „die Keimlappen (der Hülsen-

früchte) bestehen die Hauptsache nach aus grossen rundlich viel-

eckigen Zellen, deren Wände bei der Bohne derb und grob-

getüpfelt, bei der Erbse und Linse wenig verdickt und

glatt sind.

Endlich finde ich auch bei Wiesner^ eine Angabe, die als

Basis für eine Unterscheidung der Hülsenfruchtmehle dienen kann.

„Für die Erkennimg der Art eines Hülsenfruchtmehles," sagt Wiesner,

„sind die Angaben der Längen den Angaben des AxenVerhältnisses

der Ellipse, Avelche, wie ich mich überzeugte, selbst bei einer und

derselben Mehlsorte grossen Schwankungen unterworfen sind, vor-

zuziehen;" — auch giebt Wiesner eine Tabelle der Längen:

1) Einleitung in die technische Mikroskopie. Wien 1867. pag. 208 und

Die Rohstoffe des Pflanzenreichs. Leipzig 1873.

2) Die menschlichen Nahiungs - und Genussmittel. Berlin 1883.

pag. 367.

3) Die Stäikefabrikation in Verbindung mit der Dextrin- \md Trauben-

zuckerfabrikation. Braunschweig 1876. pag. 334.

4) Die Stärke und die Mahlproducte in Allgemeine Waarenkunde und

Rohstofflehre. Kassel 1882. p. 30.

5) Nahrungs- und Genussmittel aus dem Pflanzenreiche. Wien 1872.

pag. 37.

6) Technische Mikroskopie, pag. 208.



A. Tschircii, Stärkomehlanalyscn. 925

Häuügöte
Länge

0,030 mm.

Maxiinalläuge
nach Nägeli

0,030 mm.

0,035 -

0,040 -

0,040 -

0,065 -

Kichererbse (Cicer arietiniim) . .

Schminkboline (Phaseolus multiflorus) 0,033

Linse (Ervum lens.) 0,033

Bohne (Phaseolus viüg.) . . . . 0,039

Erbse (Pisum sativ.) 0,057

Was zunächst die Tüpfelung der Wandung betrifft, die (wenn

in der That so charakteristisch, wie es Vogl anführt) schon allein

als Basis für die Unterscheidung dienen könnte, da die Legumino-

senmehle von den zermahlenen Cotyledonen gebildet werden, so

muss ich von vornherein hervorheben, dass dieselbe bei beiden Meh-

len nicht diurchweg verschieden ist. Es giebt nämlich viele Boh-

nensorten, die nur eine schwache, und andererseits Erbsensorten, die

eine relativ starke Tüpfelung in den Membranen erkennen lassen.

Nichtsdestoweniger muss man Yogi Recht geben, dass im All-

gemeinen wenigstens die Membran der Erbsenzellen zarter und

glatter ist, während die Bohnenzellenmembranen meist derbwandiger

erscheinen. Ferner ist es mir aufgefallen, dass die Zellen der Boh-

nenkotyledonen meist durch grosse luftführende spaltenför-

mige Räume nicht nur an den Ecken, sondern oft auch an den

Fig. 1.

Fig. 1. A und B Phaseolus vulgär. A Theil aus einem Cotyle-

don, i lufthaltige Intercellularen, t Tüpfel des Membran, a kömiges
Plasma, s Stärkekömer, 1 Lücken, wo Stärkekömer lagen, B coUen-

chymatische Wandverdickung (c), i Intercellularen, D die Tüpfel

stärker vergrössert, C Pisum sativum, Buchstaben wie bei A.
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Breitseiten (A) getrennt sind — dieselben markiren sich als unregel-

mässige schwarze Spalten — während die Erbsencotyledonen der

Regel nach nur kleinere dreieckige und ausschliesslich in der Ver-

einigungsstelle dreier Zellen liegende Intercellularen besitzen. End-

lich kommen collenchymatische Verdickungen in den Ecken der

Zellen nur bei der Bohne vor (B), niemals bin ich denselben bei

der Erbse begegnet. Da dieselben jedoch nicht überall bei den Boh-

nen anzutreffen sind, sondern nicht selten fehlen, so sind sie natür-

lich nur dann, wenn man ihr Vorkommen constatiren kann, von

diagnostischem Werth.

Durch diese nicht ganz sicheren und positiven Resultate wurde

ich wieder auf die Stärke zurückgeführt und ich versuchte nun auf

Grund einer ausserordentlich grossen Reihe von Beobachtungen * fest-

zustellen, inwieweit Differenzen in den Formen bei den einzelnen

Sorten bestehen. Ich gelangte dadurch zur Aufstellung von Typen,

die ich in dem Nachfolgenden charakterisiren will.

Fig. 2.

1) Bei denselben wui'de ich von einem meiner Schüler, Herrn Schilbach,
wesentlich imterstützt, auf dessen sorgfältigen und zuverlässigen Beobach-

tungen ein Theil der Daten in der Tabelle beruht.
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Der Tj^'pus der Bohnenstärke (Fig. 2) — d. h. diejenige

Form, die für dieses Mehl charakteristisch ist — ist bohnenförmig

längsgestreckt oder elliptisch, in einigen Fällen selbst

zum Rhombus neigend. Stets ist ein starker, schwarz

erscheinender, meist vielfach bizarr verzweigter Längs-

spalt, selten ein Querspalt vorhanden. Die Schichtung ist

entweder undeutlich , oder an wenigen (Aussen -) Stellen oder gar

nicht sichtbar, die grössten Korner haben verglichen mit denen der

Erbse einen kleineren Längsdurchmesser.

Als Nebenform der Bohnenstärke kommen in erster Linie, und

zwar sehr zahlreich, runde oder rundlich - eiförmige Körner vor, die

jedoch ebenso wie die typischen Körner einen dunklen Längsspalt

besitzen. Auch dreieckige Formen und ganz kleine rundliche Körner

trifft man an.

Fig. 3.

Der Typus der Erbsenstärke (Fig. 3) ist vorwiegend rund-

lich. Die Körner sind oftmals mit zahlreichen wulstigen

Austreibungen versehen. Die Schichtung ist entweder
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gar nicht oder in allen Zonen deutlich zu sehen. Der
Spalt fehlt oder erscheint, wenn vorhanden, nicht schwarz

oder aber ist nur ganz schwach entwickelt.

Querspalten dagegen sind nicht selten — Radialrisse, meist

von aussen her die Schichten durchsetzend, häufig. Der Längs-

durchmesser der grössten Körner ist grösser als der der grössten

Kürner der Bohne.

Als Nebenform kommen Körner mit Längsspalt (seltener) und

mclir gestreckte auch ganz kleine i'undliche Formen vor.

Der Typus der Dolichos-Stärke ist oval, klein, mit starkem

dunklem Längsspalt.

Dem Bohnentypus folgen ausser Phaseolus vulgaris, multiflorus,

oblongus, sphaericus etc. Vicia und Faba.

Nicht unerwähnt darf an dieser Stelle bleiben, dass drei im

obigen angeführte Eigenschaften der Körner je nach der Bearbei-

tung der Samen, behufs Herstellung des Mehles wechselnd sein

können. So wird z. B. ein Spalt überall da nachträglich in den

Stärkekörnern auftreten, wenn die Samen erhitzt oder die Körner

stark gedrückt sind. Das Gleiche gilt von den Radialrissen. Auch

die Deutlichkeit der Schichten in den Stärkekörnern ist bekanntlich

ganz von dem Wassergehalt des Mehles abhängig.

Tn der am Schlüsse angeführten Tabelle habe ich die Beobach-

tungsresultate einer grösseren Anzahl von Sorten, die ich dem Mu-

seum der königl. landwirthschaftlichen Hochschule verdanke, zusam-

mengestellt. "Wie aus den dort unverkürzt aus dem Journal mit-

getheilten Resultaten hervorgeht, treten neben den tj'^pischen For-

men, die in einzelnen Fällen sogar quantitativ in den Hin-

tergrund treten, auch Körner der Nachbarform auf, allein stets

bleibt doch der Gesammteindruck ein so charakteristischer, dass es

keinem Zweifel unterliegen kann, welches der beiden Mehle, ob

Bohnen - oder Erbsenmehl vorliegt, — wenn man nur berücksichtigt,

dass hier weniger als irgend wo anders ein Merkmal zur Charak-

terisirung ausreicht : es müssen mehrere deutlich hervortreten.

Es ist ein wesentlicher Vortheil der Typenaufstellung, dass

wir diu-ch sie in den Stand gesetzt sind, bestimmte Charakter-

formen sofort herausfinden und diagnostisch verwerthen zu können.

So ist es mir und mehreren meiner Schüler gelungen, durch

Berücksichtigung der anatomischen Merkmale sowolil der typischen

Körnerformen als auch der in den Mehlen nie fehlenden Membran-
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fetzen sicher zwischen Erbsen- und Bohnenmehl zu unterscheiden,

denn in keinem Falle Hessen alle Merkmale in Stich.

Namo der Sorto

Farbe Grösse

der Samen

Grösse der

Stäi'ke-

kömer
(Mittel)

mik.

Befund

Phaseolus vulgär,
var. sphaeric semi-

luteus Marteus (hell-

gelbe Kugelbohue)

Phaseolus vulgär,
orycoides

Phas. vulgär, var.
sphaeric. sulfur.

Mart. (schwefelgelbe

Kugelbohne).

Phas. vulgär, var.
oblongus purpureo-
variegat. (purpur-

scheokige Dattel-

bohne).

Phas. vulgär, var.
oblongus turric.

Savi, (türkische Dat-
telbohne).

Phas. vulgär, var.
sphaeric. haema-
tocarp., (purpurhül-
sige Kugelbohne).

Phas. vulgär, var.
oblong, alboruber.

Savi , (chinesische

Dattelbohne).

Phas. vulgär, var.
oblongus Sargen-
tone, (bunte "Wein-
Bohne).

Phas. vulgär, ob-

long, alboruber

weiss mit
rothbrau-

nen
Flecken

orange

rothbraun
mit dunkel-

braunen
Flecken

schwarz-
braun

rothbraun

weiss mit
rothbrau-

nen
Flecken

weiss mit
rothbrau-

nen
Flecken

1«/
/lO

35/
/3

gross

'*/32

vollständig im Typus.

vorwiegend oval (Do-

lichostypus) aber

auch viele im Ty-
pus, Schichtung sehr

deutlich.

sehr grosse Spalten,

ovale Formen vor-

wiegend,Schichtung
sohl* deutlich.

wie das vorige, Schich-

tuno; öfter deutlich.

sekr grosse Kömer,
ganz im Typus.

ganz im Typus, die

Körner etwas klei-

ner als die vorigen.

ganz im Typus, sehr

schöner Spalt, bis-

weilen finden sich

stumpfdreieckige

Formen.

Bohnentyp. sehr deut-

lich, — stark ge-

krümmte Kömer
häufig, schöne con-

centrische Schich-
tung. Da und dort

auch geringe Aus-
treibungen bemerkb.

im Typus, Schichtung
sehr deutlich, — da
und dort einige Aus-
treibungen.
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ISFamo der Sorte

Farbe Grösse

der Samen

Grösse der

Stärke-

kömer
(Mittel)

mik.

Befund

Phas. vulgär, var.

oblong, carneofla-

vescens, (röthlich-

gelbe Dattelbohne).

Phas. vulgär. Nord-
Amerik. (Maine),

vreisse Bohne.

Phas. vulgär, var.

sphaeric. saponac.

(hohe Adlerbohne).

Phas. vulgär, ob-
long, alboruber Savi.

(chinesische Dattel-

bohne).

Phas. vulgär, var.

elliptic. niger

(schw, Priihbohne).

Phas. vulgär, var.

sphaer. atro-varieg.,

Marmorbohne.

Phas. Mungo, Mun-
gobohne.

Phas. Max. (Mungo
var. ?)

Phas. multiflor.
coccin. Lam, ge-

meine Feuerbohne.

Phas. multiflor.
niger.

Phas. multiflor.
alb., weisse Feuer-

bohne (Eumänien)

Phas. multiflor.
alb., weisse Kaiser-

bohne (Italien, Pe-
saro)

Phas. vulgär, var.

oblong, saponac,
Adlerbohne

hellroth-

braun

weiss
(klein)

weiss mit
rothbraun.

Flecken

weiss mit
rothbrau-

nen
Flecken

schwarz

schwarz

braungrün
(klein)

braun
(klein)

weiss
gross

/3ü

*732

^V35

•»Vi«

''ho

(78)

•'•7l6

(7.)

im Typus.

im Typus, sehr schöne
Schichtung , Aus-
treibungen höchst

selten.

wie die vorigen.

im Typus.

im Typus — Austi'ei-

bungen nicht selten

keine Schichtung.

Schichtung sehr deut-

lich — Austreibun-

gen höchst selten.

Spalt bisweilen weni-

ger stark.— Da und
dort einige Austrei-

bungen.

Typus sehr deutlich,

Schichtung scharf,

zuweilen Körner mit

Austreibungen.

im Tj^pus, ovale spitz-

ovale Formen nicht

selten — Grösse

sehr variabel.

im Tj-pus, Kömer sehr-

verschieden gross,

relativ klein, Schich-

tung sehr deutlich.

im Typus , zuweilen

Körner mit Ausü'ei-

buugen.

im Typus, Spalt sehr

schön , Schichtung
wonig deutlich.

im Typus, Schichtung

sehr deutlich.
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Name der Sorte

Farbe Grösse

der Samen

Grösse der

Stärke

-

körner

(Mittel)

mik.

Befund

Phas. vulgär, ob-

long, laudan

Phas. vulgär, atro-

variegat.

Phas. vulgär, var.

sphaer. pumil.,

Mandat. Sophien-
bohne.

Phas. vulgär, var.

sphaer. pumil.

Phas. vulgär, var.

oblong, laudunensis,

Laoner Dattelbohne

Phas. vulgär, sphar.

semiluteus

Phas. vulg. gono-
sperm. oryzoides,

Eeissbohne.

Phas. multiflor.
coccin.

Phas. multiflor. v.

niger. Mart., (schw.
Feuerbohne).

Phas. multiflor.
alb.

Faba vulgär, me-
diolana Alef, (Mai-
länder Zwerg -Puff-
bohne).

Faba vulgär, fla-

bellata Alef, (frühe

Puffbohne).

Faba vulgär, orbi-
cular., (Kreisrunde
Puffbohne).

gelb

klein

schwarz

weiss

schwarz-
braun

dunkel-

rothbraiin

schwarz-
braun

(scheiben-

förmig)

78 ''U

''In

^76

54/,

vom Typus etwas ab-
weichend , Spalt

nicht überall sicht-

bar. Schichtung sehr
deutlich, viel rund-
liche Formen.

im Typus, Schichtung
wenig deutlich, da
und dort eine Aus-
treibung sichtbar.

sehr deutlich im Tj--

pus , Schichtung
mehi- oder weniger
deutlich.

durchweg typisch.

ganz im Typus.

ganz im Typus.

ovale und rundliche

Formen vorheiTSch.

im Typus, aber sehr

formenreich,

im Typus, deutlich

geschichtet, in der

Grösse sehr vaiiabel.

im Typus, aber da und
dort Austi'eibungen.

Bohnentypus, fast stets

Spalt sichtbar, auch
bei den kleinen Kör-
nern. — Schichtung
wenig deutlich.

Bohnentypus, schöner
Spalt, Schichtung
wenig deutlich. _'

—

Austreibimgen
höchst selten.

durchweg ausgepräg-
ter Bohnentypus.



n?)2 A. Tschircli, Stärkemchlanalysen.

Name der Sorte

Faba A^ulgar. me-
galosperm.

"Vicia sativa leii-

cosperm.
, (weiss-

samige Futterwicke).

Vicia sativa leu-

cosperm., (weisssa-

samige Futterwicke).

Vi c. sativ. scotica
Alef, (schottische

Futterwicke).

Vic. narbonensis
platycarpos, (platt-

früchtige narbonen-
ser Wicke).

Vic. sativa ludovi-
ciana' Alef (Vicia
ludoviciana) Loui-
siana - Futterwicke.

Vicia sativa,
(schwarze Wicke)

Vicia sativa fl. alb.

Hopetonn - Wicken

Vicia Faba, Puff-

bohne

Vicia Faba, Puff-

bohne (Marocco)

Ervum lens.

Ervum Ervilia

Farbe lGrösse
I

der Samen

in mm.

rothbraun

gelb sehr

klein

gelb

dunkel-

schwarz

-

roth

braun

klein

rothbraun

blau-

schwarz

oliven-

grün

braun-
schwarz

do.

röthlich

röthlich

(rund,

klein)

Grösse der

Stärke-

kömer
(Mittel)

mik.

Befand

ausgeprägter Bohnen-
typus.

semmelförm., dreikan-

tig oval, Spalt fehlt.

Austreibung, häufig.

höchst ausgeprägter

Bohnentypus.

Bohnentypus
,

grosse

Kömer, so gut wie
alle mit Spalt.

Bohnentypus, doch
auch einige ohne
Spalt.

Bohnentypus, langge-

streckt, da und dort

spaltlose Kömer mit
Austreibungen (aber

sehr selten.)

Bohnentypus — viele

ovale und rundliche

Köi-per, energische

Langstreckung sel-

ten. Radialspalten.

Erbsentypus, Spalt

sehr selten, Austrei-

bungen häufig, rund-

liche Formen vor-

herrsch. Schichtung.

Bohnentypus, länglich-

ovale Körner vor-

herrschend , Spalt

fehlt sehr seit., Aus-
treibungen dau. dort.

Spalt sehr häufig, in

der Form zur Erbse
neigend.

Bohnentypus , lange
Körner, Längsspalten
sehr häufig, ebenso
Schichtung, Austrei-

bungen höchst seit.

Bohnentypus, dau.dort

Kömer mit merkwür-
digen Austreibungen,
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934 A. Tschirch, Stürkemchlanalysen.

Name der Sorte

Farbe Grösse

der Samen

Grösse der

Stärke-

körner

(Mittel)

mik.

Befund

Pis. sativ., lang-

stielige Erbse

Pis. sativ., Feld-

erbse

Pis. sativ., Scbil-

lingserbse

Pis. sativ., frühe

niedrige Maierbse

Pis. macrocarpum
langhülsige Erbse

Pis. sativ. Victoria

Eiesenerbse

Pis. sativum, fräbe

Kaisererbse

Pis. sativ., graue

dänische Erbse

Pis. sativ., Zucker-

erbse

Pis. sativ., Honig-
erbse

Pis. sativ., eng-
lische Felderbse

Pis. sativ., Erbse
Guttenberg

Pis. sativ. thebaic,

graue Königsberger
Erbse

Pis. sativ., grüne
belgische Erbse

Pis. sativ. episcopi

gelb

schwarz

gelb,

gross

gelb

gelb

(gross)

gelb

gelb

rothbrauD

gross

grün

gelb

'"/-

im Typus, Schichtung
deutlich.

im Typus, viele Aus-
treibungen da und
dort ein Spalt.

ganz im Typus.

durchweg ovale und
runde Körner, oft

mit Spalt.

ganz im Typus.

im Typus, doch ist

der Spalt nicht sel-

ten.

ganz typisch.

ganz im Typus, spalt-

los und mit vielen

Austreibungen ver-

sehen.

Austi'eibungen zahl-

reich und charak-

teristisch. Spalt in

der Mehrzahl der

Kömer (!)

im Typus, da und dort

Spalt.

Austreibungen zahl-

reich , Spalt häufig

vorhanden.

im Typus, viele Aus-
treibungen — Form
oval, rundüch. Ea-
dialrisse.

ovale Formen, Spalt

häufiger und wenige
Austreibungen.

im Tj-pus, sehr viel

Austreibungen. Ea-
dialrisse , Schich-
tung.

im Typus , rundlich,

Austreibungen sel-

tener, Spalten bis-

weilen längs, häufig

quer, Kadialrisse.
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Name der Sorte



936 Kefyr, ein neues Heilgoträiik.

Name der Sorte

Farbe Grösse

der Samen

lin mm,

Grösse der

Stärke-

körner

(Mittel)

mik.

Befund

Pis. sativ. , Abys-
sinische Ei'bse

Pis. sativ., graue

Dänische Erbse

Pis. sativ., Peld-

erbse

Pis. sativ., "Wachs-
erbse

Pis. sativ., graue

französische "Win-

terer bse

schwarz
gross

'%

%

^"/•n

2/

/;in

im Typus, einge-

schrumpft , keine
Schichtung , -sdele

zerrissen.

im Typus , einge-

schrumpft, Schich-
tung, viele Austrei-
bungen.

im Typus, einge-

schrumpft , Schich-
tung undeutlich.

kleine Körner, im All-

gemeinen im T}»^-

pus, Schichtung,

Austreibungen re-

lativ selten.

im Typus, viele Aus-
treibungen, Schich-
tung gering.

B. Moiiatsbericlit.

Therapeutische Notizen.

lieber Kefyr, eiu neues Heilgeträuk bringt S. Brainiu-Riga in der

Zeitschr. f. Therapie 1884/6 eine sehr ausführliche Abhandlung, die in An-
betracht des Interesses, welches dieses Heilgeträuk auch in weiteren Kreisen

für sich in Anspruch nimmt, und der eingehenden Behandlung des Gegen-
standes wegen, wohl allgemeine Beachtung verdient und uns daher für eine

auszugsweise Mittheilung, unter Hinweis auf die in diesem Jahre im Archiv
Seite 207, 289 und G21 enthaltenen Notizen^ sehr geeignet erscheint. Die
am nördlichen Abhänge des Kaukasus wohnenden Tartai-cn - Stämme , welche
sehr zahlreiche Heerden besitzen, bereiten seit Menschengedenken aus der

Kuhmilch ein eigenthümliches Getränk, welches nicht bloss als Genuss-, son-

dern auch als Heilmittel gegen verschiedene Leiden in hohem Rufe steht

und welchem sie die Namen: Kefyr, KfjT, Gypy, Kehapn, Kapyr gegeben.

Zui' Bereitung dieses Getränkes bedienen sie sich eines Ferments, welches

nur dort bekannt ist, die Form eines Blumenkohlkopfes hat und eine com-
pacte, elastische, mit Schleim überzogene, gelblich - weisse Masse bildet. Die
Grösse eines solchen Conglomerats wechselt z\AT[schen 5 Mm. bis 5 Cm. In

frischer nicht allziifettor Milcli vormehren sich diese Fermentmassen in kur-

zer Zeit aufs Doppelte, ja üreifaclie iliror ursprünglichen (^»uantität.



Kefyr, eiu ueuea Heilgeträük. 937

Dr. Diiiitriew, der erste russische Arzt, der zufällig deu Kefyr keuaen
lernte, hat auch die ei-sten Mittheilungen über denselben veröffentlicht, wäh-
rend E. Kern die ersten Untersuchungen des Fermentes unternahm. Nach
diesen Untersuchungen weist der Kefj-rpilz zwei Bestandtheile auf: Bacillen
und Hefezellen, doch so, dass die Hauptmasse von Bacterien gebildet wird,
in welchen hier und da Gruppen von Hefezellen eingelagert sind. Während
aber bei allen bis jetzt beschriebenen Bacillusai-ten nur eine Spore in

jeder Zelle gefunden wui'de, zeigt die Kefyrbacterie in jeder Zelle zwei
runde endstiindige Sporen, weshalb Kern es hier mit einer neuen Gattung
zu thun zu haben glaubt und ihr den XamenDispora caucasica beilegt.

Die Hefezellen liegen einzeln, zu Paai'en oder auch in Eeihen, rings von
Bacterien umgeben ; sie sind meist von eliptischer oder sphärischer, seltener

von cylindi'ischer und polygonaler Form. Ihre Grösse schwankt zwischen
3,2— 6,4 Mm. Färbt man sie mit Eosin oder Fuchsin, so kann man an jeder

Zelle eine doppelt contouiirte Membran wahi-nehmen. Das Protoplasma
schliesst eine Vacuole ein, die in der Xährflüssigkeit sich stark vergrössert,

beim Vertrockenen dagegen verkleinert und schliesslich ganz verschwindet.
An den Polen der Vacuole sind kleine Fetttröpfchen zu sehen, die an Zahl
sehr variiren. Die Zellen vermehren sich durch Knospung, die nach Errei-

chung einer genügenden Grösse, sofort weitere Knospen treiben, sodass
schliesslich ganze Zellcolonien zur Ausbildung gelangen, welche aus baum-
artig geordneten Reihen bestehen und hat man es hier offenbar mit einer

Art von Saccharomyces cerevisiae Meyen zu thun.

Die Bereitung des Kefyrs ist folgende : ca. 30 g. Kefyrpilze werden mit
ca. 600 g. abgerahmter Milch vermischt und über Nacht stehen gelassen.

Am folgenden Morgen wird die inzwischen sehr dick gewordene Milch von
den Pilzen abgegossen und zu gleichen Theilen in zwei Flaschen gethan,

welche letztere alsdann mit abgerahmter Milch vollgegossen, verpicht und
unter öfterem Umschütteln 24 Stunden aufbewahrt werden. Nach dieser

Zeit ist der schwache Kefyr fertig. Der starke, alkoholreichere
Kefyr wird durch 2 bis 3 mal 24 stündiges Aufbewahren unter ebenfalls

oftem Umschüttelu, hergestellt. Je häufiger und kräftiger umgeschüttelt
wird, desto besser wird das Getränk. Bei hoher Temperatur geht die Gäh-
rung rasch vor sich, doch ist es rathsamer, die Gährung bei einer Tempera-
tur von 12,5 bis 15° C vor sich gehen zu lassen, auch kann man dieselbe

durch Zusatz von etwas Milchzucker zar Milch beschleunigen.

Der fällige, gut gelungene Kefyi' stellt eine weisse, dickliche Masse dar,

die sich wie Oel giesst, einen angenehmen säuerlichen Geschmack und eigen-

thümlichen Geruch hat. Dünner Kefyr, der sich wie gewöhnliche Milch
giessen lässt, oder solcher, welcher grosse Klumpen von Casein enthält oder
sauer ist, dürfte als missrathen anzusehen sein.

Seine chemische Zusammensetzung, verglichen mit gewöhnlicher Milch,

ist in 10<J0 Theilen

:

Milch Kefyr
Eiweiss 48,0 38,000
Fette 38,0 20,000
Lactose 41,0 20,025

Müchsäure .... - 9,000

Alkohol — 8.000

Wasser und Salze . 873,0 904,975.

Hiemach zeichnet sich der KefjT dui'ch einen hohen Eiweissgehalt aus,

er enthält davon dreimal mehi". wie der Kumys, dabei weniger Alkohol und
Milchsäure. Die physiologische Wirkung desselben ist der des Kumys ana-

log. Der Kefyr ist aber kein Specificum, sondern nur ein ausgezeichnetes

Nahrungsmittel und ein Roborans. Therapeutische Indication füi- denselben

bilden, nach B rainin, alle anämischen und marantischen Zustände, obenan

steht hier die Chlorose und Anämie in Folge grosser Blutverluste, aber auch

Arch.d. Pharm. XXII. Bds. 24. Hft. 63



938 Calciumsulfid gegen Diabetes mellitus. — Colomel bei Syphilis.

bei mehr chronischer Anämie verfehlt der Kefjr seine "Wirkung nicht, wenn
er lange imd in grösserer Menge, auch mit Zusatz von etwas FeiTum lacti-

cum, (0,ü per Flasche), genommen wird; ferner sämmtliche Erkrankungen
des Respirationssystems, sogar bei beginnender Phthise versagt er die

"Wii-kung nicht. Pleuiitischo Exsudate werden oft durch seinen Gebrauch in

Km'zem resorbirt; auch bei Magen- und Darmkrankheiten soll er von Wir-
kung sein. Bei Säuglingen , welche nicht mit der Mutterbrust genähii wor-

den, soll er mit Vortheil angewandt sein, doch muss er dann mit Wasser
verdünnt werden. Der Kefyi" erfordert keine besondere Diät (nui- Alkoholica

sollen möglichst vermieden werden) und schliesst sein Gebrauch die etwa
nöthige medicamentöse Behandhuig nicht aus. Er wird früh nüchtern,

schluckweise genossen und werden anfangs etwa täglich nur 2 Gläser, spä-

ter 6 — 9 — bis höchstens 12 Gläser getrunken. — Ein Kefyr von 24 Stun-

den Bereitungszeit soll leicht Dm-chfall machen und sich daher nicht so gut

zum Gebrauch eigenen, wie zwei und dreitägiger.

Während der Kumys, welcher bekanntlich aus Stutenmilch dargestellt

und nur während der Sommermonate präparirt wird, einen hohen Preis

hat, ist der Kefyr, da er aus gewöhnlicher Kuhmilch bereitet wird und
eigentlich nui' die Pilze in Betracht kommen , ungleich billiger. 30 g. Pilze

kosten 3 Rubel, doch reicht dieses Quantum für eine G bis 8 wöchentliche

Kur aus und kann nach Beendigung derselben wieder für ähnlichen Preis

verwerthet werden, da die Pilze nichts an ihrer Güte einbüssen; — so hat

der Patient nicht \'iel mehr als die Kosten für die Kuhmilch zu tragen. Die
Umstände, welche die Bereitung eines guten Kefyr hindern, führt Verf. fol-

gend an:

1) wenn die Milch stark mit Soda versetzt ist; 2) wenn die Pilze krank
sind d. h. ihre gewöhnliche matte Farbe verloren, ein glänzendes Aussehen
angenommen und sich mit einem dünnen fadenziehenden Schleim angefüllt

haben. Sind nur- einzelne Exemplare erkrankt, so ist es am besten diese zu

entfernen und mit den verbleibenden gesunden zu operiren; ist jedoch der

gi-össte Theil oder die ganze Masse erkrankt, so empfiehlt es sich dieselbe

mit lauem Wasser durch Schütteln zu reinigen, dann in einer schwachen
Lösung von TartaiTis depuratus zu waschen, sie hierauf auf einer Platte aus-

gebreitet in der Sonne oder am Ofen zu trocknen. Sie schrumpfen hierbei

stark zusammen und nehmen eine dunkelbräunliche, ja schwärzliche Farbe

an, genesen aber dabei vollkommen, so dass sie sich wieder zur Fabrikation

eignen ; 3) wenn die Milch zu fett ist und 4) wenn die Lufttemperatur zu

hoch oder zu niedrig ist. In Russland wird der Kefyr in verschiedenen

Anstalten im Grossen fabricirt, so in Jekaterinoslaw in der des Dr. Poudi'e

(täglich mehrere tausend Flaschen), in Charkow und in Moskau. In Jalta,

wo jährlich Tausende von Brustleidenden zusammenströmen, hat der Kefyr
den Kumys vollständig verdrängt. {Durch med. chir. Bdsch. 1884/7.)

Calciumsulfid gegen Diabetes mellitus wird von C. M. Cauldwell
(New -York, med. journ. 1884/4) empfolilen. Dose: fünfmal täglich 0,015, iu

Verbindung mit Regulirung der Diät. {Durch med chir. Rilsch. 1884/7.)

Verwendung des Calomel zu subcutanen Injectionen bei Syphilis. —
Scarenzio empfahl schon 1864 diese Verwendung, neuerdings wurde sie

von Smirnoff auf ihren Werth geprüft, modificirt und als sehr brauchbai"

befunden, er empfiehlt es in folgender Form anzuwenden:

Calom. subl. parat. 0,1— 0,15 — Gummi arab. pulv. 0,05 — Aq. dest.

1,0 — zu einer Injection. Zwei solche werden im Beginn der Behandlung,

zwei nach 3 Wochen in den beiden Nates ins TJnterhautzellgewebe gemacht.

Die beinahe immer und rasch 'auftretende Salivatiou beweist die Resorption

und soll der therapeutische Effect selbst in der gummösen Periode der Lues

ein überraschender sein. {Durch med. chir. Rdsch. 1884/8.)
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Adonis vernalis wird von Dr. Altmann als ein vollständiges und un-
gefährliches Ersatzmittel der Digitalis empfohlen, indem er über seine Wir-
kung sich folgendermaassen auslässt: Die Adonis vernalis ist ein herzregu-
lirendes Mittel im Sinne der Digitalis ; sie vermehrt die Horzkraft, verlangsamt
die Herzaction und erhöht den arteriellen Blutdruck ; sie bewirkt schnell eine
bedeutende Vermehrung der Harnabsonderung; ihre Indication füllt mit der
der Digitalis zusammen; sie wirkt schneller wie diese und hat keine cumu-
lative Wirkung und wirkt oft da noch , wo Digitalis unwirksam ist. (D. Med.
Zt. 1884/55.)

lieber die Verwendiiiig- des Cocain zur Anästhesirung- am Auge berichtet

Dr. Carl Koker in einem am 17./10. 84 in der k. k. Gesellschaft der Aerzte
in Wien gehaltenen Vorti'age, aus welchem hervorgeht, dass eine Eeihe von
Thierversuchen ergaben, dass 2 bis 3 Tropfen einer 2 "/o wässrigen Lösung
von Cocainum muriaticum in den Bindehautsack eingebracht, Kornea und
Konjunktiva nach 1 — 2 Minuten vollkommen anästhetisch machen, auch dann
noch, wenn die Kornea entzündet ist. Die Anästhesie dauert 7— 10 Minuten
und tritt gleichzeitig eine bedeutende Erweiterung der Lidspalte auf. Die
Anwendung des Cocain soll nie Reizerscheinungen verursachen.

Ueber die Anwendung- des Cocain als Anästheticum und Aualg-eticum
an der Schleimhaut des Rachens und Kehlkopfes hielt Dr. Edmund
Jelinek in der k. k. Ges. der Aerzte in Wien einen interessanten Vortrag,
welchem wir entnehmen, dass es möglich wird, unter Anwendung von Cocain
den Pharynx und Larynx binnen 2 Minuten bis zur Dauer einer Viertelstunde,

je nach seiner Reflexerregbarkeit, ohne jede üble Nebenwirkung zu anästhe-
siren. Er hält die Anwendung einer concentrirten 10 oder 20 Zotigen Lösung
für am zweckmässigsten zum Einpinseln. {Ber. d. TFr. med. Bl. 1884143 u. 44
durch d. Med. Z. 1884/99.)

Ueber Jequirity. Unter Hinweis auf das Referat , Seite 209 des Archivs
d. J., leiten wir heute die Aufmerksamkeit der Interessenten auf eine von
"Warden und Waddell in Calcutta herausgegebene neue Schrift über
dieses Heilmittel, aus welcher zunächst hervorgeht, dass die Samen von
Abrus precatorius sich eingenommen als nichtgiftig erweisen, während eine

Dosis von 0,1 g. der gepulverten Samen, unter die Haut von Thieren gebracht,

den Tod derselben innerhalb 48 Stimden veranlasst. Sattler hat bekanntlich

die Thatsache, dass ein Jequirity- Aufguss eine heftige Entzündung verur-
sacht, mit der Annahme zu erklären versucht, dass ein in der Luft vorhan-
dener Bacillus in jenem Aufguss pathogene Eigenschaften annehme. Cornil
und Berlioz sind angeblich durch Züchtung jenes Bacillus und eine Reihe
eingehender Versuche zu der Ueberzeugung gelangt, dass der Bacillus nicht

aus der Luft stamme, sondern in jenen Samen enthalten sei.

War den und Waddell haben, uiiter Leitung von Koch, während
dessen Aufenthalt in Indien, Untersuchungen in Bezug auf den Jequirity

-

Bacillus unternommen und sind dabei zu ganz anderen Resultaten gelangt.

Sie fanden in den Samen selbst weder Bacillen noch Sporen und nur sehr

wenige im Blut der mit jenen Samen vergifteten Thiere. Sie beobachteten
im allgemeinen , dass die toxischen Wirkungen des Jequiritysamens in keinem
ui'sächlichen Zusammenhange mit dem Vorkommen von Bacillen stünde. —
Die chemische Untersuchung der Samen ergab weder ein Alkaloid, noch ein

Glycosid, eine vorhandene krystaUinische Säure zeigte sich völlig indifferent

gegen den thierischen Organismus. Der wässrige Auszug verlor seine giftigen

Eigenschaften beim Kochen, aber die trocknen Samen behielten dieselben

auch bei längerem Erhitzen auf 100". Es gelang, das giftige Princip, das

Abrin, zu isoliren, indem die beiden Verf. die zerkleinerten Samen erst mit
Chloroform und verdünntem Weingeist von Farbstoff und Fett befreiten, dann
dui'ch Percolation mit Wasser erschöpften und das albuminartige Abrin
durch starken Alkohol praecipitirten. {Atis Chemie. News durch Ph. Ztg.

1884/73.)
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940 Hamamelis viigiii. — Haemostat. Pillen. — Ricinusöl. — Safran.

Hamtunelis virginica wird in Amerika gegen Nasenbluten, Hämorrhoi-
den, Blutaderausdehuuugen , Mutterblutuugen, Pocken etc. sehr- empfohlen.

Dr. Tison empfiehlt im Concours medical für ihre Verwendung folgende

Formeln

:

Kp. Extr. alcohol. Hamamelis Aargin. Rp. Extr. alcoh. Hamamelis virg. 4,0.

2,50. Vaselin vel adipis 30,0.

f. pil. 50. — 2 Pillen vor jeder Mfungt. — Morgens und Abends
Hauptmahlzeit. die varikösen Partien oinzu-

reiben.

Rp. Ol. Cacao q. s.
'

Exti'. alcoh. Hamam. virg. 2,0. Rp. Tinct. Hamamel. virg.

Extr. Belladonnae 0,2. Glyccrini aua 30,0.

f. 1. a. suppositoria 20. — Mor- Mds. Zum Einreiben in die vari-

gens und Abends 1 Suppos. kosen Extremitäten,

gegen Hämorrhoiden.

Die Tinctur wird zu G,0 pro dosi in einer Mixtur von 150,0 bei Blut-

flüssen etc. gegeben.

Haeinostatisclie Pillen nach Huchard: Rp.: Ergotini- Chinin, sulfu-

rici ana 2,0 — fol. digital, piilv. — Extr. Hyoscyami ana 0,2 M. f. pil. 20. —
Ds. 5—8— 10 Pillen täglich. [Darch D. Med Z. 1884184.) P.

Allgemeine Chemie.

Bei der Oxydation des Riciuusöles mittelst Salpetersäure erliielten

Fr. Ganther und Carl Hill eine Pimelinsäure C'H*-0*. Dieselbe krystal-

lisirt in grossen, flachen, büschelförmig vereinigten Tafeln, welche bei

105,5— 106" schmelzen. Das Baryumsalz bildet weisse, undeutliche, blätte-

rige Krystalle mit einem Molekül Krystallwasser , das Silbersalz einen

weissen, sehr- feinpulverigen Niederschlag. {Ber. d. d. Chem. Ges. 17, 2212.)

Den Safran untersuchte eingehender R. Kayser. Zur Darstellung des

ätherischen Safranöles wui-de der Safran mit Wasser übergössen, im Kohleu-

säurestrome destillirt und das Destillat mit Aether ausgeschüttelt, letzterer

dann wieder im Kolileusäurestrome bei gelinder Wärme entfernt. Das zurück-

bleibende ätherische Oel ist kaum gelblicli gefärbt, dünnflüssig und intensiv

nach Safran riechend. Es hat die Zusammensetzung C'"H"^, gehört demnach
zu den Terpenen.

Der Saü-anfarbstoff, das Crocin, ist ein reingelbes Pulver, in Wasser
und verdünntem Alkohol leicht, in Alkohol und Aether nur sehr wenig lös-

lich. Das Crocin C-**H'"'0" spaltet sich bei der Behandlimg mit verdünnter

Salzsäure in Crocetiu und Zucker nach der Formel:

2C"H'"0'^» + TH-^O = C=>^H"0» + OGöHi-'Oö.

Das Crocetin bildet ein hochrothes Pulver, welches nur spm-weise in

Wasser, leicht jedoch in Alkolü und Aether löslich ist.

Der Safranzucker, Crocose, bildet eine eigenthümliche Zuckeraii, welche

über Chlorcalcium rhombisch krystallisirt, rein süss schmeckt und stark rechts

polarisirt.

Das Safranbitter, Picrocrocin. Bei längere Zeit fortgesetzter Extractiou

des getrockneten Safrans mit reinem Aether im Extractionsapparate ti-eteu

allmählich in dem Aetherkölbchen krystallinischo Ausscheidungen auf, welche

mit Aether abgewaschen werden und dann über Schwefelsäui-e in prismati-

schen Krj-stdleu krystallisiren. Die Krystalle schmelzen bei 75» unzersotzt

zu einer wasserhelleu Flüssigkeit und haben die Zusammensetzung C-''*H8«Ü>'.

Das Picrocrocin spaltet sich bei der Behandlung mit verdünnter Salzsäui-e in

Crocose und ein Terpen:
e-isHcoO" -f mO = 3C«H«-0« -f- 2C"'H««
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und bietet so ein interessantes Beispiel der Spaltung eines stickstofffreien

Glucosids in einen Zucker und ein Terpen. (Ber. d. ä. CJiem. Ges. 17, 2228.)

DieTreunung: des Arsens von Ziuu und Autiniou beschäftigte F. Huf-
schmidt. Er erhielt ein ausserordentlich günstiges Resultat bei der Destil-
lation des Arsens in einem Strome von Chlorwasserstoflgas , indem mit einer
einzigen Destillation das Arsen getrennt werden konnte. Es ^^-ulde in der
Art verfahren, dass die arsenhaltige Flüssigkeit, welche mit conc. Salzsäure
auf ca. 250 C.C. gebracht war, zuerst mit Chlorwasserstoff gesättigt und als-

dann unter einem lebhaften Strome von HCl destillirt wurde. Xachdem etwa
50 C. C. der Flüssigkeit übergegangen waren , liess sich im ferneren Destillate

kein Areen mehr nachweisen. {Ber. ä. d. Cliem. Ges. 17, 2245.)

Einen Kohlenwasserstoff C'"Hi* aus dem Styrolenalkohol erhielten
Th. Zincke und A. Breuer durch Behandlung des Alkohols mit Schwefel-
säure. Der aus Alkohol umkiystallisirte Kohlenwasserstoff bildet kleine,

glänzende, sehr leichte Blättchen, welche bei 101— 101,5" schmelzen und
in Alkohol, Aether, Chloroform und Benzol leicht löslich sind. Durch Oxy-
dation desselben mit Chromsäure wurde ein Chinon der Zusammensetzung
CiojjioQj erhalten. Das Chinin bildet schöne glänzende, goldgelbe Xadeln,
welche in Alkohol, Aether, Benzol und Chloroform ziemlich leicht löslich

sind und in diesen Lösungen sich unter dem Einflüsse des Lichtes sehr
leicht poljanerisiren. Es lässt sich, wie alle wirklichen Chinone, leicht in

das entsprechende Chinhydron und Hydrochinon überführen. Erhitzt man
das Chinon mit verdünnter Natronlauge bis ziu" völligen Lösung und fällt die

tiefrothe Flüssigkeit mit Salzsäure, so scheidet sich Oxychinon CisH'''(0H)02

in röthlichgelben Flocken aus. Aus heissem Alkohol umkrystallisii-t büdet
das Oxychinon goldgelbe glänzende Prismen oder Nadeln. {Liebigs Ann.
Cliem. 226, 23.)

Capillaritiitserseheinungen in Beziehung: zur Constitution und zum
Moleculargewicht. Die einschlägigen Arbeiten J. Traube s führten zu
folgenden Eesultaten:

1) Die Steighöhe der Lösung eines Körpers in Capillaren nimmt ab mit
wachsender Conceutration.

2) In einer homologen Reihe nehmen die Steighöhen ab mit wach-
sendem Moleculargewicht.

3) Isomere Körper, auch von verwandter Constitution, haben in gleich con-

centrirten Lösungen nicht nothwendig gleiche Steighöhen. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 17, 2294.)

Quantitative Analyse durch Electrolyse. Prof. Classen theilt fernere

Resultate seiner Untersuchimgen über die electrolytische quantitative Analyse
mit; hinsichtlich der Anwendbarkeit der Methode bei den einzelnen Metallen

muss auf die Originalabhandlung verwiesen werden. {Ber. d. d. ehem. Ges.

17, 2467.)

üeT)er achtfach schwefelsaure Salze. Die Existenz des von Rud.
Weber aufgefundenen Hydrats 4S03.H20 liess vermuthen, dass Salze von
einem grösseren Säuregehalte als die bisher bekannten bestehen. In der That
fand Weber, dass sich derartige Verbindungen darstellen lassen, welche gut
ki-ystaUisiren und leicht isolirbar sind. Sorgfältig geti'ocknete Sulfate wurden
in einem zugeschmolzenen Rohre mit Schwefelsäui'eanhydrid zusammengebracht
und im AYasser- oder Oelbade erhitzt. Beim Kaliumsulfat scheidet sich beim
langsamen Erkaltenlassen K-'0.4S0^ in schön ausgebildeten Prismen aus.

Es wird dann das Rohr geöffnet und das flüssige Anhydrid von den KrystaUen
abgezogen, das Rohr aber wieder geschlossen. Wenn nun das Rohr wieder
erhitzt wird, so schmelzen die KrystaUe und nach dem Erkalten lässt sich

abermals Anhydrid von denselben abgiessen. Durch nochmalige "Wiederholung

dieser Operation lässt sich die Verbindung analysem-ein darstellen.
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Auf ähnliche Weise wurde die analoge Rubidium-, Cäsium- und Ammo-
niumvcrhindung dargestellt, wohingegen die Natrium vor)lindung nicht zu
erhalten war. Von der Gruppe der schweren Metalle bildet nur- das Thallium,

welches ja dem Kalium in vieler Beziehung verwandt ist, das Salz ll'^^Ü . SSU".
{Ber. d. d. ehem. Ges. 17, 2497.) C. J.

Vom Auslände.
Werthbestimimiiig' des Indigo. Der Werth einer Indigosorte bemisst

sich nach ihrem Gehalte an Indigotin, Indigoblau. Die quantitative Bestim-
mung dieses Körpers, welche bisher durch Oxydation mit Permanganatlösung
ausgeführt wurde, ist langwierig und imgenau. Charles Tennant Lee
empfiehlt daher eine andere Methode, welche sich gründet auf die Flüchtig-

keit des Indigotins. Zur Ausführung verfährt man folgendermaassen

:

0,25 Gramm Indigo, welcher bei 100 <*C. getrocknet ist, wird auf dem
Boden eines Platinschälchens ausgebreitet und langsam erhitzt, bis an einem
darüber gehaltenen Stückchen Eisenblech sich keine Krystalle von Indigotin

mehr ansetzen. Nach 30 bis 40 Minuten ist bei Indigosorten, welche 50 Proc.

Indigotin enthalten, die Reaction vollendet, andere Sorten verlangen bis zu
2 Stunden. Man lässt hierauf im Exsiccator erkalten und wägt. Der Gewichts-
verlust ergiebt die Menge des Indigotins. Die Hitze darf nicht so weit
gesteigert werden , dass gelbliche Dämpfe erscheinen , denn dies würde eine

Zersetzung des Rückstandes anzeigen. Wenn die Probe für wissenschaftliche

Zwecke auch nicht ausreicht, so genügt sie doch für die Technik, denn Lee
erzielte damit Resultate, welche noch Aveniger als 1 Proc. Abweichung zeig-

ten. (Journ. of the Americ. ehem. Society vol. VI No. 6.) Dr. 0. S.

Speetra der Azo- Farben. Obgleich über die Spectra der Anilinfarben

bereits eine Anzahl von Arbeiten vorliegt, so fehlte es doch an einer solchen

in gleicher Richtung über Azofarben. J. H. Stebbins hat diese Lücke aus-

gefüllt und Versuche mit verschiedenen Tropäolinen und Chrysoidinen ange-
stellt. Diese Farben gaben keine characteristischen Linien oder Bänder , ver-

engerten dagegen gewisse Theile des Spectrums , besonders die grünen , blauen
und violetten. Inwieweit es möglich ist, auf dieses Verhalten eine qualitative

und quantitative Bestimmung zu gi-ünden, darüber wird der Verfasser in

einer weiteren Arbeit berichten. {Journ. of the amerie. Chemie, soeicty.)

Dr. 0. S.

Tellur im Wisnnitli. Ueber das Vorkommen von Tellur- in Wismuth-
salzen, das schon W. Reisert vor einiger Zeit physiologisch nachgewiesen
hatte, berichtet auch J. 0. Braithwaite. Er fand in einem Wismuthsubni-
trat 0,076 Proc, in einem Subcarbonat 0,05 Proc. Tellur. Zum Nachweis
bediente er sich der folgenden Methode. Eine genügende Menge (etwa 50 g.)

des Salzes wird mit einem Ueberschuss von Salzsäure so lange erhitzt, bis

keine Salpetersäuren Dämpfe mehr entweichen. Zir der sauren Flüssigkeit

wird ein gleiches Volumen einer gesättigten Natriumsulfitlösung gesetzt und
24 Stunden bei Seite gesetzt. Ist Tellur vorhanden, so erscheint es zuerst

als röthüche Trübung, schliesslich als schwarzer Niederschlag. Man kann
diesen abfiltrircn, bei niederer Temperatur trocknen, wägen, und die bekann-
ten eigenthümlichen Reactionen des Telku's damit ausführen. Das einzige

Metall, welches durch den oben angegebenen Process auch gefällt wüi'de, ist

Zink ; man muss sich daher vorher von der Abwesenheit dieses Körpers über-
zeugen. ( Chem. and Bruggist. durch Amer. Driigg. vol. IS No. 5 188i. Dr. 0. S.

Analyse Ton Schneeivasser. Während des ersten Sclmcestui-mes im
vergangenen Winter (19. December 1883) sammelte E. Waller frisch gefal-

lenen Schnee und stellte damit eine Analyse an. Es wm'de gefunden 0,0396
freies Ammoniak, 0,0494 Stickstoff in Nitraten in 100,000 Theileu. Die
Gesammtmenge der festen Bestandtheile betrug 6,3; die Härte 0,91. Die
kleinen Partikeleben, welche das Sediment des Wassers bildeten, erwiesen
sich als sehr ähnlich und vioUeiclit identisch mit der Asche des Vulcans
Krakatao auf Java. {Journ, of the Americ. ehem. Society vol. VI No. 6.)
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Chiuadecocte. Ueber die unrationelle Arzneiform, welche ein China-

rindendecoct darstellt, ist schon so viel geschrieben worden, dass es sonder-

bar erscheinen muss, gerade diese Form von den Aerzten auch heute noch

bevorzugt zu sehen. B. H. Paul liefert eine gi'osse Anzahl von Analysen,

welche aufs Neue beweisen, dass sowohl bei der Infusion als bei der Ab-

kochung der grössere Theil der Alkaloide in der Rinde zuräckbleibt.

Es mögen in Folgendem einige Beispiele angeführt sein; bemerkt sei,

dass die Zahlen sich auf englische grains (0,056 g.) in einer Finte (474 g.)

beziehen

:

ausgezogen zurückgeblieben

Rinde No. 1 4,54 23,93
- No. 2 4,17 15,40
- No. 3 6,5 22,40
- No. 4 10,3 19,89
- No. 5 15,5 19,90

- No. 6 8,33 20,40

Aus dieser Tabelle erhellt zugleich, dass die verschiedenen Rindensorten

sich sehr verschieden in Bezug auf ihi-e Extractionsfähigkeit durch Wasser

verhalten. (Pharm. Journ. and Transactions Ser. III 735 pag. 61. Dr. 0. S.

Für Alkaloide, Glycoside und ähnliche stai'k wirkende Stoffe hat Serena
die chromatischen Reactionen zusammengestellt , welche dieselben bei succes-

siver Behandlung mit wenigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure und einer

sehr- kleinen Menge verdünnter Ferrichloridlösung unter Zuhülfenahme von

gelinder "Wärme ergeben. Bei nachstehender kui'zer "Wiedergabe des "Wesent-

lichen bedeutet die auf den Doppelpunkt folgende Angabe jeweils das Ver-

halten des betreffenden Körpers gegen Schwefelsäure allein, die auf den

Strichpunkt folgende das Verhalten nach Zugabe des Ferrichlorids.

San tonin: canariengelb ; -s-iolett. Codein: hell, beim Erwärmen dunkel

A-ioletti-oth ; himmelblau. Anilin: unverändert; violettroth, beim Erwärmen
weinroth werdend. Solan in: orangeroth, dann gelb, auf "^""asserzusatz hell-

blau; -s-iolett. Solanidin: ebenso. Cholesterin: orangeroth; violett, nach
"Wasserzusatz gi'ün. Sabadillin: orangegelb; weinroth. Colocynthin:
orangeroth; blutroth. Papaverin: purpurroth; erst farblos, dann beim Er-

wärmen ti'üb violett. Elaterin: gelbroth; grasgrün. Narcein: kaffeebraun;

bläulichgrün. Opianin: keine Färbung; grün, rasch tiefblau werdend.

Nitro-Atropin: keine Färbung; violett. E ser in: orangegelb; intensiv

rothbraun, auf Wasserzusatz hellblaue Trübung. Digi talin: rothbraun;

lebhaft rothbraun mit einem Stich in's Violette, auf "W^asserzusatz gelbgrün.

Smilacin: dunkel orangegelb; braunroth niit einem violetten Schimmer;
erst violett, dann grünblau, beim Erwärmen hell violett. Apomorphin:
unverändert; an den Berührungsstellen "s-iolette Sti-eifen, dann im Ganzen
grünblau, beim Erwärmen hellviolett werdend. {VOrosi, Anno VII, pag. 273.)

Dr. G. V.

Electrolytische Effecte können nach Bartoli und Papasogli auch
durch die Entladungen einer Leydener Flasche erzielt werden, welche gerade

so wirken, wie ein gewöhnlicher galvanischer Strom von sehi" grosser Inten-

sität und sehr- kurzer Dauer. "\Me den Lesern des Archivs aus fi-üheren

Referaten bekannt ist, haben die Genannten die Büdung von Mellogen und
Mellithsäui-e , bez. Graphitsäui-e beobachtet, wenn ein galvanischer Strom
duixh Electroden von amorphen Kohlenstoff dort, von Graphit hier circulirte.

Sie hofften nun mit Hilfe der sehr kurz dauernden electrolytischen "Wirkung
der Entladungen der Leydener Flasche die Frage zu entscheiden, ob die

Büdung jener Verbindungen mit einander oder nach einander eintrete. Ein
eigens construiiier Apparat gestattete ihnen , innerhalb 6 Monaten über 6 Mil-

lionen Entladungen mittelst Kohlenelectroden durch mit Schwefelsäure leitend

gemachtes "Wasser schlagen zu lassen. Der Erfolg war insofern ein durchaus

negativer, als trotz geringen Angegriffenwerdens der Kohle doch keine Spur
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von McUogen oder wenigstens keine nachweisbare Menge desselben sich vor-
fand, obgleich schon 5 Milligramme mit Sicherheit nachzuweisen sind. Die
Versuche aollen nun mit Edinson'schcn Kohlenfäden und mit Entladungen von
alternirönder Eichtung wiederholt werden. {L'Orosi, Anno VII paq. 269.)

Dr. G. V.

Die Electroljse in ihrer Ainveiuluu^ auf Farbstoffe und FUrberei
ist von Prof. Goppelsröder in Mülhausen in einer "Weise gefördert wor-
den, wie es eben nur von einem Manne erreicht werden kann, welcher, \un
etwas Treffliches zu leisten, dem Uichtcrworte folgend, still und unerschlafft
im kleinsten Punkte die höchste Kraft sammelt. Es ist ihm nunmehr, nach-
dem er Farbeuerzeugungeu der mannifachsten Art auf den Geweben und Ge-
spinnsteu längst erreicht, auch gelungen, auf electrolytischem Wege Indig-
küpe darzustellen. Er leitet zu diesem Ende durch eine Mischung von
Indigbrei und einer Lösung von Aetzkalk oder Alkalien unter fortwährendem
Umrühren den galvanischen Strom, wobei coutinuirlich erwärmt werden
muss, wenn die Hydrogenation des Indigblaues rasch und vollständig erzielt

werden soll. Auch darf die Einwirkung des Stromes nicht allzulang dauern,
da sonst das gebildete Indigweiss wieder zerstört wird. Die Bildung der
Küpe auf dem bezeichneten Wege kann auch auf dem Zeuge selbst hervor-
gerufen werden, wenn man dasselbe mit der alkalischen Indigomischung
tr<änkt und zwischen die plattenförmigen Metallelectroden legt. Ferner ist

auch die Ausätzung von Indigblau, wie von Türkischroth auf electrolytischem
Wege gelungen, indem das Zeug an den zur Aetzuug bestimmten Stellen mit
durch Aetzalkali alkalisch gemachten Lösungen von Alkalichlorideu oder
Chloraten getränkt und der Stromwirkung unterworfen wird, wo dann an den
mit der + Electrode direct in Berührung kommenden Stellen durch das frei-

werdende Chlor die Farbe geätzt wird. {Bull, de la Soc. Indmtr. de Mul-
hoiise. 1884.) Dr. G. V.

Die ökoiiomiselie Verwendung der Meerpflanzen. — Ueber dieses
Thema hielt Edward Stanford einen Vorti-ag vor der chemisch -physika-
lischen Section der „Society of arts." Vor über zwanzig Jahren sprach der-
selbe Autor vor derselben Gesellschaft über dasselbe Thema; er gedenkt
daher zunächst der Erfahrungen und Fortschritte, welche auf diesem Gebiete
gemacht sind, der Verwendung der Meerpflanzen als Nahrungsmittel, als

Dünger, sowie der Ausnutzung durch die Technik und die Chemie. Wenn
auch nicht des näheren hier anf diesen Gegenstand eingegangen werden kann,
so soll doch einzelnes von pharmaceutischem Interesse hervorgehoben werden.

Stanford stellt die wichtigsten Gelatine gebenden Substanzen in eine
Tabelle zusammen; 1000 Theile Wasser gebrauchen

Theilo. Proportion. Schmelzpunkt.
Gelose 4 1 31" C.

Gelideum corneum |. , . . 8 2 31" -

Chondrus crlspus 30 7,5 26,5-
Hausenblase 32 8 21« -

Gelatine 32 8 15» -

Carragheenin 36 9 2P -

Agar-Agar (Eucliemia spiuosa) 60 15 31" -

Mit Geloso bezeichnet man eine Substanz von stark gelatinirenden Eigen-
schaften, welche aus China in den Handel kommt, Gelideum ist eine Alge,
welche an den Küsten Englands vorkommt. Die stärkste der loimgcbonden
Substanzen ist demnach die Gclose, doch ist der Schmolzpunkt ihrer Gelatine
höher als derjenige der meisten anderen Körper, was die pharniaceutischo
Verwendung beeinträchtigt. Eine Analyse der Stammpflanze des Agar - Agar,
Euchemia spinosa, Liegt ebenfalls vor und sind die Resultate in nachfol-
gender Tabelle angegeben. No. I, U, III bezeichnen drei Sorten von Euche-i
mia, No. IV eine Laminaria-Art von Yokohama.
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Es ist wahrscheinlich, dass alle Seethiere ebenfalls Jod enthalten, jedoch
in viel geringerer Menge, so dass der Proccntgehalt 0,0005 meist nicht über-
steigt, häufig aber noch darunter bleibt. Sehr interessante Mittheiluugen
macht Stanford über zwei von ihm näher beschriebene Körper Algin und
Alginsäure. Wenn die grossen laubartigen Zweige der Laminaria steno-
phylla dem Eegen ausgesetzt werden, so beobachtet man ein Aufquellen und
das Hervordringen wassergefüllter Stärke durch die Membran. Diese Schwel-
lung wird durch einen eigenthüralicheu zähen Körper, das Algin, verursacht,
welches mit grosser Begierde Wasser aufnimmt. Zerschneidet man die
Säcke, so dringt eine neutrale klare, farblose Flüssigkeit heraus, welche ein-
getrocknet häufig auch einen Ueberzug des Laubes bildet. In diesem Zu-
stande ist sie unlöslich in Wasser, die natürliche Flüssigkeit aber löst sich
in demselben und wird diu'ch Alkohol und Mineralsäuren gefällt. Aigin
enthält Calcium, Magnesium und Natrium in Verbindung mit einer neuen
Säure, welche Stanford Alginsäure nennt. Dampft man die natürliche
Lösung des Algins zur Trockne ab, so wird sie unlöslich in Wasser, bleibt
aber löslich in Alkalien imd bildet damit eine ausserordentlich zähe Masse.
Die Zähigkeit dieses Natriumalginats ist 14 Mal grösser als diejenige der
Weizenstärke und 37 Mal grösser als diejenige des arabischen Gummis.

Das Natriumalginat kommt in den Handel und Stanford aualysirte
zwei käufliche Sorten desselben, welche das folgende Resultat gaben

:

No. 1. No. 2.

Wasser 17,13 19,30
Organische Substanz
Nati'iumcarbonat .

Neutrale Salze . .

Unlösliche Asche .

Trocknes Algin
Na'^0 10,71

Na^O in Procenten

Die Lösung des Algins oder des Natriumalginats wird gefällt durch
Aethyl- und Methylalkohol, dui'ch Aceton und CoUodium (jedoch nicht durch
Aether), durch Salzsäure, Salpetersäure, Schwefelsäure, schweflige Säure und
Phosphorsäure, sowie durch eine grosse Anzahl von organischen Säuren, fer-

ner durch die Salze des Cobalts, Kupfers, Platins, Nickels, Silbers, Wismuths,
des Antimons, Zinks, Cadmiums, Aluminiums, Chroms . Baryums , Calciums
und Strontiums, sowie durch die meisten Eisen-, Quecksilber- und Blei-

salze, endlich durch Kalk- und Barj^twasser.

Eine Fällung tritt dagegen nicht ein durch die Alkalien und die Salze

derselben, die Silicate und Chromate, durch Borax, die Magnesium- und
Mangansalze, ferner durch Stäi-ke, Glycerin, Aether, Rohrzucker, Amylalko-
hol, Essigsäure, Carbolsäure, Gerbsäure, Buttersäure, Benzoesäure und meh-
rere andere organische Säuren. Auch Ferrocyankalium , arsenige Säure,

Kaliumpermanganat, Jod-, Chlor- und Bromwasser, Brechweinstein und
Wasserstoffhyperoxyd bringen keine Fällung hervor. Algin seinerseits fällt

nicht die gewöhnlichen Alkaloide. Es ist also von allen ähnlichen Köi'pem
zu unterscheiden, von Eiweiss, da es nicht coagulirt, von der Gelatine, weil

es nicht durch Gerbsäui-e gefällt wird, von der Stärke durch das Ausbleiben
der Jodreaction.

Stanford verbreitet sich dann weiter über die Alginate der verschie-

denen Metalle und erläutert schliesslich die Anwendung des Algins in der

Technik und in den Gewerben.
Die Alginsäure ist unlöslich in kaltem Wasser , in Alkohol , Aether und

Glycerin; auch in Bezug auf den Gehalt an Alginsäure hat der Verfasser

verschiedene Pilanzon, Laminaria und Fucusarteii untersucht, welche von

59,97

18,32

2,98

1,00
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17 bis 25 Procent dieses Körpers enthielten. [Pharm. Jaurn. and Trans-
actions. Ser. III. Xo. 729 — 731.) Dr. 0. Ä

Nachweis von Harnindican. "Wenngleich ein von Bianchi beschrie-

benes und als neu bezeichnetes Verfahren zum Nachweis von Indican im
Harn mittelst Schütteln von gleichen Volumen Harn und rauchender Salz-

säui'e unter Zugabe von Chloroform in seinen Hauptzügen schon von Schmidt
in seiner „ pharmaceutischen Chemie " angegeben worden ist, so soll es doch
hier erwähnt werden, weil Bianchi den Vorschlag daran knüpft, diese

Methode zugleich zur quantitativen Bestimmimg des vorhandenen Indicans

auf colorimetrischem Wege zu benutzen. Man beobachtet in einem beson-

deren Apparate die Intensität der Färbung der aus Harn gewonnenen und
durch "Weingeistzusatz vollkommen klar gemachten Indicanlösung in Chloro-

form und vergleicht dieselbe mit einer aus 10 verschieden tief gefärbten

Cobaltgläsem gebildeten Scala, deren relativer Färbungswerth früher durch
Vergleich mit dem Farbenton von Indicanlösung in Chloroform von bestimm-
tem und bekanntem Gehalt festgestellt worden ist. {Annal. di CJiim. appl.

Vol. 79 paq. 130. Sept. 1884.) Dr. G. V.

Zur Tannimetrie. Man könnte nicht gerade behaupten, dass es an
Methoden zur '^'erthbestimmung von Tannin und Gerbematerialien fehle,

allein wie gewöhnlich, so steht auch hier die Zahl der Methoden nicht im
geraden Verhältniss zur Brauchbarkeit derselben, so dass ein neuerdings von
Casali angegebenes Verfahren umsomehr Beachtung verdient, als ihm eine

Eeihe von Vorzügen nicht abgesprochen werden kann. Dasselbe beruht auf
der AusfäUung des Tannins durch eine Art von Nickelammoniumsulfat , wel-
ches dem Erdmann'schen Salz (SO*Ni. 4NH3. 2H'-0) sehr nahe zu stehen
scheint und mit dem Tannin in folgende TVechselwirkung treten dürfte:

S0*Ni-{-2(Ci*H9080H) = S0*H2 4-(Ci*H909)2Ni, wobei die Mitanwesen-
heit von Ammoniak eine unerlässliche Bedingung ist, wenngleich dasselbe

an der Reaction nicht theilnimmt, denn mit Nickelsulfat allein kommt die

Eeaction nicht zu Stande.

Zur Herstellung der erforderlichen volumetrischen Lösung wird Nickel-
sulfat zunächst durch mehrmaliges ümkrystaUisiren und Ausfällen mittelst

Weingeist gereinigt und sodann bei 270°— 300" entwässert. Von dem citronen-

gelben Product werden 2.890 g. in einer PorzeUanschale mit etwas destiUii-tem

Wasser und einigen Tropfen Schwefelsäure zum Sieden erhitzt und 100 C. C. einer

30procentigen Ammoniumsulfatlösung zugegeben, wodurch sofortige Lösung
erfolgt. Von der erhaltenen Flüssigkeit wird die eine Hälfte bis zum Eintritt einer

\'ioletten Färbung mit conceutrirter Ammoniakflüssigkeit (etwa -4— 5 C. C.) ver-

setzt, dann die andere Hälfte zugemischt und zu 1 Liter verdünnt, wo dann
jeder Cubikcentimeter O.Ol g. Gallusgerbsäure entspricht. Von dieser Flüssig-
keit wird nun aus einer Bürette so lange zu dem in geeigneter Weise her-
gestellten, fUtrirten und mit seinem halben Volumen Weingeist gemischten
Auszug der tanninhaltigen Substanz unter Umrühren eingetropft, bis aller

Gerbestoff gefällt ist. Letzterer Zeitpunkt wird durch eine mit Filtration

verbundene Tüpfelprobe festgestellt. Man tränkt Streifen von FUtrirpapier
mit einer gemischten Losung von Ferrosulfat und Ferrichlorid, befreit die-

selben durch Pressen zwischen Fliesspapier vom Ueberschuss der Lösung,
legt sie fest auf eine Glasplatte und überdeckt dieselben mit fest anzudrücken-
den Streifen von trockenem Fütiirpapier. Glaubt man in die Nähe des
Punktes der vollständigen Ausfällung des Tannins gelangt zu sein, so wird
mit einem Glasstab ein Tropfen der betreffenden Flüssigkeit auf das obere
trockene Filtrirpapier gebracht, worauf man nach dem Umkehren der Glas-
platte sich durch einen Bück überzeugen kann, ob unter dem aufgelegten
Tropfen sich auf dem Eisenpapier ein dunkler Fleck von Eisentannat gebildet
hat. Sobald letzteres nicht mehr der Fall ist, liest man den Verbrauch der
NickeUösung ab und erfährt so in der einfachsten Weise die vorhanden
gewesene Menge Tannin, beziehungsweise den Procentgehalt des verwendeten
Materials. {Antiali di Chim. appl. Vol. 79, pjag. 66. Aug. 1884.) Dr. G. V.
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C. Bücberscliau.

Dr. J. Beruard"« Repititoriuiii der Chemie für studireude Mediciiier

uud Phariuaceuteii, sowie zum Gebrauche bei Vorlesuiijareii. I. Theil

Anorganische Chemie. IL Theil nach dem neusten Standpunkte der Wis-
senschaft, umgearbeitete Auflage von J. Speunrath. Aachen, Verlag von
J. A. Mayer — Auf pag. 1 — 9 bespricht Verf. Zweck und Eintheilung der

Naturwissenschaft, die Aufgaben der Chemie, sowie ferner die chemischen
Elemente und Verbindungen, die Agregatzustände der Körper und Ueber-
gang aus einem in den anderen — Sublimation und Destillation — , Theil-

barkeit, Cohäsion, Affinität, Gewicht, Krystallisation und Krystallformen.

Pag. 9— 19 handelt von den allgemeinen chemischen Gesetzen, chemischen
Zeichen und Formeln und pag. 20— 183 umfasst die specielle Chemie, A. die

Metalloide, B. die Metalle. In gedrängter Kürze wird zunächst bei den er-

steren über Vorkommen, Darstellung, Eigenschaften und Verhalten derselben,

wie auch ihi-er Verbindungen das Wichtigste hervorgehoben. Bei Bespre-

chung des Sauerstoffs wird der Begriff „Säui'en, Basen uud Salze" erörtert.

Bei dem Stickstoff, den er mit Phosphor , Antimon , Arsen und Wismuth zu
einer Gruppe vereinigt, werden die Verbindungen derselben mit Wasserstoff,

mit den Halogenen, mit Sauerstoff' uud Schwefel übersichtlich zusammenge-
stellt. Bei dem Arsen sind die verschiedenen Nachweisimgsmethoden ange-

geben. Den Schluss dieses Kapitels bildet als zum Theil sich hier anschliessend

die Besprechung des Bors. Bei der Kohlenstoffgruppe — Kohlenstoff, Sili-

ciuni und Zinn — wird der Verbreunungprocess erörtert. In gleicher

"Weise werden die Metalle besprochen. Den pharmaceutisch oder techoisch

wichtigen Verbindungen wird überall besondere Rücksicht zu Theil. Je

nachdem das spec. Gewicht unter 5 liegt, heissen sie leichte, die übrigen

schwere Metalle, nach ihrem chejnischen Verhalten stellt Verf. sie in nach-

stehenden Gruppen zusammen. Von den Alkalimetallen werden Natrium,

Kalium, Lithium und Ammonium und deren Verbindungen besprochen, hieran

schliessen sich die Erdalkalimetalle, Calcium, Strontium und Baryum; Be-

ryllium, Magnesium, Zink und Cadmium sind zu einer Gruppe voreinigt wegen
des gleichen Verhaltens ihrer chemischen Verbindungen. Als Aluminium -

Gruppe bezeichnet Verfasser „Aluminium, Scandium, Yttrium, Lanthan, Cer,

Didym und Erbium und im Auschluss an dieselbe die 3 Schwermetalle Gal-

lium, Indium und Thallium. Als zur Kupfergruppe gehörig werden noch

Quecksilber und Silber angeführt, an die sich Gold, Zinn und Blei anschüessen,

obwohl sie stellenweise ein abweichendes Verhalten zeigen. Obwohl Ver-

fasser das "Wismuth zu den Elementen der Stickstoffgruppe zählt, so wird es

doch hier näher besprochen.

Den Schluss bilden die Metalle der Eisengruppe — Eisen, Mangan,

Chrom, Uran, ferner noch Nickel imd Kobalt — und der Platingruppe —
Euthenium, Rhodium, Palladium, Osmium, Iridium uud Platin. — Im An-
hange findet noch die Spectralanalyse eine Erläuterung. Für den ausge-

sprochenen Zweck „ der Studirendon der Medicin und Pharmacie als Repeti-

torium zu dienen", ist das Werk zu empfehlen, es beschränkt sich auf das,

was Examinand nothweudig wissen muss. Bertram.

tl 1« 1 1 e a. S. , Buchdruckerei des Wai!ienlmu»e&.
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Verzeiclmiss

über Bund 222 des Archivs der Pharmie (dritte Reihe Band 22).

Jahrgang 1884.

I. Sachverzeichiiiss.

A. Aetherpr iifiiug: von F. Musset
825.

Abrus precatorius, Auwenduag i AetherschälcUe n ; von Gawa-
und Wirkung; v. B. Schuchardt lovski 828.

209. 1
Aethylclilorid, homologe; von F.

Acetamid, Wirkung vonWasserstofif: ,
^räft und J Bürger 507.

von Ch. Essner 670. Aethylphenylcarbonat; von Br.

Acetessigäther und Harnstoff;: ^f^ *^'^^tli i- . n p „
von E. Behrend ißg , Aethylnapht halin 3: v. 0. Brus-

n ..j. T' Ti u •• sei -Mo.
Acetum, Prüfung; von Iv. Thura-^ ..^.j^ Verwendung; von Lan-
mel v94. "^^ 866.

Acid. boricum, Prüfung; von_K. : Albumin ^ Serum-, Trennung
Thümniel 794.

| von Globulin: von 0. Hammer-
— carbolicum liquefactum; sten 914.

Prüfung und Mischung von Mar-
| ^j^^^^. ^^^^^ ^.^^^ gelber. Verhalten:

tenson und Vulpius 278., y^n 0. Loew 320.

^Albuminurie, Jaborandi dagegen— von Schlickum
— — von Th. Eisner 776. 867.- formicicum, Prüfung; von H.

, ^^ ^^j^^.^ ^^ gechlorte, Wirkung von
Beckurts IJ^. Zinkmethvl: von K. Gar zaroll i-— hy drochlor icum, rruiung; von

f94.
Thur nlackli .504.

K. Thümmel ''^^^ — und Keton e. Reagens darauf: von
— lacticum , Prüfung; V. K. Thüm-

;
E.Fischer 427.

niel 796. 1 Alkalibestimmung, Fehlerquelle
— phosphoricum, Prüfung: von

| durch Glas: von W. Kreussler
K. Thümmel 797., undO. Henzold 234.

— salicylicum, Prüfung: von K.
, ^jj^^l^,..^ ^^ Fäulniss-, neue u. Wir-

Thummel 7J8.
j. ^^^ Giacomelli und H.— tartaricum, Prüfung; von K.
]\iaas 290.

Thümmel 798. _ ^^^ Glycoside, Pteactionen; von
Acti nomyc es im Schweinefleisch; V. Serena 943.

Dunker 292. Alkaloidreaction, neue; von E.

Adonis vernalis, Herzmittel; von; Palm 510.

Altmann 939. Alkohol, Einfluss auf die Oxydation

Aep fei wein, Bestandtheile : von R.

Kayser 110.

Aetherische Oelindustrie in

Grasse : v. F. A. Flückiger 472.

Arch. d. Pharm. XXII. Bds. 21. Hft.

im Blute: von N. Limauowski
und C. Schoumoff 628.

Alkohol, Nachweis der Farb.stoffe:

von J. ÜffelniaiiM 385.

64
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Alkohol, Nachweis der Fuselöle; von

J. Uffeliuann 385.

— — der Schwefel- und Salzsäure;

von J. Uffeimann 385.

in ätherischen Oelen; von Th.
Salzer 349.

— Verwandlung und Amine, von V.

Merz und K. Gasiorowsky 389.

Allylen, Wirkung auf Quccksilber-

salze; von M. Kutsch er off 234.

Aloineen, Bau der Organe; von F.

Prollius 553.

— Verbreitung; v. F. Prollius 393.

Alumen, Prüfung; von K. Thüm-
mel 798.

— ustum, Prüfung; von Vulpius
279.

Aluminium sulfur., Prüfung; von

K. Thümmel 799.

Araidophenol, Wirkung von Mo-
nochloressigsäure ; von H. Vater

.504.

Amine, Darstellung aus Alkoholen;

von V. Merz u. K. Gasiorowski
389.

Ammon bromat., Prüfung; von K.

Thümmel 800.

Ammoniak, Aufnahme durch orga-

nische Stoffe; von PoUizari 676.

— Verbindimg mit Silbernitrit; von

A. Reychler 110.

Amylnitrit, Anwendung; von Ro-
senthal '291.

Analyse, electrolytische; von Clas-
sen 941.

Analytische Methoden, neue; v.

H. Hager 582.

Anilin, Wirkung auf Hydrochinon
und Resorcin; von A. Ca Im 06.

Anilinderivate, alkylirte; von A.

Claus und H. Howitz 507.

Anthr achinonfarbsto f fe, neue;

von A. W. Uofmann 390.

Antimon und Arsen, Nachweis in

Präparaten; von H. Hager 913.

u. Zinn, Trennung; von Berg-
lund 233.

Antimonsalze, weinsaure; von F.

W. Clarke und Ch. Evans 65.

Antimonwasserstoff, Wirkung auf

Silberlösung; von Th. Pol eck und
K. Thümmel 11.

Antipyriu; von Knorr 777.

— Fassung der Pharmacop.-Commis-
sion 908.

Antipyrin, Wirkung und Änwen-'
düng; von Guttmann 865,

— und Verhalten desselben; von 0.

Schweissinger 686.

Apatit, chemische Zusammensetzung

;

von J. A. Völcker 65.

Aphonie, hysterische, Mittel dage-

gen ; von G u a 1 d i .509.

Aq. Aniygdalarum, Prüfung und
Bereitung; von A. Reissmanu 32.

amar., Prüfung; v. K. Thüm-
mel 800.

— calcariae, Darstellung; v. Gold-
ammer 279.

— — und Prüfung; von Bernbeck
193.

Aquarossa, Mineralwasser das. ; von
G. B ertön i 746.

Arabinose und Lactose, verschie-

den; von C. Scheibler 822.

Arsen, Ausmittelung bei gericht-

lichen Untersuchungen; von H.
Beckurts 6.53.

— Nachweis; von H. Hager .583.

desselben in Präparaten; von
H. Beckurts 419.

— — und Fällung durch Natrium-
thiosulfat; von H. Hager 912.

— — nach der Kramato - Methode

;

von H. Hager 913.
— Antimon und Zinn, Trennung; von
Bergland 233.

— — Nachweis in Präparaten; von
H. Hager 913.

— Scheidung von Antimon und Zinn;
von E. Hufschmidt 941.

Arsengehalt im Wein; von Bar-
th elemy 323.

Arsennachweisung; Anwendung
von Salzsäure in Marsh's Apparat;
von H. Beckurts 681.

Arsenmolybdänsäure; v. U. Pu-
fahl 236.

Arsenprobe der Pharmacopöe; von
Th. Poleck und K. Thümmel

1. 15.

Arsenwolframsäure; von M. Fre-
mery 236.

Arsenfreie Salzsäure, Darstel-

lung; von H. Beckurts 684.

Arsenwasserstoff, Wirkung auf

SilberliJsung ; von Th. Pol eck und
K. Thümmel 5.

Arsenik und Phosphor, allotro-

pische Zustände; von Engel 432.

Arzneimitcl, chemische Kritik ; von
H. Leffmann 780,
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Asaron, Eigenschaften; v. B. Kizza
und A. Buttlerow 503.

Aseptol; von Anneeseuo 325.

Asparagin, Werth als Nahrungs-
mittel: von J. Muuck 292.

Asphalt, Zusammensetzung; von

Uelachanal 122.

Asthma, Lobelia iuflata dagegen; v.

Fournier 426.

Asthma u. dorgl., Mittel; v. Tra-
stour und Boulanger 808.

Athmung in sauerstoffreicher Luft;

von S. Lukjanow 627.

Atropa Belladonna, Bestimmung
der Alkaloide; von W. Dun st an
und F. Eassam 467.

Nomenclatur der Alkaloide: v.

E. Schmidt 329.

Atropin, Kachweis: von S ch weis-
sing e r 827.

Atropinreaction, neue; von A.W.
Gerrard 512.

Augenkrankheiten, antisei^tische

Mittel; von Sattler 509.

Azofarben, Spectra; von J. H.

Strebbins 942.

B.

Bacillen, Tuberkel-, Auffindung u.

Züchtung; von Baumgarten und
Senke witsch 869.

Bacillencultur und Formen; v.

Löffier 916.

Bacillus subtilis; von G. Van-
develde 628.

Bärenschinken, Bestandtheile ; von
F. Strohmer 502.

Balsam, tolutanum, Anwendung;
von Bernbeck 281.

Bassia longifolia, Bestandtheile

der Samen; von E. Walen ta 380.

Baumwollensamenkuchen, Alka-
loid darin; von Böhm 159.

Baumwollwurzel, Wirkung; von
Prochownick 292.

Belladonin; von G. Merliug 317.

Benzil und Nitrite, Einwirkung;
von Fr. Japp und R. Tresidder

111.

Benzin imd Nitrobenzin, Wir-
kung; von Neumann undPabst

123.

Benzoesäure aus Siambenzoe, Bei-

mengungen; V. 0. Jacobson 366.

Benzonitril und Hydroxylamin

,

Einwirkung: v. F. Tiemann 235.

Benzylsulfon säure, Verhalten; v.

G. Mohr 114.
Berberin; von E. Schmidt 64.
Bernsteineinschlüsse; von 0.
Helm .584.

Beryllium, zweiwerthig; von L. F.
Nölson imd 0. Pettersou 462.

Bier, Alkohol und Glycerinverhält-
niss: von E. Egger 707.

— Zusatz von Süssholzwurzel; von
Vogel 285.

Bieranalysen 860.
Bierdruckapparate, Reinigung

ders. ; von B. Kohlmaun 495.
Bilirubin, Reagens darauf; von
Ehrlich 157.

Bismuth. salicyl.; v. Jaillet 321.
— subnitric.

; Darstellung von rei-

nem; von M. Grossmann 297.
— — zur Prüfung; von C. Schnei-
der 456.

Bittermandelöl, Prüfung 422.
Bittersalz, arsenfrei; von Gold-
ammer 279.

Blasenwürmer, Mittel dagegen;
von See 207.

Blei, schwammiges, Reduction; von
H. Gladstone u. A. Tribe 317.

Bleigehalt von Conserven; von A.
Gautier 461.

Bleihaltige Milch; von J. Löwy
41.

Bleihaltiges Kirsch wasser; von
E. Hold ermann 500.

Bleiacetat, volumetrische Bestim-
mung; von M. Evan 628.

Bleiröhren, Abgeben von Blei an
das Wasser: v. C. Schneider 185.

Bleivergiftung dui-ch Staub der
Fabriken; von W. Leyendecker

498.

Bleijodid, Prüfung; v. H. Maiscb
672.

Blumea lacera, ätherisches Oel da-
von; von W. Dymock 748.

Blut, trockenes, als Nahrung: von
Guerder 244.

— Nachweis von Kohlenoxydgas ; von
A. P. Fokker 459.

Blutegel, Aufbewahrung; von de
Bauque-Potdevin 294.

Blutplasma, Vorkommen von Sei-

fen darin ; von F. Hoppe-Sey-
1er 915.

Blutuntersuchungen; von H.
Struve 674,

64*
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Boden, Thätigteit der Organismen
darin; von E. WoUny 163.

— und Grundwasser, von F. Hof-
niann 705.

Boletus luridus, Alkaloid darin;

von Böhm 109.

Borax, zur Prüfung; von K. Thüm-
mel 801.

— und Borsäure, Anwendung und
Wirkung; von Cyon und Forst er

867.

Borhegyer Sauorwasser, Koh-
lensäuregehalt; von M. Ballo 387.

Borneol, Darstellung; von Jack-
son und Menke 158.

— — aus Camphor; vouH. Immen

-

dorf 463.

Borsäure, Anwendung; vonEosen-
thal 290.

— als Norraalsäure: von A. Guyard
119.

— Bestimmung; von E. Smith 123.

— Wirkung bei Conserven; von J.

Forster .502.

Brasilin, reines; von M. Wiede-
inann 2.37.

— und Haematoxilin; von C.

Dalle 317.

Brech Weinstein, Wcrtlibestimmung:
von W. B. Hart 828.

Brod, Prüfung dess. ; von W. Lenz
290.

Brodgährung: von Chicandard
77.

Brom bei Diphtheritis; von A.

Hiller 158.

— Chlor und Jod, Trennung; von
Jones 678.

— Wirkung auf Phenol und Blutlau-

gen.salz; von V. Merz und W.
Weith .320.

— und Chlor, Desinfection : von B.

Fischer und B. Proskauer 779.

zur Desinfection der Luft; von

B. Fischer und B. Proskauer
378.

Bromkieselguhr von bestimmtem
Gehalt 281.

B r m - K ö n i g s w a s s e r , Wirkung auf

organische Verbindungen ; von H.

Brunner u. Ch. Krähnicr 822.

Bromoform, Anwendung und Wir-
kung; von C. v. Hör och 916.

Broniido, TdontitätHreaotion ; von

H. Hasrer 32.

Brucin und Strychnin, Trennung
und Bestimmung; von D uns tan u.

Short 41.

Buchensamenkuchen, Alkaloidda-

rin; von Boehni 159.

Bürette; von M. Vogtherr 539.
— einfache; von Th. Pusch 22.

Buretteufassuug, von P. Fiebag
544.

Busse's Conservirungsmittel für

Milch u. Butter; v. M. Schrodt
201.

Butter, Bestimmung der flüchtigen

Säuren; von H. Beckurts 41.

— Gehalt an Fettsäuren bei verschie-

denem Futter; v. E. Eeichardt 93.

— und Milch, Conservirung ; von M.
Schrodt 201.

Butteruntersuchungen; von D.
Z a n n i 289.

c.

Cacaofett, Schmelzpunkt; von E.

Herbst 711.

Cacao u. Chocolade, Untersuchung;
von R. Bensemann 711.

Cajeputöi, Hauptbcstandtheil ; von
0. Wallach 824.

Calcar. carbon. praecipitat.,
Prüfung; von K. Thümmel 801.

Calciumhydroxyd, Löslichkeit in

Wasser: von Th. Maben 242.

Calciumlact oj) hosphat - Syrup
,

Vorschi-ift; von R. Rother 468.

Calciumoxy sulfi de; v. A.Geuther
676.

Calcium phosphor., Prüfung; von

K. Thümmel 802.

Calciumsulfid gegeu Diabetes mel-

litus; von C. M. Cauldwell 938.

Calf Meal, Ersatz für Milch; von

E. Meissl. 286
Californiens Olivenbau; von E.

C p 6 r 244.

Calomelinj ectiouen; von Smir-
noff 938.

Campechefarbstoff, Reagens auf

Metalle; von L. Wedel 1 512.

Camphcrklystiere; von Vigier
433.

Canella alba, Bestandtheile ; von J.

P. Frey 511.

Cannabinuni tan nie um ein Schlaf-

mittel: Villi Fruiiiii iilliT 510.
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Cannabinum tannicuni, Fassung

der Phanuacop.-Commission 908.

Capillarität und Moleculargc-
wicht; von J. Traubes 941.

Carbolsäure, Bestimmung in wäs-

seriger Lösung; von Squibb 37.

— flüssige, Prüfung; vonMartenson
278.

— Prüfung; von (r. Vulpius 739.

— Verlialten von Mischungen; von G.

Vulpius 278.

Carnaubawachs, Bestandtheile ; v.

H. Stürcke 504.

Carne pura, Xährwerth;v. Koenne-
berger 38.

Carobablätter , Bestandtheile; von

Peckolt 673.

Ca r v eu, Verhalten ;v.F.A.F lückig er

362.

C a r V 1 ,Verhalten : v. F. A. F I ü c k ig e r

361.

Ccanothus americanus: von J. H.

M. Clinch 510.

Cell u lose, UnVerdaulichkeit; von H.

Weiske 462.

Cerebrin, Ch on.drin u. s. w. , Bil-

dung von Kohlehydrat aus denselben

:

von Landwehr 156.

Cetylalkohol, Einwirkung des elec-

trischen Stromes; vonBartoli 677.

Chemie, moderne Bedeutung der

pharmaceutischen ; von E. Schmidt
633.

Chemikalien und Droguen in

Amerika; von W. H. Symons
469.

Chinadecocte, Alkaloidgehalt:
von B. H. Paul 943.

Chinaextract Eedwood's; v. Cown-
ley 674.

— von bestimmtem Gehalt; v. Eed-
wood 513.

Chinacxtracte, Bestandtheile; von

Tanret 428.

Chinakultur in Asien; von Th.
Husemanu 487.

Chinaldin. Darstellung im Grossen:

von G. Schultz 64.

Chinarinden, Alkaloidbestimmung

;

von Huguet 515.
— Alkaloidgehalt: von J. Denis-
Marcinelle 120.

— Alkaloidgehalt; von B. H. Paul
471.

Chinin u. Homochinin: von 0.

Hesse 745.

Chin aalkaloidc, quantit. Bestim-

mung; von J. Shimoyama 695.

Chinin, amorph, boricum, Anwen-
dung; von Finkler und Prior

271.

— hydrochloricum, Prüfung; von

Schlickum 580.

C hinin SU Ifat, Eigenschaften; von

A. Clermont 328.

Chininsuppositorien; von Pick
510.

Chiniodin, Darstellung; v. de Vrij
580.

Chlor, Brom, Jod, Trennung; von

.Tones 673.

Chlor und Brom, Desinfection ; von

B. Fischer und B. Proskauer
378. 779.

Chlor und Jod, Trennung auf trocke-

nem Wege; von J. Krutwig 236.

Chloral, blasenziehende Wirkung;

von Ritter 207.

— hvdrat. Prüfung; v. K. Thümmel
802.

Chlorate, Nachweis ders.; v. Four-
mont 788.

Chlorkalk, Pharmacopoeverlangenu.
Prüfung: von K. Thümmel 21.

— Constitution: v. K. Kraut 113.

Chlorkalk u. Chlorlithion, Zu-

sammensetzung; V. G. Lunge 388.

Chlorlithion u. Chlorkalk. Zu-

i sammensetzung ; v. G. Lange 388.

Chloroform mit Luft als anästheti-

I sches Mittel 326.

iChloroform, Geruch zu verdecken

durch Nelkenöl; v. Nu.ssbaum 77.

Chloroform, Prüfung; v. K. T hü m-

i
mel 803.

I Chloroform u. Jodoform, Verhalten
' im Organismus: von A. Zeller 155.

IChlorophvll: Untersuchungen von

A. TschiVch 129.

Chlorüberträger; v. A. G. Page
824.

Chlorzink stifte, Darstellung; von

G. Vulpius 281.

Chocolade u. C a c a o . Untersuchung

;

von E.Bensemann 711.

Cholera. Beobachtungen u. Behand-

lung; von E. de Luna 118.

Cholerabaeillencultur u. Form:
von Lö ff1er 919.

Cholerabacterien; von Koch 354.

Choleramittel; v. C^mpani 678.

— von Kaufholz 868.869.

Cholerarecepte 666.
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C holcra V erbreituiig; von M. v.

Füttonkofür 498.

Chondrin, Ccrebrin u. s. \v., Bil-

dung von Kohlehydrat aus denselben

:

von Landwehr 156.

C h r ni s ä u r e , Darstellung reiner ; von

H. Moissau 786.

Chrysop hansäurc, Anwendung; v.

Stocquart 864.

Cibils, Zusammensetzung; v. Früh-
ling und Schulz 35.

Cinchona lancifolia Mut. : von H.
Karsten 833.

— macrophvlla Krst. ; v. H. Kar-
sten

'

835.
— pedunculata; v.H.Karsten838.
Cinchona und Eeraijia; von H.
Karsten 833.

Citronen säure, Prüfung; von G.
Vulpius 104.

— Prüfung auf Weinsäure; von H.
Athenstädt 230.

— Prüfung auf Weinsäure; von Tb.
Pusch 315.

— Vorkommen; von H. Ritt hausen
675.

Cobaltchlorür, Hydrate; von A..

Potilitzin 236.

Cocain, Anwendung; von C. Kok er
und E. Jelinek 939.

Cocainumhydrochloric.
, Fassung

der Pharmacop.-Commission 909.

Cocculin; v. E. Loewenhardt 184.

Codein, Verunreinigung; v. C.Tho-
mas 787.

Coffein, citricum; von H. Leff-
ni a n n 780.

Coffeindoppelsalze; v. Merck 825.

Coffeinm ethy Ihydroxyd, Darstel-

lung; von E. Schmidt 111.

Coffeinvergiftung 242.

Colchicin, krystallisirtes, Darstel-

lung; von A.Houdo 785.

Colchicin u. Colchicein; von S.

Zeissel 786.

Co nun, neues Zersetzungsproduct; v.

A. W. Hofmann 390.

Coniuui, Kaffeeäure darin: von A.W.
Hofmann 823.

Conserven, Bleigehalt; v. A. Gau-
tier 461.

— zinnhaltige; von E. Unger u. Bod-
1 ä 11 d e r 68.

Conse r virungsmittel, Wirkung;
von J. Forst er 502.

Convallamarin, Wirkung: v. Leu-
buscher 866.,

Convallaria u. Digiiaüp, verglei-

chende AVirkung , v. Cuze u. Simon
669.

Conyrin; von A. W. Hofmann 390.

C p a i V a b a 1 s am , Verhalten des Harns
danach, von H. Quincke 629,

— Pillen; von Kirchmann 741.

Cojitis trifolia, Alkaloide; von J.

Schultz 747.

Crocinu. Crocotin; v. R. Kayser
940.

Crotonöl, Scheidung; v. H. Senier
241.

Cultur der Mikroorganismen;
von Löffler 916.

Cupr. oxydat. , Prüfung; v.K.Thüm-
mel 804.

Curare, Ersatz; v. Schipper 242.

Cynen; von C. Hell u. H. Stürcko
823.

— von 0. Wallach und C. Brass
824.

Cystin und Cyste'in, Zusammen-
setzung und Verhalten; von E. Bau-
mann 626.

D.

Darm, Aufnahme v. Salzen aus dems.;

von K. B. Lehmann 628.

Datura Stramoniuni, Nomenclatur
der Alkaloide; v. E. Schmidt 329.

Dcsinfection mit Chlor u. Brom;
von B. Fischer u. B. Proskauer

778.

Dcsinfection mit Natriumthio-
sulfat; von E. Bück 669.

Dcsin fection, Wirkung bei Cholera;

von M. V. Pettenkofer 498.

Diabetes mellitus, Mittel dagegen;
von C. M. Cauldwell 938.

Diamant, neues Vorkommen ; von
C a p e r 586.

Diazobenzolsulfonsäure, Wir-
kung auf Jliweissstoffe, Trauben-
zucker u. s. w. ; von Petri 624.

Digitalin, Digitalein und Digi-
tin, Bestimmung und Trennung;
von R. Palm 196.

Digitalis und ('onvallaria, ver-

gleichende Wirkung von Coze und
Simon 669.

Digitaliskly sti er; von Montard-
Martin " 868.

Diphtherie, Mittel dagegen; von
Schilling 509.

von Lolli und Heptner 867.
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Diphtherie, Papayotiu daj,'egen; v.

Schiffer 777.

— Todesfälle; von Janssens 869.

Diphthcriepilzo; v. Löffler 920.

Droguen und Chemikalien, ame-

rikanische Prüfung ; v. W. H. S ym o n s

469.

Düngemittel, Bestimmung der Phos-
phorsäure; von J. Bougartz 846

Dünger, Gähruug desselben: von

U. Gayon und P. Deherain 671.

Dysmenorrhoe, Mittel gegen die

Beschwerden; von Cheron 508.

£.

Ecbolin; von J. Denzel 49

Eichengerbsäure und Tannin,
Verschiedenheiten; v. C. Etti 822.

Eisen, Unterscheidung von Stahl; von

D. Sevoz 744.

— volumetrische Bestimmung; von G.

Bruel 323.

Eisenchlorür, Darstellung von was-

serfreiem; von V. Meyer 506.

Eiseninjection,beste; v.Glaevecke
208.

Eisenjod ür, haltbare Lösung; von

Izard 245.

Eiweissfäulniss, Producte: von E.

und H. Salkowski 919.

Ei Weisskörper, Einwirkung des Pan-
kreasfermentes ; v. J. G. Otto 156.

Ekzem der Kinder; Behandlung;
von Unna 509.

Elais guinensis, Yorkommen,Frucht
und Verwendung; v. A.Meyer 713.

Elasticität fester Körper; v.Spring
321.

Eibwasser. Einfluss der Salzabfälle;

von K. Kraut 200.

Electricität, Anwendung in der

Chirurgie; von Tripier 423.

— Vereinigung von N, Gl imd durch

dies.; von Hautefeuille u. Chap-
puis 424.

Electrolyse, Anwendung; von Bar-
toli und Papasogli 943.

Electrolytische Bestimmungen:
von J. Wieland 744.

Eno's fruit salt 672.

Eperua falcata; von C. Mezger
873.

Epilepsie, Mittel dagegen 508.

von Wildermuth 867.

Erbrechen, Mitteigegen; v. Boraggi
509.

Ergotin; von J. Denzel 49.

Ergotin. citricum, Auwei.duug; v.

Eulenburg 158.

Ergotin u. Ergotiniu, Anwendung
als Heilmittel: v. Eulen bürg 157.

Erstarren organischer Stoffe,
verschiedene electrische Leitung ; von

Bartoli 747.

Essig, Prüfung: von J. Uffeimann
708.

— Prüfung auf Oxalsäure; v. Casali
584.

— Salz und Gewürze in der Ernäh-
rung; von C. Husson 124.

Essigsäure, Entfernung des Empy-
reuma 4W:.

Eucalyp tus, Anbau; 293.

Encalvptusöl , Prüfung; v. Merck
280.

Evonymin: von Thibault 430.

Experimente, chemische Fundamen-
tal-; von Franchimont 319.

Exsiccator, Hygrometer von Lam-
precht für dass. ; von E. Fleischer

107.

Extracte, Kupfergehalt; v. Galippe
324.

Extract. Chinae, Bestandtheile ; v.

Tanret 429.

Extr. cort. Granat. , Bereitung; von
De Vrij 867.

Extr. nuc. vomicar. von bestimmtem
Alkaloidsrehalt : von W. Dunstan
und W. Short 467.

F.

Fäulnissstoffe aus Eiweiss; von

E. und H. Salkowski 914.

Fehling' s Lösung, Eeduction durch
Harn; von Gautrelet 669.

Ferment und Verdauung; von E.

Eeichardt 441.

Ferr. albuminat. solut. , Bereitung;

von Lehmann 826.
— carbon. saccharat.. Prüfung;
von K. Thümmel 804.

— peptonat.. Anwendung; von
Rosenthal 291.

— pulverat. Prüfung; v.Schlickum
193.

— — Prüfung; von K. Thümmel
805.

— reductum und pulverat., Prü-

fung auf Arsen; von H. Beckurts
32.

Fette, Jodprobe: von Hübl 863.
— Verhalten zu Eisessig: von E. Va-
lenta 623.
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Fette u. Harz, Scheidung; von Th. 1

Gl ad ding 429.1

Fettsäuren, freie, Nachweis in Oelen;

von G. Krechel nnd E. Schmitt
116. 518.

— höhere; von A. Schweizer 753.

Filtriren fein er Niederschläge;
von L. de Boisbaiidran 122.

Fleisch, Nährwerth des gekochten;

von A. Vogel 8G1.

— Wirkung von Säuren , Salz und Ge-

würze zur Verdaulichkeit; von C.

Husson 124.

Fleische.xtract, flüssiges; v. Früh-
ling und Schulz 35.

— Untersuchung nacli J. v. Lieb ig
386.

F 1 e i s ch m e li 1 , Nälirwerth ; v. Rö n n e -

borg 38.

Fleischpulvcr und Fleischsaft,
Bereitung; von Ch. Monier 245.

Fleischsaft, Eiweissgehalt des fri-

schen ; von E d e 1 b e r g 778.

— und Pulver, Bereitung; von Ch.

M c n i e r 245.

Fuchsin, Nachweis im Wein; von

L 6 ]) a g e 44

Furfurol, Vorkommen und Entfer-

nung; von A. Guyard 464.

0.

Gallen, japanische; von C. Hart-
wich Ö04.

G a 1 1 e n s t e i n k 1 i k , M ittcl dagegen
;

von Boraggi 509.

Gallisin: von C. Schmitt und A.

Cobcnzl 463.

Gase, exjilodirende, Druck: v. Ber-
thelot und Vieille 586

Gaultheriaöl, Handelssorten; von

H. P. Pettigrcw 780.

Gemüse, gekochtes , Nährwerth ; vod

A. Vogel 862.

— zinnhaltige, eingemachte; von E.

Ungar und G. Bodländer 68.

Gerbsäure, Einwirkung der Luft u.

Bestimmung; von A. Guyard 467.

— Verschiedenheiten; v. F. Musset
825.

— Hemlock; von C. Böttinger 463
Gerbstoff, Bestimmung; v. Perret

322.

V. P. Carl es 323.

V. Casali 947.

— — nach FehÜDg; von Rouques
429.

Gerbstoff, Einwirkimg von Brom
m.

— volumetrische Bestimmung; von
Durien 323.

Gewürze, Prüfung 40.

Gifte, Zusammenhang der Wirkung
mit der Constitution; von Stel-
n i k w 624

.

Glas, als Felller der Alkalibestim-

mung; von W. Kreussler und 0.

Hcnzold 2.34.

— Niedcr.schläge daraus zu reiben;

von A. Müller 107.

Glasur, unschädliche für Thongc-
schirre lOi».

Globulin, Trennung vom Scmra-
albumin; v. O.Hamm ersten 914.

Glucon säuren verschiedenen Ur-
s]»rungs; von A. Herzfeld 115.

Glucosurie, Mittel dagegen; von
Branatrala 509.

Glycerin, Bestimmung des specif.

Gewichts; von H. Hager 33.

im Wein; von M. Barth 911.
-- Oxvdation durch Silberoxyd; von

H. Kiliani 125.

— Wirkung auf ätherische Lösungen

:

von C. Mehu 434,

Gl vcerin dämpf e gegen Husten; v.

'irastour 868.

Glycogen, Bestimmung und Dar-
.stellung; von Landwehr 351.

Glycol säure, Darstellung; von A.

Hölzer 165.

G 1 y c s e , Saccharose , Lactosc , Be-
stimmung; von Bign amini 283.

Glycosidc und AI k aloide, ßeac-
tionen; von Serena 943.

Gouttes, poids des; par M. Boy-
mond 25.

Graburnc, Untersuchung des Inhal-

tes; von E. Reichardt 231.

G u ac h a m aca , Extract , Anwen-
dung; von Schipper 242.

Guanin; von A. Kosol 628.
— Hypoxanthin und Xanthin, Vor-

kommen; von A. Baginski 628.

G um misch lau che, Explosionen da-

mit; von Limousin 325.

Guttapercha, künstliche; von M.
Ziegler 320.

Guttular-Methodc; von H. Hager
582.

Gvps, phosphorsäurehaltig; von E.

Reichardt 413.
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H.

Haarwuclismi (toi, bestes; von

Hoitzmann ;-i6.

Haeniatoxylin als Indicator; von

A. Guyard 119.

— u. Brasilin: v. Chr. Dalle 317.

Haeniostatische Pillen; von
Huchard 040.

Härte des Wassers, Bestimmung;
von G. Loges KK).

Hamamelis virginica, Anwen-
dung 940.

Haplococcus reticulatus, neuer
Pilz im Schwein ; von Zopf 239.

Harn, Abscheidung der Aethcrschwe-
felsäure aus dems.; von E. Bau-
mann 627.

— Bildung von Indigo; von Hoppe-
Seyler 155

— Bestimmung der Alkalien: von

Th. Lehmann 916.
— — der Antipyrctica darin; von
Benzone 518.

— — des Jodes darin; von Har-
nack 351.

— — des Stickstoffs darin; v. Kjel-
dahl 353.

— — u. Vorkommen von Mercaptur-
säuren; von Bau mann 352.

— nach Copaivabalsam ; v. H. Q u i n c k e

629.

— Nachweis des Eiweisses; von
Johnson 2.38.

der Aetherschwefelsäure nach
Kairin; von Petri 778.

— quantitative Bestimmung von Jod
darin: von Harnack 624.

— Quelle der Hippursäure; von C.

Schotten 153.
— Eeaction auf Traubenzucker durch

Wismuthsalze: von Xylander 352.
— reducirende "Wirkung auf Fehling's
Lösung; von Gautrelet 669.

Harnin dican, Nachweis und Be-
stimmung; von Bianehi 947.

Harn Säurebildung, Mittel dage-
gen; von Garrod 508.

Harnstoff. Darstellung; von W.
He nt sc hei 507.

— und Acetessigäther; von E.

Behrend 166.

Harz und Fett, Scheidung; von Th.
Gladding 429.

Hazelin, Anwendung 157.

Hefe, Prüfung; von Meissl 201.

Hcfcnprü luiig; von A. Jörgon-
scn 623.

Helonin, Wirkung; von F. Valen-
zuela 426.

— und Helenincapscln; von Th.

L e hm a n n 699.

Heliosöl 431.

Heliotropin, künstliclies 197.

He mbockgerbsäuro; von C. Böt-
t i n g e r 463.

Hippursäure, Synthese; von Th.
Curtius 744.

— Vorkommen im Harn; von C.

Schotten 153.

Hippursaures Natrium als Arz-

neimittel; von Garrod 241.

Holz, Zusammensetzung verschiede-

ner Arten; von E. Gottlieb 166.

Horaochinin und Chinin; von 0.

Hesse 745.

Honig, Gehalt an Ameisensäure; v.

K. Müllenhoff 862.

— Prüfung; von F. Eisner 422.

— — von Sieben 862,

— Untersuchung; von W. Lenz 461.

Hopfenöl aus Lupulin; von J. Os-
sipoff 166.

Hydrarg. bijodat. , Prüfung; von

K. Thümmel 807.

— cyanat. gegen Diphtherie; von

He ptner 867.

— forraamidatum solutum, Prüfung;

von J. Biel 347.

— oxydat., Prüfung; von K. Thüm-
mel 804.

— praecipitat. alb., Prüfung; von K.

Thümmel 808.

— tannic. oxydulat., Bereitung 826.

Verhalten und Anwendung; von

Lustgarten 207.

Hydrastin; von Power 910.

Hydrochinon undßesorcin, Wir-
kung von Anilin; von A. Ca Im 66.

Hydroxylamin und Benzonitril',
Einwirkung; v. F. Tiemann 235.

Hy droxylaminr eaction; von E.

Nägel i 165.

Hygrometer, Lamprechts im Exsic-

cator; von E. Fleischer 107.

Hymen odictyon excelsum, Alka-

loid darin; von Naylor 37.

Hyosciamin, Anwendung; v. Pro-
wer 510.

Hypoxanthin, Xanthin und Gua-
nin. Vorkommen; v. A. Baginski

628.
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I.

Jaborandi gegen Albiuiiiiiuric 867.
.laiiibosin; von A. W. Gcrrard 512.
.1 <a p a n c s i s c h e N a li r u n g s m i 1 1 e 1

;

von 0. Kellner 161.

Jaurt; von F. Colin 289.
Jequirity, Anwendung und Wir-

kung; von B. Scliuchardt 20'J.

— -wirksame BestandtJicile; v. War-
dcn und Waddell 030.

Indigo, Werthbcstimmung; von C
T. See 042.

Indigobildung im Harn; von G.

Hoppe-Seyler 155.

Indigokiipe durch Eloctrolyse ; von
Goppel sröder 944.

I n d i r u b i n , Eigenschaften ; von C.

Forrer 462.

Indolderivate, Synthese; von E.

Fischer und Ü. Hess 426.

Inf ections k rankheiten, Vorschlag
zur Prüfung der Gegenmittel ; von
M. J. Eossbach 212.

Jod, Bestimmung im Harn; v. Har-
nack 351.

— und Chlor, Trennung auf trock-

nem Wege; von J. Krutwig 236.
— — und Brom, Trennung; von
Jones 673.

Jodgehalt des Leberthrans; von E,

Stanford 43.

— der Meerespflanzen, von J. Stan-
ford 944.

Jodoform, Prüfung; v. Biel 581.
— und Chloroform, Verhalten im
Organismus 155.

Jodoformvergiftung, Mittel da-

gegen; von Behring 508.

Iritis, Schmerzmittel bei; von

Bartholow 1.58.

Isatin, Oxydation; von H. Kolbc
745.

K.

Kälte, Wirkung auf Mikroben; von

Bietet und Yang 781.

Kaffeefälschung; von H. Nan-
ning 161.

Kaffeesäure in Conium; von A. W.
Hofmann 823.

Kaffeesurrogate von Behr; von

R. Fresenius 162.

— Zusammensetzung; von B. Nie-
derstadt 461.

Kairin gegen Phthisis; von Petri
777.

— Injection damit; von Queirolo
425.

— salzsaures; von E. Girat 326.

Kali causticum fusum, zur Prü-
fung 279.

Kalium bicarbou., Prüfung; von G.
Vulpius 422.

von K. Thümmel 808.
Kaliumb ichromat als Heilmittel;

von Vulpian 427.
— — fäulnisswidrig; von Laujor-
rois 427.

— carbonicum, Prüfung; von H.
Hager 347.

von K. Thümmel 809.

Kaliumchlorat, Vergiftung; von
Bohn 76.

— — Wirkung, von H. Le ffmann
780.

Kai. jodat. bei Pneumonie; von
Gualdi 867.

— — Prüfung ; von K. Thümmel
811.

— tartar., Prüfung; von K. Thüm-
mel 812.

Kaliumpernian ganat, Wirkung;
von H. Leffmann 780.

Kalk, Löslichkeit in Wasser; von
Th. Maben 242.

Kamala, Aschengehalt 194.

— Vertälschung; v. W. Kirkby 672.

Karagut; von F. Cohn 289.

Karlsbader Salz, künstliches, ver-

schiedene Mischung 106.

Kastanionstärkc, Kachweis; von

T. F. Hauauseck 204.

Kautschuck, neue Quelle 670.

Kefyr, Bereitung und Anwendung;
von S. Brainin 936.

— von Tuschin ski und Hartge
207.

— von H. Struve und F. Cohn
288. 621.

— von Urke 861.

Keschk; von F. Cohn 288.

Ketono und Aldehyde, Reagens
darauf; von E. Fischer 427.

Knallquecksilbor, Verhalten; von
A. Ehrenberg 744.

Kochgeschirre, vernickelte, Brauch-
barkeit; von K. Birnbaum und
H. Schulz 67.

Kohlehydrat aus Mucin, Metalbu-
min, Chondrin und Cerobrin; von

Landwehr 156.
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Kolli 011, Oxydation dcrs.; von Bar-
toli und Papasogli 581.

Kohlen oxyd, Nachweis im Blute;

von A. P. Kokk er 459.

— — in der Luft; von J. Uffel-
niann 703.

— — und Giftigkeit in der Luft; von

M. Gruber 199.

— über Wirkung in der Luft; von

M. Grub er 702.

— Verhalten gegen Luft und Phos-

phor; v.J. Remsen u. E. H. Kai-
ser 234.

— Sauerstoff, Stickstoff, Verflüssigung;

von S. V. Wroblewski und K.

Olszewski 63.

Kohlensäure, Bestimmung in der

Luft; von Wolpert 73.

— — von R. Bloch mann 704.

— feste; von H. Landolt 237.

Kohlen Säuregehalt der Luft; von

A. Müiitz und E. Anbin 73.118.
— — von E. Reichardt 414.
— — Bestimmung; von R. Bloch-
mann und M. Ballo 458.

Kohlenstoff, Modificationen ; von
Bartoli und Papasogli 283.

Kolanuss; von H. Zohlenkofer
344.

Kolanüsse, falsche; von He ekel
und Schlagdenhauffen 324.

Kolapräparate; von Heckel und
Schlagdenhauffen 292.

Koks, Bereitung und Neben producte;
von S ch eurer-Kestner 587.

Kork, Abstammung und Bildung;
von K. Kügler 218. 226.

— chemische Bestandtheile; von K.
Kügler 217.

Kossinatron 748.

Kothsteine, Vorkommen und Be-
standtheile; V. F. Schuberg 629.

Kotoin u. Parakotoin, Wirkung;
von Albertoni 208.

Krau tercon serven ; von Quin-
lan 125.

Kramato-Methode; von H. Ha-
ger 582.

Kressol und Phenol, Einvyirkung
von Phosphortrisulfid ; von A. Geu-
ther 113_

Kreosot, festes für Zähne 323.

Kümmelöl, zur Kenntniss dessen;
von F. A. Flückiger 361.

Kuhpockenlymphe, Züchtung; von
Quist 239.

Kumis, Bereitung; von A. (ril)Sun

288.

Kupfer, buttersaur. zur Unterschei-

dung des Petroleums; v. G. He])pe
33.

— Wirkung auf den menschlichen Or-

ganismus; von A. Houles und P.

Santa 435.

— und Wismuth, Trennung; von

J. Löwe 105.

Kupferchlorid, Einwirkung auf Sul-

fide; von F. Rarshig 388.

Kupfergehalt pharmaceutischer Ex-

tracte; von Galippe 324.

Kupferjodid, Bildung; von M.
Traube 462.

Kupfersulfat, Wirkung auf kleinste

Organismen; von Rochefontaine
115.

L.

Labferment, pflanzliches; von S.

Lea 468.

Lactometer; von Pile 163.

Lactorin; von A. Meyer 389.

Lactose, Saccharose u. Glycose,
Bestimmung; von Bignamini 283.

— und Arabinose verschieden; von

C. Scheibler 822.

Leberthran, Ersatzmittel 206.

— Jodgehalt; von E. Stanford 43.

— Prüfung; von Kremel 740.

Leuchtgas in der Luft, Bestimmung;
von D. Welitschkowsky 199.

Liebigdenkmal, Reinigung; von A.

Bayer, Pettenkofer u. A. Zim-
mermann 236.

Liq. ferri acet., Eisengehalt; von K.

Thümmel 813.
— — oxychlorati, Darstellung; von
W. Weber_

_

855.
— — sesquichlorati, Darstellung

u. Prüfung; von Th. Poleck 890.

sulfur. oxydati, Darstellung

u. Prüfung; von Th. Poleck 897.
— Kalii acetici, Darstellung und
Prüfung; von K. Thümmel 813.

— — cau stiel, Anforderung; von
K. Thümmel 812.

— Natrii silicici, Anforderungen:
von K. Thümmel 814.

— plumbi subacet. Darstellung u.

Prüfung; von Th. Poleck 899.

Lobelia inflata gegen Asthma: v.

Fournier 426.

Loganin; von Dunstan und Short
824.
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Luft, Bedeutung- des Kohlenoxydge-
haltes; von M. Gruber 7u2.— Bestimmung der Kohlensäure; von
Wolpert 73.

von R. Blochmann 458. 704.

von M. Ballo 458.
— — des Kohlenoxydgases ; von J-

Uffelmann 703.— — der Mikroorganismen darin ; v.

W. Hesse 379.
— Desinfection mit Chlor und Brom;

von B. Fischer u. B. Proskauer
378.

— Entfernung der Organismen; von
W. Hesse 160.

— Gehalt an Kohlensäure; von A.
Müntz u. E. Au bin 73. 118.

— Kohlensäuregehalt ; von E. Rei-
ch ar dt 414.

— im Theater bei elektrischer Be-
leuchtung von M. v. Pettenkofer

378.
— schädliche Wirkung gashaltender:

von Pettenkofer 39.

— Schädlichkeit der schwefl. Säure:
von M. Ogäta 704.

— Verbreitung d. Cholera durch diese;

von Pctten k of er 498.
— Verbreitung der Pneumonie 499.
— Vergiftung mit bleihaltiger: v. W.
Leyendecker 498.

— Wirkung Petroleum haltender; von
Poincare 40.

— Leuchtgas und Kohlenoxyd darin,

Bestimmung und Wirkung; von M.
Grub er u. D. Welitschkowsk v

199.

L u p i n u s 1 u t e u s , Alkaloide ; von G.

Baumert 745.

Lupulin, Hopfenöl daraus; von J.

Ossipoff 166.

M.

Maassanal y sc, praktische Bemer-
kimgen; von L. W. Jacob y 613.

Mandelöl, Prüfung; v. A. Kremel
194.

Mangan, Vorkommen und Bedeutung
in den Organismen; v. Maumene

781.

Mangan geh alt des Weines; von

Maumene 514.

Magensaft, Bestimmung u. Bindung
der Säure: v. A. Riebet 467.

Magentaroth. Verfälschung mit

Zucker; von Drap er 243.

Magnpsiumbr omid untl -chlorid,
Verbindungen; von 0. Lerch 112.

— sulfuricum, Arsengchalt zufällig;

von Goldammer 279.

— — Prüfung auf Arsen: v. G. Lotze
33.

— usta, Prüfung: vonK. Thümrael
815.

Mannid; von A. Geuther 113.

Mannit, Abkömmlinge; von A. Geu-
ther 113.

M a t i c c am p h r , Zusammensetzung

;

von E. Kügler 165.

Meerespflanzen, Verwendung; von

J. Stanford 944.

Mehl, Erkennung von Weizen- im
Roggenmehl; v. L. Wittmack 742.

— Nachweis des Kastanienmehles; v.

T. F. Hanauseck 204.

— spectroscopische Prüfung; von .T.

Uffelmann 742.

— Unterscheidung von Roggen- und
Weizen-; von V. Bertbold 204.

— Untersuchung; von Balland 117.

— Veränderung im Alter; von Bal-
land 513.

— Verfälschungen; v. Balland 517.

— Prüfung; von F. Elsner 422.

Melitose; v. H. Ritthausen 675.

Mellithsäure, Zusammensetzung: v.

Bartoli u. Papasogli 677.

Menthol, O.xydation: von G. Arth
465.

Mercaptursäure, Vorkommen und
Bestirauiung im Harn 352.

Mesoweinsäure, Salze; von S.

Przybytek 508.

Metalb uin in, Mucin u. s. w. , Bil-

dung von Kohlehydrat aus denselben

156.

Metalle, Verhalten gegen Chlor,

Brom und Jod; von B. Brix 823.
— Volumänderung beim Schmelzen;

von E. W i e d e m a n n 109.

Methylenchlorwr, käufliches und
Wirkung; von Regnault u. Villo-
jeau 466.

Methylenj odid, Wirkung; von E.

Schwerin 777.

Mi er oben. Einwirkung von Kälte; v.

Pictet u. Yung 781.

Migrainestifte: v. E. Mylius 348.

Mikrokokkencul tur: von Löff-
1er 916.

Mikroorganismen, Cultnr u. For-

infn: von Löffle r 916.
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Milch, albuminartige Bestandtbcile

;

von E. Duclaux 287.
— Bestandtlieile; v. G. Struve 286.
— Bestiminuug des Fettgehaltes; von

A. Mayer u. Fleischmann 162.

von 0. Dietzsch 462.
— bittere, Ursache; v. G. Liebscher

383.
— bleihaltige; von S. Loewy 41.
— condensirto, Untersuchung; von 0.

Dietzsch 709.

Stuten-; von P. Vieth 501.

— Einfluss der Mikroorganismen; von
F. Hueppe 383.

— — von Pilocarpin und Atropin auf

die Bildung; 778.
— Ersatzmittel; von E. Meissl 286.
— Fettgehalt des Rahms; v. P. Yieth

382.
— Morgen- und Abend-: 860.
— perlsüchtiger Kühe, Ansteckung;

von May 240.

— Eeaction der Asche; von P. Vieth
381.

— specifische Gewichtsprüfung; von
Sambuc 286.

— Untersuchung v. Kuh- n. Frauen-
milch; von H. Struve 380.

— Veränderungen durch Transport; v.

W. Thörner 381.
— Verhalten des Kalkes darin; von
W. Eugling 861.

— Verhüten des Blauwerdens; von
Schmidt 286.

— Volumveränderung; v. Schröder
708.

Milchabsonderung zu hemmen; v.

Verral 240.

Milchanalysen; v. P. Vieth 621.
Milchmesser von Pilo 163.

Milchuntersuchungen; von W.
Thörner 501.

— von H. V. Peter 501.

Milch Untersuchung, Einfluss; v.

F. Seh äff er 708.

Milchzucker, Ursprung; v. P.Bert
779.

Milchzuckerprüfung 423.

Milch u. Butter, Conservirung; von
M. Schrodt 201.

Milzbrandbacillen; von Löffler
917.

Mineralien, künstliche Darstellung;

von L. Bourgeois 434.

Minium, Prüfung nach der Pharma-
copoe; von Wimmel 312.

Mixtur, sul für. acida, Darstellung
u. Prüfung; v. K. Thümmel 815.

M 1 e c u 1 a r g e w i c h t und Capillari-

tät; von J. Trauber 941.

Molken, spccifisches Gewicht; von P.
Vieth 382.

Molybdän u. Wolfram, Maassana-
lyse; von 0. V. d. Pfordtcn 234.

Molybdänsulfide; V.O. v.d. Pford-
t e n 388.

Morphin u. Strychnin, Abschei-
dung aus fettreichen Massen; von
H. Pocke 307.

Morphium, Einfluss auf die Oxyda-
tion im Blute; von N. Schima-
nowski u. C. Schoumoff 628.

— Acetylirung; von 0. Hesse 235.
— hydrochloric, Prüfung; von H.
Beckurts 194.

Moschus, amerikanischer; von E. S,

Christiani 672.

Moschusraixturen, Bereitung; von
Vi gier 433.

Mucin, Metalbumin u. s.w., Bildung
von Kohlehydrat aus denselben; von
Landwehr 156.

Murungai oder Murungah 159.

Myrtus, Jambosa, Alkaloid der
Wurzel; von J. W. Gerrard 512.

Naphthalin, Methyl-; von K. E.

Schulze 674.
— Abkömmlinge; vouR. Plessa 674.

Narcotinsalze; von D. B. Dott 470.
Natr. b an z oleum, Prüfung; von
Hager, Hellwig, Brunnengrä-
ber und Schacht 102.

Unterscheidung; v. H. Hag er 34.
— bicarbon., Prüfung; von K.
Thümmel 816.

— bromatum, Anforderung; von K.
Thümmel 816.

— uitric. , Anforderung; von K.
Thümmel 817.

— phosphor., Anforderung; von K.
Thümmel 817.

— — Prüfung nach der Pharmacopoe

;

von Th. Wimmel 312.

Natriumküsinat

,

748.

Natriumpolysulfide; v. H. Bött
g e r 505.

Natrium thiosulfat als Desinfec-
tionsmittel; von E. Bock 669.

Natron, Reagens darauf; von H.
Hager .583.

Nickelüberzug von Kochgeschirren,
Brauchbarkeit; von K. Birnbaum
und H. Schulz 67. 109,
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Nickel u. Zinnoleat, Heilmittel:

von J. Schömaker 671.

Nicotinbestimmung im Tabak; v.

R. Kiesbling 205.

Niederschläge aus Glasgefässen zu

reiben; von A. Müller 107.

Nitrate, Nachweis in den Pflanzen:

von Arn au d u. Pade 788.

Nitrite, Wirkung auf Benzil; von F.

Japp u. E. Tresidder 111.

Nitrobenzin u. Benzin, Wirkung;
von Neumann u. Pabst 123.

Nitro gl3'cer in, Darstellung; von

Th. Poleck 902.

— Wirkungsweise; "von Hag 76.

Nitroorthokresol , Darstellung; v.

E. Nölting u. 0. Kohn 317.

Nitroorthotoluidin, neues; von A.

Collin u. E. Nölting 237.

Nitrosophenol, Aether desselben:

v. J. F. Walker 318.

Nomenclatur, botanische der Phar-

macopoe; von F. A. Flückiger
146.

Nondecyl- und Octdecyl carbon-
säure; von A. Schweizer 753.

Nonylsäuren, verschiedene; von F.

Bergmann 331.

— verschiedenen Ursprungs; von F.

Bergmann 112.

Nornarcotin; von D. B. Dott 470.

0.

Ochsenblut, trockenes, als Nahrung;
von Guerder 244.

Octdecyl- und Nondecylcarbon-
säure; von A. Schweizer 753.

Oele, ätherische; Industrie in Grasse
472.

Prüfung auf Alkohol; von Th.
Salzer 348.

— Bestimmung freier Fettsäuren; v.

G. Krechel 116.

von E. Schmitt 518.

Oelpalme, Pflanze, Frucht u. Ver-

wendung; von A. Meyer 713.

Ol. Amgydal. , Prüfung; von A.

Kremel 194.

— — amar., Prüfung; 422.

— cinae, Zusammensetzung; von C.

Hell u. A. Stürcke 823.

— von 0. Wallach und W.
Brass 824.

— Eucalypti, Prüfung; vonMerclk
280.

— jecoris Aselli, Prüfung; von H.

Meyer 348.

Ol. terebinthinac, wirksames; von
Kühler 280.

Olivenöl aus Californien ; von E.

Cooper 244.

Ophthalmologie, Mittel der Des-
infection; von Sutter 509.

OrganischeSubstanz, Bestimmung
mit Kaliumpermanganat; von W.
Bachmeier 705.

Organische Verbindungen, Ein-

wirkung V. Brom-Königswasser
822.

Organismen, kleinste, Wirkung von

Kupfersulfat; von Roche fontaine
115.

— Mikro-; von Baumgarten 357.
— niedrige, Einfluss des Sauerstoffs:

von Hoppe-Seyler 853.

Orseille, Nachweis im Wein; von
Cotton 435.

Osmiumsäure gegen Epilepsie;
von Wilderrauth 867.

Oxalsäure, wasserentziehende Wir-
kung; von R. An schütz 462.

Oxyhaemoglobin des Pferdes;
Sauerstoffgehalt; von G. Strass-
burg 627.

Oxyhaemoglobin. Umwandlung,
von G. Hüfner 628.

Ozonwasser, Gehalt und Prüfung;
von G. Vulpius 268.

P.

Pankreasferment , Wirkung auf

Eiweissstoffe ; von J. G. Otto 156.

Papayotin gegen Diphtherie;
von Schaeffer 777.

Papain u. Papayotin, Wirksam-
keit; von M. J. Rossbach 210.

Paprika, Bestandtheile ; von S.

Strohmer 710.

Paradieskörner, Bestandtheile; von
Threesh 512.

Paraffin, liquid., Siedepunkt; von
E. Dieterich 422.

Paraffin, flüssiges, Anwendung: von
L. Crismer 389.

Parakotoin u. Kotoin, Wii-kung;

von Albertoni 208.

Paralbumin, Motalbu mi n u. s.w.,

Bildung von Kolilehydrat aus den-

selben 156.

Paraldehyd, Anwendung ; von
Berger u. Yvon 425.

— als Schlafmittel; von E. Kurz
777.
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Paraldehyd, Gegenmittel v. Strych-

nin; von Cervello 208.

— Geschmackscorrigens dabei; von

Sutter 508.

P a r a 1 d e h y d u ni , Mittheilung der

Pharniacop. - Conimission 909.

Paraoxybt'nzaldehyd, Wirkung
von Chlorzink 426.

Pelargonsäure; von F. Bergmann
331.

Pechsorten, Zusammensetzung; von
Dabies 241.

Peretiaarten; von C. Mohr 292.

Perubalsam, Ersatz: von Beru-
beck 281.

Petroleum, Unterscheidung vom
Solaröl: von G. Heppe 35.

Pfeffer u. Ersatzmittel, Unter-
suchung; von E. Geissler 40.

— Verfälschung mit Palmkernmehl
und Nachweis; von A. Meyer 729.

fe ffe rm ü n z ü 1 , Einwirkung von Jod

;

von P. Loudures 433.

Pfefferverfälschung; von Ha-
nausek 622.

— von E. Pfeifer 710.

Pflanzen, Aufnalune der Phosphor-
säure; von Lechartier 782.

— Mangangehalt; v.E. Maumene 781.
— Nachweis von Nitraten darin; von
Arnaud und Pude 788.

— Nahrungsverschiedenheit; von 0.

Atwater 670.

Pflanzenstoffe, Untersuchung; von
E. Reichardt 415.

Pharmaceutische Chemie, mo-
derne Bedeutung; von E. Schmidt

633.

Pharmacia, Trennimg von der Medi-
zin; von J. Berendes 403.

Pharm acognosie , indische, von

F. A. Flückiger 249.

Pharmacopoe, botanische Nomen-
clatur; von F. A. Flückiger 146.

— Kritik der Priifungsmethoden ; von

K. Thümmel 793.
— - Co mmission, Mittheilungen von

G. Vulpius 907.

Phaseolin; von Soltsien 29.

Phenol u. Kressol, Einwirkung v.

Phosphortrisulfid :v. A.Geutherll3.
Phenolphthalein, Bemerkungen

;

von F. A. Flückiger 605.

Phenpropylamin, Derivate; von
A. Franck sen. 506.

Phenylhydrazin, Reagens auf Al-

dehyde und Ketone ; von E.Fischer
427.

'Phosphor, Löslichkeit in Aether;

von A. Peltz 105.

Phosphor und Arsenik, allotro-

pische Zustände; von Engel 432.

Phosphorsäure , Ernährung der

Pflanzen; von Lechartier 782.

— Krystallisation; von Cooper 470.
— volumetrische Bestimmung; von

J. Bongart

z

846.

! Phosphorsäuregehalt von Gyp-
[

sen; von E. Reichardt 413.

I Phosphor stickstoffchlorid; Dar-

I

Stellung ; von A. W. H o fm a n n 823.

Phosphorwasser st off, Wirkung auf

Silberlösung; von Th. Poleck
und K. Thümmel 9

Phthisis, Kairin dagegen; vouPetri
777.

' Phthisisbacillen, Haltbarkeit: von
Yignal 160.

Pikrocrocin; von R. Kayser 940.

Pikrotin; von E. Schmidt 178.

Pikrotoxin; von E. Schmidt 169.
— Anwendung bei Phthysis ; von
Westbrook 867.

— Darstellung und Zersetzung; von

f
E. Schmidt 318.

[Pikrotoxiniu; V.E.Schmidt 177.

I Pilocarpin, Einwirkung von Brom;
j

von Chastaing 325.

i

— hydrochloric, Reaction; von Merck
I

281.

i

Pinkos-Knollen; v. F. v. Hoehner
747.

Pinnoit, von H. Staute 744.

}

Piperidin, künstliches. Identität; von
I A. Ladenburg und C. F. Roth

426.
— Propyl-, Darstellung; v. A. Laden

-

bürg 389.
— Synthese; von A. Ladenberg 237.
Piperonal 197.

Pipitzahoinsäure, Vorkommen und
Gewinnung; von C. Mohr 292.

Pi seidin, Anwendung; von Nagle
868.

Pneumonie, Ansteckung; von R.
Emmerich 499.

Pocken, essigsaure Thonerde da-
gegen; von Braun 425.

— Jod dagegen; von Pioch 425.

Podophyllin, wirksamer Stoff darin

;

829!

Polysolve; von A. M. Jacobs 672.

Pressen, erzeugte Wärmemenge ; von
W. Spring 515.

Propylpiperidiue , Darstellung; von
A. Ladenburg 389.
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Ptomaine; von Th. Husemanii
521.

— neue und Wirkung; von H. Maas
und Giacomolli 290.

— Selmi's; von Marin o-Zuco 197.
— u. ähnliche Körper; v. G. Pouch et

329.

Pyrocoll, Synthese; von G. L.

Ciamician uud P. Silber 235.

Py rogallol-Reaction; v. O.Nasse
503.

Q.

Quecksiberäthyl ; von M. Seidel
463.

Quecksilberj odür und -Jodid,
Trennung; von Maclag an 788.

Quecksilberoxyde, officinelle; von

P. Carles 588.

Quecksilbersalze, schnelle Be-
reitung 323.

K.

Rad. Gossypii, Ersatz für Mutter-

korn; von Prochownick 292.

ßecepte, Aufbew^ahruug in Frank-

reich; von Larger 294.

Reis, Verfälschung; v. Ca sali 519.

Reniijia Purdeeana, Alkaloide da-

rin; von 0. Hesse 824.

— und Cinchona; v. H. Karsten
833.

Res rein u. Hydro chinin, Ein-

wirkung von Anilin: v. A. Celm 66.

— Sinken der Wärme durch dasselbe;

von R. Gilberti 76.

— Wirkung und Anwendung ; von

An de er 425. 510.

Rhabarber, Auszug mit Wasser ; von

A. Lalieu 780.

Ricinusöl, Oxydation; v. Fr. Gan-
ther und G. Hill 940.

Rinderpest, Bacillus: von Motz-
dorf 292.

Rohrkolbenwolle als Verband-
mittel; von Klaniaun 916.

Rotzbacillen, Cultur und Form:
von Löffler 919.

Rouge vegetalo; von C. Amthor
621.

S.

Saccharose, Glycosc, Lactose,
Bestimmung; vonBignamini 283.

Saccharum 1 actis, Nachweis des

Stärkezuckers: von K. Tliiimmel
819.

Safran, Bestandtheile: v. R.Kays er

940.
— Thonerdegehalt : von J. Biel 29.

Safrans urrogat, Farbe für Wein
und Lic[ueure: von C. Amthor 621.

Safrol: von J. Schiff 823.

Saftfiltrirtrichter; V.O. A.Müll er

856.

Salicyl- und Paraoxybenzalde-
hyd, Wirkung von Chlorzink; von

A. Bourquin 426.

Salicylpasten; von 0. Lassar 75.

Salpeter- u. salpetrige Säure,
Nachweis; von H. Hager 583.

Salpeterbildung im Boden; von
Pichard 783.

Salpetrige und Salpetersäure,
gleichzeitige Bestimmung ; von

Squibb 37.

Salvarola, Bestandtheile des Mine-
ralwassers das.; V. Schivardi 745.

Salz, Essig uud Gewürze in der Er-

nährung; von C. Husson 124.

Salze, KrystaUwassergehalt ; von

Th. Salzer 390.

Salzlager, Bildung derselben: von

E. Pfeifer 81.

Salzsäure, Anwendung in Marshs
Apparat; von H. Beckurts 684.

— arseufreie, Darstellung; von H.

Beckurts 681.

— Ursache der gelben Färbung 106.

Sarcosiu, Spaltung; vonE. Mylius
238.

Säureanhydride, Bildung: von

B. Lachowicz 507.

Sauerstoff, Eintiuss auf die niedrig-

sten Organismen : v. Hoppe-Seyler
353.

— — specif. Gew. d. flüssigen; von

Wrobelcwski 319.

— Stickstoif und Kohlenoxyd, Ver-

flüssigung: von S. V. Wroblewski
und K. Olszcwski 63.

Sauer st offreiche Luft, Athmuug
darin ; von S. L u k j a n o w 627.

Schall, Geschwindigkeit: von E.

Frechen 319.

Schlafmittel, neues; von Frou-
müllcr 510.

— neues: von E. Kurz 777.

Schlaugengift. Natur; v.J.Fayrer
779.

S c h m c 1 z t i e g e 1 aus Speckstein : von

H. Kraotzer 108.

S c h w ä mm e , antisojit. : von J a i 1 1 a r d

198.

— zu bleichen 741.
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Schwefel. Bindung mit Schwefel;

von H. Prinz 506.

— Oxvdation desselben: vonPolacci
676.

S c h w e f e 1 c h 1 or i d , Constitution ; von
H. Prinz 505.

Schweflige Säure, kn.-stallisirte

:

von A. Geuther 676.

Schädlichkeit beim Athmen ; von

M. Ogäta 704.

S c hw e f e 1 s ä u r e , achtfachsaure Salze:

von ß. Weber 941.

Schwefelwasserstoff, arsenfreier,

Darstellung: von H. Hager 423.,

— Wirkung auf Silberlösung ; von 1

TL. Poleck u. K. Thümrael 2.

Apparat; von Kübel 374.

Schwein, neuer Schleimpilz darin: !

von Zopf 239.
i

Schweinefleisch. Pilze darin: von

D unk er 292.

Scleromucin: von J. Denzel 56.

Sclerotinsäure: von .J. Denzel 57.

Sebumovile, Prüfung; v. Wolkin-

1

haar 581.
j

Seeale cornutam pulv., Prüfung 1

auf Fett: von H. Hager 348.

— — Warnung; von Kobert 867.
,— — wirksame Bestindtheile : von
|

J. Denzel 49.

— — Wiikung des Aethers ; von J.
|

Denzel 314
Seekrankheit, Mittel dagegen: von

M. Bedard 776.

Selensulfoxvd, von E. Divers und
M. Shimos'e 388

Sem. cinae, Abstammung; von F.

Ä. Flückiger 612

Senföle. Wirkungen aufAmidosäuren

:

von J. F. Walker 318.

Sesam öl, Verwendung in der Pnar-

macie; von M. Conrov und Th.
Maben

'

42.

Silber. Einwirkung von Brom und
Jod auf Chlorid, Bromid und .Jodid;

Ton P. Julius 31.

Silberalbuminate: von A. Loew
320.

Silberlösung, Wirkung von Wasser-

stoff. Ai-sen-, Ajitimon-. Pho-sphor-

and Schwefelwasserstoff: von Th.

Poleck und K. Thümmel 1.

Silber nitrit, Verbindungen mit Am-
moniak: von A. Reychler 110.
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rung: von K. Thümmel 820.
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— Sauerstoff und Kohlenoxyd,
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Tabak, Aaeliengelialt und Nicotin-
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- Zuckergebalt; von Atficld 468.

Tabaks fett; von R. Kissling 64.
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825.
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822.

T a n n i n 1 ö s u u g , Einwirkung der Luft
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Müller 856.
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Boymond 25.
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— Cultur und Form; von Löffler
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fallwassers; V. E. Reichardt 533.
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741.
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V.

Vaccino-Pulver, Reissncr; v. 0.

Hager 238.

Vanillismus; von Dr. Layet 238.
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mann 916.

Verbandstoffe, antiseptische, Dar-
stellung; von Plevani 677.

Verbrennungsofen, neuer; v. W.
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Verdauung und Kennen te; von

E. Reichardt 441.
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per: von A. Zander 676.

W.
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160.
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— Mineral-, von Salvarola; von
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Tiemann 69.

— Schnee-, Analyse: v. E. Weller
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Wasserleitungsr Öhren 622.

Wasserstoff, Wirkung auf Silber-

lösung ; V. T h. P o 1 e c k u. K. T h ü ra -

mel 15.

Wasserstoffsuperoxyd, Reaction

von M. Traube 462.
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von Schidlovsky und Seeland
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Wein, Apfel-, Bestandtlieile: von
R. Kayser 110.

— Arsengehalt; von Barthelemv
323.

— Bestandtlieile; von R. Kayser
499.

— Untersuchungen; von R. Kavser
'706.

— Bestimmung der Gerbsäure; von
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des Gerbstoffs; von J. Ne ssler
und M. Barth 707.

— — der Säure in gefärbtem; von
D u r i e u 464.

— — des Weinsteins: v. R. Kaj^ser
71.

— Beurtheilung der Analysen; v. E.
Kayser 202.

— — gemäss dem Nahrungsmittelge-
setz 544.

— Desinfection mit Senfpulver; von

Laffon 322.
— Einfluss .ies Gypsens; von L. Mag-
nier de la Source 203. 516.
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500.
— fadenziehender, Herstellung; von
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285.

von J. Ne ssler u. M. Barth
707.
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— Mangangehalt; v. Maumene 514.
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44.
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Wein, Priifimg auf schweflige oder
Salicvlsäure und Metalle; v. R. Ul-
bricht 706.

— ([uantitative Bestimmung d. Fuch-
siiib: von J. Ne ssler u. M. Barth

70G.
- Roth-, Prüfung auf Farbstoff: v.

J. Uffelmann 460.
— schweflige Säure darin; von C.

Bischoff 39.

— Sherrj-, von Hamburg; vou E.

List 386.

— südfranzösische, Wertlibestim-

raung: von Andovnaud 122.

— Unschädlichkeit des Stärkezuckers;

von C. Schmitt und A. Cobenzl
460.

— Untersuchung auf Farbstoffe; von
J. Uffelmann 386.

— — auf Mineralfarben; v. Blarez
und Lys 78.5.

von Naturweinen: von R. Fre-
senius und E. Borgmann 72.

— Vinum rubidum pasteuriense : 860.
— Zucker- und Säuregehalt von Most

1883: von W. Schäfer 460.

Weinfärbemittel; von C. Amthor
621.

— von Jay 784.

Weinstein, Bestimmung im Wein;
von R. Kayser 71.

Weizenstärke, Zusammensetzung; v.

L. Schulze 63.

Wismuth, Atomgewicht und Darstel-

lung von arsenfreiem: v. J. Löwe
.30.

— Darstellung von reinem: von R.

Grossmann 297.

— Tellurgehalt; von J. <). Braith-
waite

^^
942.

— und Kupfer, Trennung; von J.

Löwe 105.

Wismuth-Athem, Ursache; v. W.
Reisert 511.

Wismuthnitrat, Gehalt an Unter-

salpetersäure; von H. Hager 741.

Wismuthsäure; v. C. Hoffmann
.389.

Wismuthsalicylate: von .Jaillet

321.

Withania coagulans, Labferment
darin; von S. Lea 468.

Wolfram u. Molybdän, Maassana-
Ivso; von 0. v. d. Pfordten 234.

Wollwäschereion, Ausnutzung der

Abfallwas.ser 533.

Wurui Samenpflanze, von F. A.
Flückiger G12.
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Xanthin, Guanin und Hypoxan-
thin: von A. Baginski 628.

Xanthium struniarium, Oelgehalt
der Früchte; von M. V. Cheathani

510.

Z.

Zinc. sulfuric, Prüfung; von H.

Beckurts 195.

— — auf Magnesia: v. H. Beckurts
34.

— arsenhaltiges, Reinigung; von L.

L'Hote 829.
— sulfoearbolsaures , Anwendung: von
Bottlni 519.

von T. Gigli 747.

Zinkformiat, Bildung in Fässern;

von Schlagdenhauffen 516.

Zinksulfid zur Entwickehmg von

Schwefelwasserstoff: v. H. Hager
423.

Zinc. sulfo-carbol., Prüfung; von
K. Thümmel 821.

— sulfur. , Prüfung: v, K. Thümmel
822.

Zinn, Antimon und Arsen, Trennung;
von Ber glnnd 233.

Zinn- und Nickeloleat als Heil-

mittel: von Schoemaker 671.

Zinnbromide: von B. Raymann u.

K. Preit 504.

Zinngehalt von Conserven; von E.

Ungar und G. Bodländer 68.

— — von Atfield 511.

Zucker, Polarisation; von K. Zul-
kowsky 290.

— Rohr-, Brechungsexponenten 387.
— Stärke-, unvergährbarer Stoff; von

A. Cobenzl u. C. Schmitt 463.
— Trauben-, über die Wismutbreac-

tion; von Nylander 3.52.

Zuckerbestimmung nach Fehling,

Verbesserung; von F. Meyer 423.

Zuckerharnruhr, Mittel dagegen
509.
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von (t. Hufmann 48.
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Avässcr; von G. Hol'mann l'yO.
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der Chemie: von C. Jehn 4.39.
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752.
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neimittellehre; von G. Hofmann

749.

Börnor , P. , Wochenblatt für Gcsund-
heitsptlege; v. G. Hofmann 78.
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630.

Borgmann, E., Analyse des Weines
632.
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Dragendorff, G., und H. Spohn,
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749.
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nischen Chemie; von C. Jehn 296.
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macognosie; von E. Schmidt 391.
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analyse; von C. Jehn 126.
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Heyer, H., Pharmaceut. Alnianacli
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von Bertram 790.
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die Pflanzenstoffe; von R. Kern per

3.58.
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schaften; von C. Jehn 871.

Köhler's Medicinalpfl.anzen : v. Ber-
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richt: von C. Weigelt 45.

Arth, G., Oxydation dos Menthols
465.

Aschau, 0., Senfrd u. Amidosäuron
318.

Atfield, J^inngohalt der Conserven
511.

— Zuckergehalt des Tabaks 468.

Athenstädt, H., Prüfung der Citro-

nensäure auf Weinsäure 230.

A t w a t e r , 0. , Nahrungsverschiodcn

-

hcit der Pflanzen 670.

.Vubin, E. , und A. Müntz, Kohlen-
säuregehalt der TiUft 73. 118.

Au d oy n and, Wertlibostimmung süd-

franzüsischer Weine 122.
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